




Tatauierter Karolineninsulancr von Lukunor (MorÜockinseln) 
(Nach Lütke) 




ILtt^f'EIEES'lS 

VÖLKEEKUNDE 

IN ZWEI BÄNDEN 


ü^r Mitwirkung 

T)Sn Dr. Dr. A. HabeilaQdt, 

f*roi^8or Dr. M. HiibMandt, Dr. B. Heia«'(jkMern, 
Dr. W. Krickebörg, Dr. B, Davob, 
Professor Dr.W.Volz 


»on 

Dr. Georg Buschan 


II 

Erster Teil 


Zweite und dritte, vollständig umgearbeitete 
und wesentlich vermehrte Auflage 


Stuttgarl 1923 

Verlegt ton Straokfr tind Schröder 




ATJSTRALIEF 
UND OZEANIEN 

ASIEN 


Von Dr. G.Buschan, Dr.A.Byhan, Professor Dr.W.Volz, 
Dr. A.Haberlandt, Professor Dr.M.Haberlandt, 

Dr. K. Heine-Geldern 


49 Tafeln, 587 Abbildungen und 
9 Volker- und Sprachenkkrten 



Stuttgart 1923 

Verlegt Ton Strecker und Schröder 



Alle Rechte von der 
V erlagsbuchhandlung: Vorbehalten, 
Schtttzformel für die Vereinigten Staaten von Amerika: 
Copyright by Strecker und Schröder 
Stuttgart 1923 


Brack von Strecker and Schröder in Stuttgart 



li 


Eb war die Absicht von Herausgeber and Verleger, 

Band in kurzem Abstand nach dem ersten erscheinen zu 
und damit gleichzeitig das Werk als Granzes abzuschließen. 
ließ sich nicht verwirklichen. Noch vor Beginn der Drack|^q^||||i 
dieses Bandes stellte es sich heraus, daß der gewaltige Stoff eineM 
neuzeitlichen Völkerkunde einen dritten Band erforderlich 
Australien mit Ozeanien und die riesigen asiatischen Gebiete, 
nun in diesem Band vereinigt sind, forderten trotz äußerster Be* ; 
Schränkung der einzelnen Mitarbeiter einen wesentlich größi^:^ 
Kaum, als ui^prünglich mit Einschluß von Europa vorgesehen 
Die europäische Völkerkunde bleibt deshalb dem dritten Band vor* 
behalten, dessen Vorarbeiten schon ziemlich weit gediehen sind« 
der Verteilung des zu bewältigenden Stoffes auf so viele SchulterJ% 
wie es ein Handbuch der Völkerkunde heute nötig macht, war * 
Umfang nicht leicht vorauszuberechnen; es wird aber gewiß die 
Billigung aller Freunde der Völkerkunde finden, daß der Verlag 
den erforderlichen breiten Kaum zur Verfügung gestellt hat 

Auch diesmal durften wir uns bei der Bebilderung wertvoller 
Unterstützung erfreuen. Keine Stelle, an die wir herantraten, versagte 
ihre Mithilfe. In erster Linie nennen wir die Herren Prof. Dr. Theodor* 
Koch-Grünberg und Kustos Heinrich Fischer vom Stuttgarter 
Museum für Länder- und Völkerkunde, Lindenmuseum, die uns wieder 
mit Rat und Tat zur Hand gingen. Wertvolles Bildermaterial t 
danken wir folgenden Instituten und Museen: KoloniaaMnstituut in, 
Amsterdam, Museum für Völkerkunde in Berlin, Museum für Völker^ ‘ 
künde in Hamburg, Rautenstrauch- Joest-Museum in Köln, Museum ^ 
für Völkerkunde in München, Deutsches Auslandsinstitut in Statt* 
gart und Naturhistorisches Museum in Wien. Bei der Auswahl und 
Beschaffung stellten sich uns die Herren Dr. Leonhard Adam/ 
Dr. Viktor Christian und Professor L. van Vuuren beifi^lü 
willigst zur Verfügung. Auch die Herren Professor A. Grubail|t» 
und Professor Dr. L. Scherman überließen uns zahlreiche Bildw 
Vorlagen. Die Entwürfe von zwei Karten‘des Abjschnittes 
Mittel- und Westasien besorgte Herr Dr. A. Byhan, für SttdorfiS 
Wen Herr Dr. Robert Heine-Geldern; fü’^ die Karte von VorW%j 
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^4p^ '^rdanken wir die Zuaamiuenstellung Herrn Frirätdozent 
*l)r. Friedrich Weller. Die Zeichnungen der Karten lieferte 
f^BTt Hermann Dengler, Stuttgart, während Fräulein Hilda 
’^J^ehmidt wieder zahlreiche Zeichnungen zu den Abbildungen bei- 
^steuerte. 

' Herr P. Dr.W. Schmidt vervollständigte den Abschnitt über^ 
die verschiedenen Einwanderungen nach Australien auf Grund seiner 
neueren Forschungen und Herr Professor Dr. F, Gräbner in 
gleid^^J^^te den Abschnitt über die ozeanischen Kulturkreise. 
In und hingebender Weise unterstützte uns endlich 

‘ i^Crr Jjrl ' Wal t er Krickeberg durch Beschaffung von Bilder- 
inaterial, durch wertvolle Eatschläge bei Herstellung einiger Karten 
,Äad vor allem durch die Ausarbeitung des sicher in keinem Pall 
Versagenden Registers, das diesmal aus Zweckmäßigkeitsgründen in 
zwei Teile zerlegt wurde. 

Allen genannten Herren und Stellen sprechen wir an dieser 
Stelle unsern wärmsten Dank aus und übertragen ihn auch an alle 
Förderer des Werkes, die wir hier nicht namentlich aufführen 
konnten. ^ • 

Nach dem Beifall, den der erste Band im In- un^ 4 |k.k 8 lande 
fand, besteht kein Zweifel, daß auch der vorliegende' Band, der 
seit Monaten von vielen mit Ungeduld erwartet wird, auf günstige 
Aufnahme rechnen darf. . 

Im Juni 1923. , 

Iptunsgeber und Verleger 
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S. Abb. 2 üiiterschrift Z, 1; Kap 
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S. 20 Erklärung der Abb. 11 Z. 6: Port 
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8. 23 Z. 5 V, 0 . : Wammera 
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3. 35 Z. 14 V. 0 . : pura ariltha kuma 1 
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zu streichen (Nitendi gehört zu 
den Santa-Cruz-Inseln) 

8. 190 Z. 19 V. 0 .: „(Taf. IE, Abb. 29)“ 
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8. 208 Z. 4 V. 0 .: in Bienst g|6 

stehen 

8. 213 Abb. 140 Unterschrift Z. 14: 
7 Tataul erkan^ 

8. 222 Z. 11 V. u. : Anstralengländer 
8. 223 Z. 10 V. u.: sechs Inseln 
sammen, deren Namen Üpolu . . . 
S. 232 Z. 12 V. 0 . : Silberstückehen 
8. 233 Z. 4 V. 0 . : schmale (^1,5—3 mm 
breite) Streifehen 
8. 253 Z. 22 V. o.; Matrize 
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8. 343 Z. 14 V. 0 . : im Ilitale 
S. 379 Z. 10 V. n.: Ali ihn Abü Tälib 
8.384 Z. 15 V. u.: allmählich in ihr 
aufgiiigen, seine Entstehung ver- 
dankt, nicht, wie man erwarten 
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wandt ist“ muß am Ende der Seite 
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8. 394 Z. 12 v. u.; Mewlewi 
8. 414 Z. 10 V. u.': Irbisse 
S. 417 Z. 1 V. 0 . : Kalym 
8. 423 Z. 20 V. u. ; Arwalligebirge, 
Vindhyagebirge 
8. 430 Z. 7 V. 0 . ; Shikoku 
8. 434 Z. 2 V. 0 . : Hsi-Hsia 
8. 434 Abb. 283 Unterschrift Z. 1 : Klangs 
8. 434 Z. 18 V. u.: Aka 
8. 439 Abb. 288 Unterschrift: Tibetischer 
Pricstcrbrustschild. (^lakya-muni in 
der Geste der ZeugniHanrufung. 
In den Seitenteilen der Thron- 
lehne Draclienfiguren 
8. 453 Abb. 292 Unterschrift Z. 2: 
Maske der Chamo 

8. 445 Z. 12 V. 0 ,- der etwas miß- 
verständliche Bericht 
8. 446 Z.4 V.U.; und „Bodhisatva“ Pad- 
.mapani-AvalokiteQvara (Komma ist 
zn streichen) 

8. 451 Z. 4 V. 0 .: Kham 
8. 452 Z. 1 V. 0 .: Champa 
8. 457 Z. 6 V. 0 . : sind zum Teil den 
Iraniern zuzurechnen 


Id Britisch -Neuguinea gibt es keine stookförmigen Speersclileudern. 





457 Z. 17 r. o. : diie der Bashgral Safir, 
<U^ der Wai, Presun^ Kalash . . . 

S. 467 1z. 28 V. 0 .: Khajuna 
S. 464 Z, 19 V. 0 .: bei den Osmaneii 
(dschubd, S, 387) und in Tibet • 
(tscbu-ba) verfolgen lassen | 

S. 465 Z. 8 V. 0 .: Trachten der Bronze- | 
zeit ! 

S. 473 Z. 16 V. u. : Saalbaum 
S. 474 Z. 16 V, u.: ohne jede erkenn- 
bare Oliedemug 
S. 476 Z. 10 V. u. : Kleitarchps 
^ S. 48S Z. 6 V. 0 . : Pulayan 
S.48d Z. 9 V. 0 .: Kadan 
S. 498 Z. 16 V. 0 . : Ahir in Nepal (Komma 
ist zu streichen) 

S, 494 Z. 1 V. 0 . : Im Punjab 
S. 497 Z. 8 V. u.: Der Verweis „(Abb. 
329)“ muß 13 Zeilen höher hinter 
„Gewürze“ stehen 

S. 600 Abb. 331 ünterschrift Z. 2 : Nord- 1 
Indien ! 

S. 604 letzte Zeile : Schudras ' 

S. 508 Z. 16 V. 0 . : Curcuma longa 
S. 511 Z. 7 V, u. : Kangradi strikt 
S. 518 Z. 17/18 V. 0 .: Siddhartha 
S. 533 Z. 3 V. 0 . : ^ivaltischen i 

S.536 Z. 13 V, u.: (s. o. S. 528) 

S. 536 Z. 6 V. u. : Badaga | 

S. 537 Z. 24 V. 0 . : Kharvar j 

S. 537 Z. 29 V. 0 . : Rakshasas j 

S, 538 Z. 5 V. 0 . : Saalbaum oder Mo- | 
hulobaum ; 

S. 540 Z. 10 und 14 v. o. : Kanna-Pulayan i 
S. 641 Z. 3 V. u. : Kanna-Pulayan i 
S 544 Z. 17 V. 0 . : Irulan i 

S. 570 Z,4v.u. : der ersten Wohnstätten ^ 


S. 577 Z. 2 V. u.: der Kulturkreitf 4«« 
Nordens und der des S^de^ls^^ , 

S. 589 Z. 3 V. o.r'Yangtsekiang 
S. 600 Z. 18 V. 0 .; Taf. XXVI, Pig. 1 
und 2 

S. 612 Z. 11 V. 0 .: Tschu-hsi 
S. 632 Z. 1 V. 0 . : auf den Weidezügen 
mitgeführt 

S, 632 Z. 8 V. 0 .: ein Bruder 
S. 634 letzte Zeile ; Besonders verehrt 
sind die schreckhaften Bilder des 
Todesgottes und Yamantakas 
S. 635 Z. 1 vl 0 .: Yamäntaka 
S. 638 Z. 22 V. 0 .: zerstreut, am kom- 
paktesten in den Gebirgsland- 
schaften . . . 

S. 639 Z. 14 V. u. : Ta-ya-Kihlao 
S. 639 Z. 5 und 3 v. u. ist statt des 
Kolon ein Semikolon zu setzen 
S. 645 Z. 27 V. 0 .: Schuh-Li 
S. 660 Z. 8 bis 4 v. u : keramische Er- 
zeugnisse, unter denen namentlich 
Menschenfiguren, die man als Sub- 
stitut von Menschenopfern deutet, 
und Mäander-Spiral Ornamentik als 
Charakteristika hervorzuhehen 
sind 9 ferner die eigenartigen 
Magatama (Krummjuwelen) er- 
weisen ... 

S. 678 Z. 5 V. 0 . : Kuaii-yin ^ 

S. 696 Z, 3 V. u: Kubu 
S. 851 Z. 12 V. u. : statt des Kommas 
ist ein Semikolon hinter „Taf. 
XXXIV‘‘ zu setzen 

S. 892 Z. 6 V. 0. : den Nikobaren, in 
Kambodscha . . . 

S. 962 Z. 25 V. 0 .: Jätakas 
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Von Dr, med. et phü. Georg Buschan in Stetön 


I. Australien 

1. Allgemeines 

, Die südliche Erdhalbkugel bot zur paläozoischen Periode ein 
voEständig verändertes Bild gegenüber der Jetztzeit. Um den Süd- 
pol schlang sich, ganz ähnlich wie heutzutage um ^ den Nordpol, ein 
ries^er Landgürtel. Australien bildete zur Ea^^pzeit zusammen 
mit Indien und Südafrika sowie mit Südamerika '^inen einzigen ge- 
waltigen Erdteil, das sogenannte Gondwanalandy das später zum 
größten Teil in die Tiefe gesunken und zum Meeresboden geworden 
ht Zwischen Kreide- und Eozänzeit hörte für Australien aber jeg- 
liche Verbindung mit der übrigen Welt auf. Der antarktische Erd- 
teil i|0rsank, und dadurch wurde die Landbrücke von Australien 
l^h dem Malaiischen Archipel unterbrochen. Die Folge war, daß 
Pj&^auna und Flora Australiens auf ihren ursprünglichen Formen 
iHferf ttirrtrn oder höchstens sich innerhalb dieses Formenkreises weiter- 
sp^ckelten, also eine von den übrigen Erdteilen abweichende 
IPilderentwicklung durchmachten. Zu ungefähr der gleichen Zeit muß 
sich auch die Trennung Neuguineas von Australien durch den Ein- 
bruch der Torresstraße vollzogen haben. Indessen scheint zur 
späteren Tertiärzeit noch einmal eine gangbare Brücke zwischen 
Australien und dem Malaiischen Archipel einerseits und Neuguinea 
andererseits für einige Zeit bestanden zu haben, die aber den Aus- 
tausch von höheren Säugetieren nicht ermöglichte. Dieser Ausgleich 
dürfte im nördlichen Teile von Ostaustralien über dieKap-York-Halb- * 
insei stattgefunden und sich von hier aus in einem breiten Streifen 
längs der Ostküste hinunter bis etwa zur südlichen Grenze Queens-" 
lands vollzogen haben. 

Über das geologische Alter des Menschen in Australien 
wissen wir leider nichts Sicheres. Steinäxte von altem Typus sind 
an verschiedenen Stellen zwar gefunden worden, selbst in ziemlihl|||r 
dCiefe, aber die Wissenschaft vermag nicht mit Sicherheit ajmigebMi, 
au w4oher Zeit die darüberliegenden Erdschichten zur Ablagenmg 
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gekommen sind. Ähnlich steht es um die Fuß- und Oesäßabdrücke, 
die 1890 auf einer Sandsteinplatte in ungefähr 54 m Tiefe zu 
Warrambool aufgedeckt und als Zeugnisse für das Alter des Men- 
|fehen zur Tertiärzeit gedeutet wurden. Das eine aber dürfte außer 
allem Zweifel sein, daß sie von keinem anderen Wesen als von 
einem Menschen herrühren können. Soviel scheint aus den bis- 
herigen Funden und der eigenartigen Stellung des australischen 
Eingeborenen in der Entwicklungsgeschichte des Menschengeschlechts 
hervorzugehen, daß der Mensch schon in weit zurückliegenden Zeiten 
Australien besiedelt haben muß. 

Australien, der kleinste der Kontinente (7 929 000 qkm), stellt 
im allgeiheinen eine große Hochebene vor, auf welcher einzelne 
Höhenzüge von mäßiger Bedeutung (höchstens bis zu 2200 m) auf- 
gesetzt erscheinen. Seine höchste Erhebung zeigt das Bergplateau 
im Osten, ganz dicht an der Küste. Im Südosten dieses austra- 
lischen Faltengebirges liegt das Tiefland der großen Ströme, vor 
allem das Flußgebiet des Murray mit seinem Nebenflüsse Darling, 
Viele dieser Ströme trocknen zwar zur Sommerzeit ziemlich aus, 
erreichen aber doch noch immer das Meer und bieten daher einer 
wenn auch geringen Anzahl Menschen die Möglichkeit zur Ansied- 
lung, Westlich davon, etwa vom 130. Grad östl. L., beginnt das Gebiet 
der abflußlosen Seen und Creeks. Hier kommt es zwar auch noch 
zur Ausbildung längerer Flußläufe, aber diese erreichen nicht mellpc 
das Meer, sondern verlieren sich entweder gänzlich oder enden 
große Seebecken — der größte davon ist der Eyresee^^ oder, besser 
gesagt, in salzhaltige Sümpfe, die oft genug ebenfalls im Sommer 
austrocknen. Der Best Australiens, etwJtTom 132. Grad an bis zur 
Westküste, ist vollständig wasserarm -und entbehrt auch der Nieder- 
schläge. Eine Ausnahme machen .i^die äußerste Südwestküste und 
der Norden, der in seinem Klima und seinem Pflanzenwuchs ein 
tropisches Gepräge hat und sich mehr dem Malaiischen Archipel 
nähert. — Die große Trockenheit Australiens prägt sich auch in 
seiner eintönigen Flora aus. In den Wäldern herrschen als be- 
zeichnende schattenlose Gewächse der Eukalyptusbaum, verschiedene 
Akazienarten und der Grasbaum (Xanthorrhoea) vor. Die Bäume 
stehen in den Wäldern aber niemals dicht zusammen, sondern in 
Abständen voneinander, so daß sich ein grasartiger Teppich unter 
ihnen entwickeln kann. Nach dem Innern zu nehmen diese lichten 
Wälder mbhr und mehr ab, werden zu niederem Dickicht (den söge- 
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nannten scrubs, wie die Kolonisten sie nennen) und gehen schließlich in 
die Grrassavanne (mit der bezeichnenden Grasart Spinifex) über. Im 
Südosten finden sich weit ausgedehnte Weideplätze, die aber nur 
zur regenreichen Zeit sich als fruchtbar erweisen, sonst jedoch das 
Gepräge der Steppenlandschaft an sich tragen. 

Nicht minder einförmig und eigenartig ist die Tierwelt 
Australiens. Abgesehen von Ratten und Mäusen, sowie dem schakal- 
ähnlichen Dingo, der wahrscheinlich durch die ältesten Einwanderer 
mitgebracht wurde, diesen einzigen Vertretern der Tiere der Alten 
Welt, besitzt dieser Erdteil nur zwei charakteristische Säugetier- 
gruppen: die Beutel- und die Kloakentiere. Die bekanntesten der 
ersten Gruppe sind das Riesenkliiiguruh, das Wallaby, der Cuscus 
(Kletterbeuteltier), der Wombat und das australische Opossumj die 
Vertreter der zweiten Gruppe sind das Schnabeltier und der Ameisen- 
bär. Alle diese Tiere stehen auf der niedrigsten Entwicklungsstufe der 
Säugetierwelt und legen ebenfalls Zeugnis da\oa ab, daß Australien 
sehr frühzeitig von der übrigen Welt getrennt wurde. Dagegen steht 
Australien fast unübertroffen hinsichtlich des Reichtums und der 
Schönheit seiner Vogelwelt da. Während Europa etwa 500 Vogel- 
arten besitzt, weist Australien deren etwa 630 auf und Nordamerika 
trotz viel größerer Ausdehnung und seiner verschiedenen Klimate 
nur 720. Emu und Kasuai, der Paradiesvogel und Leierschwanz, 
der Eisvogel, sowie die zahlreichen Kakadus und Sittiche geben den 
Eingeborenen in erster Linie das Material für ihren Schmuck ab. 

Die Entdeckungsgeschichte Australiens ist eng mit der 
der übrigen Südseegebiete verknüpft. Schon frühzeitig mögen sich 
Seefahrer und Abenteurer im Stillen Ozean verirrt und die erste 
unsichere Kunde von dem Vorhandensein eines fernen Landes in 
die Heimat gebracht haben. Vom theoretischen Standpunkt aus 
nahmen die Gelehrten des Mittelalters die Notwendigkeit eines 
Gegengewichtes zu den nördlichen Kontinenten im Süden der Erd- 
kugel an. Die Mappae mundi des Britischen Museums in London 
aus dem Jahre 1489 deuten bereits ein Land im Süden des Stillen 
Ozeans an, und auf dem von Martin Behaim drei Jahre später 
hergestellten Globus steht an Stelle Australiens ein großes Land mit 
unbestimmten Umrissen als Java major. Die erste sichere Kunde 
von einem bis dahin unbekannten südlichen Lande brachte Fernäo 
de Magalhäes nach Europa; auf seiner Weltumsegelung hatte er im 
Jahra 1521 die Gruppe der Marianen entdeckt. Verschiedene Irr- 
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fahrten französischer und portugiesischer Seefahrer bestätigten die^ci 
Nachricht: so soll der Portugiese Jorge de Menezes 1527 die Nord» 
küste Neuguineas aufgefunden haben. Mit diesen verschiedenen 
Nachrichten war der Anstoß gegeben, weiter nachzuforschen, ob 
tatsächlich im Süden des Stillen Ozeans eine größere Ländermasse 
vorhanden wäre. Um diese Frage zu lösen, wurde 1568 Mendana 
von Peru aus ausgesandt, der auf seinen Fahrten die Salomonen, 
1595 die Marquesas- und Santa-Cruz-Inseln entdeckte; sein Nach- 
folger Quiros entdeckte die Karolinen-Insel Ponape und die Neu- 
hebriden-Insel Bspiritu Santo; sein Begleiter Torres durchschiffte 
zum ersten Male die nach ihm benannte Straße. Indessen drang 
;f)?^tiig von diesen Tatsachen an die Öffentlichkeit, suchten doch 
die goldgierigen Portugiesen von ihren Fahrten nach der Terra 
äurifera möglichst wenig za verraten. Immerhin konnte der hol- 
ländische Geograph Cornelius Wytfliet schon 1597 die Ansicht ver- 
treten: „Die terra Australis ist das südlichste aller Länder ; sie ist 
durch eine enge Straße von Neuguinea getrennt. Ihre Küsten sind 
bisher nur wenig bekannt, da nach der einen oder der anderen 
Keise diese Route aufgegeben wurde, und so wird der Weltteil 
selten besucht, außer Segler werden durch Stürme hingetrieb^^. 
Sie beginnt am 1. oder 2. Grad vom Äquator und ist, wie einige 
behaupten, von so großer Ausdehnung, daß sie sich bei gründlicher 
Erforschung als ein fünfter Erdteil erweisen würde.“ Ein ganzes 
Jahrhundert lang hörte man nichts Neues über diesen neuen Erdteil. 
Erst nachdem die Portugiesen und Spanier ihre koloniale Macht 
eingebüßt und an die Holländer die Führung in dieser Hinsicht 
abgetreten hatten, begannen diese der Sache wieder neues Interesse 
entgegenzubringen und rüsteten von ihren neuerworbenen Kolonien 
im malaiischen Archipel aus eine Reihe Expeditionen zur Erforschung 
Australiens. Von ihnen erhielt der neue Erdteil, zunächst allerdings 
nur sein nördlicher Abschnitt, auch die noch jetzt vielfach übliche 
Bezeichnung Neuholland. Die Nordweet- und Südküste Australiens 
wurden verschiedentlich von holländischen Schiffen berührt; so, unter- 
nahm u. a. ein gewisser Dirk Hartog im Jahre 1616 eine Fahrt r 
nach Westaustralien und nagelte hier die älteste Urkunde ^^rüber 
in Form eines Zinnblättchens mit einer Inschrift an einen Baum an, 
das 1697 Willem de Vlaming wiederfand und nach Batavia brachte, 
von wo es später nach Amsterdam in das Staatsmuseum kam. Die 
erste eingehendere Mitteilung über Westaustralien erhalten wir J.629 
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von Pelsart, der an der Westküste Schiff bmch erEit, 1642 ent- 
deckte Tasmän im Auftrag des Generalgouverneurs von Nieder- 
ländisch-Indien van Diemen das heutige Tasmanien, das er zunächst 
nach seinem Vorgesetzten van Diemensland benannte, sowie Neu- 
seeland; er glaubte in jenem die Südküste, in diesem den Qstiand 
des austialischen Kontinentes aufgefunden zu haben. Mittlerweile 
waren auch die Engländer auf der Bildfläche erschienen. Auf Be^ 
treiben der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu London rüstete 
König Georg III. 1768 eine große Südsee-Expedition aus (das Schiff 
Endeavour) unter Kapitän James Cook. Ihr ist die erste wissen- 
schaftliohe Erforschung Australiens und sonstiger Südseegebiete zu 
verdanken. Cook stellte auf seiner ersten Reise den Inselcharakter 
Neuseelands fest, legte auch vor Neusüdwales an. Auf seiner zweiten 
Reise (1772 — 1775) gelang ihm u. a. die Entdeckung Neukaledoniens, 
auf seiner dritten (1778 — 1779), auf der er den Tod fand, die der 
Sandwichinseln. Auf Cook folgte eine Reihe ihm ebenbürtiger 
Forscher, wie Vancouver, La Perouse, Dumont d’ürvilie, v. Kotze- 
bue, Lütke u. a. m., die alle die Kenntnis von der ozeanischen Insel- 
welt bereicherten. 

Die Durchforschung des Innern Australiens bot große Schwierig- 
keiten, die einmal in dem feindlichen Verhalten der Eingeborenen, 
sodann aber hauptsächlich in dem Mangel an Nahrung und Wasser 
bestanden. Jedoch gelang es einigen kühnen Pionieren verschiedener 
Nationen, wie Charles Sturt, Thomas Mitchell, John Eyre, Ludwig 
Leichhardt u, a. erfolgreich ins Innere vorzudringen. Die erste Durch- 
querung von Norden nach Süden gelang MacDouall Stuart im Jahr 
1861 . Eine Erforschung des mittleren Australien verdanken wir denEng- 
ländern Burke und Wills zusammen mit dem Deutschen Brahe, sowie 
%es Innern von Westaustralien den Brüdern Forrest (1869 — 1883). 

Schon das erste Erscheinen der Europäer im Jahre 1788 auf australischem 
Boden, wo sie in der Nähe von Port Jackson eine Sträflingskolonie anlegten, 
bedeutete für die Eingeborenen den Anfang zu ihrem Untergange. Die menschen- 
unwürdige Behandlung, die man ihnen angedeihen ließ, raffte diese Rasse 
rapid dahin, und Krankheiten, wie Schwindsucht, Masern, Blattern usw., 
sowie Laster, welche die „Segnungen“ der Kultur ini Gefolge hatten, trugen 
des weiteren zu ihrem Untergänge bei. Zwar bemühte sich später die Regierung, 
durch Schutzgesetze und Begründung von Schulen für die Schwarzen diesefU 
Schaden wieder gutzumachen; indessen war dies schon zu spät. Schnell ging 
ihre Zahl zurück; bei der Ankunft der Europäer hatte die Zahl der Eingeborenen 
schätzungsweise noch* 150000 Seelen betragen, 1891 war ihre Zahl auf etwa 
30000 ziraammengeschmolzen. 



Australien und Ozeanien. L Australien 


2. Anthropologische Beschaffenheit der Bewohner 
und ihre Kulturgüter 

Über die Herkunft der Urbevölkerung Australiens 
herrscht leider noch ziemliches Dunkel. Es hat jedoch den An- 
schein, daß sie als stammverwandt mit den Melanesiern und den 
Negritos des Malaiischen Archipels und Indiens (z. B. den Aetas 
der Philippinen, den Semang Malakkas, den Bewohnern der Anda- 
manen usw.) zu betrachten ist, und daß die ausgestorbenen Be- 
wohner Tasmaniens ihre letzten Beste vorstellen. Die Beschaffen- 
heit der Haare bei den heutigen Australiern widerspricht zwar 
solcher Annahme, jedoch erklärt sich diese Abweichung wohl durch 
Kreuzung mit straffhaarigen Eassenelementen (vielleicht Malaien), 
die erst nach Australien eingewandert sein können, als Tasmanien 
bereits vom Festlande sich losgelöst hatte, während die Torresstraße 
noch passierbar war. 

In anthropologischer Hinsicht bieten die heutigen 
Eingeborenen Australiens nur stellenweise ein einheitliches Bild 
dar; besonders sind zwischen den Stämmen im Norden und denen 
im Süden bzw. im Innern diese oder jene Unterschiede nicht zu 
verkennen, was sicherlich auf die verschiedene ethnische Mischung 
zurückzuführen sein dürfte. Im allgemeinen läßt sich von dem 
äußeren Verhalten der Australier folgendes Bild entwerfen: 

Die Australier sind Menschen von etwas über Mittelgröße; die 
Männer werden im Durchschnitt 167 — 168 cm hoch, jedoch kommen 
gelegentlich auch große Leute vor; die Frauen sind ungefähr 10 cm 
kleiner. Klaatsch stellte unter 136 voll erwachsenen Männern aus- 
verschiedenen Gebieten des Nordens bei 22 v. H. eine Länge von 
170 — 175 cm fest. Die höheren Werte wurden in der Hauptsache 
durch die beträchtliche Länge der unteren Gliedmaßen, im besonderen 
des Vorderarms und Unterschenkels, bedingt. Die Bewohner der 
Ost- und Nordküste sind ein wenig größer als die des Südens und 
des Binnenlandes. Trotzdem die Muskulatur durchschnittlich 
leidlich gut entwickelt ist, fallen die Australier durch ihre große 
Magerkeit auf, die nicht selten so hochgradig ist, daß man sozu- 
sagen die Knochen durch die Haut sehen kann; der Grund hierfür 
liegt in dem grazilen Bau des Skelettes und in dem Mangel an 
Fett. Letzterer ist die Folge ungenügender Ernährung. Dessen- 
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ungeachtet i^t ihr Körper auffällig geschmeidig und ihre Leistungs- 
fähigkeit eine ziemlich gute. Es kommen aber auch Stämme von 
kräftiger, muskulöser Gestalt vor, und zviar dort, wo die Lebens- 
bedingungen günstig sind (Abb. 1). Von einer Kümmerform kann daher 
bei den Australiern nicht gut die Rede sein. — Der relativ gut ent- 
wickelte Rumpf erscheint im Verhältnis zu den durchweg langen 
und zu schlank geratenen 
Gliedmaßen kurz (Abb. 2). 

Die Hände sind auffallend 
klein und schmal, besonders 
beim weiblichen Geschlecht, 
die Finger lang, die Füße 
gleichfalls lang und knochig. 

Die Zehen, vor allem die 
große Zehe, sind in aus- 
giebigerem Grade als bei 
Europäern beweglich. Der 
Rumpf zeichnet sich durch 
eine außerordentliche Rieg- 
samkeit aus, die mit der 
Kleinheit der Wirbel zu- 
sammenhängt (Klaatsch). 

An der Wirbelsäule fällt 
eine ausgesprochene Lordose 
und der allmähliche Über- 
gang von Lenden- in Kreuz- 
gegend auf. Der leicht ge- 
wölbte Brustkorb zeigt 
keine große Ausdehnung. Die 
Gruben über den Schlüssel- 
beinen sind zumeist tief ein- 
gesunken. Die Schulterbreite ist dementsprechend auch schmal. 
Die Brüste besitzen bei jungen Mädchen oder solchen Frauen, 
die noch nicht geboren haben. Halbkugel- oder Kugelform; aber 
schon bei dem ersten Kinde werden sie schlaff und hängen bald 
als halbgefüllte Beutel herab, und bei älteren Personen gleichen 
sie leeren, unten abgerundeten Taschen. — Die sammetweich sich 
anfühlende Haut der Australier wird für gewöhnlich als schwarz 
beschrieben, in Wirklichkeit aber ist es mehr ein Schokoladebraun; 



AM), l. Australier mit kräftig entwickelter 
^luskulatur 

(Etlmograpliisclies Museum, Leiden) 
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es kommen aber alle mög« 
liehen Schattierungen vom^ 
dunkleren Schwarzbrauli 
bi^ zum Braun des Milch- 
kaffees vor. Vielfach wird 
eine dunklere Farbe da- 
durch vorgetäuscht, daS 
die Körperoberfläche mit 
Fett und Ocker beschmiert 
ist. Di^ Weiber weisen 
eine etwas hellere Haut- 
farbe auf als die Männer, 
ebenso die Kinder, zumal 
die neugeborenen ; diese 
dunkeln a1)er bereits nach 
wenigen Tagen nach. 

DerHaarwuchsistin 
der Regel recht üppig, haiipt* 
sächlich bei den Stimmen ^ 
des Südens. Besonders der 
Rumpf ist mit kurzen ge- 
kräuselten Haaren ziem- 
lich dicht bedeckt, oft genug auch die ganze Körperoberfläche. 
Die Kinder besitzen ein über den ganzen Körper sich erstreckendes 
hellblondes (dem Gold vergleichbar) jugendliches Haarkleid, das be- 
sonders stark auf dem Rücken ausgeprägt ist und mit dem Einsetzen 
der Reife (etwa um das zwölfte bis vierzehnte Jahr) sich umwandelt in 
die schwarze Haarbedeckung der Erwachsenen. Das Kopfhaar fällt 
gewöhnlich, sofern es nicht abgeschnitten wird, in langen welligen 
Locken auf die Schultern herab, doch manchmal erscheint es kraus, 
ist aber doch deutlich .von dem des Negers verschieden (Abb. 3). 
Schlichtes Haar, dem man gelegentlich an der Küste begegnet, 
dürfte auf Mischung mit Malaien zurückzuführen sein, die sich vor- 
zeiten als Trepangfischer an der Küste einfanden. Die Farbe des 
Kopfhaares ist ein glänzendes Schwarz mit einem Stich ins Braune 
oder Rotbraune; etwa vorkommende rötliche Haare rühren vom 
Färben her. Der im allgemeinen gut entwickelte Bart besteht aus 
mehr gekräuseltem als wolligem Haar, jedoch kommt auch vielfach 
geringe Bartentwicklung und selbst völliges Fehlen desselben vor. 



Abb. 2. Australier, Kap Betford, Nordwest- 
queensland 
(Phot. W. E. Roth) 



Die Australier sind durchweg langköpfig; gleichzeitig ist ihr 
Schädel ziemlich hoch. Die zumeist dickwandige Himkapsel 0r- 
Bcheint »oft genug nicht gewölbt, sondern mehr oder weniger dach* 
artig gestaltet. Der Schädelbinnenraum fällt niedrig au« (nach 
Krause im Mittel 1238 ccm), dagegen weist der Gesichtsschädel 
im Verhältnis zum Hirnschädel eine beträchtliche Entwicklung auf. 
Den knöchernen Schädel kennzeichnet eine Reihe niederer Merk* 
male, die sich auch an dem Schädel der Neandertalrasse in Europa 
finden und an ein ähnliches Verhalten bei den Menschenaffen er- 
innern, wie: mächtige Ausbildung der Augenbrauen wülste, fliehende 
Stirn, eine vom Stirnbein bis zum Scheitelbein hinziehende kamm- 
artige Erhebung des Schädeldaches, Einziehung der Schläfengegend 
in der Horizontalen, Auftreten eines vierten Mahlzahnes, Entwick- 
lung eines Hinterhauptwulstes , mächtige Ausbildung des Kau- 
apparates u. a. m. 

Die eigenartige Form des Schädeldaches (lophokephaler Typus), die Sergi 
vereinzelt auch an Schädeln von Neupommern, Neuseeland, Chatham-Island 
(Moriori), Tahiti, Hawaii, Marquesas-Inseln und Osterinsel nachweisen konnte» 
soll nach diesem Forscher ein Erbteil der ältesten, den Tasmaniern verwandten 
ürrasse sein. Da sie nur noch an amerikanischen Schädeln bisher festgestellt 
wurde, so meint Sergi, daß die Australier aus Amerika eingewandert seien (?). 

Das Gesicht ist niedrig und breit, die Backenknochen treten etwas 
vor, die Schläfengegend erscheint in der Regel abgeflacht. Die niedrige 
und gleichzeitig schmale Stirn tritt, zumal beim männlichen Geschlecht^ 
sehr zurück (Abb. 4), Dadurch, daß die kräftig ausgebildeten Augen- 


brauenwülste die zwar 
geräumigen, aber 
niedrigen viereckigen 
Augenhöhlen über- 
ragen, kommen die 
großen ausdrucksvol- 
len Augen tief zu lie- 
gen; sie werden von 
langen, dichten Wim- 
pern beschattet. Die 
dicken, buschigen 
Augenbrauen verwach- 
sen nicht selten in der 



Mittellinie. Die kurze 
dicke Nase besitzt 


Abb. 3. Weiber aus Nordqueensland 
(Phot. W. E. Roth) 
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einen geradeverlaufenden, zuweilen auch ein wenig aus- oder ein- 
wärtsgekrümmten Rücken und trägt dicke, große Flügel mit quer- 
verlaufenden seitlich erweiterten Nasenlöchern; sie sind oben be- 
grenzt durch die Schnauzenfurche (Klaatsch), die sich nach ab- 
wärts zur seitlichen Begrenzung der Mundpartie fortsetzt (Abb. 1 
und 4). Die Nasenwurzel ist durch eine scharfe Einsattelung und 
flache, geringe Höhe ausgezeichnet. Diese eigenartige Bildung verleiht 

dem Gesicht etwas ungemein Ab- 
stoßendes. Gelegentlich, und zwar 
verhältnismäßig zahlreich bei den 
westlichen Aranda (Eylmann), er- 
innern die entsprechend gebogenen 
Nasen an jüdische Physiognomien. 
Die untere Gesichtspartie springt 
schnauzenartig hervor, was zum Teil 
durch die Stellung der Kiefer (Pro- 
gnatliie), zum Teil auch durch starke 
Entwicklung der außerdem oft nach 
außen aufgeworfenen Lippen bedingt 
wird. Der Mund fällt durchseine 
Größe auf. Das rundliche Kinn tritt 
mehr oder weniger stark zurück. 
Die Ohrmuscheln sind von ziem- 
licher Größe. — Die Australier 
stellen, ganz allgemein gesagt, einen sehr primitiven Zweig der 
Menschheit vor, der allerdings hier und da durch eingewanderte 
fremde Rassenelemente an Einheitlichkeit verloren hat. Am reinsten 
scheint sich der Typus der Urbevölkerung noch in der Provinz 
Queensland erhalten zu haben. 

Die geistigen Eigenschaften der Australier werden vielfach 
unterschätzt. Eylmann, der sich viel mit ihnen abgegeben hat, be- 
hauptet, daß sie sich weniger durch das Maß ihrer Verstandeskräfte, 
ais durch ihr physisches Außere vom Europäer unterscheiden. 

Daß sie trotz guter Anlage — die Erfolge der Missioiistatigkcit lehren ihr 
Vorliandenseiii — einen so tiefstehenden Eindruck machen, hängt mit der Ab- 
sonderung dieser Stämme zusammen, die keine liblicre Kultur aufkommen ließ. 
Wie ihre sozialen Gebräuche, eine Unmasse von Märchen, Sagen, Liedern und 
Sprich Wörtern und die gute Bildungsfähigkeit in den Schulen erkennen lassen, 
bestellt bei den Australiern keineswegs eine geistige Armut. Sie verfügen über 
leichte Auffassungsgabe, scharfes Denken, gutes Vermögen, die Dinge geistig zu 



Abb. 4. Australier 
(Phot. W.E Roth) 
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verarbeiten, und vorzügliches Gedächtnis. Ebensowenig treffen die ungünstigen 
Meinungen der Forschungsreisenden über die sittlichen Eigenschaften der Australier 
zu. Bei näherem Verkehr mit ihnen schlagen diese Vonrteile in das Gegen- 
teil um. Der schon erwähnte Eylmaiin lobt den persönlichen Mut, die Stand- 
haftigkeit, Entschlossenheit, die Ausdauer, Selbstbeherrschung und den Stolz der 
Männer, eine Zuneigung zu Familiemitgliedern und selbst ein gewisses Gefühl der 
Stammeszugehörigkeit. Er verschweigt aber gleichzeitig nicht, daß der Australier 
eine ganze Reihe schlechter Eigenschaften aufweist, die in der Hauptsache ihren 
Ausgang von seiner stark ausgeprägen Selbstsucht nehmen. Eine große Rolle 
spielen im Leben der Eingeborenen Habsucht, Gefühllosigkeit, Grausamkeit, Rach- 
sucht, Undankbarkeit, Xeid, Eifersucht, Mißtrauen, Verschlagenheit, ferner Lügen- 
haftigkeit, Trägheit, oder licsser g'esagt Sorglosigkeit, und große Unreinlichkeit. 
Hang zum Stehlen vermochte unser Gewährsmann nicht zu beobachten, im Gegen- 
teil der Sinn für Recht und Eig-entum ist unter ihnen sehr streng entwickelt 
(Klaatsch). 

Über die australischen Sprachen verdanken wir P. W. 
Schmidt eingehende Untersuchungen. Die gesamten Sprachen der 
Eingeborenen stellen keine im wesjntlichen einheitliche Sprachen- 
gruppe dar, sondern scheiden sich in zwei große Gruppen, in eine 
nördliche und eine südliche. Während die Sprachen der südaustra- 
lischen Gruppe trotz mancherlei Verschiedenheiten doch immer noch 
ein gemeinsames Band umschlingt, lassen die der nordaustralischen 
Grui)pe nicht nur mit jenen, sondern auch unter sich selbst sowohl 
hinsichtlich des Wortschatzes als auch hinsichtlich der grammati- 
kalischen Bildung einheitliche Beziehungen vermissen. Das unter- 
schiedliche Merkmal zwischen beiden Hauptgruppen ist also sozu- 
sagen negativer Natur. — Die südaustralische Gruppe ist über den 
weitaus größeren Teil des Erdteils verbreitet. Wenngleich ihre 
Sprachen, wie gesagt, manche Verschiedenheit aufweisen, so stehen 
sie doch durch zahlreiche innerliche und äußerliche Gemeinsam- 
keiten zueinander in Beziehung. Diese Gemeinsamkeiten liegen 
zum Teil auf grammatikalischem Gebiete, zum Teil beruhen sie auf 
dem Wortschatz; neben den persönlichen Fürwörtern sind es haupt- 
sächlich gewisse Worte für Körperteile. Alle diese Worte haben 
ferner das eine gemeinsam, daß sie vokalisch auslauten. Da nun 
aber unter allen Sprachen des gesamten großen südaustralischen 
Sprachengebietes es nur die Sprachen des südlichen Zentrums sind, 
die einen rein vokalischen Auslaut aufweisen, so liegt die Wahr- 
scheinlichkeit nabe, daß die gegenwärtige Einheitlichkeit der Süd- 
sprachen auf eine nachträgliche, mehr oder minder weitgehende Be- 
einflussung durch die der Zentralgruppe zurückzuführen ist, daß also 
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letztere nach Süden und Südwesten, aber nicht nach Westen und 
Nordwesten gewandert sein müssen. Die übrigen Untergruppen der 
südaustralischen Sprachehgruppe, bei denen außer vokalischem Auslaut 
auch die Buchstaben n, 1, r und m, noch einfache und selbst Doppel- 
konsonanten auftreten, ersetzen die Worte für Körperteile vielfach durch 
andere, selbständige Namen. Schmidt hat außerdem die interessante 
Entdeckung gemacht, daß alle sprachlichen Verschiedenheiten mit 
den soziologischen Gruppierungen parallel gehen. Die nordaustra- 
lische Sprachengruppe unterscheidet sich von der südaustralischen 
dadurch, daß unter ihren Sprachen keine weitgreifenden Gemein- 
samkfiten, keine innerlichen Beziehungen vorhanden sind, wie bei 
denejp der letzteren, sondern daß sich hier die einzelnen Unter- 
gruppen und selbst einzelne Sprachen in radikaler Verschiedenheit, 
sowohl bezüglich des Wortschatzes wie auch der grammatikalischen 
Bildung isoliert einander gegenüberstehen. Da auf Neuguinea ähn- 
liche Sprachverhältnisse vorliegen, so bringt Schmidt die nordaustra- 
lischen Sprachen zum Teil mit dieser Insel in Beziehung. Immerhin 
lassen sich innerhalb der nordaustralischen Sprachengruppe bezüg- 
lich ihres Auslautes zwei bzw. drei größere Untergruppen unter- 
scheiden; bei der einen lauten die Worte rein vokalisch aus, bei dei^ 
zweiten kommt neben einem vokalischen auch ein konsonantischer 
Auslaut vor, und die dritte Gruppe kennt neben vokalischen auch die 
konsonantischen Auslaute auf r, 1 und n; letztere faßt Schmidt mit 
großer Wahrscheinlichkeit als Zwischenstufen zwischen den beiden 
ersteren auf. Die Gruppe mit konsonantischem Auslaut hält er ent- 
schieden für die älteste. Sie nimmt den ganzen Westen und fast 
den ganzen mittleren Norden des nordauatralischen Sprachgebiets 
ein, während die mit vokalischem Auslaut ein großes zusammen- 
hängendes Verbreitungsgebiet in der südlichen Mitte umfaßt und 
sich von hier in fortlaufendem Zusammenhänge nach Nordosten bis 
in die äußerste Spitze der Kap-York-Halbinsel hinauf erstreckt. Da 
diese Stelle das Einwanderungstor für Australien abgegeben hat, so 
muß man annehmen, daß diese Sprachen, als deren stärkster Vertreter 
das Aranda gelten muß, von allen übrigen Australiens überhaupt zu- 
letzt hinzugekommen sind. Die dritte Gruppe, die neben vokalischen 
auch die konsonantischen Auslaute r, 1 und n umfaßt, ist durch nur 
wenige Sprachen vertreten. Ganz besonders entwickelt ist bei den 
Australiern eine Zeichen- oder Gebärdensprache (Abb. 5), die zu- 
meist zur Verständigung zwischen Mitgliedern desselben Stammes 
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a Eidechse, b Leb wohl!, c Frage, d Opossum, e Känguruh, f Bösen Geist, 
g Krokodil, h Handlung des Tötens, i Mutter, k Feuer, 1 Wasser, m Ver- 
geßlichkeit, n Biene, Honig, o Schlange, p Bach 
(Xach W. E. Kotb) 


dient, höchstens noch im Verkehr mit Nachbarstämmen, die eine 
andere Lautsprache besitzen. 

Die älteste Einwanderung auf Australien brachte Völker 
mit Sprachen, in denen der Grenitiv nachgestellt wird und die Worte 
mit 1 und r anlauten, sowie zu einem Teil rein vokalisch, zum anderen 
auch (doppel)konsonanti8ch auslauten. Diese Kulturschicht hat 
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sich rein nur noch in Tasmanien erhalten und entspricht der alt- 
australischen Kulturschicht Gräbners. Weite Gebiete dieser ganzen 
Urschicht sind durch nachfolgende Einwanderungen überlagert, so 
daß es ziemlich schwerhält sie mit Sicherheit ausfindig zu machen, 
besonders bei der älteren Gruppe der nordaustralischen Sprachen; 
am deutlichsten tritt sie noch in den Sprachen von Victoria, dem 
Kulin und dem Kurnai hervor. Das Verbreitungsgebiet der Sprachen 
mit Genitivnachstellung fällt genau mit dem Gebiete deutlicheren 
und stärkeren Hervortretens des Geschlechtstotemismus zusammen, 
wesh^ W. Schmidt diese soziale Form bei Ausschluß des Gruppen- 
oder Heiratstotemismus für die älteste Kulturschicht Australiens 
als bezeichnend erklärt. Der Umstand, daß andererseits die Nach- 
stellung des Genitivs in keinem anderen Teile Australiens, sondern 
nur noch auf Tasmanien vorkommt, spricht auch dafür, daß die 
sie aufweisenden Stämme zu der ältesten Bevölkerung Australiens 
zählen müssen. Die zweite Einwanderung tritt noch hervor in den 
Sprachen der Yuin und Kuri im Südosten, bei denen der r- und 
1-Anlaut fehlt, im Auslaut neben Vokalen die Nasale n, li, dann 
r und 1, aber selten die Explosive k, z, c auftreten; der Genitiv 
wird, wenigstens früher, vorgestanden haben. Wir haben es hier mit 
Stämmen der sogenannten Bumerangkultur zu tun. Mit der dritten 
Einwanderung kamen Sprachen mit Genitivvoranstellung nach dem 
Kontinente, sowie mit r- und 1-Anlaut und neben vokalischem auch 
explosivem, mehrfach auch doppelkonsonantischem Auslaut. Diese 
Schicht hat sich einigermaßen noch rein im äußersten Nordwesten 
und Norden, stellenweise auch im Nordosten, selbst unter den süd- 
australischen Sprachen noch rein bei der Narrinyerigruppe erhalten. 
Diese dritte Kulturschicht ist gekennzeichnet durch die Totemkultur 
Gräbners. Als vierte Einwanderung kamen hinzu Stämme, deren 
Sprache Genitivvoranstellung, keinen 1- und r- Anlaut, wohl aber rein 
vokalischen Auslaut aufwies. Es ist dies die südaustralische Sprachen- 
gruppe, die, wie schon erwähnt, die weitaus größte Verbreitung unter den 
australischen Sprachen einnimmt. Sie muß als die eigentliche Trägerin 
des reinen Zweiklassensystems mit Mutterfolge gelten. Sie drang wie 
ein breiter Keil von Nordosten nach Süd westen zwischen die Sprachen 
des Südostens und Westens vor und ließ rechts und links von sich 
Vier- und Achtklassensysteme entstehen. Als fünfte und letzte Ein- 
wanderungsschicht muß die oben schon bezeichnete jüngste Gruppe 
der nordaustralischen Sprachen mit dem Aranda bezeichnet werden. 
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Es wird durch W. Schmidts Forschungen, die sich im großen 
und ganzen mit den soziologischen und ergologischen Forschungen 
Gräbners decken, erwiesen, daß Australien der Reihe nach durch 
eine ganze Anzahl innerlich verschiedener Völkerstämme bevölkert 
worden sein muß, die sich stark gemischt und verschoben haben^ 
•wodurch das bunte Bild der Gegenwart entstanden ist. Die Einfalls- 
pforte war die Gegend der Kap-York-Halbinsel, von wo sich die an- 
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Abb. 6. Wiiidschirm, im Vordergrund mit Bumerang feuersägende Australier 

(Üriginalzeichnung) 

kommenden Stämme zunächst nach dem Süden und Innern ergossen. 
Dadurch wurden die älteren Völker überall in die Randgebiete des 
Erdteils abgedrängt, wo sie ihre ursprünglichen Kulturzustände 
besser bewahren konnten als die Völker in der Mitte Australiens. 

Für die Z a h 1 e n w e r t e existieren in den australischen Dialekten 
nur einige wenige Grundworte, die höchstens bis zu 4 reichen; was dar- 
über hinausgeht wird schon mit „viel“ oder durch Zusammensetzung 
von Wörtern für die kleineren Zahlen bzw. durch Umschreibungen 
(für 5: Hand, für 10: Finger, für 20: Hand und Fuß) bezeichnet. 
Bei einzelnen Stämmen (z. B. den Aranda) wird auch schon die Zahl 
durch 2-|~l, die Zahl 4 durch Verdoppelung von 2 gebildet. 



Aast^lien nad Oseasiea; \ L 

JDte Australier leben in losen Stammesyerbändeni die 
"im allgemeinen durch einen gemeinsamen Namen, eine gleiche odhr 
ähnliche Sprache, dieselben Satzungen, Sitten und Gebräuche und 
ein einheitliches Verbreitungsgebiet kennzeichnen, lose insofern, als 
der Verband kein in sich abgeschlossenes Volksganze vorstellt, 
sondern in eine Anzahl territorial selbständiger Unterabteilungen* 
zerfällt, Horden oder Lokalgruppen, die als die eigentlichen poli- 

Die Dürre und die 
Unfruclitbarkeit des Lan- 
des ist der Grund fOr 
solche Zersplitterung dlii| 
Bevölkerung. Jede Horde 
verfügt über ein bestimm- 
tes, genau abgegrenztes, 
allen ihren Angehörigen 
zur Jagd (auch Fischerei ) 
offensteh eiides Verbrei- 
tungsgebiet,de88enG^en- 
zcn von der ^achbar- 
horde beachtet werden. 
Die zahlenmäßige Stärke 
der Horden schwankt 
zwischen 25 bis 200 See- 
len; im Durchschnitt be- 
läuft sie sich auf etwa ein 
halbes Hundert. In den 
dichter besiedelten Be- 
zirken scheinen die 
zelnen Stämme sich 

hufs Vornahme gewisser zeremonieller Handlungen und B’estlichkeiüu (im ^ 
sonderen der Initiations- oder Eeifefeierlichkeiten) und behufs gegensefdSpii 
Eingehens von Heiraten zu Stammesgruppen zusammengeschlossen zu haben und 
dadurch schon ein gewisses Solidaritätsgefühl zu bekunden. Indessen mangelt es 
ihnen im Falle eines Krieges doch an einer gemeinsamen Leitung; jeder Stamm ist 
dann auf sich selbst angewiesen. Die Zahl der australisch cnTribus anzugeben, 
ist nicht möglich. Nur die wichtigsten sollen hier Erwähnung finden; im nördlichen 
Bezirk die Anula, Warramunga, Worgaia und Kaitish, in Queensland die Otati und 
Kabi, inNeusüdwales die Tongaranka, Kamaroiund Narrinyeri, in Südaustralien die 
Aranda,Lnrritji, ürabuima, Dlaeri und Karangura, und inWcstaustralicn die Yerkla 
und Mining. Die Zahl der Tribns ist in beständigem Abnehmen begriffen. Die 
wenigsten Eingeborenen trifft man zwischen dem 15. und dem 30. Breitengrad an; 
hier kommt nach der Schätzung Eylmanns ein Eingeborener auf ungefähr 160 (jkm 
(in Deutschland 111,9 Einwohner auf 1 qkm). Schon stärker bevölkert sind die nöxd« 
lieh davon gelegenen Gebiete, wo ein Eingeborener schon auf 30 qkm kommen dtttite. 



tischen Einheiten zu betrachten sind. 



Abb. 7. Mit Rinde gedeckte Hütte der Australier 
(Phot. Klaatscb) 













^n^ropdio^sehe Benehaftenheit der 


bewoliiier Wd i^re Kaltun^ftor 


Die Australier haben in kultureller Hinsicht eine Beih# 
recht primitiver Züge aus der Anfangsentwicklung der Mensch- 
heit bewahrt. Ihre ganze Lebensweise ist sehr bescheiden. Von einer 
Wohnung in unserem Sinne kann man bei ihnen nicht sprechen. 
Auf ihren Wanderungen bedienen sie sich zum Schutze geg3n die 
Witterung im allgemeinen der Windschirme aas Rinden- 
stücken, die die Weiber 
innerhalb ganz kurzer Zeit 
aufbauen (Abb. 6). Der 
Schirm wird so aufgestellt, 
daß die darunter sitzenden 
Personen, im besonderen 
auch das Feuer gegen Regen 
und Wind geschützt sind 
und der Rauch mit dem 
Winde abziehen kann. Wo 
inan den Jagdgründen 
etwas längeren Aufenthalt 
nimmt, schwingt man sich zu 
ein paar gegeneinander ge- 
lehnten Windschirmen oder 
auch zu bienenkorbähiilichen 
Hütten mit hufeisenförmigem 
Grundriß auf (Abb. 7 ). So- 
fort nach der Ankunft am 
Lagerplatz machen sicli die 
Weiber daran, mit ihren 
Grabstöcken den Boden aiis- 
zuhöhlen, ö bis 7 Fuß lange 
Stämme des Grasbaumes in 



Abb. 8. Australierin mit Schinuckuarben 
(Etijuographisches Museum, Leiden) 


die Erde um das Loch herum zu stecken, diese oben zusammen- 
zubiegen und das Ganze mit mehreren Lagen grünen Geästes zu 
bedecken. In den gebirgigen Gegenden findet man auch Schutz in 
den natürlichen Höhlen. 

Eine Kleidung gibt es bei vielen Stämmen überhaupt nicht, bei 
anderen ist sie ganz mangelhaft entwickelt und besteht in einem 
wenige Zoll großen Stück Opossumfell, das um die Hüften geschlungen 
wird, oder in einem Bauchring aus Mensebenhaar, an dem in der 
Mitte höchstens noch eine Muschel hängt: gelegentlich besteht sie 
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auch in einem winzigen Schürzchen aus Menschen- oder Tierhaar, oder 
aus Emufedern, Gras oder Bast; in Nordaustralien kommen auch 
Rindengürtel vor. Vielfach findet diese Bekleidung auch nur bei den 
Korroborietänzen Verwendung. In den Gegenden, wo das Klima 
einem Wechsel unterworfen ist, werden zum Schutze gegen Kälte 
größere Mäntel aus Känguruh- oder Opossumfell oder Matten ge- 
tragen. Männer pflegen im allgemeinen häufiger nackt einherzu- 
gehen als Frauen. 

Sehr verbreitet ist unter den Australiern die Vorliebe für 

Schmuck, und zwar 
beim männlichen Ge- 
schlecht in höherem 
Grade als beim weib- 
lichen. Haut und 
Haare werden zu- 
nächst durch Fär- 
bung verschönert. In 
Rot, seltener in Gelb 
oder Weiß gehaltene 
Streifen, Ringe oder 
Figuren bedecken viel- 
fach die Körperober- 
tiäche. Dazu treten 
Schmucknarben, 
breite, quer über Brust 
und Bauch, seltener über die Schulter, den Oberarm usw. ver- 
laufende, reliefartig hervortretende Stränge oder wulstartig in Mustern 
angeordnete Striche, die aus Einritzungen der Haut mit scharfen 
Muscheln oder Steinsplittern, neuerdings auch mit Glasscherben, und 
durch Einreiben der Wunde mit Lehm oder Schlamm hervorgegangen 
sind. Diese Narben dienen in erster Linie zur Verschönerung; sie 
stellen aber, auch Merkmale der Trauer über den Tod eines Ange- 
hörigen oder Alters- (Mannbarkeits-) und Rangabzeichen vor (Abb. 8). 

Das Kopfhaar wird von den Australiern zumeist in natür- 
lichem Zustande getragen und fällt dann bei Gebrauch von Ockerbrei 
in handlangen, kleinfingerdicken Zotten herab; bei anderen Stämmen 
wird es kürzer geschnitten, stellenweise auch ausgerupft, bei noch 
anderen chignonartig aufgebaut. Zum Festhalten der Haare dienen 
Stirnbinden (chilara) und aus Menschen- oder Opossumhaar ge- 



Abb. 9. Halsschmuck der Australier aus Käiiguruh- 
zälincn, Westvictoria 



Abb. 10. Waffen und Schmuck der Australier: 1 und 2 Schilde, Yari’a Yarra River, 
Victoria, 3 Schild mit Kerben zum Feuersägen, Zcntralaustralien, 4 Bumerang 
(ilbagatagata) der Weiangara, Westaustralien, 5 Bumerang (witjawitja), Aranda, 
Zentralaustralien, 6 Seelenstein der Wildkatzen männer, Totem der Aranda, Zentral- 
australien, 7 Schwirrholz der Aranda (Tschuringa), Zentral australien, 8 Bume- 
rang, Westaustralien, 9 Frauenschmuck (kanta) mit Rattenschwänzen, 10 Zauber- 
schmuck (ntjalla) aus Knochen, Aranda, 11 Wurfkeule, Darwin River (1 — 8 und 11 
etwa Vii ör., 9 und 10 etwa ör.) 

(Lindesmaseum, Stuttgart) 
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Erklärung der Abb. 11 

1 Speerscbleuder, Nordaustralien, 2 Spcersclileuder, 3 Speerschleuder, Queens- 
land, 4 Speerscbleuder, 5 Speer mit Widerhaken aus Knochen, Nordaustralien, 
Kap York, B Speer mit Quarzspitze, 7 Speer mit cingekitteten Quarzsplittern, 
8 Speer mit Holzspitze , Westaustralicn , 9 Fischspeer mit Rochenstacheln, 
Australien, 10 Zauberholz, Zentralaustralien, 11 Feuerzeug*-, Zentralaustralien, 
12 Keule, Port Makai, Queensland, 13 Keule, Victoria, 14 Steinbeil aus Granit- 
stück, das mit Grasbaumharz am Stiel befestij^t ist, Westaustralien, 15 Messer 
aus Quarz mit Grift aus Grasbauiuharz, Zentralaustralien, 16 Säge aus Quarz- 
stückon, wie oben, Wcstaustralien, 17 Schaber aus Muschelschale, wie oben. 

Westaustralicn 

(1—4, 9, 12 und 13 Vio n. Gr.; 5—7 V« n. Gr; 8, 10, 11, 1 1—17 Vs «. Gr.) 

(Lindenmusenm, Stuttgart) 


Üoehtene Schnüre. Als Kopfputz finden Schwanzbüschel von kleinen 
Tieren, Känguruhzähne, Muschelschalen u. a. m. Verwendung (Abb. 9 
und 10, Fig. 9). Fast überall verbreitet und beliebt ist der K asen- 
schmuck: Holzstäbchen (Abb. 1 ), Federn oder verzierte Tierknoclien, 
welche durch die bereits im frühen Kindesalter durchbohrte Nasen- 
scheidewand gesteckt werden. Stellenweise besteht auch die Unsitte, 
Kindern im zarten Alter die Nase noch platter zu drücken, als sie 
schon ist, auch dieses aus Schönbeitsrücksichten. Um den Hals und 
über der Brust trägt man Haarschnüre oder Ketten aus aufgereihten 
Pflanzensamen, Zähnen, Knochen (Abb. 10, Fig. 10), Muscheln, 
Schneckengewinilen,GrashaImenoderRolirstückchen,undumdieArme 
spiralige oder ringförmige Bänder aus geflochtenen Pflanzenfasern 
(Rotang). Die schon erwähnten Gürtel, im besonderen die Scham- 
schürze, haben bei den Australiern weniger die Bedeutung von 
Kleidungsstücken als vielmehr von Schmuckgegenständen. 

In ihrer Nahrung sind die Australier nicht wählerisch. Da 
sie weder Ackerbau noch Viehzucht kennen, so sind sie darauf an- 
gewiesen, sich als J äger oder Fischer den Lebensunterhaltzu verschaffen. 

In den regenlosen Gebieten oder zur Zeit der Dürre bilden die Ertriignisse 
der Jagd ihre llauptkost. Außer den obenerwähnten Saugetieren sind cs Vögel, 
Eidechsen, Schlangen, Fisehe, denen inan nachstellt; mit besonderer Vorlieb(‘ 
werden auch Insektenlarven, Käfer, Fliegen und Heuschrecken genossen; selbst 
fette Erde findet als Genußmittel Beifall. Daneben bietet auch die PHanzen- 
welt eine reiche Ausbeute, >Sämt*reien, Fruchtkerne, Fruehthülleii, Blatttriebe, vor 
allem aber Wurzeln (hauptsächlich Yam), welche di(‘ Frauen mit Grabstöckcii 
aus der Erde heben, ferner Flechten, Pilze usw. — Eigenartig ist das Garkochen 
der Tiere. In einer großen Grube werden trockenes Keisig und Bast nngehäuft, 
darüber wird ein Gerüst von Holzknüppeln gelegt, auf dieses wiederum kommen 




Abi). 11. Waffen und Gebrauchsgeg-enstände der Australier 
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faustgroße Steine zu liegen, und schließlich wird das Ganze angezttndct. Wenn 
die Steine heiß geworden sind, wird mit ihnen die Leibeshöhle der ausgenonimenen 
größeren Tiere angefüllt, diese sodann in die beiße Aschenglut und zwischen die 
übriggcbliebencn erhitzten Steine verscharrt und schließlich das Ganze, um die 
Hitze nicht entweichen zu lassen, mit Blättern und Erde zugedeckt. Kleinere 
Tiere sowie Wurzeln und Knollen, sofern man diese nicht schon in rohem Zu- 
stande genießt, werden ebenfalls in heißer Asche oder auf glühenden Kohlen am 
Lagerfeuer gargekocht bzw. geröstet. Sämereien werden zerrieben, mit Wasser zu 
Brei angerührt und entweder so genossen oder über heißer Asche zu kleinen 
Broten verbacken. — l)as zum Kochen und Bosten erforderliche Feuer wird auf 
zweierlei Weise gewonnen: durch Bohren bzw. Quirlen und durch Reiben. Im 
ersten Falle wird ein liölzerner Stab senkrecht zu einer auf dehi Boden ruhenden 
Unterlage aus dem gleichen Material in einem darin beündlichen Loche mit den 
Händen in quirlende Bewegung gesetzt (Abb. 11, Fig. II); bei dem zweiten, 
allerdings viel umständlicheren Verfahren wird ein Stuck harten Holzes, zumeist 
ein Bumerang, mit der Kante quer über einer Kerbe, die man auf einem weichen 
Holze — ein Scliild dient dazu (Abb. 10, Fig. .*1) — geschnitten hat, Inn und her 
bewegt. Die bei diesen Manipulationen abspringenden glimmenden Holzteilchen 
werden mit Zunder aufgefangen und durch Hinzufügen von trockenem Gras zu 
einem offenen Feuer entflammt. 

Die Hauptbeschäftigung der Australier bildet die Jagd, 
vor allem auf Beuteltiere. Auf diesem Gebiete bekunden sie eine 
scharfe Beobachtungsgabe und eine ungemein große Fähigkeit im 
Aufspüren und Überlisten des Wildes. 

Mit großem Geschicke verstehen sie sich darauf, der Fährte des Wildes 
nachzugehen, sich wie ein Raubtier an dasselbe heranzupürschen, um es sodann 
aus unmittelbarer Nähe mit dem Wurfspieße zu erlegen. Wenn der Wind ungünstig 
steht, beschmieren sjch gewisse Stämme Südaustraliens, wie Eylmaim beobachtete, 
mit Schlamm, um der Witterung des Wildes vorzubeugen, oder wenn es an 
Deckung fehlt, bedecken sie ihren Körper mit einem stark beblätterten Zweige; 
bei der Jagd auf Schwimmvögel geben sic bis an den Hals ins Wasser und 
hüllen das Haupt in Schilf. Unterirdisch lebende Tiere werden entweder durch 
Grasbrand aus ihrem Bau vertrieben oder einfach mit dem Giabstock aus- 
gehoben. Federvieh wird mit leichten Speeren oder Wurfk^ulen erlegt. Ein 
steter Begleiter ist dem Australier der Dingohund, an dem er mit großer Liebe 
hängt. Ganz klein werden diese Tiere von ihm eingefangen und mit Sorgfalt 
aufgezogen, wobei die Frau nicht selten, wenn sie gerade ein Kind nährt, auch 
dem Hunde die Brust reicht. — Tn w^asserrcichen Gegenden liegen die Ein- 
geborenen auch der Fischerei ob. Die Fische werden im seichten Wasser 
entweder mit der Hand direkt ergriffen oder mit einem flachen Gegenstand 
(Schild, Mulde u. ä. m.) aufs Trockene geschleudert; gelegentlich werden sie auch 
durch Speere erlogt. In tieferen Gewässern benutzt man zum Fischfang Schlepp- 
oder Stcllnctze; auch Hürden und Dämme werden errichtet, um der Fische habhaft 
zu werden. In einzelnen Gegenden Südaustralicns sind auch aus Knochen oder 
Holz gearbeitete Angelhaken bekannt. 
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Die Waffen der Australier sind ganz einfacher Natur und. 
vorwiegend aus Holz gearbeitet. Am verbreitetsten sind von den 
Fernwafifen über 2 m lange (in Victoria bis zu 5 m beobachtete) 
Wurfspeere, die mit einer eigenartigen Vorrichtung, dem Wurf- 
brett oder der Speerschleuder (Wumerra), geschleudert werden. 
Dieses ist ein in langes, flaches oder leicht ausgeliöhltes Brett, 

dessen hinteres Ende sich zu einem Handgriff zu verschmälern pflegt 
(oder in Nordaustralien auch ein dünner, in der Gegend des Griffes 


verbreiterter Stab) 
und stets einen ent- 
weder aus dem 
vollen geschnitzten 
oder künstlich auf- 
gesetzten schrägen 
Haken oder Dorn 
(Känguruhzahn) 
trägt(Abb.l 1 , Fig. 1 , 

2, 3 , 4). Man bezeich- 
net diese Vorrich- 
tung, bei deren Ge- 
brauch der Speer auf 
den her vortretenden 
Dorn des Geräts ge- 
setzt wird, als männ- 
licheSpeerschleuder 
im Gegensatz zu der 
weiblichen, bei der 
das Wurfbrett am 
Ende eine Aushöh- 
lung zur Aufnahme 
des Speerschaftes 
besitzt (Melville- 
insel). Im nordwest- 
lichen Queensland begegnet man vereinzelt auch dem Schleuder- 
strick. Ira übrigen herrscht hinsichtlich des Formenreichtums der 
W urf bretter eine ziemliche Mannigfaltigkeit. Das W urfholz, auf welches 
der zu schleudernde Speer zu liegen kommt, gibt diesem einmal 
eine sichere Richtung an und verstärkt zum anderen, wohl infolge 
von Hefeeiwirkung, die Schleuderkraft des Armes. Mittels dieser Vor- 


Abb. 12. Steinwerkzeuge : 1 Blattförmige Speerspitze, 
Nordaustralien, Gegend von Port Darwin, 2 Doppelt- 
kantenschaber mit beginnender ümbildungineiiieuHobl- 
scliaber, Südaustralien, 3 Kleines Universal iustrument, 
Australien, 4 Kleines Universalinstrument, Tasmanien, 
5 Doppelthohlscliaber mit feiner ßetuschicrung der Spitze 
und der seitlichen Vertiefungen. Tasmanien, 0 Doppelt- 
holilscbaber mit schräggestellter Spitze, Tasmanien 
(\ach Klaatsch) 
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Dichtung sind die Australier imstande, bis zu 50 und selbst bis zu 
70 m ZU werfen. Die Speer e sind entweder aus einem Stücke ge- 
arbeitet oder zusammengesetzt (Abb. 11, Fig. 7—9). Den Schaft 
bildet in diesem Fall ein Stück Eohr oder Holz, die Spitze ein 
Steinsplitter oder ein zugespitztes Stück Holz. Im Südosten und 
Norden sind die Spitzen mit einer Widerhakenreihe besetzt. Die 
leichten Speere dienen zur Jagd, die schwereren zum Kampfe. — Ein 
anderes, für die Eingeborenen Australiens recht charakteristisches 
Wurfgerät ist der Bumerang, eine schmale, flache, etwa 7* ni lange 
Holzlatte, die in einer Eliene bald nach Art einer Sichel, bald zu 
einem Knie mit mehr oder weniger offenem AVinkel gebogen ist und 
auf der einen Fläche gewölbt erscheint, auf der anderen aber den Drall 
besitzt (Abb. 10, Fig. 4 , 5, 8). Das Wort Bumerang ist entstanden 
aus einer Verwechslung mit Wummera, es kommt in den australischen 
Sprachen nicht vor; hier heißt das Werkzeug Wonguini, AVongal, 
AVirra, AVunna, Barneget, Kaili u. a. m. Man benutzt den Bumerang 
zur Jagd auf kleine Tiere, im besonderen auf Vögel. 

Die Tivffsicliftrheit ist i^Toß; so sollen du» Ain\ohner des Mikluchotlusses 
imstande sein, in cinor Entfornuiiü; von noch 200 Schritten damit ein kleines 
Tier zu erlcucn. Der Bunu'rang wird in d(‘r Weise geworfen, daP) Jiian ihn mit 
der rechten H<and erfaßt, als ob man damit haken wollte, in einer ungefähr senk- 
recliten Ebene (die gewölbte Flache nach links) und mit mbgUebster Kraft ein 
wenig über der Hori/ontalen nach vorwärts schleudert. Man kann dann ungefähr 
folgende eigenartige Flugbahn beobachten: zunaclist tlicgt der lUimerang ungefähr 
It) in geradeaus, bic'gt dauii aber nach links ab, wobtd er gleichzeitig aufwärts 
steigt, und bcsclireibt einen nach rechts otfenen weiten Bogen bzw. eine Ellipse, 
um schließlich, wiederum sich senkend, auf den Wcrfenilen scheinbar zurückzu- 
fliegcii, aber schließlich d»»cb an ihm links vorbeizugehen und etwa wit'der 10 m 
liiiiter ihm allmählich zu Boden zu sinken (Büchner). Das i\^erk^\ ürdig-e besteht 
also darin, daß dieses Werkzeug, sofern es sein Ziel vcriehlt, zum Ausgangs- 
punkte zurückkehrt, wenn cs aber trifft, niedcrfallt. — Neben den als Waffe ver- 
wendeten Bumerangs gilit es noch eine breitere Sorte, die sogenannten Spicl- 
bunierangs. 

Als weitere Angrififswafle spielen im Leben der Australier die 
Keulen eine große Kolle, das sind in der Hauptsache glatte, manch- 
mal auch durch Schnitzerei verzierte knüppelähnliche Hölzer mit 
verdicktem Vorderen fl e. Es lassen sich Schlag- und AVurfkeulen unter- 
scheiden (Abb. 10, Fig. 11 und Abb. 11, Fig. 12 und 13). — Im 
mittleren Xordaustralien kommen auch Dolche aus Stein vor. — Die 
einzigen Schutzwaften, über welche die Australier verfügen, sind die 
Schilde. Sie treten uns in zwei Formen, je nach dem Zwecke, dem 
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sie dienen sollen, entgegen, entweder als breite und dabei dünne 
(aus Rinde angefertigte) Schilde von länglich- ovaler oder rundlicher 
Form mit Quergriff (von der Nordküste bis ins Innere und südlich 
bisA^ictoria verbreitet), die zum Aiiffangen von Pfeilen Verwendung 
ihiden (Abb. 10, Fig. 2 und 3), oder als schmale und gleichzeitig dicke 
(aus Holz gearbeitete) längliche, an den Enden zugespitzte Schilde 
(Abb. 10, Fig. Ij, mit denen die Keulenschläge abgehalten werden. 
Die letzteren haben offenbar ihren Ausgang von dem Stock genommen, 
den der Urmensch im Kampfe gegen seinesgleichen in der linken Hand 
hielt, um die Schläge des Gegners zu parieren, während seine Rechte 
die Keule zum Schlagen führte. Die australischen Stockschilde unter- 
scheiden sicli von dieser Infform eigentlich nur dadurch, daß der 
versenkte Längsgriff hinzugetreten ist. Pfeile und Bogen kennen die 
Australier no(‘li nicht. 

Ebenso einfach wie ihre Waffen sind die wenigen Gebrauch s-* 
gegenstände der Australier. Wo der Weiße noch nicht hin* 
gekommen ist, da leben sie noch vollständig wie einst die europäischen 
Diluvialmenschen ini reinen Steinzeitalter, d. h. sie bedienen sich aus- 
schließlich roh behauener AVerkzeuge aus Stein (Abb. 11, Fig. 14, 15 und 
Abb. 12), sofern neuerdings nicht europäisches Eisen verwendet wird; 
gelegentlich nehmen diese gefälligere Formen an und sind auf dem 
Schleifstein geglättet (z. B. in Queensland). Die Werkzeuge bestehen 
in Beil, Messer, Schaber, Meißel und Säge (Abb. 11, Fig. 16 und 17), 
Außer Stein, der wie in der europäischen A'^orzeit durch Druck und 
Schlag bearbeitet wird, geben noch Tierknochen, Aluscheln und Holz 
das Material für sie ab. Ihre Formen erinnern an die derpaläolithischen 
Europäer (Abb. 12). Das verbreitetste AV’^erkzeug ist das Beil; man 
benutzt es in erster Linie, um in die zu ersteigenden Bäume Stufen 
zu schlagen, Bäume zu. fällen, sie auszuhöhlen usw. Muschelschalen 
finden Verwendung zum Schneiden der Rinde und der Haare, sowie 
zum Einritzen der Schmucknarben. Aus den Röhrenknochen des 
Känguruhs und des Emus werden Ahlen angefertigt. Aus Holz 
endlich bestehen die schon erwähnten Grabstöcke und Mulden, die 
im Haushalte zur Aufbewahrung von Lebensmitteln und Sämereien 
A^erwendung finden. Im übrigen bedient man sich zu dem gleichen 
Zweck auch gewölbter Rindenstücke. Tongefäße sind den von west- 
licher Kultur noch unberührten Australiern unbekannt. 

Die Kunstfertigkeit der Australier ist nur gering; eine 
höhere Technik geht ihnen vollständig al). Ihre Fähigkeit beschränkt 
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sich, abgesehen von der Herstellung der geschilderten Waflfen und 
Werkzeuge, auf das Flechten einfacher Körbchen aus Binsenhalmen 
{Abb. 13) sowie auf das Knüpfen von Fäden, Stirn binden, Fransen, 
NetzbeuteJn und Fischnetzen, die inan teils aus menschlichen oder 
tierischen Haaren, teils aus pflanzlichen Stoffen, wie Stengeln, Blättern, 
Fasern, Rinde u. dgl., herstellt. Ihren Sinn für Schönheit bekunden 
sie in dem Bemalen und Eiuritzen von Schilden, Bumerangs, Speer- 
schleudern, Schwirrbrettern, Seelenhölzern u. a. m. 

Wasserfahrzeuge sind den Australiern im Südwesten und 
im Innern Australiens zurzeit überhaupt noch nicht bekannt, im 
Nordwesten kennt man nur Flöße. An Booten lassen sich zwei 
Typen unterscheiden: Rindenbootc und Einbäume. Erstere linden 
sich vorwiegend in Victoria, Neusüdwales, Queensland, am Adelaide- 
fluß und an der Coburg-Halbinsel; die letzteren herrschen an der 
Kap-York-Halbinsel und in Neusüd wales vor. Die Rindenboote sind 
aus einem einzigen, selten aus zwei oder drei Streifen Rinde mit 
Bambusstreifen zusammengenäht (Abb. 14). Zum Ausschöpfen des 
Wassers dienen große Muscheln und Schnecken, als Ruder Mangroven- 
stöcke mit einem breiten Ende als Ruderblatt. Einbäume kommen 


mit und ohne Ausleger vor; erstere finden sich sporadisch im Norden 
und im Südosten, letztere beschränken sich 

f Kap -York-Halbinsel ; sie haben im 

n einen, im Norden zwei Ausleger, 
denboote und wohl auch die einfachen 
ne sind sicher altes einheimisches 
ut der Australier, dagegen sind die 
Auslegerboote vom Norden her, von 
Neuguinea eingeführt worden. — 
Neben den geschilderten Booten kom- 
men auch einfache Flöße vor, aus 
Mangrovestämmen, die an dem einen 
Ende zusammengebunden sind, so 
daß sie an dem andern auseinander- 
gehen und eine breitere Tragfläche 
darbieten. 

Wenngleich die Australier in 

losen Stammesverbänden leben , so 

Aui. la TT I II weisen alle völlig autonomen Unter- 

Abb. 13. Korb aus Queensland ® 

(Museum für Völkerkunde, Berlin) gruppen doch bereits alle Merk- 
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male einer politischen Organisation auf. Die Horden \>V\Äei\ 
nämlich keineswegs eine völlig homogene Masse von 1 tu ter gleichwertigen 
und daher auch gleichberechtigten Menschen, sondern es sind nnteribnen 
bereits Ansätze von Klassengegensätzen vorhanden. Zunächst besteht 
eine soziale Ungleichheit schon zwischen den beiden Geschlechtern , 
insofern jedem Geschlecht sein ganz bestimmtes Arbeitsgebiet zu- 
gewiesen ist. Während die Frau mit dem Ausgraben von Wurzeln 
und Einsammehl von Früchten, dem Schleppen von Lasten 
während der Wanderung, Instandsetzen und Abbrechen der Lager- 
plätze, der Herbeischatfung von Wasser und Brennholz, also mit 
niederen Verrichtungen beschäftigt ist, liegt dem Manne die an- 



Abb. 14, iliiideiiboot des Anulastamiues 


strengende Beschäftigung der Jagd, in wasserreichen Gegenden auch 
des Fischfangs, sowie die Herstellung der dazu erforderlichen Waffen 
und sonstigen Gerätschaften ob. Außerdem ist es ihm allein erlaubt, 
an den vielen Zeremonien und Kulthandlungen aktiv teilzunehmen, 
während die Frau ängstlich davon, im besonderen von der Anwesen- 
heit bei den Geheimkulten, ferngehalten wird und ihre etwaige Neu- 
gierde unter Umständen mit dem Tode büßen muß. Der Mann ist 
also bei den Australiern sichtlich besser gestellt als die Frau, 
woraus aber nicht gefolgert werden *darf, daß deren Los das einer 
Sklavin wäre. — Noch deutlicher zeigt sich die soziale Ungleichheit 
bei den älteren Männern im Gegensatz zu den jüngeren Geschlechts- 
genossen (mannbaren Männern). Das gesetzte Alter erfreut sich 
vermöge seiner größeren Erfahrung und Kenntnisse bedeutender 
Achtung und Ehrerbietung und genießt infolgedessen auch besondere 
Vergünstigungen auf dem Gebiete der Ernährung (weniger strenge 
Speiseverbote) und der Beschaffung von Frauen. Vielweiberei ist 
das Vorrecht der älteren Männer. Infolge des dadurch bedingten 
Mangels an Weibern und der durch die Einrichtung der exogamen 
Heiratsgruppen hervorgerufenen Beschränkungen bleiben die jungen 
Männer längere Zeit nach ihrer Reife unbeweibt oder leben mit 
älteren J'rauen zusammen, die ihnen entweder von Verstorbenen ver- 
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erbt (Leviratsehe) oder von den älteren Männern freiwillig überlassen 
werden. Als weiterer Faktor der innerhalb der Horde begründeten 
Ungleichheiten, die zu einer ungleichen Verteilung der Macht führen, 
kommen die Unterschiede der Persönlichkeit hinzu; es finden sich 
unter den Mitgliedern allerlei Individuen, die sich durch besondere 
Fähigkeiten und Leistungen vor ihren Grupj)engenossen hervortun, er- 
höhtes Ansehen genießen und somit zu einer bevorzugten gesellschaft- 
lichen Stellung gelangen (vor allem die Häuptlinge und Zauberer). — 
Aus diesen sozialen Ungleichheiten des Geschlechtes, des Alters und 
der Persönlichkeit hat sich nun eine politische Organisation heraus- 
gebildet, und zwar nach drei Richtungen 
hin: die Autorität des reiferen Alters führte 
zu einem Ältestenrat, das Vorherrschen 
einzelner hervorragend begabter Persön- 
lichkeiten zur Einrichtung des Häuptlings- 
wesens und das Übergewicht des männ- 
li(*lien über das weibliche Geschlecht zu 
Ansätzen einer Art von Volksversammlung 
(Knabenhaus). 

Neben diesen gesellschaftlichen Ver- 
einigungen gibt es innerhall) der einzelnen 
Stämme noch andere soziale Glie- 
derungen. Entweder zerfällt die Bevöl- 
kerungseinheit, also der Stamm stets in eine 
Reihe voneinander getrennt lebender tote- 
mis tisch er Sonder- oder Untergruppen. l)ie Mitglieder derselben 
führen gleichsam als ihrWajjpeii einTier, einePilanze oder einen anderen 
Naturgegenstand, glauben mit diesem ihrem Totem in einer gewissen 
mystischen Beziehung zu stehen, von ihm auch abzustammen (Abb. 15 
und 16). Daher dürfen sie in der Regel, sofern ein Tier in Betracht 
kommt, dasselbe selbst nicht töten, auch nicht von ihm oder einer 
etwaigen Pflanze essen. Ini Gegenteil, jede toteiiiistische Gruppe muß 
durch Zauberhandlungen dafür Sorge tragen, daß die betrefl’enden Tiere 
oder Pflanzen sich vermehren, die betreflenden Naturgewalten (z. ß. 
Regen, Wind) in Tätigkeit treten u. ä m. Die totemistischen Gruppen 
scheinen einen religiösen Ursprung zu haben. Mit ihnen ist die 
sogenannte toteiiiistische Exogamie sowie das Vaterrecht 
verknüpft. Die Männer einer Gruppe dürfen ihre Weiber nicht aus 
demselben Stamme nehmen, sondern müssen sie sich in einem anderen 



Abb. 15. Auf dem Rücken 
eines 31annes cingeschnit- 
teiies Totemzeiclien, Insel 
Badu 


Anthropologische Beschaffenheit der Bewohner und ihre Kulturgüter 


29 


suchen, und die Kinder sind stets zur Gruppe des Vaters zu rechnen. 
Den vaterrechtlichen exoganien Totemismus trifft man in Australien 
mehr oder weniger rein an der Südost- und Südkuste, sowie im nörd- 
lichen Teile des Northern Territory an, wo er allerdings mit einer 
anderen sozialen Einrichtung, mit dem Zweiklassen System ver- 
schmolzen ist. Bei diesem zerfällt die Stammeseinheit in zwei Haupt- 
abteilungen (Phratrien), und 
jede dieser Stammeshälften 
wieder in zwei, fünf und 
acht HeiratsklassQn. An- 
geliürige derselben Haupt- 
abteilung des Stammes und 
derselben Heiratskla sse d ür- 
fen miteinander auf keinen 
Fall eine Ehe eingehen, 
sondern diese ist nur zwi- 
schen Angehörigen zweier 
bestimmter Klassen des 
Stammes erlaubt; es be- 
steht also Exogamie. Da- 
bei aber wohnen stets An- 
gehörige eines Stammes 
innerhalb einer und der- 
selben Siedlung zusammen. 

Den Kernpunkt des mutter- 
rechtlichen Zweiklassen- 
systems bildet das Innere 
Australiens; es scheint von 
Norden aus vorgedrungen Abb. li>. Totenizeiclnmngen clerTorresstraße- 
uud sich über den ganzen Insulaner 

Erdteil verbreitet zu haben. 



Kigeiiartig ist das clurcli diese Verhältnisse bedingte andtscliaftssystem 
dei Australier. Die (Jrade der Verwandtschaft werden iiicdit nach unseren (i rund- 
sätzen bestimmt und bezeichnet, sondern der Australier wendet 1‘üi’ eine ganze 
Reihe von Verwandten, die derselben bestimmten Verwandtscliaftsklasse ange- 
höien, denselben Ausdruck au, ähnlich wie wir für verschieilene Pei'soncn Avie 
Aaters und Mutters Brudei-, Ehegatten der Geschwister der Eltern usw. den 
gemeinsamen Ausdruck Onkel gebrauchen. Der Australier besitzt kein eigenes 
Wort für Vater in unserem Sinne, d. li. Erzeuger, sondern er bezeichnet mit 


einem gemeinsamen Ausdruck nicht nur diesen, sondern auch die Brüder des 
Vaters, die Söhne der Brüder des Großvaters, die Ehegatten der Geschwister 
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der Matter und eine ganze Reihe entfernterer Verwandter mehr. In der gleichen 
Weise bezeichnet er und redet er als Mutter an die eigentliche Mutter, ihre 
Schwestern, die Frauen der Brüder des Vaters und andere weibliche Personen 
mehr. Dabei macht der Australier aber äußerlich doch einen Unterschied zwischen 
seinem eigentlichem Vater bzw. seiner Mutter und anderen Personen, die er 
ebenso anredet, geradeso wie wir Vettern ersten, zweiten und dritten (Irades 
unterscheiden, wenngleich wir sie alle in der gleichen Weise benennen. 

Die unter den Australiern übliche Eheform ist die Viel- 
weiberei; im Durchschnitt zwei bis drei Frauen, je nachdem ein 
Mann mehr oder weniger ernähren kann. Dem Mann liegt die Ver- 
sorgung des Weibes mit den Erträgen der Jagd ob, während um- 
gekehrt das Weib für ihn pflanzliche Nahrungsmittel besorgen muß; 
daher kann sich ein vorzüglicher Jäger mehr Weiber leisten. 

Die Ehe kommt meistens durch Vereinbarung zustande. 

Eine merkwürdige Elieform kommt unter den Australiern vor, 
die sogenannte Piraüru-Ehe, eine Art Gruppenehe. Bei ihr sind 
eine Anzahl von Personen beiderlei Geschlechtes zu einer Gemein- 
schaft vereinigt, deren männliche Mitglieder das liecht besitzen, mit 
einer größeren oder geringeren Anzahl weiblicher Mitglieder ge- 
schlechtlichen Verkehr zu unterhalten. Die Ansicht, daß es sich 
hierbei um Überreste eines ursprünglichen schrankenlosen Geschlechts- 
verkehrs handeln mag, ist nicht von der Hand zu weisen. 

Ebenso wie ihre stoffliche Kultur ist auch die geistige Kultur 
der Australier eine recht primitive. Wenngleich uns eingehendere 
Beobachtungen über ihre Keligion fehlen, so wissen wir doch das 
eine, daß bei ihnen nocli der Seelenglauben in seiner ursprüng- 
lichen Auffassung besteht, dahingehend, daß über den ganzen Ver- 
breitungsbezirk der einzelnen Stämme bestimmte Örtlichkeiten vor- 
handen sind, an denen ihre Vorfahren in die Erde eingingen, d. h. 
verstorben sind, ihre Seelen sich also aufhalten. Fast immer sind 
es Felsen oder größere Steine, auch Bäume und gelegentlich auch 
Wasserlücher, an denen man sich diese mythischen Ahnenseelen 
wohnend denkt und sie auf das Geschick ihrer Angehörigen oder 
Stammesgenossen einen Einfluß ausüben läßt. Daher besteht eine 
große Furcht vor den Abgeschiedenen; ihre Namen werden nur mit 
Scheu genannt. Eine große Rolle spielt deshalb das Zauberwesen; 
man glaubt dadurch diese Ahnenseelen gutstimmen und Unheil von sich 
abwenden zu können (Abb. 11, Fig. 10), Es gibt zu diesem Zwecke my- 
steriöse feierliche Handlungen, deren Geheimhaltung allen Teilnehmern 
zur strengen Pflicht gemacht ist; daher wissen wir über sie nur wenig. 
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Ahnenbilder kennen die Australier noch nicht; dafür besitzen sie 
aber persönliche Seelen steine oder Seelenhölzer (Abb. 10^ 
Fig. 6), die deren Stelle vertreten, als sichtbare Verkörperung der 
Seelen Abgeschiedener angesehen werden und sich von Geschlecht 
zu Geschlecht vererben. Es sind dies flache, länglich ovale i^der 
rundliche Steine, öfters mit eingf^ritzten gradlinigen oder krummen 
Zeichnungen bedeckt, seltener ebenso geformte Holzbretter. Je mehr 
ein Stamm solcher Seelensteine bzw. Hölzer besitzt, um so mehr er- 
freut er sich des Schutzes der in ihnen verkörperten Seelen, um so 
mehr haben seine Mitglieder Glück bei ihren Unternehmungen, wie 
Jagd und Krieg. — Mit dem Seelenglauben hängt auch die Bedeutung 
eines über ganz Australien verbreiteten, höchst merkwürdigen Gerätes 
zusammen, das ein Seelenholz in anderer Aufmachung vorstellt, des 
Schwirrholzes (Tschuringa). Es ist dies ein oval zugeschniltenes, 
mit eingeritzten Zeichnungen und Mustern (konzentrischen Kreisen, 
Spiralen, Ellipsen, Schlangenlinien usw.) versehenes flaches Holz- 
brettchen, das an einem Ende durchlocht ist und durch eine 
angebundene Schnur nach Art der Waldteufel unserer Kinder in 
eine drehende Bewegung versetzt wird und dabei ein brummen- 
des oder schwirrendes Geräusch von sich gibt (Abb, 10, Fig. 7). 
Es findet ausschließlich bei der Vornahme heiliger Handlungen 
Verwendung, vor allem bei den sogleich zu besprechenden Jünglings- 
weihen. Sein weithin vernehmbares Gesumme soll den Weibern 
und Kindern kundtun, daß sie sich von den beginnenden religiösen 
Handlungen fernzuhalten haben, und ihnen Furcht und Grauen ein- 
flößen; dabei wird ihnen vorgeredet, daß sie in diesem Ton die 
Stimme des Geistes vernehmen. Auch bei Regenzeremonien findet 
das Schwirrholz Verwendung; man ruft künstlich das Geräusch des 
Donners damit hervor und hofft durch einen symbolischen Zauber 
zu erreichen, daß in Wirklichkeit Donner und damit Regen kommen 
wird. Da das Schwirrholz als Sitz des Ahnengeistes (besonders in 
Zentralaustralien) gedacht wird, so glaubt man folgerichtig auch, 
daß eine Frau, die dasselbe berühre, dadurch schwanger werde, in- 
sofern der in dem Holz befindliche Kindeskeim (ratapa) in ihren 
Leib einzieht. Ähnliche Vorstellungen hat man von den sonstigen 
Aufenthaltsorten der Ahnengeister, wie Felsen, Bäumen, Wasser- 
löchern : wenn eine Frau an ihnen vorbeigeht oder in den Tümpeln 
badet, geht der Ahne auf sie über und wird zu einem neuen Menschen. 
Die Australier kennen nämlich vielfach noch nicht den Zusammen- 
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ang zwischen geschlechtlicher Beiwohnung und Empfängnis; sie 
meinen nur, daß erstere letztere vorbereite. 

Unter den feierlichen Gebräuchen erfreuen sich einer großen 
Bedeutung und Verbreitung die Jünglings- oder Reifeweihen 
(Pubertäts- oder Initiationsfeiern). 

Die männliche Bevölkerung der australischen Eingeborenen 
gliedert sich in vier voneinander geschiedene Altersklassen: in die 



Abb. 17, Australische Knaben mit ßenialung* und Schmuck, die sie bei der 
^ Vornainne der Initiationsriten tragen 


unreifen Knaben (bis zur Reife mit zwölf bis vierzehn Jahren), die 
mannbaren Jünglinge (unverheiratete Leute ini Alter von vierzehn 
bis etwa zwanzig Jahren), die jungen Männer (Verheiratete bis etwa 
vierzig) und die alten Männer. Der Aufstieg in eine höhere Stufe 
bringt jedesmal ein höheres Ansehen sowie neue Rechte, gleich- 
zeitig aber auch neue Pflichten mit sich. Am ausgeprägtesten ist 
der Fortschritt beim Übergang von der ersten zur zweiten Alters- 
klasse, weil damit eine Aufnahme der unmündigen Kinder in die 
Gesellschaft der erwachsenen Männer verbunden ist, die das Recht 
der Teilnahme an heiligen Handlungen, an öffentlichen Versamm- 
lungen, an der Jagd, dem Krieg und anderen Vorrechten mehr mit 
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sich bringt. Indessen findet die Aufnahme in die allmächtige Männer- 
gemeinschaft nicht so ohne weiteres statt, sondern es gehen ihr viel- 
seitige Vorbereitungen voraus, die sich auf Wochen und selbst Monate 
erstrecken. Das Lebensalter, in dem diese Reife- oder Puber- 
tätsweihen (Iiiitiationsriten) vor sich gehen , ist kein einheitliches — 
bald werden ihnen die Knaben schon mit sieben bis acht, bald wieder 
erst mit sechzehn Jahren unterzogen — ; ebensowenig einhsntlich ist 
das Zeremoniell. Gemeinsam ist ihnen, daß sie, wie schon gesagt, 



Abh. 18 Scblußzcreiiioiiie bei einer Wolluiiquatoteiu-Zorcnioiiie des AVaiTamiinga- 

staiiiiHos 

(Aus Speiieor mul CJillen, Contral-Australia) 


in einen Abschnitt der geheimen Vorbereitungen und in einen sich 
daran anschließenden der öffentlichen Feiern zerfallen. Bei dem 
ersten Abschnitt handelt es sich in der Hauiffsache um eine Art 
staatsbürgerlicher Erziehung, besser gesagt, um eine Zucht der bis 
dahin der Milde der Mütter überlassenen, in voller Freiheit dahin- 
lebcnden Kinder, die mit der Ablegung verschiedener, an die körper- 
liche und seelische Widerstandsfähigkeit der Knaben große An- 
forderungen stellender Prüfungen und Mutproben (Hungern, Dürsten, 
Speiseverboten, Beibringen von Wunden und Ausschlagen von Zähnen) 
verbunden ist. Hand in Hand mit dieser Erziehung geht ein Unter- 
Volkerkimdo XI 3 
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rieht auf dem Gebiete des öffentlichen und privaten Lebens, wie in 
der Geschichte, den Traditionen, Mythen, Legenden, Gebräuchen 
und Kiten des Stammes, sowie in den Geheiinnissen des Geschlechts- 
lebens (moralischer Unterricht), ferner im Jagdwesen, Fischfang, 
Kaiiubau und anderen praktischen Dingen des täglichen Lebens. 
Diese Vorbereitungen sind mit einem eigenartigen mystischen Ge- 
heimnis bekleidet und spielen sich daher an einem verborgenen, den 
Blicken des weiblichen Geschlechtes entzogenen Platze, meistens im 
Busche, ab. — Bei der Vornahme der Reifezeremonien werden die 
Jünglinge beschnitten. 

Diese Ile ifef eiern der Australier setzen sich zumeist aus einer ganzen 
Reihe von zeremoniellen Handlungen zusammen, die einen langen Zeitraum in 
Anspruch nehmen. Nach den Einzelheiten, die sich dabei abspielen, und der Zahl 
der verschiedenen Akte wechseln dieselben von Stamm zu Stamm; besonders 
groß sind die Unterschiede zwischen den südöstlichen und südlichen Stämmen 
einerseits und denen im Innern andererseits, (her die letzteren, die besonders 
umfangreich sind, d. h mit dem zehnten bis elften Lebensjahr einsetzen und 
erst mit dem füntündzwanzigsten aufhören, sind wir durch Spencer und (iillen 
sehr gut unterrichtet. Diese Beobachter unterscheiden vier aufeinander folgende, 
aber zeitlich weit auseinander liegende Akte der Initiationsfeiern. 

Der erste Akt besteht in dem In-die-Luft-Wcrfen und dem Anmalen der 
Knaben. Sie werden von den Männern ihres Stammes in die Luft geschleudert 
und wieder aufgefangen, während die Weiber beständig unter Schwingen der 
Arme und Ausstößen bestimmter Laute um die Männe rgrupperi herumtanzen. 
Darauf erhalten die Knaben eine Bemalung aus breiten, einfachen oder gebogenen 
dunklen Streifen mit einer gelben oder roten Ockereinfassung, die zumeist alt- 
hergebrachten Eelsenzeichnungen entnommen sind und totemistische Zeichen 
vorstellen. Bemerkenswert ist dabei, daß diese jedem ‘ Knaben von einem 
Manne angebracht werden, der zu ihm im Verhältnis eines Umbirna, d. h. eines 
Bruders eines Mädchens steht, das der Knabe spater einmal heiraten darf. Durch 
diese erste Weihefeicrlichkcit wird der bisher Ambaquerke genannte Knabe zum 
Ulpmerka. Darauf folgt die Beschneidung (lartna) der Knaben, die in einer 
Zirkumzision besteht und durch eine Einführung in die Stammesgeschichtc und 
Stammesmythen eingeleitet wird. Die für Knaben wissenswerten Vorgänge und 
rcrsönlichkeiten werden ihnen teils durch bildliche Darstellungen (Umrißzeich- 
nungen) auf dem Erdboden oder durch einen Erdhügel, Einritzungen von Tieren 
und g<‘ometrischen Mustern in die Bäume usw. (Abb. IH und 19), teils durch^ 
Verkleidungen in Emus, Känguruhs, Hunde usw. (Totems), vor Augen geführt. 
Kurz vor dem Beschneidungsakte werden alle Weiber durch den Ton der Schwirr- 
hölzer, die als der Huf der Geister ausgelegt werden, entfernt. Die Knaben 
indessen werden über den w^ahren Sachverhalt aufgeklärt und darüber belehrt, 
daß sie dieses Geheimnis keinem weiblichen Wesen je preisgeben und die 
Schwirrhölzer, die ihnen feierlich überreicht werden, ihnen niemals zeigen dürfen. 
Nach der mit der Beschneidung verbundenen Bemalung heißen die Knaben 
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Wuitja; durch die Beschneidang werden sie zu Arakurta. Bis zur Yerhcilung 
der Wunde werden sie der Obhut eines männlichen V erwandten anvertraut. 
Während dieser Zeit bestehen für die Aveiblichen Angehörigen des g!cichen 
Stammes bestimmte Speiseverbotc. Die Knaben Averden inzwischün noch dem 
Kopfbeißen (koporta kakunia) unterworfen. Sic werden dalci mit dem Gesicht 
nach unten auf den Boden gelegt, und zwei bis drei Männer des Stammes müssen 
ihnen mögliclist kräftig in die Kopfhaut, auch wohl in das Knw beißen, bis 
reichlich BJut fließt: dadurch sollen Kopf- und Barthaare eine kräftige Anregung 
zum Wachstum erfahren. — 

An die Abheilung der Wunde 
schließt sieb (nach etwa 
fünf bis sechs Wochen) die 
Siuunzision des (lliedes 
(para ariltlia kunia) an, an 
der nur die Männer, die 
sich schon jenem Eingriff 
unterzogen haben, teil- 
nehmen dürfen. Die Uani- 
röhre wdrd mittels eines 
Steinniessers von unten her 
ihrer ganzen Länge nach 
aui'gesclilitzt. Der Knabe 
wird dadurcli ans einem 
Arakurta zu einem Ertw'a- 
kurka gemacht und zu 
(len crwaclisenen Männern 
fortan gezälilt. Wahrend 
(Ho Operation vor sich geht, 
wird dies den Frauen im 
\Veiberlat;er dureli einen 
lauten Ituf bekaniitgegcben ; 
daraufhin bringen sicli die 
M ü tter d c r b c t re ff 0 nd e n Kn a- 
ben und Frauen desselben 
Stammes, die in einem be- 
stimmten Vcrwandtscliafts- 
Vf'rhaltnis zu ihnen stehen, 
tiefe Querschnitte auf Brust und Schultern bei, die später zu Schmucknarbcu w^erden. 
Die Spaltung der Harnröhre, die unter der Bi'zeichnung uer Mikaopi^ration schon 
länger bekannt ist, kommt bei den Stämmen ini Innern von Queensland, Neusüd- 
walos und Sddaustralieu vor, greift aber auch weit nach Norden und selbst auf einen 
großen Teil von Westaustralien über. Früher meinte man. sie avürde aus ncomalthu- 
sianischen Gründen vorgenomnien (um Schwangerschaft zu verhüten), aber dem 
widerspricht doch der Umstand, daß den meisten Australiern der ZusaAiimen- 
hang zwischen Beiw'ohnung und Empfängnis unbekannt ist, und außerdem die 
Tatsache, daß sic behufs Verminderung der Nachkommenschaft noch andere 
Mittel kennen, namentlich die Abtreibung der Frucht und vor allem den Kinds- 
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inonl, der nudit \iol botricbon ’ssird. Vielinolir liat cs den Anscliein, dali dei 
Zweck der Subinzision aut sinnlicbem <i(‘bieie zu sncbni ist, naniljcb in d(‘r 
Absicht, bei dem woibliclieii Goschl<‘cht den Gesclileclits^ennb) zu eiliolicn. Der 
einzige IS^achtoil der Operation besteht darin, dal) dir .MiininM' nach Art d(‘r 
Weiber, in die Knie hocUend, urinnofii mitssen. Den let/teii Aki d(‘r Knaben- 
weilien bildet die laiii^e und komplizierte Ibohe von Zeremonien, die man als 
F(‘Ucrzeremonien zusamnientalit (ing'wurra). ln der Hauptsache ^\l‘rd(‘n dabei 
grolle Feuer angezuiubd und die Knalien aufeefordert. sich auf die gliihcnde 
Asche, die allerdings mit giiinon Zw<‘igeii bed<*ckt Avird, zn l<*qen, zu knieen 
und Iiineinzutreten, Bei allen Feieilichkeiten finden Tän/e stau. 

Die Tänze der Eingeboreniai, die Zeugnis \on ihrem Froh- 
sinn ablegen, führen die Bezeiebnung Korroborie; sie werden stets 
nach Allbruch der Dunkellieit, zumeist in mondhellen Nächten auf- 
geführt (Abb. 20 und 21). 

In der Hauptsacln^ bestehen sie in hcstimiuten, sicli immer Aviedeiliobuiden 
gleichmäßigen BeAvegungen der Männer, seltener auch der Frauen, avozu die 
Zuschauer durch Händeklatschen oder Anschlagiui von Bumm-angs sowie mit 
Gesängen den Takt angehen. l>ie Tänzer, die einen phantastischen hohen Kopf- 
putz trag'en und an ihrer Korperobertlacho mit schlangen- oder humcrangahnlicheii 
Figuren gesclimückt erscheinen, heAvegen sicli mit eigcMitumlich gekrümmten 
und gleichzeitig- gespreizten Beinen und ctAias nach vorn geheug-tem Oberkörper 
in langsamem, stampfendem Schritt auf die Zuscliauer zu und Avicder zurück • 
nach einer Pause Aviedcrholt sieh das gleiche ^Schauspiel. Die Korrohories sollcm 
kriegcrisclic Ereignisse aus dem liehen der Eingehorenon, .lagdabmiteuer usa\. 
A^orstellen. Häufig genug Avird durch sic die Sinneslnst der Geschlechter angeregt 
An Musikwerkzeugen kennen die Australier nur den 
Klangstab. Außer mit Tänzen beschäftigen sich die Eingeborenen 
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noch mit mancherlei Unterhaltungen, wie Kampfspielen, Ringen, 
Ball- und Speerwerfen, Versteckspielen, Suchen, Raten und vor allem 
mit Schnur- und Fadenspielen, die wohl kaum als durch 
Weiße eingeführt, sondern als einheimisch anzusehen sind (sehr 
verbreitet in Victoria, Nordqueensland, Torresstraße). 

Meistens Avcrdcii duich sic Tiere (Fische, Schlangen, Schildkröten, fliegende 
Hunde und vor allem Vö^^cl), daneben auch Pflanzen und Gebrauebsgegenstände 
dargcstollt. Manche der Figuren sind ziemlich verwickelt; sic verlangen zu 
ihrer Herstellung bis zu drei Paar Hände oder ei fordern die Zuhilfenahme des 
Mundes und der Zehen; sic gehen nicht selten durch acht bis neun Stadien 
durch, ehe die (uidgültige Figur he^'ausLommt (Abb. 22). 


Die Totenbestattung ist ganz verschieden. In Gegenden, 
die völlig baumlos sind, entledigt man sich der Verstorbenen 
durch Bestattung. Der Tote wird in große Rindenstreifen ein- 
gewif kelt und der Kleinheit des Grabes wegen in Hockerstellung in 
einem röhren- oder schachtförmigen Erdloche beigesetzt. Einzelne 
Stämme begraben ihre Leichen nicht sofort, sondern trocknen sie 


zuvor aufrostähnlicheii Holz- 
gestellen durch ein längere 
Zeit darunter zu unterhalten- 
des schwaches, aber stark 
rauchendes Feuer aus. Eist 
dann wird der Tote in der 
Erde oder auch im Baum- 
geäst beigesetzt. Gelegent- 
lich kommt der Tote nach 
dieser xAusdörrung aber noch 
nicht zur Ruhe, sondern wird 
in der Hütte wochenlang von 
den Angehörigen aufhewalirt, 
manchmal auch auf Wan- 
derungen von Lagerplatz zu 
T^agerplatz mitgeschleppt. In 
anderen Gegenden (West- 
australien und Victoria) be- 
hält man einzelne Knochen 
von dem Verstorbenen zu- 



rück und trägt sie um den 
Hals als Amulett. Die 


Abb. 21. Zeremoniell bemalte australische 
Tänzer 

(Nach Klaatsch) 
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Stämme im Norden und Nordwesten kennen fast nur das Baum- 
begräbnis, weil bei dem meistens felsigen Boden das Schaufeln eines 
Grabes auf große Schwierigkeiten stößt. Man stellt in dem Geäst 
eines Baumes eine Plattform aus wagerecht gelegten Asten und Busch- 
werk her, legt die Leiche darauf und läßt sie durch die große Trocken- 
heit der Luft zur Mumie werden. Die Knochen werden dann s])äter 
häufig noch vergraben (Abb. 23). — Die Trauer besteht l^ei den meisten 

Stämmen in Selbstpeinigungen 
(Beibringen von Schnittwunden 
bei den Männern, Abschneiden 
oder Absengen der Haare bei den 
Weibern, des Bartes ebenfalls bei 
den Älännern), lautem Klagen und 
dem Anlegen einer besonderen 
Tracht (Bestreichen des Körpers 
mit weißer oder schwarzer Karbe), 
auch gelegentlich in der Pflicht des 
Schweigens. Man vermeidet überall, 
den Namen des Verstorbenen 
auszusprechen, weil man glaubt, 
die Toten wünschten, nicht genannt 
zu werden. 

Früher wurden die Toten 
auch verzehrt, denn Menschen- 

Al.k22.FadcnspiolcacrE>nscborencn fr e SS er ei war über ganz Au- 
von Nordquceiisland (mit bcigfogcbeuoii stralien allgemein verbreitet, bis 
Figuren der dargestolltcn Vögel) die Weißen der Unsitte den Garaus. 

(Xach der Zeitschrift Globus) t . i , n 

machten, allerdings nicht überall. 
Der hauptsächliche Grund für den Kannibalismus war ohne Zweifel 
der Mangel an Nahrung, dann aber auch abergläubische Vorstel- 
lungen, wie sie anderwärts der Beweggrund hierfür sind, der Wunsch, 
dm’ch das Essen von Menschen deren gute Eigenschaften in sich 
aufzunehmen. Bei vielen Stämmen wurde jede Person verspeist, die 
gestorben oder getötet worden war; bald verzehrte man die ganze 
Leiche, bald nur bestimmte Teile. So galt bei den Eingeborenen 
von Nordqueensland das Nierenfett als ein guter Leckerbissen. In 
manchen Gegenden Queenslands wurde ein Stammesmitglied, wenn 
es im Kampfe gefallen war, von seinen Angehörigen verspeist, seine 
Haut aber getrocknet und als wertvolles Gut aufbewahrt. Einen 
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erschlagenen Feind verzehrte man wohl auch, aber nur diejenigen 
durften an dem Mahle teilnehmen, die ihn umgebracht hatten. Ander 
wärts tötete man böse Zauberer, wusch die Lanze, mit der man 
dies getan hatte, samt den daran hängenden Fleischfetzen in Wasser 
ab und trank schließlich diese Brühe, um die Kraft des Getöteten 
auf sich übergehen zu lassen. 

Die australische Kultur macht auf den ersten Anschein 
einen durchaus einheitlichen Eindruck, wenn man von offenkundigen 



Ahb. 23. Beisetzung der gesummelteii Knoclieii in einem (.Trabliügel. Warranmiiga 

(Nach Spencer und Gilien) 


europäischen Einflüssen absieht. Aber bei genauerer Betrachtung 
stellt sich heraus, daß diese sichtlich uralte Kultur nicht eine 
einzige Kultur vorstcdlt, sondern sich aus mehreren Kulturschichten, 
zum mindesten aus zweien aufgebaut haben muß. Wir verdanken 
diese Feststellung den scharfsinnigen Untersuchungen F. Gräbners. 
Diese beiden vermeintlichen Komplexe von Kulturelementen lassen 
sich bis in ihre Einzelheiten zwar nicht streng voneinander unter- 
scheiden, indessen glaubt Gräbner folgende Merkmale für jeden von 
ihnen vorläufig festlegen zu dürfen. Der eine Komplex ist gekenn- 
zeichnet durch das Vorkommen eolithenähiilich bearbeiteter Steiii- 
werkzeuge ohne Handhabe, roh zugespitzter Speere, einfacher Stab- 
und Wurfkeulen, des AVindschirms als Wohnung, von Körben, die 
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durch einfach senkrechtes Durchflechten hergestellt weiden, das 
Anbringen von Narben durch Skarifizieren, der andere durch bereits 
vorgeschrittenere Formen, nämlich durch das Vorkommen von Speeren 
und Messern mit sägeartigen Schneiden aus angekitteten Steinen, 
schmalen Parierschilden, des Bumerangs und diesem ähnlicher 
Flachkeulen, der Bienenkorbhütte, der Spiralwulstkörbe, der filierten 
Taschen, des Ritus des Zahnausschlagens und des Nischengrabes. 
Diese Unterscheidung seitens Gräbners soll jedoch keine endgültige 
sein. Da nun die Merkmale der primitiven ersten Art sich auf 
Tasmanien am ausgeprägtesten finden, die bereits entwickelteren 
aber hier nur ganz abgeschwächt Vorkommen, andererseits Tasmanien 
in älteren Zeiten mit dem Kontinente zusammenhing, so können wir 
mit Fug und Recht annehmeii, daß der erste Kulturelementenkomplex 
mit den allerersten Ansiedlern nach Australien und nach dem damals 
von ihm noch nicht losgelösten Tasmanien gelangte, hingegen der 
zweite einer späteren Einwanderung zuzusclireiben ist, als Tasmanien 
bereits von Australien getrennt war, so daß er nur vereinzelt nach 
der Insel hinübergrifi*. Später gesellten sich noch melanesische 
(Nordosten) und einige malaiische (Norden) Einflüsse hinzu. 


II. Tasiimiiieii 

Im Süden Australiens liegt die Insel Tasmanien, die, wie die 
geringe Tiefe der sie vom Kontinente trennenden Baßstraße erkennen 
läßt, einst mit diesem im Zusamiiienhang gestanden, aber frühzeitig, 
d. h. erst nachdem sich die erste Menschenwelle über Australien und 
einen Teil der im Stillen Ozean liegenden Inselwelt ergossen hatte, 
von ihm isoliert worden sein muß. 

Dje ursprünglichen Bc.vvohner Tasmaniens sind seit mehr als Ihiit Jahr- 
zehntenvollständig ansgcst(»rbcn; dank der englischen Mißwii tschait wurde ihnen 
frühzeitig- ein Ende bereitet. 

1042 wurde die Insel von dem Holländtu- l'asman eiitdt'ckt und nach seinem 
Freunde und Gönner, dem damaligen Gouverneur der hollandisehcn Bcsitzinig-eii 
im iiidischeu Archipel, der die Heise zur Erlorseliung dci’ Südküste Australiens 
ins Leben gerufen batte, van Iliemcns Land benannt. Im Jahn* l85d wurde auf 
Veranlassung von Howr. Richard 1) 17 dieser altherg-e brachte XanKui falhMigelassen 
und dafür die Insel nach ihrem Entdecker Tasmanien benannt, A\cil die liiinniel- 
schreienden Verbrechen gegen die Eingeborenen, die in der ganzen Welt bekannt 
geworden waren, eine Fortführung des bisherigen Namens unmöglich gemacht 
hatten. Ling Rotli und E. Butler haben in langiui Kapiteln über die Jagden 
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berichtet, die einen Hauptsport dieser sogenannten Kulturpioniere bilditcu; 
so wird u. a. berichtet, daß ein Engländer cm Pökeltaß hatte, in dem er alle 
Ohren der von ihm erlegten Eingeborenen aufbewalirte. Diese Behandlung der 
Eingeborenen hatte ihre restlose Ausrottung zur Folge: im lahre 1854 konnten 
ihrer nur nocli sechzehn Individuen gezählt werden, und im Jahre 1805 starb der 
letzte iiumnliche und zwölf Jahre später der hetzte weibliche Vertreter dieser 
Basse. Indessen hat Cook, der die Insel J777 aulicf, uns ein g’aii/ anschauliches 
Bild von ihren Eingeborenen und deren Kulturzusiaud Mnterlasscii, das durch 
einige spätere Beobachter eine gow'isse Vervollstiindigung erfahren hat. 

Die Tasmanier waren von mittlerer bis hoher Körpergröße. 
Ihr Kumpf war kräftig gebaut, ihre Gliedmaßen dagegen dünn und 
schwach ausgebildet, ihr kräftig entwickelter, schwerer Schädel war 
subdolichokephal (Index 76 — 77). Bezeichnend für ihn waren ein 
dachförmiges Stirnbein, große vorspringende Jochbeine, breite, ab- 
stellende Jochbögen, kurze schmale, fast senkrecht stehende Xasen- 
beine, breiter, hoher bimförmiger Spalt, niedrige und unter dem vor- 
springenden Stirnbein tiefliegende, fast horizontal \ erlaufende Augen- 
höhlen und vor allem als hervorstechendes Merkmal eine eigenartige^ 
von Sergi Lophos genannte Bildung der Schädeldecke, d h. eine Er- 
hebung in der Mitte des Schädelgewölbes, die vom Stirnbein etwa 
in der Mitte seiner Krümmung beginnt und über den Schädel hin 
bis zu den Scheitelbeinen sich erstreckt, wo sie in ein Hügelchen oder 
in einem stumpfen Winkel endigt. Am Lebenden ließen sich (nach 
den vorhandenen Abbildungen) ein breites Gesicht, stark hervor- 
tretende Augenbrauenhogen, tiefliegende kleine Augen von schw^arzer 
Karlie, eine waagerecht verlaufende Lidspalte, eine kurze, tief ein- 
gesattelte ])hitte Nase mit ihren sich mächtig wde ein gleichschenkliges 
Dreieck erweiternden Nasenlöchern, seitwärts davon je eine tiefe, 
fast bis zum Mundwinkel ziehende Furche, ein auffällig großer 
Mund mit niclit auffällig dicken Lippen — die Oberlippe etwas länger 
und leicht konvex — und ein kräftig entwickelter vorspringender 
Unterkiefer (indessen keine wahre Prognathie, sondern nur Profatiiie) 
mit rückwärts gerichtetem Kinn feststellen (Abb. 24 und 25). — 
Ihr schwarzes Haar war im Gegensatz zu dem des Australiers lockig, 
weit spiralig, der Bartwuchs der Männer ein besonders üppiger*^ 
selbst die Weiber scheinen iin Gesicht ziemlich reichlich behaart 
gewesen zu sein. Die rauhe oder, richtiger gesagt, runzlige Haut 
war von einer dunklen, rußähnlichen oder bläulichscliwarzen Farbe 
und beim Erwachsenen melir oder weniger stark mit Haaren bedeckt. 
Wir haben in den Tasmaniern die Überreste der ältesten Menschen- 
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rasse vor uns, die zunächst Australien samt dem mit ihm damals 
noch zusammenhängenden Tasmanien 'besiedelte und infolge der früh- 
zeitigen Lostrennung des letzteren vom Kontinent von den später 
Mnzugewanderten Rassen gar nicht oder höchstens wenig beeinflußt 
worden ist. 

Kulturell standen die Tasmanier auf der denkbar tiefsten Stufe, 

noch tiefer als die heutigen 
Australier. IhreWohnungen 
bestanden in einfachenWind- 
schirmen oder in primitiven 
Hütten aus trockenen Zwei- 
gen, Laub und Gras; erst 
in späterer Zeit waren sie 
dazu übergegangen sich ver- 
schlossene kegelförmige Hüt- 
ten zu errichten. Auch hohle 
Bäume benutzte man als 
Wohnung. Den Berichten 
Cooks und seiner Reise- 
begleiter zufolge gingen die 
Tasmanier splitternackt 
oder behingen ^ich ihren 
Rücken zum Schutze gegen 
die Kälte höchstens mit 
Streifen aus Känguruh- oder 
Opossumfell. Ihre Nahrung 
entsprach denen der Samm- 
ler und bestand in iiflanz- 
lichen und tierischen Stoffen, 
im besonderen in Früchten, 
Wurzeln, Pilzen und Mu- 
scheln, außerdem in Erträgen der Jagd auf große Säugetiere, 
wie Känguruh und Opossum, sowie auf Seehunde. Man fing 
diese Tiere einmal durch Einschließen mit Feuerbränden und zum 
anderen durch vorsichtiges Heranschleichen und Töten durch Speere 
oder Keulenschläge (wie beim Seehund). Bei der Beschaffung der 
Nahrung fand eine ausgeprägte Arbeitsteilung zwischen beiden Ge- 
schlechtern statt, indem die Weiber dem Einsammeln der Nahrungs- 
mittel, die Männer der J agd nachgingen. Zur Aufbewahrung dienten 
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primitive Körbe (Abb. 26). Die Schiffahrt der Tasmanier stand 
ebenfalls auf priiritiver Stufe. Sie kannten nur kleine ])lumpe Fahr- 
zeuge aus Rindenstücken oder Rohrstengeln, die sie floßartig mit 
Gras zusammenbanden und mit Ruder oder auch durch voran- 
schwimmende Leute fortbewegten (Abb. 26). 

Die Tasmanier lebten auf der niedrigsten Stufe des Steinzeit- 
alters. Ihre Werkzeuge 
(tero-watta) waren gekenn- 
zeichnet durch Asymmetrie 
desUmrisses und der Fläche 
(Nötling). Sie stellen wohl 
die Werkzeuge der ältesten 
Periode menschlicher Ge- 
sittung vor, noch primitiver 
als die der Paläolithiker 
Europas(Abb.l2,Fig.4,5,6). 

D i e N c A r c h äo 1 1 1 h e 1 1 , (1 1 e ( 1 u re 1 1 
cinfacJien Abschlag* von •einem 
Stein (Nuclens) entstanden, er- 
fuhr(Mi zumeist keine weitere Be- 
arbeitung; nur ausiialunsweise 
deutet ihre Form darauf liin, daß 
der Dmriri eine gewisse Absicht 
verrät, dab sie also bearbeitet 
sein müssen. Sie dienten /um täg- 
lichen Gebraucli und fanden die 
mannigfachste Verwendung, jo 
nachdem das Bedürfnis es erfor- 
derte, wie zum Abtreimen der 
Felle und zum Abscliabeu der 
Flcischreste, zum Schneiden des 
Fleisches, zum Herrichten der 
liölzeriicii Wurfspeere und kur- 
zen Wurfstücke, zum Aiihringen 
von Schmucknarben hei den Männern, zimi Ahschneiden des Haupthaares der 
Frauen u. a. in. Die Kunst des Schleifens war den Tasmaniern nicht unbekannt, 
wurde aber ip nur ganz bescheidenem Mabe ausgenbt. Nach Notling soll sich 
der Schleifprozeß ausschließlich auf die Verarbeitung von Goröllc beschränkt, 
niemals auf die ühlieheii (icbrauchsgogcnständc erstreckt haben Aus Knochen 
dagegen Werkzeuge herzustellcn verstanden die Tasmanier noch nicht: die so- 
genannten „Löffelchcn“ haben sich als Zufallsproilukte herausgestellt. 

An Waffen besaßen die Tasmanier nur Holzspeere und eine 
Art Wuffkeule. Bumerang und Wurfbrett, die den Australiern 
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eigentümlichen Geräte, waren ihnen unbekannt, ebenso Eogen und 
Pfeile. Schilde dürften erst später von Australien her eingeführt 
worden sein. 

An Schmuck trugen die Tasnianier Fell- und Hautstreifen, so- 
wie Halsbänder aus aufgereihten Muscheln, Knochen und Zähnen. 
Verzierung des Körpers wurde ferner durch Narbenzeichnungen 
und Bemalen mit roter und schwarzer Farbe geübt. Ihr Bedürfnis 
nach Verschönerung des Körpers war also recht gering. Das gleiche 
gilt für ihre künstlerische Betätigung. Man kennt von ihnen 
nur vereinzelte rohe Zeichnungen (Darstellungen von Vorgängen auf 
der Jagd), die man auf Rindenstücken, wie sie zum Bau der Hütten 
benötigt und in den Gräbern aufgefunden wurden, feststellen konnte. 
Diese Zeichnungen sind ähnlich gehalten wie die der europäischen 
Paläolithiker (Steinzeitmenschen). 

Uber die sozialen Verhältnisse der Tasmanier wissen wir 
sehr wenig. JSie mögen wohl die gleichen gewesen sein, wie sie bei den 
Australiern ursprünglich bestanden haben; man lebte in lockeren 
Stammesverbiinden, unter der Führung von Männern, die sich durch 
ptTsönlichen Mut und Erfahrung bei kriegerischen rnternelmiungen 
ausgezeichnet hatten. Ein Zusammenschluß der Stämnie zu größeren 
Gruppen scheint nicht vorhanden gewesen zu sein; im Gegenteil, es 
fanden viele Fehden zwischen den einzelnen Stämmen ^statt. 

Koi der Krieofüliruuo' ging luau weiimer mit Mut als mit ilinterlist und 
Ausdauer vor, -smo sich aurli lu s])atcrcn Käm]den mit den Kuropaern zeigte; 
man schiicdi sich wie hei der .lagd au den Feind heran, laiKMlc iiim ^^ohl stunden- 
lang aut und wartete auf den günstigen Augenblick, um ihn zu toten, wenn vv 
arglos daher kam oder nur alb-iii war Dieses Vcrlniltcii mag eist eine Folge 
der giausamcn Deliandluiig doi Eingeborenen diircli ihre Kolonisatoren g<‘\\esen 
sein, doim die ältesten Hericlite i ühmen geradezu das Ireundliche und Iriedliche 
Entgegeiikommeu der Tasmanier; spater aber spnadit'n die DerielUe \oi\ ihrer 
großen Grausamkeit, die sich nicht nur gegen die Weißen, sondern auch gegen 
die eigenen bh-auen und Ivind(‘r gekehrt liahen soll. 

Ebensowenig wie über die soziale ii Verliiiltnisse sind wir über 
das Familienleben der Tasmanier uuterriebtet; das eine nur ist 
bekannt, daß sie ihre Kinder bäuüg auf ihren AVanderungen aus- 
setzteii, was sich vielleicht durch ihre unstete Lebensweise und die 
Verfolgungen von seiten der Weißen erklärt. 

Auch über ihre religiösen Vorstellungen ist unsere Kennt- 
nis nur höchst mangelhaft, zumal sie von den Europäern beeinflußt 
gewesen sein dürften. AVir können dies und jenes höchstens aus der 
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Behandlung ihrer Toten entnehmen. Wahrscheinlich bestand der 
Glaube der Tasmanier, wie bei den meisten primitiven Völkern, in 
einer Furcht vor übelgesinnten Geistern, die sie sich in Höhlen und 
Klüften wohnend und in der Dunkelheit ihr ünvesen treibend 
dachten. Der Glaube an einen höchsten oder wenigstens besonders 
mächtigen Geist, der nur das Böse will, und ebenso an einen ihm 



Abi). 1 Korb, 2 Iloutcl, Modell eines Bootes. Tasmanien 
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gleichgestellten zweiten, der den Menschen wolilgesinnt ist, dürfte 
von den Missionaren den Tasmaniern zugefülirt worden sein^ viel- 
leicht auch ihre Vorstellungen von einem Fortleben nach dem 
Tode. 

Die Leichen wurden entweder verbrannt, und ihre Asche dann 
der Erde übergeben, oder auch in kleinen Beuteln als kräftiges 
Zaubermittel von den Angehörigen um den Hals getragen oder in 
der Erde bestattet, auch die Überreste in natürlichen hohlen oder 
künstlich durch Feuer ausgehöhlten Bäumen beigesetzt. Über den 
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Gräbern wurden die Wcaflfen und Jagdgeräte der verstorbenen Männer 
aufgehängt, und zu ihrem Gedächtnis fand eine Totenfeier statt. 
Aber auch Bestattung ohne Verbrennung kam vor. Peron deckte 
ein solches Grab am Kap Maurouard auf: eine aus Bindenstreifen 
zusammengesetzte Pyramide mit einem Haufen weißer Asche, der 
vor dem Auseinanderfellen durch eine Grasschicht geschützt und 
darüber durch kreuzweis gelegte Buten juit Steinen an ihren Enden 

beschwert war (Abb. 27). 

Eine merkwürdige Erschei- 
nung im Seelenleben der Tas- 
manier war, daß sie für eine 
ihnen zugefügte Beleidigung oder 
Schädigung nicht die ausübende 
Person zur Rechenschaft zogen, 
sondeim sich in ihrer Wut oder 
in ihrem Unmut an den ersten 
besten hielten, der ihnen gleich- 
gültig war, manchmal in recht 
häßlicher Weise, und daß um- 
gekehrt der so Behandelte im 
allgemeinen sich gar nicht son- 
Alib. a7. Tasiuanierg-rab bei Kap derlich empört darüber zeigte, 
Maurouard sondern nur bestrebt war, diesen 

Kränkungen zu entgehen. 

Die Sprache der Tasmanier scheint keine einheitliche gewesen 
zu sein, was sich durch den beständigen Wechsel der Stämme und 
die immerwährenden Fehden erklären dürfte, die eine Annäherung 
und Verständigung gleichsam unmöglich machte; dazu kam, daß die 
Gebärdensprache zum nicht geringen Teil die Lautsprache ersetzte. 
Ob es sich um erhebliche Sprachunterscliiede, oder nur um mund- 
artliche Verschiedenheiten gehandelt hat, darüber sind sich die 
Sprachforscher nicht einig. W. Schmidt meint jedoch, daß sämtliche 
tasmanische Sprachen unter sich verwandt und fast nur Dialekte 
einer einzigen Sprache waren; durch die Genitivnachstellung beim 
Possessivum, sowie durch den r- und 1- Anlaut stellen sie sich an 
die Seite der ältesten Sprachen Australiens, die sich aber auch 
wieder von ihnen durch ihren rein-vokalischen Auslaiit entfernen. 
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III. Ozeanien 

1. Die anthropologischen und ethnologischen 
Verhältnisse im allgemeinen 

Die zahlreichen Inseln, die ungefähr vom 1 30. Längen cr^ad an 
sich östlich bis ziemlicli nach Amerika hin erstrecken, bezeichnen 
wir als Ozeanien oder die Südseeinseln. Das ganze Gebiet dürfte 
ungefähr eine Million Quadratkilometer Landfläche mit etwa zwei 
Millionen Einwohnern umfassen. Geographisch zerfällt diese Insel- 
flur in drei große Bezirke: in Melanesien (die schwarzen Inseln,, 
d. h. die Inseln der Schwarzen), Mikronesien (die kleinen Inseln) 
und Polynesien (die vielen Inseln). 

Man unterscheidet in der nielanesischen Inselflur, die sich 
vom 130. bis 168. Grad östl. L. und vom Äquator bis zum etwa 
23. Grad südl. Br. erstreckt (bei ungefähr 959000 qkm Größe) 
außer Neuguinea, der größten Insel der Südsee überhaupt (allein 
814000 qkm) noch folgende Inselgruppen: 1. den Bismarck- 
archipel, 2. die Salomonengruppe mit den Santa-Cruz-Iiiseln,. 
3. die Neuhebridengruppe mit den Banksinseln, und 4. Neu- 
kaledonien mit den Loyalityinseln. 

Melanesien stellt ein imtorbruclienes Faltengebirge vor, einen Teil der 
(las Festland Australien an seiner östlichen Küste umgebenden Kordillere, die 
sieb ursprünglich von Neuseeland bis zu den Molukken ausgedehnt und sich 
gegliedert liaben muß in einen inneren Ast, der Neukaledonien und Nt*uguinea 
umfaßte, und einen äußeren, der sich auf die übrigen melancsischcn Inseln er- 
streckte; beide sind heutzutage voneinander durch eine über 4000 m tiefe See» 
dasKoralleniiieer und das Neiihebrideiibecken, getrennt. Der äußere Gürtel zeichnet 
sich durch eine erliebliclie Zerstückelung und reichliches Auftreten von Vulkanen 
aus. ln geographischer Hinsicht ist die Stellung der Viti-Inseln zweifelhaft. 
Bevölkerung und geologische Beschaffenheit w^eiscii diese Melanesien zu, denn 
die Eingeborenen sind dunkel wie die übrigen Melanesier, und das kristallinische 
Gestein, aus dem sich das Massiv der Gruppe aufbaut, spricht dafür, daß das- 
selbe den nordöstlichen Teil des alten australischen Kontinentes vorstellt, das 
nach der Tongarinne zu abfällt, trotzdem die (Gruppe von Neuseeland durch 
4400 ni Meeres tiefe geschieden ist. Indessen schließen sich die Viti-lnselii in 
kultureller Hinsicht deutlich au Polynesien an; ethnographisch werden wir sie 
also zu Pol^mesien rechnen dürfen. Ähnlich scheint cs mit der Tongagruppe 
zu stehen; sie ist als der letzte Saum des alten australischen Festlandes auf- 
i zufasseii, denn nach Osten zu stürzt dieser Sockel zu der ungeheuren Tiefe 
I von 9200 m ab. Indessen Bevölkerung und Kulturverhältnissc sind zweifellos- 
» polynesisclt 
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Mikronesien umfaßt die kleinen Eilande nördlich von Neu- 
guinea und den übrigen nielanesischen Inseln, die sich vom 130. bis 
170 .Meridian öst. L. und vom 20. Grad nördl. Br. bis zum Äquator 
ausdehnen. Man rechnet dazu die Marianen, die Pelau-Inseln, die 
Karolinen, die Marshallinseln mit der Ralik- und Ratakgruppe sowie 
die Gilbertinseln. In geologischer Hinsicht sind diese Inseln zum 
Teil vulkanischen (Marianen, die großen Pelau-Inseln und drei der 
Karolinen, jedoch keine der Marshall- und Gilbertinseln), zum Teil 
korallinen Ursprunges. Die letzteren sind meist kleine Stücke Landes 
auf Korallenriffen mit einer Lagune in der Mitte, manchmal von 
Pflanzenwuchs und selbst von Wäldern bedeckt. Die Bevölkerung 
ist eine gemischte, d. h. in der Hauptsache aus Melanesiern und 
Polynesiern hervorgegangen. 

Polynesien nennt man die zahlreichen Inseln, die sich östlich 
von Mikronesien und Melanesien, etwa vom 170. Grad östl. L. an bis 
nach Südamerika hin ausdehnen und einen Raum von etwa 46 300 qkm 
bedecken; davon entfallen auf die größten, nämlich die Hawaii- 
Inseln 16784, auf die Viti-Inseln 20000 qkm. Man unterscheidet die 
südwestpolynesischen Inseln, nämlich die Tongagruppe nebsi Niue, 
die Samoagruppe, Rotuma, Uea, Potuna und Niuafu, wozu, wie 
schon oben auseinandergesetzt, die Vitigruppe kommen würde; die 
südostpolynesischen Inseln, und zwar die (>ook-, Tubuai-, Tahiti-, 
Paumotu-(Tuamotu-)gruppe mit Pitcairn, die Marquesas, und die 
Osterinsel mit Salas y Gomez, ferner die mittelpolynesischen Inseln, 
von denen die wichtigsten die Ellicegrup})c, d Phönix-, Tokelau- 
Inseln sowie die Manihikigru])pe zu nennen sind, und schließlich die 
nordpolynesischen Inseln, die nur die Hawaii- oder Sandwichinseln 
umfassen. 

Die polyiiesisclien Inseln sind fast nur aus vulkaniscliom Gestein oder aus 
Korallenkalk aufgebaut, einzelne aus beiden zugleich. Auf Samoa erreiehen di<' 
Berge eine Hohe von 1040 m, auf Tahiti von 2237 m und auf Hawaii sogai 
von 4208 m. 

Die anthropologischen Verhältnisse Ozeaniens scheinen 
sich, ganz oberflächlich betrachtet, mit den geographischen zu decken, 
insofern Melanesien von einer dunkelhäutigen Bevölkerung mit hoch- 
gradig langem Schädel und krausem oder wolligem Haar, hingegen 
Polynesien und Mikronesien von einer mehr oder minder hellbraunen 
Bevölkerung mit hochgradig kurzem Schädel und schlichtem Haar; 
eingenommen werden. Sieht man indessen näher zu, dann merkt*’ 
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man, daß die Bevölkerung keineswegs so einheitlich ist, wie es scheint, 
im Gegenteil die Rassen Verhältnisse sehr verwickelte sind, und daß 
es nur unter Vorbehalt möglich ist in dieses Ra'^seiigewirr Ordnung 
zu bringen. Das eine steht aber fest, daß die Südseeinscln von ver- 
schiedenen Vöikerschichten, zum mindesten dreien, bevölkert woi Jen 
sind, die nacheinander einwanderten. Die älteste Bevülkerungs- 
Bchicht, welche Melanesien besiedelte, muß den Tasmaniern sowie 
der Urbevölkerung Australiens verwandt gewesen sein. Sie kam 
vom heutigen Australien her und gelangte über Neuguinea nach den 
melanesischen Inseln, und zwar muß sich diese älteste Besiedlung 
über weite Strecken der melanesischen Inselwelt ausgedehnt haben. 
Denn wir begegnen ihren Spuren heutigentags nicht nur aut Neu- 
guinea, sondern auch auf den Admiralitätsinseln, den Salomonen, 
Neuhebriden und anderwärts. Wie Schädelfunde aus Neuseeland 
vermuten lassen, die deutlich den von uns oben geschilderten 
charakteristischen Typus des Tasmanierschädels aufweisen, muß auch 
diese Insel vor Zeiten durch Angehörige der gleichen Rasse bevölkert 
gewesen sein. Diese Besiedlung von Melanesien erfolgte sicherlich 
auf dem Landwege, dehnte sich doch der ursprünglich große austra- 
lische Kontinent, wie wir aus dem geologischen Verhalten Ozeaniens 
schließen können, weit nach Osten aus. 

Das Vorkoiuiiieii noii Vertretei i der tasmauisch-australischcn Ka'^se auf ent- 
fernteren Inseln, deren Hewohnern gegenwärtig die Kenntnis des Kanubaus und 
der Seefahrt vollständig fehlt, beweist also noch nicht, daß diese Leute ursprüng- 
lich wohl tüchtige Seef-^hnu' gewesen sein mögen, aber ini Laufe der Zeiten diese 
Fertigkeit gänzlich ein»;t (lüßt hätten. Diese Trrassc, um sie kurz^^e^ so zu be- 
nennen, wurde auf Men kleineren Tiiselii von den später nachfolgenden Völkern, 
sofern sicli diese mit ihr nicht vcriiiischten, vollständig ausgerottet und auf den 
größeren in das Innere, in die Berge gedrängt, sie weiter ihr Leben fristen 
konnte. Hier mag sich ihr Typus infolge der langen Isolierung verändert haben, 
«0 daß er nicht mehr ganz die charakteristischen Formen aufweist, wie sie die 
tasmaiiLsch-australische Ürrasse zeigte; auch Kreuzungen mit späteren Ein- 
wanderern mögen nicht aiisgebliebeii sein und zur Veränderung des uvsprüng- 
liehen Typus beigetragcn haben. Bei den einzelnen Inseli^ruppeii Avird auf diesen 
Punkt noch einmal zurückzukonimen sein. 

' Die Tatsache verdient noch Beachtung, daß diese mutmaß- 
lichen Relikte der tasmanisch-australisclien Urrasse eine Sprache 
reden, die in keinerlei Zusammenhang mit der großen austrone- 
sischen (inalaisch-polynesisclien) Sprachfamilie steht, der die übrigen 
Äüdseevölker, sowie die Völker Indonesiens angehören. Dies ist 
pisher für die Inlandstämme von Britisch-N euguinca, für die Savo 
Völkerkunde II 4 
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der Salomonen und für die Sulka Neupomrnerns festgestellt worden. 
Allerdings läßt sich über den Charakter und den gegenseitigen 
Zusammenhang dieser Si)rachen, die man vorderhand als papua- 
nische bezeichnet, nichts Positives sagen; sie scheinen unter sich 
nichts Verwandtes zu haben, ausgenommen daß der possessive 
Genitiv vorangestellt wird. Die Bezeichnung „Papuasprachen“ kann 



Abb 28. Fnuioii (1(T klcMiiwüidisiijcii Pnsse 
in Westsaiito. Xtuiliebnderi {(iroljt* 1 Ib.'i 
und I.i94 nun) 

(Aus Spei'^er, Suilsoe, l rwald, rvanmbaleii 
K. Voigtlandens Verlaix, Lcjpzij^) 


daher zurzeit nur eine nega- 
tive sein. 

Im Anschluß an die Schil- 
derung der tasmanischen Ur- 
rasse[möge[noch die Frage nach 
der Stellung der ozeanischen 
Pygmäen (Zwergslärnme) ge- 
streift werden. ]\Ian hat solche 
an verschiedenen St(*llen der 
Südsee angetrolfen, und zwar 
e])enfall8 im Innern der Inseln, 
so in dem holländischen Teile 
von Neuguinea die Tapii oleute, 
Goliatl]leute,Morup,Peseeheni, 
im britischen GebietedieKama- 
weka, im ehemaligen deutschen 
die Toricellileute ' und Kai. 
Alle diese Zwergstämme zeich- 
nen sich durch auffällig klei- 
nen Wuchs (für die Männer 
im Durchschnitt bis höchstens 
1 50 cm, die kleinsten — Tapiro- 
leute — nur 1 44,0 cm) und über- 
wiegend mittlere Schiidellänge 
aus. Nun ist es auffällig, daß 
auch die mutmaßlichen Relikten- 


stämme der tasmanisch-australisclien lirrasse, wie die Tumiiip auf 
Neuporamern, die Butam und Baining auf Neumecklenburg, die 
Nasioi auf den Salomoninseln und manche Stämme der Neuhebriden 
(Espiritu Santo) eine geringe Körpergröße haben, wenn auch keine 
so geringe wie die sogenannten Pygmäenstämme (Abb. 28 und 29). 
Wir werden durch diese Tatsaclie zu der Vermutung gedrängt, 
daß zwischen beiden Gruppen eine Verwandtschaft bestehen dürfte; 
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wie diese erklärt werden kann, darüber läßt sieb nichts Bestimmtes 
aussagen. Vielleicht stehen alle diese Stämme, also auch die tas- 
manisch-australische ürrasse, in genetischem Zusammenhänge mit 
den Negritos Südostasiens und gehören somit einer weitverbreiteten 
ürrasse an, die vorzeiten den großen südlichen Kontinent bewohnte, 
der Australien, Asien, Afrika und Südamerika umfaßt haben dürfte. 


Über diese Urbevölke- 
rung lagerte sich die mela- 
nesische Rasse; ihre Ver- 
treter ergossen sich zu meh- 
reren Malen über die Südsee- 
Eilande und erfüllten ihren 
größten Teil mit ein er d unkel- 
gefärbten Bevölkerung. Sie 
kreuzten sich wohl vielfach 
mehr oder weniger mit den 
Angehörigen der tasmanisch- 
australischen Rasse und 
später mit den hinzugekom- 
menen Angehörigen der ma- 
laiisch-polynesischen Rasse, 
so daß bei den heutigen 
Melanesiern in körperlicher 
Hinsicht keine EiiilKÜtlich- 
keit mehr besteht. Indessen 
lassen sich immerhin nocli 
zwei Tyjien unterscheiden, 
ein östlicher und ein west- 



licher. Der erstcre hat sein 
Hauptverbreitungsgebiet auf 
einigen Viti- Inseln, auf Keu- 
kaledonien und den Neii- 


Abl». Mäiinor dor klein\vüchsio<>n Kasse 
in Westsanto, Nouhcbiiden (Gro(U‘ 1404 und 
1405 mm) 

(Aus Speiser, Sudsee. l rwald, Kdiinibalen. 

R. \ oifjiIantJers Verlafr, Leipzig;) 


hebriden, der letztere ist über Neuguinea, die d’ Entrecasteaux- 
Inseln, Rook, den Rismarckarchipel, die Mortlockgruppe, Nissan, 
Ponape und die Gilbertinseln verbreitet. Beiden Gruppen gemein- 
sam ist die Langschädeligkeit, die bei dem Östlichen Zweige sich 
zur Hyperdolichokephaiie (Längenbreiten-Index von 65 — 68) steigert. 
Die Vertreter des westlichen Typus bezeichnet man auch als Papua. 

Die Melanesier zeichnen sich, wie ihr Name besagt, durch 
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eine dunkle, zumeist braunschwarze Hautfarbe aus. Diese starke 
Färbung erstreckt sich ^ sogar auf die Schleimhäute, so z. B. auf die 
Bindehaut des Auges, die besonders bei älteren Leuten manchmal 
einen bräunlichen Ton aufweist. Im allgemeinen läßt sich der melane- 
sische Typus wie folgt kennzeichnen: Die Ostmelanesier sind ziem- 
lich große Gestalten (162 cm im Mittel) mit plumpen Gliedmaßen. 

Ihr reichliches schwarzes 
Kopfhaar ist kraus, daneben 
aber auch geringelt und 
selbst wellig; im allgemeinen 
ist ihre Körperbehaarung 
sehr stark. Der Schädel 
besitzt eine längliche, zu- 
gleich schmale Form; außer- 
dem ist er ziemlich hoch, 
öfters eine dachförmige Ge- 
stalt annehinend. Die hohe 
Stirn steigt steil an. Das 
viereckige oder rundliche, 
breite, etwas vorspringende 
Gesicht besitzt eine ziemlich 
kurze, nicht auffällig breite, 
gerade, eher etwas konkave 
Stumpfnase mit tiefer W ur- 
zel — eine Hakennase fehlt—, 
sowie kleine Augen, die von 
zwar kräftigen, aber nicht 
übermäßig entwickelten 
Augenbrauenwülsten über- 
ragt werden (Abb. 30). 

Der Papua-(westmela- 
nesische) Typus weicht in- 
sofern von dem soeben geschilderten ab, als es sich hier um verhältnis- 
mäßig größere, hagere, dabei ziemlich muskulöse Menschen mit langen 
Gliedmaßen handelt (Abb. 31). Das Gesicht erscheint schmal und 
ziemlich kurz, ist mehr oder weniger prognath. Es setzt sich nach oben 
in eine ziemlich flache, nach hinten geneigte Stirn fort. Die kräftige 
Nase ist oft hakenförmig nach unten gebogen. Bei den Frauen 
linden wir hingegen mehr eine platte Nase und ein breites Gesicht. 



Abb. 30 Mann von den Ncuhcbriden mit 
Nasenstab und Schildpattobrschmuck 
(Aus Speiser, Sudsee, Urwald, Kannibalen) 



Die anthropologischen und ethnologischen Verhältnisse int allgemeinen 


63 





Von der Astrolabebai an weiter [nach Osten verschwindet dieses 
schmale vogelartige Gesicht allmählich mehr und mehr und macht 
einem kürzeren und breiteren mit kurzer, gerader, breiter Stumpfnase 
Platz (Abb. 32). Gleichzeitig zeigt die Gestalt dieser Leute nicht mehr 
die hagere, zierliche Form wie die des erst geschilderten Typus, 
sondern ist plumper und massiver; es nähert sich dieser andere 
Typus schon mehr dem des 
• Ostmelanesiers. — DiePapua 
sind durchweg kraushaarig. 

Man begegnet unter ihnen 
auffallend viel rötli chbl onden 
Leuten. Wenngleich in erster 
Linie Einreiben mit Kalk, 

Nässe und Sonnenlicht die 
helle Haarfärbung stark be- 
günstigen, so scheint diese 
Haarfiirbe doch nicht aus- 
schlief31ich durch solches 
Ausbleichen entstanden zu 
sein; Neuhauß will in dem 
Verhalten der rotblonden 
Haare im mikroskopischen 
Bilde den Hinweis finden, 
daß die Blondheit der Papua 
in einem Hinneigen zur Bil- 
dung heller Farbstoffe be- Papua. Selimal^esichti^^cr Küsteii- 

stehen mag. ' t\pus («-ebogene Xasr) von der Astrolabebai, 

Die dritte und letzte große Deutsch-Neuguinea 

Völkerwelle, die Ozeanien (Nach Hapen) 

überflutete, waren die Polynesier, Völker malaiischer Rasse, die 
sich anscheinend von den Molukken aus in Bewegung seL 'ten und das 
nach ihnen benannte Inselgebiet, sowie rückläufig auch verschiedene 
Inseln Melanesiens in Besitz nahmen. L’ber den Zeitpunkt dieser 
Wanderungen, die in verschiedenen Absätzen erfolgt sein müssen, und 
ihren Gang wird weiter unten noch ausführlicher berichtet werden. 

Die Polynesier sind hochgewachsen (170 — 180 cm) und von 
geschmeidigem, gleichmäßigem Körperbau. Ihre Hautfarbe ist ein 
helles Braun, das ins Gelbliche überspielt. Das wellige oder lockige, 
bisweilen .auch schlichte Haar besitzt einen tiefschwarzen Glanz; der 
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Bartwuchs fällt ziemlich 
spärlich aus. Der Schädel 
ist sehr kurz und breit, die 
Überaugenbrauenbogen sind 
nur wenig ausgeprägt, die 
Backenknochen springen in 
mäßigem Grade vor. Die 
Nase ist zumeist gerade. 
Im allgemeinen können die 
Polynesier als schöner 
Menschenschlag gelten; im 
besonderen weist das weib- 
liche Geschlecht nicht selten 
regelmäßige, schöne Züge 
auf (Abb 83). Die Aus- 
breitung der polynesischen 
Rasse erstreckt sich über die 
Karolinen , Marshallinseln , 
Gilbertinseln, die Eilande, 
welche den Salomonen und 
dem Bisinarckarchipel vor- 
gelagert sind und sich von den 
Karolinen bis nach den Neu- 
hebriden hinziehen, weiter über Neuseeland und die ganze, ungefähr 
östlich vom 180. Längengrade gelegene Inselflur des Stillen Ozeans. 

Die Ergebnisse der anthropologischen Forschung 
decken sich im großen und ganzen mit denen der ethno- 
graphischen. Es erscheint von vornherein auch selbstverständlich, 
daß die verschiedenen aufeinander folgenden Einwanderungen be- 
stimmte Kulturgüter aus ihrer Heimat mit sich brachten. An der 
Hand der örtlichen Verbreitung solcher bezeichnender Kulturgüter 
und ihrer Beziehung zu denen benachbarter Gebiete sowie der mut- 
maßlichen Heimat der betreffenden Völker glauben Ankermann, Poy 
und besonders Gräbner eine Reihe von Kulturkreisen oder Kultur- 
schichten unterscheiden zu dürfen, die auch in ihrer zeitlichen Auf- 
einanderfolge zu bestimmen ihnen gelungen ist. Zwar hat diese Lehre 
von den Kulturkreisen, wie schon von Lasch in diesem Werke (1 49 ff.) 
hervorgehoben wurde, nicht allerseits Anerkennung gefunden, aber 
die Belege, die vor allem Gräbner für ihre Richtigkeit beigebracht hat, 



Abb. 32. Papua. Breitgesichtiger Inlandtypus 
(Stunipfnasc) vom Hüongolf, Deutsch- 
Neuguinea 
(Nach Hagen) 
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wirken so überzeugend, daß daran nicht mehr gezweifelt werden 
darf, wenn auch bei weiterer Forschung sich herausstellen sollte, 
daß die eine oder die andere Einzelheit nicht zutreffend ist. 

Die älteste Kultur auf Ozeanien, die sich allerdings nur noch in 
geringen Spuren nachweisen läßt, kam mit den ersten Einwanderern 
von Australien nach Melanesien. Gräbner bezeichnet sie als die 
altaustralische Kulturschicht. Wie bereits au anderer 
Stelle (S. 3Ü) ausgeführt ist, besteht diese in Australien aus zwei 
aufeinander folgenden Komplexen, die in ihren Einzelheiten aus- 
einanderzuhalten nicht mehr ganz möglich ist. Beide Kulturen 
setzten sich vorzeiten auf die Australien nördlich und östlich vor- 
gelagerten Inseln fort und treten uns in Melanesien ebenfalls in 
ihrer Zweiteilung, als Tasinarier- und als Buinerangkultur, entgegen; 
allerdings sind beide nur noch stellenweise nachweisbar. 

3o findet sich die Stabkcule nur noch auf Neuhannover und den benach- 
barten Inseln sovie auf Viti, die W^a-fkeuie gleichfalls auf dieser letzten 
Gruppe, auf einzelnen Tnscln der Neubebriden und Hawaii, die 8ichclkeule im 
südöstlichen Ncupomiriern, den süd<)stliehcii Salomonen, Neukalcdonicn und Niui*, 
der tasmaiiische Korbtypus (einfachste Tee) nik mit enitach senkrocliter Durch- 
Üeclitung) auf Neukaledonien und Hawaii, die Bieueiikorbbuttc bei den Bainin^, 
die Feuerbestattung auf Neuhanuover, dem südlichen Bougainville und den Short- 
landinscln, das Ausschlagen der Zähne auf Neukaledonien, der Vitigruppe 
und Hawaii und die Narbenskarif’kation über ganz Melanesien verbreitet. 

Auf diese beiden Urkulturschichten wirkte zunächst ein Kultur- 
strom ein, der von Gräbner als west- 
papuanisclier oder totemistisclier 
bezeichnet wird und dem ostafri- 
kanischen Ankermanns entspricht. Er 
l)reitete sich von Nordaustralien über 
ein wohl geschlossenes Gebiet Mela- 
nesiens aus, hauptsächlich über die 
West- und Südküste Neuguineas, von 
da einerseits über die Torresstraße bis 
nach den Palauinseln hinauf und auf 
der anderen über die Salomonen und 
die Santa-Cruz-Gruppe bis nach Neu- 
kaledonien und sogar bis nach Neu- 
seeland hinunter. Diese Kulturriclitung 
ist in erster Linie gekennzeichnet durch 
eine eigenartige soziale Verfassung, Abb. 33. Polynesicrin aus Samoa 
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Erlänterungen zu Tafel I 

1 Halskette ans Riagen von Fruchten, Truck. Karolinen; 2 Baiskette aas Trltonscbalen an 
Schnur von Flederniaushaar, Kcukaledoincn; 3 Halsschmuck aus Geflecht mit Xassa- 
vorzierungr. Ncupommern; 4 Leibschnur aus Olivageiiäusen, Viti-Inseln; 6 Halskette aus 
Nephritpcrlen auf Schnur von Fiedermaushaareti, Neukaledonien ; 6 Armschmuck aus Ringcheu 
von Konus, Ad miralitats insei u ; 7 Arnischmuck aus acht zusammengeflocbtenen Trochus« 
ringen ) Huongolf, Deutsch-Neuguinea; 8 Kopfschmuck aus den Sciinabeln von Nashorn- 
vögeln. Huongolf, Deutsch-Neuguinea; 9 Atmschmuck aus Schildpntt, Hüongolf, Deutsch- 
Neuguinea; 10 Amulett (heitiki) aus Nephrit, Neuseeland; 11 Halskette aus Ringen von 
Fruchten, Truck, Karolinen; 12 Halskette aus Schalen von Heliciua talntcnsis und Neritina, 
Gookinseln; 13 Halsschmuck aus Nassa und Hunde-Eckzähnen, Sepik, Deutsch-Neuguinea; 
14 Hauptlingskopfschmuck aus Schildpatt und Muschelschalen, Marquesasinseln ; Ih Hals- 
schmuck aus Eckzahnen von Hunden, Britisch-Neuguinea; IB Kopfschmuck aus Perlmuschel- 
schale und Schildpatt, Marquesasinseln; 17 Schmuck aus Holz geschnitzt mit Fruchtschalen, 
St. Matniias; 18 Halsschmuck aus Schildpatt, ilerniitinseln ; 19 Ohrschmuck aus Nephrit, 
Neuseeland; 20 Armsclimuck aus Samen und Scheibchen von Cassis rufa, Truck; 21 Arra- 
scbniuck aus Ringen von Schildpatt, Palauinseln; 22 Kopfschmuck von ausgeschnittenen 
Federn, Neuniecklenburg ; 23 Nasenstab mit roter und gelber Flechterei, Salomoninseln; 
24 Geflochtener Halssciimuck, (iiltiertinscln ; 25 Ohrschnmek aus Muschelschale, Yap, 
Karolinen^ 26 Armring aus dem ersten Halswirbel eines Dugong, Palauinseln; 27 Nasen- 
schmuck aus Schildpatt, Tasmaninseln ; 28 Halsschmuck aus Samen und Scheibclicn von Cassis 
rufa, Truck: 29 Halskette aus Menschenzahnen, Gilbertinseln ; 30 Halskette aus Seeigel Stachel 
(Hetercentrotus mamillatus). Yap, Karolinen. C/io n. (Jr.) 


nämlich durch eine Teilung der Stämme in Lokalgruppen tote- 
mistischer Jfatur, die exogam leben, d. h. das Heiraten innerhalb der 
Gruppe verbieten. Ein Mann der einen Gruppe darf also nicht sein 
Weib aus der gleichen Gruppe nehmen, sondern muß es stets aus 
einer anderen Gruppe heiraten; die Kinder gehören der väterlichen 
Gruppe an, die Deszendenz ist agnatisch. 

Nach Gräbners üntersuchungeu beherrscht der vaterrechtlich exogaine 
Totemismus die Inseln der Torresstraße und die benachbarten Gebiete Neu^^, 
guilieas, die Admiralitätsinseln (hier allerdings mit mutterrechtlichem Einsch]a|f|^.a' 
Neuhannover und Nachbarschaft, Santa Cruz, Neukaledonien und Viti usir. 
Kompromißbildungen zwischen dem vaterrech tlichen System und dem später 
hinzugekommenen Zweiklasscnsystem sind in Melanesien vertreten im Gebiet von 
Finschhafen und dem Massimbezirk, vom nördlichen Neupommern bis nach 
Bougainville und Choiseul. Toteiiiistischen Erscheinungen begegnet man auch 
auf den Palauinseln und weiter östlich in Mikronesien. — Der Totemismus selbst, 
nach dem Gräbncr diesen Kulturkreis benannt hat, ist der Glaube an die 
Beziehungen der Stammesgruppen zu einer bestimmten Tier- oder Pflanzenart, 
wie überhaupt zu einer Erscheinung in der Natur, der sich oft zu der Annahme 
einer gemeinsamen Abstammung mit diesen Naturgegenstäiiden steigert, wes- 
wegen damit das \'crbot der Essens und selbst des Tötens des betreffenden Tieres 
zumeist verknüpft ist. Der Glaube an einen Gott, mit stark astralen Zügen, 
vor allem mit solchen eines Sonnengottes, sowie die Plattformbestattung, die häufig 
mit Räuchern der Leiche einhergeht, scheinen auch bezeichnende Äußerungen 
der totemis tischen Kultur zu sein. — Von den materiellen Kulturgütern rechnet 
Gräbner zu ihr die Speerschleuder, und zwar in zwei Formen, entweder als 
Schleuderstock oder als Schleuderstrick, mehrteilige Speerformen, besonders mit 
angesetztem Ende, ferner Spitzenformen mit einer Widerhakenreihe, steinerne 
Spitzen der Speere (Abb. 70), den Dolch aus Stein, Knochen und Bambus, das Beil 
mit der in den einfachen, nicht winkligen Stiel eingelassenen Klinge (Abb. 53, 
Fig. 1, und Abb. 92, Fig. 3), die Rundhütte mit Kegeldach (Abb. 41), spitze ovale 
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Erläuterungen zu Tafel II ' 

l Iielbimrt mit Schneckenschalen, Mortlockingelii; 2 Halssclimuck aus Zähnen, Meranke 
Hojtodi8Ch*Neujeui«ea; 3 Halskette aus Schalen von Partula hebe, Gesellschaftsinseln * 


•rv fr XI.' L , , «viiilsipatt, AdLQlraUältsiiiseln : 

0 äaupUing*halsiiBhmuek au» Tridacna und Scheibchen von Cassis ruf», eilbertinseln ; 
\h « “““ 1' Brustsclimuck (kapkap) nus Tridacnascheiben und Schildpatt, NeuraecUienbnrsr; 
12 Brustschmack au» Tridacna und Schildpatt, Santa>Cruz>rn8clii ; 13 Goflocbtiaer Hals- 
schmuck, Mortlockiiiseiii ; 14 Armring aus Tridacna gebohrt, Xeumecklenburg; ih Halskette 
ms den roten Bchloßzähnen von Tridacna, Nimgo; IB Halsschmuck aus einem ring^<^irmig 
Biewacbsenen Eberzahn. Samoa; 19 Ohrschmack aus Delphinzähnen, Truck, kanüinen, 
20 Nasenschmack aus Tridacnaschale, Admiralitätsiiiseln ; 21 Nasenschmuck aus Konus- 
ächeibe, Salomoninseln; 22 Ohrschinuck aus Muschelschale und Schildpatt, Marquesasinseln ; 
23 0brschmuck aus Koiiusscheiben und Fruchtringen, Truck, Karolinen; 24 Brustschnmek aua 
Oypraeaecbaleii, Deutsch-Neuguinea; 25 Halskette aus Pandanusfrtichten. Samoa; 26 Hals- 
kette aus Schalen von Colnmbella mendica. Marshallinscln : 27 und 28 Penisstulpe aus 
Oypraea ovula, Admiralitataiuseln ; 29 Armschmuck aus Tiidacnaschale gebohrt, NeumecUlen- 
barg; 30 Nasenschmuck ans Schildpatt, Nenmeeklenburg; 31 Stirnscbmuck aus rotgefarbten 
Blattern und Delphiiizähuen, Neupoinniern. (Vio n. Gr.) 


Holzschüsseln mit und oline Griffe, den Kinhauin, den gebogenen Angelhaken aus 
einem Stück (Abb. 98, P"ig. 4 und 9), das Blasborn aus Holz (Abb. 60, Fig. 5), 
Bambus oder Tritonschnecke, das Penisfiitteral (als feste Kapsel ausBambus, Kürbis 
oder Muschel [Taf. II, P'ig. '27 und 28j, aus einem Blatt geflochten und als weiche 
Hülle aus Kind(‘nzcug') und den steifen Kind .ngürtel. PVrner gehört dazu der 
Brustschmuck aus Muschelscheibeu mit Schildpattauflage (Taf. 11, Fig. 9. 11, H> 
und 17), zylindrische bis kegelförmige Umwicklung des Kopfhaares und Kopf- 
Zylinder, die Tierplastik au Kopfhanken (Abb. 55, P'ig. 1 und 8) und an Schüsseln 
Ubb. 74 und 74), sowie ganz bestimmte Ornamente, nämlich ein Band mit 
symmetrisch randständig’cn, oft in Halbkreise, Trapeze und ähnliche Formen 
übergehenden Dreiecken, deren Außeiiränder häufig gezähnt und deren Paare oft 
durch (Juerleisteii voneinander getrenn» sind. 

Noch jünger ist die ostpapuanische Kultur oder die 
Kultur des mutter rechtlichen Zweiklassensystems, die 
über Mikronesien nach Ostmelanesien vordrang und die Totemknltur 
nicht nur überlagerte, sondern vielfach auch verdrängte, so daß diese 
eine ganz eigenartige Verbreitung annehmen mußte, wie wir sie 
heutigentags noch feststellen können. Diese neue Kulturbewegung 
faßte hauptsächlich auf Neupommern und Neumecklenburg, den Salo- 
monen, dem größten Teil der Neuhebriden und auf Teilen des östlichen 
Neuguinea festen Fuß. Bei dem Zweiklassensystem bestehen inner- 
halb der Lokalgruppen immer nur zwei Heiratsklassen ; die Mitglieder 
der betreffenden Gruppe dürfen nur innerhalb derselben zwischen 
diesen beiden Klassen heiraten, es besteht also Endogamie. Gleich- 
zeitig herrscht das Mutterrecht, aber nur in bezug auf die Nach- 
kommenschaft. Die Deszendenz ist kognatisch; die Kinder gehören 
nicht der Heiratsklasse des Mannes, sondern nur der der Frau an^ 
der nächste männliche Verwandte und Beschützer der Kinder ist der 
Oheim mütterlicherseits. Die Ehe kommt hauptsächlich durch Kauf 




58 Australien und Ozeanien. III. Ozeanien 

zustande. Indessen ist von einem Iniheren Recht der Frau (sogenannte 
Weiberherrschaft), als bei den anderen Kulturformen keine Rede. 
Im Gegenteil, die Herrschaft der Männer ist besonders beim Zwei- 
klassensystem ausgeprägt; nicht unwesentlich trägt dazu das Geheim- 
bundwesen mit seinen Maskentänzen bei. — Das Maskenwesen äußert 
seinen Einfluß auch auf den Totenkult, im besonderen den Schädelkult. 
Die Schädel der Verstorbenen Averden einige Zeit nach der Bestattung 

in der Erde wieder ausge- 
graben und aufbewahrt. — 
Weiter gehören zum Kultur- 
besitz des Zweiklassensystems 
dierechteckige Hausform mit 
Giebeldach, wohl auch die 
Baumhäuser (Ahb. 34) (denn 
sie zeigen die gleiche Form), 
das Plankenboot ohne Aus- 
leger, die Feuersäge, die 
schwere Kolbenkeule mit 
ihrer Abart, der Steinkeule 
(Taf. 1 1 1), b reite hölzerne odiu* 
geflochtene Schilde (Taf.VI), 
entweder mit einem einge- 
setzten oder wenigstens scharf 
nach innen vorspringenden 
oder mit einejii in das Schild- 
blatt hineingeschnitzten, ver- 
senkten Längsgri fl*, Panflöten 
(Taf.VI II) und ein einfaches 
Saiteninstrument, vielleicht auch die Schlitz- oder Signaltrommel (Ahb. 
7 6) und schließlich auch ein besonderer Ornamentstil, nämlich in runden 
Formen geschwungene Linien, Mäander, konzentrische Kreise u.a.ni. 

Gräbner unterscheidet dann eine noch jüngere Kulturschicht, 
die im Osten weniger stark als im Westen ihre Verbreitung gefunden, 
jedoch die drei vorausgegangenen Kulturen wesentlich beeinflußt hat, 
die eigentliche melanesische oder Bogen kultur (Abb. 35 
bis 38). Ihren Mittelpunkt bildete Neuguinea, von wo aus sie nach den 
Salomoninseln und weiter einerseits nach den Neuhebriden und den 
Santa-Cruz-Inseln, andererseits nach Neumecklenburg, teilweise auch 
nach dem weiteren Bisraarckarchipel ausstrahlte. Australien, das die 
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früheren Kulturen mehr oder weniger auch berührt hatten, blieb von 
ihr verschont. Das Ursprungsland der Bogenkult ur scheint das süd- 
östliche Asien (Indonesien) gewesen zu sein, Hauptmerkmale dieses 
Kulturkreises sind der gekrümmte Flachbogen (nicht Stabbogen) 
(Taf. IV) und der unbefiederte Pfeil, teils mit einfacher Spitze (mit 
und ohne Widerhaken), teils mit zusammengesetzter (Taf. IV), eine 
Schutzvorrichtung des Handgelenks gegen das Zurückschaellen der 
Bogensehne, der über die Schulter zu hängende Schild (Taf. VI, 
Pig. 6), die einseitig bespannte, meist sanduhrförmige (Abb. 60, Fig,2), 
zuweilen auch zylindrische Felltrommel, die rechteckige, auf Pfählen 
ruhende Giebeldachhütte (oft mit einer Art Vordach) (Abb. 106), 
ein zwischen Stiel und Beilklinge eiiigefügtes Futterstück aus Holz, 
in das diese gesteckt wird (Abb. 92, Fig. 8), graue Tongefäße von 
Napf- und Kegelform, die Hängematte, die Hängebrücke, ovale Löffel 
aus Kokosnuß, seltener Muschelschale, mit einer bisweilen nur gerade 
angedeuteten, meist aber gut ausgebddeten und oft schön geschnitzten 
Griflfverlängerung, Ruder mit Krückengriff und kurzem, breitem 
Blatt (Abb. 58), aus Pandanusstreifen zusanimengenähte Matten 
und Regenkappen (Abb. 107), der Brustschmuck aus Eberhauern 
(Abb. 134, Fig. 4 und Taf. II, Fig. 1 8), aus Bambus geschnitzte Kämme 
(Abb. 45, Fig. 9), meist mit breiter, oft verzierter Griffplatte oder 
solcher von schmalerer Form mit einem winklich abstehenden, oft mit 
Federn besetzten Schmuckstäbchen am Griff ende (Abb. 45, Fig. 13), 
die stärkere Ausbildung der Großfamilie (Beisammenwohnen in Mehr- 
familienhäusern), Schädelkult in Form von Aufbewahrung der Schädel 
in Behältern (Abb. 63) oder von Ausschmückung derselben durch Be- 
schnitzen sowie Anfügen einer künstlichen Nase (Abb. 61 ) und damit zu- 
sammenhängend die Kopfjägerei und schließlich die Spiralornamentik, 
vor allem das aus ineinander laufenden Spiralen bestehende Spiralband. 

Uber diese verschiedenen, in der Hauptsache auf Melanesien be- 
schränkten Kulturschichten lagerte sich schließlich als j"nigste der für 
die Südsee einflußreichen Kulturen die malaiisch-polynesische 
(entsprechend der Sudankultur von Foy und Ankermann). Vom 
Westen, höchstwahrscheinlich von den Philippinen her, überzog diese 
im Gefolge der einwandernden Polynesier zum ersten Male die nach 
ihr benannten Inseln, die, mit Ausnahme von Neuseeland und einigen 
wenigen anderen Inseln, bis dahin wohl noch nicht bewohnt gewesen 
waren. Während die Bogenkultur aus Indonesien zu einer Zeit kam, 
als die malaiische Kultur noch nicht ausgebildet war, denn die ur- 
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Al)b. fi5 lind 36. Verbreitung der Bogeiikultur 
(Nach (irabuer) 


sprünglichen Malaien kannten Bogen und Pfeile noch nicht — sie sind 
ein Kulturgut der Urbevölkerung Indonesiens — , brachten die poly- 
nesischen Einwanderungen bereits deutlich inalaiißclie Kulturgüter mit. 
Diese fanden indessen nicht mit einem Male Eingang in Polynesien, 
sondern sie kamen durch wiederholte Völkerwellen, zum mindestens 
zwei bedeutende, dorthin; die erstere davon war die wichtigere. 

Die Polynesier waren ein seefahrendes Volk; daher gehören zu 
ihren Kulturgütern in erster Linie Gegenstände, die sich auf Schiff- 
fahrt und Fischfang beziehen. Mit ihrem Auftreten fanden in Poly- 
nesien Eingang das Einauslegerboot, Kuderkanu und Segelboot (mit 
meist dreieckigem Segel, Abb. 132), das Kuder von Lanzettform, der 
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Abb. 37 und 38. Vej'breituiig der Bogenkultur 
(Nach G rahner) 


Wasserschöpfer mit nach innen hineinragendem Griff, die Fischerei 
mit den verschiedensten Netzformen, mit einfachem und aus zwei 
Teilen zusammengesetztem Angelhaken (Abb. 98, Piix. ö, 5 und 8), 
Angelschlinge und Rassel zum Heranlocken der Fische (Haie); an 
Kriegswaffen sind als polynesischer Besitz anzusprechen Speere und 
Keulen der mannigfaltigsten Formen, an Handwerkzeug Beile mit 
Kniestiel und aufgebundener Stein- oder Muschelklinge (Abb. 53, 
Fig. 3 und 4) und Drillbohrer, an Hausgerät runde Holzschüsseln, 
oft mit Füßen versehen (Kawabowlen [Abb. 149]), steinerne Reib- 
keulen (Abb. 112), Töpfe von bauchiger, oft auch kugliger Form und 
andere mit Glasur versehene (Abb. 48). 




Australien und Ozeanien. TII. Ozeanien 




Da die Töpferei^ nur noch ganz vereinzelt vorkommt, liegt die 
Vermutung nahe, daß die Polynesier sie aus ihrer Heimat wohl 
mitbrachten, aber meist aus Mangel an brauchbarem Material wieder 
aufgegeben haben. Wir finden ferner schemelartige Kokosnußschaber 
(Abb. 113, Fig. 5 und 6) und den Feuerpflug (Äbb. 39), an Musik- 
instrumenten die Querflöte (Nasenflöte [Abb. 60, Fig. 1]) und das 
Blashorn aus Tritonmuschel mit seitlichem Blaslocb (Abb. 60, Fig. 9), 
bezüglich Bekleidung und Schmuck Rindenstoffe mit typischer 
Herstellung (vierkantige Schlägel zur Bearbeitung der Rinde und 
Musteranfertigung mittels Matrize [Abb. 152]), aus Stäbchen zu- 
sammengesetzte Haarkämme (Abb. 45, Fig. 5 und 14), Strich- 
tatauierung (Abb. 151), Fächer der mannigfachsten Form (Abb. 145, 
Fig. 4 und 5 und Abb. 1 50) und Fliegenwedel (Abb. 153) als Holieits- 
und Rangabzeichen. Was die soziale Seite anbetrifft, so gehören 
zur polynesischen Kultur das hochemtwickelte Ständewesen, das sich 
stellenweise zur ])riesterlichen Hierarchie steigert mit einem stark 
religiös gefaßten Königtum und die Verehrung einer Reibe von 
Göttern (Polytheismus), die Personifikationen der verschiedenen Natur- 
erscheinungen sind. Schließlich ist auch die Ornamentik der Poly- 
nesier eine eigenartige, die in ganze Flächen bedeckenden kleinen 
Dreiecken oder Zickzacklinien arbeitet. — Wie schon erwiihnt, 
fehlen merkwürdigerweise Bogen und Pfeile, desgleichen der Schild; 
die beiden ersteren trifft man wohl noch hier und da an, aber nicht 
als Kriegswaöen, sondern nur zu Sportzweeken (zur Ratten- und 
Taubenjagd). 

Nach der ersten großen polynesischen Wanderung erfolgten 
noch weitere, von denen die bedeutendere, die auf die erste wahr- 
scheinlich folgende, nur den Nordrand Melanesiens berührte, über 
Melanesien ging und auch von Polynesien nur den Norden und 
Nordosten traf, mit der über Melanesien verlaufenden ersten (alt- 
malaiischen) sodann zusammenstieß. Mit ihr kamen der Bügel- 
ausleger der Kanus (im Gegensatz zu der im Süden und Melanesien 
üblichen Befestigung des Auslegers durch senkj-ecbtes Stabwerk), so- 
wie das mit einer Seite am Mast festsitzende Segel, das Beil mit dreh- 
barem Zwischenstück, entwickeltere Formen des Kokosnußschabers, 
die Standtrommel mit Schnurspannung, der I^oncho, der Panzer und 
vielleicht auch die mit Haifischzähnen besetzten Waffen (Abb. 142). 

Spätere, anscheinend schwächere Wellen schufen die eigentliche 
mikronesische Kultur, die durch das Vorhandensein des Web- 
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Abb. Ilb. Manu beim Feiiorpbiigen. NiMiliebrideu. Mit einem spitzen Stab lährt man 
in eine»* Kinne des Knnpinds lim und li(‘r und erzeugt, wenn das Holz trocken isL 
jn 172 Minuten einen kleinen Kunken, d(‘r durcli vorsichtiges Klasen zur Flamme 

'*nl lacht w ird 

(XjicU Speiser, Sunsee, Ur\\nl(], Kannibalen) 

Stuhls (Abb. 131) ausgezeichnet ist. Allerdings bt schränkt sich der- 
selbe auf die Karolinen und Marianen, er fehlt auf den Marshall- und 
Gilbertin'^eln. Dagegen sind doch manche Übereinstimmungen zwischen 
den Karolinen einer- und den Marshall- und Gilbertinseln andererseits 
vorhanden (irn Schitfsbau, in der Yerwendung des Schildpatts und der 
Kokosscheibcheii als Schmuck [Taf. 1, Fig. 14, 16, 18 und 21j, im 
Muschelgeld, in Werkzeugen und Ornamentik), daß man immerhin 
von einer einlndtlichen mikronesi sehen Kultur sprechen kann. Diese 
Kulturströmung breitete sich südlich nach Matty und St. Matthias, 
im besonderen auch in einem langen Streifen längs des Ostrandes 
von Melanesien bis nach den Santa- Cruz -Inseln, wo sie mit den 
AYellen der eigentlichen polynesisclien Kultur zusaiiimentraf, die von 
Polynesien nach Melanesien gleichsam zurückflutete. Der jüngste 
der Kulturkomplexe, der von AYesten her nach der Südsee 
vordrang, war rein indonesischen Ursprungs. Auf ihn sind 
zurückzuführen die indonesische Sprache auf den Marianen und 
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den Palauinseln, der Hausbau auf der zuletzt genannten Gruppe, 
Blasrohr und formosanischer Bogentypus, das Boot mit Doppel- 
ausleger, das viereckige Segel, der Schöpflöffel, die Bambusgitarre 
und ein bedeutender Einfluß auf die soziale Organisation. 

Kürzlich hat L. Cohn die Aufmerksamkeit auf zahlreiche Spuren gelenkt, 
die die Araber im Mittelalter auf den Südseeinseln hinterlassen haben sollen. Cohn 
geht dabei von der Tatsache aus, daß dieses Volk bereits im achten Jahrhundert 
an der chinesischen Küste einen regen Schiffahrts- und Handelsverkehr getrieben 
liabe und daß im Jahre 763 in Kanton ein besonderer Beamter zur Überwachung 
dieses' auswärtigen Handels bestellt war, sowie daß um 1200 von Kanton aus 
diese „fremden“ Kaufleute mit den Eingeborenen auf den Philippinen Handel 
getrieben haben. Er hält es daher nicht für unwahrschemlich, daß die Araber 
schon damals ihre Fahrten bis nach Mikronesien ausdehnten. Er sucht den Be- 
weis hierfür auf sprachlichem Gebiete zu erbringen, indem er an einer großen 
Zahl von Eigennamen, Namen von Inseln, Ortschaften, Berg'en, Gewässern, 
Höhlen, für bestimmte Gcldsorten (Audou auf Palau), Kleiduugs- und Schmuck- 
stücken, Tatauierungsmustern, Sprüchen, wie sie den Bootsbau und die Ausrüstung 
zur Seereise begleiten. Bezeichnungen fiir Gestirne und Krankheiten, die auf den 
mikronesischen Inseln, besonders auf Yap Vorkommen, zeigt, daß sie auf arabische 
Worte bzw. Sprachstamme zuruckgobeu. Wieweit diese angeblichen sprachlichen 
Ableitungen aus dem Arabischen zutreffend sind, entzieht sich meiner Beurteilung, 
indessen sind die Beweisgründe Cohns recht bestechend. Er will noch eine Keihe 
von Erzählungen, Hhcrlicferungen, Sagen und Mythen, besonders auf religiösem 
Gebiet (von einem Schöpfer der Welt, p]rsebaffung der Menschen, vom Sünden- 
fall, einem Paiaclies u. a. m.), sowie die Kenntnis von dem Bau leistungsfähiger 
Boote, des VVebens, des Geldausleihsystems mit Zinsberechnung ( Palaji, Gazelle- 
halb insel) mit arabischem Einliuß in Verbindung bringen. Somit steht es für 
Cohn fest, daß die Araber schon im Mittelalter ihre Fahrten bis nach der 
Sudsee ausgedehnt haben; sie scheinen die Palauinseln als Einfallstor benutzt, 
zunächst Mikronesien sieb in ihren Handelsbeziehungen dienstbar gemacht und 
von hier dieselben bis Neupommern, Neumecklenburg, Nauru, Neuguinea, Viti 
und den Neiihebnden weitergctülirt, an der Küste Neuguineas sogar feste Platze 
btdogt zu haben; d(mn überall hier vermochte Cohn ihre Spuren in sprachlicher 
Hinsicht naclizuweisen. Er will daher das Vorkommen des sogenannten semiti- 
schen Typus unter den Papuas mit der Araberin vasion in Zusammenhang bringen (?). 


2. Die m elan esische Kultur 

a) Neuguinea i 

Von den Inseln, die Melanesien bilden, nimmt Neuguinea sowohl 
in anthropologischer wie in ethnologischer Hinsicht die erste Stelle 
ein. Bis zu Beginn des Weltkrieges teilten sich drei Mächte in 
den Besitz dieser Insel, der größten auf der Erde, nämlich Holland, 
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1 Gogolfluß-P. 

2 Goliathberg-P. 

3 Kamaweka 

4 Kap König Wilhelm-P, 

5 Normanby-Insel-P. 


6 Ramufluß-P. 
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9 Sepik-Steppengebiet-P. 

10 Pesechem 

11 Tapiroberg-P. 

12 Torricelligebirge-P. 
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13 Angadi 

14 Arfak 

15 Bänaro 

16 Binaudele 

17 Bongu und Bogadjim 

18 Daudai 

19 DomarEi 


20 Elema, Toaripi u. 2 

21 Hattam 

22 Hupe 

23 Kai 

24 Kapaur 

25 Kiwai 

26 Koiari, Meroka u. i 

27 Koita 

28 Kworafi 

29 Lawo 

30 Mafulu 

31 Mailu 

32 Malu 

33 Miriam 

34 Monumbo 


36 Namau 

37 Poum 

38 Sentani 

39 Timoriki 


41 Tugeri 


43 Walman 

44 Warapu und Ramo, 
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45 Awaiama 


48 Jabim 

49 Jotefa 

50 Keapara, Hula, Aroma u.a 

51 Kelana, Sigaba u, a, 

52 Lae Womba, Lae Timbu 

53 Mafoor 

54 Malol und Arup 

55 Mekeo 

56 Motu; 

57 Pokau 
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59 Saribo 


61 Sissanu 

62 Suau 
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Abb. 40. Dorf bei Finseli baten. Deutscb- Neuguinea 


Deutschland und England. Holland hatte die westliche Hälfte (ungefähr 
bis zum 141. Längengrade), Deutschland den nördlicljen, den es im 
Weltkrieg verlor, und England den südlichen Teil der übrig bleiben- 
den östlichen Hälfte in Besitz genommen. 

Das Innere von N(‘u^uinea ist zum grölken 4 eil iiocli unerforscht: uiiseie 
Kenntnisse über Land und Leute beseliranken sieh daher ini grolkm und ganzen 
auf die Kü^teiizonc. liesondcrs über die Kultur 1 1 ü h e r e r Zeiten ist unser 
Wissen ein recht bescheidenes, da Ausgrabungen, die hierüber Auskunft geben 
können, noch fehlen. Nur gelegentlich stieß man beim Uraben auf vereinzelte 
Fundstiieke. So fanden Mancktoii und Doch an zwei Stellen in der Nahe der 
Collingwood-Bay (Kaiim) Topfscherben mit eigenartig durchbrochenen Kündern, 
andere mit Glanz und äußerer Glättung, ferner Henkelsthcke und Konusmuschcln, 
die spiralige Kinritzungen aufwiesen, sowie Obsidianstneko. Weiter deckte Selig- 
maim an der Südküste (Ins(‘l Danko) äbnliehe Toiisehcrbeii und g'röliere Obsidian- 
Averkzeuge (Axt und Lanzenspitzc) auf, und schlicdUich kam am Aikoratiusse 
(Britis(di-Neuguiiiea) in 3 m Tiefe eine Steinkeule mit einem Kopfe, der einem 
ScblaTigenkopfe glich, ans Tageslicht. Alle diese Kunde weiclien in ihrem Typus 
vollständig von den g’leichcii Gegenständen ab, die die heutige Bevölkerung 
bcuntzt ih»er ihr Alter fehlt uns jegliche iÜio rlieferung, so daß man sie nur als 
relativ prähistorisch aiisprechen kann. Von verhiiltnismäßig hohem Alter sind 
auch die in Kaiscr-Wilhelms-Laiid für den Tarozauber (beim Ptlanzen) benutzten 
Steingeräte, die in anderen Südseegebieten zum Herrichten des Tarobreies Ver- 
wendung tiitden, in Neuguinea aber diesem Zwecke nicht dienen. 

Völkerkunde 11 5 
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Die Bewoh* 
n er Neuguineas 
sind die Papua, 
über deren kör- 
perliche Eigen- 
schaften schon 
an andererstelle 
gesprochen wur- 
de. Die wichtig- 
sten Stämme in 
Deutsch - Neu- 
guinea sind die 
Warapu, Sissa- 
nu,Tumlco,Mo- 
numbo, Poum, 
Hupe, Bukana^ 
Jabim und Kai, 
inBritisch-Neu- 

Al)b. 41. Hiitte im Innern von Deutsch-Neuguinea guineadieKoita, 

Roro, Massim, 

Mafulu, Mekeo, Sinaugolo, und in Holländisch-Neuguinea die Tugeri 
und Arfak. Die Papua wohnen in Dörfern beisammen, die 
unter Umständen nur aus einigen wenigen Hütten bestehen. Die 
Dörfer pflegen meist offen zu sein ; zuweilen umgibt man sie zum 
Schutze gegen verwilderte Schweine, die die Pflanzungen zerstören, mit 
einem Zaun. Die einzelnen Häuser liegen meist zerstreut unter Kokos- 
palmen und umschließen einen Platz, auf dem sich die Festlichkeiten 
und Tänze abspielen. Sie stehen in der Regel 1 — 2 m hoch (zum 
Schutze gegen feindliche tiberiälle und gegen die Feuchtigkeit des 
Erdbodens) über der Erde oder über dem Wasser, In Hritisch-Neu- 
guinea und früher auch in Kaiser- Wilhelms-Land gibt es auch in den 
Bäumen angebrachte Hütten von demselben Typus (Abb. 34 und 40). 
Diese auf einer Plattform errichteten rechteckigen Giebeldachhütten 
sind aus Bambusstangen zusammengebunden, mit Gras, Palmen-, 
Sagoblättern oder Rinde gedeckt und an den Wänden mit dem 
gleichen Material gedichtet. Ein ausgekerbter, an die Plattform 
angelehnter Baumstamm bildet die Treppe. Oft sind sie noch 
mit einer Art Vordach an der Giebelfront versehen. Nur . in 
vereinzelten Bezirken fehlen solche Pfahlbauten. Im Mekeodistrikt 
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und an der Humboldtbai kommen auch Rundhütten mit Kegeldach 
vor (Abb. 41). Der unter dem Hütteiiboden beündliche Kaum dient 
zur Aufbewahrung von allen möglichen Sachen sowie zum Aufenthalt 
für die Schweine. Meistens bewohnen mehrere Familien, durch 
Scheidewände voneinander getrennt, ein Haus, das ein einziges 
großes Zimmer darstellt. Es kommen am Augustalluß auch Häuser 
vor, die mehrere hundert Personen aufnehmen können. Neben 
diesen Familienhäusern gibt es noch die bedeutend größeren 
Männerhäuser, in denen die männlichen Dorfgenossen die 
Nacht zubringen, denn Männer und Weiber wohnen nur in ver- 
einzelten Landesteilen in derselben Hütte; ferner Junggesell en- 
oder Ve r s a m m 1 u n g s h ä u s e r, in denen die unverheirateten M änner 
hausen, die öffentlichen Versammlungen abgehalten, Gäste (auch 



Abb. 42. Geisterhaus auf Deutsch-Neuguinea 
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Europäer) empfangen, bewirtet und auch für die Nacht untergebracht 
werden u. a. m. Außerdem kommen noch Geisterhäuser vor, in 
denen man die Tanzmasken und sonstige für die Festlichkeiten 
erforderlichen Kultgegenstände anfbewahrt (Abb. 42). Diese Häuser 
wurden früher reichlich mit allerhand Verzierungen (meistens 
Schnitzereien an den Türpfosten, dem Giebel, den Innenwänden) be- 
deckt*, in neuerer Zeit ist diese Kunstfertigkeit allerdings mehr und 
mehr in Verfall geraten. 

l)io 111 110 re K 1 iir I c li t u 11 i» der W o li ii li ä ii s e i ist sehr heselieiden ; 
Bequciiiliclikeit es in ihnen nicht. Kiiie mit .)hitteii liedecktt' Schlntprit.sche 
stellt ziiiiieist das (‘in/ige groÜcre ^rohelstück dar. Oft ueiiug’ tehlt auch dieses, 
der Papua schhilt diinn auf der uaeklen Knie. Zur Sclionuiij^- seiner Hanifrisur 
bedient er sich aber kleiner Nackenstützen (Ahh 55 ) aus Holz oder Banihus. Der 
Feuerherd, für jede Familie einer. pl!ei»t imast in der Fcke ani^ehiacht zu sedn: 
Kocht.opte und Spei^eschusseln ver\ ollstandii^en die Finriehtuni;. 

Ackerbau ist den Papuas iin allgemeinen unbekannt: nur 
einzelne Stämme legen Pflanzungen an und ziehen auf ihnen 
Süßkartofteln, Yams, Taro, Melonen, Gurken, Bohnen und Bananen; 
auch Keis und Zuckerrohr pflanzen sie an. Die miihevolle Arbeit 
des Ausrodens durch Abschlagen der Bäume und Abbrennen, sowie 
das Auf brechen des Bodens mit langen, zugespitzteii Stangen ist 
Sache der Männer, dagegen das Pflanzen, Ausjäten des Unkrauts und 
das Abernten Weiberarbeit. Das so neu geschaöene Ackerland wird 
mit einem Zaune zum Schutze gegen die wilden Schweim*^ umgeben. 
Die Felder bleiben nach dem ersten Jahresertrag brach liegen, 
weil der Boden infolge seiner besonderen Bescbafl’enheit schon -nach 
der ersten Ernte nicht mehr ertragsrähig und eine Düngung aus 
Mangel an Haustieren nicht möglich ist. An der Küste und auf 
den Inseln wird eifrig Fischfang betrieben, da seine Hlrträge 
das Hauptnahrungsinittel bilden. Man fängt die Fische mit Angeln 
aus Holz, Knochen oder Schildpatt, Netzen und Reusim, ferner mit 
Pfeilen und mehrzinkigen Speeren (Britisch-Neuguinea, Astrolabebai 
und Berlinhafen). In den Lagunen werden die Pmehten durch einen 
Zaun mit einer verschließbaren Tür abgegrenzt, die mit der Flut 
geöfihet wird, damit die Fische in die Bucht liineirischwimmen können, 
und mit Einsetzen der Eblie geschlossen wird. Eine eigenartige 
Methode des Fischfanges ist das Hinein werfen der zerklopften Wurzel 
einer giftigen Lianenart, wodurch die Fische betäubt werden, so daß 
man sie dann mit den Händen greifen kann. Am Hüongolf ist das 
Fischen mit Drachen üblich. Es ist dies eine aus vier Jflättern nach 
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Art unserer Kin- 
der dracheii zu- 
sammengesetzte 
Planfläclie, an der 
zwei Schnüre be- 
festigt sind. Mit 
der einen, die der 
Fischer in der 
Hand hält, wird 
der Drache ge- 
lenkt, an der an- 
deren, die ins 
V\ asser reicht, 
sitzt als Köder 
ein zähes G(^- 
webe einer groüen 
Spinne, in das 
der Fisch sic.h mit 
seinen Zähnen 
(meistens Horn- 
hechte) verstrickt, 
so daf3 er nicht 
mehr frei kommen 
kann, worauf er 
mit einem kleinen 
dreieckigen Käst- 
chen ins Boot ge- 
hoben wird. 

Die dagd 
wird in beschei- 
denem Umfange 
betrieben, da es, 
abgesehen von ver- 
wilderten Schwei- 
nen, nur wenig 
jagdbare Tiere 
gibt. Am belieb- 
testen ist die J agd 
auf die schon er- 



Abb. 43. Botelbuchscn. 1 lietelmörser, Taiiii-lnsel. Hnongolf; 
*2 Kalabasse l’urKalk mit Spatel, AdniiraUtatsiiiselii ; 3 Büchse für 
Kalk, Rcp»k (Kai««erin-Augu&ta-Fluß), Deutsch-Neuguinea; 4 Kala- 
basho fnr Kalk mit Betelstabchcii, Insel Taiavai; 5 und 6 Betel- 
büclisen, Salomonen (1, 5, (i '/^n. (Jr. ; ‘2-4 V«’*'- 
(Lindeninusenm, Stuttgart) 
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wähnten Wildschweine, die mit Hunden, Fallgruben, Pallen und 
Netzen (Treibjagd) betrieben wird. Für das kleinere Getier (Schlangen, 
Mäuse, Ratten, Schnabeltiere) kommt als Hilfsmittel noch das Ab- 
brennen von Grasflächen in Betracht, für die Vogeljagd Pfeile 
(darunter solche mit mehreren Spitzen) und Bogen, die Schleuder, 
Leimruten und Stellnetze (Hüongolf), in die sich die Vögel, ge- 
blendet durch das darunter bei Nacht brennende Feuer, beim 
Herabfliegen verstricken. Das wichtigste Nahrungsmittel liefert 
neben den Fischen und anderen Erträgen des Meeres (Krebsen, 
Muscheln usw.) die Kokospalme, in sumpfigen Niederungen auch 
die Sagopalme. Man fällt die Sagopalme, löst die holzige Rinde 
ab und bearbeitet das weiche Innere durch Abraspeln mit einem 
beilförmigen Klopfer (mit zylindrischem, vorn ausgehöhltem Stein 
[Abb. 53, Fig. 3]). Das so gewonnene Mark wird unter Zusatz von 
Wasser ausgewaschen und der in den Behältern am Boden sich 
ansammelnde Sago genossen. Von tierischer Nahrung kommen das 
Schwein (zahmes und verwildertes), der Hund und das Huhn — die 
einzigen Haustiere — in erster Linie in Betracht; besonders das 
Schweinefleisch wird hochgeschiitzt und spielt bei allen Festlich- 
keiten eine wichtige Rolle. Im übrigen werden noch das Wallaby 
(Känguruh), das Baumkänguruh, der Baumliär, der Beutelmarder, 
der Fliegende Hund, Ratten, Mäuse, Schlangen, Krokodile, Vögel 
allerlei Art (im besonderen auch Kasuare) und alles Kleingetier, 
dessen der Eingeborene nur habhaft werden kann, wie Raupen, 
Käfer, Larven, Heuschrecken usw. genossen. — Die Speisen werden 
entweder in Tontöpfen bzw. grünen Bambusrohren durch Kochen 
oder Rösten über dem Feuer zubereitet. Kuchen, deren Haupt- 
bestandteile der ausgepreßte Saft der Kokosnuß, geriebene Bananen 
oder Tarobrei bilden, werden auf erhitzten Steinen in einer Erdgrube 
gebacken. 

Als Genußmittel kommen in Betracht Betel und Tabak; 
den letzteren baut der Papua meistens selbst an. Beim Betelkauen 
wird die Frucht der .Betelpalme zusammen mit ]h‘telpfeffer zunächst 
gekaut und sodann etwas aus gebrannten Muscheln gewonnener Kalk 
aus einer verzierten Kürbisbüchse (Abb. 43, Fig. 1 und 3) mit einem 
langen Spatel hinzugefügt; der Brei, der einen leicht zusammen- 
ziehenden Geschmack hat, färbt Lippen und Zähne ziegelrot. Der Tabak 
wird teils in Form von mächtigen Zigarren, die meistens von Mund zu 
Mund gehen, teils in Pfeifen geraucht. Die Pfeifen ähneln entweder 
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unseren kurzen Stummelpfeifen oder bestehen aus einem Bambusrohr, das 
an einem Ende offen, an dem anderen aber geschlossen ist und das in 
dessen Nähe ein Loch trägt; auf diesem sitzt der Kopf mit Tabak auf. 

Beim Bauchen füllt der Papua zunächst durch Aiisauger an dem ofEenen 
Ende die Köhrc mit Rauch und schließt gleichzeitig das offf*no Ende durch 
Daraufhaltcn der Hand. Hierauf nimmt er den Kopf ab, laßt die Hand los und 
zieht den Rauch aus dem Loche, 
auf dem der Kopf aufsaß, ein. 

Auch die sogenannte 
eßbare Erde , ein fein ge- 
schlemmter graugelblicher bis 
rötlicher Ton, kann wegen 
seines aromatischen Ge- 
schmackes zu den Genuß- 
mitteln gerechnet werden. 

Die Bekleidung der 
Bewohner Neuguineas be- 
steht, sofern nicht bereits 
europäische Tracht Eingang 
gefunden hat, was nicht wenig 
zur Entstehung von Erkäl- 
tungskrankheiten beiträgt, für 
die Männer in einer um die 
Hüften geschlungenen dünnen 
Schnur (Abb. 47), unter der 
die Spitze des Gliedes einge- 
klemmt getragen wird, oder 
in einem Lendengürtel mit 
einem zwischen den Schen- 
keln durchgezogenen, die Geschlechtsteile umgreifenden Bande. Zum 
Schutz des Gliedes dient auch eine Umliüllung, z. B. ehi mit Brand- 
malerei verzierter Flaschenkürbis (Angriffshafen\ ein Bambusstück, 
eine Muschel (Fly-Jiiver, Humboldtbai) oder ein geflochtener Behälter. 
Die Weiber tragen ein kleines Böckchen oder eine Schürze aus Fasern, 
Gras oder Blättern, deren Farbe, Länge und Schnitt je nach dem 
Alter und dem Familienstand seiner Trägerin verschieden ausfallen, 
oder einen kleinen Perlenschurz. Bei den Stämmen von Britisch- 
Neuguinea ist der Gürtel geflochten und mit mäanderartigen Mustern 
benäht, bei denen von Deutsch-Neuguinea aus Rinde hergestellt und 



Abb. 44. Heiratsfälii^es Mädchen der Koita, 
mit volbMidetcr 'latauicruiii;- , Britisch- 
Nc uguinea 

(Aus Brown, Melancsians and Pol\ncsians) 
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Erklärung der Abb. 45 

I Aus Bambus, Holländiscb-Neu.miinea; 2 Aus zusanimengetlochtenem ralmliolz, 
Henry-lleid-Bay, Xeuponiniern ; 3 Ausralmholzstnbchennnd Hecht(‘rei,St jMattliins; 
4 Aus Holz geschnitzt, Anachoreteninsel; 5 Aus BalmholzstnbclitMi, Viti-lnseln; 
(> Aus Holz mit Kreiiattvogelt'edorn, Truck, Karolinen; 7 Aus Palniliol/stabchen, 
Manus, Admiralitatsinseln; H Aus Schildpatt, Mog-omog, Karolimm; Aus Bambus^ 
Frjcdrich-Willielms-Haten, Dc'utsch-Xeuguinea : 10 Aus diininMn Holz mit durch» 
broehenor Schnitz(‘rei, Samoa; 11 Aus Holz fiir 31anner, Bismarckarchipel; 12 Aus 
Holz, Neuhebriden; 13 Aus BambusAvurzel mit Federschmuck, Salomonen; 14 Aus 

Palmhol/. ElhceinS(‘ln 

(1, 2, 4, 5, 8 12 etwa 7 ‘ •* Or.; 3 etwa ‘/‘» n Or.; 0 iiml 7 etwa n. Or.) 

mit eingeschiiitttmen ^fusterii verziert. Als Schutz gegen Wetter- 
unbilden werden von beiden (^escblecbtern Regenkajtpen aus zu- 
sammengenähten Pandanusblättern oder geflochtenen Matten (am 
Sepik [Kaiscrin-Augusta-Pluß] und bei den Tugeri) Uber Ko])!' und 
Nacken gestülpt Als Zeichen der Trauer wird oft ein ziemlich den 
ganzen Körper umliüllender Netz- oder Federbebang getragen. Im 
übrigen ist der Körper nackt. Völliges Unbekleidetsein trifl’tman beim 
männlichen Geschlecht nur noch selten, beim weiblichen (abgescdien 
von den kleinen Mädchen bis zu ihrer Reife) wohl nirgends iiielir an. 

All Stelle der mangelnden Bekleidung wird der S cb ni iick uiig 
des Körpers, vor allem des Kopfes, um so größere Aufmerksam- 
keit geschenkt, bei besonderen Festlichkeiten auch der ganze Kör])er 
reichlich ausgejiutzt. Von Zeit zu Zeit pflegt der Papua seine ganze 
Körperoberfläche einschließlich des Ko])fhaares mit einem G (‘misch 
aus Palmöl und Ocker einzureiben, wodurch eine ku])ferrote Hautfarbe 
vorgetäuscht wird. Auch wirkliche Bemalung, besonders in leuch- 
tendem Kot, kommt vt^r, sowie Bestreichen des Körpers mit Kalk. — 
Tatauierung ist hei vielen Stämmen unb(‘kannt, anderwärts wieder, 
besonders an der Küste, sehr beliebt. Bei den Koita beschränkt sie 
sich aber auf das weibliche Geschlecht (Abb. 44); di(‘ Prozedur 
wird an den Mädchen im frühesten Kindesalter begonnen und in 
bestimmter Reihenfolge auf alle Körperteile ausgedehnt; mit dem 
Eintritt der geschlechtli(;hen Keife muß sie vollendet sein. Das 
Mädchen ist dadurch als heiratsfähig gekennzeichnet. Bei anderen 
Stämmen gilt die Tatauierung für die ^Männer als Cflanabzeichen 
oder als Ehrung für Verdienste, z. B. bei den Küstenstämmen Hol- 
ländisch- Neuguineas als Auszeichnung für erlegte Wildschweine. 

Sehr verbreitet ist auch die Sitte, sich Schmucknarben auf 
dem Körper anzubringen; sie dienen häufig als Kennzeichen der 
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Sippe. Die Wunden werden mittels Obsidiansplitters oder durch 
Brennen hervorgerufen und durch Einfügen reizender Stoffe (Gemisch 
aus Kalk und einem Blättersaft) am Verheilen gehindert, was natür- 
lich fürchterliche Schmerzen verursacht, von den Leuten aus Eitel- 
keit aber ruhig ertragen wird. In Kaiser-Wilhelms-Land ist diese 
Art von Narbenverzierung beim weiblichen Geschlecht in stärkerem 
Grade beliebt als beim männlichen. Ohr- und Nasendurch- 
bohrung erfreuen sich bei beiden Geschlechtern großer Verbrei- 
tung. Die Ohrlöcher werden durch Einklemmen des Läppchens in den 
gespaltenen Halsring eines Bockkäfers und dadurch hervorgerufene 
Entzündung und sich anschließende Eiterung erzeugt und durch 
Hineinstecken immer größerer Gegenstände übermäßig ausgedehnt, 
so daß sie nicht selten schließlich wie lange Fleischlappen bis auf 
die Schulter herahhängen. Ebenso wird die Nasenscheidewand 
durch spitze Gegenstände durchstoßen und das Loch durch allmäh- 
lich immer stärker werdende Gegenstände bis zu solchem Grade 
ausgedehnt, daß Stäbe, liöhren oder Pflöcke von Daumendicke durch- 
gesteckt werden können. 

Besondere Pflege läßt der Papua seinem Kopfhaar an- 
gedeihen. Es herrscht bezüglich der Haartracht'auf Neuguinea eine 
ungemeine Mannigfaltigkeit, vom vollständig rasierten Kopfe der jungen 
Mädchen bis zur mächtigen Haarperücke der AVarapu und, Sissanu. 
Ini allgemeinen wird das überreich vorhandene Krausliaar gekämmt 
und weitabstehend aufgebauscht, darauf mit Kalk oder Ocker gefärbt 
und mit großen Kämmen aus Bambus (Abb. 45, Fig. 1 und 9), sowie mit 
Büscheln aus Kasuar-, Paradiesvogel- und Papageienfedern besteckt, 
schließlich auch wohl noch mit einem reich mit Muscheln besetzten ge- 
flochtenen Bande umschlungen. Es kommen dabei die merkwürdigsten 
Frisuren zustande, die übrigens auch sehr der Mode unterw^orfen sind. 
So tragen die Rorostämme bei ihren Festlichkeiten einen mächtigen 
Aufbau aus Federn ; bei den Männern von Sissanu fallen die Haare 
chignonartig bis weit in den Rücken herab, was indessen nicht 
von ihrer natürlichen Länge herrührt, sondern davon, daß die aus- 
fallenden Haare dank ihrer spiraligen Windung und der Unmasse 
Schmutz, der ihnen anhaftet, hängenbleiben; die Monumbomänner 
stecken den Haarschopf in eine recht lange, mit Muscheln und Hunde- 
zähnen verzierte Röhre, die dann wie ein Stab vom Kopfe absteht, 
während die Frauen ihre Haare in unzähligen Zöpfchen zusammen - 
flechten, die wie Quasten am Kopf herunterbaumeln; bei den Leuten 
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Abb. 46. Arm- und Halsschmuck aus Dcutsch-Xeui^-uinca : 1, 4,4 uiul 6 (le- 
ttochtoner Armsclimuck mit Nassa verziert; 2 Brustschild aus gespaltenen 
Eberzähnen mit Xassa und Paternostererbsen (Abrns precntorius) vei’zieri ; 5(tc- 
llochtoner Gürtel mit Hiobstränen (Coix lacrima); 7 und 8 Annschmnek mit 
Nassa und Eberzälmen verziert. (Et^\a 7? 

• (Ijindenmuseum, Stuttf^art) 


am Fly-Ri?er werden die Haare korkzieh er artig aufgerollt getragen. 
Die Jnlandstämme von Holländiscli-Neuguinea legen ein Gestell 
spiralig um den Kopf und wickeln das Haar darüber auf*, andere 
wieder scheren das Haar kurz und lassen nur ein Büschel stehen, 
noch andere scheren nur den Vorderkoj)f und verfilzen die übrigen 
Haare zu zehn bis zwölf lockenähnlichen Gebilden u. a. m. Zur 
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Schonung der Haartracht, deren Herstellung große Mühe und viel Zeit- 
aufwand erfordert, schläft inan auf Nackenstützen. Alte Leute oder 
Kahlköpfe ersetzen ihr verlorengegangenes Hauptliaar durch Aufsetzen 
einer Perücke aus Kasuarfedern, Bauiubärenfell oder Baumrinde ; auch 
junge Stutzer benutzen solche. — Die Barthanre werd(m eutw(‘der 
gänzlich ausgerissen oder stellenweise abrasiert, von anderen Stiiminen 
wieder stehengelassen. In solchen Fällen wird der mitunter recht 
stattliche Bart mit allerlei Zierat durchliochten und bei langen. 

Im täglichen Lebim schmückt sich der Ba])ua im allgemeinen 
wenig* dafür verwendet er aber hei f e s 1 1 i (“ h e n A n 1 ii s s e n aul' 
seinen Aus putz größte Sorgfalt. Auf dem Kopfe sit/t ein mächtiger 
Bambuskamm, in den Haaren stecken bunte Federn oder eigenartig 
aufgereihte Muschelscheihen mit aufgeh\gter Schildj)att\ erzierung, die 
auf einem Holz- oder Knochenstiihclum befestigt sind (Hatzhddhafen) : 
die Stirn ziert eine diademartige Binde, mit aufgereihten Muscheln 
Beißzähnen des Hundes (Taf. 1, Fig. 15; Ahb. 134, Fig. ö und 12), 
Schnäbeln des Nashornvogels (Taf. J, Fig. S) oder mitFriichten besetzt ; 
um den Hals werden Gehänge getragen, die ebenfalls aus IMu^cheln 
(Nassa [Taf, IT, Fig. 8 und 24], Tridacna), Eberhamum (Al)h. 134, 
Fig. 4), Hundezähnen (Taf. 1 1, Fig. 8) oder HaitischwirbiOn zusammen- 
gesetzt sind, auf der Brust ein tiletgestricktes Täschchen zur Auf- 
bewahrung von Tabak, Betel, Amuletten und sonstigen Bx'diwfsgegen- 
ständen (Abh.47). Die Leute von Bcrlinhafen tragen einen eigenartigen 
Brustschmuck, der in einem Rotanggeflecht mit aufgi^setzten weiiJen 
Nassaschnecken und roten Paternostererbsen und daranhängenden 
gespaltenen Eberhauern besteht (Abb. 4Ö, Fig 2); beim Tanzen und 
im Kampfe nehmen die IMänner ein Stäbchen zwischen die Zähne, 
das an seinen Enden Ovulamuscheln trägt. Um Arme und Beine legt 
man aus Bast od(u* Rotangfaser geflochtene, oft in reizenden Mustern 
hergestellte und mit aufgesetzten Muscheln, Zähnen, auch mit Samen 
von Hiohstränen (Coix lacrirna) oder Paternostererbsen (Abrus prcca- 
torius) besetzte Bänder ('Abb. 4ö) — di(* zweiflügligen (Abb. 4(5, Fig. 4) 
dürfen nur von Männern getragen werden; sie sind ein Abzeichen der 
Mannbarkeit — , oder auch Armringe von Eber hauern, Schil dpatt (Taf. I, 
Fig. 9), Trochus- oder Konusmaschein (Taf. I, Fig. 7), wozu noch wohl- 
riechende Pdätter oder Federn als Schmuck kommen, ln die Nasenflügel 
oder die Nasenscheidewand werden Bambusstäbchen, Muschelscheiben, 
Hundezähne, Eberhauer, Perlmutterringe, Federn u. a. m. gesteckt, 
desgleichen in die künstlich erweiterte Durchbohrung der Ohrläppchen 
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Schildpattringe mit ein- 
geritzten Mustern , Tri- 
dacnaringe, auch Eöhren 
oder Stifte. Sehr beliebt 
ist schließlich noch in Hol- 
ländisch -Neuguinea das 
Zuspitzen der Zähne. 

Die KoiiW.iihiiP lies Hun- 
des, die man an den Hals- 
iind Sliriibandorii anbriiigt. 
stellen für den Papua einen 
großen Wert dar, denn jed(‘,s 
Pier besitzt deren nur vier 
(Abb 131, ri<> H und J2); 
(lalier V(‘rtredeu sie die Stelle 
des Kleingelds. Kbeiiso ge- 
schätzt sind die KbiThauer, 
weil es jahrelang dauert, 
bis diesi‘ Zahne in der gi'- 
w u n s ch t( ‘ n ri n gf i irm i g» ' n W'e i se 
gewachsen sind. Man sclilagl 
den jengen Hbern die Hauei 
jiu Oborkitd'er aus, ilaniit 
sie di(‘ des Dnterkiel'ers beim 
Weitei wachsen niclit stiiren 
fufolge-dessen nehmen diese 
einen deraitigen Wachs- 
tunisverlauf, daß die Spitze 
zur Wurzel wieder zuruck- 
kchrt, wobei allerdings nach- 
geholfen wird, und der ganze 
Zahn seliließlich (was mehrere 
Jahre Zeit erfordert) einen 
Kreis bildet. .Je geschlossener 
dieser King’ ausfallt, für um 
so wertvoller gilt der Zahn. 

Zur Ausrüstung 
eines Papua gehören auch 
die Waffen, die er auf 
seinen Gängen beständig 
mit sich zu führen pflegt, 
wohl die Folge der be- 
ständigen Reibereien und 



Abb. 47. Papua, Bogadjim, Deutsch-Neuguinea 
(\ach Hagen) 
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Fehden der Stämme untereinander. Angriffswaffen sind hauptsächlich 
Bogen und Pfeile. Stellenweise, so im südöstlichen Gebiete von 
Neuguinea, fehlt der Bogen. Sein Verbreitungsgebiet deckt sich im all- 
gemeinen mit dem Auftreten der austronesischen Mundarten, was dafür 
sprechen dürfte, daß er sein Vorkommen polynesischem Einflüsse ver- 
dankt. Die Bogen (Taf. IV, Eig. 27, 28, 29 und :V2) Neuguineas sind 
nichtreflexe Flaclibogen. In Britisch-Neuguinea bestellt der Bogen 
aus Bambus mit Rotangsehne, in Deutsch-Neuguinea aus Palmholz; sie 
sind meist unverziert. Der Bauibusbogen dürfte als der entwicklungs- 
geschichtlicb ältere anzusehen sein; sein Ursprungsland ist wahrschein- 
lich Südasien. In Berlinhafen trägt er an seinen beiden Endim ge- 
flochtene Ringe, um die Sehne beim Spannen festzuhalten. Als Schutz- 
vorrichtung gegen das Zurückschnellen der Bogensehne werden in 
den südlichen Gebieten Neuguineas aus Rotang geflochtene Man- 
schetten am Arm getragen; im Massimgebiet (Britisch-Neuguinea) 
sind sie nur noch Schmuckgegenstand und stellen daher wohl ein 
Überbleibsel aus der Zeit vor, wo dort noch der Bogen bekannt 
war. — Die Pfeile (Taf. IV, Fig. 2, 3, 7, 10, 12, 13 und 16) sind 
aus Rohr angefertigt und mit einer Holz- oder Bambusspitze 
versehen; es findet sich gelegentlich auf die Holzspitze noch eine 
Knochenspitze aufgesetzt (Britisch-Neuguinea). Auch Pfeile mit 
Widerhaken werden hergestellt. Zum Fischschießen bedient man 
sich mehrzinkiger Pfeile; in Holländisch-Neuguinea gebraucht man 
auf der Vogeljagd zierliche Pfeile aus Palmblattrippe und ent- 
sprechend feinere Bogen. Eine Besonderheit der Papuas^', die 
sonst nirgends in der Südsee wieder vorkommt, ihr Gegenstück 
aber in anderen Erdteilen findet, ist der Aderlaßbogen, ein kleiner 
flacher Bogen, mit dem ein Pfeil auf das sichtbare Blutgefäß einer 
bestimmten Hautstelle abgeschossen wird, um dadurch zur Ader zu 
lassen. 

Zu Pfeil und Bogen kommen als weitere Angriffswaflen Speer e, 
Keulen, Dolche und Schleuder hinzu. Die Speere (Abb. 49, 
Fig. 2, 6 und 12) sind aus Palm- oder Kasuarinenholz, sowie aus 
Bambus hergestellt; ihr Schaft ist glatt oder verziert; die Spitze' 
kann mit Widerhaken versehen sein. — Die Speerschleuder (Taf. III, 
Fig. 4) aus Bambusrohr mit einem plastisch geschnitzten Wider- 
lager, gegen das sich der Speer seitlich anlehnt, kommt auf Neu- 
guinea (britisches Gebiet) ebenfalls vor. — Ebenso sind die Keulen 
(Taf. Iir, Fig. 1, 2, 3, 5 und 6) aus Kasuarinen- oder Palmholz 



Abb. 48. Töpfereien aus Ozeanien: 1 und 4 Töpfe mit emgescbnittenen Mustern, 
Sepik, 2 Topf mit Gesiciitsornamenten und bunter Bcimduiiff, Sepik, 3 Topf mit 
eingedrücktem Muster, Sepik, 5 Eingetiochtener Krug mit Ocsichtsrelief, Sepik, 
6 Kochtopf aus rotem Ton, Priedrich-Wilhelms-Hafcn, 7 Kochtopf mit aufgemalter 
Krokodildarstellung, Humboldtbai, Deutsch-Neuguinea; 8 Wassergefäß mit doppelter 
Öffnung, 9 Eßschale aus mit Parinariumkitt überzogenem Grcflecht. Admiralitäts- 
iuseln; 10 Topf mit eingedrückten Ornamenten, Admiralitätsinscln; 11 Vierfaches 
glasiertes Gefäß, Viti-lnseln; 12 Doppeltes glasiertes Gefäß, Viti-Inseln; 
13 Glasiertes Gefäß mit seitlichem Ausguß, Viti-Inseln; 14 Schale mit ein- 
gedrückten Mustern, Salomoninseln; 15 Kochtopf mit eingedrücktem Ornament, 
Salomoninseln; 16 Kochtopf aus dunklem Ton, Neuhebriden; 17 Topf aus 
braunem Ton, Bili-Bili, Deutsch-Neuguinea. (Je etwa V*« 

(Lindenmuseuin, Stuttgart) 
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angefertigt, im Massimdistrikt auch aus Ebenholz ; sie besitzen zumeist 
einen kugligen Steinkopf. In Britisch-Neuguinea kommen auch hoch 
andere Steinköpfe vor, natürliche Steine, ringförmige, ovoide, diskus- 
artige, scheibenförmige mit Ecken, solche mit Einkerbungen in einer 
oder mehreren Reihen, mit knopfförmigen Erhebungen (sogenannte 
Ananaskeiilen) und morgensternähnliche Formen; im östlichen Jvfeu- 
giiinea trifft man auch kurze, flache scharfkantige Keulen aus Holz 
und Knochen an. 

Die scharfsj)itzigen Dolche werden aus Kasuar- oder Ahuischen- 
knochen angefertigt und mit wundervollen reliefartigen Schnitzereien 
(Linien und Gresichter) bedeckt; man trägt sie unter den Armringen 
am Oberarm versteckt. 

Zum Schutze gegen die feindlichen Waffen werden von den Papua 
Schilde (Taf. VT,Fig. l,3,5,Öund8) getragen. Am verbreitetsten sind 
der herzförmige und der viereckige Rogenschild aus Holz mit einem 
Einschnitt am oberen Ende, um ihn, über die Schulter gehiingt, unter 
die linke Achsel schieben zu können und dadurch die Hand für den 
Gebrauch des Bogens frei zu bekommen. An der Xordostküste kommen 
übertiochtene Holzschilde mit Quergriff* vor, im IMassimgebiet breite 
Schilde mit nach innen vorspringendem Läiigsgrilf aus Holz, in 
Deutsch -Neuguinea auch dachziegelartige Schilde mit doppeltem 
Ouergriff (wie die alten Parierschilde) und aut der Insel Trobriand 
(Britisch-Neuguinea) Holzschilde mit reicher feiruT Bemalung. 

lulercssaiu ist die Herstclluiigswcisc der Schilde hei den Jahiiii. Sie 
klemmen ilas eine Ende des roh zugohaucnen Holzschihh'vS /wischen zw4‘i niedrige 
Pfahle, binden auf denselben in seiner gan/en LanuM’ichtum^ einen Baumstamm, 
hcfesugeii sein hervorstehendes Ende an einem Baume und ziehen durch \ i‘r- 
küj’zeii des Strickes, mittels dessen der dem Schild aufsil/ende Baumstamm an dem 
Baume befestigt ist, den Schild immer weiter lieruntei, bis er die gewünschte 
Form erhalten hat (Ahb. 50 und 51). 

Als weitere Schutzvorrichtungen werden auch aus Rohr geflochtene 
Brustpanzer (Fly- River und Angriffshafen) und aus Rinde her- 
gestellte Bauchpanzer, die aus spiralig um d(*n Körper gewickeltem 
Stoff bestehen, getragen; bei den Hujie sind Hastjianzerhemden in 
Gebrauch, die sich aus sechs bis acht Lagen zusammensetzen und 
den Pfeilen einen ziemlichen Widerstand leisten. Kriegszüge 
werden meistens unternommen, um Rache für einen Todesfall 
oder einen Zauber zu nehmen. Im Morgengrauen pflegt man den 
Feind zu überfallen und möglichst bald mit seiner Beute lieim- 
zukehren. Die Vergeltung bleibt natürlich nicht aus , weil überall 



K I* I ä u t e r u n 11 zu 
Tafel III 

Keulen aus Ozeanien 

1 Stcinkcule,Britis(‘h-Neu^umea; 2Sieinkeulc, Heikulesbai,Deuts('li- 
\euguinea; 3 Sclnvcrtkeule, Britisch-Neuguiiia ; 4 SpeersehJeuder, 
Potsdamhafoii, Deutsch-Neuguinea* 5 Schwertkeule, Deutsch -Neu- 
guinea; 6 Keule, Finschhafen, Deutsch-Neuguinea; 7 Wurfkoiilc, Süd- 
neupommern; 8 Keule, Siidneupoinmcrn; 9 Keule. Sudnoupommern; 
10 Keule, Sudneuponimern; II Keule, Neumecklenhurg; 12 Keule. 
Ncuniecklenburg; 13 Keule mit umflochteiiein Griff, Salomoninseln; 
14 Steinkeile, Salomoninseln; 15 und IH Keulen, Baining, Neu- 
poramern; 17 Steinkeule, Baining, Neupomriurii; 18 und 19 
Keulen, Neuhebriden; 20-i'l Keulen. Vili-Inseln; 25 Holzkeule, 
Neukaledonieii; 20 Keule, Marquesasinseln: 27 Keule, Tongainseln; 
28 Keule, Niue; 29 Keule, Neukaledonien; 30 Keule, Truck, Ost- 
karolineu; 31 Keule aus Haitischzhhnen,Gilbertinseln; 32~35Keulen, 
Samoa. (1, 2, 8 12, 14, IH. 18, 26, 28. 30 etwa n. Gr.; 3 -7, 
13, 17, 19 — 25, 27, 29, 31—35 etwa Yi 2 n. Gr.; 15 n« Gr.) 


{Lindenmuseura, Stuttgart) 
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das Gesetz der Blut- 
rache herrscht. Die 
daraufhin erfolgenden 
Vergeltiingszüge wer- 
den natürlich erwidert, 
und so ziehen sich die 
Fehden monate-, selbst 
jahrelang liin, bis end- 
lich durch Vermittler 
Verhandlungen ange- 
bahnt und durch gegen- 
seitigeÜberreichung von 
Geschenken und Ver- 

Abb 50 . Bearbeiten von Kainptscbilden bei den anstaltiing von Lust- 
Jambin, Doutseli-Nenguinea barkeiteii Schmause- 

reien und Tänze) der 
Friede geschlossen wird. Auch die Weiber nehmen nicht selten 
an den Kämpfen teil (z. B, bei den Sissanu), indem sie den 
Kämpfenden die Pfeile reichen und die Verwundeten sowie auch 
die Toten herausschaffen. — Die gefangengenominenen und er- 
schlagenen Feinde werden verspeist, denn Kannibalismus ist 
unter den Papuas noch ziemlicli verbreitet, sofern nicht die Missionen 
ihren Einfluß darauf bereits geltend gemacht haben. 

Der Grund für das A'erspciscn von Meiisclioii liegt weniger in dem Mangel 
an tici&chlichor Nahrung, wennglei(di alle jagdbaren 'Jhero mir klein sind, denn 
Angehörige desselben Stammes werden nur äußerst selten ver.spcisl, sondern er 
beruht mehr auf der ^Voraussetzung, daß durch Genuß des Khusches eines er- 
schlagenen Feindes dessen Kraft, Mut — 
so essen die Kaileute nur das Gehirn des 
Feindes — und sonstige Eigenschaften auf 
den, der davon genießt, übergehen. Nach 
den Feststellungen von Neuhauß und Barkiii- 
son Averden Weiße jedoch niemals gegessen, 
auch wenn sie erschlagen wurden. Der 
Grund hierfür soll in der Furcht zu suchen 
sein, ihr Geist könnte durch das Verspeisen 
des Fleisches auf den Schwarzen übergehen 
und ihn peinigen und schädigen. 

Verschiedene Stämme der Papua 

in Holländisch-Keuguinea stehen in n*. rr ^ • 

, T> r TT ^ . . Abb.ol. Biegen von Kam pfschilden bei 

dem Jxute Kopfjägerei zubetreibenj den Jambin, Deutsch-Neuguinea 
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auf ihren Kriegswegen sind sie eifrig bemüht, ihien Feinden die 
Köpfe abzuschlagen und im Triumph in ihr Heimatdorf zu bringen, 
wo um sie herum Tänze veranstaltet werden. Die erbeuteten Schädel 
werden schließlich in besonderen Häusern oder auf altarähnlichen 
Plattformen aufbewahrt. Die Watam lassen die ausgeputzten Schädel 
der Feinde, die sie erbeuteten, an den Schweineessen, die stattfinden, 
teilnehmen, vielleicht um ihren Geist dadurch zu versöhnen. 

Außer mit der Jagd und dem Kriegshandwerk beschäftigen 
sich die Männer mit der Herstellung von Hütten und Booten, sowie mit 
der Anfertigung der für das tägliche Ijebcn erforderlichen Gebrauchs- 
gegenstände, deren Zahl allervlings besclieiden ist. Bevor eiserne 
Werkzeuge von Westen her auf Neuguinea Eingang fanden, bestand 
das Handwerkzeug der Papua aus- 
schließlich in einfachen Steinwerkzeugen 
(Abb. 53, Fig. 2, 3 und 5, AI)]). 92, Fig. 6) 

(Beilen, Meißeln [Abb. 52], Messern, i ^ at i i 

V ’ ’ Abb. mit ]\Iuschol- 

Schaborn u.a.m.) oder Muschelscheibcn, sciiiioide aus Neuguinea 
Knochenpfriemen und Haifischzähnen. 

DieBeile(Abb.53,Fig, 2, 3 und 5) Neuguineas zeichnen sich durch zwei 
Eigenschaften aus: einmal steht die Breitenachse der Klinge senkrecht, 
also ziemlich parallel zur Längenachse des Stieles (nicht horizontal, 
wie z. B. bei den afrikanischen Beilen), und zum andern ist die Klinge 
stets in den Stiel eingelassen. Die Beilklinge kann unmittelbar dem 
Stiele aufsitzen, der entweder gerade oder knieförmig gestaltet ist, 
oder zwischen Klinge und Stiel in ein Zwischenstück (Futteral) ein- 
geschobon sein, in dem die erstere sitzt. Dieses Futteral kann weiter 
entweder fest am Stiel befestigt oder so angebracht sein, daß sich die 
Beilklinge drehen läßt und der Klinge jede gewünschte Stellung gegeben 
werden kann. Die Größe der Beile ist sehr verschieden; es kommen 
Klingen bis zu mehreren Kilo Gewicht vor. Die Klingen sind aus 
Stein oder Tridacnamuschel angefertigt, in Angrifishafen auch aus 
Nephrit. Beim Bohren waren zweierlei einheimische Werkzeuge in 
Gebrauch, ein Kronenbohrer aus Bambusrohr und ein Spitzbohrer, 
ein einfacher Holzstab mit harter Spitze aus Muschelsplitter oder 
Haifischzahn ; beide Geräte wurden mit den Händen gedrillt. Dazu 
kommt noch ein höchstwahrscheinlich vorzeiten aus Europa ein- 
geführter Drillbohrer. Trotzdem letzterer zur Bohrung von Löchern 
über das ganze Südseegebiet hin Verbreitung gefunden hat, muß es 
wundernehmen, daß seine Verwendung zur Feuererzeugung hier 



Australien und Ozeanien. III. Ozeanien 


H 



Abb. 53. 1 Steinaxt, Thileniusbafcn, Neupoiuincrii; Beil mit Klirii;e 
aus dem Rölireiiknochen eines Menschen, Sepik (Kaiscrin-Au”usta-FluB) ; 

3 Steinhammer zum Sa^^ostampfcn, IVterhafcn, Nou^uim^a • 4 Beil mit 
Klinge aus Tridacnaschale, Mortlockinseln; 5 Steinbeil, Britisch-Ncu- 
i^^uinea (7« n. (Ir.) 

(Lindenniuseuni, Stuttgart) 

Überall unbekannt ist. Feuer erzeugt der Papua entweder durch 
Aneinanderreiben zweier Hölzer, durch quirlende Bewegung eines 
harten Holzstabes auf einem weicheren, oder auch durch Hinziehen 
(sägende Bewegungen) eines Rotangstrickes oder eines Schling- 
gewächses über ein Stück Holz oder einen Bambusstab. Interessant 
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ist das Durchbohren einer Muschel, um daraus einen Armring anzu- 
fertigen. Der Papua bedient sich dazu eines Stück Bambusrohres 
mit einem quer daran befestigten länglichen schweren Steinstück 
als Griff und eines Holzklotzes mit einer Vertiefung, i' der das 
roh zurechtgeschnittene Mu^chelstück auf einem Petzen Stoff in 
einem ßastgeflecht, das gleichsam die Führung für Jen Bolner be- 
deutet, eingebettet liegt (Abb. 54). Das Bohren geht unter Zuhilfe- 
nahme von Quarzsand und Wasser vor sich. Der nach Herausfallen 
der ausgebohrten Scheibe zurückbleibende Bing wird schließlich 
nCv.h auf einem flachen SandschleifsteLi abgeschliffen. 

Mit Hilfe dieser rexht primitiven Werkzeuge verstanden die 
Papua es, nicht nur Bäume zu fällen, sondern sie auch zu Balken, 
Brettern herzurichten, sowie allerlei Hausgerät, wie große Holz- 
mulden, zur Bereitung von Speisen, Holzmörser zum Zerstampfen 
von Taro, Stampfer für Sago, Löffel zum Bühren der Speisen, 
Trinkschalen, Ih-ommeln. Kopfbäiike, hölzerne Haken zum Auf- 
hängen von Ijebensmitteln und Haushaltungsgegenständen, Angel- 
haken und Waffen anzufertigen und alle diese Gegenstände noch 
mit Schnitzereien zu bedecken. Denn auch bei der Anfertigung 
der l'einereii Arbeiten bedienen sie sich ausschließlich der angeführten 
einfachen Hilfsmittel. Zeugnis von der bewunderungswürdigen Fertig- 
keit und dem entwickelten Kunstsinn 
legen die Verzierungen an den Kanus 
(Schnäbel, Heck und Planken), den 
Balken, Pfosten und Giebeln der 
Häuser, Signaltrommeln, Nackenstützen 
(Abb. 55, Fig. 1, 4 — 8) und den ver- 
schiedenen anderen Gegenständen des 
täglichen Gebrauches, sowie vor allem 
die Taii/masken (Abb. 59, Fig. 2) ab. 

Die Yorüilder für die ü])liclicii Muster 
bildeten für den Kiinstler ursprun^licli be- 
stimmte, konkrete Gegenstände, die immer 
mehr uml mehr abgeändert Avurdcn und sich 
schließlich in cinfaclie Linien auflosten. Für 
Kaiser- Wilhelms-Land z. B. liatPrcuß gezeigt, 
daß die eigentlichen Grundgedanken, auf 
welche sicli diese stilisierten Muster zurück- 
führen lassen, hockende und tanzende Men- 
schen (schiießlich in Mäanderornamente auf- 



Ahb.54. Papua bei Durchbohrung 
eines Tridaenarings 
(Nach Ludwig Bir6) 
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gelöst), das menschliche Gesicht und seine 'Teile (schließlich in ein spitzes^ 
gleichschenkliges Dreieck aufgegangen), die Eidechse, der Fliegende Hund, ein 
Fisch und eine Schlange gewesen sind. Die geometrischen Muster, die die 
Papuas auf ihren Gebräu chsgegenständen als Zierat anhringen, gehen also zu- 
meist auf die genannten oder ähnliche Figuren zurück. Auch Brandmalerei 
wird auf den aus Hambus oder Kürbis angefertigten Gegenständen mit glühenden 
Stäbchen aus Kokosnußschalc ang-ehracht, die während der Arbeit durch An- 
blasen in Kotglut erhalten werden. 

Von sonstigen Handfertigkeiten sind den Papua noch das 
Flechten und das Anfertigen von Topfgerät geläufig; das 



Abb. 55. 1 Nackenstütze, Sepik (Kaiserin-Augusta-Fluß); 2 Nackenstütze aus 
Karnbus, Apia, Samoa; H Nackenstütze, Viti-Inscln; 4 Nackenstütze, Deutsch- 
Neuguinea; 5 Nackenstütze, Ostwaigiu, Holländisch-Neuguinea; (> Nackenstütze, 
Berlinhafen, Deutsch-Neuguinea; 7 Nackenstütze, Deutsch-Neuguinea; 8 Nacken- 
stütze, Tami-Insel (1, 4, 5 Vq n. Gr., 2, ;t ‘/la n. Gr., 0, 8 V» n. Gr., 7 '/is ii. Gr.) 

(Lindeumuscun), Htuttjjart) 

Weben ist ihnen nicht bekannt, wie überhaupt nicht in Mela- 
■pesien. Aus Kokospalmblättern werden Taschen, Beutel und Körbe 
geflochten, desgleichen Matten, die mit langen, feinen KnocLennadeln 
aus den Schwingen der Fledermaus und des Fliegenden Hundes zu- 
sammengenälit und als Schlafdecken und zum Bedachen der Hütten 
yerwendet werden. Indessen steht die Flechtkunst auf Neuguinea 
auf keiner besonderen Höhe: am meisten ist sie noch am Augusta- 
flnß entwickelt. Aus Pflanzenfasern (hauptsächlich Pandanus) werden 
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ebenfalls Taschen und Netze geflochten oder filetartig gestrickt 
(Abb. 56). Beide gehören zu den wichtigsten Gehrauchsgegenständen 
des täglichen Lebens; die Frau trägt ihren Netzbeutel um den Kopf, 
um darin Feuerholz, Früchte des Waldes und de« Feldes, sowie 
Wasser in Kürbisflaschen oder Kokosnußschalen zu holen, und der 
Mann hängt sich seinen Beutel um den Hals, um darin Messer, 
Tabak, Pfeife, Amulette und andere kleinere Gegenstände stets 
bei sich zu führen (Abb. 47). 

Die Herstellung von Toplgerdt ist ausschließ- 
lich Frauenarbeit. Der von allen Steinen möglichst 
befreite Ton wird in etwa ÖO cm langen Wülsten 
geformt, die spiralig übereinander gelegt werden: 
darauf wird das Ganze in die gcwünsclitc Form ge- 
bracht, sorgfältig geglättet und durch Kinkratzen oder 
Auflegen von Mustern verziert. Die Dreh'-’clicibe ist 
unbekennt; sic Avird dadurch ersetzt, daß die Papua- 
frau um den Topf herumgebt und mit den Hauden den 
Ton bearbeitet. Die übliche Form der Gefäße ist die 
Napf- und Kugel form (Abb. 40 und 48). Die angebrachten 
Muster sind Eigentum bestinimtei Familien und dürfen 
nicht nachgeahmt worden; sii* genießen also gl(‘ichsam 
rechtlichen Schutz. Fberhaupt ist die Herstellung be- 
stimmter (icgenstande auf Neuguinea vielfacli auf be- 
stimmte xMittelpunkte oder ürischaftcii beschränkt; 
an dem einen Orte werden AMirwiegend oder aus- 
schließlich Gefäße, an einem anderen Steinbeile, an 

einem dritten Eberhauer oder Pfeile, Fischreusen, Holzschiisseln usw. angefertigt 
und ausgcfulirt. So liat sicli eine eigenartige Fertigkeit im Schnitzen auf der 
kleinen Insel Tami im Hiiongolf entwickelt. Seine Bewohner verstehen sich 
darauf, kahiiformigc ovale Holzschüsseln mit einem matten sclnvarzen Anstrich 
und reicher Scdinitz Verzierung (realistisch dargestellten und mehr oder weniger 
stilisierten Tierfiguien, ini besonderen Fischen und Eidechsen), Körbchen aus 
geschliffenen, braunrot bemalten und beschnitzten Kokosnußschalen, prächtige 
Kopfstützen und Löffel mit figuraler Schnitzerei herzustcllcn (Abb. 55, Fig. 8). 
Auf Bilibili und Moresby wird Topfwan» angefertigt, die einen g^ten Ruf in ganz 
Neuguinea genießt. Denn diese und die anderen Erzeugnisse bestimmter Ge- 
biete werden durch Tauschhandel auf weite Strecken ausgeführt. 
Die Tamileuto z. B. bringen ihre Waren bis nach Ncupommern, was einer p]nt- 
fernung von über 200 km entspricht. Sie sind also tüchtige Seefahrer. 



Abb. 56. Tasche der 
Papua. Neuguinea 


Der Verkehr längs der Küste vollzieht sich auf selbstgefertigten 
Booten. Diese Fahrzeuge weisen alle möglichen Formen auf, von 
primitiven Anfängen, wie einem Stücke Treibholz, auf dem der 
Schwarze reitet und mit den Händen oder einem Knüppel rudert, 
oder einem aus Rundhölzern zusammengebundenen Floß, bis zum 
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Abt). 57. Lakatoiboot dorKoita mit krrbssc.berenjilinliclieii Sn^'-cln, Bnt -Neuguinea 
(Aus Selij'inann, The Melancsians) 


stattlichen Hochscefahrzeug. Die eigentlichen Kanus bestehen aus 
einem ausgehöhlten Baumstamm, dem zur Verbreiterung Bordwände 
(zusammengebundenc und mit Bast und Harz gedicldete Bretterj auf- 
gesetzt sind. Auf offener See tragen sie nocJi gleichlaufend mit der 
Längsseite einen mit dem Schifiskörper durch Querhölzer mittels 
Schlingpflanzen verbundenen Balken, um das Gleichgewicht zu 
wahren (sogenannte Ausleger). Kunstvolle Schnitzereien und F(‘der- 
schmuck verschönern den Bug. Als Segel dienen aus Palm])lättern 
geflochtene Matten (Abb. .57), als Anker schwere Steine, als Anker- 
taue Lianen oder Rotangstricke. Die auf Neuguinea gcbräuclilichen 
Ruder zeichnen sich, wie Gräbner nachgewi(‘sen hat, durch eine 
Reihe besonderer Eigenschaften aus, die einen Zusammenhang mit 
dem indonesischen Gebiet erkennen lassen ; er rechnet diesen Typus 
zu dem melanesischen Rudertypus, der gekennzeichnet ist durch 
eine Krücke am Handgriff, eine drehrunde Form des Schaftes, einen 
symmetrischen, d. h. auf der Vorder- und Rückenfläche des Blattes 
gleichen Ansatz und Gleichheit der Ffiattflächen, auf denen der 
Schaftfortsatz meist einen gratförmigen Verlauf nimmt (Abb. 58). 
Wo Abweichungen Vorkommen, hat die polynesische Kultur auf das 
Ruder eingewirkt. 

Die gesellschaftliche Einheit der Papua bildet die Groß- 
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familiB, was sich deutlich an dem Beisaiumenwohnen iri(‘hrerer Familien 
unter einem Dache (Tkennen läßt. Mehrere größere Familienverbände 
pflegen eine Dorfgenieinschaft zu bilden, mehren^ JJorfgemeinschaften 
sich zu einem Stamme zusammenzuschließen. Rangunterschiedo 
gibt es nicht. Die öffentliclien Angelegenheiten werden von den 
Dorfgenossen gemeinsam beraten. Gelegentlich erlangt hei einzelnen 
Stämmen wohl eine Person, die sich durch besondere Eigenschaften 
hervorgetan hat, einen gewissen Einfluß, aber im Grunde f>enommen 
spielen diese Häuptlinge nur eine repräsentative Rolle, besonders bei 
Festlichkeiten. — Die Staats Verfassung steht auf der niedrigsten 
Stufe menschlicher Entwicklung; überall herrscht Kommunismus. 
Zwar besitzt der einzelne wohl verschiedene Schweine, ein anderer 
eine Reihe Kokos- oder Sagopalmen, ein diitter mehrere Boote, 
aber er darf über alle diese Dinge nicht frei verfügen, sondern 
muß ihre Nutznießung der Allgemeinlieit zugute kommen lassen, 


er muß an alle Dorfbewohner den 
Ertrag verteilen und l)ehält für 
sich selbst nur einen kleinen An- 
teil. Auch wenn sich der Papua 
auswärts durcdi Arbeit auf einer 
Pflanzung etwas (U'worben hat und 
in das Heimatdorf zurückkehrt, 
muß er alle seine Ersparnisse oder 
die dafür raitgebiMcliten Gegen- 
stände an seine Mitbewolinei* ^er- 
teilen.HateinJ lorfMangelanirgend- 
einem Gegenstand oder Nahrungs- 
mittel, dann schießen die Einwohner 
des Nachbardorfes /usammen und 
übermitteln dies den Insassen des 
ersteren. 13a B(‘sitztuin keinen 
AVert hat, so wird beim Tausch 
auch kein entsprechender Gegen- 
wert dafür geleistet; der Kom- 
munismus ist daher jeglichem Fort- 
schritt hinderlicli. Merkwürdiger- 
weise kommt auch Diebstahl vor; 
indessen wird dieser von den Papua 
streng geahndet. 



Abb. 58 1 und 2 Krückenruder; 3, 4 
uinl 5 Kudergriffc, Salomoninseln 
(Nach Grabner) 
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Die E h e f 0 r m der Papua ist die der Kaufehe ; die Eltern pflegfen 
die jungen Leute zusammenzubestimmen. Es besteht Monogamie. Auch 
Leviratsehe kommt vor. Der Ehebund ist ein recht lockerer; passen 
die jungen Leute nicht zusammen oder hat einer von ihnen Gefallen 
an einem anderen Partner gefunden, dann gehen sie einfach auseinander 
und jeder versucht sein Glück aufs neue. — In den an die Torresstraße 
angrenzenden Küstengebieten ist der vater rechtliche exogame 
Totemismus vorherrschend, ebenso auf den l^erlinhafen-Iiiseln. 
Im übrigen Neuguinea, besonders im Osten und Norden, hat das 
später eingedriingene mutterrechtliche Zweiklassensystein 
festen Fuß gefaßt, jedoch sind zwischen beiden Systemen vielfach 
Kompromißbildungen zustandegekommen. — Die lieife der Jüng- 
linge wird überall von den Papua mit großen Feierlichkeiten be- 
gangen; an ihnen dürfen jedoch nur männliche Personen teilnehmen. 
Die Jünglinge haben sich monatelang in besonderen Häusern auf- 
zuhalten und werden hier in der Geschichte und Moral ihres 
Stammes, in den Sitten, Gebräuchen, Fertigkeiten des täglichen 
Lebens und anderen Dingen mehr unterwiesen. AVie in Australien 
spielen hierbei auch Schwirrhölzer eine große Kolle; ihr Summen 
wird als das Geheul des Geistes Balum, eines mystischen Ungeheuers, 
ausgelegt. Die Knaben werden mit einem scharfen Obsidiansplitter 
beschnitten. An diese Vorgänge schließen sich Tänze und Gesänge 
sowie Schmausereien an, bei denen mit Vorliebe Schweine in großen 
Mengen verzehrt werden. Die Feierlichkeiten finden jedoch nicht all- 
jährlich statt, sondern etwa alle zehn bis fünfzehn Jahre; daher kommt 
es, daß sich Knaben der verschiedensten Jahrgänge den Initiations- 
feierlichkeiten unterziehen. — Mit den Mädchen werden nicht so- 
viel Umstände gemacht; sie erhalten jedoch auch Unterweisung über 
ihre Pflichten in der Ehe und verwandte Dinge. 

Überhaupt benützt der Papua alle möglichen Gelegenheiten, 
um Feste zu feiern. Diese bestehen in der Hauptsache in Tänzen, 
Gesängen und Schmausereien. Im Tanzen bekundet der Papua 
nicht nur eine ganz besondere Fertigkeit, die durch fleißiges Üben 
erlangt wird, sondern auch eine ungemeine Ausdauer. Indessen be- 
teiligen sich am Tanz meistens nur die Männer, während die 
Frauen zuschauen. — Bei den Festen werden auch Masken ge- 
tragen. Am Fly- River sind aus ßotang geflochtene Kopfmasken 
üblich mit merkwürdig langer Nase; ähnliche kennt man vom Sepik 
(Abb. 59, Fig. 7) und Dallmannshafen her. An der Westküste 
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Abi). 59. Tanzniasken aus ^lelanesicn: 1 Aus Kindenstoff, Nissan, Salomonen; 
2 Aus Holz, Sepik, Deutscli-Noug'uiiiea; .’> Aus Holz, Französische Inseln; 4 Aus 
RindenstofI’, Bainiiii,’-, Xeupoinniern; 5 Aus Holz, Gefleclit und Federn, Gazelle- 
lialbinsel, Neuponniierii; b Aus Holz und Faserstoff, Neumecklenburg; 7 Ue- 
flücbtene Maske, Sepik, Deutsch-Neuguinea. (Etwa Gr.) 

(Lnidenmuseum, Stuttgart) 

nehmen die Gesichtsmasken eine flache Form an und schrumpfen 
schließlich beträchtlich an Größe ein (Abb. 59, Fig. 2). In Britisch- 
Neuguinea (Westdistrikt und Elema) kommen aus Rindenstoff her- 
gestellte Masken vor, und in Deutsch-Neuguinea flache hölzerne 
Masken mit der bezeichnenden vogelschnabelartigen Nase, die teils 
beim Tanzen getragen, teils in den Geisterhäusern aufgehängt werden. 

Die die Tänze begleitende Musik liesteht außer dem eintönigen 
Gesang in Trommclschlag. Man kennt zwei Trommelformen auf 
Neuguinea, zylindrische und sanduhrförmige (Abb. 60, Fig. 2); beide 
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sind aus Holz angefertigt, an dein einen Ende offen und an dein anderen 
mit Schlangen- oder Eideclisenhaut bes 2 iarmt. Als Verzierung pflegt 
an den Trommeln gegenüber dem Griff’ eine angesclinitzte Eidechse 
angebracht zu sein (Finschhafen , Astrolabebai); die offene Seite 
läuft in einen Krokodilracheii aus (Elemadistrikt). Die Trommeln 
werden beim Tanzen an einem Griff' oder an einem Strick vor dem 
Bauch gehalten und mit der rechten Hand geschlagen. Ein okarina- 
ähnliches Musikwerkzeug aus Kokosnuüschale wird im Geisterhause 
gebraucht und soll die Stimme eines Geistes wiedergeben. Denselben 
Zweck sollen lange Bambustlöten erfüllen, die vor dem Blasen mit 
Wasser angefüllt werden und dann einen gurgelnden Ton von sich 
geben, der in dem gleichen Sinne aiisgelegt wird (Berlinhafen). — 
Neben den Trommeln, die man als Musikinstrumente verwendet, gibt 
es noch sogenannte Alarm trommeln, deren Ton zur gegenseitigen 
Verständigung auf weite Strecken dient, um die Ankunft eines 
Besuches oder eines Schiffes, unerwartete Überfälle, den glücklichen 
Erfolg einer Schweinejagd (wobei auch gleichzeitig mitgeteilt wird, 
ob es sich um männliche oder weibliche Tiere handelt) und ähn- 
liche wichtige Ereignisse mehr anzuzeigen. 

Infolge der Absonderung der Stämme voneinander sind eine 
Unmasse von Mundarten auf Neuguinea entstanden*, eine und 
dieselbe Sprache wird im allgemeinen nur innerhalb weniger Nachbar- 
dörfer verstanden; eine Verständigung unter entfernter wolinenden 
Stämmen ist zumeist nicht möglich. Indessen lassen sich alle Spr aclien 
der Insel in zwei voneinander grundverschiedene Gru])pen zusammen- 
fassen: die eine ist die der melanesischen, die andcTe die* der Papua- 
sprachen. Erstere umfaßt die SpracJien der Inseln und eines Teiles 
der Küstenstrecke, letztere nur in seltenen Fällen Spraelicn der JIl^eln, 
dagegen die des übrigen Teiles der Küste und des Inlandes. Die Papua- 
sprachen Neuguineas zeichnen sich dadurch aus, daß die besitzanzeigen- 
den Fürwörter und die Zeitwörter durch Suffixe gebildet werden. Bis- 
her hat man als solche nacligewiesen im Nordwesten der Insel das 
Mafoor, Arfak und Hattam, an der Nordküste das Sentani, Angadi 
und Nagramadu, an der Südküste das Tugeri und im 8üdwesten das 
Kapaur. — Das Zählen geht in den Papuasprachen lolgendermaßen 
vor sich: 1, 2, 2-|-l, 2-[-2, 2-j-2-j-I ^nd so fort. 

Über die religiösen Vorstellungen der Papua ist noch 
wenig bekannt. »Soweit wir hierüber unterrichtet sind, beruhen diese 
auf Seelen- und Geisterglauben. Jedes Wesen soll von einem Seelen- 
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Abi). (10. ^lusikiiistriimontc in Ozoanieii: 1 Gazellolialbinsel, Xcupoiinnern; 

2 Trommel, Firischliafcn; 'ß Totenlrommel, Selileiiiitzg-ebiree, Xeumecklenburg’; 
4 Flöte, Samoa; 5 Blasliorn, (Jambierinsel; (i Musikinstrument, Xeulauenburg*; 
7a und b Tromim'l, Samoa; S Maultrommel, Bismarckarchipel, Xeupommern; 
9 Muschelirompete, Samoa (1 — 5 und 7—9 etwa V» 6 etwa n. Gr.) 

(Lindenmiiscara, Stuttgart) 

Stoff, dem Mana, durclisetzt sein, der es vollständig durchdringt und 
erfüllt, ihm aber auch geraubt und auf andere übertragen werden 
kann, und zwar nicht nur auf lebende Wesen, sondern auch auf 
leblose Gegenstände. Diese Aui’fassung beeinflußt das ganze Denken, 
Fühlen und Handeln der Papua. Die Geister sind die Seelen der 
Verstorbenen, die unter der Erde, in Schluchten oder undurch- 
dringlichem Gebüsch weitcrleben und imstande sind, einen zumeist 
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unheilvollen Einfluß auf die Überlebenden auszuüben. Daher gehen 
die religiösen Übungen der Papua in der Hauptsache darauf hinaus, 
durch Gebete und Opfer die überall umherschwirrenden Geister 
aus Furcht vor ihrer Pacdie geneigt zu machen oder auch sich ihr 
Mana anzueignen, das sie ins Jenseits mitgenommen haben. Aus 
dem gleichen Grunde steht auch das Zauberwesen in hoher 
Blüte. Alle Krankheiten denkt sich der Papua durch Zauberei ent- 
standen ; indem ein Mensch 
an einer Haarlocke, einem 
Petzen der Kleidung oder 
sonsteinem Gegenstand eines 
anderen einen Zauber aus- 
übt, nimmt er ihm von 
seinem Mana und schädigt 
ihn dadurcli. Ebenso glaubt 
man, daß kein Mensch eines 
natürlichen Todes stirbt, 
sondern daß dabei stets 
eine Zauberei im S})iele sei. 
Überhaupt übt der Zauber- 
aberglaube einen außer- 
ordentlichen Einfluß auf 
alle Handlungen des Papua 
aus. Bei allen Vorgängen in 
der Natur läßt er Zauber 
walten, bei allen seinen Unter- 
nehmungen und Jleschäfligungen muß er erst durch eine Zauber- 
handlung eines glücklichen Ausganges oder Erfolges sich versichern. 

Mit diesem Aberglauben hängen auch die Bestattungs- 
gebräuche zusammen, die mitunter mit recht verwickelten Förmlich- 
keiten verknüpft sind. Die Toten werden im allgemeinen mit großer 
Sorgfalt behandelt (Anmalen, Ausschmücken, Aufbahren usw.) ; 
dazu werden Totenlieder gesungen und Totentänze aufgeführt. Man 
vergräbt sodann die Toten zunächst in der Erde oder setzt sie für 
eine gewisse Zeit auf einer Plattform aus (Britisch-Neuguinea)^ auch 
läßt man sie unter dem Dache der Hütte durch den Rauch aus- 
dörren, oder versenkt sie, in einen Sack gehüllt, in die See. Wenn 
die Weichteile dann abgefault sind, wird die Leiche endgültig der 
Erde übergeben oder werden auch einzelne Knochen, in erster Linie 



Abb. bl. Modellierter Mcnsebeiiscliädel, .Se])ik, 
Deutsch-Neuguinea 
(Museum für Völkerkunde, Berlin) 
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der Unterkiefer, ferner die Armbeine, Finger- 
glieder, Wirbelknochen aufbewahrt und von 
den Angehörigen als Amulette getragen (als 
Halsschmuck oder als Armband). Am Sopik treibt 
man einen besonderen Kult mit dem Schädel 
der Verstorbenen. Man trägt auf ihm eine plas- 
tische Masse auf und modelliert aus dieser die 
naturgetreuen Züge des Verstorbenen, ersetzt 
die Augen durch Muscheln oder Fischwirbel, 
sein Kopfhaar durch Zotteln und bemalt das 
ganze Gesicht mit Zeichnungen, die an die 
Tatauiermuster der Maoris erinnern (Abb. 61). 
An anderen Orten (Nordküste) fertigt man von 
dem Verstorbenen auch Holzbildnisse an, kleine 
geschnitzte, meist hockende Figuren, die sich 
durch vogelartige Augen und eine schnabel- 
förmige Nase auszeichnen (Abb. 62); die Nase 
Al)b. Ahiioiifigiir verlängert sich, mit dem Kinn verschmelzend, 
iiiitvo^olartigomKoj)!. meist nach dem T-nterkörper zu und geht hier 
nicht selten in die männlichen Geschlechtsteile 



über. Diese eigentümliche Nasenform lindet sich wieder in ähnlichen 
Darstellungen an den Masken dieser Gegend (Abb. 59, Fig. 7), Auch 
kleine länglichovale Gesichtsmasken, die der Papua in seinem Brust- 


beutel mit sich zu tragen oder an seinem Körper 
aufzuhängen pflegt, stellen Ahnenfiguren vor 
(Abb. 59, Fig. 2). — Eine für die Geelvinkbai 
(Holländisch-Ncuguinea) eigentümliche Erschei- 
nung sind die Koi’ware, aus Holz oder auch aus 
Stein gearbeitete menschliche Gestalten, deren 
ausgehöhlter Kopf für die Aufbewahrung des 

Schädels bestimmt ist (Abb. 63). — ^ 

Großen Wert legen die Papua auch 
auf lange Trauer um den Verstor- 
benen. Die Abzeichen hierfür sind 
recht mannigfach ; sie bestehen in 
Schwärzen des Gesichtes oder auch des 
ganzen Körpers (Koita), Bestreichen 



des Körpers mitLehm(Kiwai), Scheren- Schädel- Korwar aua 

1 1 A 1 • Doreh, Holländisch-Neuguinea 

lassen des Kopfes, Anlegen einer be- (Ethnogr. Museum, Dresden) 



Abb. 64. Männer des Moannsstammes aus dem Dorfe Lalobe mit Hals-, Nasen-, 
Arm- und Brustschmuck 
(\ach Parkinson) 

stimmten Tracht, wie eines Halskragens, von Armbändern oder eines 
Hüftgürtels aus Gras, oder Bin senget! echt (Kiwai), Einhüllen des 
ganzen Körpers in ein Gewand aus Grasfaser (Kiwai), Tragen eines 
kapuzenartigen Netzes über Kopf und Gesicht (Gaima), Anlegen 
von Muschelschmuck (Basilaki), Befolgen bestimmter Tabu und 
Speisevorschriften u. a. m. 

Neben Geisterglauben und Ahnenkultus finden sich gelegentlich 
auch Spuren einer N atu r religio n, besonders Mondverehrung. 
Manche Stämme sollen sich auch eine Vorstellung von einem 
höheren Wesen machen, das die Welt ersclialFen hat. So kennen 
die Küstenstämme von Holländisch-Neuguinea ein gutes und ein böses 
Prinzip. Ihre gute Gottheit ist eine weibliche, der Yollniond, Eimbajo, 
genannt; der Halbmond ist ihr Schilf, der Abendstern ihr Hund. 
Das böse Prinzip heißt Sinembi und ist in einem Geist verkörpert, 
der unter den Stelzwurzeln des Pandaiiusbaumes im tiefen Walde 
haust und dort heult. Man bringt ihm Opfer dar oder tatauiert sich 


Erläuterungen zu 
Tafel IV 

Pfeile und Bogen aus Ozeanien 


1 Holzpfeil, Salomoninseln; 2 geschnitzter Pfeil, ßerlinliafen, Deutsch- 
Neuguinea; Pfeil mit Holzspitze, Neug-uinea; 4 Pieil mit Holz- 
spitze und Widerhaken, Salomoniseln; 5 Pfeil mit Holzspitze, Viti- 
Inseln; (i Pfeil mit umwickelter Holzspitze, Buka, Salomoninseln; 
7 Pfeil mit Spitz(i aus Kiiiigumhkralle, Merauke, Holländiscli-Neu- 
guinea; 8 Pfeil mit Holzspitze, Santa-Cruz-inseln ; 9 geschnitzter 
Pfeil mit Holzspitze, Santa-Cruz-Iiiseln : 10 Pfeil niit geschnitzter 
Knochenspitzc, Hollkndisch-Neuguiuea: 11 geschnitzter Pfeil mit 
Spitze und Widerhaken aus Knochen. Thursda> -In sehi, Torresstrasse; 
12 Pfeil mit Knochenspitze und Knoehenwidcrhaken, Merauke, 
Hollänilisch-Neuguinea; 13 J^feil mit einem Knoehenwidcrhaken und 
Känguruh kralle als Spitze, Britisch-Neuguinea ; 14 geschnitzter Pfeil 
mit angebundenen Knochenwiderhaken, Salomoninseln; 15 ge- 
schnitzter Pfeil mit Papageienschnabel und -federn, Neuguinea ; 16 Pfeil 
mit Geflecht und Bambusspitze, Berlinhafen, Deutsch-Neuguinea; 
17 Pfeil mit geschnitzter Menschenknoclienspitzc und Holzvorscliaft, 
Xeuhebriden; 18 Pfeil mit Spitze aus 3renschenknochen,Neuliebriden ; 

19 Pfeil mit angebundenen Knochenwiderhaken, Salomoninseln: 

20 Pfeil mit geschnitzter Holzspitze, Palauinseln ; 21 Pfeil mit Spitze 
aus Menschenknochen, Neuhebriden; 22 Vogelpfeik Santa-Cru"- 
Tnseln; 23 Fischpfeil, Viti-Inseln ; 24 Spielpfcil zum Tikaspiel, YTti- 
Inseln ; 25 Bogen, Palauinseln; 26 Bogen, Viti-Inseln ; 27 Bogen. 
Berlinhafen, Deutsch-Neuguinea; 28 Bogen mit geschnitzter Innen- 
seite, mit Papageienfedern verziert, Berlinhafen, Deutsch-Neuguinea; 
29 Bogen, Sepik, Deutsch-Neuguinea; 30 Bogen, S-förmig gekriimmt, 
Neuhebriden; 31 Bogen, Buka, Salomoninseln; 32 Bogen mit bemalter 
Innenseite, Berlinhafen, Deutsch-Neuguinea, (1 — 24, 26 a, 27a, 28 a, 
29a und 32 ‘/lo n. Gr.; 25 Vi4 n. Gr.; 26, 28, 29, 30 und 31 Vao n- 

(Lindeumuseam, Stuttgart) 
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sein Bildnis in Kriinkheitsfällen auf die Brust. Der Gemahl der 
Binibajo heißt Mangossi (vielleicht der Sonnen- oder Himmelsgott); 
zu ihm kommen die Toten. Er gibt ihnen Speise und Trank; bei 
ihm führen sie ein Dasein vollkommener Zufriedenheit und Ruhe. 

b) Die Adniiralitätsiiiseln nebst den westlichen Inseln 

a) Die Admiralitätsinseln 

Die Admiralitätsinseln bilden den nordwestlichen Ausläufer 
der langen Kette der melanesischen Inseln und Inselgruppen, die 
nordöstlich von Neuguinea beginnen und sich in südwestlicher Rich- 
tung, bis etwa zum Wendekreis des Steinbocks hinziehen. Sie reichen 
vom 146. bis 148. Grad östl. L. und von 1® 50' bis 2® 50' südl. Br. 
und bestehen aus einer INIenge zumeist flacher Inseln (Korallenriffe). 
Die Hauptinsel umfaßt etwa 1900 qkm. Die Tier- und Pflanzen- 
welt ist ziemlich die gleiche wie auf Neuguinea. 

Die Ailniiralitätsiiiselii wurden l)ereits 1616 durch Sclioutcn entdeckt, aber 
1767 durch Cartcret von neuem auf ‘gefunden und mit ilirem heutigen Namen 
belegt 

Die Bevölkerung ähnelt in vieler Hinsicht in ihrem Äußern 
den Papua, was sich durch die intensiven Wechselbeziehungen mit 
Neuguinea erklärt, besonders auch in dem Auftreten der Nasen 
semitischer Form zum Ausdruck kommt: jedoch macht sich bereits 
vielfach der Einschlag eines hellfarbigen und mehr schlichthaarigen 
Rassenelementes (Polynesier oder Mikronesier) bemerkbar. Sie teilt 
sich in drei Stämme, Moänus, Usiai und Matänkor. Die Moänus 
(Abb. 64) sind die Küstenbewohner; sie leben auf Pfahlbauten (Abb. 65) 
und treiben in der Hauptsache Schiffahrt. Die Usiai hausen im Innern 
der großen Insel (in den Bergen) in Hütten auf ebener Erde; sie 




Abb. 66. Männerliaus in dem Dorfe der Malankor auf Lou, Admiralitätsinsclu 


sind kräftiger gebaut und dunkler gefärbt als die übrigen Stämme. 
Sie treiben Ackerbau und stehen in einem gewissen Abhängigkeits- 
verhältnis zu den Moänus, insofern sie deren Acker bestellen und 
den Ertrag gegen geringes Entgelt oder ancli ganz umsonst abgeben. 
Die Matänkor bilden gleichsam das Bindeglied zwischen den beiden 
genannten Stämmen: sie sind Ackerbauer und Seefahrer; ihre Dörfer 
pflegen von einem Zaun umgeben z’ sein. In ihrer körperlichen 
Beschaffenheit gleichen sich Moänus und Matänkor so ziemlich. 

Die Wohnhäuser der Matänkor sind gleichfalls ebenerdig 
angelegt, meistens auf steilen, schwer zugänglichen Höhen mitten 
in den Wäldern (Abb. 66). TLr Inneres besteht aus niedrigen, tisch- 
ähnlichen Pritschen, auf vier manchmal kunstvoll geschnitzten 
Beinen ruhend, die als Lagerstätten und Tisch dienen. In den Frauen- 
häusern — denn es besteht hier ebenfalls getrenntes Wolinen der 
beiden Geschlechter — kommt noch ein den Mittelraum einnehmen- 
des Gerüst mit daraufstehendem Topfgeschirr, Körben mit Eßwaren 
und anderem Hausgerät hinzu. Es gibt auch Versammlungs- (Jung- 
gesellen-) häuser, die bedeutend größere Maße (bis zu 40 m Länge 
und 12 m Breite) aufweisen; sie sind vornehmer eingerichtet; Pfosten 
und Gebälk tragen allerlei Schnitzereien. 
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Die Hauptnahrung der Matänkor besteht in den Erträgen des 
Fischfanges, des Ackerbaues (vor allem der Sagopalme) und der Jagd. 
Von Genußmitteln sind BetelpfefFer und Kawawurzel bekannt. Zum 
Betelkauen werden die üblichen Werkzeuge benutzt wie auf Neuguinea, 
längliche Kürbisflaschen als Kalkbehälter, oder auch Bambusrohren, 
die beide mit Brandmalerei verziert werden, sowie Holzsppteln, deren 
oberes Ende in eine schöne Schnitzerei ausläuft (in der Hauptsache 
menschliche Figuren und Krokodilköpfe, Abb. 43, Fig. 2). Die Kawa- 
bereitung scheint die gleiche zu sein wie in Polynesien; über sie werden 
weiter unten ausführlichere Angaben gegeben werden. Der Fisch- 


fang wird in der 
üblichen Weise mit 



Angelhaken (aus 


Trochusschnecke , 
Tridacnaund Schild- 
patt [Abb. 98, Fig. 
2, 5, 6| hergestellt), 
Netzen verschie- 
dener Art undmelir- 
zinkigen Speeren 
betrieben. Zur 
Schiffahrtdienen 
entweder Flöße, 
bzw. einfach ans- 
gehöhlte Bäume 
oder solche mit Er- 
höhung der Bord- 
wand durch anein- 
ander gebundene 
Planken. Die bei- 
den Enden sind 
durch Schnitzerei 
(Krokodilköpfe), 
Anbinden von Ovula- 
muscheln oder Ma- 
lerei verziert. Die 
Boote besitzen 
Schwimmer und 
Ausleg^ mit Platt- 



Abb. 67. Moäiiusweib aus Lalobe mit Kindern, 
Admiralitätsinseln 
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form, Sie werden entweder durch Ruder mit breitem, lanzett- 
förmigem Blatt oder durch Segel fortbewegt. Die Segel sind vier- 
eckig und werden am oberen Ende des Mastes über eine Gabel 
hochgezogen. Stets befindet sich in den Booten ein Schöpfer mit 
nach innen gebogenem Henkel (poljnesisclier Einfluß). Auf See wie 
auch zu Lande richten sich die Insulaner nach den Sternen, über die 
sie ein ziemliches Wissen ))esitzeD ; besonders die Hä u])tlinge verfügen 
über große Kenntnisse in dieser Hinsicht, die sie durch llberlieferung 
erhalten. Die Kleidung der Matänkor und Moämis besteht in einem 
Lendengürtel, der durch die Beine durchgezogen wird und die Ge- 
schlechtsteile bedeckt (Abb. 64 und 69), bei Leuten von Rang in einem 
breiteren Streifen Rindenzeug, das vorn und hinten von dem Lenden- 
gürtel fast bis auf den Boden herabhängt. Die Kleidung der Frauen 
ist ein aus zwei Teilen (vorn und hinten) bestehender Grasschurz 
(Abb. 67). Auch Regenkappen wie auf Neuguinea kennt man. 

Die Moänusweiber scheren sich den Kopf durchweg kahl, die 
Matänkor nur zum Teil (Abb. 67). Bei den Tänzen tragen beide 
Geschlechter schön gearbeitete Schurze, einen vorn, den anderen 

hinten, beide durch einen Gürisl zu- 
sammengehalten. Der Tanz schürz 
der Männer besteht am oberen Ende 
aus einem dichten Bastgeflecht, das 
mit bunten Papageienfedern besticht 
ist, und dem herabhängenden eigent- 
lichen Schurz, der sich aus Tauseiwien 
von aufgereihten kleinen Muschel- 
plättchen (4 — 6 mm im Durchmesser, 
aus dem oberen Ende einer kleinen 
Konusschnecke geschnitten), dazwi- 
schen eingefügten schwarzen Muschel- 
scheibchen, Coix- und anderen Samen- 
kernen (so daß Muster entstehen) zu- 
saramensetzt (Abb. 68). Der Tanz- 
schurz der Weiber ist wenig prunkvoll 
gestaltet. An einem weichen Stück 
Rindenzeug, das an seiner Oberfläche 
mit kleinen Troddeln aus Muschol- 
A])b. 68. Männertanzschurz von plättchen und verschiedenen Samen- 
dcii Admiralitätsinseln kernen, sowie mit Vogelfedern be- 
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näht ist, sitzen eine 
Reihe herabhängen- 
derMuschelplättchen 
mit Samenkernen an 
ihrem unteren Ende. 

Leider hat die Schön- 
heit dieser Schurze 
durch dieEinführung 
europäischer Glas- 
perlen sehr einge- 
büßt. Gleichfalls 
beim Tanze wie im 
Kampfe werden von 
den Männern mit 
eingeritzten Mustern 
verzierte Oviila-Mu- 
scheln zum Schutze 
des Gliedes getragen 
(Taf.I l,Fig.27und28); Abb. bb. rsiaimaun, Adiiiiralitatsiiiseln 

die Eichel samt der Schnee) 

Vorhaut wird in den erweiterten Muschelspalt eingeklemmt. Am 
ganzen Körper bringt man rote, schwarze und weiße Linien oder 
Tupfen durch Bemalen an. 

Sofern die Kopfhaare nicht abgeschoren werden, werden 
sie, wie beim Papua, sorgfältig behandelt. Man stochert und lockert 
sie mit Kämmen (Abb. 60) auf, gleichsam zu einer Wolke, und 
schmückt sie durch Hineinstecken von Kämmen (Abb. 45, Fig. 7), 
die aus aneiimndergelegten Kokosblattrippen angefertigt sind, die 
an ihrem unteren Ende in einem mit Parinari umkitt überzogenen, 
oft auch noch bunt bemalten Fasergetlecht stecken. Als Hals- 
schmuck werden weiße Muschelscheibchen getragen, menschliche 
Oberarm- und Schenkelknochen, die dicht mit den Schwanzfedern 
des Fregattvogels besteckt (umwickelt) sind, runde Platten aus 
Tridacnamuschel mit aufgelegter durchbrochener Schildpattarbeit 
(wie der Kapkap- Schmuck Neumecklenburgs, nur gröber gearbeitet 
[Taf. II, Fig. 9]), bei Kriegsfahrten dicke zopfähnliche Haarbündel, 
die auf den Rücken herabfallen. An den Armen sitzen Trochusringe 
mit eingeritzten Mustern und manschettenartigen Flechtereien mit 
Konusrin Jchen verziert (Taf. I, Fig. 6). Die Ohrläppchen werden eben- 





Abb. 70. Speere mit Obsidiaiispitzcn, Admiralitatsiiisclii. (Etwa Vt ÖJ*«) 

(Nach ParkinsoD) 


falls durchbohrt, mit weißen Perlschnüren dicht umwickelt oder mit 
Kokosnußscheibchen verziert. Durch dieNasenscheidewand wird 
ein fast vollständiger Ring aus Kokosnußschale odereine Perlenschnur 
mit einem daranhängenden Stäbchen aas Tridacnamuschel (18— 20 cm 
lang) gehängt, das mit der üblichen Schnitzerei bedeckt ist (Taf. II, 
Fig. 20). Die Männer tragen Penisfutterale aus Bambus oder Muschel. 

Bogen und Pfeile werden nur zu Jagdzwecken verwendet. 
Keulen kommen vor, abe^ nur vereinzelt. Die eigentliche Kriega- 
waffe sind die Speere. Sie weisen eine Besonderheit auf, die man 
nirgends in der Südsee sonst antrifft, nämlich eine Spitze aus Obsidian, 
einer Lavamasse, die auf der Insel Lou dei- Gruppe durch Schacht- 
bau gewonnen wird (Abb. 70). Diese Spitzen sitzen entweder 
unmittelbar auf dem Holzschaft oder werden durch ein Zwischen- 
stück aus Holz gehalten. Um die Klinge zu befestigen, wird zu- 
nächst eine Hülle aus dem dicken Ende des Sagoblattes um Speer- 
schaft und Obsidianspitze gelegt und mit einer Bastschnur fest um- 
wickelt; darüber wird sodann ein Brei aus gestoßener Parinariumnuß 
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gestrichen. Diese Kittniasse wird schließlich, solange sie noch weich 
ist, mit einer Verschnürung verziert und außerdem noch mit Farbstoffen 
(schwarz, rotbraun) eingerieben, wodurch eine" schöne Politur ent- 
steht, sowie stets mit buntgehaltener Verzierung versehen. An den 
Dolchen wird die Obsidianspitze in der 


gleichen W eise befestigt ; sie tragen auch einen 
Rocbenstachel (Abb. 71). Die Dolche dienen 
weniger als Waffe, sondern werden mehr als 
Messer benutzt. Der Holzschaft der Speere 
ist gelegentlich noch mit Schnitzerei oder 
anderen Ornamenten bedeckt, die auch wieder 
als Gegenstand derVerzierung eine menschliche 
Figur oder ein Krokodil aufweisen. Steinäxte 
(Abb. 92, Fig. 8) sind heutzutage so ziemlich 
außer Gebrauch gekommen, da man die alte 
Klinge durch eingeführtes Eisen ersetzt hat. Es 
gab früher Äxte mit geradem und knieförmig ge- 
bogenem Stiel ; an dem ersteren war die Klinge aus 
hartem Gestein eingelassen, an dem letzteren aus 
geschärften Terebraschneiden, Tridacnaschale 
oder einem graugrünen Gestein festgebuuden. 

Vcn den Handfertigkeiten der Ad- 
miralitätsinsulaner ist die Herstellung von 
Töpfereigegenständen zu erwähnen. 
Man stellt auf die übliche Weise wie in Neu- 
guinea kuglige, napfförmige und krugähnliche 
Gefäße aus Ton, letztere mit zwei Öffnungen, 
her (Abb. 48, Fig. 8 und 9). Dazu kommen noch 
geflochtene Gefäße. Zunächst wird die Form 
aus einem engmaschigen Flechtwerk aus den 
Blattrippen einer Farnart hergestellt, diese 
weiter innen und außen mit zerstoßener Pari- 
nariummasse bestrichen, die das Gefäß wasser- 



dicht macht, und das Ganze zum Trocknen auf- 
gehängt (Abb. 48, Fig. 9 und Abb. 72). Die so 
hergestellten Gefäße sind in Form und Größe 
(bis zu 3 Eimern Inhalt) verschieden, Ver- 
zierung pflegt man an den Gefäßen, auch an 
den irdenen, nicht anzubringen. 


Abb. 71. 1 Dolch mitRochen- 
stachel, AdmiralitatsinselD ; 
2 Dolch mit Rochenstachel, 
Gilbcrtinseln ; 3 Dolch mit 
Rochenstachel , W awnln ; 
4 Dolch mit Obsidianklinge, 
Admiralitatsinscln(V«n.Gr.) 
(Lindenmuseam, Stuttgart) 
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Daß die Insulaner aber großen Kunstsinn besitzen, lehren 
uns die von ihnen hergestellten kreisrunden bis ovalen Holzschüsseln 
(von 15 — 125 cm Durchmesser). Sic ruhen auf vier runden, aus 
dem vollen geschnitzten Füßen, sind fein geglättet, am Außenrand 
mit einem bandartigen Ornament verziert und tragen über den liand 
vorstehende, angesetzte, ebenfalls mit Schnitzerei versehene Henkel^ 

die menschliche Figuren, Krokodile und V ögel 
vorstellen (Abb. 73). Manche Schalen ahmen 
in ihrer Gesamtform diese und noch andere 
Tiere (Schweine, Hunde) nach (Abb. 74). 
Noch mehr legen die Schöpflöffel der Insulaner 
von ihrem Kunstsinn und ihrer Fertigkeit 
im Schnitzen Zeugnis ab, deren Stiel in an- 
sprechender Weise durchbrochen geschnitzt 
ist (Abb. 75), sowie die ßetelkalkbüchsen mit 
ßrandmalerei (Abb. 43, Fig. 2) und die Schild- 
pattschnitzereien (s. o.). Auch die großen 
Alarmtrommeln, die sich in den Hütten der 
Häuptlinge und in den Männerhäusern in 
großer Anzahl vorfiiiden, lassen ihren Schön- 
heitssinn erkennen (Abb. 7ö). Sie sind aus 
einem Baumstamm durch Aushöhleii ange- 
fertigt (von 0,5 bis zu 3,5 m Jäinge), tragen 
einen langen engen Schlitz und werden mit 
einem Stock, der an die Seitenwand an- 
gestoßen wird, zum Tönen gebracht. Das 
Charakteristische an ihnen ist die Kelief- 
schnitzerei sowohl längs des Schlitzes wie 
an den Seitenflächen in Gestalt einer menschlichen Figur, die über 
die beiden Enden hinausragt. — Als Signalhörner werden Triton- 
schalen benutzt. 

Die Tanzgesänge der Admiralitätsinsiilaner gehören nach v. Hornborstel 
zu den interessantesten und merkwürdigsten Erscheinungen der musikalischen 
Ethnologie. Sie sind zweistimmig, und zwar bewegen sie sich in Sekunden und 
schließen auch zumeist mit diesem Intervall. Es werden also hierbei außer ge- 
legentlichen Einklängen und ganz vereinzelten größeren Intervallen ausschließ- 
lich dissonante Zusammenklänge benutzt. Inhaltlich handelt es sich zumeist um 
Totengesänge, in denen die Taten des Verstorbenen gepriesen werd(*n. 

Die Moänus leben in ihren Dörfern unter Häuptlingen; 
manchmal gibt es deren mehrere, die sich oft mit ihrer Gefolg- 



Abb. 72. Topf aus Geflecht 
zum Aufbewahren von Öl, 
Admiralitätsiiiseln 
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Schaft untereinander im Streite befinden. Denn jeder Häuptling hat 
sein Gefolge, das sich zunächst aus seinen Verwandten, sodann auch 
aus bezahlten Knechten oder Söldnern zusammensetzt. Diese arbeiten 
für gewöhnlich für ihren Herrn beim Fischfang, in den Pflanzungen, 
beim Häuser- und Bootebau usw., im Kriegsfälle folgen sie ihm in 
den Kampf. Dafür erhalten sie von dem Häuptling alles, was sie 
zum Leben bedürfen, sowie Schutz, und im Kriege einen Anteil 



Al)l). 7.*). Holzschiissel von den Adniiralitätsiiiselii 

der Beute. Die Admiralitätsinsulaner sind von sehr kriegerischem 
Geiste beseelt. Fehden sterben unter den Stämmen fast nie aus. 
Man geht bei den Kriegszügen darauf aus, den Feind möglichst 
unschädlich zu machen, indem man sein Besitztum zerstört oder 
niederbrennt, ihn selbst tötet oder als Gefangenen fortschleppt. 
Auch Seeschlachten auf Kanus finden nicht selten statt. Nach Be- 
endigung des Krieges wird ein großes Fest zu Ehren der jungen 
Krieger veranstaltet. 

Bei allen Stämmen ist das Totemsystem verbreitet, jedoch 
begegnen wir auch mutterrechtlichen Zügen. Das Totemzeichen 
(meistens ein Fisch oder ein Seevogel) ist nicht sichtbar vorhanden, 
wird jedoch von der Mutter auf die Kinder vererbt. Personen des 
gleichen Totem dürfen einander nicht heiraten. Die Ehe erfolgt 
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durch Kauf. Der Kaufpreis wird durch Muschelgeld erlegt, aber 
nicht durch den Freier selbst, sondern durch eine Mittelsperson. 
Bis zur eigentlichen Hochzeitszeremonie darf der zukünftige Gatte 
«eine Braut nicht sehen ; kommt er zufällig an, dann muß sie sich ver- 
stecken. Was die Frau an Hausgerät und Kleidung in die Ehe 
mitbringt, wird gemeinsames Eigentum; was sie etwa an Muschel- 
geld besitzt, bleibt in den Händen ihrer Angehörigen. Die Tätig- 
keit der Frauen erstreckt sich, abgeselien von dem Besorgen des 
Haushaltes, auf die Verrichtung der Arbeiten in den Pflanzungen, 
^uf die Beteiligung am kleinen Fischfang, sowie auf das Flechten 



Al)b. 74. Holzschale in Gestalt eines vierfüßitren Tieres, Adniiralitätsinselu 


der Matten und Segel. Vielweiberei kommt bei den Häuptlingen 
und Wohlhabenderen vor; die ewigen Streitigkeiten zwischen den 
Weibern werden durch blutige Kämpfe ausgefochten. Die Moänus 
sowie die Matänkor gehen vielfach Ehen mit den Usiai ein. — 
Öffentliche Frauen zumeist Kriegsgefangene, werden in den Männer- 
häusern gehalten. Auf die Jungfräulichkeit der jungen Mädchen 
wird großer Wert gelegt, Ehebruch wird an der Frau durch Prügel, 
an dem Verführer durch Zahlung von Muschelgeld gesühnt. 

Die Religion der Admiralitätsinsulaner besteht in Geister- 
glauben. Es gibt für sie böse und gute Geister. Als Aufenthalt der 
ersteren werden einsam gelegene, unbewohnte Schluchten im Lande 
•der üsiai angenommen; hierhin werden die Häuptlinge, die Reichen, 
die Mörder, Lügner und sonstigen schlechten Menschen von den 
bösen Geistern gebracht und erhalten ihre Strafe. Die guten Geister 
denkt man sich in der Umgegend von lioniu (Hauptinsel) wohnend. 
Sobald ein guter Mensch im Sterben liegt, entspinnt sich ein Kampf 
zwischen den bösen und guten Geistern um seine Seele; jeder von 
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ihnen will sie entführen. Die guten Geister werden bei jeder 
Gefahr (im Kriege, auf See, bei Krankheitsfällen usw.) um ihren 
Beistand angerufen. Zauberei ist ungemein Terbreitet. Man 
wendet einen Zauber zum Gelingen aller möglichen Verrichtungen 
an, vor Beginn eines Krieges, beim Fischfang, bei den Vorbereitungen 
zum Tanzen, beim Stehlen, beim Verführen eines Weibes u. a. m. 
Die Zauberer (auch weibliche zur Beschwörung der Geister) sind 
allgemein gefürchtet; ihre Geheimnisse vererben sich von Vater auf 
Sohn. Sie stehen im Rufe 
mit den bösen Geistern Ver- 
kehr zu haben und sie auf 
Wunsch herbeirufen zu kön- 
nen. Auch zur Heilung von 
Krankheiten (Austreiben eines 
Zaubers durch einen anderen ) 
wird ihre Hilfe eingeholt. 

Die Leichen der ]\[oü- 
nus werden im Hause so lange 
aufbewahrt, bis sie vollständig 
verwest sind; währenddessen 
halten die Frauen Wache. Sie 
waschen hierauf die Knochen 
und legen den Schädel, die 
Rippen und die Unterarm- 
knochen in einen Krug d,er 
für einige Zeit ins Meer versenkt wird, während sie den Rest des 
Skeletts in einem anderen Korb verscharren. Die durch das Seevrasser 
gereinigten und gebleichten Knochen werden in eine Holzschüssel 
auf wohlriechende Kräuter gelegt und zunächst im Hause aufbewahrt. 
Aus den Zähnen macht sich die Schwester des Verstorbenen ein 
Halsband, die Rippen werden von dem Sohne an die Verwandten 
verteilt und von ihnen fortan als Andenken unter die Armbänder 
gesteckt getragen. Gleichzeitig findet eine große Erinnerungsfeier 
für den Toten statt. Sein Schädel wird auf einem kunstvoll ver- 
zierten Holzgerüst öffentlich ausgestellt. Der Festredner hält eine 
Lobrede auf ihn, und ein Zauberer segnet ihn ein. Schließlich wird 
er sorgfältig aufbewahrt. 

Als Zeichen der Trauer werden von beiden Geschleehtern eigenartige 
KopfbedeiJkungen getragen, ein steifes Stück Baumrinde, das auf beiden Flächen 



L 


Abb. 75. Schöpflöffel mit geschnitzten Stielen, 
Admiralitätsinselii 
fEtlinogr, 3Iaseunj, Stuttgart) 
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mit (‘ineni gliinzend sclnvarzen Har/iiberziig* verseilen ist und an beiden Kndeii 
je drei <,»”611001^0110, ebenfalls schwarz lackierte Thinder trai,»”!; diese werden 
durch Sclimire, die an ihren Enden sitzen, im Nacken dt's Tia^a'rs zusamincn- 
g“e blinden. 

Die Usiai leben in geschlossenen Verbänden, die häiilig unter 
sich Fehden austragen, ln ihren Pflanzlingen bauen sie Taro, Zucker- 
rohr, Bananen und Sago an. Sie beschäftigen sich mit der Her- 
stellung von geflochtenen Körben, Taschen, (TÜrteln, Armbändern 
aus Pflanzenfasern und handeln diese bei di n Moänus ein. Sie sind 
auch die Verfertiger der obengenannten Ölgefniie: Tontöplerei kennen 
sie nicht. Schließlich stellen sie auch (auf der Insel Sori, im 
Iföfden der Hauptinsel) Muschelgeld (kleine runde Plättchen) her, 
die die Moänus gegen fertige Obsidianspit/en, Kokosnußöl, (ilas- 
perlenschnüre, Halsketten aus Hundeziihnen und Manganerde zum 
Schwarzfärben eintauschen. — Bei den Tänzern die sowohl in Finzel - 
als auch in Gruppentänzen bestehen, halten die ^Männer eine Anzahl 
Lanzen, die Weiber Perlmutterscbalen in den Händen. Die Haare 
werden bei den Festen in einen nach hinten abstebeiubui langen 
Zopf geflochten und mit Imnten Federn geschmückt ; die ’Mäninu* 
legen dann auch eine Penismuschel an. Die Ib^stattung der l'siai 
geht einfacher als bei den übrigen Inselbewohnern vor sich. Die Leiche 
wird bis zum Beginn der Verwesung in der Hütte aufgebahrt, darauf 
unter dem Fußboden verscharrt. Die Weiber halten monatelang 
Totenwache und beklagen den Verstorb(‘iien. 



Abi). / 6 . rrommol mit Solmitzoroion, AiJiiiirjUittitsinseln 
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Abb. 77. Lin^^'boiviie vor einem Piahlhaus aut’ Aua 
ji) Die westlichen Inseln 

Unter dieser Bezeichnung fallt Parkinson die westlich von den 
Admiralitätsinseln gelegenen Inselgruppen Wuwulu (Matty), Aua 
(Durour), Ninigo, Luf (Hermitinseln), und Kaniet (Anachoreten) 
zusammen. Obgleich diese Inseln bereits 1767 von Cartcret entdeckt 
wurden, hat man von ihnen im Laufe der Jahrhunderte fast keine 
Notiz genommen; erst in den neunziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts begann man mit ihrer Erschließung. 

AV'uwulu und Aua. Die BovölkiTung, die schon so ziemlich 
ausgestorben ist, gleicht der Mikronesiens, verrät aber auch deutlich 
malaiische Züge: lichtbraune, schlanke Gestalten von Mittelgröße 
mit glattem, welligem oder auch lockigem Haar und geringem Vor- 
springen der Jochbeine sowie Andeutung von Schlitzaugen. Mit den 
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Papua hat sic nichts gemein, obgleich Neuguinea gar nicht weit 
abliegt. 

In kultureller Hinsicht sind sich beide Inseln ziemlich gleich. 
Die Wohnhäuser sind viereckige Holzbauten mit einem Dach aus 
geflochtenen Kokosnuß- oder Pandanusblättern, die ebenerdig errichtet 
und innen und außen mit weißer Farbe sauber angestrichen sind, 

auch Kreidemalereien (auf bestimmte 
Begebenheiten Bezug nehmend) auf- 
weisen. Außerdem kommen noch auf 
vier Stützen ruhende kleine Häuschen 
(Vorratshäus(T?} und Kanuschuppen 
vor (Äbb. 77). 

Die Nahrung der Leute besteht 
in Erträgen dtu* Fischerei, in Kokos- 
nüssen, der Wurzel einer Alocasiaart, 
in Bananen, Brotfrüchten und Taro- 
knollen; die beiden zuletztgenannten 
Nahrungsmittel werden geröstet, zer- 
quetscht und zu Kuchen verbacken. 
Haustiere kennt man nicht. Betel- 
kauen wird in der üblichen Weise mit 
den von den Admiralitätsinseln her 
bekannten Geräten betrieben. 

Die Männer gehen noch voll- 
ständig unbekleidet, ebenso die 
ju\‘i;en Mädchen. Höchstens tragen 
jene einen aus geüochtenen I^andanus- 
blättcrn angefertigten Hut mit eigen- 
tümlichen flügelartigen Anbauten (jetzt bereits zumeist außer Mode) 
oder eine Umhüllung aus grünen Bananenblättern. Die Kleidung 
der Frauen besteht in einer Schnur um die Hüften, von der vorn 
ein einziges Taroblatt, hinten ein Büschel Kokosblattrippen herab- 
hängen. — S c h m u c k ist nur sj )ärlich vertreten (Taf . II, Fig. 7 ) . Um den 
Hals trägt man Ketten von aufgereihten Ülivainuscheln, um den Arm 
roh gearbeitete Trochusringe oder herumgelegte Pandanusblätter, in 
den infolge übermäßiger Ausdehnung bis auf die Schulter herabhängen- 
den Ohrläppchen auf einer Blattrippe aufsitzende Schildpattplättchen. 
Das Haar der Erwachsenen wird in der Regel zu langen (auch mit 
einem langen schmalen Pandauusstreifen durchflochtenen) Locken 




A^.79. Waffen von Wuwula und Aua. 1 und 2 Keulen; 3 und 4 langstielige Haumesser; 
0 Holzspeer mit Haiflschzähnen ; 6 bis 9 Holzspeere mit Widerhaken; 10 Holzepeer ohne 
Widerhaken; 11 Holzspeer mit Schildkrotknoehen 
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angeordnet getragen und mit einer weiüen Masse eingerieben. Um 
den Kopf wird häutig ein gebleichter Pandamisstreifen gelegt« der 
hinten geknotet wird und in zwei langen Strähnen auf den Kücken 
faerabfällt (Abb, 7S). Die Weiber ptlegen ihr Haar sorgfältiger durch 
Äuflockern. — Tatauierung und Xarl)en Verzierung werden 
nicht ausgeül)t 

Eine ganz eigenartige St<‘Hung in kultureller Hinsicht nehmen 
die WaffeMi der InsulaiuT ein, die sieh diinh sorgfältige, schöne 
Arbeit fniszeichneu wie übrigens alle amleren Hrzeiignibse. Man 
kennt ÄplsEspeen mit |in ein oder zwei Reihen angeordnet) und ohne 
Widefnaken (Abb. Fig <» -lO), mit Haitix lizlUineii (Abb. 7*ä, 
Fig. oder geschärften SchiIdkri>tenkno< hen besetzte Haiidwatfen 
— ähnlicb demn dir (lilbertinseln , die in einen mondsicliel- 
förmigen Knauf endigen. Sie werden Vorzugs weis«* von tlen Frauen zum 
Austragen mui Streitigkeiten benutzt, daher im allgemeinen in einem 
Futteral getragen: ferner kommen hellebardenäbnliebe IteilUvatfen mit 
einem sorgfältig i:eschiirften Stück Seluldkroiknoclien \on Halbmond- 
form an der Spitze \or tAbb. 7lb Fig. 1 1 ); außerdem Keub n n Form 
runder Stäbe mit einem oder mehreren übereinander*»tebenden hchart* 
kantigen Knäufen (Abb. 7^,), Fig. 1 und 2», langstielige lI:iuiue9$or 
<Abl>. 7b, Fig. 3 und 4j. Diese seheinen Xaehbildung* n älterer Oft« 
asiatischer eiserner Watfen zu sein, da man uun Mang^ 1 an Material 
•sie aus Eisen hier nicht herzuhtelien vermoelite. Zum Fischfang du nen 
vierzinkige Sjieere mit Holzspit/e. 

Die aus Tridaonaschab* f» in o-arbeiteten Heil klingen ut- 
schiedener Form sind »-ntweder dur- ii f ste rnj'^chnnrnng auf ruiem 
knierormigen Stieb' befestigt odrr te^ keri in einem bobb n Zwiseben- 
Stück aus Holz in einem gradlinigin Stiel iAbli Ftg 0; sie 
dienen zimi Haus- und Kanubau. Damdien kommen noeb Ibdie mit 
einer Klinge aus dem Kuckeapanzer der Scbddki ‘ü*- \or, mit denen 
man die Taroknollen säubert. 

Das Hausg eräi ist recht reich \ertret*n Droiie Mannig- 
faltigkeit in der Form herrncbt bei den Hoi/nchü vseln . es 
gibt viereckige Schalen mit gewblbit^in Hod* n und geschweiften 
Seilen, solche von litnghrher Form mit abg^miub ten Ecken, ferner 
muldenförmige mit kleinen dreierkigen Kiidvorsprungen als Hand* 
haben und kleine zierliirhe Dopp^^ischüH^iuln mit runden Ecke« und 
spitzen Enden. Zum Haungerät /.lfden weiter Stampfer zum Taro- 
zerdrücken mit gi*beizter \’erzkTuni% heil förmige Spachteln zum Zer* 
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teilen der Masse, kübelformige Gefäße, Schaber für Kokosnüsse 
(viereckiges Brettchen mit schräg vorspringendem stielartigen Ansatz, 
an dessen Ende als Reibewerkzeng eine Herzmuschel sitzt [Abb, 113, 
Pig. 3]), aus Kokosnuflblättern geflochtene Körbe und aus Holzbrettern 
zusammengesetzte Kisten mit gut schließendem Deckel, die an einer 
Schnur in den Hütten aufgehängt werden. 

Mit der gleichen Sorgfalt wie die Häuser, Waffen und sonstigen 
Gebrauchsgegenstände werden die Kanus angefertigt, ausgehöhlte 
Baumstämme mit Ausleger. Ganz eigenartig sind Bug und Heck 
an ihnen gebaut. Zunächst läuft das vordere und das hintere Ende 
in einen langen Schnabel aus, dem verlängerten Kiefer eines Schwert- 
fisches nicht unähnlich; auf ihm erhebt sich am Ende der Aus- 
höhlung des Bootes ein senkrecht nach oben gerichteter Dorn, der 
durch angepaßte lange und sehr dünn gearbeitete Fortsätze nach 
Belieben verlängert werden kann. Die Boote, die durch Ruder 
mit breitem, spitz zulaufendem Blatt (häufig am Stiel durch Schnüre 
befestigt) fortbewegt werden, erreichen eine Länge bis zu 18 m. 

Die Sprache der Bewohner Wuwulus und Auas hat große 
Ähnlichkeit mit der zentralpölynesischen. Nach alledem entfernen 
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sich die Insulaner deutlich sowohl körperlich wie kulturell von den 
Papua und schließen sich den Polynesiern und Mikronesiern an. 

Ninigo (Schachbrett- oder Echiquier-Insel), Hermit-lnseln 
(Eremit en-Insel; fälschlich Agomes genannt) und Kaniet (Ana- 
choreten). Auf allen diesen Inseln ist die Bevölkerung bereits so 
gut wie ausgestorben. Sie setzt sich aus einer Kreuzung polynesischer, 
mikronesischer und melanesischer Elemente zusammen; auch malai- 
ischer Einschlag (jüngeren Datums) läßt sich nicht ablougnen. Die 
Leute wohnen in viereckigen Hütten, die ebenerdig angelegt sind. 
Das Dach zeigt gerade oder gebogene Seitenflächen, die fast bis auf 
den Boden reichen (Abb. 80). Junggesellen- und Versammlungs- 
häuser gibt es hier nicht. 

Die Nahrung der Insulaner ist die übliche wie auf den benach- 
barten Inseln. Fischerei wird mit Wurf- und Senknetzen sowie 
mit Angelhaken betrieben. Früher müssen die Insulaner eine große 
Fertigkeit im Bau von Booten sowie für schöne Formengebung und 
gefällige Verzierung derselben bekundet haben. AVenigstens legt 
davon Zeugnis ab ein Prachtstück, das seinerzeit als das letzte 
dieser Art von Thiel der Nachwelt erhalten wurde. Es zeichnet 
sich durch eine geschmackvolle Form und rotbraune und weiße 
schöne Muster aus, die in mehreren Ileihen dem ganzen Bumpfe 
aufs sorgfältigste aufgemalt sind (Abb. 81). Betelkauen ist auch be~ 
kannt. Früher waren als Kalkbehälter eiförmige Kürbisgefäße (nicht 
in der Mitte eingeschnürt wie auf Neuguinea und den Adniiralitiits- 
inseln) in Gebrauch; das Ornament der Kalkspatel bildet die mensch- 
liche Figur, meist in Form einer Doppelreihe von übereinander an- 
gebrachten Köpfen, manchmal auch in Spiral im. 

Die Männer tragen als einziges Kleidungsstück Kokosschnüre 
in zahlreichen AVindungen um die Hüfte geschlungen, die Frauen 
einen mehrmals um den Bauch gewundenen breiten Gürtel aus Rinden- 
stoff oder gebleichten Pandanusblättern, der bis au die Knie reicht, 
bei Festlichkeiten einen Doppelschurz, d. h. zwei starre Geflechte 
aus Pflanzenfaser mit rautenförmigen bunten Mustern, die über die 
sie um die Hüfte herum festhaltenden langen Schnüre aus Kokosfaser 
ein Stück hinwegstehen. Schmucksachen sind wenig in Gebrauch 
(Taf. I, Fig. 18; Taf. II, Fig. 15); man begnügt sich mit Kämmen aus 
weichem Holz (Abb. 45, Fig. 4), Blättern, farbigen Früchten, weißen 
Federn im Haar, Schildpattohrringen, Nasenstäbchen aus Holz oder 
Muschel, auf Ninigo außerdem noch mit Halsbändern aus aufeinander 
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gereihten Rückenwirbeln des Hais mit langen, geschliffenen roten 
Muschelstäbchen als Zwischenstück (Taf. 11, Fig. 15) und gefloch- 
tenen Armringen mit bunten Mustern aus schwarzen Fasern. 

Die Waffen bestehen in langen, dünnen, fein zugespitzten 
Speeren aus Holz mit Widerhaken (roh gearbeitet); auf Ninigo kommen 
noch Waffen in der Form ähnlich denen von Wuwulu und Aua 
hinzu. — Steinäxte gibt es heutzutage nicht mehr. An Haus- 
gerät k^tint man lange bauchige Holzschüsseln mit durchbrochener 
Schnitzeä'ei an den spitzzulaufenden Enden, geflochtene Pandanus- 
taschen, die sich nach Art unserer Zigarreiitaschen ineinander- 
schieben lassen (Ninigo), hölzerne Klopfer mit einem an einer Seite 
des keulenförmigen Endes eingelegten Stück Haifischkiefer zur Her- 
stellung von Rindenstofi* (Abb. 152, Fig. 15). 

Über die sozialen Verhältnisse ist gegenwärtig nur noch 
wenig zu erfahren. Es kommen noch Häuptlinge vor, die indessen 
wenig Macht besitzen. Die Frau wird durch Kauf erworben. Es 
besteht Einehe. Die Insulaner glauben an ein Fortleben der 
Seelen als (xeister, die umhergehen, Unfug und Böses verrichten 
und daher durch Beschwörungen gebannt werden. Auf Kaniet werden 
die Knaben mit dem Einsetzen der Pubertät an entlegenen Stellen 
abgesondert und bestimmten Vorbereitungen unterworfen^ die sich 
auf das Verbot gewisser Speisen, das Einprägen der, alten Über- 
lieferungen, Sitten und Gebräuche, die Kenntnis vom Anbau in den 
Pflanzungen usw. beziehen. Die Absonderung dauert so lange, bis 
ihr Haupthaar lang genug gewachsen ist, um daraus die Frisur der 
Männer zu machen (bis zu zwei Monaten). Wenn die Zeit vorüber 
ist, erhalten sie auf den Kopf ein aus Stäben zusammengebundenes 
Holzgerüst von Herzform gesetzt, das oben befestigt und hinten mit 
seinen freien Enden in den Gürtel eingeklemmt wird (patakom). Mit 
diesem Schmuck begeben sich die Jünglinge in die Heimat, werden 
hier von den Dorfbewohnern festlich empfangen und erhalten zum 
ersten Male vom Häuptling die Haare nach Männerart behandelt. 
Der über dem Scheitel abgeschnürte Schopf wird nach vorn um- 
gelegt, mehrere Male durchgebunden und erhält einen Schmuck aus 
bunten Federn. Von dieser Zeit an gilt der Kopf der Männer als 
heilig und wird sorgfältig gepflegt; die Frauen dürfen ihn nicht 
berühren. — Die Mädchen machen mit Einsetzen der Reifezeit eine 
ähnliche Behandlung durch. 

Die Toten werden entweder im Hause verscharrt oder in einem 
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Kanu ins Meer versenkt. Im ersteren Falle wird der Schädel später 
wieder ausgegraben, in einem Korbe im Hause aufgehängt und 
geräuchert, schließlich mit Blättern und Federbüscheln, die in den 
Augenhöhlen und unter den Wangenbeinen angebracht; werden, 
geschmückt und aufbewahrt. Soll der Geist des Verstorbenen an- 
gerufen werden, dann wird sein Schädel zu Beschwörungen benutzt. 

c) Der Bismarckarchipel 

Der Bismarckarchipel liegt im Nordosten von Neuguinea und 
setzt sich aus den im Halbkreis angeordneten Inseln Neupommem 
(Neubritannien), Neulauenburg (Duke-of-York-Gruppe), Neumecklen- 
burg (Neuirland) Neuhannover und St. Matthias nebst einigen deren 
Küsten vorgelagerten kleineren Eilanden (darunter den Französischen 
Inseln) zusammen. 

a) Neupommern 

Die Hauptinsel Neupommern erstreckt sich in annähernd 
560 km Länge in der Richtung von Westen nach Osten bei 20 — 90 km 
Breite; sie umfaßt etwa 34000 qkm. Durch eine hüglige Landenge 
wird die Insel in zwei ethnographisch verschiedene Abschnitte geteilt, 
in den größeren westlichen Abschnitt und in die Gazelieh albinsel. 
Sie besteht aus vulkanischem Eruptivgestein und Korallenformation. 
Das westliche Stück ist ein hoher Gebirgsstock mit einer Reihe zum 
Teil noch tätiger Vulkane, der nach den Küsten zu steil abfällt. Die 
Gazellehalbinsel besteht zwar auch aus hohen Gebirgen, läßt aber an 
ihrer Küste (besonders im Nordosten) größere ebene Strecken zur 
Besiedlung frei. 

Die morphologische Gestaltung Neupommerns ist das 
Ergebnis zahlreicher plötzlicher vulkanischer Ausbrüche, die durch 
Hebungen und Senkungen der Oberfläche, im besonderen auch durch 
gewaltige Aufschüttungen die gegenwärtige Form hervorgebracht 
und dadurch auch zu der Verteilung und Beschaffenheit ihrer Be- 
völkerung nicht unwesentlich beigetragen haben. Auf der einen Seite 
wurden also trennende hohe Schuttwände zwischen den Stämmen 
aufgerichtet, die eine Isolierung der dort wohnenden Völker herbei- 
führten, und auf der anderen wieder Verbindungsbrücken zwischen 
bisher getrennten Stämmen geschaffen, die eine Berührung zwischen 
ihnen ermöglichten. Wie überall auf den großen Inseln Melanesiens 
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ißt bisher nur die Küste erforscht worden; vom Binnenland sind nur 
Vorstüße in das Innere der Gazellehalbinsel unternommen worden. 

Neuponimern und Ncumeckleiiburg scheinen bereits ini sechzehnten Jahr- 
hundert von europäischen vSeeleuten gfcsichtet worden zu sein, sicher aber 161b 
von Le Maire und Schonten; die Inseln wurden aber lan^c für einen Teil Neu- 
guineas gehalten. Erst nachdem Dampier 1700 die nach ihm benannte Straüe 
zwischen Neuguinea und Neupommern entdeckt liatte, kam man \on diesem Irr- 
tum ab. 

Vorgeschichtliche Funde sind längs der ganzen Westküste der Insel ge- 
macht worden, sowie im Innern der Gazellehalbinsel. Es sind plum])e Stampl'werk- 
zeuge (Kugeln, Morsersclialen und Stampfer aus ( iraiüt und (Triiiistcin), m ie sie noch 
jetzt bei den Polynosiern üblich sind (Abb. 112. Fig. 2 und JO Pie Eingeborenen 
können keinen Aufschluß aber Herkunft oder Alter geben; es sclioint aber, daß sie 
von den Polynesiern herrühren, die auf ihrer Wanderung nach dem Osten die Kiisle 
Neupommerus gestreift und vielleicht ancli für einige Zeit aul ihr festen Fuß ge- 
faßt haben. Der Umstand, daß der Grünstem, aus dem sie zum Teil hergestellt 
sind, nur geringe VerAvitterungsspuren zci^t, laßt darauf scldießen, daß die 
Gegenstände nicht sehr hohen Alters sein k(»nnen. Aut der Insel ratutti sind 
auch Gefäßscherben aiisgcgrabcn worden. HeniigentaLis geht dei Hevolkeiung 
die Keimtiiis der Töpferei ab. 

Die Bevölkerung Neupommerns setzt sich in der Hauptsache 
aus zwei grundverschiedenen Kasseneiemen teil zusaminen, einer ein- 
heimischen und einer, wahrscheinlich von Neumecklenburg aus, zu» 
gewanderten. 

Die Urbevölkerung der Insel dürfte sich in ' den in den 
Bergen der Gazellehalbinsel wohnenden Baining erhalttm haben. 
Sie weichen in ihrem Äußeren vollständig von der Küstenbevölkerung 
ab, sind mittelgroße (Männer etw IGo cin\ untersetzte, kräftig ge- 
baute Leute mit breitem muskulöscu Brustkorb und ebenso gut ent- 
wickelter Beinmuskulatur, was ^ic zum P>erg8teigen sehr befäliigt. Ihr 
Kopf ist kurz, von viereckiger Form. Stark luTvortridende Augen- 
bogen überschatten das stark prognathe Gesicht mit srdnen groben 
Zügen, platter Nase und lireitein, schnauzenartig vorspringendeni 
Mund (Abb. 82). Messungen fehlen uns leider. Das Hau])thaar 
ist kraus von rötlichbrauner bis schwarzer Farbe. Der Körper weist 
einen Hautfarbenton auf, der zwischen kaffeebraun und gelb schwankt, 
und ist für gewöhnlich mit einer starken Behaarung von gleicher Farbe 
wie das Kopfhaar ausgestattet, besonders auf Brust und Rücken. Zu 
den Baining gesellten sich später, wohl von ]\ euniecklenburg aus, neue 
Einwanderer, die jene allmählich in die Borge verdrängten, zum Teil 
sich mit ihnen wohl auch kreuzten. So kommt es, daß die heutigen 
Bewohner des Nordostens der genannten Halbinsel denen von Neu- 
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mecklenburg in körperlicher, sprachlicher und kultureller Hinsicht 
ziemlich ähnlich sind. Die Taulil im Innern der Halbinsel werden 
von Parkinson für versprengte Reste dieser Zvwanderer gehalten. 
Die Baining wohnten früher nördlich und südlich des nach ihnen be- 
nannten Gebirges. Die Südbaining sind stark durch anderweitige 
Rassenelemente beeinflußt worden. Je weiter man auf I^eupommern 
nach Westen geht, um so mehr tritt bei der Bevölkerung (rmr Küste) 
eine Verwandt Schaft mit 
der Neuguineas zutage. 

Die Baining woh- 
nen in Siedlungen 
von etwa zehn bis zwölf 
Hütten, deren Platz in- 
folge ihrer beständigen 
Wanderungen wechselt. 

Diese Hütten werden 
auf steilen, unzugäng- 
lichen Höhen mitten im 
Busche angtdegt und 
sind niedrig, von rund- 
licher Form und aus 
einem Gerüst aufge- 
richtet, das oben ein 
Blätter- oder Grasdach 
tragt und Wände ans 
Rinde oder Zweigen 
besitzt. Zum Schutze 
gegen die zahlreichen 
Wildschweine dienen Einfriedigungen aus aufeinander geschichteten 
und durch Lianen festgehaltenen Holzstämmen. Die ganze Familie 
(manchmal auch wohl mehrere) haust, oft mit den Hunden und 
Schweinen zusammen, in diesen jeglichen Hausrates baren Unter- 
schlupfen und schläft hier auf dem nackten Boden, höchstens 
auf Matten oder Rindenstücken. — Die Baining sind umher- 
ziehende Ackerbauern; wo es ihnen angebracht erscheint, legen 
sie eine Pflanzung an und schlagen ihre primitiven Wohnplätze 
auf. Ihre Nahrung besteht in der Hauptsache in Taro, Süß- 
kartofleln, einer Art Kohlgemüse (Eibika) und Bananen, die sie in 
sauber (durch Abhauen und Abbrennen) hergerichteten Pflanzungen 



Alä). 82. 3Iäiinor der Baining, Gazellehalbiu^el 
(Phot Pr Burprer) 


120 Australien und Ozeanien. III. Ozeanien 

ziehen. Daneben werden von ihnen noch die geringen Erträge der 
Jagd, nämlich verwilderte Schweine, Känguruhs und Kasuare, über- 
haupt alles nur denkbar Eßbare verzehrt; auch ihre Hunde geben 
Festtagsbraten ab. Die Speisen werden auf glühenden Steinen ge- 
röstet, das Fleisch vorher noch in Blätter eingehüllt. Die Südbaining 
wenden eine eigenartige Methode des Kochens an: sie stellen eine 
etwa einen halben Meter lange und ein viertel Meter lichte Röhre 
aus Baumrinde auf, werfen eine Schicht glühender Steine hinein, 
das zu röstende Gemüse in Blätter gehüllt darauf, weiter eine neue 
Lage glühender Steine, wiederum eine Schicht Gemüse und so fort, 
bis ipe Röhre zuletzt ganz mit glühenden Steinen angefüllt ist. 
Vor Einführung der Mission soll Kannibalismus üblich gewesen sein. 
— An Genußmitteln kennen die Baining das Betelkauen und 
das Tabakrauchen. Während der Nordbaining in der üblichen Weise 
seinen Betel genießt, kaut der Südbaining eine ai’omatische Baum- 
rinde mit Kalk und einem Betelblatt, aber ohne Betelpfeffer. — 
Die Baining sind den Küstenstämmen tributpflichtig; sie bringen 
ihnen Taro und Schweine und tauschen dafür Kokosnüsse, Messer, 
Beile und Perlen ein. Früher wurden sie von den Küstenstämmen 
geraubt und als Sklaven weiter verhandelt. — Der Tauschverkehr 
vollzieht sich Zug um Zug; Muschelgeld kennen die Baining nicht. 

Die Bainingmänner der Nordküste gehen nackt, jdie Frauen 
tragen einen schmalen, vom an einem enganliegenden Gürtel herab- 
hängenden Faserschurz, hinten ein langes, schwanzähnliches Faser- 
büschel. Bei den Südbaining sind beide Geschlechter mit einem, 
gelegentlich mit bunten Mustern bemalten, Rindenstoffgürtel bekleidet, 
der um die Hüften gelegt und zwischen die Beine hindurch geschlungen 
wird (Abb, 162, Fig. 9). Bei den Tänzen werden von den Weibern 
Röckchen angelegt, die aus in ganz feineFäden zersplitterten Pandanus- 
blättern hergestellt sind. Der Schmuck der Baining fällt dürftig 
aus. Der einzige Putz sind Armbänder aus feingesplissenen ge- 
färbten Lianen mit hübschen Mustern. Aus festlichen Anlässen 
werden Perlenschnüre um Hals und Brust geschlungen und Feder- 
putz und wohlriechende Blumensträuße getragen. 

An Waffen kommen bei den Baining Speere, Keulen und 
Schleudern vor. Die Speere sind durch Abschaben oberflächlich 
rund gemachte lange Stangen aus hartem Palmenholz ohne Ver- 
zierung, deren zugespitztes Ende im Feuer noch besonders gehärtet 
wird. Die einheimische Keulenform trägt einen durchbohrten Stein- 
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knauf (Taf. III, Fig. 17); die Knäufe werden in der Weise her- 
gestellt, daß man einen möglichst runden Stein durchbohrt, indem 
man ihn von zwei entgegengesetzten Seiten aus mit einem spitzen 
Steine bearbeitet. Daher kommt es auch, daß an diesen Knäufen 
keine einheitliche regelrechte Form vorhanden ist, vor allem ;kcin 
scharfer Außenrand. Es kommen alle Übergänge vom stark ab- 
geplatteten Sphäroid bis zur Kugelform vor. Daneben gibt es aber 
noch andere Keulenformen, die eingeführt sein dürften (Taf. III, 
Fig. 15 und 16). Die Schleuder, die im Fernkampf eine große 
Rollo spielt, ist der der nordöstlichen Bewohner der Gazellehalb- 
insel gleich. Schleuder und Speere werden von den Baining mit 
großer Geschicklichkeit benutzt. — Bogen und Pfeile fehlen. 

Das einzige Handwerkzeug, mit denen die Baining alle ihre 
Arbeiten ausführten, d. h. bis sie europäische Werkzeuge erhielten, 
waren Steinbeile mit knieförmigem Stiel. — Sie bekunden eine große 
Kunstfertigkeit im Knüpfen von Net/en aus buntgefärbten Schnüren, 
die sie teils bei ihrem Tänzen tragen, teils als Beutel für den täglichen 
Gebrauch verwenden. Darin werden alle möglichen Gegenstände mit- 
genommen; größere Lasten werden durch ein Tragband aus Rinden- 
stoflf zusammengehalten und mit einer über die Stirn verlaufenden 
Schlinge geschleppt. Auch im Flechten von bauchigen, ballonförmigen 
Körben, in dem Einbrennen \on Mustern auf Bambuskalkbüchsen, 
wobei diese hell auf dunkel eingebranntem Untergründe hervortreten 
(im Gegensatz zu den dunklen Strichen auf hellem Untergründe bei 
der Küstenbevölkerung), und besonders im Bemalen von Rindenstoffen 
(Masken) sind sie sehr geschickt. — Ton der Arbeit hält der Baining 
nicht viel. Abgesehen von seiner Beschäftigung in den Pflanzungen 
bringt er den Tag mit Nichtstun und Tabakrauchen in seiner Hütte 
zu. Diese einförmige Tätigkeit wird hin und wieder durch Festlich- 
keiten unterbrochen, für die der Baining eine große Neigung be- 
kundet. Dazu sind umfangreiche Vorbereitungen erforderlich, z. B. 
Anfertigung des Rindenstoffes und Herstellung der Masken, sowie 
Aufbau des Hauses, in dem die Masken versteckt vor den Blicken 
der Weiber hergestellt werden, auch Beschaffung der zum Feste 
in reichlichen Mengen zu genießenden Speisen, sowie Besprechungen 
über die aufzuführenden Tänze usw. Männer und Weiber führen 
dann Tänze auf, wobei sie Tanzstöcke und geschmückte Lanzen in 
den Händen schwingen. Die männlichen Tänzer sind phantastisch 
aufgeputet und tragen mächtige Masken aus Tapastoff, die unter 
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Umständen bis zu 45 m Höhe bei 3 m Tmläng erreichen. Parkinson 
^ibt eine eingehende Schilderung dieser Masken. Eline solche Rfaske 
von grotesker Gestalt heißt Hai'eiga. Sie besteht aus einem mächtigen 
Gerüst von Bambusstäbeny das mit weißem Rin denstotf überzogen ist ; 
am Bumpfe sitzen vier kleine Beine gleich denen einer Eidechse; auf 
dem langen Hals steht ein menschenähnlicher, ebenfalls langer, 
echmaler Kopf mit einer Ge8ichtswiedergal)e (kleine Ohren, Augen- und 
Nasenlöcher); am Mund endlich sind seitliche Auswüchse angebracht. 

Der Tanz, bei doni diese wicliti^^e Maske eine Hauptrolle sjdelt, ^nll dein 
Andenken Verstorbener. Das Interessante ist dabei die an den Pluilluskult er- 
innernde Verwendung eines Priinlvspeeres (Vingal), eines mit einem korbartigen 
Oeäechte imigebenen Stockes, an dessen unterem Ende im spitzen Winktd ein 
kurzer Ast mit einer aufg(‘set/ten Peniskapsel sit/t und das reichlich mit bunten 
Federn durchsetzt ist. Er ^\ird derartig am Kiicktm befestigt, dal^ der unten* 
an den Penis erinnernde Teil zwischen den Heinen \orn hervorsieht, das lange 
Ende aber aut* dem Rucken befestigt ist, und zwar mit einem Tapastreifen, 
der durch zwei eingeschnitteiie Falten der Haut durehgezogen ist. Parkinson 
verdanken wir ebenfalls eine genaue Bebchieibung der sich beim Hareigatanz 
abspielenden Szenen. An diesem Tanz beteiligen sicli Männer und Weiber, dit* 
letzteren den Kopf mit einem bunten, farbenpiiichtigeii Netz bedeikt, das bis 
auf den Rücken herabfällt. Der Träger der grolien Hareigamaske, die von einer ^ 
Anzald Männer mit Hilfe langer, mit Haken versehener Hambusstangen in die 
Hohe g-ehalten wird, macht nach seinem Auftreten nur Avenig-e Schritte, lälk die 
Maske auf den Hoden fallen und läult ilavoii, während die Anweseinh'ii sich 
Fetzen des Rindenstoffes abreilien und mit nach Hause nehmen. Eber die Be- 
deutung aller dieser Zeremonien Avar nichts aus den Leuten horausziibringeu. — 
Bei einem anderen öffentlichen Tanz, dem Mabucha. spielen ( iei Gelungen mit Ruten 
•eine groüe Rolle Beim Brennessel- ScIiaa eiiietanz setzen sieb eine Aii/alil 
junger Leute in die Mitte, Averdon g.. iz mit Bivniiesseln bedeckt, behaupten, 
sie wären jetzt Scliweine, und essen von ilem brennenden Kuiut. 

Die Sprache der Baining steht ganz für sich da und hat mit 
denen der benachbarten melanesischen Stämme nichts gemeinsam; 
-sie zählt zu den sogenannten Papuasprachen. 

Ihre Verfassung kann als eine patriarchalische bezeichnet 
werden; das Oberhaupt der Familie übt eine gewisse Herrschaft 
über die Familienmitglieder aus; mehrere I'amilien verbinden sich 
wohl zu gemeinsamer E'eldarbeit. Einflußreiche und wohlhal)ende 
Männer übernehmen im Falle einer E'ehde die Kolle als I^ührer, 
-schlichten Streitigkeiten unter den Genossen und lassen Leute auf 
ihren Pflanzungen für sich arbeiten. Eigentliche Häuptlinge indessen 
gibt es -nicht. 

Grund und Boden gehören allen Bewohnern einer Siedlung zu- 
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sammen; ein jeder kann sich ein Stück Land auswälilen, das er 
ausroden und bepflanzen muß. Er hat an dem bepflanzten Boden 
nur ein Nutzun^^srecht. Einflußreiche Leute, die über zahlreiche 
Arbeitskräfte verfügen, können auf diese Weise eirj groi^es Boden- 
areal bekommen und dadurch zu Reichtum gelangen. — Vererhjng 
von Grundbesitz ist also nicht möglich, dagegen kann der persön- 
liche Besitz auf die Rechtsnachfolger übergehen. Knaben und 
Mädchen erben zu gleichen Teilen. 

Totemistische Veihände, ebenso exo- oder 
endogame Heir:itsgrui>pen gibt es bei den Bai- 
ning nicht. Ein jeder kann sich seine Frau nach 
Belieben wählen, aus dem eigenen oder einem 
fremden Gau, ohne an Heiratsgesetze gebunden 
zu sein; Raub ist dabei die Regel. 

Die Elle wird ohne Förmlichkeiten und 
Feierlichkeiten geschlossen, ist sehr locker und 
kann daher auch wieder lei(dit gelöst werden. — 

Die soziale Stellung der Ehefrau ist eine ver- 
hältnismäßig gehobene, wenigstens ist sie nicht 
die Sklavin des Mannes. Ihre Tätigkeit be- 
steht in dem Sauberhalten der Pflanzungen, 

Nachhausescliaffeii der Früchte, Wasserholen 
und Isetzeknü})l'en. 

Die Kinder gehören zum Stamme des 
Vaters. — Beschneidung wird nicht geübt. 

Die religiösen Vorstellungen der 
Baining beschränken sich auf den Glauben au 
die Geister der Verstorbenen, die sie sich als 
wesenlos nach dem Tode überall anwesend vor- 
stellen, aber nicht fürchten. Daher kennen sie 
auch keine Verehrung dieser Ahnen. Dagegen haben sie eine sehr 
große Augst vor den Naturgöttern (Chamki\ die alles Wunder- 
bare und Unbegreifliche, wie Erdbeben, Vulkanausbrüche, Über- 
schwemmungen, Krankheit und Tod, verursachen sollen. Ihr Auf- 
enthalt sind Löcher, steile Felsenabhänge und vor allem Schlangen. — 
Auch bei den Baining blüht das Zauberwesen und der Aberglaube, 
die beide ihr ganzes Ijeben beeinflussen. Ebenso wie anderwärts 
gibt es bei ihnen bestimmte Leute, die in dem Rufe stehen, Zauber 
zu bewirken und Gegenzauber anzuweiiden. 



Abb. S.'i. Baininggrab 
vor einer Hütte, Gazoll*'- 
lialbuisel 
(Phot. Dr. Burger) 
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Die Leichen werden mit rotbrauner Farbe bestrichen und ohne 
Umstände zusammen mit ihrem Tanzschmuck, mit Waffen und Trag- 
netz auf dem Hofe vor der Hütte (Abb. 83) in der Erde verscharrt, 
nachdem Angehörige und Nachbarn ein kurzes Klagegeheul an- 
gestimmt und eine Taromahlzeit gemeinsam verzehrt haben. An 
maaldLen Orten werden sie einfach liegen gelassen. Eine Trauer um 
den Verstorbenen besteht nicht weiter, höchstens daß für einige Tage 
eine feierliche Stille in der Hütte herrscht. 

,, Die übrige Gazellehalbinsel. Zwar finden wir zwischen 
den einzelnen Landschaften in kultureller Hinsicht manche Ab- 
weichungen und Sonderheiten, die Gesamtkultur baut sich jedoch 
auf einer gemeinsamen Grundlage auf, die sich aber von der der 
Baining deutlich unterscheidet. 

Die einheimische Bevölkerung lebt in Gehöften, die sich zu- 
meist aus drei oder mehreren Hütten zusammensetzen und von einer 
lebenden Hecke umgeben zu sein pflegen; abseits davon liegen die 
Pflanzungen. Eine Anzahl Gehöfte, die sich oft über größere Strecken 
zerstreut finden, bilden eine Dorfgemeinschaft. Die Hütten sind 
Giebeldachhütten von rundlich-ovaler bis länglicher Form, die aus 
Bambusgerüst bestehen und mit Kokospalmblättern bekleidet sind; 
in den westlichen Bezirken tragen die Dächer ein bis zwei türmchen- 
artige Aufsätze (Abb. 84). Die Inneneinrichtung ist auch hier eine 
recht bescheidene. Die Pflanzungen werden mit Taro, Yams, 
Bananen und anderen Kulturpflanzen bestellt und alle paar Jahre 
gewechselt. 

Die Hauptnahrung machen die Erträge der Pflanzungen, da- 
neben auch die der Jagd (Wildschweine und Opossum, die ersteren 
mit Speer und Hunden erlegt, die letzteren mit Schlinge, ferner Vögel 
mit Leimrute gefangen) aus. An der Küste wird auch Fischerei be- 
trieben (mittels Angel, verschiedener Arten von Netzen, Reusen und 
Speeren), ebenso der Schildkrötenfang (mittels Netz, Speer und Ruder), 

Das Fischen geht in Auslegerbooten vor sich, deren es zwei 
Sorten gibt; die eine ist am Vorder- und Hintersteven mit zwei 
langausgeschweiften Verzierungen versehen und wird hauptsächlich 
auf der Insel Uatom angefertigt, die andere trägt keine Verzierung 
und soll angeblich aus Samoa stammen. Beide sind einfache Ein- 
bäume; Plankenboote kennt man nicht. 

Männerund Weiber bekleiden sich mit dem üblichen Lenden- 
tuch aus Rindenstoff, das vorn herunterhängt. Körperverzierung 
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Abb, 84. Gieboidachh litten in Massikonapuka, im Vordergrrund Lehmhaus für 
Masken, rrazellehalbinsel 
(Phot. Dr. Burger) 


erfolgt durch Anmalen von bestimmten Mustern in Schwarz, AVeiß und 
Rot, von denen jedes seine besondere Bedeutung hat, und durch An- 
bringen von Schmucknarben; Tatauierung wird auch geübt, aber 
in nur geringem Umfange (namentlich im Gesicht). Dazu tritt noch 
reichliches Ausputzen mit allerlei Schmuck. Als Kopfschmuck 
sind sehr beliebt bunte Federbüschel (vom Kakadu, Papagei, Kasuar, 
Hahn usw.), Muschelplättchen, Cuscuszähne u. a. m. Die Barthaare 
werden bis auf einen dünnen Haarkranz, der von einem Ohr zum 
anderen über Wangen und Kinn verläuft, ausgerupft, der Rest mit 
Kalk eingerieben (Abb. 85). Bei Kriegsfahrten tragen die Männer auf 
dem Kopf eine künstliche, aus Menschenhaaren angefertigte Perücke. 
Die Stirn zieren Bänder, die mit Muschelscheibchen, Schnecken, 
Zähnen, Samenkernen, Federn u. a. m. besetzt sind; ähnliche Bänder 
werden, meist in großer Anzahl, als Gürtel um den Leib geschlungen. 
Den charakteristischen Halsschmuck bilden große Kragen, teller- 
artige Gebilde (Abb. 86 und Taf. I, Fig. 3) , die aus zahlreichen 
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kreisförmig angeordneten ßotangstreifen mit aufgenäbten Nassa- 
Schnecken zasäinmengesetzt sind (Middi), sowie Bänder aus zahl- 
reichen aufgereihten Cuscuszähnen (beides sehr wertvoll und gleich- 
bedeutend mit Münze). Die Arme schmücken scheibenförmige, bi’eite, 
(lünpgeschliffene Ringe aus Tridacnamuscliel. Dazu kommen noch 
farbige Blumen, bunte Blätter und wohlriechende Kräuter. Früher 
war auch Nasenzierat üblich, kleine HolzpHöcke, wovon in jedem 
Nasenflügel mehrere saOen, lange federkielartige Kasuarschwingen, 
die in die Nasenscheidewand gesteckt Avurden, und fächerartig neben- 
einander befestigte f’uscuszäline, die durch einen rechtwinklig zu 
ihnen stehenden einzelnen Zahn im Nasenflügel befestigt waren. Den 
meisten dieser Schmucksachen wird eine zauberische Kraft zugi‘- 
schrieben; sie werden vor dem Anlegen geweiht, d. li. gleichsam 
mit dem Geiste, der ihnen innewohnen sollte, imprägniert. 

Eine Hauptbeschäftigung der Männer war früher das 
Kriegshandwerk, da die geringfügigsten Streitigkeiten fast immer blutig 
ausgefochten wurden. Die gebräuchlichen Fernwaffen sind Si)eere 
und Schleuder. Die Speere bestehen aus einem langen diinrien Schafte, 
der vorn in eine lange scharfe Sj)itze ausgezogen ist und am hinteren 
Ende sich allmählich verjüngt. Unterhalb der S])itze pflegt man 
ein Stück weißbemalten Rindenstofl* umzuwickeln. Den Speerfuß 
ziert häufig ein Federschmuck aus Papageien- oder Hahnenfedern 
oder ein Ansatz aus dem Oberschenkelknochen des Kasuar, bzw. 
dem Oberarmknochen des Menschen. Solche Speere werden mit 
Vorliebe an Festteilnehraer als Angebinde verliehen. Die Schleudern 
sind aus mehrfnch zusammengefalteten Pandanusblättern mit zwei 
daran sitzenden Schnüren licrgestellt. Die Waffe des Nahkampfes 
ist die Keule. Es lassen sicli unter den verschiedenen Formen nach 
Parkinson bodenständige und von den Nachbar\ ölkern (Baining, 
Sulka) übernommene Streitkeulen unterscheiden (Taf. 111, Fig. 7). 
Um sie wirksam zu machen, Averden sie mit bestimmten Zaubermitteln 
(Malira) eingerieben oder geschmückt, im letzteren Falle mit den 
bunten Blättern von CordUineceen. 

Da die deutsche Regierung den Eingeborenen das Kriegshand- 
Averk gelegt hatte, so landen sie zuletzt mehr Zeit, sich mit dem 
Ackerbau eingehender zu beschäftigen, nebenbei aber auch leiden- 
schaftlich der Jagd obzu liegen. 

Die Musikinstrumente der Bewohner der Gazellehalbinsel 
sind ziemlich zahlreich. Zunächst begegnen wir darunter den von 
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Neuguinea her bekannten Schlitztrornmeln (gararaut) und sanduhr- 
förmigen Trommeln (kudu); die ersteren dienen zur Mitteilung Yon 
Signalen nach bestimmten Regeln (TroramelspracLeJ. Dazu kommen 
weiter zwei Schlagwerkzeuge ; das eine besteht aus etwa 2 m langen 
dachen, elliptischen Holzleisten, die quer über die Reine des Spielers 
gelegt und durch Schläge mit zwei kleinen hölzernen Klöppeln zum 
Tönen gebracht w er- 
den (Abb. 87), das 
andere aus zwei 
trockenen Holzstä- 
ben, die mit den 
Händen gehalten 
und im bestimmten 
Takt aneinander ge- 
schlagen werden. So- 
dann gibt es Ram- 
ImsÜöten verschie- 
dener Art (eine 
Bambusröhre mit 
Löchern ; zwei neben- 
einander liegende 
Bainbusröhrchen 
von verschiedener 
Länge und eine Pan- 
rtüte aus niehr(*ren 
nebeneinander be- Abb. h 5. Mann von der Cfazellchalbmsel 

festigten Bambus- 

stückchen verschiedener Länge), eine Art Maultrommel (ein Stück 
Bambus von lanzettlicher Form mit einem ausgeschnittenen Spalt, in dem 
ein Zungenblättchen vibriert [Abb. (iO, Fig. 8]), eine durchbohrte Nuß 
(einer Cycadee), die beim Rotieren um zwei durchgezogene und um- 
einander gewickelte Schnüre ein summendes Geräusch von sich gibt, und 
schließlich einen Musikbogen (nach Art der Kriegsbogen), von dem das 
eine Ende an die Vorderzähne gesetzt, das andere mit der linken Hand 
gehalten und mit einem Stäbchen (aus Kokosblattrippe) in der rechten 
geschlagen wird, wodurch die Sehne in Schwingungen gerät und 
einen summenden Ton von sich gibt. Dieser Musikbogen ist ein Spiel- 
zeug für die Weiber. Das gleiche trifft für das Sch wirrholz zu, das 
nicht mein* heiligen Zwecken, sondern den Kindern zum Spielen dient 
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Abb. 86. Eingeborene von der Gazellehalbiiisel 


Einen breiten Kaum im Leben der Bewohner nehmen die 
Tänze ein. Es lassen sich profane und Zeremonialtänze unter- 
scheiden. Wo sich irgendeine Gelegenheit im täglichen Leben bietet, 
sei es eine Geburt, das Eingehen einer Ehe, eine Leichenfeier, das 
Fertigwerden einer Hütte, die erste Benutzung eines Bootes, das 
Schlachten eines Schweines, das Abernten eines Tarofeldes, eine 
reiche Ausbeute bei der Jagd und andere für den Primitiven wichtige 
Ereignisse — stets werden sie mit einem Tanz gefeiert, meistens 
auch noch mit einem Schmaus. Bei den Tänzen werden schön ver- 
zierte Tanzgeräte geschwungen (Taf. V, Fig. 1, 2, 7, 11). Während 
die profanen Tänze sich weniger an althergebrachte Formen halten, 
ist dies bei den Zeremonialtänzen nicht der Pall; diese werden 
nach festen, im Laufe der Zeiten nur wenig sich ändernden Regeln 
aufgeführt. Die Tänzer erscheinen hiebei stets in Masken als Mit- 
glieder von Geheimbünden. 

Früher wurden bei den Tänzen in einem umschriebenen Gebiete 
des Hochgebirges an der Nordküste Masken getragen, die aus dem 
Stirn- und Gesichtsteil menschlicher Schädel hergestellt und durch 
Aufträgen einer Parinariumnuß-Paste, Bemalung und Anbringen 
eines Bartes (Pflanzenfasern, Schweineborsten oder menschlichen 
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Haaren) möglichst menschenähnlich gemacht sind (Ahb. 88). Sie 
wurden entweder mittels eines auf der Rückseite angebrachten 
Querstabes mit den Zähnen oder mit den Händen vor das Gesicht 
gehalten. Später wurden sie mehr aus zeremoniellen Anlässen ver- 
wandt, und gegenwärtig sind sie wohl ganz auf'jer Gebrauch ge- 
kommen. Höchstwahrscheinlich haben sie ihren Ursprung iin Ahnen- 
kultus. 

Die Geheimbünde spielen im Bisniarckarchipel eine äußerst 
wichtige Rolle im öffentlichen Leben. Auf der Gazellelialbinsel 
(und auf Neulauenburg) ist der Geheimbund der Dukduktänzor 
der verbreitetste und angesehenste. Seine IVfitglieder kommen 
auf verliorgenen und iiui* von Eingeweihten zu betretenden Platzen 



Abb. 87. Klangbrcttspiolor aus Taptaxul, Gazellelialbinsel 
(Phot. Dr. Burger) 
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zusammen und treffen ihre Vorbereitun^^en. Hier erfolgt aucli die 
Aufnnhnie der neuen Mitglieder unter ganz l)eslimnit(‘n Förnilich- 
keitein Am nächsten Morgen treten die Tänzer, die nis Geister 
gelten, an die Öffentlichkeit; eie ziehen unter Tanzen, Trommeln^ 
Schreien, Singen, Scherzen und allerhand Kurzweil umher; dabei 
werden Gaben (in Gestalt von Tambugeld und Nahrungsmitteln) ein- 
gesammelt, bzw. erjn’eßt; meistens dehnt sich diese Bettelei auf 
Monate aus. Wenn genügend Geld zusammengekommen ist, wird 
das Fest abgebrochen, das Eingekommene unter die Mitglieder ver- 
teilt, und die Masken werden zertrümmert. 

Diese Masken erfordein \iel Arbeit. Sie bestehen aus einer Blatter- 
Umhüllung für den Oheikorper, die mit Achselbaiulcrn auf den Sehultern getragen 
NNird. und einem konischen Hut, der aul einem entsprechenden (bestell aus diinnen 
Bambusleisten ruht und über den Kopf bis auf die Schultern lierabreicht 
(Abi). 8b) Je nachdem eine Dukduk- oder eine Tubuamuaslve in Krage kommt, 
zeigt der Hut im ersten Falle eine spitzzulaufende, lang ausgezogene Form 
(bis zu 2 m Hiihe) und ist mit bunten Malereien. Holzschnitzarbeiten, Feder- 
putz usw. verziert, im zm eiten ist er kegelförmig gestaltet, glatt und wird nur 
mit einem grolien Büschel aus Kakadufederii gekrönt. Die Dukdukgesellschaftcii 
üben unter dem Schutze der Masken einen großen Fintlul) auf die ]>evblkerung 
aus, man kann geradezu ^on einem Terror sprechen; sie sind gleichsam die 
Vertreter der sozialen Ordnung, des öffentlichen Schutzes und d(‘s herkömm- 
lichen Rechtes. Ihren ])ekuriiaren Vorteil verstehen die Mitglieder trotzdem 
daraus zu ziehen. 

Noch größere Verbreitung als dem Dukduk kommt den Ingiet- 
(Iniet-) oder Maravotbünden zu, zumal ihr Bestehen auf ein viel 

liöheres Alter zurückblicken kann. Es 
sind dieses gleichfalls Gemeinschaften 
von Männern, die indessen bei ihren 
Zusammenküni’ttm keine Masken oder 
sonstige Tracht tragen. Die Ein- 
führung der Mitglieder spielt sicli 
ohne besondere Feierlichkeiten ab; 
die Mitglieder verptlicbten sich, zeit 
ihres Lebens u. a. kein ISchweinefltdsch 
zu essen (wegen des dem iSchwein inne- 
wohnenden bösen (Geistes, der bei den 
Feiern angerufen wird). Sie erhalten 
Unterricht in einer Unmasse von 
Zauberformeln, um böse Geister zu 
vertreiben und sich mit den guten 



Abb. 88. Schädclniaske von der 
Gazellchalbinscl 
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Al)b. Hl). Dukduktaii/rr aiii dam Fcstidat/ (Taraiin. Cra/ollahalbinsel 
(Xach Paikinson) 


günstig zu stelloii, damit sie selbst Zauber ausüben und sich das 
T.eben angenehm maclieii können. Denn Zauberei spielt im Leben 
und Treiben der fJingeborenen eine so große Rolle, wie wohl nirgends 
in (ier 8ü(lsee; auf iSchritt und Tritt glauben sic sich von Zauberei 
bedroht und suclien dieser Beeinflussung durch Gegenzauber Herr 
zu werden. Der Lngietl)und ubt eine geh(‘ime Gerichtsbarkeit (ähn- 
lich wie dii‘ geheime Feme im Mittelalter) aus und arbeitet sehr 
häiiiig mit Gift. 

Der l’lat/, auf dem Mch die lngU‘tM‘r>aiiimluug»‘n isi ebenfalls 

cm III] Vcrboigciicii geb’goiicr Ort. zu dem aiulcnui als Kingewcihtcii der Zutritt 
bei Todc.ssirate verboten ist. Er durch eine I mzaunung ans Kokosmatten, 
die mit Figioen bunt bemalt sind, den ülicken der Pr ifanen entzogen. An einer 
Stelle di'r l infiiedigung sind in Keilien Steiugebilde oder aus Holz geschnitzte und 
bemalte inidiiisst* aufgcstelli. die meiischlielu' Wesen, Krokodile, Schweine, 
Vogei usw. iedergeben ; diese genieöeii Verehrung und sollen die Vertreter 
von Oeistern verstorbener vormdimer Personen des Piiiiiles ^ 0 ’^iOlen (Abb. 90). 
Die d’aiize, die die .Mitglieder des Ingietbumles auftulircn, haben einen ziemlich 
Obszönen Einschlag. 

Die politische G r ii n d 1 a g e der Bevölkerung der Gazelle- 
halliinsel bildet die Dorfgemeinschaft. 

An der Spitze des Stammes stellt gleichsam als Primus inter pares 
ein Häii])tling; dieser übt die Rechte des Stammes aus, verwaltet 
sein Vermögen (Tambugeld), kauft dieAVeiber für die jungen Männer, 
die durch Arbeitsleistung seine Auslagen ersetzen, usw. Ihm steht an 
Ansehen, das er zumeist seiner Zugehörigkeit der beiden mächtigen 
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Geheimbünde Dukduk und Ingiet verdankt, gleich der Anführer im 
Kriege. Nicht selten sind beide Posten in einer Person vereinigt. 
Die Angelegenheiten des Stammes werden gemeinsam in den Ver- 
sammlungen beraten. — Bei einzelnen Stämmen besitzt der Inhaber 
von Pflanzungen ein Verfügungs- und Veräußerungsrecht, bei anderen 
wieder hat er nur das Nutzungsrecht über Grund und Boden, die 
der Sippe gehören. Dagegen besteht ein Individualeigentums- mit 
freiem Verfügungsrecht für bewegliche Sachen (Musclielgeld, Musik- 
werkzeoge, Waffen, Hausgerät, Boote usw.). 

Als Zahlungsmittel gilt bei den Küstenbewohnern eine be- 
stimmte Muschelart (Nassa callosa), die durch Abhauen ihrer Spitze 
beraubt und auf Rotangfäden verschiedener Länge aul gereiht werden. 

Um in den Besitz dieses kostbaren Wertmessers (Tanibu. nnl Xeulaiienbur^'- 
Diwarra) zu gelangen, unternehmen die Eingeborenen alljährlieh di(‘ >\eite Fahrt 
nach Xakanai auf ihren Booten und tauschen hier die Muscheln gegen Mi'sser, 
Beile, Schweine, Hunde und andere Dinge mehr ein. Der Eingeborene trni;T 
nur soviel Geld bei sich, nls er für den täglichen Gi'brauch benötigt: den Bo^t 
vertraut er, zu einem Keilen gedreht, einem eigens dazu erriebteteii Tambu- 
hause an, wo es. durch einen Wächter bewacht, anfhewalirt ’wird. 

Die Bevölkerung der Gazelieh albirisol ist in zwei Geschlechts- 
gruppen oder Klassen geteilt, die zwar untereinander wohnen, 
aber bezüglich der Heiratsvorschriften streng voneinander zu scheiden 
sind. Mitglieder derselben Klasse gelten miteinander verwandt. Das 
Zweiklassensystem hängt wohl mit Totemismus zusammen, wenn- 
gleich keine äußeren Totemabzeichen vorlianden sind. 

Die Frau wird durch Kauf erworben; bereits im Kindesalter 
kommen Versprechungen vor, dasSLidchen bleibt aber, bis es heirats- 
fähig geworden ist, bei seinen Angehörigen. J^ei der Verlobung 
finden umständliche Förmlichkeiten statt. Vielehe ist erlaubt, aber 
im allgemeinen nicht üldich. Die Frau wird Eigentum des Mannes; 
sie muß für ihn arbeiten. Blutschande (nicht nur zwischen leililichen 
Geschwistern, sondern auch zwischen Personen derselben Klasse) 
wird mit dem Tode bestraft, Ehebruch jedoch nicht immer. — Kinder 
gehören zur Sippe der Mutter; daher lieerben die Söhne nicht den 
Vater, sondern ihren Oheim mütterlicherseits. 

Die Religion der Bewohner der Gazellehalbinsel besteht im 
Glauben an böse Geister und Zauberei. Wie schon erwähnt, sieht der 
Eingeborene sich bei allen seinen Handlungen von dem Einflüsse seiner 
Mitmenschen umgeben, die ihm durch irgendeinen Zauber Böses 
zuzufügen bestrebt sind. Sie leben daher in beständiger Angst vor 
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dem lieben Nächsten und suchen ihrerseits durch (jinen Gegenzauber 
diesen Einfluß aufzuheben. Infolgedessen blüht der Handel mit 
Zaul)ermitteln ungemein. Das beliebteste ist das Malira, irgend- 
ein Gegenstand aus dem Pflanzenreich, in frischf in oder getrocknetem 
Zustande, zerrieben, ausgepreßt, durch den Mund dem Körper 
einverleibt, in die Haut eingerieben, oder als Schmuck getragen. 
Auf irgendeine Weise sucht man einem anderen solchen Zauber 
beizubringen. Ein anderes mächtiges Zaubermittel ist das Pepe, 
auch ein pflanzlicher Ib-standteil , den man, in Betelpfefferblätiei 
ei’igeliüllt, am Fuß desjenigen Baumes niederlegt, mit dessen Geist 



Alt)), ao. liigictstciuc von dor Ga/elltdinlbiiis*'l 
(Lindcnmnveum, Stutteart) 


man in Beziehung treten will: denn jeder Baum hat seinen be- 
stimmten Geist. Darauf wird das Pepe genossen, der BetreÖ'ende 
verfällt in einen rauschälmlichen, tiefen Schlaf, in dem sich der 
(leist ihm offenbart. 

Die Verstorbenen werden in Matten gewickelt und im Ge- 
höfte ihrer Sippe, d. h. im Stammgehöfte der Mutter, vor dem Ein- 
gang der Hütte begraben. Die Leichen der Häuptlinge werden unter 
großen Feierlichkeiten bestattet, nachdem sie angemalt und mit Federn, 
Armbändern, Blumen und sonstigem Schmuck reichlich ausgeputzt und 
aufgebahrt worden sind, wobei überschwengliche Totoaklagen laut 
werden. Das Tambuvermögen wird gleichzeitig zur Schau gestellt; 
je größer dasselbe ist, um so mehr Ehrungen erweist man dem 
Toten. Später wird es an die Leidtragenden verteilt. Die Trauer 
drückt man durch Bemalen des Körpers mit einem Gemisch 
aus Ruß und 01 aus; die Witwen beschmieren sich den Kopf mit 
einer dicken Salbe aus dem gleichen Material und Erde und formen 
damit die einzelnen Haarlocken zu talergroßen flachen, schmalen 
Platten,' die schuppenförmig übereinander zu liegen kommen. Nach 
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Verlauf von einem oder auch mehreren Jahren werden die Schädel 
wieder ausgegraben, rot und schwarz angemalt, mit einem Peder- 
busch geschmückt und auf einem besonders dazu errichteten Gerüst 
ausgestellt. Dazu werden Tänze (Tubuan und Uukduk) aufgofülirt 
und Schmausereien veranstaltet. 

Das übrige Neupommern. Die Kultur Neiipommerns 
nimmt, je weiter man nach AVesten kommt, um so mehr den Charakter 
der Neuguineas an, hingegen scheint sie nach der Gazellehalbinsel 
wenig Beziehungen zu haben. Zunächst erkennt man dies auch 
an dem Aussehen der Bevölkerung. Die Köri)erbeschaffenheit 
der Eingeborenen des südlichen Küstengebiet(‘s — denn dieses ist 
bisher in der Hauptsache erforscht — weist groih* Ähnlichkeit mit 
den Bewohnern der gegimüherliegenden Küste auf. An den Nakanai- 
und Sulkaleuten — diese Stämme kennt man bisher am besten — 
lassen sich bereits die semitische Nase und die feinen Gesichlszüge, 
wie auch der mehr grazile Bau der Bewohner von Kaiser- Wilhelms- 
Land erkennen; es ist unter ihnen also der pa])uanische (nicht der 
melanesische) Typus vertreten. Auch die Sprache der beiden 
Stämme gehört zu den pajuianischen Sju’achen. 

Die Bevölkerung wohnt in den üblichen niedrigen, ebenerdigen 
(streckenweise auch auf Pfählen ruhenden) Längshütten; aucli 
größere Pamilienhäuser (durch Matten in Räume für .die einzelnen 
Pamilien geteilt) kommen vor. Die DörfcT, die nicht selten sehr 
groß sind, werden durch hohe Palisadenzäune gegen feindli(‘he 
Angriffe geschützt, denn auch unter den Stiimmen des Tvestlichen 
Neupommern sind beständige F< aden an d(*r Tagesordnung. — 
Die Nahrung der Leute, deNgleiciieii die G(‘nul)mi tt el sind 
die gleichen \vie auf Neuguinea und den übrigen Inseln. Bemerkens- 
wert erscheint die Salzgewinnung aus Seewasser in Trögen aus 
Pandanusblättern unt(‘r dem Einfluß der Sonnenhitze. Feuer wird 
durch Reiben erzielt. 

Wir finden auch hier Körper bem a lung mit bunten Parben, 
Ziernarben und selten (am meisten noch in Nakanai) auch Tatauieriing 
(in Gestalt einzelner breiter Linien entweder über den Augen oder 
auf den Wangen). Eine Besonderheit der Bewohner eines begrenzten 
Bezirkes der Südküste (von der Montaguebucht bis zum Kap Pedder), 
einschließlich der Lieblichen Inseln ist die künstliche Verunstal- 
tung des Kopfes (bei beiden Geschlechtern), die dadurch zu- 
stande kommt, daß man den Neugeborenen einen geölten Streifen 
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Al>l). (H. ]\Lannei dei Sulka, Xoupoinineiii 
(Xat'h Parkinson) 


von Kindenstoff uni den Kopf wickelt, der so lange getragen wird, 
bis das Kind laufen gelernt hat, und eine hochgradige Verlängerung 
des Schädels lun h hinten und oben herbeil’ührt. 

Die Sulka und fast alle Bewohner der Siidküste schlingen sich 
als Hekleidung mit geschmack\ ollen ^Mustern bemalte Bänder 
(bis zu 4 m Länge) aus llindenstoff um die Hülfen, daß diese 
dicke Wfilste bilden. Der Schmuck läßt deutliche Beziehungen 
zur Küste Neuguineas erkennen, sowohl in der Form als auch 
im Herstellungsmaterial. Daneben kommen aber auch selbständige 
Formen vor. Als Kopfschmuck werden geflochtene Binge von 
verschiedener Breite getragen. Sie werden auf dem wolkenartig 
aufgebauschten Haar übereinander gelegt, wobei der breiteste King 
nach oben zu liegen kommt (Abb. 91). Ein anderer Haarschmuck ist 
ein Geflecht in der Form eines abgestumpften Kegels, auf dessen 
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E r k 1 ii r u n der A h h. 2 

1 Beil niit drelibarer Steiuklin^e, Südneupomniern; 2 Beil mit Hohlklinge aus 
dicker Schneckcnschale, Französische Inseln; o Beil mit Klinge aus Tridacna- 
schale, Mattyinseln; 4 Beil mit Klinire aus Trulaenascliale. ]yiarshallinseln; 5 Stein- 
heil, Neuseeland; H Steinbeil, Dalimannhafen, Deutsch-Neugninea; 7 Steinbeil, 
Tubuai; 8 Steinbeil, Admiralitätsinseln; i» Harke aus Schildkr(»tenpanzcr für 
Feldarbeit. Mortlockinseln; H> Steinbeil, Marquesasinseln 
(1 — 4 und (> -JO ’/s n. (H*. ; 5 n. Gr.) 

(Lindcninusoum, Stuttgart) 


Außenseite, wie bei den soeben erwähnten Kopfringen, Nassaplättchen 
aufgenäht sind; darüber wird das Kopfhaar in Form einer Halbkugel 
zurechtgemacht und mit bunten Papageien federn verziert. An der 
Montaguebucht setzen die Männer mächtige Perücken aus Kasuar- 
federilauf einem halbkugeligen Geflechte auf. Die Barthaare werden ent- 
weder ausgerissen oder mit Obsidiansplittcrn bzw. Muscheln abrasiert. 

Als Brust sch muck sind große, aus den dicken I^ndtai einer 
großen Konusschnecke geschliffene Kinge belielit, die wie Eberhauer 
paarweise nebeneinander befestigt werden, sowie halbmondförmige 
Perlmutterscheiben. In den Ohren werden ringförmige Scheiben 
aus J^erlmutter getragen, deren Aul^enrand mit Nassasclinecken 
besetzt ist. Die Armringe weisen eine große Mannigfaltigkeit auf; 
sie werden aus Trochus, Schildpatt und Flechtwerk angefertigt; die 
letzteren gleichen denen von Kaiser- Wilhelms-Land. - 

Von Waffen sind Schleudern, Speere und Keulen zu nennen. 
Bogen und Pfeile fehlen ganz. Dagegen begegnet man in der Um- 
gebung des Südkaps dem Blasrohr laus verschiedenen daumen- 
dicken Bambusröhren hergestellt, dio an den Verbindungsstellen 
mit Harzmasse gedichtet sind), allerdings nicht als Kriegswaffe, 
sondern nur zu Jagdzwecken (für Vögel). Die dazu gehörigen Iffeile 
sind etwa 1 m lange dünne Bambussplitter mit haarscharfer Spitze. 
Die etwa 4 m langen Lanzen aus Palinenholz sind entweder ganz 
glatt oder an der Spitze mit einer Doppelreihe von WiderJiaken 
aus den Hautstacheln einer Fischart oder Pflanzendornen bewaffnet, 
die auf eine besonders sinnreiche Weise (duich Umwicklung von 
feinen Fasern und Beschmieren mit Parinariurnmasse) am Schafte 
befestigt sind. Häufig tragen die Speere an der Spitze auch eine 
Kasuarklaue, damit diese beim Herausziehen in der Wunde haften 
bleibe und eine Eiterung herbeiführe, und dazu noch als Schuh 
einen Kasuarknochen. Die Verzierung der Speere besteht in Um- 
wicklung von farbigen Geflechtstreifen, die miteinander abw'echseln, 
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«der mit Bändern aus aufgereihten Nassaschnecken. Keulen sind 
besonders bei den Sulka verbreitet und von ganz bezeichnender 
Form; sie laufen an dem Griffende stets in einen kegelförmigen 
Knauf aus (Taf. III, Fig. 8 — 10). An der Küste zwischen Juc- 
quinot- und Montaguebucht kommen eigenartige flache, blattförmige 
Keulen vor. — Während man auf der Gazellehalbinsel keine Schilde 
kennt, spielen diese auf der übrigen Insel eine große Rolle als 
Abwehrmittel im Kampfe. Es lassen sich darunter nu'lirere Formen 
unterscheiden. Hauptsächlich sind leicht nach ^ orn gewölbte, lang- 
gestreckte Schilde (teils in Gestalt eines ausgezogenen Ovals, teils 
eines länglichen Rechtecks mit abgerundeten Ecken) aus weißem 
Holz verbreitet, die an den Rändern eine Benäliung aus Kotang- 
«treifen (die rechteckigen auch einen Besatz aus Daunenfedern 
über die Fläche eine kreuzweise Unischnürung aus dem glei(*hen 
Stoff' und in der Mitte einen Buckel (an der Innenseite eine ent- 
sprechende Aushöhlung mit Handgriff’) aufw(usen (Taf. VI, Fig. 7). 
Die Schilde sind an der Vorder- und Rückseit(‘ mit eingeritzten Orna- 
menten verziert, die noch durch Bemalung l)esonders hervortreten. 
Allerdings herrscht in den Ein/adheiten ziemliche Mannigfaltigkeit 
bezüglich der Ausstattung, aber stets liegt dieselbe Grundform vor. 
Ganz abweichend sind die Schilde im äußersten Westen der Insel: 
sie bestehen aus drei konvexen, nebeneinander liegenden und durch 
Umschnürung mit Rotangstreifen zusammengehaltenen Lalteii, die 
ebenfalls mit eingekerbten und durch Bemalung noch besonders 
hervorgehobenen Verzierungen ausgestattet sind. 

Steinbeile dienen nur noch 11 a n d w e r k s z w e c k c n. I hre Form 
und das Material, aus dem sie angefertigt werden, weeliselt nach den 
verschiedenen Landesteilen (Abb. ^>2, Fig. 1). Eigenartig ist eine um 
das Südkap herum und auf der Willaumezhalbinsel vorkommende 
Befestigungsweise der k^teinklingen ; an beidi*n Seiten sind kleine 
Vorsprünge angeschliffen, unterhalb deren der als Handgriff’ dienende 
Rotangstock herumgebogen und mit dünnen Fa8(*rschnüren ebenfalls 
aus Rotang festgehalten und umflochten wird. Es kommen auch 
hohlmeißelartige Klingen aus Tridacna vor; sie stecken in einem 
konischen Futteral aus zwei ausgehöhlten Hälften, die um das 
hintere Ende der Klinge gehegt und mit Rotangstreifen befestigt 
werden. Neben den Beilen dienen als Schneidewerkzeuge noch 
Perlmutterschalen und Obsidian Splitter; letztere linden vorzugsw^eise 
z;u Schnitzarlieiten Verwendung. — Die Kunstfertigkeit der 
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Insulaner besteht in der Herstellung von Taschen (teils aus Kokos- 
blättern geflochten, teils nach Filetart gestrickt), irn Einritzen von 
Ornamenten auf den Schilden (Taf. VI, Fig. 2) und Armringen, sowie 
ira Bauen von Booten. Eine besondere Vorliebe bekunden sie für das 
Bemalen der verschiedensten Gegenstände (im besonderen vonSchilden, 
Bootsplanken und auch des Körpers) mit nicht nur schwarzer, weißer 
und roter Farbe, wie sonst üblich, sondern auch in gelb und grün. 
Die Muster, die sie verwenden, sind ganz eigenartig und kommen 
sonst in der Um- 


gebung nicht vor. 

Die IStiimine 
an der Küste be- 
treiben ;iuch See- 
fahl* t, bald nur 
auf kleinere Strek- 
k(‘n, l)ald auf wd- 
tere Koisen. Di«' 
gebräuchlichste 
Bootsform ist 
der ausgehöhlte 
Einbaum mit ein- 
seitigem Ausleger 
und Schwimmer, 
gelegentlich fin- 
det sicli auch die 
Bordwand durch 
eine aufgenähte 
Planke erhöht und 
vorn und hinten 
ein Sc linabel auf- 
gesetzt. Beide 
Tc'ile werden dann 
bunt bemalt. An 
dem westlichen 
Teile der Insel, 
sowie auf den 
Französischen 



Inseln baut man 
auch mehr see- 


Abb. ua. Maskenträger (Sisu) der Sulkaauf Neupommern 
(Nach Parkinson) 
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^tüchtige Kanus mit Segeln. Als Geld sind auf der Willaumez- 
halbinsel und auf den Französischen Inseln Schenkelknochen und 

t 

Federn des Kasuar im Umlauf, da dieses Tier hier nicht vorkommt, 
ln Nakanai bedient man sich als Wertmesser des Feie, kleiner 
kreisrunder Muschelscheibchen (von etwa 4 mm Durchmesser), die 
auf Schnüren aufgereiht sind und von der Ga/ellehalbinsel gegen 
Nassaschnecken eingehandelt werden. 

Die soziale Ordnung auf Neupommern beruht auf Tote- 
mismus; die Kinder gehören der Sippe der Mutter an. Jedes Dorf 
untersteht einem Häuptling, der indessen eine mehr repräsentative 
Rolle spielt und daher keine große Gewalt besitzt. 

Bei den Sulka heiratet das Mädchen nach Neigung und Wahl; 
der Vater vermittelt den Antrag. Die Braut muß bis zu ihrem 
Hochzeitstage in einem abgegrenzten Teile der Hütte ihre Zeit zu- 
bringen, sich besonderen Tabuvorschriften unterwerfen und darf nur 
mit einem langen, vom Kopf bis zu den Füßen reichenden Mantel 
aus Bananenblättern verhüllt oder mit einer Matte bedeckt aus- 
gehen. Die Hochzeit wird mit einem SchweiiieÜeischessen, Ge- 
sängen, Tänzen und anderen Förmlichkeiten begangen. Geselilee-hts- 
verkelir, sowohl vor wie auch in der Ehe, verunreinigt; jedesmal 
nach einem solchen werden Reinigungszeremonien vorgenommen. 
Man begegnet auch dem Männe rkiiidbett; der ]Mann,legt sich 
während der Niederkunft der Frau hin und ahmt die Schmerzen 
der Gebärenden nach. — Die Reife der Knaben wird von der 
ganzen Dorfgemeinschaft festlich begangen; die Knaben werden 
beschnitten und gleichzeitig ihre Nasenflügtd durchstoclien. Während 
dieser Zeit haben sie ähnliche Vorschriften zu beachten wie die 
verlobten Mädchen. Ein weiteres wichtiges Ereignis im Leben der 
Sulka bildet das Zähneschwärzen; auch dieses wird festlich 
begangen. 

Geheimbünden und Masken begegnen wir auch im west- 
lichen Neupommern. In der Gegend um das Südkap herum, östlich 
und westlich vom Möwehafen, sowie auf den Französischen und 
Lieblichen Inseln stehen diese zu der Beschneidung der Jünglinge 
in Beziehung. Im großen und ganzen ähneln die Masken, die ge- 
tragen werden, denen der Dukdukgesellschaft, insofern der Körper 
dabei ganz in Blätter werk eingehüllt ist; dabei werden Kopfaufsätze 
der verschiedensten Form getragen. Das Schwirrholz spielt bei den 
Beschneidungsfesten eine große Rolle. Auch lange Flöten, die zum 
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Teil mit Wasser angefüllt werden und eine engere Röhre in sich 
tragen, sind dabei im Gebrauch. Wird während des Hinein- 
blasens die engere Röhre in der weiteren auf und nieder bewegt, 
dann entsteht ein eigenartiger Flötenton, der ebenso wie der des 
Schwirrholzes als die Stimme 
eines Geistes gedeutet wird. 

Beide Werkzeuge müssen 
den Weibern geheimgefaalten 
werden. — Besonders mannig- 

be- 

zu (Abb. 

schäften an, in die nur Jüng- Jy f / 

linge und Männer Au.uahme 

linden; man fejtigt die Masken an ■- i 

geheimen Orten an und tanzt mit \ 

ihnen vor den Häusern. Ganz phan- 
tastisch geformt sind die ]\Iasken 
am Kap Orford. Eine von dort mit- 
gebrachte besteht aus einer kreis- 
runden Scheibe von etwa 1^ 2 m 
Durchmesser, die auf einem bemal- 
teil, hohen, kegelförmigen Buten- 
gerüst mit seitlich angebrachten, 
weit abstehenden, leicht kahnförmig 
gebogenen Ausladern (mit darauf- 
sitzenden holzgeschnitzten bemalten 
Schweinchen) auf dem Kopfe ruht 
(Abb. 94). Kopf und Gesicht sind * 

außerdem noch mit einem dichten V Wm 

Grasbüschelkranz umgeben, I W 

Die religiösen Yorstel- 
lu Ilgen der Sulka bestehen Inder 
Furcht vor bösen Geistern (Kot), 

die ülierall hausen sollen. Zau- Abb. 04. Maske von Kap 
her ei wird in großem ITmfange Orford, Keupoiiimcrn 
geübt. Nach dem Tode werden Voiucr- 
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die Pflanzungen des Verstorbenen zerstört, die Fruclitbäume um- 
gehauen, die Schweine getötet und verzehrt und die Wallen verteilt. 
Die Sulka setzen die Leiche mit dem Unterkörper in die Erde und 
errichten über dem Oberkörper ein kleines turmähnliches Gerüst, 
das an der Außenseite mit Bananenblätterii gut verhüllt wird. 
Darauf wird ein Feuer um das Ganze angezündet und längere Zeit 
unterhalten. Nach einiger Zeit wird die Seele des Verstorbenen 
durch mächtiges Geschrei und großen Lärm, sowie durch Schlagen 
an die Wände seines Hauses ausgetrieben; seine Gebeine werden 
gleichzeitig aus der Erde geholt und in einem Sack im Hause auf- 
gehängt; schließlich wird nach Verlauf einer weiteren Zeits})anne 
ein Gedächtnisfest zu Ehren des Toten veranstaltet. — Die Seele 
des Toten geht an einen Ürt innerhalb der Erde (iMlol) und wird 
hier bei ihrem Eintretfen einer Prüfung über ihren Lebenslauf unter- 
worfen. War der Verstorl)ene geizig, dann muß seine Seele weiter- 
wandern und wird in einen Felsen an der Brandung verwandelt; 
übte er aber im Le])en Freigebigkeit, dann darf sie in das »Jenseits 
eingehen. tjl)er das Leben im Mlol herrschen unklare Vorsteliungim. 
Sternschnupj)en sollen Seelen sein, die in die Höhe geschleudert 
werden, um ins Meer zu tauchen. 


ß) N e u m e c k 1 e n b u r g und N e u h a n n o v e r 

Neumecklenburg erstreckt sich als schmale Insd nördlich 
der Gazellehalbinsel von Südosten im.ch Nonhsesten. Tn morj)holü- 
gischer Hinsicht zerfällt sie in zwei Teile. J)er südliche Abschnitt 
besteht aus einem massiven Gebirgsstock (Rosselgebirge) bis zu 
2000 m Höhe, der nach beiden Seiten zu fast unmittelbar ans Meer 
tritt; der nördliche hingegen, mit jenem durch eine Senke von 
etwa nur 9 km Breite verbunden, ist geologisch \ollständig ver- 
schieden; er besteht nämlich aus gehobenem Korallenkalk, der einen 
die ganze Insel in ihrer Längsrichtung durchziehenden hügeligen 
Rücken (Schleinitzgebirge) mit Flöhen unter 1000 m bildet. Neu- 
hannover, das sich im Westen an Neumecklenburg anschließt, 
ist an seiner Süd Westküste gebirgig, flacht sich nach Norden zu 
allmählich ab und bildet schließlich eine stattliche, von Hügeln 
durchzogene Ebene. 

Die Bevölkerung beider Teile Neumecklenburgs unterscheidet 
sich voneinander sowohl in körperlicher wie auch kultureller Hinsicht. 
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Die des äußersten südlichen Abschnittes ist der der Gazellehalbinsel 
verwandt, die des nördlichen Abschnittes zeigt kein einheitliches Bild, 
sondern erscheint stark mit polynesischen Elementen vermischt; auch 
die Sprache läßt polynesischen Einschlag erkennen. 

Die Form der Häuser ist ein längliches Viereck; das sanft 
gebogene Dachgerüst aus dünnen Stangen ist mit Sago- und Kokos- 
palmenblättern gedeckt (Abb. 95). Im allgemeinen sind die Häuser 



Abb. Haus auf Neunieckleiiburg 

sorgfältig hergestellt (auch auf Neuhannover) und werden reinlich 
gehalten. An der Westküste sind sie primitiver: bienenkorbähnliche 
Hütten (zum Teil in die Erde versenkt) mit niedriger Türöfiiiung. 

Die Ernährung der Insulaner ist die gleiche wie auf den 
übrigen Inseln des Arcliipels, Auch Erde wird von ihnen gegessen. 
Auf Nordneumecklenburg kommen zum Herauskratzen des Kernes 
der Kokosnüsse (behufs (jlgewinnimg) einfache brettförmige Schaber 
vor. Bei der Benutzung derselben legt man das Brett über einen 
Baumstamm, Stein u. dgl., hockt darauf nieder, ergreift mit beiden 
Händen die geteilte Nuß und schiebt sie auf der Muschel hin und 
her, wobei der Inhalt der Nuß in Form von Spänen herausfällt. 
Die Männer und Mädchen gehen vollständig unbekleidet, 
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sofern nicht bereits europäische Hosen, Jacken und Hüte Eingang 
gefunden haben. Die Bekleidung der Frauen besteht in einer 
Schnur um die Hüften, von der vorn und hinten ein Büschel Faser- 
stoff herabhängt. Nach ihrer Hochzeit erhalten sie eine Art Haube 
aufgesetzt. Auch Regenkappen aus zusammengenähten Pandanus- 
blättern sind bekannt (Abb. 107). 

Das Schmuckbedürfnis ist 
bei den Neumecklenburgern nicht so 
ausges])roclien wie auf den anderen 
Inseln. Selten ist derFederschmuck 
(Taf. I, Fig. 22). Der Körper 
wird nur aus festlichen Anlässen 
angeiiialt. Die Haare werden 
weniger sorgfältig als früher be- 
handelt. Bartpflege kennen nur 
noch die alten Männer; die Jugend 
trägt nur selten einen Bart. Zier- 
narben an Armen, Brust und 
Schultern werden wohl als Selimuck 
noch ange))racht, aber ohne be- 
stimmte Anordnung. Tatauierung 
kennt man nur im Distrikt Siara 
(Abb. 96). Früher trug man im 
Süden Halsbänder aus mehreren Strängen aufgereihter Menschen- 
und Cuscuszähne, auch Samenkerne; heute sind an ihre Stelle vielfach 
aus dem Westen eingeführte Glasperlen getreten. Dagegen wird noch 
mit großer Vorliebe ein charakteristischer B r u s t s c h m u c k (haupt- 
sächlich von den Männern) getragen, eine an einer Schnur um den Hals 
hängende runde, sorgfältig geschliffene weiße Scheibe aus IVidacna- 
muschel mit runder Schildpattauflage in kunstvoller durchbrochener 
Arbeit (Kapkap [Taf. II, Fig. 11, 16, 1 7]). Durch die Verschiedenheit 
derFarbe wird eine große Wirkung erzielt. Der gleiche Schmuck kommt 
auf Neuhannover vor, ist aber bei weitem nicht so sorgfältig gearbeitet. 
Im Süden und Westen Neumecklenburgs wie auch an der Nord- 
küste Neupommerns tragen die Männer im Kampfe ein Stäbchen 
zwischen den Zähnen, von dessen Ende ein Büschel bunt gefärbter, 
spiralig gewundener Streifen herabhängt. Als Armbänder sind aus 
Trochus geschnittene und sauber geglättete Ringe beliebt (bis nach 
der Gazellehalbinsel ausgeführt), die in großer Anzahl übereinander 



Abb. 96. Gesichtstatauierung in Siara, 
Neumecklenburg 
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geschichtet derart angelegt werden, daß die vorspringenden Haken 
gerade übereinander zu stehen konnmen. Daneben kommen auch 
runde Trid acnaringe und geflochtene Armbänder vor (Taf. II, Fig 14 
und 29). Auch Nasenschmuck wird getragen (wie auch auf 
Neuhannover), ein langes aus Tridacnamuschel oder Schildpatt ge- 
schnitztes Stäbchen (Taf. II, Fig. 30), desgleichen Ohrschmuck, 
ein röhrenförmig aufgerolltes Palmenblatt. 

Die Waffen gleichen im wesentlichen denen der übrigen Inseln 



Abb. 97. Boot olmo Ausleger (a mon), Neulauenburggruppe 
(Kac j 11. Fellmann) 

des Archipels; sie bestehen in Schleudern, Speeren und Keulen 
(Taf. III, Fig. 11 und 12), wozu noch Streitäxte kommen. Neuerdings 
haben auch Fcuerwaften Eingang gefunden. Die Speere sind aus 
zwei Teilen zusammengesetzt, einem Bambusschaft und einer Speer- 
spitze oder einem Speerblatt aus Palmenholz ; die Verbindung zwischen 
beiden Teilen wird durch feste Umschnürung mit feiner Faserschnur 
erreicht. Auf Neuhannover waren früher auch aus einem Stück Holz 
geschnitzte Speere mit lanzettlicher Spitze im Gebrauch, denen Wider- 
haken und mit Kalk oder rotem Ocker deutlich gemachte Muster an- 
geschnitzt wurden (Abb. 49, Fig. 8). Die Schäfte der Speere weisen fast 
durchweg Ornamentierung (stilisierte Schlangen und menschliche 
Figuren) auf. Alle diese Speerformen stammen von Neuhannover und 
haben hauptsächlich auf dem nördlichen Abschnitt Neumecklenburgs 
Eingang gefunden. Weiter nach Süden tritt eine andere Form auf: 
selten über 130 cm lange, aus einem Stück gearbeitete, nach unten 
zu dünner werdende Speere mit scharf zulaufender Spitze, die um 
ihren dicksten Teil eine Umflechtung aus feinen Faserschnüren (außer- 

VölUerkunde II 10 



146 " 


Australien und Ozeanien. III. Ozeanien 


dem noch mit Kalk eingeriehen) und eine Verzierung, bestehend in 
eingeschnittenen Kerben und Längsstreifen, aufweisen. — Die Kriegs- 
beile besitzen eine aus eingeführtem Eisen bestehende Klinge. Die 
alten Steinäxte mit Klingen aus Tridacna oder Lavagestein sind 
auf Neumecklenburg schon lange nicht mehr vorhanden. Die Klingen 
von Neuhannover weichen in der Form von denen Neumecklen- 
burgs ab; die runden, am oberen Ende konisch zuges])itzten Klingen 
mit schwach konvexer Seite und leicht (nach Hohlmeißelart) konkaver 
Schneide sind in einem Holzfutteral auf einem knieförmigen Stiele 
beweglich angebracht. 

Die Äxte dienen zur groben Bearbeitung des Holzes ; die feinere 
Technik wird mit scharf geschliffenen Muscheln ausgeführt. I )ie dünnen 
Schildpattblättchen für den Schmuck werden mit dem scharfen Vorder- 
zahn eines Beuteltieres bearbeitet (Taf. 11, Fig. ÖO), die Durch- 
bohrungen mit einem zugespitzten Knochen vorgenommen, die Holz- 
schnitzereien mit Korallenkalk odei* der Haut des Kochens geglättet, 
die Farben mit einem Pinsel aus Kokos- oder anderen Fasern auf- 
getragen. Mittels dieser höchst einfachen Werkzeuge verstehen es 
die Eingeborenen, die wundervollen, von großer technischer Fertig- 
keit zeugenden Schnitzereien an den Masken, einzelne Figuren, 
Tanzbretter (lange, beim Tanze geschwungene Bretter, die meist 
die eingeschnitzte Darstellung in symmetrischer Anordnung auf- 
weisen) u. a. m. anzufertigen. Allen diesen Schnitzereien liegt sichtT 
eine tiefere symbolische Bedeutung zugrunde, die zu enträtseln uns 
bisher leider nur in bescheidenem Umfange gelungen ist. 

Die Küstenbewohner der Inseln sind gute Seefahrer. Die Kanils 
auf Neuhannover, Neulauenburg und im äußersten Norden Neumecklen- 
burgs sind die bekannten ausgehöhlten Einbäume (Abb. 97) mit langem 
Vorder- und Hintersteven (der erstere mit einem stilisierten Kopf, der 
letztere mit einer hakenartigen Figur geschmückt), die zwei bis drei, 
von Bordwand zu Bordwand gehende und Uber die eine Wand hinaus- 
ragende Ausleger mit Schwimmern tragen. Sie werden durch Kuder, 
neuerdings auch durch Segel fortbewegt. Weiter südlicli tragen die 
Boote durch eine Planke erhöhte Bordwände und ebenfalls vorn 
und hinten einen Steven, an dem jedoch ein farbig bemaltes Schnitz- 
werk angebracht ist, meistens das Bildnis eines Schutzgeistes. In 
Südneumecklenburg kommen neben dem einfachen Einbaum mit Aus- 
legern und Schwimmern auch große Reisefahrzeuge ohne Ausleger vor. 

Die Methoden des Fischfanges sind die gleichen wie auf 



AM). 1 An^fMhakcii aus Trochussclialo mit Schwimmstab und Schnur, Xini^^o 
( V3I1. ( ir.) ; 2 Haifischhakon mitHolzsticI undTrochushakcn, Insel Hus, Admiralitäts- 
inscln (Ys n.dr.); d Angelhaken aus Schildpatt und Knochen, Tongainseln (YsU* Gr.); 
1 Angelliakeu aus Schildpatt, Gambierinseln (*/8 n. Gr.); 5 Angelhaken aus 
Schildpatt und Muschelstiiek , Insel 31anus, Admiralitätsinseln (7s u. Gr.); 

Angelhaken aus zwei geschlifl’encn Muschelstücken, Admiralitätsinselii (®/7n.Gr.); 
7 Angelhaken aus Meleagrina zusammengesetzt, Marshalliiiseln (*/? n. Gr.); 
^ Angelhaken aus Holz, Knoehen und Hahotissehale, X'euseeland (Vs Gr.); 

Angelhaken aus Schildpatt, Siara, Südneumecklenburg (Vs n. Gr.); 10 Legangel 
mit Schwimmer und Schild))atthaken, Santa Cruz (Ys n. Gr.); 11 'Pintenfisch- 
Fanggeröt aus z^^ ei zusammengebundenen Cypraeen, Samoa ('/s n. Gr.) 
(Lindcnmascum, Stuttgart) 
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den übrigen Inseln (Angelhaken [Abb. 98, Fig. 9], zum Teil den 
polynesischen und mikronesischen verwandt, Keuseii, Netze und 
Speere). 

Eine Besonderheit ist die 'S'orriclituiig zum Fangen von Haitischen : ein 
etwa 1 7* langer hölzerner Scliwnmnicr, mit einem großen Loch an seinem 
Mittelstück, durch das eine Rotangleine so durchgezogon ist, dat^ sie auf der 
Außenseite eine Schlinge bildet, und eine Rassel aus etwa einem Dutzend auf 
einem Reifen aufgereihter halber Kokosnnßschalcn. Mit diesen wird ein 
Geräusch vom Boot aus gemacht, um die Haie an/ulocken. Sol)ald sic das Boot 
umkreisen, wird der Schwimmer so geschickt ausgelegt, daß der Hai in die 
Schlinge gerät, worauf diese fest angezogen, der Fisch gefangen und mit dem 
Speer erlegt wird. Schon Tasman hat diese Methode des Haifanges abgcbildet. 

Die Stelle von Geld vertreten bei unseren Insulanern auf 
Rotangfasern aufgereihte und nach ArinUinge und dergleichen ge- 
messene kleine Musclielplättclien (Abb. 99, Pig. 1, 2, 3, 7). Der Wert 
derselben liegt in der mehr oder weniger mühsamen Herstellung 
und zum Teil auch in der Seltenheit der Muscheln, so z B. müssen 
die Nassaschnecken, die an der Nordküste der Insel in Gebrauch sind, 
durch weite Fahrten im Austausch beschafft werden. Am kleinsten 
sind sie auf Neumecklenburg, von etwa nur 1,5 — 3 mm im Durchmesser 
(tikutkut genannt), von weißer, Rosa- und roter Farbe, schon größer 
fallen sie auf Neuhannover aus, etwa 3 — 4 mm (tapsoka) und noch 
etwas größer, im Durchschnitt von 4 mm Durchmesser auf Neu- 
lauenburg (pele) von violetter Farbe. 3m gesamten Verkehr wird 
alles mögliche (auch Weiber, Sklaven, Boote usw.) mit solchem 
Muschelgeld bezahlt. Daneben kommt auf Neiimecklenburg* als 
Münze noch das „Schweinegeld- (birok und manun) zum Einkauf von 
Schweinen vor. Es besteht in Schnüren von aufgereihten Muschel- 
schalen, Perlen und Hundezähnen oder Eberhauern; jedesmal, wenn 
ein Schwein eingekauft worden ist, bindet man an das Ende der 
Schnur einen Schweineschwanz und eine Perlmiittermuschel an. 

Die sozialen Verhältnisse werden durch Totemismus 
und Mutterrecht bedingt. Jeder Stamm hat sein bestimmtes 
Abzeichen, wohl immer einen Vogel (manu). Alle Leute mit dem- 
selben manu halten sich für verwandt; für sie gelten die schon 
öfters erwähnten Beschränkungen und Tabuvorschriften. — Die 
Ehe wird durch Kauf geschlossen, d. h. der Familienälteste kauft 
die Weiber und gibt sie gegen Geld an die jungen Leute weiter 
Im Norden Neumecklenburgs ist es außerdem auch Brauch, daß 
die jungen ISIädchen ihren Zukünftigen selbst wählen. Besondere 



l. 


A))b. I, 2 und 3 Muschel^tdd in Nouniecklciibur^ : la Strombus luhuanus 
(Schuerki*) j b — o Werde^^ang- der Scheibchen, f Stück einer Schnur mit 
tortigen Sclieihcheii: 2a Modiola nitida, b Modiola striatula, c Bruchstück, 
d durclibolirtes Bruchstück, e aufgcreihtes Bruchstück, f fertig geschlifi'cne 
Schnur: 3a und b ('}praca annulus (Schnecke), c—e Werdegang der Scheib- 
chen, f fertiger Strang; 4 Muschelgold, Deutsch-Neuguinea, a Säckchen 
aus Blättern mit Nassaschalen, b und c Nassa caiuelus (Schnecke), d ab- 
geschliffenc Schnecke, e Geldstrang; 5 Muschelgeld, Salomoninseln, 
a Konus (Schnecke), b Scheibchen von oben, c Scheibchen von unten, 
d Stock aus weichem Holz, in den die Scheibchen zum Abschleifen eingepreßt 
werden, e fertiger Geldstrang; t> Steingeld, Pulu^uß, Neupommern; 
7 Werkzeuge zur Herstellung des Muschelgeldes, Neuniecklenburg: a Schlag- 
stein, b Bimsstein zum Schleifen, c Bast zum Aufreihen, d Bohrer, e Kopf 
des Bohrers mit eingeklemmtem (Juarzsplitter 
(1,2, 3, 4 b- e, 5 a — c und e, 7 c V 2 4 a, 5d, (>, 7 a — d Y« Gi**) 

(Liiidenmuseuni, Stuttgart) 
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Förmlichkeiten ßnden beim Eingehen der Ehe nicht statt — Vielehe 
ist gestattet, jedoch wird von dieser Erlaubnis nur selten Gebrauch 
gemacht. Besondere Reifefeierlichkeiten finden nicht statt. 
Im südlichen Neumecklenburg werden die Mädchen eine Zeitlang 
vor ihrer Verheiratung in einem besonderen Verschlag ihrer Hütte 
(bis zu zwanzig Monaten) abgesondert; während dieser Zeit werden 
sie durch reichliche Nahningszufuhr gleichsam gemüstet. Sie dürfen 
diesen Raum nur abends zur Verrichtung ihrer Notdurft verlassen 
und sich niemals waschen. 

Tanz und Gesang sind bei der Bevölkerung Neumecklen- 
burgs sehr beliebt; nirgends auf dem Archii)el dürfte eine solch(‘ 
Mannigfaltigkeit der Tänze herrschen wie gerade hier. Sie werden 
von Gesängen und Musikspiel begleitet. Die Musikinstru- 
mente sind die üblichen, nämlich Schlitztrommel, aus einem aus- 
gehöhlten Baumstamm hergestellt, Schlagtrommel von Sanduhrform 
und Panflöte. Die Schlitztrommeln dienen ausschließlich zum Nach- 
richtendienst; fast Jedes Gehöft besitzt eine solche Signaltrommel 
entweder in einer besonders dazu erbauten Hütte oder auf einem 
Holzgestell. Sie meldet den Bewohnern allerlei wichtige Ereignisse, 
wie Ausbruch eines Krieges, Veranstaltung von Versammlungen und 
Tänzen, Einladung zum Schlachtfest, Warnung vor Feinden, An- 
kunft von Gästen, erfolgreiche Rückkehr von der Jagd, Tod eines 
Dorfangehörigen usw. Außerdem kommt im Norden N eumecklenburgs 
noch ein eigenartiges Musikwerkzeug vor, das man unter die Streich- 
instrumente rechnen kann. Es ist ein bis zu einem b alben Meter länger 
und etwa ein viertel Meter breiter, abgerundeter Holzbloch, in dessen 
obere Seite drei, durch einen engen Schlitz geteilte Zungen gearbeitet 
sind(Abb. 60, Fig. 3). Diese werden mit beiden, mit Harz beschmierten 
Händen gerieben, bzw. gestrichen, wobei das Instrument zwischen 
den Beinen festgehalten wird. Die dabei entstehenden Töne geben 
einen harmonischen Dreiklang. Die Tänze werden mit vieler 
Mühe genau einstudiert und bestehen in abgemessenen Bewegungen 
und Pantomimen. Sie stellen Kampfvorgänge, Liel>e8szenen und 
gewisse wichtige Ereignisse vor. Sehr beliebt sind unter den panto- 
mimischen Tänzen solche erotischer Art; in ihnen wird das Liebes- 
werben der beiden Geschlechter veranschaulicht, wobei zum Schluß 
das Ganze einen ziemlich obszönen Charakter annimmt. Eine Art 
Charaktertänze sind solche, in denen der Totemvogel des Tänzers 
in seinen Gewohnheiten sehr treffend nachgeahmt wird. Bei den 




Abi). 100. Maskcntäiizer aus Xeuiiiecklonburg* 
(Nach tiraf Pfeil) 
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Tänzen halten die Tanzenden merkwürdige Geräte in den Händen 
(Taf. V, Fig. 17). Zumeist werden die Tänze von maskierten Leuten 
aufgeführt. In der Nordwesthälfte Neumecklenhurgs bestehen wie 
anderwärts geheime Männervereinigungen, die ebenfalls mit 
Masken arbeiten, jedoch andere Ziele verfolgen, indem sie nämlich 
die Masken nur zu Ehren Verstorbener vorführen (Totentänze), Wäh- 
rend meisten Zeit des Jahres wird fleißig an der Herstellung dieser 
I^Easken, die durchweg nur Kopfmasken sind und allerhand Schnitzwerk 
aufweisen, an abgelegenen Plätzen gearbeitet, vielfach nur von beson- 
ders dazu bestellten Künstlern. Ende Mai bis Anfang Juli findet so- 
dann eine öffentliche Zurschaustellung der Sachen statt. Einige Masken 
indessen sind nur in besonders erbauten Hütten, die überdies noch 
von einem hohen Zaun umgeben werden, bestimmten männlichen Per- 
sonen zur Besichtigung zugänglich. Die Masken sind recht mannig- 
faltiger Art; wohl nirgends herrscht ein solch phantastischer Auf- 
bau wie auf Neumecklenburg. • 

Sie werden auf den Kopf gestülpt, der übrige Körper mit Farnkraut 
und Blättern eingehüllt. Besonders charakteristisch sind die sogenannten Helm- 
masken (tatanua), die in ihrer Form an die altbayerischen Raupenludme erinnern* 
Nach den von Parkinson angestcllten Nachforschungen sind sie die Nachahmung 
früher üblicher Trauerfrisuren; der Kopf wurde zu beiden Seiten glatt geschorem 
und ein mittlerer Längsstreifen stehen gelassen, der mit der Zeit eine üppige Ent- 
wicklung annahm und wie eine Helmraupc aufgebauscht getragen w^urde (Abb. 59^ 
Fig. 6). Andere Masken in Form eines Vogels, Fisches oder Kberkopfes wieder 
(kepong) werden zum Andenken Verstorbener benutzt. Sie zeichnen sich durch 
flügelförmige, in feiner Schnitzarbeit ausgeführte Fortsätze zu beiden Seiten de» 
Kopfes (Ohren vorstellend) aus (Abb. 100); mau tanzt nicht mit ihnen, sondern 
geht so bekleidet von Hans zu Haus und b|{|le]t um Muschelgeld zur Bestreitung 
der Festlichkeiten (Schmausereien). Eine dritte Art der Masken sind mächtige 
Schnitzw^erke (matua), mit denen man wegen ihrer gewaltigen Schwiere nicht 
umhergehen kann. Daher setzt man sie sich auf den Kopf und bleibt vor den 
Maskenhäusern stehen. Beim Auftreten der beiden zuletzt gescliildertcn Masken- 
träger brechen die Zuschauer in lautes (reheul und Wehklagen aus. Diese 
Masken sollen in der Hauptsache den Kopf des Verstorbenen (allerdings gleich- 
sam idealisiert im Sinne der Leute) und seinen Totcmvogel wiedergeben; das 
in ausgiebiger Weise beigefügte Beiwerk bringt die Kämpfe der Totemtiere mit 
bösen Geistern zur Darstellung. 

Früher gab es auf Ncumeckleiiburg auch einen Geheimbunil, Kipkijito ge- 
nannt, dessen Mitglieder nach dem Tode ihre eigenen Genossen oder solche aus 
anderen Dörfern verspeisten. Das Fleisch wurde von den Knochen abgeschriitten, 
in kleine Stücke zerlegt und mit beißenden, scharfen Kräutern ungekocht heim- 
lich genossen. Ihr Verlangen nach Menschenfleisch soll so groß gewesen sein, 
daß sie meilenweite Märsche machten, um einen Toten einzuhandeln. Auch 
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Feinde wurden verzehrt. Al.s Graiiif Wrde der übliche Wunsch angegeben, die 
Kraft und den Geist des Betreffe sich einzuverleiben. 

Über die religiösen Voreilungen der hier in Betracht 
kommenden Bevölkerung wissen wir bisher sehr wenig. Sie scheinen 
in dem Glauben an Geister und in Ahnenverehrung zu bestehen. 
Für die letztere sprechen einmal die Aufbewahrung von Skelett- 
teilen, im besonderen auch der Schädel Verstorbener, die eine beson- 



Abb. 101. Kroidetigurcn aus Südiieunieckleuburg 
(N*ach Parkinson) 

ders sorgfältige Behandlung erfahren (Aufträgen einer plastischen 
Masse, bzw. Darunterlegen von Stückchen weichen Holzes zur Aus- 
füllung von Vertiefungen an der Gesichtsoberfläche, Bemalen dea 
Gesichtes, Einsetzen von Kaurimuscheln in die Augenhöhlen, An- 
bringen von natürlichen Menschenhaaren oder Pflanzenfasern an der 
Stirnpartie), zum anderen das Aufstellen von Ahnenfiguren und 
Erinnerungszeichen. Die ersteren sind menschliche Figuren aus 
Kreide (kulab), die von bestimmten Künstlern im Innern Neu- 
mecklenburgß auf Bestellung der Angehörigen angefertigt und zum 
Andenken -an die Verstorbenen, die sie verstellen sollen, in einer 
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dafür bestimmten, den Weibern nio^ ingängliclien Hütte auf bewahrt 
werden (Abb. 101). Die Erinneri|ii|{izeichen sind Schnitzwerke aus 
Holz nach Art der schon erwähBlÄ Masken (totok), die einen an- 
^eschnitzten Zapfen tragen, damit sie in der Erde aufrecht stehen 
können (Abb. 102). 

Die Bestattungsgebräuche sind in den verschiedenen 
Landesteilen ziemlich abweichend. In den nördlichen Teilen von 
Neumecklenburg pflegen die Angehörigen die Leichen der Männer auf 
•einer aus Speeren gebildeten Bahre von Hütte zu Hütte zu tragen, 
wo sämtliche Dorfbewohner ein lautes Wehklagen anstimmen. 
Am nächsten Tage wird die Leiche auf ein kleines Gerüst ge- 
legt und unter ihr ein Feuer unterhalten. Währenddessen wird 
die Leber mit einem Speer herausgeholt und unter die anwesenden 
Jünglinge verteilt. Sobald der Tote vollständig zu Asche verbrannt 
ist, errichtet man über der Brandstätte ein einfaches Schutzdach. 
Nach Verlauf einiger Wochen holen die Leidtragenden die Asche, 
vermischen sie mit Kokosnußmilch zu einem Brei und beschmieren 
sich damit den ganzen Körper von oben bis zu den Füßen. Bei 
jedem der angedeuteten Akte wird ein Festmahl veranstaltet. Auf 
Neuhannover vollzieht sich das Begräbnis auf dieselbe Weise, ln 
den südlichen Inselgehieten sind die Förmlichkeiten bei der Leichen- 
feier andere, ab(‘r* sie endigen schließlich doch mit dem Verbrennen 
des Toten. In Jinderen Teilen (Rosselgebirgc) werden die Toten 
ganz in Korallenkalk eingepackt, mit Blättern verschnürt und unt(*r 
dem Dach der Hütte aufbewahrt. Schließlich ist vereinzelt auch das 
Begraben und das Versenken ins Meer Brauch. 

;') yt. Matthias 

Nordwestlich von Neuhannover (in etwa 5 ( ) Seemeilen Entfernung) 
liegt die kleine Insel St. Matthias, die erst sehr spat (gegen Ausgang 
des vorigen Jahrhunderts) der Erforschung zugänglich wurde und 
daher eine von der westlichen noch gänzlich unberührte, ursprüng- 
liche Kultur aufwies. Ihre exponierte Lage zwischen Mikro- und 
Melanesien läßt es erklärlich erscheinen, daß hier beide Kulturen 
eine Vermischung miteinander eingegangen sind. 

Dies zeigt sich zunächst schon an der äußeren Beschaffenheit 
der Bewohner, die einen Mischtypus zwischen Melanesiern und Poly- 
nesiern vorstellen. Sie sind von Mittelgröße und von dunkler Haut- 
farbe. Das Kopfhaar ist kraus oder lockig und selbst straff; die 
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kraushaarigen Leute sind auch die dunkler gefärbten. Auch die 
Kultur von St. Matthias erweist sich als ein Mischprodukt. 

Die Hütten bestehen in einem auf niedriger Pfählen ruhenden, 
ebenfalls niedrigen Pandanusdach mit einer ebenso priniitiv^en Innen- 
einrichtung. Außer diesen Familienhäusern kommen noch Junggeselieii- 
oder Männerhäuser vor. Das Hausgerät setzt sich aus kleinen 
Holzschalen, Kokosnußhälften als Wasserbehälter, kleinen Körbchen 
aus dichtem Geflecht in kugeliger oder elliptischer Form, kleinen 



Al»)). lO'J. /um Amhaiken Verstorbouer^aus Xeumeekleiiburg 

(Museum für Völkerkunde, Presden) 


iSetzbeuteln mit kreisförmigem Holzrand, Kokosnußschabern von 
primitiver Form usw. zusammen. 

Die Nahrung der Insulaner machen Taro, Bananen, Brotfrucht 
und andere Erzeugnisse des Feldes aus; die tierische Kost besteht 
im Fleisch noii Schweinen und vielleicht auch des Opossums, wie 
in den Erträgen des Fischfanges. Betelkauen ist hier ebenfalls als 
Genußmittel bekannt (wohl von den Admiralitätsinseln her ein- 
geführt); die Kalkgefäße ähneln in Form und Musterung denen 
gleicher Herkunft. 

Die Männer gehen beinahe nackt; ihr einziges Kleidungsstück 
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Abb. 103. Speere von St. Matthias 
(Nach Parkinson) 
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sind mehrere, zu einem breiten Bande 
caneinander befestigte, etwa 2 cm breite 
Gürtel, aus schwarzem und goldgelbem 
Faserstoff geiiochten, und über der 
Eichel eine Ovulaschnecke als Schutz 
für dieselbe, die im Kriege und beim 
Tanz abgelegt wird. Die Weiber sind 
etwas mehr bekleidet, nämlich mit je 
einer vorn und hinten bis zu den Knien 
herabhängendenfeingeüochtenenMatte, 
die durch einen aus feinen roten, 
weißen und schwarzen Fasern (ähnlich 
wie auf Kusaie) gewebten Gürtel mit 
einer langen Franse an den Ecken 
festgehalten wird. 

Als Schmuck dienen bei beiden 
Geschlechtern Armbänder aus, Trochus 
und kleine Nasenringe aus Schildpatt, 
sowie Ketten aus aufgereihten weiß- 
grauen und schwarzenKonusscheibchen, 
sowie Früchten (Taf. I, Fig. 17). 
Eigenartig ist der Kopfschmuck der 
Männer: große, sorgfältig gearbeitete 
Kämme, die aus nebeneinander gelegten 
und mit einem Zwirngellecht dicht 
überzogenen Kokosblattrippen her- 
gestellt und am hervorragenden Ende 
mit Vierecken, Dreiecken, Halbkreisen 
und Trapezen bemalt sind (Abb. 45, 
Fig. 3); sie werden auf einer Seite über 
dem Ohr getragen und sind allein für 
St. Matthias typisch. 

Zu der im allgemeinen primitiven 
Kunstfertigkeit der Bewohner stehen 
ihre Waffen in auffälligem G-egeu- 
satze. Es sind dies vor allem Speere, 
teils aus einem Stück Holz gearbeitet, 
teils aus einem Bohrschaft und einer 
in ihm steckenden hölzernen Spitze be- 
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stehend, die mittels Verschnürung zu einem festen Ganzen verbunden 
sind. Diese 8peere tragen eine reiche Verzierung (Linien und figurale 


Muster), die Verwandtschaft mit den 
Neuhannover erkennen lassen. Die 
Speerspitzen sind in der Regel mit 
nur einer Reihe Widerhaken ver- 
sehen ; sie sowie die Innenseiten der 
Widerhaken sind schwarz und rot 
bemalt; duich Einreibung mit Kalk 
treten die in flacher Reliefarbeit ge- 
haltenen Verzierungen um ho deut- 
licher auf ihnen hervor. Äulierdem 
tragen die Speerspitzen als weiteren 
Schmuck ein oder melirere Büschel 
aus rtlanzenfaser ^^bb. 103). 

Die Boote bestehen in aus 
gehöhlten Bfiumstammen, mit Aus- 
leger, für gewöhnlich ohne jeg- 
liche Verzierung, Bemalung oder 
Schnitzerei; jedoch waren daneben 
auch größ('re Kanus in Gebrauch, 
die an beiden Enden durchbrochene 
Schnitzereien und Bemalung be- 
saßen. — Die Fischerei wird 
mittels Fangnetze, Angelhaken aus 
Muschel und Schildpatt, sowie mehr- 
zinkiger Speere (mit sechs bis zwölf 
Spitzen) betrieben. 

Das Handwerkzeug besteht 
in geschärften Perlmutterschalen 
(zum Schneiden und Schaben) und 
Äxten mit knieförmigem Stiel, die 
eine entweder direkt an den Holz- 
stiel gebundene oder in ein konisches 
Holzfutter gesteckte Klinge aus 
Terebramuschel mit halbkreis- 
förmiger Schneide tragen. 

Von den technischen Fertig- 
keiten der Insulaner ist noch das 


gleichen Speerverzierungen auf 



Abb. 104. Tanzstöcke der Weiber 
von St. Matthias 
(Nach Parkinson) 
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Weben auf Webstühlen bemerkenswert, die den mikronesischen 
gleichen, aber etwas kleiner sind auf ihnen können nur schmale 
Gewebe (Leibgürtel und Kleidermotten für Weiber) hergestellt 
werden. 

Beim Tanzen werden 1 — VI 2 in lange Stäbe aus scliwarz- 
polierteni Holz (unten spitz zulaufend, oben breiter werdend und in 
einen Handgrilf, manchmal in Form eines mittelalterlichen Schwert- 
griffes endigend) geschwungen, di(‘ ebenfalls reiche, mit Kalk ein- 
geri^ltoe ^Äi^itzmuster aufweisen (Abb. 104). Als Musiki 11 stru- 
ni^te sind Tritonhörner mit seitlicher Durchbohrung, Bambusllöten 
mit Brandmustern sowie Schlitztromraeln in Gebrauch. 

()) Die Salomoninseln 

Die Salomonen bilden eine Inselgruppe, die sich in der Ver- 
längerung von Neumecklenburg in der gleichen Richtung von Nord- 
westen nach Südosten bis etwa zum 10. Grad südlicher Breite 
hinzieht. 

Die Salomonen wurden 1567 bereits von Alvaiez Mciidana entdeckt, 
auf späteren Keiscu aber nicht wieder aufgoluiideii. Erst 1768 gelang es 

Antoine de ßougainville 
die Oruppe von neuem 
zu sichten, Jahre 

vorher war es dem Eng- 
länder Carterct gegluckt, 
die nach ihm beuamitcn 
Carteretiiisoln . wie die 
Nissaugruppe aul'z ufiiiden. 

Bis zum Weltkriege 
teilten sich Deutschland 
und England in den Besitz 
der Inselgruppe. Die wich- 
tigsten deutschen Inseln 
wareninmgainville^Buka. 
flie Xissangnaippe und die 
Carteret insein, die wich- 
tigsten englischen Inseln 
Choiseul, Ysahel, Malaita, 
Florida, Neugeorgieii, 

8. ( histohal und (luadal- 
canar. Die grollte Insel der 
Salomonen, Bougainville, 
nimmt etwa 10000 qkm 

Ahb. 105. Eingeborener der Salomoninseln Flächenraum ein. 
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Al)b, lOb. Dort aut den Salomoninseln 


Die Bewohner der Salomoninseln gelten für die reinsten 
Vertreter des m ei an e s i s dien Typus (des sogenannten Salo- 
moniertypiis nach Thurnwald). Es sind hochgewachsene, lang- 
schädelige Menschen (Tal*. VIII) mit auffallend langen, schmalen Ge- 
sichtei'ii und verhältnismiilüg wenig eingedrückter Nasenwurzel, er- 
heblich kleinerem Mund und auch weniger aufgeworfenen Lippen,, 
als dies sonst bei der schwarzen Bevölkerung Melanesiens der Fall 
ist (Abi). 105). Ihre Hautfai be, ein mattes Schwarz, ist meist dunkler 
als bei der letzteren, während die übrigen Melanesier mehr dunkel- 
bi*aun sind. Neben diesem melanesiscben Typus kommt nach Thurn- 
wald no(‘h ein zweiter vor, der sich durch erheblich geringer** Körper- 
länge, schwächeren Wuchs, kurzen Schädel, sehr breites Gesicht, 
kräftig entwickelte Augenbogen und stärkere Behaarung auszeichnet 
(Abb. 105). Er kommt dem der Inlandbewohner der Inseln recht 
nahe, von denen auf Bougainville die Sage gellt, daß sie früher Zwerge 
gewesen sind. Und in der Tat konnte Thurnwald unter ihnen sehr 
kleine Leute feststellen. Am allerreinsten hat sich nach Thurnwalds 
Beobachtungen der Salomoniertypus auf der Insel Mono (südlich von 
Bougainville) erhalten; von ihr aus sollen die Monoleute, die tüchtige 
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Seefahrer sind, die benachbarten Inseln, auch die^Küste ton Bougain«* 
ville, bis nach Neuhannover hinjtuf bevölkert und, wie auch anderwärts 
Auf den großen Inseln, die einheimische Bevölkerung zumeist aus^ 
gerottet, bzw. sich mit ihren Weibern vermischt oder sie in die Berge 
im Innern vertrieben haben. Mit dieser Einwanderung wurde auch 
die melanesische Bogenkultur (u. a. Pfeil und Bogen, Plankenboot, 
H äuptlingshalle) nach den Salomonen verpflanzt. Auf der anderen 
Seite wiallir nahmen die Ankömmlinge Von den Autochthonen ihre 
nicllfihelanesische Sprache an. — Auf den südlichen Salomoninseln 
{Ysabel, Malaita, Guadalcanar) hat sich bereits auch das poly- 
nesische Element breitgemacht und der Bevölkerung einen Misch- 
typus (hellere Hautfarbe, schlichtes oder schwachwelliges Haar) 
gegeben. 

Die Bevölkerung Bougainvilles lebt in Einzelsied- 
lungen, die durch schnurgerade, stets die Häuptlingshallen mit- 
■einan der verbindende Pfade im Zusammenhänge stehen. Von ihnen 
gehen Seitenpfade nach den Pflanzungen und benachbarten Rodungen 
aus. Auf letzteren stehen die Schlaf- und Werkhäuser. Die Schlaf- 
hä User (Abb. 106), auf fünf bis sieben Pfählen errichtet, dien#» 
immer nur einem Ehepaar zur Wohnung; besitzt ein Mann mehrere 
Frauen, so muß er für jede einzelne ein Haus zur Verfügung 
stellen. Das Werkhaus ist auf ebener Erde (seltener auch 
Auf Pfählen) errichtet und dient zur Aufbewahrung von Nahrungs- 
mitteln, zum Kochen sowie als Handwerksstätte (Flechten von 
Taschen und Körben, Knüpfen von Tragnetzen, Herstellung von 
Topfwaren). — Die Häuptlingshallen liegen auf besonderen 
Plätzen; sie bestehen nur aus einem auf acht bis zehn Pfählen 
•errichteten Dach, sind unter Umständen aber mit schöner Schnitzerei 
und Malerei verziert. In ihnen dürfen nur Häuptlingsfamilien oder 
das Oberhaupt der freien Leute wohnen. Außerdem werden hier 
die Signaltrommeln, die Waffen, sowie die Schädel und Knochen 
der erschlagenen Feinde auf bewahrt. Hier kommen die Männer 
des Bezirkes zusammen und halten sich tagsüber auf, sofern sie 
nicht in den Pflanzungen beschäftigt sind, treiben Tauschhandel 
und besprechen die Festlichkeiten und andere Veranstaltungen. 

Die Nahrung der Bevölkerung besteht in den Erträgen der 
Pflanzungen (Taro, Yams, Bananen, Kokosnüssen), in Zuchtschweinen 
und auf der Jagd erbeuteten Tieren (Wildschweinen, Opossum, Fleder- 
mäusen, Vögeln) sowie m. Früchten des Meeres. Die genannten 
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Abb. 107. Woibor von Bukii mit Kappen als Schuu gegen liegen 
(Nach Parkinson) 


Pflanzen werden auf Feldern gezogen ; man kennt auch das Brach- 
liegenlassejj der Felder. Die Tiere werden durch Schlingen oder 
Fanglöcher, auch durch Netze erlegt; der Fischfang wird mit Netzen 
verschiedener Form, Angeln, Reusen, Drachen (Bougainville und 
Biika) und in den Bächen mit Wehren betrieben. Betelkauen ist 
auch bekannt (Abb. 40, Fig. 5 und G). — Kannibalismus kommt 
auf allen Inseln vor; nur die Bewohner von Siidbougainville sollen 
eine Ausnahme machen und die IMenschenfresserei verabscheuen. 

Auf Nissan bestand die Sitte, dafl junge Witwen ohne Anhang von älteren 
Häuptlingen gefangengesetzt, gemästet, darauf geschlachtet und feierlich ver- 
zehrt wurden. Sie glaubten durch den Henul^ des Fleisches junger kräftiger 
Frauen ihre Zeugungskraft zu erlibhen. 

Die Bekleidung der Salomonier ist recht spärlich; im Innern 
gehen die Leute zumeist ganz nackt. An der Küste haben euro- 
päische Lendentücher bereits Eingang gefunden, aber vielfach 
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sind die jungen Männer doch nur mit einem aus bunt gefärbten 
Pflanzenfasern gewebten Gürtel bekleidet, der die Taille so fest 
umschließt, daß sie stark eingeschnürt erscheint. Die jungen 
Mädchen tragen, sofern sie nicht nackt einhergehen, eine dünne 
Schnur um die Hüften, an der vorn ein buntes Blatt, meist ein 

rotes Drazänenblatt, herabhängt^ 
die verheirateten Frauen einen bis 
zu den Knien reichenden Faser- 
schurz und einen ihn oben zusammen- 
haltenden handbreiten, häutig aus 
bunten Fasern geflochtenen und 
dadurch mit Mustern verzierten 
Gürtel. Als Schutz gegen die 
Witterung werden Regenkappen, 
oft aus rotgefärbten Pandanus- 
blättern hergestellt und mit bunt- 
gefärbten musterartigen Fasern be- 
stickt , über den Kopf gestülpt 
(Abb. 107). — ‘Gegen diebrennen- 
den Sonnenstrahlen, besonders beim 
Fischen auf dem Riif, werden auf den 
mittleren Salomonen .geflochtene 
Augenschirme (Abb. 108) getragen. 

Kör per sch muck wird natür- 
lich auch angelegt, aber nicht in 
so reichlichem Maße wie von den 
übrigen Melanesiern (Taf. 1, Fig. 2ö 
undTaf.Il,Fig. 21). Tatauier ung 
ist nicht bekannt, wohl aber das An- 
bringen von Hautnarben mit einer scharfen Muschel als Ver- 
schönerungsmittel. Die Weiber werden in ausgedehnterem Maße mit 
solchen bedacht. Auch kommt bei den jungen Männern Bemalen des 
Gesichtes mit roter und weißer Farbe vor. — Die Kopfhaare 
werden zu kugligen Frisuren aufgebauscht getragen und gelegentlich 
grün und rot, niemals jedoch weiß (mit Kalk) gefärbt. Die älteren 
Frauen scheren sich den Kopf oder formen die Haare mit braun 
und schwarz gefärbtem Lehm zu breiten, flachen Zotteln. In das 
Haar werden als Schmuck rote Hibiscusblüten gesteckt, beim 
Kampfe auch ein Büschel weißer Kakadufedern. Als Kampf- 
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schmuck und gleichzeitig als schützenden Talisman hängt man ein 
Büschel gelb und rot gefärbter Blattstreifen über den Rücken. — 
Als Brust schmuck (Abb. 109) tragen die Männer Tridacnaplatten 
mit durchbrochener Schildpattauflage, die schon von Neumecklen- 
burg her bekannt sind, von wo man diesen Schmuck auch bezieht 
(neuerdings in mangelhafter 
Ausführung auch nachge- 
ahmt), bei den Häuptlingen 
ein aus verschiedenfarbigen 
Musch elplättchen zusammen- 
gesetztes Rechteck , von 
dessen unterem Rande lange 
Schnüre aus dem gleichen 
Material herabhängen (kiä). 

Als Arm sch muck sind 
zwei Formen von Tn aena- 
ringen (solche mit kreis- 
rundem Durchschnitt und 
breite dicke Bänder mit 
tiefeingeschnittener Kerbe 
auf der Außenseite, die 
man auf der Insel Tanga 
herstellt) , roh bearbeitete 
Trochusringeuud geflochtene 
Bänder (teils aus gröberem 
Material, teils aus feinen 

Fasernhergestellt)verbreitet. 

XT 1 1 • T ■ 1 -A-bl). 109. Mann aus Malaita mit Nasen-, 

jN asenschmuck wird m der ^ ^ ^ 

Ohr- und Brustschmuck 

üblichen Weise (Tridacna- 

pflock, -Stift oder -ring durch die Nasenscheidewand) getragen (Taf. I, 
Fig. 23 und Taf. II, Fig. 21). Ohrringe kommen nui selten vor. 

Entsprechend der melanesischen Kultur sind die Hauptwaffen 
Pfeile und Bogen. Die aus einem harten Palmenholz angefertigten 
Bogen (Taf. IV, Fig. 31) von etwa 2 m Länge verjüngen sich nach den 
beiden Enden zu, sind auf der Außenfläche flach, auf der inneren konvex 
gearbeitet; sie tragen eine aus starken Pflanzenfasern gedrehte und 
häufig mit feinen gelben Fasern umwickelte Sehne, die an dem einen 
Ende des Bogens festsitzt, an dem anderen aber leicht gelöst werden 
kann, so daß man den Bogen nach Belieben bald fester, bald lockrer 


Mann aus Malaita mit Nasen-, 
Ohr- und Brustschmuck 
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spannen kann. Zum Schutze des Vorderarmes gegen das Zurück- 
schjieJlen der Sehne wird die llinde einer Lianenart spiralig in 
einer Reihe Windungen um den Arm bis zum Ellenbogen hinaiü ge- 
wickelt, Die Pfeile(Tal‘. IV, Pig. 14, 19) setzen sich aus zwei Teilen 
zusammen, einer hölzernen Sj)itze und einem etwa 1 m langen Rohr- 
schaft, in den erstere gesteckt und dni*ch feste Umschnürung befestigt 
wird. Um die zarte S[)itze vor Beschädigung zu schützen, wird sie 
mit feinen gelben Faserstreifen umwickelt. Zumeist tragen die Pfeil- 
schäfte eine eingeritzte schwarze Zeichnung oberlialb der Rohrknoten, 
die gleichsam die Handelsmarke (Herkunft) darstellt. Die Form der 
Pfeile ist recht mannigfaltig. Es gibt Pfeile mit glatter (ruiidcu* 
oder eckiger) Spitze und solche mit Widerhaken, die t(‘ils aus dem 
Holz der Spitze herausgearbeitet, teils aus anderem Material (Knochen 
von Fledermaus, (iräteii. Dornen usw.) hergestellt und durch Um- 
wicklung und Verkittung künstlich aufgesetzt sind. Die Pfeile Averden 
in den Gebirgsdörfern von Nordbougainville fabrikmäßig hergestellt. 
Das zeigt sich auch daran, daß immer nndirere davon in ganz 
gleicher Beschaffenheit, sowohl in der gesamten Länge, wie auch in der 
Länge, Form und Anordnung der Spitzen, in d(‘r Umwicklung des freien 
Schaftendes, oft auch in der V^erzierung, bis zu zehn Stück gebündelt, 
in den Handel kommen. Die S [) eer e weisen die gleiche Mannigfaltigkeit 
auf; sie sind etwa 4 mlang. Auch an ihnen lassen sich glatte Formen 
und solche mit Widcudiaken unterscheiden (Abb. 110), außerdem 
gibt es noch mehrzinkige Speere. Was sie besonders auszeichnet, 
ist die kunstvolle in gelben und roten Mustern gehaltene Um v/icklung 
mit feinen Rotangfaserii — die vollständig umwickelten heißen 
Königsspeere — uud die am Schafte angebracditen figuralen Ein- 
ritzungen, denen als Motiv mehr oder wenigt*r stilisitute mensch- 
liche Darstellungen (zwei nebeneinander hockende oder stidiende 
ganze Gestalten oder ein menschliches Gesicht) zugrunde liegen. — 
Eine weitere Angriff swaffe, die Keule, tritt gegenüber den bereits 
erwähnten auf den Salomonen in den Hintergrund. Die gebräuch- 
lichsten Keulen sind aus hartem ]*almenholz angefertigt und tragen für 
gewöhnlich ein langes, meist lanzettförmiges Schlagende (Taf. 111, 
Fig. i;i). Auf den südlichen Salomonen kommen auch Keulen von 
sichelförmiger Form (Taf. III, Fig. 14) vor. Wje an den Speeren 
macht sich auch an ihnen der Sinn ihrer Verfertiger für Schönheit 
bemerkbar. Das Blatt zeigt meistens auf der einen Fläche eine 
eingeritzte Verzierung; außerdem pflegt der nach unten zu spitz 
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zulaufende Stiel mit roten und hellbraunen Rotang- 
streifen abwechselnd umwickelt zu sein. Auf Malaita 
kamen früher mit Perlmutter ausgelegte Keulen vor, 
die mittels einer dünnen, um den Hals geschlungenen 
Schnur getragen wurden (wure-i-han); ihr Knauf be- 
stand aus einem vulkanischen Gestein, das Pyrit enthielt 
oder auch ganz aus solchem bestand. Die Spanier hielten 
dieses wegen sein(‘s Glanzes für Gobi und vermuteten, 
daß Salomon das Gold für seinen Tempelbaii von hier 
geholt hätte*; daher beUcinnten sie die neuentdeckten 
Inseln nach ihm. Als Aliwehrwaffen sind auf den 
mittleren Salomonen breite, zumeist geflochtene Schilde 
mit nacli innen vorspringendem Längsgriff im Ge- 
brauch (Taf. VI, Fig. 4). — Ein Kampf wird für ge- 
wöhnlich der Gegenpartei durch Vermittler angesagt. 
Oft dauern die Fehden zwischen der Stämmen jahre- 
lang. Steinbeile Anden als AVaffen keine V^erwendung, 
sondern dienen nur als Handwerkszeug. Neuerdings 
sind sie als solches vielfach durch eingeführte eiserne 
Werkzeuge ersetzt worden. Nocli vor etwa vierzig 
.lahren lebten die Salomonier im völligen Steinzeitalter. 
Sie benutzten nur Steinbeile, scharfe Aluscheln, ge- 
krümmte, auf der konkaven Seite geschärfte Eberhauer, 
Korallen (als Rasiiel) und Drillbohrer zu ihren Arbeiten. 
Bougainville war für die nördlichen Inseln der Her- 
stellungsort für Beilklingen. Eigenartig w^ar ihre Be- 
festigungsweise am Stiel. Ein Stück Rotang wurde 
zweimal um die Mitte der steinernen Klinge geschlungen 
und mit dieser fest um schnürt und das übrig bleibende 
Stück des Rotang zum Griff oder Stiel gedreht. 

Die Salomonier bekunden große Kunstfertig- 
keit, die besonders im Bau ihrer Boote zum 
Ausdruck kommt. Wie auch anderwärts kommen 
neben einfachen Flößen aus aneinander gebundenen 
Baumstämmen noch Einbäume als Fahrzeuge mit 
zwei bis drei Seitenauslegern und daransitzenden 
Schwimmern vor, außerdem aber auch noch große 
Plankenboote , die aus (durch Lianenstengel) zu- 
sammengeiläliten Planken aufgebaut sind. Die Planken 
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werden über einem Feuer durch die Hitze gebogen. Diese Boote 
laufen nach vorn und hinten in lange, hoch nach oben strebende 
Schnäbel aus je zwei schmalen Planken aus, die sorgfältig in Flach- 
relief verziert und schwarz und rot auf weißem Grunde bemalt 
werden. Die Verzierung ist nach den verschiedenen Inseln ver- 
schieden. Für die nördlichen Salomonen sind einfache, breite, vielfach 

geknickte Bänder bezeichnend 
oder solche in V erbindung mit 
grotesken menschlichen Ge- 
stalten, auch eine Auslage 
mit Perlmiittermuscheln; auf 
den südlichen Inseln dagegen 
laufen die Boote in einen ge- 
schnitzten Menschen- oder 
Vogelkopf aus. Sie tragen 
auch an der iVußenfläche 
Verzierung. Auf Bougainville 
sind die Boote außerdem noch 
mit einem etwa ^/2 ni breiten 
Fransenband aus rotgefärbten 
Palmblattstreifen geschmückt. 
Ausleger und Segel besitzen 
die Plankenl)oote nicht; sie 
werden durch Ruder (pianch- 
mal bis zu 20 auf jedcT Seite) 
vorwärtsbewegt. Die Ruder 
sind an ihrem Blatte lanzett- 
förmig gestaltet und weisen gleichfalls die übliche Verzierung in 
Flachrelief und schwarz-rote Bemalung auf. (3b wohl ihnen Segel 
fehlen, sind diese Boote imstande, eine hewiinderungs würdige Scdmellig- 
keit zu entwickeln. Schon den ersten Besuchern der Insel, darunter 
Mendana (1568), fiel diese große Schnelligkeit sowie die gefällige 
Form der Boote auf. 

Besonders auf den südlichen Inseln verstehen sich die Salomon- 
insulaner darauf, menschliche Figuren zu schnitzen und vor allem 
Holzsachen (Keulen, Mörser, Boote, auch Schädel) mit Perlmutter 
auszulegen. Auch in der Anfertigung von Flechtarbeiten haben 
sie es weit gebracht; es sei an die m sehr ansprechenden, bunten 
Mustern an den Speeren, Keulen, Bogen und anderen Gegenständen 



Al)b. 111. Heiliges Kanu mit kunstvoll 
geschnitzten Endaufsiitzen (A vaqa tabu'i. 
Malupi. Gazellehalbinsel 
(Nach II, Fell mann) 
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ausgetiihrten feinen Flechtarbeiten erinnert. In den gebirgigen Teilen 
von Bougainville verfertigen die Bewohner aus Inanen wurzeln Körbe 
der verschiedensten Form und Größe, Überall wisren sie Tragbeutel 
und Fischnetze zu knüpfen und Taschen sowie Matten zu flechten. — 
Die Weiber beschäftigen sich mit der Anfertigung von irdenem 
Topfgeschirr, aber nicht durch Übereinanderlegen von T on Wülsten, 
sondern in der Weise, daß sie aus einem Tonklumpen durch einen 
im ausgehöhlten Innern entgegengehaltenen glatten faustgroßen Stein 
oder die geballte Faust und gleichzeitiges Schlagen von außen mit 
einem flachen Stab das Gefäß formen. Glasur kennen sie nicht. Die 
Form der Töpfe (Abb. 48, Fig. 14, 15) ist verschieden; 
auf Nordbougainville z. B. fallen sie konisch aus und 
zeigen eine weite Öffnung ohne Einbuchtung, in Süd- 




Abl). 11:>. .Stoinreiboi, l TaroNtaiiipfer, Buka, Salomonen: 2 und H Ecibschalc 
und Beiber, Baimn«!:, Xeupominorn • 4 Taroiviber, Taliiti-lnseln : 5 Keibstein, 
Mortlockin'!(‘ln, Ostkaroünen; b Keibstein, MarniU‘sasinsoln. (Etwa n. Gr.) 

(Lindenmuscum, Stutt'jart) 


bougainville dagegen sind sie kugelig und besitzen eine verengte 
Öffnung mit breitem, nach außen umgebogenem Rand. 

Die Töpfe sind die wichtigsten Gegenstände des Haus- 
haltes. Tische, Stühle, Bänke, Schränke oder andere Gegenstände 
zum Aufbewahren der Sachen kennen die Salomonier nicht; ebenso- 
wenig Bettgestelle. Man schläft auf der nackten Erde, höchstens 
auf einer Matte. Is'eben den irdenen Töpfen finden zair Aufbewah- 
rung von Nahrungsmitteln noch geflochtene Schalen und Körbe Ver- 
wendung. Zur Zerkleinerung der gekocliten Taroknollen dienen Holz- 
mörser und steinerne Reiber (erstere an der Außenfläche verziert 
[Abb. 112, Fig. 1]), zum Herausholen des Kernes der Kokosnüsse 
Fruchtschaber (Abb. 113, Fig. 1). 

Der Handel wird durch Austausch bewirkt, und zwar aus- 
schließlich von den Männern (nicht von den Weibern wie auf Neu- 
pommerH und anderwärts). Er vollzieht sich gelegentlich der fest- 
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liehen Zusammenkünfte oder aus ähnlichen Anlässen^ auch bei 
Friedensscliliissen. Wertmesser ist Zahn- und Mus diel ge Id. 
Auf Nordbougainville kennt man zwei Sorten von Zahngeld, aus 
den Zähnen des Fliegenden Hundes (reki) und des Delphins (haiu). 
Die Zälme werden an ihrem Wurzelende durchbohrt und auf einen 
festen Faden aufgereiht. Daneben ist aus Muscheln verschiedener 
Farbe hergestelltes Geld im Umlauf, das auch anderweärts auf den 
Inseln vorkommt. Es wechselt nur nach der Farbe der Muscheln 
und dem Material, aus dem es hergestellt wird. Muschelgeld wird 
an ganz bestimmten Orten angefertigt und von hier nach den 
anderen Inseln ausgefülirt, z. B. auf den Oarteretinseln, den 
Shortlandinseln u. a. m. — Auf Nissan kommt ein merkwürdiges 
Geld vor, das von den üblichen Formen vollständig abiveicht. Es 
besteht aus doi)])eltfaustgroßen (ringähnliclien) Stücken sorgfältig 
geglätteter, in der ]\litte durchbohrter Tridacnaschalen (kuamanu) 
(Abb. 114). Der große Zeitaufwand bei ihrer Herstellung macht die 
Stücke recht wertvoll. — Neben den angeführten Geldsorten dienen 
als Tauschmittel noch Bogen und Pfeile, Speere, Töpfe, Armringt^ 
und andere Gebraiichsgegenstände mehr. 

Die einzelnen Dörfer stehen unter Häuptlingen. Die Häuptlings- 
würde ist rein persönlich, nicht vererbbar. Die Stellung der Häupt- 
linge ist keine absolute; sie sind die ersten unter ihrc'sgleichen und 
erwerben sich ihren Einfluß durch ihre persönlichen Eigenschaften. 
Nicht selten schließen sich die Häuptlinge mehrerer Dorfgemein- 
schaften zu einem gemeinsamen Schutz- und Trutzbündnis, meistens 
zur gegenseitigen Verpflichtung des Ausübens der Blutrache, unter 
einem einflußreicher Häuptling zusammen, denn für ein Verbrechen 
wird nicht der Verbrecher allein verantwortlich gemacht, sondern 
seine ganze Sippe. Auch ganze Bezirke tun sich unter einem noch 
mächtigeren Häuptling zusammen. Diese Bündnisse werden gelegent- 
lich der Unufeier durch Annahme eines überreichten „Königs- 
speeres“ abgeschlossen. 

In sozialer Hinsicht zerfallen die Stämme in Totem - 
klassen, von denen jede Klasse zu einem bestimmten Vogel in 
geheimnisvoller Verbindung steht. Man beachtet daher die üblichen 
Verbote hinsichtlich der Heiratim und des l'ötens eines Toteintieres. 
Die Kinder folgen dem Zeichen der Mutter (Mutterrecht). 

WenndieMäd dien die lieife erreichthaben, findet dieHeirat ohne 
besondere Feierlichkeiten gegen Zahlung von Muschelgeld von seiten 



Die Salomoninseln 




des Vaters des 
Bräutigams 
und seiner Sij)pe 
an den Braut- 
vater und seine 
Sippengenossen 
statt. Die Frau 
bleibt so lange 
im Hause ihres 
Sch\vieger\ ;iters 
bis ihr RlaTJii 
imstande ist, 
sich ein eigenes 
Haus zu er- 
bauen. Nach 
dem Tode des 
Gatten kehrt 
sie zu iljren 
Angeh<lrigen 
zurück, heiratet 
auch wohl den 
Brud(T des\"er- 
storbenen (Le- 
viratsehe). — 
Polygamie ist 
allgemein ^ er- 
breitet. Reiche 
Häu])tlingelei- 
sten sich bis zu 
fünfzig Frauen. 
Ehescheidungen 
kommen nicht 
selten vor. 



AI>1). II.'). 1 Fruchtschabor von HougaiiiMlIo. Saioiiionm: 

‘J SclialfciM wogaii^) tur Faiulauustrüchte. Quadjaliiii. Marshall- 
inselii; Schaber für Kokosnüsse, Aua (Pounir): 4 Paiulaniis- 
safts(*]iai>er für Zahnlose, Kalik^ruppo : 5 I’andanusfrucht- 
schaber, Kalik, Marshalhnseln; b Kokosnulkschaber von Samoa 
(1,4, bet^^a Vjo n. (P'.; 2, 5 etwa n. Gr.; 4 et^va * ö n. Gr.) 
(l.indeiiniuseuin, Stuttf? irt) 


Die Knaben werden im Alter von etwa sechs bis acht 
f fahren in den „Blutrache verband d. h. in die Gemeinschaft der 
Männer (Unufeier), aufgenommen. 

Auf den Salomonen begegnet man bei verschiedenen Stämmen 
den Papuasprachen. Bis jetzt sind solche festgestellt worden auf 
Bougainville bei den Telei, Mo tuna, Kdngara, Nasioi (= Kieta) 
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mit den Dialekten des Koromira, Kaiänu und Ero, sowie auf der 
Insel Savo. 

Auch auf den Salomonen kommen Geheimbünde derMänner 
vor, die mit Maskierung und Verhüllung der Teilnehmer 
einhergehen. Die Kopfmasken von Nissan und Buka ähneln sehr 
denen von Neumecklenburg. 

Sie bestehen aus einem den ganzen Kopf bedeckenden Gerüst aus Hambus- 
streifeu, das mit Hast überzogen ist und ein künstliches Gesicht aus zerstampfter 
Parinariummasse, an den Seiten abstehende Ohren aus HrctteJien und auf dem 
Scheitel eine Perücke aus PÜanzenfaser oder Moos tra^t. Daneben kommt noch 
eine andere Maske vor, ein aus Holz geschnitztes schwarzes Gesicht mit An- 
deutung der [Narbenverzierung durch weiße und rote Linien und einer Perücke 
aus 31cnschenhaaren; zu dieser wird ein hemdartiges Ge^vand aus braun ge- 
färbtem, dünn geklopftem Faserstoff getragen. Auf Bouj^ainville wird den Masken 
nicht die gleich große Bedeutung w'ie auf den erwähnten Inseln beigelegt. Sie 
sind auch einfacher gestaltet, gebogene, schwarz angemalte Holzbretter, aut 
denen eine vorspringeiidc Nase angeschiiitzt ist und Öffnungen für die Augen 
und den Mund, auch w'ohl abstehende Ohren angebracht sind. — Die Feste der 
Geheimbünde (auf Bougainville rukruk genannt) erinnern sehr an den Dukduk: 
sie spielen sich in ähnlicher Weise an entlegenen Plätzen ab, zu denen den 
Weibern der Zutritt verboten ist. Bei dieser (Jelegeiiheit wiid eine von älteren 
Männern oder Häuptlingen auserwählte Anzahl Jüiigling(* (iiiatasesen ge- 
nannt) in die Geheimnisse eingew’eiht. Sie erhalten als Abzeichen ballon- 
artige Kopfbedeckungen und niiissen ihr Haar so lange w'achscii lassen, bis 
es, in diese eigentümlichen Hüte eiiigezwängt, sie auf dem Kopf festhält 
(Taf. VII). Wenn sie dann einmal ihr Heimatdorf besuchen, dürfen sie ihre 
Kopfbedeckung vor den Weibein niemals abnehmen. Während ihres Aufenthaltes 
an den Versammlungsplätzeii werden sie recht strenge gehalten und bekommen 
von älteren Männern Unter Weisungen; auch werden an ihnen nicht selten un- 
züchtige Handlungen vorgeuommen Bei den damit verbundenen Festlichkeiten 
findet auch das Schwirrliolz \'crweiidung, dessen dumiifer bnimnieiider Ton den 
Weibern als die Sprache der Geister ausgelcgt und daher von ihnen gefürchtet 
wird. Wenn der Zeitpunkt für die Jünglinge abgelaufen ist, wird ein mehrere 
Tage dauerndes Fest mit Tanz und Schmausereien veranstaltet. Die ballon- 
artig'en Kopfbedeckungen der Neuaufgenommenen werden ilinmi abgenoiiimen 
und auf dem Platze verbrannt; die lang gew^aeliscncn Haan* w erden abgeselmitteu, 
jedoch nicht fortgeworfen, man wickelt ne in Blätter ein und bewahrt sie in 
der Wohnhütte auf. Man läßt nur eine einzige lang-e Locke stehen, die an ihrem 
Ende mit Muscheln und Perlen verziert wird. Von jetzt ab haben die Jünglinge 
das Hecht, zu heiraten. 

Die Festlichkeiten der Saloinonier gehen immer mit Tanz 
und Musik vor sich. Bei den Tänzen werden Tanzruder (Taf. V, 
Fig. 8 , 1(J und 20) geschwungen. Die sie begleitenden Musikinstru- 
mente bestehen in Trommeln (Schlitztrommeln) und Panflöten aus 
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Bambusrohr (Taf. VIII). Die musikalischen Leistungen werden 
als hochstehend bezeichnet. Die Salomonier bekunden ein entwickeltes 
Gehör für Takt und Khythmus. — Die Tanzgesänge der Salomonier 
gehören nach v. Hornborstel zu den interessantesten und merk- 
würdigsten Erscheinungen der musikalischen Ethnologie : sie erinnern 
an das «lodeln unserer Älpler. Literarisch unterscheidet Thurnwald 
Totenklagen und Liebeslieder (der Frauen auf die Männer;, sowie 
Spottgedichte (der Männer auf die Frauen). Diese Gedichte werden 
von besonderen Dichtern gegen Bezahlung (10 — 20 Faden Muschel- 
geld) angefertigt 5 die Frauen pflegen 

indessen ihre Gedichte, die oft derben, 
selbst obszönen Inhaltes sind, selbst 
zu machen. 

Die religiösen V erstell angen 
der Salomonier bestehen im Ahnen- 
kult. Da sie glauben, daß die Seelen 
der Verstorbenen imstande sind, ihnen 
Gutes und Böses zuzufügen, so suchen 
sie sie durcdi Opfer in Gestalt von 

Speisen, selbst ganzen Schweinen, die 
. o 1 -i. 1 j i* Abi). 114. Muschelgeld (kuamanu) 

sie auf den Scheiteriiaulen oder auf , ^ i xt- 

von der Insel Nissan 

den Begriibnisplatz legen, günstig zu 

stimmen. Daneben fürchten sie aber noch andere Geister, die sie 
überall in der INatur, in Wald und Busch, auf den Felsen, in 
Gewässern, in Schluchten an bestimmten Stellen wohnend denken; 
w^er mit ihnen in Berührung kommt, muß sterben. Schließlich spielen 
im Leben der Eingeborenen auch noch die Sonne, der Mond, der 
Abendstern, die Plejaden und einige andere Gestirne eine Rolle; 
ihre Zeichen finden wir daher aut den Tanzrudern und an den Pfosten 


der Häuptlingshallen dargestellt. Im Bilde des Mondes glaubt man 
ein Dorf mit Schlafhäusern, Arbeitshäusern und Häupthngshallen zu 
erkennen. Die Plejaden deutet man als eine Menge Menschen, die 
zusammensitzen und Taro verzehren. — Zauberei ist ungemein 
verbreitet. Auch an große Steine, die hier und da Spuren mensch- 
licher Bearbeitung an sich tragen und teils vereinzelt, teils in größerer 
Anzahl Vorkommen, knüpfen sich allerhand abergläubische Gebräuche 
und Sagen. 

Die Behandlung der Leichen ist ganz verschieden. Auf 
der nördlichen Inselgruppe werden sie am häufigsten ins Meer ver- 
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senkt; außerdem kommt auch Erdbestattung vor. Im südlichen 
Bougainville und auf der südlichen Gruppe der Salomonen Jiat die 
Verbrennung der Leichen Verbreitung gefunden. Dort werden sie 
auf einem zwischen vier Pfählen aufgerichteten Scheiterhaufen aus 
besonderen Hölzern samt ihren Habseligkeiten und Waffen, sowie 
Eßwaren (Taro, Kokosnüssen und bei Wohlhabenderen einem Schw’ein) 
unter Wehklage der herumtanzenden Männer verbrannt. Ihre Asche 
wird in einem Korbe gesammelt und entweder am Einäscherungs- 
platze selbst beigesetzt oder im Husche in der Erde vergraben. 
Man Wrichtet über der Stätte wohl auch ein kleines Häuschen aus 
Bambusstäben und Sagopalmblättern; wenn dieses;! im Laufe der 
Zeit verwittert ist, pflegt man die Knochen noch einmal zu sammeln 
und ins Meer zu versenken. Auf den mittleren Salomonen werden 
die Leichen in hockender Stellung zwischen Steinen hingelegt 
und so lange belassen, bis sie vollständig verwest sind; darauf werden 
die Knochen gesammelt und in besonderen kleinen Häuschen 
(bande-mbota) aufbewahrt, auf die man noch als Seelensymbol des 
Toten eine dreieckig geschlifi'eneTridacnamuschel legt. Auf Sta. Anna 
werden die Leiclien von Häuptlingen oder vornehmen Personen ent- 
weder in einen aus Holz geschnitzten Schwertlisch gelegt, dieser 
mit einer Zementmasse bestrichen, so daß keine Fäulnisgase aus ihm 
herauskommen können, und bemalt. So hängt man das- Ganze [in 
der Hütte auf. Nach längerer Zeit, oft nach Jahren nimmt man 
die Leiche heraus und versenkt sie schließlich ins Meer. Nur 
Schädel und Unterkieler behält man zurück und })ewahrt sie in 
einem hölzernen Gehäuse in Gestalt eines Bonitofisches auf. 

Nach dem Glauben der Bewohner im Norden erfolgt d(T Tod 
eines Menschen, wenn sein Lebensblatt, das an dem Ihium der 
Unterwelt sitzt, von einem der vogelartig gestalteten Lebensgeister, 
mit denen der Le])ensbaum bevölkert ist, a})gej)flückt worden ist. 
Wenn ein Mensch geboren wird, sprießt an ihm ein neuesJBlatt hervor. 
Die Seele begibt sich von dem Lebensbaume zu dem Türhüter der 
Unterwelt, der das Tor verschlossen hält. Hier übergi))t sie diesem 
das Schwein und Muschelgeld, das die Angehörigen auf d(‘m Scheiter- 
haufen mitverbrannt hatten, und darf dann erst eintreten. Neben 
der Tür findet sie einen schwarzen und einen roten See (jener für* 
die natürlichen Todes Verstorbenen, dieser für die Erschlagenen 
bestimmt); in einem dieser Seen nimmt sie ein Bad, um sich von 
der Asche des Scheiterhaufens zu reinigen. Auf ihrer Wanderung 
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gelangt die Seele nun zu dem Häuptling der Unterwelt; hier wird 
sie durch Speisen gestärkt und verweilt einige Tage. Von diesem 
Platze aus zweigen sich verschiedene Wege nach den einzelnen Gauen 
ab; die Seele schlägt nach Erkundigung den Weg zum Autenthalts- 
ort ilirer Verwandten ein. 

e) Die Saiith-Cruz-luselu 

% 

Di(‘ Siinta-( Vuz-Giriij)|)e niiiimt eine besoudGre Stellung in 
kultureller Hinsicht (*in. insofern liiei khnlicii wie auf St. Matthias 
melanesisclie und jjolynesische Elemente nebentünander <iuftreten. 

Die Bevölkerung zeigt auf V'anikoro und Xitendi in der Haupt- 
sache melanesischen Typus lAbb. 115), daneben kommen aber auch 
unter dir Leute polyncsi^clicn Einschlags vor; letzterer scheint auf 
dmi nordöstlich von Xiti'udi gelegenen lliffinseln vorzuherrschen. 

Die Kultur weist ebenfalls eine ^lischung von melanesischen 
mit ])olynesischeii Elementen auf. Die Bevölkerung wohnt in Sied- 
lungen, deren Häuser immer in Hruppen von vier bis dreißig Hütten 
(licht beieinander li('gen. Die Hauser sind zumeist von rechteckiger 
Form, jedoch kommen auch runde tor. Sie sind aus Bambusgerüsten 
aufgehaut; ihr auf drei Reihen Pfeiler ruhendes Griebeldach ist mit 
Matt(*n aus SagojiJiliiiblättern bedeckt. Die Wände setzen sich aus 
Blatter- oder Rohrwerk zusammen und sind durch Mattenbehang 
verstärkt. Neben diesen Famihenhausern gibt es noch Versammlungs- 
od(‘r Junggesellen- und Cxeisterhiiuser. Das Hausgerät besteht in 
Schlaf- und Sitzmatten, Kopfbänkchen, Holzschüsseln, Kokosniiß- 
schahern von jirimitiver Form, Taschen, Löfieln zum Auskratzen der 
Kokosnüss(‘ (aus Nautilus, seltener Perlmutter oder Knochenschale) 
und Wassergt‘fäl)cn aus Kokosnüssen in Netzen zum Aufhängen. 

D;is wichtigste Nahrimgsiuittel ist die Kokosnuß; daneben 
kommen von pflanzlichen Dingen noch Bananen, Zucken ohr, Yams, 
ITeilwurz, Süßkartoffeln und Brotfriicht, seltenei Taro hinzu. Die 
Pfeilwurz wird zu ciuer Art Dauerpräjiarat (zu großen Klößen 
geformt) verarbeitet. Die Fleischkost bilden halbwilde Schweine, 
Vögel, Schildkröten, Fische und andere Erträge des Meeres. Von 
den Geiiußmitteln ist das Betelkaueii verbreitet; zur Herausnahme 
des Kalkes sind keine Spatel in Gebrauch, sondern es w^erdeii die 
natürlichen Löffel, die angefeuchteten Finger, dazu benutzt. — 
Der Fischfang wird mit Netzen, Angeln (Abb. 98, Pig. 10) 
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(keine polynesiscben , sondern ein beiderseits zugespitztes Holz- 
oder Scliildpattstäbchen, an dessen Mitte die Angelschnur sitzt), 
Rotangschlingen (für Haie-Anlocken mittels Rassel), Drachen (mit 
Ködern aus zusammengeknüllteii Spinngeweben, in das sich der 
Fisch verbeißt), Pfeilen (dreispitzig) und Wehren betrieben. 

Die Männer tragen ein aus Bananenfasern gewebtes Band, das 
gegen das Ende zu schön gemustert ist und in Fransen ausläuft ; es 
wird in der üblichen Weise um die Hüften geschlungen und zwischen 
den Beinen durchgezogen. Die Kleidung der Weiber bildet ein Schurz 
aus Bindenstofif, der mehrfach um die Hüften gelegt wird und bis zum 
Knie herabreicht, außerdem ein ähnliches Stück Tapa um Kopf und 
Schultern, mit dem sie das Gesicht in Gegenwart eines männlichen 
Wesens verhüllen. Beide Geschlechter hängen über diese Kleidung 
meistens noch eine Kette aus aufgereihten Muschelscheibchen als 
Schmuck. 

Das Kopfhaar wird für gewöhnlich kurz geschnitten, oft noch 
mit Kalk weiß gepudert oder blond gebeizt, auch gelb und rot 
gefärbt. Als Schmuck werden in dasselbe Hibiscusblüten und FedcT- 
büsche, seltener aus Stäbchen zusammengebundene Kämme gesteckt. 

Eine Hauptzierde dei\Männer bilden Ringe aus Schildpatt 
in der Nasenscheidewand, die solche Größe annehmen können, daß 
sie über den Mund hinweghängen und aufgehoben werden müssen,, 
sobald man etwas in den Mund stecken will (daneben auch kleine 
Perlmutterkettchen in den Xasentlügelii), und Ohrringe aus Scliild- 
patt, oft auch ganze Ketten von Ringen (bis zu vierzig an der Zalil). 
Um den Hals legt man Schnüre aus weißen Muschelscheilichen, oft 
unterbrochen von schwarzen Kokosscheibchen, mit Anhängern aus 
Coixsamen und Nautilusschalensttickchen, um die Arme Trochus- 
ringe oder aus Pflanzenfaser geflochtene, mit weißen Muschelscheib- 
chen gemusterte Bänder (/.usammen mit wohlriechenden Blüten so- 
wie gefärbten und bunt bemalten Pandanusstreifen); dazu kommt als 
Brustschmuck eine Tridacriascheibe mit Schildpattauflage (Gräten- 
muster [Taf. II, Fig. 12 und Abb. 1 15J). - Tatauierung war früher 
üblich, und zwar als Stichtatauierung (Fische, Eidechsen, Dreiecks- 
reihen u. a. m.) und als Schnittatauierung tSkarifikation) im Gesicht, 
auf der Brust und dem Rücken. 

Als Waffen sind nur Bogen (vielleicht Reflexbogen nacliGräbner) 
und Pfeile (Taf. IV, Fig. 8, 9 und 22) mit einfacher oder zusammen- 
gesetzter Knochenspitze (angeblich aus den Knochen erlegter Feinde 
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allgefertigt) bekannt; Keulen kommen als Waffen nicht vor, sondern 
nur als Tanzgerät. 

Das Handwerk, das fast nur von den MiLnnern ausgeübt 
wird, beschäftigt sich in erster Linie mit dem Bau von Booten und der 
Anfertigung von 
Rindenstoffen, 
sowie dem Weben 
von Faserstoffen. 

Den Frauen liegt 
nur das Flech- 
ten ob. 

Die Boote 
sind heutzutage 
nureinfache(weiß 
angestrichene) 

Einbäu me mit 
Ausleger und 
darauf belind- 
lichem Schutz- 
dach, die ent- 
weder gerudert 
oder mit Segel 
(mit krebsscheren- 
förmigem Aus- 
schnitt wie auf 
Neuguinea) vor- 
wiirtsgetrieben 
w^erden. Zum 
AussehöpfendeN 
eingedrungen(*n 
Wassers bedient 
man sich eines 
Schöpfers, ent- 
weder von polynesischer Form mit nach innen vorspringendem 
Griff oder mit nach außen stehendem Griff (wie bei uns). Mittels 
der Boote unterhält man einen regen Verkehr sowohl unter den 
einzelnen Inseln des Archipels wie auch mit den benachbarten 
des polynesischeii (jebietes behufs gegenseitigen Austausches von 
Erzeugnissen (Tapastoffen, Matten, Perlmutterschalen, Bogen, 
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Pfeilen, Holz zum Bootsbau u. a. m.). Früher soll als Zahlungs- 
mittel Muschelgeld in Gebrauch gewesen sein, heutigentags wird 
mit Federgeld bezahlt 

Dasselbe besteht in einer Holle ^»•etlochtener Fasern, die in ilirer ganzen 
Länge mit zalilreichen kleinen Federn (von Taube oder Honigvogel) in ziegeJ- 
dacliartiger Anordnung besetzt sind. Diese Art von Geld ist sehr geschätzt, 
einmal wegen der mühsamen Herstidluiig und zum andern wegtm der schweren 
Beschattung des Materials, denn es müssen Hunderte von kleinen Vögeln mittels 
Ptcilsehusses erlegt oder mittels Schlingen gefangen erden, um ein kleines 
Stück Federgeld damit besetzen zu können. Da]ier>\ird es auch sorgfältig be> 
hütet und zumeist von Geschlecht zu Geschlecht vererbt ln Spiraltm aufgerollt 
und in Rindenstoff eiiigewiclv(‘lt A\ird es in den Hutten über diMii Herd (zum 
Schutz gegen eine etwaige Zerstörung durch Insekten) aut (*iner I’Iattform 
aufbewahn und nur aus festiicheu Anlassen vom Besitzer zur Schau gestellt. 

Die Herstellung der Rindenstoffe geschieht in der üblichen 
Weise. — Der Webstuhl, der sonst nirgends in Melani‘sicn b(‘- 
kannt ist, gleicht in seiner Kinfachheit dem mikronesisclieii. Es 
werden auf ihm Schürzen, Bänder, schmale Matten und Pascheii- 
stoffe mit schönen Mustern hergestellt. 

Das einzige Handwerkzeug bei den Ihuiarbeiten sind Heile 
mit drehbarem Futter und aufgebundener Tridacnakhnge; Hai- oder 
Rochenhaut dient als Feile. 

Auf dem Gebiete der plastisclien Kunst zeigen die Eingeborenen 
keine besondere Begabung: wenigstens erreieben ihre Erzeugnisse 
hinsiclitlich der naturalistisch-tiguralen Ornamente lange nicht die 
Höhe der sonstigen Südseeschnitzereien, ln der geometrischen Orna- 
mentik stehen ihre Leistungen etw^as höher (hauptsächlich Dreiecks- 
und Rautenformen), dagegen geht ihnen der Parhensinn wiederum ah. 

Früher bestand auf den Santa-Cruz-Ins(*ln län ausgeprägtes 
Häuptlings wesen^ zurzeit gibt es zwar auch noch Häuptlinge, 
aber diese haben ihr Anseinm und ihre Machtvollkommenheit ziem- 
lich eingebüßt; sie genießen mehr religiöses Ansehen, weil sie den 
Verkehr mit den Göttern vermitteln. 

Die sozialen Verhältnisse kennzeichnet ausgesprochener 
exogamer Totemismus. Die Toteins sind zumeist tierischer 
Natur; die Totemtiere dürfen nicht gegessen, die Ptlanzen nicht um- 
gehauen werden. Das Heiraten innerhalb der Totemgruppe ist ver- 
boten. Durch Blutsbrüderschaft wird eine künstliche Verwandtschaft 
mit der Familie und der Totemsgemeinschaft gebildet. — Die Ehe 
kommt durch Kauf zustande; Kinder werden bereits in ganz frühen 
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Jahren versprochen. — H(3schiiei(luDg Jer Knaben ist nicht üblich: 
die Knaben werden durch Anlegen des Schurzes f*n Stelle des bis 
dahin von ihnen getragenen schmalen Leibgurtes für mannbar er- 
klärt. Geschlechtlicher Verkehr vor der Hochzeit wird bestraft, doch 
kommt Prostitution (ähnlich wie auf den Karolinen) vor. 

Die Sprachen von Santa Cruz /eigen innerhalb der Inselgruppe 
ziemliche Verschiedenheiten. Die von Vanikoro und Nitendi, sowie 
Kufilole sind melanesisch, hingegen die der Kiffinseln und von Kukapu 
polynesisch. 

Tänze sind bei den Insulanern sehr l^eliebt; für sie gibt es be- 
sondere Plätze. Beide Geschlechter beteiligen sich daran; es kommt 
dabei hauptsächlich auf ein rhythmisches Stampfen an. Schön ge- 
schnitzte und bemalte Tanzkeulen (Taf. V, Abb. J) werden dabei 
geschwungen. — Masken tänze und damit im Zusammenhänge Geheim- 
büiide scheint es friilier auch gegeben zu haben. — Von Musik- 
iristruiii enteil kennen die Eingeboxenen nur den Klangstab und 
Rasseln; das Vorkommen von Trommeln soll zweifelhaft sein. 

Die Religion der Insulaner weiß von zwei Arten von über- 
irdischen Wesen zu berichten. Die einen stellen gleichsam Götter 
vor und lassen polvnesischen Ursprung erkennen, so z. B. Lata, der 
Schöjifer des Weltalls und der Menschen, ferner Tinota und Tangi- 
teala (identisch mit Tangaloa). Sie werden in Gebeten angerufen 
and durch ( )j)fer verehrt. Die an sie aiiknüpfenden Mythen lassen 
ebenfalls deutlich polynesische Herkunft erkennen. Die Geister 
zweiter Ordnung sind die Seelen der Verstorbenen. Nach dem 
Tode gehen diese Seelen in den Vulkan Tinakula und verbleiben 
hier fernerhin, nachdem sie in ihm verbrannt und erneuert worden 
sind. Gelegentlich fühlen sie aber das Bedürfnis, an ihre frühere 
Wirkungsstätte zurückzukehren und diese sowie die Überlebenden 
unsicher zu machen. Daher haben die ^Menschen Angst vor ihnen 
und zollen ihnen Verehrung, besonders den Seelen angesehener 
Leute. 

J)ie Toten werden öffentlich ausgestellt, und neben ihnen wird 
ihr Federgeld aufgehängt. Sie werden in weiße Matten eingewickelt 
und noch cunigen Tagen begraben. Ihre Knochen werden später 
vielfach wieder ausgegraben und zu Pfeilspitzen verarbeitet, der 
Schädel in der Hütte aufbewahrt und durch Darbringen von Opfern 
geehrt. Besonders die Schädel vornehmer Leute erfreuen sich eines 
besonderen Kultus; ihnen zu Ehren wird im Männerhaus ein reich 
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geschnitzter Pfosten (Diikapfosten) errichtet, davor Opfer dargebracht 
und Gebete an die Seele des Betreffenden gerichtet. Ein jeder 
solcher besonders machtvollen Geister sucht sich unter den Lebenden 
einen Mann heraus, durch den er zu guten und bösen Taten beein- 
flußt werden kann, also eine Art Vermittler oder Zauberer. Diese 
Leute werden angegangen, um Krankheiten zu heilen, Wetter zu 
machen, Fruchtbarkeit zu bewirken u. a. m. 


f) Die Neuhebridengruppe 

Die Neuhebriden erstrecken sich in ziemlich nordsüdlicher 
Richtung zwischen dem 165. — 179. Grad östl. L. vom 13. bis etwas 
über den 20. Grad südl. Br. hin. Sie bestehen aus dreizehn größeren 
und vielen kleinen Inseln ; die wichtigsten sind Es])iritu Santo (meist 
Santo genannt, die größte), Malekulu, Ambrym, Epi, Fate, Erronianga 

und Tanna; dazu kom- 
men noch die Banks- 
inseln. Die Gruppe wurde 
1774 von Cook entdeckt 
und erforscht. Infolge 
der Sklavenjagden, die 
englische Kolonisatoren 
im Anfänge der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts auf die einhei- 
mische Bevölkerung ver- 
anstaltet haben, ging 
diese beträchtlich an 
Zahl zurück. 

Unter der Be- 
völkerung lassen sich 
noch deutlich die eigent- 
lichen Melanesier 
und die Papua (be- 
sonders auf Malekulu 
vorherrschend) unter- 
scheiden; die ersteren 
Abb. 1 IS. Männer aus Nordmalo mit Federbüschen, ernennt man an ihrer 
Kämmen und Armbändern . 

(Aus Speiser, Sudsee, Urwald, Kannibalen) breiten, geraden oder 




Die Neuhebridengruppe 


179 



Abb. 117. Typisdic Hütto von Tanna, wohl die primitivste des Archipels; der 
Mann am Kin^*-an^^ war ein berüchtigter Menschenfresser 
(Auk SpcMser. Sudsec, X^rwald, Kannibalen) 


aufgeworfenen Nase mit breiten Flügeln (Abb. 30), die letzteren an 
ihrem mehr länglichen Gesicht, ihrer konvexen, fast semitisch aus- 
sehenden Nase und ihrem grazileren Körperbau. Daneben tritft 
man aber auch Leute an, die den von den übrigen großen melane- 
ßischen Inseln her bekannten Inlandtjpus verraten. Auch echten 
Zwergstäininen ist Speiser verschiedentlich begegnet (Abb. 116). 
Über diese alten Rasseneleniente haben sich später an verschiedenen 
Stellen polynesische Völker gelagert (Tanna, Fate, Aoba, Maevo. 
Tutuba, Malo), die teilweise ihren Typus ziemlich rein (hellere 
Hautfarbe, schlichtes Haar, kurzen Schädel) bewahrt Laben. 

Die Hütten der Eingeborenen sind auf den abgelegenen Inseln 
recht primitiv, eigentlich nur auf Pfählen ruhende Dächer, die von 
der Erde aus schräg zulaufen oder höchstens von einer leichten Rohr- 
wand umgeben werden (Abb. 1 1 7). Die Häuser der Häuptlinge 
zeichnen sich im allgemeinen nicht besonders aus; nur ist der Eingang 
mit den Schädeln getöteter Feinde und das Innere mit kostbaren 
Eberhauern geschmückt. — Die Häuser liegen* um den großen Dorf- 
platz herum. Hier stehen auch die großen Trommeln (tabu) aus aus- 
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gehöhlten Baumstämmen mit einem Schlitz (S. 186). Bei den Festen 
tanzt man um sie herum und schlägt den Takt auf ihnen dazu. 
Am Bande des Platzes finden sich außerdem noch auf steinernem 
Postament etwa 1 m hohe monolithenähnliche Gebilde aus Korallen- 
kalk in einer Beihe aufgestellt. Sie spielen bei den Opferfesten 
(Schweine und früher wohl auch Menschen) eine Bolle. Schließlich 
stehen auf dem Dorfplatze noch eine Beihe holzgeschnitzter Säulen, 
jede einen Vogel mit ausgebreiteten Flügeln ti agend; sie hatten 
früher wohl auch Bedeutung bei kulturellen Handlungen. Neben 
den Hütten befinden sich überall die Pflanzungen, die ein- 
gefriedet und gut gepflegt sind ; darin werden in der Hauptsache* 
Yams, Taro, Brotfruchtbäume und Kokospalmen angebaut. 

Die Kleidung der Männer besteht aus einem steifen Binden- 
gürtel (südliche Neuhebriden) und einem weichen Penisfutteral (nambar). 
Auf der Pentecdte-Insel tritt an Stelle des Bindcngürtels ein Scham- 
schurz. Die Frauen bekleiden sich mit Bindenstoff, der mit Feder- 
fransen versehen ist, oder mit geflochtenen Matten. Auf Tanna tragen 
sie dazu Hüte aus Bananenblättern, die zu großen turbanähiilichen 
Formen gefaltet sind. Wo die Eingeborenen lange mit Europäern in 
Berührung kamen, bevorzugen sie europäische Tracht. Eigenartig 
ist hier die Haartracht der Männer. Das langgewachsene 
Kopfhaar wird nach der Reifezeit in dünne Strähnen geteilt und 
jede derselben mit feiner Bastschnur spiralig l)is zur Koj)fhaut 
hinauf umwickelt; nur am unteren Ende wird ein kleines Haar- 
büschel stehen gelassen, das aus der Umwicklung hervorsieht. 
Schließlich werden alle diese Zöpfchen — es sind mindestens fünf- 
hundert solcher erforderlich — nach hinten geschlagen und durch 
eine Schnur zusammengebunden. Die Männer erhalten durch diese 
sonderbare Frisur das Aussehen von Frauen. Das Kopfhaar wird 
auch durch Kalk entfärbt, wodurch es heller erscheint; Frauen 
bedecken den Kopf auch mit Asche. Die Haarkämme sind aus Holz 
angefertigt (Abb.45, Fig. 12). Aus festlichen Anlässen (Krieg, Trauer) 
bemalen sich die Männer schwarz und rot. Alle Eingebor(‘nen 
lassen sich mehr oder weniger tatauieren, hauptsächlich am Ober- 
körper. In den nördlichen Inselgebieten werden die T atau i eruiigen 
feiner ausgeführt und weisen auch bestimmte Muster auf, z. B. 
bizarre Zeichen oder am häufigsten ein Bildnis der Sonne, das man 
mit Vorliebe auf der Stirn und jeder Backe trägt. Im Süden zieht 
man mehr Narbenschmuck in Form von Sternen vor. 
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Als Schmuck sind am gesuchtestem (besonders auf* den mitt- 
leren Neuhe])riden) Eberhauer, vor allem kreisförmig geschlossene, 
die man auf der Brust, aber auch an den Armen träge. Je mehr Eber- 
hauer ein Mann besitzt, um so größeres Ansehen genießt er. 
Auf Tanna tragen beide Geschlechter um den Hals an einer Schnur 
Ringe aus Ne- 
phrit, meist alte 
Erbstücke, die 
wohl fi'üher ein- 
mal eingeführt 
worden sind — 
wolnn* läßt sich 
ni(‘ht sagen — 
und aus Heil- 
klingen ange- 
fertigt zu sein 
scheiinui. He- 
liel)t istNasen- 
scdiiiiiK’k (Aid). 

1 1 S); die N.Msen- 
selieidt'wand 
wird durclibohrt 
und das Locdi 
durch eine 
federnde Spirale 
stark ausgalelint. 

Dadui*eh wird 
die Naseii- 
scheide\vand 
nach unten ge- 
])reßt und die 

Nasenspitze nach oben und außen ausgedehnt. Mit der Zeit kommt 
es zu einer ganz gewaltigen V^erunstaltung der Nase. Durchbohrung 
der Ohrläppchen ist ebenfalls verbreitet; man steckt in die Öffnung 
Ringe aus unedlem oder auch edlem Metall, Schweineschwänze, 
Schildkrotnadeln, selbst Uhrrädchen u. a. m. ; auch dienen die durch- 
löcherten Ohrläppchen als Aufbew^ahrungsort für Tabak und Tabak- 
pfeife. Ferner pffegt man die oberen Sclmeidezähne der Frauen 
als Zeichen ihrer Verehelichung auszuschlagen (Port Olry). Auf 



Alib IlH. Mann aus Xitondi mit au^ Perlmintrr zierluli 
ges eil iiit z 1 0 m Ta n z na s en s cl 1 1 n m* k 

(Aus Spei^'Or, Smisce, Urwald, Kannibalen) 
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Malekulu, Espiritu Santo und Pentecote kommt Verunstaltung des 
Schädels vor, die bereits an Säuglingen vorgenommen wird; man 
legt aus Pandanusblättern geflochtene Mützchen um den Kopf und 
schnürt sie durch Bänder fest, so daß der Schädel nur in die Länge 
nach hinten oben wachsen kann (Abb. 119). 

Die Nahrung der Insulaner besteht in Pflanzenkost; Yams 
macht den Grundstock der Ernährung aus; dazu kommen noch 
Taro, Brotfrucht, Maniok und andere Erzeugnisse der Pflanzungen. 
Eine Leibgerichtart der Eingeborenen (laplap) besteht aus zer- 
stoßenen Yamswurzeln, die in Blätter eingepackt zwischen heißen 
Steinen geröstet und mit Kokosnußmilch übergossen oder auch mit 
Kohl, Fett und gerösteten Nüssen vermischt werden, so daß eine 
breiartige Speise entsteht. Das einzige Fleisch, das genossen wird, 
ist das Schweinefleisch (besonders aus Anlaß von F(‘sten und feier- 
lichen Handlungen). Das Fleisch des männlichen Schweines ist 
für eine besondere Kaste Vorbehalten, die übrigen Leute essen von 
dem weiblichen Tier. An der Küste werden auch die Ertrüge des 
Fischfanges verzehrt. Botelgenuß ist auf den Inseln unbekannt. 

An Booten sind neben einfachen Einbäumen Doppedkanus 
mit Auslegern in G-ebrauch; diese tragen vorn ein grobgesclinitztes 
Vogelbildnis. Zur Forti Bewegung dienen Euder und Segel. 

Von Waffen kommen Speere, Bogen und Pfeile, 'Schleudern 
und Keulen vor. Schilde fehlen auf den Neuhebriden. Die Speere 
(Abb. 49, Fig. 3, 9) sind ein- bis mehrzinkig; sie sind ebenso '^ie die 
Pfeile (Taf. IV, Fig. 17, 18 und 21) mit zahlreichen kleinen Knochen- 
spitzen besetzt, die man von Eöhrenknochen angesehener Personen, 
meistens der Geheimgesellschaft der Suque, herstellt; sie werden in 
Olry angefertigt. — Die Bogen (Taf. IV, Fig. 30) sind gut ent- 
wickelte Eeflexbogen (Flachbogen); ihre Sehne ist eine gedrehte 
Schnur. Zum Schutz des Handgelenkes gegen die zurückschnellende 
Sehne dient eine hölzerne Vorrichtung. Es gibt unter den Pfeilen 
auch vergiftete und mit Knochen besetzte. Zur Vogeljagd benutzt 
man Pfeile mit Endkolben aus Holz oder Koralle, um das Gefieder 
der Tiere nicht zu verletzen. — Die Schleudern bestehen in einem 
Strick aus geflochtenen Kokosfasern. — Die Keulen (Taf. III, Fig. 18 
und 19) tragen einen morgensternähnlicheii Knauf; auf Olry kommen 
auch Keulen mit schwach sichelförmigem Stiel vor, die an den 
australischen Bumerang erinnern. 

Die Kunstfertigkeit der Insulaner besteht in der Her- 
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Stellung von Flechtarbeiten, Topfwaren und Holzschnitzereien. Die 
Herstellung kunstvoller Matten steht besonders auf Pentecote in 
Blüte. Man versteht hier, erhabene Muster und fein durchbrochene 
Spitzenbänder aus Pandanusstreifen herzustellen, desgleichen Korb- 
teller aus spiralig umgelegten Strohseilen mit einem Boden a^^s 
Blättern. Weberei war früher auf den Banksinseln bekannt, ist 
jetzt jedoch ausgestorben; auf den übrigen Inseln fehlt sie gleich- 
falls. Auf Tanna und Erromanga wird Tapagewebe hergestellt. 
Mit Holzschnitzereien werden die Speero und Pfeile (menschliche 
Gesichter) bedeckt , ebenso 
die Kanus mit Tiergestalten 
geschmückt, an den großen 
Tabutroniineln menschliche 
Gesichter angemalt. Auch 
werden Masken aus Hol/ 
geschnitzt. Auf den Buuks- 
inselii werden auch kunst- 
volle Idole und Ahnen- 
h ä u s c h e n geschnitzt. 

Auf Santo wird in zwei Dör- 
fern Töpferei betrieben, 
und zwar kennt man hier die 
beiden Methoden der Herstellung der Gefäße (Abb. 48, Fig. 16), in 
dem einen das Formen aus einem Tonkliirapen, in dem andern das 
Auf bauen des Topfes aus Tonwülsten. Früher wurden die Gefäße weit 
nach dem Süden verhandelt. Auch scheint die Töpferei in älteren 
Zeiten weiter verbreitet gewesen zu sein. Auf der Insel Aoba wurden 
unter einer 25 cm dicken Schlackenschicht, die wieder von einer 2,5 m 
dicken tonartigen Alluvialschicht überlagert war, Stücke von grobem 
Topfgeschirr ohne Verzierung gefunden: auch auf anderen Inseln 
wurden ähnliche Scherben, jedoch mit Verzierung, die au die der 
heutigen Neuguinea -Gefäße erinnern, in der Erde entdeckt. Die 
heutigen Hewohner dieser Inseln sind mit der Anfertigung von 
Topfgeschirr nicht vertraut. Die Kenntnis der Töpferei scheint mit der 
Einwanderung der Polynesier, die Holzschüsseln mitbrachten, verloren- 
gegangen zu sein. — Auf den Banksinseln begegnet man schalen- 
förmigen Vertiefungen (von Faust- bis Waschbeckengröße) von rundem 
oder ovalem Durchmesser, die in große Steinblöcke eingearbeitet 
sind; über deren Bedeutung und Alter vermögen die heutigen Be- 



Al)l». 119. Künstliche Verunstaltung des 
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wohner nichts anzugeben. Sicher rühren sie von einer früheren 
Kultur her. Der barte Basalt, in den diese Becken gehauen 
sind, mu(} große Mühe bei der Arbeit gemacht haben. — Auf 
Malo, Aoba und den l^anksinseln trifft man Überreste von Bauten, 
Wällen auf hohen Plattformen an, die zum Teil sorgfältige Arbeit 
erkennen lassen. Vielleicht sind sie ebenfalls einer untergegangenen, 
bisher nicht bekannten Kultur zuzuschreiben. 

Die Bevölkerung lebt in festen Dorfverbänden , an deren 
Spitze ein Häuptling steht; er allein hat das Becht, in einer durch 
einen Zaun umgebenen Behausung- zu wohnen. Seine Gewalt ist 
jedoch beschränkt. Nach seinem Tode wird der Eingang zu seiner 
Wohnung verschlossen und die Hütte samt dem darin untergelmachtcm 
Körper dem Verfall überlassen. An der Seite des Torzaunes wird 
ein Altar aus Korallenfels (für das zeremonielle Töten von Schweinen) 
errichtet, der von grotesken geschnitzten Figuren umgeben ist. Sie 
sollen das Abzeichen des Ranges des Verstorbenen darstollen. Auf 
den Inseln Tanna und Erronianga ist die Häu])tljngswürde erblich 
(polynesischer Eintluß), auf den übrigen Inseln nicht. 

Die soziale Verfassung baut sich auf dem Mutter r o c h t 
auf, jedoch hat sich das Vaterrecht auch bereits Eintlul) ^ erschafft. 
Es herrscht das Z weikla ssensysti‘m , was in zahlreichen Ehe- 
hindernissen und in der Vorschrift, daß der (Grundbesitz und sonstiger 
Reichtum immer nur in der Si2)])e verbhaben muß (mit Ausnahme der 
Bäume, die derVater für die Kinder gepflanzt hat und die deiam Eigen- 
tum werden), zum Ausdruck kommt. Auf einzelnen kleineren Inseln 
findet sich auch individudle Vererbung des Grundbesitzes, aber dieser 
Brauch ist polynesischen ITrsprunges. — Außer dem Klassensystem 
wirkt auf die zu schließende Ehe noch ein zweites System ein, das sich 
nach den Generationen richtet und niemandem gestattet, in eine 
ältere Generation hineinzuheiraten. Dadurch wird die Heirats- 
möglichkeit noch mehr vermindert. So ist unter rmstäiiden ein 
junger Mann gezwungen, trotz reichlicher Auswahl an Mädchen in 
seinem Dorfe sich eines aus einem anderen Dorfe zu holen. 

Die Heirat erfolgt durch Kauf. Schon bald nach der Geburt 
eines Mädchens wird seinen Eltern ein Antrag gemacht, und die jungen 
Leute werden miteinander verlobt. Das Mädchen siedelt nach dem 
Hause ihres zukünftigen Gatten üb(ir und wird hier unter der Obhut 
älterer Frauen auferzogen, bis es das heiratsfähige Alter erreicht hat. 
Die Heirat vollzieht sich ohne alle Förmlichkeiten. Polygamie kommt 



Die NeuheVridciipjruppe 


185 


überall vor^ ist aber im allgemeinen selten. Bei gewissen Stämmen, 
bei denen die Frauen selten sind, k^ mmt auch Polyandrie vor. In 
solchem Falle holt man sich auch ein Weilj durch Raub aus einem 
andern Stamme, was zu kriegerischen Verwicklungen führt; sonst 
wird endogam geheiratet. 

Früher standen auf den Neuhebriden die G eh cimbün de der 
Männer in großer Blüte; 
besonderen Ansehens er- 
freute sicli der Bund der 
Suque. Er besteht zwar 
noch, hat al)er mehr die 
Formen einer Vei’dnigung 
iÜr religiöse Zwecke an- 
genominen und erstreckt 
sich auf dit‘ Fliege des 
Seelen- und Ahnenkultus. 

Die Seelen der Verstorbe- 
nen leben nach Ansicht 
derBevölkerung weiter und 
sind den überlebenden An- 
geluörigen und Freunden 
gut und hilfreich gewinnt, 
hingegen für die Fremden 
und F(‘ind(* gefährlich. 

Um sich vor diesen üblen 
(jeistern zu schützen, 
su(‘hen die Mitglieder der 
Suijue diese gut zu stimmen, und zwar durch Vermittlung eines 
mächtigeren Geistes, der entweder ein früherer eigener Ahne oder 
eine Person ist, die mit der Geisterwelt in Beziehung steht. 
Solche Vermittler sind die Männer der höchsten Grade d^^s Ordens. 
Um zu einer so hervorragenden Stellung zu gelangen, müssen 
die Mitglieder des Bundes möglichst viel Schweine opfern; je 
häufiger sie dies tun, um so schneller steigen sie in einen höheren 
Rang empor. Diese Aiiserwiihlten stellen nun den Verkehr mit der 
höheren Welt her. Sie stehen auch in dem Rufe, Zauberer, AVetter- 
macher, Bereiter von Liebestränken und Erzeuger von Krankheiten 
zu sein. Jedes Mitglied des Bundes sucht sich möglichst viele 
Schweine zu verschaffen, um emporzusteigen, und gerät dadurch 



Abb. l*Jo. TroniincliiTuppe auf einoiii Tan/.plat/ 
Ul Siulinalokulu 

(Aus Speiser, Siulsee l rwald, Kannilmloii) 
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zumeist in Abhängigkeit der Wohlhabenderen. Daher erlangen diese 
einen gewissen Einfluß im Bunde, also eine Art von Herrschaft. Aus 
ihren Reihen gehen auch die Häuptlinge hervor. Ihre Stellung ist nicht 
erblich, jedoch erleichtert ihr Wohlstand den Söhnen, bald in eine 
angesehene Stellung in der Suque und damit schließlich auch zu 
einem Häuptlingsposten zu gelangen. — Nach ihrem Tode genießen 
die Häuptlinge ganz besondere Verehrung. Während für gewöhnliche 
Sterbliche die Trauer nur kurze Zeit, für Frauen sogar nur wenige 
Tage dauert, wird für die Häuptlinge noch am tausendsten Tage 
eine Trauerfeier veranstaltet. 

Auch die Eingeborenen der Neuhebriden huldigen mit großer Hin- 
gabe dem Tanz. Die Tänze werden von Gesängen begleitet, in denen 
geschichtlicheVorgänge, kriegerische Ereignisse, die Liebe und wichtige 
Ereignisse des täglichen Lebens (hauptsächlich die verschiedenen Vor- 
gänge bei den Pflanzungen, wie Ausroden, Bepflanzen, Bewässern, 
Ernten, ferner Diebstahl u. a. m.) wiedergegeben werden. Chorgesänge 
werden ohne Tanz und ohne Musikbegleitung mehrstimmig aufgeführt. 
Die Musikinstrumente bestehen nur in einer Pfeife mit drei Lörnhern 
und einem Musikbogen mit einer Saite. Dazu kommen noch als 
eine eigenartige Einrichtung senkrecht stehende, jedoch schief ein- 
gerammte, dabei nach verschiedenen Richtungen sich neigende 
mächtige Trommeln (tabu), die sich in größerer Anzahl auf 
den Dorf- und Opferplätzen vortinden (Abb. 120). Sie sind nach 
Art der Schlitztrommeln aus einem ausgehöhlten Baumstamme her- 
gestellt und an ihrem oberen Ende zu einem menschlichen Antlitz 
mit lächelndem Munde und großen Augen geschnitzt. 

Die religiösenVorstellungen der alten Bewohner der Neu- 
hebriden bestanden in Ahnen- und Seelenkultus. Man glaubte an ein 
Fortleben der Seelen nach dem Tode, die fortan ein sorgloses Dasein 
führten, gelegentlich aber auch wieder zurückkehrten, um die Hinter- 
bliebenen zu belästigen. Daher wurden ihnen die üblichen Ver- 
söhnungsopfer dargebracht. Auf den weniger zugänglichen Inseln 
bestehen diese Vorstellungen noch fort. Heutigentags ist die ein- 
heimische Bevölkerung der großen Inseln zum größten Teil zum 
Christentum bekehrt, indessen besteht bei ihr der Ahnen- 
kultus zumeist weiter fort. Es zeigt sich dies u. a. an den Ahnen- 
häuschen, die über den Grabstätten errichtet werden und überall noch 
anzutreffen sind (Abb. 121). Bei den heidnischen Stämmen ist er 
in hohem Grade entwickelt. Wie wir schon hörten, werden die 



Die Neuhebridengruppe 


187 



Abi) 121. Ahneiiliauschen aus Gaua mit j^esclmitzten Ran^^pfusten und Malereien 
(Aus Speiser, Sudsee, Urwald, Kannibalen) 


Knochen der Verstorbenen zu Waffen verarbeitet, auch als Messer im 
Armband getragen, in der Meinung, daß man dadurch in den Besitz 
der Kräfte der Verstorbenen und ihrer Hilfe gelange. Auf Malekulu 
wird ein besonderer Kultus mit den Schädeln getrieben. Ihr Gesicht 
wird aus einer plastischen Masse, die man aufträgt, lebensgetreu 
modelliert. Diese so behandelten Schädel, denen künt! liehe Augen 
ein- und Haare aufgesetzt sind, werden auf eine Stange gesteckt; 
je höher der Verstorbene iin Range stand, um so länger fällt die 
Stange aus und um so reicher ist sie beschnitzt. Von sehr hohen 
und angesehenen Leuten wird der ganze Körper nachgebildet. Aus 
Bambusställen, Stroh und Rindenfasern wird eine Körperform nach- 
geahmt und das Ganze mit einer harzartigen Masse überzogen; dabei 
werden alle Einzelheiten, wie der Kabel, die Brustwarzen, das Glied, 
die Knie' und die Zehen wiedergegeben, auch die Kleidung an- 
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gebracht, der Federschmuck und die Armbänder als Rangabzeichen 
angelegt. In der R,echten tragen diese Statuen ein ]\fuschelhorn, 
in der Linken einen Schweinskiefer. Die Achseln wtTden außer- 
dem noch zu Gesichtern modelliert, und aus den Schultern ragen 
aufrechte, mit Federn geschmückte Steine eni})or, an denen die 
Schädelmasken der Söhne des Verstorbenen befestigt werden, so daß 
eine solche Statue mehrköj3fig erscheint. Natürlich fehlt ihr nicht 
der modellierte Schädel des Verstorbenen. Man stellt derartige 
Bildnisse an den Wänden der Häuser aul‘, läßt sie wohl auch an 
den Festlichkeiten teilnehmen. Uber ganz Malekulu finden sich Steine 
mit eingehauenen runden Vertiefungen (Näpfchen von versclnedener 
Größe, 2,5 bis 15 cm im Durchmesser und 1 bis 1,5 cm Tiefe) 
zerstreut; häufig sind sie von einem Kranz aufrechter Steiiu^ (ähn- 
lich den (Vomlechs) umgeben. Diese Plätze sind Opferplätze für das 
Abschlachten von Schweinen mit großen Hauern und vielleiclit (Vüher 
auch von Menschen. Überhaupt sind aufrechtstehende Steine, teils 
allein, teils in Reihen von drei bis fünf Stiick (Menhir) auf der Insel 
ziemlich zaldreich. 


g) Neukaledouieii 

Neukaledonien, ein gebirgiges Tiand mit (Iberresten alter \’ulkane, 
liegt etwa zwischen 164^' und östl. L. und und 22''* südl. Br. 
im Süden der Neuhebriden und verlängert den Australien umschließen- 
den Inselgürtel nach Süden. Die Insel wurde 1774 von dames Oook 
entdeckt und nach der alten Bezeichnung für Schottland Kaledonien 
benannt. Mit der Zeit lernten die Franzosen ihre Bedeutung wegcui 
der großen Fruchtbarkeit scljätzen, und am 29. Sej)tejnber l(S5:i nahm 
der Oberbefehlshaber der französischen Flotte, Despointes, von (h*r 
Insel im Namen Frankreichs Besitz. Heiße Kämpfe (‘iitspanmui sich 
mit den Eingeborenen, die aber schließlich unterlagen. iSfil wurde 
auf der Insel eine französische Kolonie für Verbrecher eingerichtet, 
die zu schwerer Zwangsarbeit verurteilt waren. Interessant ist noch, 
daß im gleichen Jahre von einer Anzahl Einwanderer der Versuch 
gemacht wurde, den Kommunismus praktisch einzuführen; indessen 
scheiterte er aus leicht begreiflichen Gründen, und nach zwei Jahren 
gingen die Genossen, gegenseitig verbittert, auseinander. 

Die einheimische Bevölkerung setzt sich aus den gleichen 
Rassenelementen wie die der Neuhebriden zusammen: Mela- 
nesiern und Papuas. Man erkennt dies auch deutlich an den 
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UildnisHen, die sich an den Pfeilern der Hutten hei den Webia an- 
gebracht tinden, der eine der dargestellten Typen zeigt ein breites 
Grösiclit, obcDSolcbs ^ ase, viereckiges Einii untJ bi eiten Mund, der 
andere dagegen ein mehr ovales Gesicht, gerade oder gebogene Nase 
und kleinen Mund, Die beiden gleichen Gesichtsformen kehren auf 
den Schnitzereien der Speere wieder. - Auch der Kreuzung mit 
polynesischen Elementen begegnet man unter der Hevölkerung. Mit 
ihrer Einwanderung hängt wohl die Überlieferung zusammen, daß 
die Neukaledonier ihre Heimat weit im Westm gehabt haben. 

Die Eingeborenen wohnten früher in runden Hütten mit 
einer Art Kegeldach, ln der Mitte eines in die Erde gegrabenen 
Loches wurde ein Baumstamm errichtet, und am llande wurden 
Stäbe eingepflanzt, die nach oben gebogen und mit der Spitze des 
Mittelstamnu‘s verbunden waren. Zwis(*hen diese Stäbe wurden Aste 
geflochten, und das Ganze mit Blätterwerk und Gras zugedeckt. Die 
Türjifosten und der Mittelpfahl erhielten Schnitzereien als Verzierung. 

Die L(‘ute leben von den Erträgen der Pflanzungen 
und des Fischfangs, dem eine große Rolle zukommt. Für die 
Pflanzungen wurden früher großartige Terrassen künstlich angelegt 
und dafür bewunderungswürdige Bewässerungsanlagen geschaffen. 
Diese Terrassen waren leiclit giuieigt, so daß das oberhalb davon 
angestaute Wasser von Terrasse zu Terrasse laufen konnte. Bis zu 
100 km wurden auf diese Weise bew^ässert. Auch fette Erde wurde 
mit Vorlielie gegessen. — Menschenfresserei war ebenfalls sehr 
verbreitet, ^lan beschränkte sich nicht nur auf das Verspeisen von 
(Tschlagenen Feinden, sondern verzehrte auch Greise, mißgestaltete 
(ausgesetzte) Kinder, Verbrecher usw. vom eigenen Stamm. Das 
Zerlegen der Liaclien ging nach gewissen Regeln und Förmlichkeiten 
vor sich. Man aß das Fleisch mit besonders dazu bestimmten 
Messern und holte die Eingeweide mit einer besonderen Gabel 
(zwei menschlichen Oberarmknochen, die so miteinander "erblinden 
waren, daß sie eine Art Zange bildeten) aus der Leiche heraus. 

Die Männer trugen als Kleidung höchstens einen schmalen 
Rindeiistreifen, die Frauen einen schmalen befransten Gürtel, die 
Häuptlinge außerdem eine eigenartige Kopfbedeckung, eine walzen- 
förmige Kapjie (ähnlich unseren Z\ lindern), die aber keinen Deckel 
besaß, dafür oben mit Federn und roten Iffischeln aus Gras und 
Haaren, die bis auf die Schultern herabtielen, verziert war. — Der 
Körper wurde nur selten tatauiert. Dafür brachte man, besonders 



m 


Australien und Ozeanien, III. Ozeanien 


bei den Frauen, im Gesicht, an den Armen und über der Brust 
schwarze oder blaue Streifen zur Verschönerung an. Der Haar- 
schmuck bestand in Blumen von heller Farbe; im Kampfe trugen 
die Männer ein Büschel weißer Federn. Die Frauen legten sich um 
die Hüften Blumenkränze, um den Hals Perlen oder Muschel- 
bänder um (Taf. I, Fig. 2 und 5). 

Die Hauptbeschäftigung der Männer war der Krieg; 
schon bald nach der Geburt wurden die Knaben dem Kriegsgott 
geweiht, indem man ihnen einen harten schwarzen Stein auf die 
Brust legte, um damit anzudeuten, daß ihr Herz hart wie Stein gegen 
Feinde werden solle. Auch die Weiber beteiligten sich an den 
Kämpfen, indem sie die gefallenen Feinde nach der Stätte brachten, 
wo sie verspeist werden sollten. — Von Waffen kamen Wurfspeere, 
Schleudern und Keulen ^or. Die Speere waren aus Holz angefertigt 
und zuweilen mit Fischgräten besetzt; sie trugen kleine menschliche 
Gesichter als Verzierung angeschnitzt. Man schleuderte die Speere 
mit einem Schleuderstrick, der hier seine hauptsächlichste Verbreitung 
gefunden hat. Die Keulen endlich besaßen einen raorgensternartigen 
Knauf oder eine glatte Schlagscheibe aus Nephrit (Tal‘. 1 1 1, Ahb. 29). 
Die Holzkeulen haben noch die Besonderheit, daß der spitz vor- 
springende Schlagteil einem Vogelschiiabel ähnlich sieht (Taf. IIT, 
Abb. 25). Auch kamen Formen vor, die an ostaustralisclie erinnern. 
Die Köpfe der erschlagenen Feinde wurden als Siegeszeichen an 
den Hütten angebracht. 

Eine besondere Kunstfertigkeit d#^r Neukaledonier besteht 
in der Anfertigung von glasierten Töpfen. Ihre Formen 
erinnern an die aut Viti. Bei den Webia sind Töpfe ohne Fuß, 
nur mit Henkel in Gebrauch ; die Henkel sind durchbohrt, um die 
Gefäße aufhängen zu können. — Die Neukaledoriier verstanden sich 
ganz besonders auf die Bearbeitung von Nephrit (s.o.). AlsHand- 
werkzeug waren Muscheln und Äxte aus Serpentin in Gebrauch. 

Die Stämme waren früher zu festen Verbänden zusaramen- 
geschlossen, an deren Spitze ein Häuptling stand, der aus der 
adligen Kaste stammen mußte und eine unbeschränkte Gewalt besaß. 
Das Volk zerfiel in Vornehme (Adlige) und Gemeine. Der Unter- 
schied zwischen beiden Klassen bestand darin, daß die Adligen 
allein Grundbesitz hatten, während die Gemeinen ihn höchstens pacht- 
weise überlassen erhielten, jedoch sonst frei waren. 

Die Leichen wurden beerdigt oder auf einer Plattform bestattet. 
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3. Die mikr onesisühe Kultur 
Unter Mikronesien versteht man eine Unmasse von größeren 
und kleineren, im Norden von Neuguinea gelegenen Inseln, die sich 
trotz ihres geringen Flächenrauines von etwa 2700 ukm über den 
gewaltigen Meeresrauin 
von rund 5600 km Breite 
verteilen und aus etwa 
1000 Inseln oder Insel- 
chen bestehen, weswegen 
man sie insgesamt auch 
als (las „Gebiet der 
kleinen Inseln“ ( - Mikro- 
nesien) bezeichnet. Man 
hat diese zahlreichen 
Eilande in verschiedene 
Gruppen geteilt; die be- 
deutendsten davon sind 
die Karolinen mit den 
Palauinselii, im Norden 
davon die Marianen, im 
Osten die Marshallinseln 
und die Gilb(Ttinseln ; 
dazu kouinien noch einige 
kleinere In8elgrupj)en 
am nordöstlichen Rande 
Melanesiens , die zwar 
stark polynesischen Ein- 
schlag (in körperlicher 
und sprachlicher Hin- 
sicht) aufweisen, aber in 
kultureller mehr nach Mikronesien als nach Polynesien hinneigen, 
nämlich die Tasinaninsel (Nukumanu) und Ontong Java (Lord-Howe- 
Inseln). Mit Ausnahme der Gilbertgruppe, Tasmaninsel, Ontong Java 
und Guam war Mikronesien bis zum Weltkriege deutscher Besitz. 1885 
waren die Marshallinseln, 1899 die Karolinen mit Palau sowie die 
Marianen (außer Guam) vom Reich erworben worden. Durch den Frieden 
von Versailles ging auch dieser deutsche Kolonialbesitz verloren. 

Die östlichen Inseln Mikronesiens unterscheiden sich von den westlichen 
einmal durch die Größe der einzelnen Inseln und zum anderen durch 



Abb. l‘J2. König Kabua, Marshiillirisulaner 
(Nach Kramer) 
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ihren g:eolog:isclicu Aufbau; jene sind durchweg- kleine Eilande, die sich aus- 
schließlich aus niederen Koral leninsein und riffartigen Atollen aufbauen, diese 
hingegen sind solche von stattlicheier (ß*öße (Saipan etwa von UKJ, \ap von 
rund 200 und Ponape von etwas mehr als 300 qkm) und weisen Höhen auf, die 
unseren deutschen 3Iitte/gebirg-en entsprechen (auf den östlichen Karolinen 
zwischen 300 und 400 m schwankend, auf Kusaie bis zu 060 und auf l'onape 
sogar bis fast 900 iii ansteigend). - Da die ganze Insel Hur verhältnismäßig 
jungen Alters ist, so hat sic ihre Tier- und P f l an z e n-\v e 1 1 von auswärts 
durch Einwanderung erhalten. Die Fauna stammt von dem malaiischen Archipel 
her. Auf Karolinen geben die Kokospalme und der Hrotfruclitbauin der 
Landatll«^ das bezeichnende (Jepräge, die übrigen KulturpHanzen sind die gleichen 
wie 0a:f Neugninca. 

Was die körperliche Beschaffenheit der mikronesischen 
Bevölkerung hetrifft, so kann man bei ihr von einer eigentlichen 
Rasse nicht sprechen, wie man es verschiedentlich getan hat. Sie 
ist aus einer Vermischung der zunächst auf den Inseln wohl ansässig 
gewesenen Melanesier mit polynesisclien bzw. malaiischen Elementen 
hervorgegangen; auf einzelnen Inseln sind dann noch hinzugi'wanderte 
mongolische Rassevertreter (Chinesen, Japaner), ganz abgesehen von 
Europäem (Spanier), hinzugekommen. Dementsprechend kann von 
einem festen Typus keine Rede sein. Die Hautfarbe schwankt 
ganz bedeutend vom dunkeln Braun auf den Palauinseln und den 
Karolinen bis zum hellsten Braun aui’ den Marshall- und Gilbert- 
inseln. Im allgemeinen nähert sich der mikronesische Typus dem 
polynesisclien, besonders auf den östlicher gelegenen Inseln, während 
er auf den Westkarolinen mehr melanesischen Einschlag erkennen 
läßt. Die Körpergröße der Mikronesier ist geringer als die der 
Polynesier. Ihr Schädel ist etwas länger, ihr Haarwuchs verhältnis- 
mäßig stärker entwickelt. Dagegen ist die Farbe des Kopfhaares 
braunschwarz, seine Beschaffenheit lang und schlicht, gelegentlich 
aber auch lockig und selbst kraus. Der Haarwuchs im Gesicht ist 
mehr oder weniger stark (Abb. 122). Wie überall auf den Ozeanischen 
Inseln ist auch die mikronesische Bevölkerung stark im Abnehmen 
begriffen. Schon unter spanischer Herrschaft ging die Zahl der 
Eingeborenen außerordentlich stark zurück ; die deutsche Regierung 
hatte zwar viel zur Erhaltung der Ureinwohner durch weise 
Gesetze und hygienische Maßnahmen beigetragen, aber seitdem 
nach dem Weltkriege fremde Nationen von den Inseln Besitz ergriffen 
haben, geht die Bevölkerung rascher dem Untergang entgegen, zu- 
mal dit die gesundheitlichen Verhältnisse viel zu wünschen übrig 
lassen. 
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In kulturoll<*r Hin^sicht biot<*n die iiiikroiu'sischen Inseln soviel 
Gemeinsamkeiten H. Schiffsbau, Schmuck, Muschfdi^-eld. Ornamentik u. a. m.), 
<laß man mit vollem liecht von einer besonderen miknniesisehen Kultur sprechen 
kaum Diese Kultur hat sich über Mikronesien ausj,^ed»*hiit südlic!. nach Matty 
bis St. Matthias und am Ostrande Melanesiens hin bis Santa Cru/.. Dundt das 
Vorhandensein oiler Nichtvorhandensein der Kenntnis des Wehstuhls ‘st 3Iikro- 
iiesien in 7AV(‘i Teile j^ceschiedeu, (dnen M'estlicheu und einen bstUeh^ n: auf den 
Marianen und den Karolinen kommt der Wcbstubl vor, auf den Mar^b.ui- und 
(len Gilbertinseln dagej^en fehlt er. Ferner kommen beiden Gruppen noch zwei 
Besonderheiten zu; für die westliche ist die Verwenduiii? von Schildpatt und 
Kokosnußscheibchen als Schmuck typiseli, für die ö^tliclle die Besetzung: der 
Waffen mit Fischzähnen. Im übrigen aber ist die Kultur beider Giappen im 
großen uml «ranzen eine einheitliche. Bemerkenswert ist die große Vorliebe 
der Bewohner für die Seliiffahrt und ihre große Fertigfkeit in der Hersteiiung- 
von Kanus sowie ihre Tüchtiurkeit im Befahren der See auf weite Entfernungen, 
wobei ihnen eine Art Segelan Weisung in Gestalt primitiver Seekarten große 
Dienste leistet. Der Hau ihrer zwar einfaclien, aber durch Ausleg^er und andere 
Einriclitungeii besonders seetuchligeii Fahrzeuge liat einen hohen Grad der Voll- 
endunii erreicht. Auf Fa au sind die Insulouei keine so großen Seefalirer w’ie 
die Bewolnier «bu* Zentralkarohnen. die nachw’eislich widte und kühne Fahrten 
teils freiw illig, teils unfreiwillig uut(‘niehincii. So wird noch aus den jüngsten 
.Jahren beriehtet, dal’) si<‘ auf einer solchen FalrU nach Yap mehreie Monate auf 
dem Meere uiiilwrineben und schließlich aut Formosa landeten. 


a) Die Karolinen nncl Palauiiiselii 

Dil* Karoliner sind meist schlanke, aber gut gebaute, oft ziemlich 
muskulöse Leute von mittlerer Größe. Ihre Hautfarbe schw^ankt 
vom Kaffeebraun bis zum bellen Braun bzw. dunklen Gelb. Das 
weibliche Geschlecht ist etwas heller als das männliche. Die Stirn ist 
schiinil, die Backenknochen treten nur wenig vor, die Nase ist im all- 
gemeinen weniger platt als bei den Polynesiern. Das Gesicht weist 
ziemlich regelmäßige und ansprechende Züge auf; besonders das weib- 
liche Geschlecht kann in der Jugend geradezu als schön bezeichnet 
werden (Abb. 123 ). — Das Kopfhaar ist schwarz, lang and dicht, 
gelegentlich aber auch feinlockig (z. B. bei den Ponapeleuten) und 
gelegentlich auch kraus (z. B. auf Truck). Bart ist mehr oder weniger 
vorhanden. Die Karoliner wurden von den ersten Entdeckern als 
gutmütig, freundlich, gastfrei und friedfertig geschildert; spätere Be- 
obachter haben sie mehrfach schlechter Eigenschaften, wie Hinterlist, 
Trägheit, Falschheit und Unreinlichkeit beschuldigt, die aber offenbar 
-als die Folgen der Demoralisation durch die ursprünglichen Er- 
oberer an'Äusehen sind. 

VölkerUando 11 
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Die Karoliner besitzen festgebaute Häuser mit viereckigem 
Grundriß (Abb. 124). Auf solidem Untergrund aus Basaltplätten 
oder behauenem Korallengestein (auf Ponape bis zu 3 m 
Höhe) erheben sich Stützpfosten mit Eohrwänden oder BiV'ttern, 
auf denen das mit Pandaniisblättern und Matten bedeckte Dach 

ruht. Der Giebel ist 
kunstvoll bemalt. Neben 
diesen Familienhäusern 
gibt es noch größere 
(auf Yap besonders 
große) Gemeindehiniser, 
die den Junggesellen 
zum Aufenthalt , den 
Fremden als Absteige- 
quartier und den Männern 
als öffentlicher Ver- 
sammlungsraum , auf 
Ponape auch als Auf- 
bewahrungsort für K anus 
dienen. AufdenPalau- 
inselnist der Häuserbau 
besonders hoch ent- 
wickelt; vor allem zeichnen 
sich hier die Gemeinde*- 
häuser durch ihre feste 
Bauart, stattlicheGröße 
und reichen Schmuck 
der Giebelfront aus 
(Abb. 1 25). Das älteste 
Haus auf den Palau- 
inseln, das noch mit der 
Steinaxt erbaut wurde, 
zeigt Abb. 126. Im 
Osten Mikronesiens be- 
gegnet man auchPfahl- 
bauten. — Auf Ponape 
(Nanmatol an der Ost- 
Abb. 123. Junges Karolinerpaar, Faisli*utc küste) und Kusaie 
(Aus Geschlecht uruVOcsellsciiaft, Verlag Eichard’A. Giesccke, sich merk- 
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'Würdige Steinbauten ( A.b\K \'27), die awf den der Tuagnne vor- 
gelagerten Inselchen errichtet sind und diese wie Festungen gleichsam 
einka-pseln. Zumeist erheben sich auf ihnen aus Basaitplatten von etwa 
2 in Höhe (bei 1,5 — 3 m Dicke) aufgebaute viereckige Plattformen aus 
dem Wasser, die mit 
kleineren Korallen- 
stücken ausgefüllt 
sind; vereinzelt ist 
auf ihnen eine zweite 
Plattform angelegt, 
die in der Mitte eine 
weitere Umwallung 
trägt. Diese birgt 
dann eine Grab- 
kammer. ln dem 
Hofe innerhalb dieser 
dritten Mauer linden 
sich noch weitere 
Grabkammern an- 
gelegt. Die Basalt- 
blöcke der Terrassen 
sind wie Holzstöße 
übereinander ge- 
schichtet. Um die 
für diese gewaltigen 
Bauten erforderlich gewesenen Steinmassen in Bewegung zu setzen, 
hat es sicherlich großer Anstrengungen bedurft. Man nimmt 
an, daß man es mit festungsartigen Anlagen der Könige oder 
Häuptlinge von Ponape zu tun hat, die in den Grabkammern 
ihre letzte Ruhestätte gefunden haben. In den Grabkammern 
wurden Sclimucksachen und Gebrauchsgegenstände aufgeiunden, die 
vollständig denen gleichen, die bei der heutigen Bevölkerung noch 
im Gebrauch sind. Als Erbauer dieser Grabkammern kommen aber 
nicht die heute Lebenden oder ihre unmittelbaren Vorgänger in Be- 
tracht, sondern w'ahrscheinlich deren Vorfahren. Übrigens sind über die 
Erbauer dieser Steinbauten die abenteuerlichsten Vermutungen auf- 
gestellt worden; die absonderlichste dürfte wohl die sein, daß sie 
von einer Negerrasse herrühren, die in früheren Zeiten auf Ponape 
gewohnt habe. Wenngleich diese Annahme in das Gebiet der 
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Fabel zu verweisen ist, so dürfte an ihr doch so viel Wahres sein, 
daß in der Tat einmal durch Walfischfänj^er von den Azoren und 
Kapverdischen Inseln hei* schwarze Nt'gersklaven nach Ponaj)e ge- 
bracht worden sind. — Auch auf den Marianen trifft man ältere 
Steinbauten an. 

Die Kleidung der Eingeborenen besteht, sofern sie nicht 
bereits europäischer Älode zum Opfer gefallen ist (iiir die Männer 
Beinkleider und Jacke, für die Weiber w allende Musselingewänder), 
beim männlichen Geschlecht in einem geflochtenen oder gewebten 
Gürtel, der um den Leib geschlungen und zwischen den Beinen 
durchgezogen wdrd, oder in (*iner gedrehten Schnur, bei dem weib- 
lichen in einem ziemlich bis zu den Knien reichenden Köckcben 
aus Fasern oder Gras, auch in Matten; Tapastoffe wie in Poly- 
nesien sind unbekannt. Bei festlichen Anlässen legen die Männer 
sich ebenfalls einen kiu*zen Grasrock aus zerschlissenen, gelbgefärbteii 
Blättern der Kokospalme an, der durch senkrecht gestellte Scbildjiatt- 
blättchen oder Kokosnußscheibclum verziert wird. Auf Ponape tragen 
die Männer einen aus Pandanusblättern hergestellten Hut, der dem 
Papierhelm unserer Kinder ähnlich sieht und auch auf Tobi bekannt ist. 

l)u‘ Westkaroliner 
stecken einen aus den 
Schwingen des Fr(‘gat t - 
Vogels bestehenden 
Putz (Abb. 45, Fig 6) 
in ihr Haar. Als 
Schmuck dienen 
Schi 1 dpattringe oder 
aufgereihte Kokos- 
nuß- oder Muschel- 
scheibchen (Abb. 128 
undTaf. I, Fig. 1,11, 
^ 21 und 30 ; Taf. 11, 
Fig.l9;Taf.IX).Die 
Schildpattringe sind 
an den Rändern auch 
fein gezackt und mit 
zierlichen Mustern 
bedeckt. Auch Gir- 

Abb, 125. Klubhaus (Bai) auf den Palauinseln landen aus wohl- 
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Abb. 126. Ältestes Haus auf den Palauinselii, das noch mit der Steinaxt er- 
baut N\urd»‘ 


riechenden Blumen sind sehr beliebt. Einen eigenartigen Schmuck der 
Pahiumänner gil)t der erste Halswirl)el des Dugong (Taf. I, Abb. 26) 
(klilt) ab, eines Tieres, das überall bei der westlichen Inselwelt 
ziemlich häufig vorkomiiit, daher z. I>. bei den Inseln der Torrcs- 
straße und an der Küste Neuguineas nur zu Nahrungszwecken ge- 
jagt wird ; in dem die Palauinseln umgebenden Meere ist er selten, 
weslialb sein Halswirbel als Schmuckstück Verwendung findet. 

Tatauierung war früher auf den Karolinen allgemein ver- 
breitet, heute ist sie fast durchweg abgeschaÖ’t. Jede Insel hatte 
ihre besonderen Muster; die schönsten und reichsten des Archipels 
traf man bei den Ponapesen an. Am ausgiebigsten wurde der 
.Körper (fast seine ganze Oberfläche) von den Pewohnern der Insel 
Mogomog bedeckt. Auf den Palauinseln wurden die Mädchen früher 
durch die Tatauierung eines Dreiecks, die den Venusberg ausfüllte, 
als heiratsfähig gekennzeichnet. Nach Yap wurde die Sitte des Tatau- 
ierens etwa vor hundert Jahren von Ugoi (nordöstlich gelegene Insel) 
eingeführt. Sie bedeutete ursprünglich eine Auszeichnung; heute 
dient sie nur noch zu Schmuckzwecken. Man unterschied zwei Arten 
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der Tatauierung, eine des Oberkörpers vom Nacken bis zum Ansatz 
der Oberschenkel, und eine zweite, die vom Oberschenkelansatz bis zu 
den Knöcheln reichte. Beide Arten waren ursprünglich ein Vorrecht 
der vornehmen Personen und den sogenannten Milingei (s. u. S. 203) 
verboten. Diese durften nur schmucklose Streifen an Arm und Beinen 
sich eintatauieren lassen. Als Handwerkzeug diente dazu ein aus dem 

Knochen eines Servogels 
hergestellter Kamm, 
ein hölzernesHämmer- 
ehen und Ru(3 von ver- 
brannter Kokosnuß. 

Die Haiiptnah- 
i’ung der Karoliner 
liefert der Fischfang. 
Man fängt die Pisclie 
mit Netzen der ver- 
schiedensten Formen, 
Angelhaken aus Holz 
und Perlmutter sowie* 
mit Fisch d rachen, auf 
Pouapein denLagunen 
aucli durch Betäuben 
raitdem milchigen Saft 
einer Wurzel. Auf den 
Oleai-Inseln wird bei 
jeder Ausfahrt zum 
Fischfang eine kleine 
Figur aus Korallenkalk gebacken (mit Stacheln des Rochenschwanzes 
als Beinen und einem Kokosschalenscheibchen als (Besicht) und als 
Amulett um den Hals getragen. Ackerbau wird wenig betrieben. Die 
Früchte der Kokospalme, Banane, Taropflanze und des Brotfrucht- 
baumes vervollständigen die Nahrung, und schließlich noch die kleinen 
jagdbaren Tiere, denen man mit Fallen nachstellt. -- Das Feuer 
wird mit dem sogen^nten FeuerpÜug gewonnen. Das Kochen ge-^ 
schiebt in Erdöfen auf glühend gemachten Steinen oder in heißer’ Asche. 

Bogen und Pfeile (Taf. IV, Fig. 20 und 23) sind als Waffen 
nicht mehr bekannt; früher sollen beide nach Aussagen der Ponapesen 
auf ihrer Insel wenigstens noch benutzt worden sein. Die heutigen 
Waffen sind, soweit nicht Feuerwaffen bereits Eingang gefunden 



Abb. 127. Festungsinauer auf dor Insel Kusaie 
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haben, Speere, Keulen und Schleudern. Die etwa 4 m langen, aus 
Arecaholz angefertigten Speere tragen an der Spitze auf einer 
oder auf beiden Seiten Zähne als Besatz, auf Tobi solche vom 
Haitisch (Abb. 49, Fig. 1, 5, 10). Keulen sind gegenwärtig nicht 
mehr in Gebrauch; sie besaßen einen gezackten Schlagteil. Zum 
Fangen von Fregattvögeln nimmt man Wurfkugeln. Die Beile, 
die man als Handwerkzeug benützt, haben 
einen Kniestiel, der eine aufgebundene Stein- 
oder Muschelklinge trägt (Abb. 92, Fig. 4). 

kommen auf den Karolinen auch Beile mit 
bevveglichemZwischenstück vor, ähnlich (lenen 
von ^^eiiguinea, jedoch sind ihre Klingen 
nicht ms Futter eingelassen, sondern ihm 
aufgebunden. Außerdem gibt es als 
Hanci Werkzeug noch Hacken mit Klingen 
ausSchildkrötenpai zer(Abb. 92, Fig. 9). 

Zn (len H,(usge raten zählen 
Kokosnußscbaber sowie Stampfer 
aus Korallenkalk (Abb. 112, Fig. 5) zum 
Zerkleinern der gebackenen Brotfrucht. 

Von den technischen Fertig- 
keiten ist das Weben der Karoliner 
in erster Linie zu nennen. Die Kunst 
muß früher auf den Inseln allgemein 
verbreitet gewesen sein; merkwürdigerweise fehlte sie auf Vap und 
den kleineren Atollen. Gegenwärtig wird sie in ziemlichem Umfange 
noch auf Kusaie betrieben, aber die großen Platten, die man früher 
hier allfertigte, werden nicht mehr hergestellt, man beschränkt sich 
auf schmale Gürtel. 



Abä. Einiivborolior der Ins.-*] 
Truck. Karolinen 
(Vach (L^r Zeitsclinft riiisi-hau) 


Das Material l'ur die Slol’t'o geben ßanaiieiitäseni, aut den Weslkarohnen 
auch die Fasern des Hibiscusbauines ab. Die haserii v\ erden u’reh ptlanzhcbo 
und mineralische Stoffe schwarz, rot, braun und gelb gefärbt. Die verschieden 
gefärbten Faden werden aneinander geknüpft, eine sehr lunbcvollo Arbeit — hhiusch 
zählte an einer Kette fünftausend Knoleii- und auf einen sinnreich konstruierten 
Kottenbock autgewickelt, der reiche, in Weili gehaltene Kt^rbscbnitzercien innl 
rote 31aleroien als Scbiiiuck trägt. Ks ist dies ein auf z^\el Ständern ruhendes 
Holzgeslcll, in das eine Anzahl aus hartem Holz gesclinitteuer Pfföcke und am 
anderen Ende ein vorspringender Querriegel eingoiassen sind. Zwischen dem 
Qucrriegel, den Pflocken und um diese seihst wenbui die Kettenfäden aufgewickelt 
(Abb. 1;D). Das Weben gebt auf recht primitive Weise vor sich und ist mehr ein 
vorgeschrittenes Flechten. Die Weberin — die Kunst liegt in den Händen der 
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Frauen — nimmt zwei viereckig-c Brettclien, von denen sie das eine an der 
Wand des Hauses, das andere an ihrem Leibg-ürtei befestigt. Zwischen beiden 
sind die Kettenfäden ausgespannt. Durch daclie Stäbe sind die verscliiedeneii 
Farben der Kette geschieden, die durcli Aufreehtsetzen eines tlacheren, br(‘itereii,. 
falzbcinähnlichen Stückes Holz, das zugleich als Webescliwert dient, um den 
Faden angcschlungen so auseinandergehalton wird, um das Schiffchen bei dem 
Schuß durchziehen zu können (Abb. 130). Auf diese einfache Weise Averdeii 
1 — 2 ni lange (etAva 10 — 20 cm breite) schwarze Streifen hergestellt, die an 

beiden Enden mit regel- 
mäßigen und gefälligen 
Mustern, in Braun, (Jelb 
und Weil) gelialten, ver- 
sehen sind. 

Von. sonstigen 
technischen Fertig- 
keiten sind noch die' 
Anfertigung von 
Ma tten und Kör lien 
(in einer füi* Indo- 
nesien sehr typischen 
Weis(‘), sowie die 
Herstellung von 
Sch a 1 eil au s S child- 
patt durcji Pressen 
in Formen zu er- 
wähnen. — Die Ar- 
beit der Männer be- 
steht in dem Bau 
von Kanus. Es. 
werden die schon be- 
kannten Plankenboote, dereiiBrettermitKokosnulischiiüren aneinander 
befestigt werden, mit einem nach unten ausgebauchten Rumpf, einem 
kräftigen Ausleger und einer Plattform hergestellt. Die Kanus der 
Yapleute erreichen eine Länge bis zu zwölf Metern (bei l,;") m Breite). 
Als Amulett gegen widrige Winde und Meeresströmungen setzt man 
an ihnen auf der Fahrt eine Figur (Oberkörper eines Mannes mit 
Januskopf) aus Holz, Kalk oder Lehm auf. Die Boote der Karoliner 
zeichnen sich durch ihre Seetüchtigkeit aus. Zur Fortbewegung 
bedient man sich eines dreieckigen Segels, aus Pandanusblättern 
geflochten, das an beiden Längsseiten durch Raastangen gesetzt wird 
(Abb. 132). Über besondere nautische Hilfsmittel verfügen die Karo- 



Abb. 129. Madclu ii von Saipan, Marianen 


Abb. 131. Kettenbock von Kusaie 
(Lindenmusseurn, Stuttgart) 
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liner bei ihren Fahrten nicht; dagegen haben sie sich vorzügliche 
Kenntnisse über den Stand und Gang der Gestirne, über den Ver- 
lauf der Winde und Meeresströmungen auf Grund ihrer praktischen 
Erfahrungen angeeignet, die sie befähigen, sich auf dem Meere zurecht- 
zufinden. Heutigentags ist die einheimische Schiffahrt zum großen 
Teile geschwunden, der Verkehr nach den anderen Inseln wird durch 
europäische Segler vermittelt; aber früher wurden von den Karolinern 
auf ihren selbst hergestellten llooten weite Fahrten, bis zai den 
Philippinen und Formosa hin, unternommen. 

Als Zahlungsmittel im Handel waren Perlmutterschalen, die 
an den Breitseiten spatenförmig abgeschliÖen und am SclilolUeil 
durchbohrt waren, kleine, auf einer Schnur aufgereihte Perlrnutter- 
muscheln, ferner Farbstoff aus der Curcuinawurzel und feinere 
Bananenfasem üblich, und auf Yap vor allem Steingeld (Eä). 
Es sind dies mehr oder weniger große runde Steine aus Aragonit 
mit Durchbohrung im Zentrum (nach Art unserer ]\Iüblsteine), die 
auf einer Insel im Süden der Palaugriippe gebrochen werden 
(Abb. 133). 

Jo diiniier und ^leicliniäßi^or dio StoiiiscJioiho war, um so ^rol>oron Wort 
besaß si(‘; cs kommen Stiicko bis zu 3,5—1 ni ("nii'ang \or, ja noch größere 
gehoroit koineswogs zu den Sfdtenlieiton. Du* ganz großen S(*hoil»en führten 
bosondoro Eigennainon Der Wert eines Steines von etwa drei Spannen (i röße betrug 
im Antange der noun/i^er Jalire des vorig(‘n Jahrhunderts gegen K3,50 Mark. 
Den Miiingei war der Besitz oder Erwerb \on (Jcldsteinen von niebr als vier 

Span neu Größe ver- 
boten. l)(‘r Transport 
d<‘r Steine ^ 011 derEr- 
spi ungstatte nach Yap 
ertolgli* auf Fbd^ien, 
dit‘ durch Kanus ge- 
zogen wuiden. in 
neueior Zeit, durch 
europäische Segler, 

Die soziale 
Verfassung auf 
den Karolinen be- 
stand in einer 
Art Feudal- 
herrschaftunter 
Königen oder 
(3berhäuptlingen. 
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Abi). (Teldsteinc auf Ya]), die aut den Palauinseln gebrochen werden 


Diese wurden durch die Häuptlinge gewählt. Ihre Würde war zwar 
nicht erblich, aber im allgemeinen wurde der Nachfolger derselben 
Familie entnommen. Diese Oberhiiuptlinge besaßen keine unbeschränkte 
Macht, sondern waren nur die ersten unter ihresgleichen; bei wichtigen 
Anlässen mußten den Rat aer Häuptlinge einholen. Auf Ponape 
war dieses Feudalwesen ganz besonders ausgebildet. Unter den 
Häuptlingen gab es hier nrich eine Reihe von Rangstufen, die zu- 
sammen den Adel vorstellten; dann kam das gemeine Volk und 
schließlich die Sklaven. Auf Yap schied man die Bevölkerung 
in zwei Klassen, in Freie und Hörige, Pi-Uap und Milingei; die 
letzteren waren ursprünglich wohl die unterjochtem Eingeborenen. 
Die Milingei waren einer Reihe von Beschränkungen unterworfen. 
Sie wolinten in (jrerneinden für sich, verwalteten diese aber politisch 
selbständig, denn sie besaßen ihre eigenen Oberhäaptlinge und 
Beratungshäuser, sowie eigenes Privat- und Grerneindeeigentum; sie 
waren verpflichtet, auf den Pflanzungen der Pi-Uap zu arbeiten. Sie 
durften einen Haarkamm und eine Sitzunterlage, das Abzeichen der 
A^ornehmen, nicht tragen, ebensowenig einen kostbaren Schmuck, 
auch sich nicht in der Art dieser tatauieren lassen u. a. m. Die 
Männer mußten auf den AVegen beiseitetreten, wenn sie Frauen der 
Pi-Uap begegneti'ii, und ihre Frauen mußten vor den Yapmännern 
niederknten. Heirat zwischen Freien und Unfreien war verboten. 
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Auf den meisten Inseln der Karolinen herrschte das Mutter- 
recht, am ausgeprägtesten auf PaJau und den Westkarolinen. AufFap 
aber grün dete sich die Familien verfassung auf ausgesprochenem Vater- 
recht. Die Kinder gehörten dem Vater an; wurde die Ehe ge- 
schieden oder durch den Tod aufgelöst, so folgten sie ihm ebenfalls. 

Die Ehe der Karoliner beruht auf Kauf. Zumeist lebt man 
in Einehe. Polygamie kommt auch vor, aber nur unter den Wohl- 
habenden. Die Heirat vollzieht sich ohne besondere Förmliclikeiten. 
Meist wird die Ehe nur auf kurze Zeit, zuweilen nur auf Wochen 
geschlossen. Nach dieser Zeit steht es jedem Teil frei, die Eiie zu lösen; 
das Auseinandergehen der Eheleute geschieht in einfacher Form. — 
Die Stellung der Frau ist eine verhältnismäßig gehobene, wenig- 
stens bei den höheren Gesellschaftsklassen. — Besclnieidungs- 
und Jünglingsweihen sind nicht bekannt. Nach der ersten Men- 
struation werden den ^Mädchen auf Yap die Zähne geschwärzt. Wie 
Finsch auf Ponape aus zuverlässiger Quelle hörte, wurde früher den 
Knaben im Alter von sieben bis acht Jahren der linke Hoden ausge- 
schnitten, angeblich um dadurch Geschlechtskrankheiten vorzubeugen. 
Adoption ist üblich; die adoptierten Kinder genießen die gleichen 
Rechte wie die leiblichen und scheiden aus ihrer Familie aus, 
Geschlechtsverkehr vor der Ehe ist den jungen Mädchen erlaubt. 
Für die großen Gemeindehäuser rauben sich die jungen Miiimer 
Mädchen aus anderen P>ezirken, doch ist solcher Raub nur eine 
Form, denn meistens hat man sich vorher darüber verständigt. Die 
Mädchen gehen für eine gewisse Zeit, zumeist für mehrere Monate 
in einen fremden Bezirk und werden hier zum Gemeingut (als armen- 
gol) aller jungen Männer, der ledigen sowohl wie der \ erheirateten, 
die sich zu Klubs (Kaldebekel) zusammenschließen und gemeinsam 
in besonderen Häusern (Bais [S. 194 und Abb. 125]) wohnen. 
Nach Ablauf dieser Zeit kehren sie reichlich beschenkt in ihr Heimat- 
dorf zurück. Wird ein Mädchen durch diesen Verkehr Mutter, dann 
muß es ihr mutmaßlicher Schwängerer heiraten. 

Die Karoliner bekunden große Freude an Tanz und Musik. Es 
gibt bei ihnen zwei Arten von Tänzen. An der einen beteiligen 
sich nur die Männer, an der anderen beide Geschlechter; bei jenen 
tanzt man richtig im Stehen, bei diesen bleibt man sitzen und vollführt 
mit den Händen und Armen graziöse Bewegungen (Taf. IX), ähnlich 
dem Sivatanz der Samoaner (s. u.). Beim l^anzen bedient man 
sich (vorzugsweise auf Ponape) ruderartiger Tanzstäbe (mit kurzem 




Abi). 134. Schmuck aus Ozeariicii: 1 Halskette aus Spirulajrehauscn, Samoa; 2 Halsschmuck 
aus Heliüiua tahiteiisis und Ceritlnum, Niue; 3 Konigslialsschmuck aus Scheibchen von 
Cassis rnfa, Marshallinseln ; 4 Biustschmuck aus Eberzahnen, Dcutscli-Kcoguinea; 5 Hals- 
sclmiaciv aus Scheibchen vom Samenkoniern mit Konusring, Truck, Karolinen; 6 Armring 
aus Humle-Eckzahnen, Deutsch-Neuguinea; 7 Halsschmuck aus Strombusgehaiisen, Niue; 
S Halsschmuck aus Hclicina tahitensis und Tridacuascheibe, Nauru; 9 Halsschmuck aus 
Truncatellagehausen und Scheibe aus Seeigelschalo, Niue; 10 Halsschmuck aus Cardium 
fragrum, Neiihebridon; 11 Hauptlingsschinuck aus geflochtenem Menschenhaar mit Anhänger 
aus Pottwalzahn, Hawaii; 12 Halsschmuck mit Nassa und Hunde-Eckzahnen, Deutsch-Neuguinea 
(Etwa i/io n Dr.j (Ltndenmuseum, Stuttgart) 
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Stiel und reich beschnitztein Blatt), die zwischen Daumen und Zeige- 
finger der linken Hand gehalten und mit der rechten so schnell umlier- 
gewirbelt werden, daß das Blatt wie ein Bad wirkt (Taf. V, Fig. 4, 9, 19). — 
Musikinstrumente sind Troniiiieln (von der Form großer Würfel- 
becher bis zu 1 Va m Höhe), die mit der Haut des Stachelrochen s oder 
mit Fischblase bezogen sind, sowie Flöten aus Bani])us von etwa einem 
Fuß Länge. Als Signalhörner gebraucht man Muscheltrompeten. 

Sehr verbreitet sind auf Mikronesien Faden- und Abnehine- 
spiele, deren Teclinik sich von Geschlecht zu Geschlecht vererbt. 
Die Abnehinespiele sind zumeist sehr einfach und werden daher 
gern auch von den Kindern gespielt. Ein Kind stellt mit einem 
Faden eine Figur her und ein anderes übernimmt den Faden, woliei 
es gleichzeitig eine neue Figur hervorbringt. 

Die Fatlen>piol(*, dio von einer erwacli^(Mieii Person lier/yrostellt werden, 
sind viel kunstvollei und inaniii^faltij^w. Wenn die H/inde lür sehr koniplizierfe 
Figuren nicht ausreiclKMi. nimmt man die Zahne und Zidien zu Hille. Hie Geg’cn- 
stände, die durch die Fadenspiide zustande kommen, sind zum 1'eil der Natur 
entnommen: sie gfehen z. B. die Form von Friiehten, Fischen usw. wieder, zu- 
meist aber beziehen sie sich aut die Geschichte oder Sag*»' der Insulaner 

Die Eeligion der Karoliner besteht in Ahnen Verehrung, so- 
fern nicht das Christentum unter ihnen Verbreitung gefunden hat. 
Die Geister der Verstorbenen werden zum Schutze angerufen; jede 
Familie, jede Ortschaft, jeder Stamm besitzt seine Sohutzgeister, 
die man durch Opfer zu versöhnen sucht. Alle Naturerscheinungen, 
wie Donner, Blitz, Hegen usw., ebenso Krankheit und Tod, ferner 
die Erfolge bei der Jagd, dem Fischfang, beim Ackerbau usw. wt^rden 
übernatürlichen Kräften, dem Walten der Geister ziigeschrieben. 
Überall glauben sich dii* Insulaner von ihnen bedroht. — Über das 
Weltgebäude hat man auf Ponape sich eine bestiminte Vorstellung 
gemacht. Der Meeresgrund bildet eine kreisförmige Scheibe; darüber 
lagert das Meer und mitten in ihm liegen Ponape und die bekannten 
Nachbarinseln. Über das Ganze wölbt sicli wie eine hohle Glocke 
das Himmelsgewölbe. Hier halten sich höhere Wesen, eine Art 
Götter, auf. Der Meeresgrund dient den Seelen der Verstorbenen 
zum Aufenthalt. Da am Horizont Himmel und Wasser Zusammen- 
stößen, so können die Geister des Meeresgrundes auch in den Himmel 
emporsteigen. Die Gestirne tauchen lieim Niedergehen in das Meer 
hinein und dienen während der Nacht den Seelen auf dem Meeres- 
gründe als Leuchte. Am anderen Morgen steigen sie wieder aus 
den Fluten hervor, um die Lebenden mit ihrem Licht zu erfreuen. 
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Sehr gut unterrichtet sind wir über die religiösen Vorstellungen 
der Yapleute. Nach ihrer Ansicht besteht der Mensch aus zwei 
Teilen, einem sichtbaren Leibe und einer ihm innewohnenden Seele 
von genau demselben Aussehen wie jener, die sich aber beim 
Tode von ihm trennt und nach der Verwesung des Leichnams 
sich himmelwärts wendet, ganz gleich, ob der Mensch gut oder böse 


auf Erden gewesenist. 
Den Himmel stellt man 
sich ebenso reiilistisch 
wi'’ den irdisclien 
Aufenthalt vor. Er 
ist von zahlreichen 
Geistern bevölkert, 
die in gen au derselben 
Weise wie auf Erden 
leben. Dieses „hiium 
lische Yap“ wird \on 
Yel af ilz, gleichsam dem 
Oberhäuptling des 
Himmels, beherrscht ; 
daher verehrt man 
ihn nach Art eines 
höchstenWesens. Als 
Vermittler zwischen 
ihm und den Men- 



schen dienen die Gei- ^^1^^ 235 Ahnenhaus auf den Palauinscln 

Ster (kan), unsicht- 
bare Wesen, die den Menschen im allgemeinen übel gesinnt sind, 
unheimliche Kräfte besitzen und, wenn sie sichtbare Gestalt an- 
nehmen, entweder zu einem Menschen oder einem abscheulichen 
Ungeheuer werden. Geister, die den Menschen nur gut gesinnt 
sind, kennen die Yapleute nicht. Die Geister werden in be- 
sonderen, abseits von den Ortschaften gelegenen verwilderten 
Hainen verehrt; an der gleichen Stelle befindet sich für gewöhn- 
lich ein Haus für den diensttuenden Priester (tameron ni p’etillu), 
der für den Vertreter des in Betracht kommenden Geistes und 
in den Augen des Volkes für einen mit geheimnisvollen Zauber- 
kräften ausgestatteten Menschen gilt. Seine Würde ist erblich; sie 
geht vom“ Vater auf den Sohn über, oder, wenn ein solcher nicht 
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vorhanden ist, auf den jüngeren Bruder oder dessen ältesten Sohn 
oder den ältesten Sohn der Schwester oder Tochter. Den Priestern 
fällt die Aufgabe zu, die Opfergaben, die die Eingeborenen herbei- 
zuschaflfen haben, dem Geiste, in dessen Dienst er steht, dar- 
zubringen und gleichzeitig Gebete an ihn zu richten. Dabei wendet 
sich der Priester zunächst an seinen Amtsvorgänger und bittet diesen, 
die gleiche Bitte an seinen Vorgänger im Berule zu richten, und so 
fort an alle vorangegangenen Amtsgenossen, bis zu dem ältesten. 
Damit ist die Sache noch nicht abgetan, denn dieser bittet 
schließlich den Geist und dieser weiter seine Mutter Margigi (ein 
seinerzeit vom Himmel herabgekommenes weibliches Wesen), diese 
noch die Bewohner von Sipin, ihrer Heimat (einer geheimnisvollen 
Insel im Norden von Yap), und diese ganz zuletzt den Yelafäz. — 
Die Priester haben sich vor der Vornahme ihrer heiligtm Handlungen 
bestimmten Speiseverboten zu unterwerfen. 

Mit dem Geisterkult hängt auch die Douad-Einrichtung 
zusammen. Ihr Wesen besteht in gewissen Speisetabus, die den 
Männern von den Geistern auferlegt werden. Die Mänmu* dürfen 
von ihren Speisen weder den Weibern noch dvn Kindern etwas 
abgeben, noch etwas annehmen. Es gibt verschiedene Abstufungen 
dieses Bundes. Jeder freie Mann kann sich in ihn aufnehmen lassen, 
jedoch ist niemand zum Beitritt gezwungen. Zuwiderhandlungen 
gegen seine Vorschriften werden mit Strafen belegt. Einmal in jedem 
Jahre kommen die Douadmänner zu einem öffentlichen IMahbe zu- 
sammen, zu dem die Frauen alle möglichen Speisen, soweit die Vor- 
schriften des Douadbundes es gestatten, herbeiscJiaff'en. Das Gegen- 
stück dazu bildet an nianclien Orten ein Festessen für Frauen, bei 
dem eine Rangordnung nacli dem Alter der teilnehmenden Personen 
eingehalten wird, und auch der Kinder, jedoch an einem anderen 
Tage des Jahres. Auch für die Frauen bestehen bestimmte, von den 
Geistern erlassene Vorschriften, das Däpal-Gebot. 

Neben diesen, gleichsam nationalen Kan-Geistern kennen die 
Yapleute noch sozusagen Privatgeister, die Seelen der verstorbenen 
Eltern, Geschwister und Kinder (zagiz). Ihre Verehrung vollzieht 
sich in den Wohnhäusern, in die sie \on Zeit zu Zeit in Gestalt 
von Leuchtkäfern zurückkehren. 

Die Leichen wurden von den Karolinern in Matten gehüllt und 
der Erde ohne besondere Feierlichkeiten übergeben; ein Hügel aus 
Steinen, für die vornehmen Yapleute ein geschütztes Häuschen 
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(Abb. 135), bezeichnete die Stätte, wo sie beigesetzl waren. Nur bei 
dem Begräbnis von Häuptlingen wurden tagelang Festlichkeiten, ver- 
bunden mit Schmaus und Tanz, veranstaltet. AufYap mußten die 
Angehörigen der Verstorbenen sich dreimal neun Tage lang in ent- 
legenen, besonders für diesen Zweck hergestellten Hütten auf- 



Abb. 136. Kollc aus randanusblatterii und mit Kokossclinureii umsponnen, die 
als Dauereßwareii zubereiteto raiidauusfrüclite enthalt, Marshallinseln 

(Nach Krämer) 


lialten; als Grund hierfür wurde angeführt, daß sie mit dem Toten- 
geruche behaftet wären und dadurch Ekel erregten. Die damit vei*- 
bundenen Verbote schwächten sich von neun zu neun Tagen ab, was 
der Bruder zu bestimmen hatte. 

h) Die Marsliall- und Gilbertiiiseln 

Der Name Marshall- bzw. Gilhertinseln rührt davon her, daß 
die beiden englischen Kapitäne Marshall und Gilbert zum ersten 
Male im Jahre 1788 auf ihrer Fahrt von Sydney nach Canton die 
Inseln sichteten, ohne sie jedoch anzulaufen (von ihnen damals Lord- 
Malgreve-Inseln genannt), weswegen Krusenstern sie nach ihnen taufte. 

Später haben v.Kotzcbue und v.Chamisso die Inseln eingehender studiert und 
geschildert. Von Krämer wurde für sie der Eingeboreueiinamc Ralik und Ratak 
Völkerkunde 11 14 
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i^M|fS(jpßhJag-en — 1876 faßte die Djalutg'csellschaft auf der ^nvßton der Marshall- 
insi&ln festen Fuß; auf ihr Betreiben wurde diese 1884 und ein Jahr später die 
ganze Gruppe unter deutsclieii Schutz gestellt und dem Keichc einverleibt. Nach 
dem Frieden von Versailles kamen die Inseln unter japanische Oberherrschaft. 
Die Gilbertinseln stehen seit langem unter englischem Protektorat. 

Von der Bevölkerung war bereits oben die Rede; sie weist noch 
mehr polynesischen Einschlag auf als die des iiltrigeii IMikronesiens. 

Auf den Marshallinseln liegen die Häuser einzeln, auf den 
Gilbertinseln in richtigen Dörfern um ein Versammlungshaus herum 
zusammen. Früher waren einfache Hütten üblich: auf vier niedrigen 
(etwa 1 — 17*-^ ni hohen) Pfosten ruhte ein rechteckiger Rahmen, auf 
dem ein nach den Längsseiten zu abgewalmtes, mit Pandaiiushlättern 
gedecktes Dach saß. Der Raum oberhalb des mit Latten ausgefüllttm 

Rahmens unmittelbar u;iter dem Dache, 



zu dem man durch eine Idicke ge- 
langte, diente der Familie nls Schlaf- 
raum, der unter dem Rahmen befind- 
liche, durch keine Seitenwände ge- 
schützte Platz zwischen den vier Pfosten 
als Aufenthalt wahrend d^s Tages. 
Außer diesem Wohnhäusern gab es 
noch kleinere Kochhäuser. Schmuck 
besaßen die Häuser nicht, höchsten» 
trugen die größeren Gemeindehäuser 
ein paar Dvulamuscheln als Verzierung. 
Auf Nauru waren die Häuser ähmlich 
gebaut. Auf den Gilbertinseln kamen 
geschlossene, rechteckige aus festen 
Balken und Pfosten errichtete Häuser 
mit einfachem Satteldach vor, die an 
den beiden (Tiebelflächen sowie an den 
Seiten mit I^andanushlättern bedeckt 
waren. - Die Jnneneinrichtung aller 
dieser Hütten war eine recht be- 
scheidene; sie bestand aus ein paar 
Matten und einem Kojifschemel. 


Insulaner 


Abb. 137. Mann in Bastrock mit 
Brusttatau i orung, M arsb al 1 i n sei n 
(Kach Krauier) 


besteht in den Früchten der Kokos- 
palme, des Brotfruchtbaumes, des 
Pandanusbaumes — die Früchte 
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Werden wie die Kokosnüsse geschabt — (Abb. 113, Fig. 2, 4, 5), 
in Bananen, Yams und Taroknollen (auf den Marshallinseln werden 
diese ziemlich selten angebaut), in der Hauptsache aber in den Er- 
trägen des Meeres, wie Fiscdien, Schildkröten, Krebsen, Seevögeln usw. 


Das einzige .Jagdtier ist eine 
AVildtaube (Carpophaga pacifica), 
die mau mit Schlingen auf den 
Bäumen fängt. Die Sj)eisen 
werden auf glühenden Steinen 
in Erdgruben gekocht. Feuer 
wurde durch Reiben erzeugt. 
Eine besondere Erfindung der 
Bevölkerung ist die Her- 
st (3 llung von Dauereß- 
waren aus Früchten des Pan- 
danus- und Brotfrr htbaumes. 

DoriiusdeiigckorhiPii raiulanus- 
bohncn iuisgC])rcüto du \<v Saft \vi xl 
auf Blattern, die auf eiiiein Gerüste 
ruhen, in Fladen aus^»'ei;().ssen und in 
der SoniiLMiliit/e ^^edorrt ; daraui wer- 
den eine Anzahl Fladen nhereinander- 
^ele^,'-! un i zu eiin'r iiiaeiitii^’en, bis zu 
d in laiif^en und 40 cm ilicUen Wurst 
(djanoi;in) zusamiuen«^eiollt , das 
Ganze wird sehlieldich in Fandanus- 
blätter ‘gehüllt und mit Kokoslniid- 
fadcn umseliniirt (Abb. i;hi). Ähnlich 
werdmi die ^^ekochten und zu Brei 
zerdrückten Früchte des Brutfruciit- 
baume.s verarbeitet. Auch das 3Ielil 
tler Pfeilwurz wird als Daueiwvare’ 
aulbewahrt. — Die Gilbertinsulaner 
verstehen sich darauf, aus den Bluten 
der Palmen einen Saft zu gewännen 
und ihn ^»-ären zu lassen. Die Mar- 
sballanorgenicBon diesen Wein nicht. 

Die ursprüngliche ein- 
heimische Kleidung ist heu- 
tigentags zumeist durch euro- 
päische Erzeugnisse verdrängt. 
Früher trugen die Männer auf 



Abb. 138. Mädchen in alter Matientracht, 
Marsballinseln 
(Nach Krujuer) 
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den Marshallinseln einen zweiteiligen Bastrock, der hinten und 
vorn von einem Gürtel herabhing und die Oberschenkel sowie die 
Hüften sichtbar ließ (Abi). die Frauen zwei viereckige, durch 

einen Gürtel zusaininengelialtene Matten, die derartig um die 
Hüften gelegt wurden, daß eine Matte vorn schürzenmäßig zu 
liegen kam und die zweite, gleich große, von hinten über die vordere 
liinüberreicbte (Abb. 138). Auf den Gilbertinseln war die Tracht 
gerade umgekehrt. Hier trugen die Miinner eine INIatte (auf den 

nördliclum Inseln 
allerdings auch einen 
Bastrock), während 
die Frauen mitGras- 
röckch en b e k lei d e t 
gingen (Abb. 13!)). 
Die Männer setzten 
sich außerdem noch 
dreispitzige , helra- 
artigcHüteausPan- 
danusblättern auf. 

Der vornehmste 
Schmuck der In- 
sulaner ist die Ta- 
tauierung, eine 
Kunst, die sich auf 
den Marshallinseln 
hohen Ansehens er- 
freut und von dem 
guten Geschmack der 
Leut(‘ Zeugnis ab- 
legt. Die Vornahme der Tatauierung war mit Bittgtjsängen, Opfern 
in Gestalt von Früchten und mit festlichen Tänzen verknüpft, 
denn sie galt als eine heilige Handlung, die den Insulanern an- 
geblich von den Göttern — man verehrte zwei besondere Tatauier- 
götter, Leowudj und Lanidj — gelehrt worden war. Indessen be- 
deutete die Tatauierung bei ihnen in der Hauptsache doch einen 
Schmuck des Körpers. Zum Handwerkzeug diente eine kleine Harke, 
deren Zähne aus Fischgräten oder spitzen Vogelknochen bestanden, 
ein kleiner Schlägel zum Hineinhämrnein der Zähne, und Iluß, ein 
Pinsel aus zerfaserter Kokosrippe oder die Schwanzfeder eines Vogels 



Abb. 139. MadcliPii von Nauru 
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(Tropicus[A})b. 140, Fig.J[, 
2, 5, 6|) zum Aufzeichnen 
der Muster. Die Tatauie- 
rung dauerte im allgemeinen 
ziemlich lange; eine ganze 
liücken- und Brusttatauie- 
rung nahm ungefähr einen 
Monat in Anspruch. 

Die Miu.tor wurden in 
ganz bestiniiiitcr Annrdnung 
angebracht. Mit Vorliebe wur- 
den die vordere ]^rustj)artie 
und der Hucken verziert ; die 
Tatauicrung reichte bei den 
Marshallanern unten höchstens 
bis zur Mitte der Oberschenkel ; 
die Beine blieben von i frei; 
dagegen wurde n von de n G i 1 b er t- 
insulanern auch die Beine ta- 
tauiert. Bei Leuten von Stande 
w'urden auch die Arme und Schul- 
ternmitTatauierungen bedeckt, 
dagegen war die Ausscliinuckung 
der Stirn und des Gesichtes ein 
Standes Vorrecht der Häuptlinge 
aufden Marshallinseln (Abb.l 41). 
Auf Nauru hat man keine Ta- 
tauierung beobachtet. 


Abb. 140. Tatauieriiistrumente 
aus Ozeanien: 1 Pinsel zum 
Aufmalen des Tatauiermusters 
(djedje), Djalut, Marshallinselii ; 

2 Tatamerkamm (te neirau), 

Gilbcitinscln ; 3 Gefäß zum 
AufbcAvahren der Tatauier- 
kämme, Samoa; 4 Tatauier- 
kamm, Viti-Inseln; 5 Hammer 
zum Schlagen auf das Tatauier- 
werkzeug (ngi dubb), Djalut, 

Marshalliuseln; 6 Tataiiier- 
kamm (ngi buromag), Marsball- 
inselii; 7 Tatauierbammer, 

Samoa; 8 Stab zum Hämmoru 
der Tatauierkämme, Samoa ; 

9 Tatauierkamm , Marquesasiuseln; 10 Tatauierkamm , Viti-Iusehi (74 n. Gr.) 

(Lindeiimuscum, Stuttgait) 
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Als Schmuck sind wertvolle Halsbänder mit Scheibchen aus 
der korallenroten Muschel von Cassis rufa (Abb. 134, Fig. 3 und 8, 
Taf. II, Fig. 10) sehr beliebt, ferner Schildpattplättchen, auf den 
Gilbertinseln auch aus den Haaren lieber Anverwandter geflochtene 
Strähnen, an denen oft noch rote Muschelstücke oder Zähne hängen, 
aufgereilite Menschen* (Taf. I, Fig. 29) und Delphinzähne, Kokos- 
scheibchen und Koniisböden. Stirn, Arm und Leib l)eliängt man 
sich mit den gleichen Schmuckketten (Taf. II, Fig. 2h). Auf 

den Marshaliinseln werden auch Armbänder 
aus Trocbus und Konusschnecken getragen. 
Hier wird auch die Erweiterung des durch- 
bohrten Ohrläppchens durch Hineinstecken 
aufgerollter Pandanusblätter sehr geschätzt 
(Abb. 141); der an den Läppchen angebrachte 
Schlitz erreicht unter Umständen eine solche 
Größe, daß man den Kopl* hindiirchstecken 
kann. Auf den Gilbertinseln durchbohren 
die Frauen in der Regel ihre Ohrläppchen 
nicht, sondern dies tun nur die Männer; 
sie erweitern das Loch auch nur so weit, 
daß sie dünne Blätterrollen oder eine Blume 
hindiirchstecken können. Sohr vei’breitet ist 
das Anlegen von Kokos-, Pandanus- oder anderen Blättern um 
den Fuß als Zaubermittel, um dadurch Gegenliebe beim anderen. Ge- 
schlecht hervorzurufen. 

Die sehr kampflustigen Gilbertinsulaner besitzen eigenartige 
Speere, die mit Haitischzähnen besetzt sind, und zwar solche mit 
(Abb. 142) und ohne Seitenarme (Abb. 49, Fig. 4) ausgestattete, 
sowie Reißdolche (Abb. 71, Fig. 2). Zum Schutz gegen solche un- 
angenehmen Waffen tragen sie besondere Hüstungen. Diese bestehen 
in einer aus Kokosfasern dicht geknüpften Jacke mit Beinkleid und 
einem Brustpanzer aus dem gleichen Alaterial, der ori einer Seite aus- 
einanderklafft, damit man in ihn hineinkriecluui und den Koj)f durch 
die obere Öffnung hindurchstecken kann. Auf seiner Rückseite er- 
hebt sich hinter dem Kopf ein fächerförmiger Nackenschutz. Leuti^ 
ohne solchen Panzer sind zu ihrem Schutz mit einer Brustplatte oder 
einem breiten Gürtel aus der hornartigen Haut d(‘s Stachelrochens 
ausgestattet. Zum Schutz des Kopfes kommt noch ein Helm aus 
der Haut des Tgelballontisches hinzu (Abb. 142). — Der Mittelpunkt 



Abb, 141. Gesiclitstatauic- 
nnig oines üatakliaiiptliii^s 
(Vach Kramer) 
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für die Herstellung der mit Haifisclizähnen besetzten Waffen und 
der gegen sie schützenden Panzer ist die Insel Tapitüea. 

Die Beschäftigung der Männer erstreckt sich in erster Li?jie 
auf den Bau von Booten, 


der auf den Marshallinseln 
eine große Vollendung er- 
fahrenhat. Man fertigt kleine 
Ruderboote (garagar), klei- 
nere (dibenillj und größere 
Segelboote (vvalap j bis zu etwa 
15 m Länge an. Es sind dies 
die üblichen Plankenboote, 
an denen die Planken mit sol 
eher Genauigkeit aneinander 
gefügt sind, daß man sie nicht 
zu kalfatern brauciit, denn 
die etwa vorhandenen Ritz(‘n 
tjuellen im Wasser auf und 
werden dadurch gedichtet; 
nur wo die Planken durch 
Kokosfasern miteinander ver- 
bunden sind, wird das Loch 
mit Harz geschlossen. Eigen- 
artig ist die Form dieser 
Boote. Der Körper ist luv- 
wärts gekrümmt, fällt da- 
gegen auf Leeseite senkrecht 
ab. Der Zweck dieser sonder- 
baren Bauart ist nach Krämer 
der, die von Luv gegenschlagen- 
den Wellen unter dem Schiff 
leichter durchlaufen zu lassen, 
wodurch das Boot bessere 
Fahrtgeschwindigkeit erliält. 
Die Segelboote besitzen ferner 
einen Ausleger, der sich in 



seiner Konstruktion dadurch Abb. 14r^. Gilbertiusulaner in Kriegs 


auszeichnet, daß das Floß 
von melireren gekrümmten 


ansvustuiig 

(Nach dem Original im Raiitonstr:iucli-,3o€st- 
Museum, Köln) 
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Abb. 143. Boot mit Deckhäuschen. Marshallinsolii 
(Nach Kramer) 


(nicht geracien, wie sonst üblich) Auslegerbalken getragen wird. 
Der Ausleger pflegt ein kleines Deckhaus auf seiner Plattform zu 
tragen; oft ist noch eine zweite Plattform auf der freien Seite an- 
gebracht, die horizontal gleichsam in der Luft schwebt, und auf ihr 
auch noch ein Deckhäuschen errichtet (Abb. 143). Die Form der 
Segel ist dreieckig. Als Steuer dient ein großes Handruder. Die Boote 
werden nicht selten mit den Federn des Fregattvogels ausgeputzt. 

Die Marshallaner sind vorzügliche Seefahrer, die sich darauf 
verstehen, sich nach dem Stande der Gestirne, den Bewegungen 
der See und den Strömungen des Meeres in den Zwischeninseln zu 
richten. Von ihrer großen Kenntnis in diesem Sinne legen ihre 
Seekarten Zeugnis ab, ein System von bald geraden, bald gebogenen 
zusammengebundenen Stäbchen mit einzelnen darauf befestigten 
Muscheln. Die Stäbchen bezeichnen die vorherrschenden Dünungen, 
die Kreuzungspunkte die beim Zustandekommen der verschiedenen 
Dünungenentstehenden Kabelungen, dieMuschelndielnseln (Abb. 144). 

Es gibt Übersichtskarten für die ganze Inselgruppe (rebelip) und solche 
für Teilgebiete (medo). Diese Kenntnisse auf dem Gebiet der See- 
fahrt sind indessen keineswegs Gemeingut aller Bewohner des Archi- 
pels, sondern das Geheimnis weniger Familien, das sich vererbt. 
Zum Unterricht dienen die obenerwähnten Seekarten (matang). 
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Ebenso ist die Sternkunde ein Vorrecht bestimmter Familien. Die 
Kenner dersell)en erfreuen sich hohen Ansehens unter der Bevölke- 
rung und genießen auch verschiedene Vorrechte, die sonst nur den 

Aflinglaplap 



Bjalut 

Abb 144 Stabkarte, Djalut— Ailinglaplap 

(Nach Kramer) 

Häuptlingen zukommen. Daher behüten sie ihr Wissen auch wie ein 
Geheimnis. Die Boote der Marshall- und Gilbertinseln sind wegen 
ihrer großen Schnelligkeit in ganz Mikronesien berühmt. 

Auf (len Gilbertinseln wird das Wettsegeln auf den Lagunen mit kleinen 
Booten von kaum mehr als 1 in Länge (aber mit mächtig langen Auslegern) 
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sportsmäßig betrieben. Es werden sogar Wettkämpfe zwischen den einzelneu 
Dörfern, den Distrikten und schließlich ganzen Inseln ausgefochten. Es gibt 
besondere Leute, die sich mit der Herstellung dieser kleinen Sportboote berufs- 
mäßig abgeben und eine ganz besondere Segeltüclitigkeit ausklügeln. 

Als Werkzeuge bedienen sich die Insulaner, sofern nicht 
bereits europäische Methoden Eingang gefunden haben, knieförmig 
gebogener Beile mit Muschelklinge (Abb. 92, Pig. 4), des Drillbohrers, 
einer Peile aus der Rochenhaut und zum Weichklopfen der Pandanus- 
blätter Schläger von Holz und Tridacnaschale. Große Pertigkeit be- 
kunden sie auch in dem Schleifen der schon erwähnten Muschel- 
scheibchen und in der Bearbeitung von Schildpatt. 

Der Pischfang wird in der üblichen Weise mit Netzen (auf 
den Gilbertinseln und Nauru nachts bei Packelbeleuchtung), Pisch- 
körben, fliegenden Angelhaken vom Segelboot aus (beim Bonitofang), 
Schlingen, Steinreusen, auch mit Speeren (Gilbertinseln) betrieben. 
Auf den Gilbertinseln und besonders auf Nauru betreibt man als 
eigenartigen Sport das Einfangen von Pregattvögeln. Es werden 
dazu zahme Tiere benutzt, die gefesselt auf Gerüsten sitzen und die 
umherfliegenden wilden Vögel anzulocken haben; wenn diese dann 
in erreichbare Nähe gekommen sind, werden sie durch Wurf kugeln aus 
Korallenkalk oder Tridacnamuschel, die an einer langen Schleuder- 
schnur sitzen und in den ausgel)reiteten Plügeln der Tiere sich fest- 
setzen, gefangen. Frauen dürfen sich der Fangstätte nicht nähern; 
damit sie wissen, wo sich diese befindet, machen sich die beim 
Fangen beteiligten Jünglinge durch Aufmalen eines schwarzen Hinges 
auf das Gesicht kenntlich. Von ihrer Fertigkeit im Fangen hängt 
ihre Heiratsfähigkeit ab. Diese wird erst erreicht, wenn sie minde- 
stens vierzig Fregattvögel gefangen haben. Fast jedes Haus besitzt 
solche Fregattvögel, die wie Haustiere gehalten und gut und mit 
Liebe gepflegt werden. Ein anderes Haustier ist auf Nauru der 
kleine Regenpfeifer (Strapsilas), den man in großen, runden, niedrigen 
Käfigen hält. 

In den Bereich der Prauentätigkeit fällt das Herstellen von 
Matten von einer Pracht und Feinheit, wie sie nirgends sonst in 
der Südsee angetroffen werden. 

Das Material dazu geben PandaiiusbläUer ab, dio mit »‘inem scharfen Stück 
Muschel aufgeschlitzt und bis zur Verarbeitung aulgerollt aul'bewahrt werden. 
Man verarbeitet als Schmuck der Matten naturfarbene braune oder rote (aus einer 
Kriechpflanze) und schwarzgefärbte (Hibiscus) Kasern, Einen Webstuhl kennt 
man auf den Marshall- und Gilbertinseln nicht; die Matten werden mühsam auf 
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einem Flechtbrctt durch Flechten mit der Hand herg’estellt, nur zum Heraus- 
hebeii dor Sträiif^e bedient man sich einer langen, spitzen, meist aus dem langten 
FliigfciknochcMi cin<*s Seevogels bergestellten Nadel. Man unterscheidet Kleider- 
bzw. Priinkniattcii (ir) und Schlafniatten (djaki in babu). Die schönsten, die 
sogenannten Königsmatten (goid), sind quadratisch und messen 2 in. Man 
stellt die Matten in ganz bestimmter Anordnung her. Zu äußerst läuft eine ganz 
schmale (1 -2 cm breite) angenkhte Borte mit schwarzen Fasern herum; damit 
die Naht nicht sichtbar 
ist, Avird sic in ihrem 
ganzen Verlauf mit einem 
ungefähr 3 mm breiten, 
dicken , dunkelbraunen 
Baststreifen bedeckt; dar- 
auf folgen weiter nach 
innen 1 — 3 aufg’estickte 
Stützbänder , zw ischen 
deren erstem und zweitem 
ein rotes Schmuckband • m 
meist 10-15 cm Breite 
cingeschoben wird; seine 
Ornamente sind mit rot- 
braunen Fasern eingetioch- 
ten. Dann kommt erst die 
eigentliche .Matte (ohne 
Muster). Während die An- 
ordnung d(‘r verschi(*de- 
nen Abschnitte der .Matten 
eine feststehende und ein- 
förmige ist, herrscht in 
den Mustern, die sich in 
die Bänder eingestreut fin- 
den, eine reiche Mannig- 
faltigkeit, die indessen 
zumeist auf irgendeiner 
freien Erfindung der Flechtcrinnen beruht. — Neben der Herstellung von Matten 
leisten die Marsliallaneriiinen noch Oroßartiges im Flechten von Fächern. Auch 
an ihnen wird ziemlich die gleiche Anordnung Avie an jenen beobachtet. Auf 
den CTilbertinseln fertigen die Frauen auch nb‘dliche Kölbchen mit Innentaschen, 
Deckel und Henkel an, die zum AufbeAvahreii von Nahzeug, Schmuck und Kß- 
waren dienen (Abb. 145) 

Die Marshallaner sind leidenschaftliche Freunde des Tanzes. 
Früher, und zum Teil noch jetzt, waren Sitztänze (einzelner oder 
auch mehrerer Personen zusammen) übliedi, wobei man auf den 
Knien kauerte und den Oberkörper hin und her wiegte, die Arme 
seitwärts ausgestreckt haltend. Allerdings wurde von den Tänzern 



Al)b. 145. 1 und 2 Körbchen; 3 Kette aus Koiius- 

böden, Gilbertinseln; 4 und 5 Ein alter und ein 
neuer Fächer, Marsbai linscln 
(Nach Kraiuei) 
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nicht die gleiche Anmut dabei entfaltet wie von den Samoanerinnen. 
Daneben koninien nocJi wirkliche Tänze vor, die aber in gemessener, 
nicht wilder Weise ausgeführt werden. Man hält dubci unißoclitene 
Tanzstöcke in den Händen (Tafel V, Fig.5 und lö); auf Nauru sind 
die Tänzer mit besonderen, schön verzierten Tanzgürteln bekleidet 
(Abb. 146). Die Tänze werden von Gesängen und Tromnielschlag 
begleitet. Die Trommeln sind die üblichen sanduhrfömigen, deren 
Bespannung die Frauen mit den Fingern oder dem Handballen 
schlagen. 

Die Staatsforra der Insulaner ist eine unbeschränkte Herr- 
schltft der Oberhäuptlinge oder Könige (irodj). Diese genießen ein 
bedeutendes Ansehen und besitzen eine souveräne Macht. 

Auf (Ion Marsliallinsoln vorfugoii sie übtu* sanitlichou (Jrundbositz, dor 
ihnen durch Erbschaft und Kriegszh<;e zufallt. Sie erfreuen sieb audi noch 
anderer Vorrechte, So z. 11. ist ihnen allein erlaubt, sieh Frauen nach Belieben 
zu nehmen, und zwar ohne weiteres aus den uhiigen Volksschichten, von ilenen 
aber immer nur eine die führende Hollo spielt. Auch waren sie friiher allein 
berechtigt, sich am ganzen Körper tatauieren zu lassen, während das übrige 
Volk sich nur einige Streifen und runkte auf Brust und Bücken aubriiigen 
lassen durfte u a. m. Eine zweite soziale Schicht bilden die Adligen oder 
ünterhäuptlingc (budak), meistens Verwandte der Oberbauptlinge, eine dritte 
die freigeborenen Landbesitzer (leataketak), der eigentliche Mittelstand, und 
schließlich als unterste Schiebt das besitzlose Volk, Die (iroßbäupliiigc vor- 
teilen das Land unter die zwei übrigen Gesellschaftsklassen, die ihnen dafür 
aber tributptiiclitig sind, d. h. sie müssen einen Teil des Ertrages der Ländereien 
an sic abgeben, ebenso eine Anzahl Matten und (Jeld, denn die ( )hcTtiÄuptliiige 
arbeiten nicht. 

Auf den Marshall- und Gilbertinseln herrscht das Mutter recht 
mit Totemismus. Die Kinder folgen dem Stamme der Mutter; 
Angehörige desselben Stammes dürfen einander nicht heiraten (Exo- 
gamie). Daher gilt jeglicher geschlechtliche Verkehr zwischen Stammes- 
mitgliedern, also zwischen solchen, die dasselbe Totemabzeichen haben, 
als Blutschande und wird dementsprechend bestraft. Totems sind 
Bäume, Steine und andere leblose Gegenstände, in denen man 
sich die Seelen der Verstorbenen verkörpert denkt. Eine Beschädi- 
gung kommt der Verletzung der in ihnen enthaltenen Menschen- 
seele gleich. — Auf Nauru hat das mutterrechliche System schon 
einen vaterrechtlichen Einschlag angenommen. 

Im Gegensatz zu den Häuptlingen muß sich das gewöhnliche 
Volk mit einer Frau begnügen. Die Frauen der Vornehmen 
durften sich nach Belieben Liebhaber aus dem Volke wählen. Es 
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heiTschte infolge dieser Zustände ziemJiclie Sittenlosigkeit. Die Be- 
völkerung von Nauru dagegen machte eine Ausnalime; hier hielten 
die Frauen die eheliche Treue. 

Die Religion der Insulaner ist heutigentugs die christliche. 
Früher bestanden die religiösen Vorstellungen in der abergläubischen 
Furcht vor übelgesinnten Geistern , die man sich in den Kronen 
der Bäume wohnend dachte und durch Fruchtopfer gut/ustimmen 
sich bemühte. 


4. Die polynesische Kultur 

Polynesien umfaßt die übrige Inselwelt des Pazifischen Ozeans 
in der oben angegebenen Ausdehnung. Sie erstreckt sich über achtzig 
Längen- und Breitengrade, von Hawaii hoch im Norden bis zur 
Osterinsel im ferne Osten und bis Neuseeland im Südwesten. Der 
Name stammt von dem französischen Geographen Malte-Brun her, 
der zuerst im Jahre 1853 diese Inselgruppen als Polynesien zu- 
sammenfaßte. Die wichtigsten sind die Samoagruppe (SchitiVrinseln), 
die Tongagruppe (Freundschaftsinseln), Neuseeland, die Hawaiigruppe 
(Sandwichinseln), die ]Mar({uesas- und Cookinseln, die Paumotu- 
gruppe, die Tahitigruppe (Geoellschaftsinseln), die Osterinsel und 
die Vitigruppe (die aber nur kulturell zu Polynesien zählt). 

In anthropologischer Hinsicht stellen die Polynesier eine 
ziemlich einheitliche Menscliengruppe dar, jedoch fehlt es unter ihnen 
auch nicht an Hinweisen auf eine Mischung mit melanesischen Ele- 
menten. Für ihre reinsten Vertreter dürften die Samoaner und 
Tonganer gelten, wenngleich auch einzelne raelanesische Merkmale 
(z. B. leicht krauses Haar) Eingang gefunden haben und sich in 
manchen Familien vererben. Die Samoaner (ihre vorzüglichsten 
Vertreter) sind von hoher, schön gewachsener Gestalt: Körpergrößen 
von 180 cm und darüber sind unter der männlichen Bevölkerung 
keine Seltenheit. Das männliche Geschlecht besitzt durchweg einen 
schönen, kraftvollen Wuchs und eine gerade Haltung (Abb. 147); die 
Anmut der Frauen beeinträchtigen oft genug zu kurze, dicke Beine. 
Die Hautfarbe ist hellbraun; das wellige oder feingelockte Haar 
zeigt eine schwarze bis braunschwarze Farbe. Die Augen sind dunkel 
und voll Leben. Der Schädel ist kurz. Das Gesicht pflegt zwar 
regelmäßige Formen aufzuweisen, verrät aber doch nur zu deutlich 
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malaiische Herkunft: leicht angedputete JMongoleii falte, etwas breite 
Stumpfnase mit kleinen runden Nasenlöchern, vorspringende Lippen 
mit deutlicheiii Saum. Das weibliche Geschlecht fällt trotzdem nicht 
selten durch Anmut auf und kann selbst für schön gelten (Abb. ööund 
150), jedoch sind dessen Reize leicht vergänglich. — Die einheimische 

Bevölkerung Poly- 
nesiens ist leider 
mehr und mehr dem 
Untergange geweiht. 
Um ein })aar Bei- 
spiele anzuführen : 
so hatte die Insel 
Hawaii 1823 noch 
142 000 Einge- 
borene, Ende des 
vorigen Jahrhun- 
derts nur noch 
30 000; auf Neu- 
seeland gab es 1852 
noch 120 000 Maori, 
gegenwärtig hödi- 
stens noch 40O0O; 
Tahiti zählte zu 
Cooks Zeiten min- 
destens 1 OOOOOEin- 
geborene, zu Anfang 
dieses.) ahrhunderts 
nur noch 0000; 
seitdem Austral- 
asier nach dem Weltkriege die Herrschaft auf Samoa ausüben, soll 
die Bevölkerung wie die Fliegen hinsterben. 

Die Polynesier bilden, wie schon erwähnt, die letzte der größeren 
Völkerwellen, die sich im Laufe der Zeiten über die Südsee er- 
gossen haben (s. Seite 53). Im Gegensatz zu Ijeuten, die vor ihnen 
von den Inseln Besitz ergrifien hatten, waren sie Menschen, die 
mit der Schiffahrt vollauf vertraut waren und daher weite Reisen 
unternehmen konnten. Bei diesen Fahrten kamen ihnen die in den 
fraglichen Gegenden herrschenden Strom- und Windverhältnisse zu- 
statten. Dadurch wurden die Einwanderer zunächst längs der Süd- 



Abb 146. Taiizi^ urtel, Nauru 
(Xacli Kramer) 
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küste der Karolinen und dann weiter ostwärts längs des Nord- 
randes Polynesiens geleitet. Wie Fin<-k auf Grund sprachlicher 
Studien festgestellt haben will, zweigte sich auf dieser Fahrt zu- 
nächst ein Teil nach den Ellice- und Tokelauinseln ab. Der liest 
verblieb längere Zeit (wolil Generationen hindurch) auf Sam^a, 
setzte sich dann aber weiter 
nach Tonga in Bewegung. — 

Von hier ging der Zug — 
dieses Mal aber schneller — 
wieder weiter, um zunächst 
Mangaia zu erreichen und 
hier auch längere Zeit halt- 
znniachen. Von Mangaia 
gingen dann bedeutende 
Wanderungen nach verschie- 
denen Richtungen •.us, zu- 
erst wohl nach Neuseeland, 
dann nordöstlich nnch Viti 
undvondaimchden Baiimotu- 
insein und Manihiki. Der 
Hauptstrom aber lenkte sich 
nach Südosten und w(‘iter nach 
Osten nach Mangarewa und 
von da nach der Osterinsel. Abi». 147. Samoanerhäuptliu^ 

a) Die Saiiioagnipj^e 

Der Samoaarchipel liegt ziemlich im ]\1 ittelpunkte der ozea- 
nischen Inselwelt; er wird vom 170. Grad westl. L. durchschnitten 
und reicht ungefähr vom 13. bis 15. Grad südl. Br. Er umfaßt etwa 
2787 qkm und setzt sich aus fünf Inseln zusammen, deren wichtigste 
Upolu, Sawaii (die größte, aber weniger bedeutende), Tutuila und 
Manua, Manono und Apolima sind. Der geologische Aufbau 
der Inseln ist durch die Tätigkeit von Vulkanen entstanden, die 
bis in die neueste Zeit hinein noch zu spüren war. Die Berge er- 
reichen eine Höhe bis zu etwa 1 600 m. 

Samoa ist oi\st ziomlich spat eiitdrckt Avordoii. Der holländische Welt- 
umseglor Ko^goveeii soll eine der Inseln zum ersten Male im Jahr 1722 auf- 
geiundcn und Boumannsinsel getauft haben. Sicheres über sie erfahren wir 
erst durch die Angaben des Franzosen de Bougainville, der auf seiner Fahrt 
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von Tahiti die Insel j^^-ruppe berührte und ihr den Namen Schiffcriiisoin beilegte, 
Aveil in dieser (Tegend sich die Idnieii durch die ozeanische Inselwelt vielfach 
kreuzten Nachdem noch La Perouse einen Landungsversuch gemacht und dabei 
einen Teil seiner Leute durch die Kingeborenen verloren hatte, blieb Samoa 
lange liindurch unbeachtet, bis im Anfänge der vierziger J<ihre des neun/ehnten 
Jahrhunderts Londoner und wesleyanische Missionan^ wieder Fuß faßten und 
die ersten Nachrichten uberbrachten. Spater erwarb sich das Handelshaus 
(iodeffrov aus Hamburg große Verdienste um die Krscliließung der Inselgruppe. 
Als es 1879 in geldliche Schwierigkeiten geriet und den Deutschen Reichstag 
um rnterstiitzung anging, M urde traurig erweise die Vorlage abgelehnt, und erst 
zwanzig Jahre später, nachdem englischer Einfluß schon die Oberhand gewonnen 
hatte, kam Deutschland im Anfang des Jahres 1900 auf Grund eines Vertrages 
zwischen dem Heiehe, Großliritannien und den Vereinigten Staaten in den Be- 
sitz eines Teils der Inseln. Durch den Versailler Vertrag ist aiicli dieser Teil 
Deutschland genommen worden. 

Der N a ni e Sam oa wird auf verschiedene Art erklärt. Eine der Ableitungen 
bringt ihn mit dem Moa, dem Kiesen\ogel Neusi'Clands, in Zusammenhang; sie 
i.-t aber hinfällig, weil die Sanioaner dieses Tier iininoglieh kennen konnten, 
als sie auf Samoa anlang-tcn. Eine zweite Erklärung will das Wort von sa = 
heilig, und moa = Wohnung ableiten; eine heilige Wohnung heißt aber nach 
V. Bulow, dem besti'ii Kenner der samoanisclien Siiiache, o le moa sa. Eine 
dritte Lesart greift ebenfalls auf moa im Sinne von Pupille, Mittelpunkt des 
Auges, zurück und meint, daß die Samoaner ihre Insel als den Mittelpunkt der 
Erde betrachtet haben. Am meisten Wahrscheinlichkeit dürfte wohl die von 
v. Bülow gegebene Erklärung besitzen, wonach Samoa von Moa. dem Namen 
der ältesten Konigsfamilic auf der Insel Manna und sa ~ zugehörig-, abi^tdeiter 
wild, also Besitztum der Moafamilie bedeutet. 

Von der körperlichen Beschaffenheit der Samoaner 
war bereits oben die Bede (Seite 221). Israeli den eigenen Ifber- 
lieferungen der Samoaner, die A. Krämer mit grober Sorgfalt 
gesammelt hat, geht die Einwanderung der Polynesier auf Samoa 
nicht weiter als fünf bis sechs Jahrhunderte zurück^ sie gibt auch 
keine Auskunft über ihre Herkunft. Jedoch kann als sicher gelten, 
daß diese Einwanderung bereits eine geraume Zeit vor dem Jahre 
1000 n Chr. erfolgte. 

Die Insulaner leben in zumeist in Küstennahe liegenden Ort- 
schaften, deren Hütten sich zum Teil um das größere Gemeinde- 
oder Beratungshaus gruppieren. Die Hütten werden aus dem Holz 
des Brotfruchtbaumes hergestellt; auf 1 — 2 m hohen Pfosten ruht 
ein ziemlich hohes Dach, das dadurch charakteristisch ist, daß es 
sich in der Mitte aus einem Satteldach und an jeder Seite aus 
einem Kundteile zusammensetzt (Abb. 148). Es wird mit Blättern 
des Zuckerrohres oder Sumpfgrases gedeckt, die sorgfältig auf die 
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Abi». 148. Im 11,111 be^Tifl^Mio llutto auf Samoa 
(IMiot Fronmiliolz) 


nur 5 cm voneinander entfernten Holzrippen durch Bindfaden 
aus Kokosfaser aufgebunden werden; zur Beschwerung werden noch 
Kokoswedel aufgelegt Die Inneneinrichtung der Häuser 
ist ziemlich bescheiden. Man ruht auf Matten; die Gebrauebs- 
gegenstände werden ebenfalls in solche eingewickelt und auf die 
t^uerbalken des Hauses oder in Körben aus Kokosblättern verstaut. 
Das Haushaltungsgerät bilden Kopfstützen (Abb. 55, Fig. 2), Kokos- 
nußschaber (Abb. 113, Fig 6), runde Holzschüsseln, oft mit Füßen 
versehen, steinerne Beibekeulen, halbe Kokosschalen als Trink- 
gefäße und ganze Kokosschalen als Aufbewahrungsgefäßc für Wasser. 
Das Kochen der Speisen wird in besonderen Kochhäusern zwischen 
glühend gemachten Steinschichten vorgenommen, die zum besseren 
Festhalten der Hitze mit Erde bedeckt werden. Die Zubereitung 
und das Kochen der Speisen ist Sache der Männer, ebenso wie die 
Arbeit in den Pflanzungen. 

Die Nahrung der Samoaner bilden die Früchte der Kokos- 
palme — um das Mark der Frucht zu gewinnen, benutzt man einfache 
Schaber'{Abh. 1 13, Fig. 6) — , des Brotfruchtbaumes, ferner Bananen 
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TaVo, Yams, Zuckerrohr, sowie Schweine, Hühner, Wildtauben 
und die reichen Ertrage des Meeres: zahlreiche Fischärten, Krebse, 
Schildkröten, Tintenfische, Muscheln usw. Von den Genußniitteln ist 
ihnen der Tabak bekannt, den sie selbst aiibauen. Er wird in Form 
von Zigaretten (von einem Bananenblatt umwickelt) geraucht; das 
Drehen und Anrauchen gehört zu den Obliegenheiten der Frauen des 
Hauses. Ein weiteres, eigenartiges, über ganz Polynesien verbreitetes 



Abb. 149. Dorf rauen (taupou) bei der Kawabereit uug‘, Samoa 


Genußmittel ist ein aus der Wurzel einer Pfefferart ( Ihper niethystieura) 
gewonnenes Getränk, die Kawa. Sie wird stets vor den Augen des- 
jenigen, dem sie dargereicht werden soll, zubereitet; dabei werden 
althergebrachte P'örmlichkeiten beobachtet. Früher wurde die Wurzel 
von jungen Mädchen gekaut, jetzt aber wird sie vorwiegend zwischen 
Steinen zerrieben. Die Flüssigkeit wird in großen flachen Holz- 
schüsseln mit vier oder noch mehr Füßen (Abb. 149), die mit der 
Schale aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt sein müssen (tanoa), 
zubereitet und den Gästen in poli(*rten Kokosnußschalen dargereicht. 

Dieses KiHMlenzon geschieht unter großer Feierlichkeit. Vor Beginn klatschen 
die Festteilnchmer in die Hände, und ein Ausrufer verkündet, dafi die Kawa 
fertig zum Austcilcn sei; er reicht der den Fhrendienst versehenden Jung- 
frau die Schale, ruft, nachdem diese sic gefüllt hat, laut den Namen des 
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höchsten aiiweseiideii Gastes auf und überreicht ihm mit l^>#giüßungs\vorten 
die Schale. Dieser hat nach althergebrachter Sitte die PHiclit, einige Tropfen 
des Trankes als Spemle an die Goiter auf die Krde zu /jeljcii und eine Art 
Gehet vor sich herzusagc'n, imlem er für die Familie des (jastgehers Glück, 
dem Volk Frfolgc im Krieg und dem Lande Fruchtbarkeit Avun^dit; erst drnn 
darf er den Becher leeren, ln ähnlicher Weise 'werden dean ILinj'^e nach die 
übrigen Gäste bewillkommnet, bis alle der itcihc nach ihre Schuldigkeit getan 
haben, worauf der Ausruler die Festlichkeit schließt. 



Abb. 150. Sanioanerinnen mit Haarkamm, Blumenschmuck und Fächer, auf 
einer Tapainatle ruhend 


Di« Kleidung bestand frülier in einem einfachen Lendenschurz 
(lava-lava) aus gefärbten Blattstreifen (Cordyline) oder aus Rindenstoff, 
auch in Matten ; indessen wird jetzt zumeist dazu von den Männern 
eine weiße Jacke und von den BVauen ein langes hemdartiges Gewand 
getragen. — Der Pflege des Körpers lassen die Sanioanerinnen 
besondere Sorgfalt angedeihen; täglich nehmen sie in der See ihr 
Bad und reiben sich mit wohlriechendem Ol ein. Ebenso ist bei 
beiden Geschlechtern der Sinn für Schmuck ausgebildet, wobei mit 
bescheidenen Mitteln große Wirkungen erzielt werden. Vorwiegend 
werden Ketten (ula) aus natürlichen, duftenden Blüten (Abb. 147), 
Blättern, Jfrüchten (Taf 11, Fig. 25) und Samen, sowie aus Muscheln 
(Abb. 134, Fig. 1) und Pottwalzähnen (letztere nur von Häuptlingen) 
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girlandenähnlicli um den Hals, bis auf die Brust herabhängend, sowie 
um die Hüften, um Knie und Fußgelenke getragen (Abb. 150 und 
Taf. II, Fig. 18 und 25). Den Kopf zieren kunstvoll geschnitzte hohe 
Holzkämme (bis 40 cm Länge), mit denen man gleichzeitig das üppige 
Haar durcharbeitet (Abb. 45, Fig. 10). Beim Tanz und bei sonstigen 
festlichen Gelegenheiten wird ein eigenartiger Kopfputz (tuiga) ge- 
tragen: ein fester hutartiger Aufsatz mit einem Stirngürtel aus 
Muscheln, darüber einen dichten Büschel Menschenhaare, aus dem 
drei Spieße mit bunten Papageienfedern hervorragen, vorn mit einer 
geschliffenen Perlmuttermuschel oder neuerdings auch mit einem 
Spiegel verziert. Zur Schonung der künstlichen Frisuren dienen ein- 
fache Kopfstützen aus Bambus (Abb. 55, Fjg. 2). 

Die Kunst des Tatauierens steht auf Samoa in hohem An- 
sehen; beide Geschlechter unterwerfen sich diesem N^Tschöuerungs- 
mittel des Körpers. Der Name tatauieren stammt übrigens aus 
dem Samoanischen. Ursprünglich ließen sich nur die Männer ta- 
tauieren, und zwar nur von den Hüften bis über die Knie in fein 
geschwungenen, gitterartig durchbrochenen Linien (Abb. 151). Die 
Muster sind durch Alter und Gebrauch geheiligt. 

ln der Hauplhaelu' set/eii sich die Musior aus ^^eiaden PunKtroiheu. dach- 
sparreiiähiilich aiigvordneten Linien, Winkeln. Zickzaek- { w lo <las Kein eines 
Regenpfeifers“) und Wellen- („wie ein Wurnr ) Linien, aul (‘iner Linn* neben- 
einander stellenden Dreiecken („Pandanusbluten** oder ./rroclius.sjMl/eii"), auf einer 
Linie aufgereihten offenen Halbkreisen („Kopfschemelfube“), einzelnen Halbkreisen 
(^„Dorn des Pandanubblattes“) zu senkrechten Strichen, die oben nach beiden Seiten 
in einen halben Bogen auslaufeii ( „Seeschwalben“), funfzacKigen Sterm^n („See- 
sterne-). achteckigen Sternen (..(Quallen“) u. a. in. zusammen. Beim männlichen 
Geschlecht erstreckt sich die Tatauierung von der Hohe (I(‘r falschen Kippen 
bis unterhalb des Knies, beim eihlicheii dageg<'ii nimmt sie eine viel kleinere 
Ausdehnung auf der Körperoherffkehe ein, dafür abei' zciiren di(‘ Muster eine viel 
größere Abwechslung, die gbdchsaiu der Modo uuterworten ist Ihre Vornahme 
bildet einen Pestakt für das ganze Dorf und wird durch Schniau*', Scheinkämph'. 
kriegerische Pbungen, Tanz usw. gefeiert Beim männlichen (icsclilecht findet 
die Tatauierung statt, wenn die Knaben mannbar werden; sic uird bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten (im ganzen in tiinf Ahschnittcn) v(‘r\ ollstandigt. Das 
Tatauieren ruht in den Händen berufsmäßiger Künstb'r, die sieh damit gleicli- 
sam als Spezialisten befassen. Das Hand Werkzeug ist ähnlich wie das auf 
den Marshallinscln gebräuchliche (Abh 140. I'ig. 7, H). 

Kriege kamen auf Samoa früher recht häufig vor; Anlaß 
dazu gaben in der Hauptsache llangstreitigkeiten bei der Häupt- 
lingswahl. Indessen spielten sich die Fehden mehr nach Art mittel- 
alterlicher Turniere unter Beachtung althergebrachter Förmlich- 
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keiten ab. Die Führer traten vor der Schlacbt vor ihre Krieger, 
die sich mit Blumen und Blättern festlich geschmückt und mit Ruß 
angemalt hatten, feuerten sie zur Tapferkeit an und forderten gleich- 
sam durch Spottreden die Gegner heraus. Sobald einige Verluste 
vorgekommen waren, stürmten die Sieger unter dem Rufe der 
Muscheltrompeten (Abb. 60, Fig. 9) das feindliche Dorf, raubten es 
aus und zündeten es an; den gefallenen Feinden aber wurden die 
Köpfe abgeschlagen 
und dann unter Lob- 
prei iingen ihrer Tapfer- 
keit und Nennung ihi*es 
Namens dem Häupt- 
ling üherreicht; S2)äter 
erhielten die Ange- 
hörigen der Gefallenen 
den Körper samt Kopi 
zur Beerdigung auf ihri‘ 

Bitten wieder zurück. 

Große Festlichkeiten 
bildeten den Abschluß 
des Kampfes. T)i(' 
einzigen Waffen, die 
die Samoaner früher be- 
nutzten, waren Speere 
(Abb. 49, Fig. IH)^ 

Keulen und Schien- Abb. 151 Tatauieruiii; der Männer auf Samoa 
(lern ; Bogen und Pfeile 

dienten nicht zu Kriegszwecken, sondern fanden nur hei der Jagd 
und beim Fischfang Verwendung. Die Keulen (Taf. III, Fig. 32 — 35), 
die mit denen von Viti und Tonga viel Ähnlichkeit aufweisen, hatten 
recht mannigfache Formen, von den einfachsten glatten Stäben bis 
zu solchen, deren Rand mit scharfen langen Zacken besetzt war; 
auch solche mit ganz kurzem Stil und harter Kugel kamen vor. 

Die Samoaner sind tüchtige Seeleute, dazu geschickte Schwimm er 
und Taucher. Als besonderen Wassersport pflegen sie das Wellen- 
reiten. Sie schwimmen mit einem kleinen Brett weit in die See 
hinaus, tauchen unter die sich heranwälzenden Wogen, bis sie die 
äußere Linie der Sturzwellen erreicht haben, warten hier eine be- 
sonders große Welle ab und lassen sich von ihr, auf dem Brett 
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sitzend oder selbst stehend, mit großer Geschwindigkeit ans Land 
tragen. 

Der Bootsbau stand früher in lioher Blüte. 

Man kannte sechs verschiedene Hootsfonuen ; leiclite Kuderkanus (pa'opa'o), 
schwere derselben Art(soatau), beides Einbaunie mit Auslegern, sodann besondere 
Boote für den Bonito- und Haifischfang (va\‘i-alu-atu), ebenfalls Kudorboote, aber 
keine Einbäume, weiter Boote ohne Ausleger, die entweder mit Segel oder Kuder 
fortbowegt werden konnten (tauimialua). schneih* Krioi^sschiffe mit S(‘gel, die 
mit Plattform versehen und mit Brustwehr umgeben waren (nmatasi), und grolle 
Beiseboote, eigentlich zwei aneinander befestigte und durch Plattform ver- 
bundene Boote (alia). Die beiden let/tgenannten Arten sind heutigentags außer 
Gebrauch gekommen. Mit diesen Booten unternahmen die S am oan er früher 
weite Fahrten. 

Der Fischfang wird in der übliclien AVeise betrieben; jedoch 
werden verschiedene Fische nach besondert‘in A^erfahren gefangen. 
AVie schon erwähnt, benutzte man für den Fang der Bonitos ein 
ganz besonderes Kanu, das so gebaut ist, daß es mit Tjeiclitigkeit 
über die Riffe liinwegsetzen kann. Der Fang gellt nach bestimmten, 
althergebrachten Regeln vor sich. Um die Seevögel, die diese Fische 
begleiten und dadurch deren Anwesenheit verraten, auf weite Ent- 
fernungen gut zu erkennen, setzen sich die Samoaner einen Augen- 
schirm (zum Schutze gegen die Sonnenstrahlen) auf: ein viereckiges 
Stück Kokospaliiiciiblatt, das hinten in zwei Bänder endigt, mit 
denen der Schirm am Kopfe befestigt wird. Der Fang geschieht 
mit einer starken, am Bootsrand befestigten Angelleine, an der ein 
perlmutterner Angelhaken sitzt. Die Hailisclie werden rrift Köder 
(dicke, kugelförmige Schiffstau- oder Kokosfaserend<’n) und Schlingen 
erlegt, die man den Tiei-en über die Kiemen schleudert, wenn sie 
sich an dem Köder festgebissen haben. Tintenfische werden durch 
eigenartige Angeln gefangen, die durch ihre eine Beute vortäuscheride 
Form die Tiere anlocken sollen (Abb. 98, Fig. 1 1). Anderen P'ischeii 
gellt man mit Bogen und J^feil zu Leibe. Natürlich fehlt auch der 
Fang mit Netzen und Reusen nicht; auch Betäubung der Fische 
durch in das AV'asser gebrachte Ptlaiizensiifte (z. B. aus der Frucht- 
hülle der Barringtonia speciosa) kommt vor. Ein besonders freudiges 
Ereignis für die Samoaner bedeutet das Ersclieinen des lUilolo- 
wurmes (Eunice viridis) zu einem bestimmten Zeitpunkt des Jahres, 
wo er aus der Tiefe an die Oberfläche des Meebes aufsteigt und 
hier von alt und jung unter großem Jubel in ungeheuren Massen 
geschöpft und verspeist wird. 
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Abb K)2 Kindciisiolle (Tapa) iiar! die Gerate zu ihrer Herstellunsr : 1 DrueKforiu (Matrize, 
aus Pandanusblattoiii, Samoa; 2 Druckform aus Holz, Samoa; 3 Klopfbrett, Samoa; 4 Tapa 
von den Tonirainseln ; f> Bemalte Tana, Samoa; 6 Bednukle ui\d bemalte Tapa, Samoa; 
7 und S Bemalte 'l'apa Samoa; 9 Bemalter Kindenstidl, Baminp:, N'eupommern ; 10 Bemalt« 
Tapa, Viti-liiseln ; 11 TripaselileL^el mit ovalem Querschnitt. Viti-Inseln ; 12 '1 apas<-hle^el mit 
vierecUlfrem Queisolmitt, Samoa. 13 Tapaselilepel mit vieiecklyem Quersohnitt und eia* 
pesehnittenen Ornamenten, Hawaii-lnseln ; 14 Tapasefilep:el mit ovalem Querschnitt, (Gambier* 
insein; 15 Bindenstoffklopfer mit eingesetztem Fischprebiß, Hermitinseln ; 10 Rindenstoff* 
klopfer aus zwei Muschelschalen, Baininir, Neupommern: l7 Stäbchen zum Bedrucken dei 
EindenstotTs, Hawaii; 18 Stallchen zum Bemalen des Kindenstoffs, Hawaii; 19 Stäbchen zua 
Bedrucken des RiiulenstolTs, Hawan (Ktwa V‘5 i>* 

(Lindeninuseuiu, Stuttgart) 
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Neben dem Bootsbau ist die Herstellung der Häuser die einzige 
hervorragende Leistung der Männer. Das dazu verwendete Hand- 
werkzeug bestand früher in den schon anderwärts erwähnten 
primitiven Werkzeugen, wie scharfen Muscheln oder schneidenden 
Steinen, Steinäxten (Beilen mit Kniestiel und aufgebundener Klinge) 
und Drillbohrer; jetzt haben zumeist eiserne Werkzeuge Eingang 
gefunden. Auch die Herstellung der täglichen Gebrauchsgegen- 
stände, u. a. der bowlenartigen Gefäße für die Kawabereitung und der 
Rednerstäbe ist Sache der Männer ; besonders in der Schnitztechnik 
bekunden sie eine große Fertigkeit. Eine besondere Hausindustrie 
einiger weniger Fachleute ist die Anfertigung von Schildpattringen 
und das Einlegen ihrer Außenfläche mit kleinen Filberstückchen 
(Muscheln, Herz, Anker iisw.). Wie schon erwähnt, fällt die Zu- 
bereitung und das Kochen der Speisen ebenfalls in den l^ereich 
der männlichen Tätigkeit. 

Die Frauen beschäftigen sich in erster Linie mit der Her- 
stellung von Flechtarbeiten, wie Henkelkörbchen, Fächern 
(Abb. 150) und besonders Matten. Die Formen der Körbchen, die 
aus Kokosblättern (gröbere) und Pandamisstreifen (feinere) an- 
gefertigt werden, zeigen eine große Mannigfaltigkeit: bald sind sie 
rechteckig, bald rund oder oval, bald bauchig geformt, bald einfarbig 
gehalten oder aus verschiedenfarbigen Streifen zusammengesetzt. 
Auch an den Fächern fällt die ungemein reiche Abwechslung in der 
Form und den Farben auf. Körbchen sowohl wie Fächer bekunden 
einen ausgeprägten Schönheitssinn und große Farbenfreudigkeit ihrer 
Verfertigerinnen. — Unter den Matten lassen sich gröbere und 
feinere unterscheiden. Die ersteren (fala) dienen als Unterlagen 
auf dem Fußboden oder den Lagerstätten. Die feineren Matten 
(^ietoga) sind wertvolle Stucke, die sich von Generation zu Gene- 
ration vererben und gleichsam den Familienschatz bilden : je älter 
eine solche kostbare Matte ist, um so höher wdrd sie eingeschätzt. 
Über einige besonders berühmte Matten, die mit roten Papageien- 
federn besetzt sind, wird ein wirklicher „Stammbaum“ geführt und 
beim Besitzwechsel ihre Geschichte dem neuen Besitzer feierlich mit- 
geteilt. Die wertvollsten Matten befinden sich in dem Besitz der 
Oberhäuptlinge oder Könige. 

Die Matten werden auch als Heiratsgut der Frauen abgegeben, von den 
Häuptlingen an bestiinmlc Personen für besondere Verdienste verliehen, als 
Zahlungsmittel verwendet u. a. m., kurz sie sind der Ausdruck des Wohlstandes. 
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Das Material dazu gfibt eine kriechende Pandanacoe (PVcycinetia) ab. Die ge- 
trockneten Blätter der Pflanze werden ins Wasser gelegt, A\odurcli sich ihre 
Oberhaut durchweicht, so daß man sie in langen StnMt'en (etwa 50 cm) abziehen 
kann. Diese Streifen werden vor der Verarbeitung noch in schmale (1,5—3 mm) 
breite Streifchen gespalten. Die Herstellung solch feiner Matten erfordert sehr 
viel Zeit, unter Umständen Jalire und Jahrzehnte, daher erklärt sich auch ihr 
hoher Wert. Außerdem werden noch Matten (Mesina) aus dem gebleichten Bast 
eines Nesselgewaehses (Cypholophus) heigestellt. die wie Eisbartelle au-.^elieii. 
Da auch ihre Anfertigung äußerst mühsam ist, stellen sie ebenfalls einen liobeii 
Wert dar. 

Eine eigenartige Industrie auf Samoa, wie überhaupt auf den 
meisten polynesischen Inseln, ist die H er stel lung von liindeii’ 
stoffen ftapa) aus dem Baste des Papiermaulbeerbaums (Brous- 
sonetia papyrifera) und verwandter Arten (Abb. 152, Fig. 5, 6, 7, 8). 
Der durch Aufweichen im Wasser von der Rinde losgelöste innere 
weiße Hast wird durch Kratzen mit einer Muschelschale von den 
anhaftenden holzigen und schleimigen Teilen befreit und mit ge- 
rieftem hölzernem Schlägel auf Brettern (Abb. 152, Fig. 3 und 12) 
diinngeklopft, darauf zu größeren Stücken durch Pfeilwurzmehl als 
Bindemittel zusammengeleimt und in der Sonne getrocknet. Der 
so erhaltene Stoff wird dann weiter mit Mustern bedeckt, indem 
man ihn auf eine Matritze aus Pandanusblättern mit aufgenähten 
Mustern aus Kokosblattrippen auf legt und an den Stellen, die durch 
die untergelegten Rippen in die Höhe gedrückt werden, mit Farbe 
einreibt, so daß die Cluster auf dem Stoffe zum Vorschein kommen 
(Abb. 152, Fig. 1 und 2). Bei größeren Flächen wird die Farbe mit 
einem aus der Mittelrippe eines Palmenwedels angefertigten Pinsel 
aufgetragen (Abb. 152, Fig. 18). Als Farbe kommen in Frage w^eiß 
(Kalk), rot (Tonerde), gelb (Curcuma) und schwarz (Lichtnußruß), 
daneben noch braun, grün und grau. Als Sikkativ dient bei dem 
Aufträgen der Farbe auf den Rindenstoff der Saft der Bischoffia. 
Die mit der Hand gemalten Muster bestehen vorwiegend in tierischen 
Motiven (Fledermaus, Seeigel, Qualle, Seestern a. m.). 

Die Töpferei ist auf Samoa unbekannt. 

Die Grundlage der sozialenVerfassung auf Samoa bildet 
die Familie; ihr Oberhaupt (matai) nimmt eine achtunggebietende 
Machtstellung in ihr ein. Mehrere Familien bilden eine Dorfschaft 
mit einem Häuptling (alUi) an der Spitze, mehrere Dörfer sind zu 
einem größeren Bezirk unter einem Oberhäuptling (tupu oder tui) 
vereinigt. Wenn ein Oberhäuptling mehrere Bezirke unter seinem 



Australien und Ozeanien. III. Ozeanien 


i§4 

Zepter vereinigt, kommt ihm die Bezeichnung König (tuitana oder 
tuiaanu) zu; Mata'^afa ist der einzige König gewesen, dem es 
gelang, alle Bezirke und alle höchsten Würden in seiner Person 
zu vereinigen. Jede Insel besitzt eine Keilie solcher politischer Be- 
zix'ke. In den Bezirlcen gibt es neben dem Oberhaupte eine be- 
ratende und beschließende Körperschaft, deren Mitglieder durch 
Tradition zu ihrer Würde gelangen. Jede Körperschaft wählt sich 
ihren Tupu, der wohl eine gewisse Macht besitzt, aber in wichtigen 
Angelegenheiten doch der Entscheidung der Körperschaft unterliegt. 
Ihm zur Seite stehen noch Sprecher (tulafale), die gleichsam eine 
Art Unterhaus, eine Vertretung der Bezirksortschaften und Sippen, 
vorstellen. Diese Tulafale, die als Abzeichen ihrer Würde einen 
Rednerstab führen, sind oft genug mächtiger als der Tiijiu, zum 
mindesten üben sie einen großen Einfluß in ihrer Gemeinde aus. 
Der Tuj)u führt als Rangabzeichen einen Fliegenwedel aus Kokos- 
fasern, in neuerer Zeit auch aus Roßhaaren (Abb. 153). Bei den 
Versammlungen nehmen die Anw^esenden dem Range nach ihre Plätze 
ein. Denn trotz des demokratischen Zuges, der die sanioanisedie 
Verfassung bestimmt, gliedert sich die Gesellschaft doch in Klassen 
verschiedener Vornehmheit (abgestuftes Rangsystem), was auch in 
der würdevollen Haltung im Umgang und in bestimmten Fiumlich- 
keiten bei allen festlicdien Gelegenheiten zum Ausdruck kommt. Man 
unterscheidet in gesellschaftlicher Hinsicht Vornehme, Häuptlings- 
oder Adelssippen und Gemeine. Der samoanische Adel leitet seine 
Herkunft unmittelbar von den Göttern ab — seine Vorfahren sollen 
von dem obersten Gotte Tangaloa als Götter aus dem Felsen hiTvor- 
gerufen oder später von Göttern erzeugt worden sein — , während 
das gemeine Volk aus Würmern durch Tangaloa geformt wurde. - - 
Die Erbfolge ist durch feste Gesetze geregelt. Strafen werden durch 
Gemeinde- oder Familienbescliluß verhängt; besonders hoidi fallen 
sie für Diebstahl und Ehebruch aus. 

Die Ehe gilt bei den Samoanern für heilig: Verletzungen 
der ehelichen Treue werden daher schwer bestraft, früher sogar 
mit dem Tode. Die Vereinbarung zwischen den Eheleuten kam 
durch die Eltern zustande, von der männlichen Seite auch wohl 
durch Freunde. Umständlicher spielte sich die Sache ab, wenn ein 
Häuptling heiraten wollte. Dann traten zunächst die Tulufale zu 
einer Besprechung zusammen und einigten sich über die für ihn 
auszuwählende Braut, die von entsprechendem Range sein mußte; 
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die Entscheidung über die Annahme oder Verweigerung des Vor- 
schlages lag sodann in den Händen des Tulaläle des Stammes, dem 
das Mädchen angehörte. Wurde der Antrag abschlägig beschieden, 
trotzd(*m das Mädchen dem Antragsteller zugetan war, so ließ 
es sich von ihm entführen. Im anderen Falle, wenn es sich, ob- 
wohl der Tulafale seine Zustimmung gegeben hatte, 
weigern wollte, wurde es von ihm zu der Ehe ge- 
zwungen. Die Hochzeit ging in den vornehmen 
Kreisen unter gewissen Förmlichkeiten vor sich: 
dabei wurde auch die Jungfräulichkeit der Braut, 
auf die man großes (Sewicht legte, in Gegenwart 
von Zeugen festgestellt. Das eheliche L<‘ben der 
Samoaner kann trotz mancher unserer Auffassung 
nicht zusagenden Eigenarten als glü<*kliches ])e- 
zeichnet werden. Heutigentags bewerben sich die 
jungen Leute nacb euroiiäischer Art um ihre 
Aiiservväblte. 

Das weibliche Geschlecht nimmt eine 
sehr geachtete Stellung bei den Samoaniun ein. 

Schwere Arlieiten brauchen die Frauen nicht zu 
verrichten; sie beschäl'tigen sich, abgesehen von 
der Hausarlieit, mit der Btiege der Kinder, sowie 
mit der Her^tellung von ßindenstoffen und dem 
Flechten von Matten. 

Die Samoaner zeichnen sich durch eine Reihe 
guter Eigenschaften aus. Sie sind recht- 
schalFenc, friedliebende, äußerst liebenswürdige Abb. 153. Haupt- 
und gastfreie Leute von heiterem, stets fröhlicliem au^ 

Temperament; sie haben sich auch als besonders Itobliaar»*ii, 
bildungsfähig erwiesen. 

Sehr wichtige Persönlichkeiten im so.dalen Leben 
der Samoaner stellen die Dorfjungfrauen «taupou) vor, deren 
jede Ortschaft mindestens eine besitzt. Sie genießen ein hohes An- 
sehen unter der Bevölkerung, gehören den allerersten Familien des 
Ortes an und müssen einen tadellosen Lebenswandel führen, solange 
sie im Amte sind. Dieses Amt besteht in Repräsentation spflichten 
nach außen hin; sie haben die Gäste und Besucher des Dorfes zu 
empfangen, beteiligen sicli an der Zubereitung der Kawa (Abb. 149), 
sind die Leiterinnen und Vortänzerinnen der Si va (Nationaltanz) u. a.m. 
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Dafür sind sie auch von den üblichen Hauspliiehten entbunden. 
Schon von Jugend auf werden sie für diesen ihren verantwortlichen 
Beruf vorbereitet. 

Tanz und Gesang spielen eine große Rolle im samoa- 
nischen Leben. Es gibt eine Reihe Tänze, die Gelegenheit bieten, die 
anmutigen Körperbewegungen der Samoanerinnen zur Anschauung 
zu bringen. Der Nationaltanz heißt Siva. Die Tanzenden sitzen 
dabei im Kreise um die in ihrer Mitte befindliche Dorfjungfrau, 
die gleichsam die Vortänzerin vorstellt. Der Tanz besteht in rhyth- 
misch ausgeführten graziösen Bewegungen der Hände und des Ober- 
körpers in sitzender Stellung, die in ähnliche Bewegungen der ganzen 
Person übergehen und schließlich in einer hübschen pantomimischen 
Darstellung gipfeln, die Züge aus dem Volksleben (wie Kanuwett- 
rudern, Kawabereitung, Phschfang, Kriegsszoneri usw.) widerspiegeln 
(Abb. 154). Am Schluß erhebt sich die Taupou und führt mit 
anmutigen Bewegungen der Füße und des Oberkörpers einen Solo- 
tanz auf. Hinter den Tanzenden sitzt die Musikkapelle, die ent- 
weder mit Holzstäben auf eine Matte oder Schlitztrommcd (Abb. 60, 
Fig. 7 a und b) im Takt schlägt oder, noch häufiger, die Tänze mit 
mehrstimmigem Gesang begleitet. 

Außer mit Tanz bringen die Samoaner ihre freie Zeit mit 
allerlei Unterhaltungssjiielen, die Männer auch 9 iit sport- 
mäßigen Belustigungen zu. Die letzteren bestehen in Wettkämpfen 
im Rudern, Fischen, Taubenfang, Speerwerfen, Ringen und Boxen, 
sowie in dem schon beschriebenen Wellenreiten. Sonstige Unter- 
haltungen sind Rätselraten, Reimen, Wetten, (Tescdiichtenerzählen 
und andere Gesellscliaftsspiele. Ein beliebtes Sjiiel der Häuptlinge 
ist das Lafo. Vier Spieler sitzen an den vier Ecken einer Matte, 
in deren Mitte auf einer kleineren ein rundes Stück Kokosnuß- 
schale zu liegen kommt; j**der Spieler erhält füid‘ große, flache 
Samen einer Lianenschote (Entada scandens), die sie auf die kleine 
Matte zu bringen suchen. 

Die Samoaner zählten an den Fingern bis 5; das Wort für 10 
bedeutete eine Feder oder ein Körperchen, 20 = 2 Federn oder 
Haare und so fort bis 100, wofür die Bezeichnung „Blatt“ (der 
Kokospalme) hieß. 

Die heutigen Samoaner sind durchweg getaufte Christen, 
das hindert aber nicht, daß sie im stillen noch hier und da dem 
alten Götterglauben anhängen. Die altsamoanische Religion 
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kannte eine große Anzahl von Gottheiten (aitu), die luan in ver- 
schiedene Gruppen schied, für den einzelnen Menschen, die Familie, 
das Dorf, den Distrikt und das ganze Volk. Natürlich erforderte 
diese Unmasse von Göttern eine große Anzahl von Priestern. 
Die Privatgötter des Einzelnen dachte man sich in irgendeinem 
Gegenstand, meistens in einem Tier oder einer Pflanze verkörpert; 



Al)b 154. Tan/ der >aiuoanrr 
(Phot. Frommhüly) 

diese durfte der Hetreffende natürlich nicht vernichten oder ge- 
nießen, denn sie waren für ihn heilig Die Dortgottheiten ließ man 
in Vögeln ihren AVohnsitz nehmen; auch sie galten für heilig. Die 
Distriktsgötter wurden gleichfalls in A^'igeln, ferner in Jischen, im 
P(*genbogen, in Meteoren usw. verkörpert gedacht: man verehrte sie 
in Inüligen Hainen, auch in besonderen (Totteshäusern und (Grotten. 
Von den Volksgottheiten glaubte man, daß sie teils auf, teils unter 
der Erde, auch im Himmel und im Meere ihren Aufenthalt hätten. 
Man unterschied unter ihnen hohe (uitter, die das AV eltall erschufen 
und regierten, und solche niederen Ranges, gleichsam Schutzgott- 
heiteii für die verschiedenen Handwerke, denn auf Samoa blieben 
die meisten Berufe in bestimmten Familien. 
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Abi). 155. Beratuiif^^sliaus der Maori 
(Lindcnniuseum, 8tuttj.’art) 


, Als allerhöclister Gott galt der Schöpfer des AYeltalls, 
Tangaloa; sein Name kehrt als höchstes Wesen auf Hawjui, Neu- 
seeland und anderwärts wieder. Er hatte im Himmel seinen Thron. 
Eine andere große Gottheit, Mafuie, hatte ihren Wohnsitz im Innern 
der Erde; dieser Gott rief die Erdbeben, die Samoa so häutig er- 
schüttern, hervor, indem er, wenn er ungnädig war, den Stiel der 
Erde, der ins Innere reichte, anfaßte und kräftig schüttelte. Ge- 
fürchtet war der Gott Moso, vergleichbar dem Teufel, dessen Ver- 
gnügen darin bestand, Leute, die ihm nicht getielen, aufzufressen; daher 
war er der Kriegsgott der Samoaner, den man vor Beginn eines Kriegs- 
zuges anrief, auf daß er die Feinde vernichte. Le Sa war, der Ceres 
vergleichbar, die Göttin der PÜanzungen u. a. m. — I )ie Opfer, die man 
den Göttern darbrachte, bestanden in Nahrungsmitteln; Menschen 
sind von den Samoanern niemals geopfert worden, und der Kanni- 
balismus scheint bei ihnen niemals bestanden zu haben. Das einzige, 
was sie sich an Roheiten leisteten, war das Köpfen der Feinde (s. o.). 
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b) Neuseeland 

Neuseeland bildet mit den dazugehörigen Chathain-, Auckland- 
und anderen Inseln den westlichen Vorposten Polynesiens. Die 
beiden Hauptinseln erstrecken sich in nordöstlich - südwestlicher 
Richtung von 167 — 178® östl. L. und 34—46® südl. Br. 

Die Bewohner heißen Maori und sind polynesischen Ursprunges. 
Der Überlieferung nach erfolgte die Einwanderung von dem 
sagenhaften Hawaiki her, worunter höchstwahrscheinlich Samoa oder 
Tonga zu verstehen ist. Im dreizehnten oder vierzehnten Jahr- 
hundert n. Chr. landeten die ersten Polynesier (Maori) unter ihrem 
Führer Ngahue in der Plentybai auf der Nordinsel und verbreiteten 
sich von hier aus weiter; im achtzehnten Jahrhundert soll noch 
eine zweite Einwanderung erfolgt sein. Die ersten Einwanderer 
stießen auf schwarze Elemente melanesischer Rasse. Im Jahre 1642 
wurde Neuseeland von den Europäern (Tasman) entdeckt. Cook fand 
bei seiner Ankunft noch mindestens 120000 Köpfe vor, heutzutage 
dürfte die Anzahl der Maori kaum 40 000 übersteigen. Seitdem 
im Jahre 1814 das Christentum eingeführt worden ist, hal)en die 
Maori mehr und mehr ihre völkischen Eigentümlichkeiten abgestreift 
und abendländische Kultur angenommen; vielfach sind sie auch 
Vermischung mit Europäern eingegangen. 

Den polynesischen Ursprung verrät die hochgewachsene, 
muskulöse, harmonisch gebaute Gestalt sowie die helle Hautfarbe 
und das straffe, schwarze Haar der Maori. Neben diesem Typus, 
der für die höheren Gesellschaftsklassen bezeichnend ist, finden 
sich unter der neuseeländischen einheimischen Bevölkerung noch 
kleinere, unansehnliche Elemente, die durch ihre dunkle Färbung 
und ihr mehr gekräuseltes Kopfhaar abstechen und offenbar auf 
die Urbevölkerung zurückgehen, die die ein wandernden Polynesier 
hier antrafen. 

Die Maoris wohnten in rechteckigen Häusern mit Holzwänden 
und hohem steilabfallendem Satteldach, das die Hütten nach vorn 
überragte und dadurch eine Art Vorhalle bildete. Diese Vorhalle 
wurde nach vorn durch ein etwa fußhohes, geschnitztes Brett ge- 
schlossen gehalten und war hinten durch eine Wand mit Fenstern 
und Tür begrenzt, die sie von dem eigentlichen, ziemlich dunklen 
Wohnraume trennte. Die Vorderseite des Hauses, die Pfosten und 
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Fenster, sowie die Türe der Vorhalle waren mit Schnitzereien reichlich 
bedeckt (Abi). 155 und 1 56). Diese Schnitzereien waren ganz eigenartig. 
Bezeichnend für sie, wie überhaupt für alle Schnitzereien der Maoris, 
ist das Vorherrschen der Ornamentik (sich auflockernde Spiralen und 
Arabesken) vor den liguralen Darstellungen. Wo ausnahmsweise 
menschliche oder tierische Figuren sich dargestellt finden, da sind sie 
fast stets von solcher Orna- 
mentik bedeckt und mehr 
oder wenige]* der Stilisierung 
verfallen, mit fratzenhaften 
Gesichtern, verzerrten Mäu- 
lern und heraushängendeii 
langen Zungen, was als ein 
Zeichen sowohl der Verach- 
tung als der Abwehr von 
Zauberei gedeutet wiri4 , denn 
aiudi beim Auffüliren von 
Kriegstänzen steckten die 
Maori die Zunge heraus 
(Abb. 156). An den mensch- 
lichen Darstellungen fällt 
auiierdein noch auf, daß sie 
stets zwei Beine, dagegen oft 
nur dr(‘i bis vier Finger an den 
Händen tragen. Di(‘se Schnitz- 
arbeiten, mit denen alle mög- 
lichen Gebrauchsgegenstände, 
außer den J Mosten und Bal- 
ken der Häuser noch die Fenster- und Bilderrahmen, Kriegskanus 
(Abb. 160), Wafieii, Häuj)tling8stäbe, Kasten für die Aufbewahrung 
von Schmuckfedern, Schöpfgefäße für die Boote, Griffe der Steinbeile 
(Abb. 92, Fig. 5) u. a. m. bedeckt wurden, fertigten die jVfaoris aus- 
schließlich mit Nt'phritmeißeln, Obsidiansplittern und Muscheln an. 

Eine größere Anzahl Häuser bildete ein Dorf, das mit Pali- 
saden befestigt wai*. 

Die Nahrung der Maoris bestand in Fischen, Wurzeln, Kräu- 
tern allerlei Art, Taro und Bataten. 

Ihre Kleidung bildete eine lange, aus neuseeländischem Flachs 
(Phormium- tenax) geflochtene, mit Federn und Muscheln auf der 

Völkerkunde II if* 
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Außenseite verzierte Matte, die um die Schultern gehängt wurde 
(Abi). 157). Das Haar wurde in einen Schopf oben auf dem Kopfe 
zusammengebunden und mit Federn (Rangabzeichen) und Muscheln 
geschmückt. Bei den Weibern tiel es dagegen glatt auf die Schultern 
herab, von Knaben und Mädchen wurde es kurz geschnitten getragen. 

Die Männer der höheren Stände brachten es zu einer besonderen 
Fertigkeit, ihr Gesicht in staunenswerter 
Vollendung sich tatauieren zu lassen, 
die ihresgleichen auf dem Erdkreis suchen 
dürfte (Abb. 157). Die ^Muster (moko) 
zeigten eine edle Linienführung, eiiie 
Menge Arabesken, die in harmonischer 
Anordnung das ganze Gesicht bis zum 
Kinn herab bedeckten und sich in 
Spiralen auflösten. Heutzutage hat 
dieser Schmuck für das männliche Ge- 
schlecht zu bestehen aufgehört, dagegen 
zieren sich noch die Frauen mitTatauie- 
rung, allerdings in ganz besclieidenein 
Umfange. Sie beschränkt sich hier auf 
die Oberlippe — rote Lip})en gelten bei 
Frauen als große Schande — und das 
Kinn und wird an den Mädchen vor- 
genommen, sobald sie die Reife erreicht 
haben. Die Muster bestehen in einigen 
horizontal verlaufenden Linien. Auch der 
Raum zwischen den Augenbrauen wird 
gelegentlich tatauiert, selten der übrige 
Körper. Die zum Tatauieren benutzten 
Werkzeuge bestehen in einem hölzernen Handgriff mit einem am 
Ende aufsitzenden Querstab aus Albatrosknochen, dem wieder (wie 
au einer Harke) senkrecht kainmartig Zähne aufsitzen. Dieselbe 
Form des Tatauierwerkzeuges kommt auf ^rahiti vor. 

Als Halsschmuck wird eine aus Nephrit geschnitzte mensch- 
liche Figur (heitiki) getragen, die angeblich den ältesten Vorfahren 
der Maoris vorstellen soll und sich von Geschlecht zu Geschlecht 
vererbt (Abb. 158 und Taf. I, Fig. 10). Sie zeigt immer die gleiche 
Darstellung: einen unverhältnismäßig großen, stets schief auf die 
Schulter geneigten kubischen Koj)f mit riesigen Augenringen aus 
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eingelegten Haliotismnscheln (Rpäter rotem Siegelwacbß), zwischen 
denen ein wulstiger, zu einer stilisiert^'n Nase herabsteigender Stirn- 
grad verläuft, einen gewaltigen Mund, in dessen Kcken je ein Zahn 
und in dessen Mitte eine dreieckige vorgestrecktc Zunge sichtbar 
wird, ferner anliegende Arme, auf der Brust gekreuzte Hände mit 
drei Fingern und einwärts gekrümmte Beine. Nach v. d. Steinen 
soll sich das Heitiki aus einer tigürlich skulpturierten Beilklinge 
entwickelt haben (?). 

In früheren Zeiten waren die ]Maori6 von krie- 
gerischem Geiste beseelt und galten für ungemein 
grausam und rachsüchtig; die Köpfe der gefangenen 
Feinde wurden als 8iegeszeirlien getrocknet und auf- 
bewahrt. Als Waffen bedi(‘nten sie sich der Keulen 
(Abb. 158 und 159) aus Basalt, Nephrit oder Pottwal- 
knochen, hölzerner Spieße, des Schleuderstockes in 
Verbindung mit deiu Schleuderstrick (kotaha), sowie 
d(T Steinäxte. Auf ihren kriegerischen Unternehmungen 
benutzten sie große Kriegskanus bis zu 20 m Länge 
(ohne Ausleger), die durch Kuder (bis zu 1(K) Mann) 
fortbewegt wurden (Ai)b. IbO). Die Kuder hatten 
einen durchbrochen geschnitzten Griff, eine mensch- 
liche Hache Figur darstellend. Menschenfresserei 
war früher an der Tagesordnung, aber nicht aus 
Mangel an Nahrungsmitteln, sondern aus abergläubi- 
schen Gründen. Die Ursache für ihre Vorliebe zum 
Kriegsliandwerk dürfte in der grausamen Behandlung 
zu suchen sein, die die englischen Kolonisatoren den Maoris an- 
gedeiheii li(‘ßen. Jetzt sind sie friedlich gesinnt und gegen Fremde 
sehr gastfreundlich sowie im Kreise ihrer Familie rücksichtsvoll. 

Die Ver fass un g der Maori war eine kommunistische und ist 
es zum Teil auch geblieben. Grund und Boden, sowie die Nahrungs- 
mittel waren Eigentum des Stammes, der einem Häuptling oder 
Priester unterstand. Der Häuptling führte als Abzeichen seiner 
AVürde einen Stab mit einem geschnitzten Menschenkopf, der in 
der üblichen Weise die Zunge hervorstreckte (hani oder taiaha). 
Neben den Freien gab es noch Sklaven; es waren dies die nicht 
abgeschlachteten Gefangenen; manchmal wurden diese aus Anlaß 
der feierlichen Bestattung vornehmer Personen getötet. 

Die Keligion der alten Maoris — heutzutage sind sie alle 



Abb. 159. 
Xephritkeule 
der Maori, 
Neuseeland 



244 


Australien und Ozeanien. III. Ozeanien 


Christen — kannte ein höchstes Wesen Po, dessen Name aber niemand 
nennen durfte. Im gewöhnlichen Leben hieß es das höchste Eins, 
der Große, der Mächtige, der Ewige u. a. m. Dieser Gott galt 
für ewig, denn er wurde niemals geboren; er hatte weder Weib 
noch Kinder. Er galt für den Weltschöpfer. Er formte aus Erde 
ein weibliches AVesen und jiHanzte ihm seinen Geist und seine Seele 
ein. Po wohnte iin höchsten der zwölf verschiedenen Himmelreiche 
und wurde hier von einigen höheren Geistern bedient. Auf einem 
großen Stein sah er alles, was auf der Welt verging. Das Wissen 
über dieses höchste AVesen stand nur den Priestern zu, ebenso <li(‘ 
Ausübung des Kultus. Die alten Maoris begruben ihre Toten, 
nahmen aber nach der A'erwesung des Fleisches die Knochen wieder 
aus dem Grabe und setzten sie in Flachsmatten eingewickclt an 
unzugänglichen Orten endgültig bei. Dabei wurden die Heitiki den 
Leichen abgenommen und den nächstem Anverwandten als Erbstücke 
überlassen. Die Knochen von Königen oder ( )herh{iu]>tlingen wurden, 
nachdem man sie wieder ausgegraben hatte, in geschnitzten, mit 
rotem Ocker bemalten Kästchen in Höhlen beigesetzt. Diese 
Särge glichen A^ogelgestalteri Jiiit Flügeln und Schwimmfüßen, hatten 
aber menschliche Gesichter (Abb. 161). — Die Alaori glaubten an 
ein Fort leben nach dem Tode. Die Seelen der Verstorbenen 
wurden in das Reich der Geister geführt. Hier gab es keine Strafe 
für Schlechtigkeiten, noch eine Belohnung für gut(‘ '^raten, denn der 
Kampf zwischen Gut und Böse ist auf der diesseitigen Welt bereits 
ausgefochten worden. 


c) Die A'iti-Inselii 

DieViti- (fälschlich Fidschi-) Inseln liegen zwischen 15^ bis 21® 
südl. Br. und 1 76 ® bis 1 SO” östl. L. und bestehen aus etwa zweihundert 
bis zweihundertfünfzig Inseln, von denen höchstens sechzig bewohnt 
sind. Die größeren von ihnen sind Viti Levu, A'anua Levu, Taviuni, 
Kandavu und Ovalau. Sie sind sämtlich vulkanischen Ursprunges; 
ihre Vulkane sind aber bereits erloschen. Ihre Berge erreichen 
höchstens 1200 m. 

Die Yiti-Inselri wurden bereits Iblii von dein Hollaiuhjr Tasiiian gesichtet 
und von ihm Priiiz-Wilhclms-Inseln genannt, aber sie ])iieben sehr lange un- 
beachtet. Der lieichturn an Sandelholz und d(n Krtrag (l(‘r Tn^pangtiscliorei 
lockten zwar manchen Europä(‘r dorthin, aber eine eigentliche Hesiediung ging erst 
vor sich, nachdem dei Apostel Williams im Jahre 1820 die ersten Bekehruiigs- 



Die Viti-Inseln 

versuche anstellte, die übrig-ens einen 
guten Krfolg zu verzeichnen hatten. 
1840 führte der Amerikaner Wilkes 
die erste Erforschung der Inseln aus. 
1874 zwangen di«* Engländer den 
letzten König Thakonihau zum Ver- 
zicht auf seinen Thron und nahmen 
von d«‘n Inseln Besitz. 

Geographisch und anthro- 
pologisch zählt die Vitigruppe 
noch zu Melanesien, alter kul- 
turell gehört sie dem poly- 
nesischen Kulturkreise an. Die 
einheimische Bevö Ikerung 
ist melanesischen Ursprunges; 
die Sage weist auf eine Ein- 
wanderung aus Nordwesten hin. 
Ji'.doch ist auch viel polyne- 
sischos Blut hinzugekommen, 
so daß der physisclie Typus der 
Eingeborenen ^on Insel zu Insel 
ziemlicli schwankt. ‘\ra meisten 
tritt das polynesische Element 
(in körperlicher und auch kul- 
tureller Hinsicht) in dem öst- 
lichen Tede der Grujtpe in die 
Erscheinung; auf Viti Levu und 
Vaniia Le\u herrscht das mela- 
nesische vor. 

Di e Wohnung d(T V iti- 
leutc ist ein rechteckiges Haus 
mit langem, grasbedecktem First- 
dach. Oft steht es auf 1 — 2 ra 
hohem Hügel, der um so großer 
ist, je höher der betreffende Be- 
wohner im Ansehen und Range 
steht. Bei AVasserfahrten wird 
eine ähnliche Hütte auf den 
Flößen hergerichtet. 

Die Kleidung der Männer 
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bildet heutzutage ein Lendentuch aus europäischem Stoff und ein Hemd. 
Früher bestand sie in einem G ürtel aus langen Blättern oder aus Tapa- 
stoff, der für gewöhnlich 0 m lang war und um den Leib geschlungen 
wurde ; bei wohlhabenderen Leuten und den Häuptlingen erreichte er 
eine Länge von 100 m und darüber. Die Frauen kleiden sich heute 
ebenfalls nach Europäerinnenart; nur in den abgelegeneren Dörfern 
ist die alte Tracht noch üblich, ein gefranster Gürtel aus Hibiscus- 
fasern, denn Tapa zu tragen war dem weiblichen Geschlecht ver- 
boten. Bei unverheirateten Mädchen war dieser Rock ganz kurz; 
bei verheirateten jungen Frauen reichte er bis an die Knie, und bei 
solchen, die Mutter geworden waren, über die Knie hinunter. 

Die Haartracht der Männer gleicht der der Melanesier. 
Wie diese, verwenden die Insulaner große Sorgfalt auf das Auf- 
bauscheii der Kopfhaare, so daß eine Perücke entsteht, die unter 
Umständen anderthalb Meter Umfang erreichen kann. Manche junge 
Stutzer bringen täglich mehrere Stunden mit der Behandlung ihrer 
Kopfhaare zu. Natürlich sind zur Schonung solcher umständlicher 
Frisuren auch Kopfstützen beim Schlafen in Gebrauch (Abb 55, 
Fig. 7). Die Häuptlinge tragen über das Haar eine turbanähnliche 
Kopfbedeckung (sala). Die jungen Mädchen trugen früher das Haar 
in langen Strähnen; bei der Hochzeit wurde es abgeschnitten. Auch 
heute ist dieser Brauch noch nicht ganz geschwunden. Die aRe Sitte, 
das Haar mit Kalk zu bleichen, besteht noch, obgleich das Färben 
mit roter Farbe oder mit Ruß auch in Mode gekommen ist. 

Auch Tatauierung war üblich (Abb. 140, Fig. 4 und 10). Die 
Mädchen wurden dieser Prozedur unterzogen, sobald sie zur Reife 
gelangten. Die eintatauierten Muster beschränkten sich grol^enteils 
auf die Körperteile, die der Rock bedeckte. Auch auf den Fingern 
wurden ein paar Zeichen angebracht. Außerdem schmückten sich die 
Frauen noch durch Anbringen von Narben aul Armen und Rücken, die 
durch glühende Kohlen hervorgebracht wurden. — Ein bezeichnender 
Schmuck der Viti-lnsulaner sind Halsketten aus schlank geschnitzten 
oder ganzen Pottwalzähnen (Taf. II, Fig. 4 und 6). 

Auf Viti wurde auch die Mikaoperation vorgenommen, das 
Aufschlitzen der männlichen Harnröhre, die nach der Behauptung 
der Eingeborenen den Zweck hatte, die unreinen Säfte aus dem 
Körper zu entfernen. Der Zeitpunkt für die Vornahme dieser Ope- 
ration waren die Jahre zwischen dreißig und vierzig. 

Die Nahrung ist die übliche wie auf den übrigen Inseln der 
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Nachbarschaft Früher stand auch Menschenfleisch in hohem An- 
sehen. Bei Ankunft der ersten Europäer wurden die armen Opfer, 
in der Hauptsache gefangene Feinde, eine Zeitlang gemästet, und 
dann abgeschlachtet. 


Wie beliebt Meiischenflcisch damals war, «eht aus cbT Hezeiebruiii^ hervor, 
die man ihm bcileirte, nämlich -lanjres Schwein“. Aus besondeien festlichen 


Anlässen wurden die g-emasteten Ge- 
fangenen aus ihren Iliittcn herausgeholi. 
ahgeschlachtet und in Erdöfen auf heillen 
Steinen gebraten. Vielfach sollen sie vor- 
her mich geijualt worden sein, um ihr Fleisch 
dadurch schmackhafter zu machen. Hei 
der Mahlzeit wurde der Braten aui Hachen 
hol/crnen Schüsseln lierurngereicht und 
mit liol/erncn (iahcln \erspeist, denn ein 
Bei Uhren des gerosteten Menschenfieisches 
mit den Fingern war ii ht erlaubt (wohl 
aus (Trumlcn der Zaulurci) (Abh. H>2). 
Solche Gabeln \<Terhten sich als altes 
Familienstück vom Vater auf den Solin 
und erhielten wogen ihres Jiohen Alters 
Ehreiiiiiimen. rhng(*ns wurde heim Essen 
von Menschenfleiscli eine gc^v isse Etikette 
beobachtet. Frauen, .Iun:;ling(‘ iiml Kinder, 
spatiM auch das g’e\\ ohnliche Volk gingen 
dabei leer aus. In welchen Massen ehe- 
mals die Menschen vers|)eist wurden, geht 
aus dem Heriehte eines englischen .Mis- 
sionars hervor, demzufolge ein Häuptling 
einen ganzen .Mensciieii allein aufgegesseii 
hahiMi soll. Kr liahe auch gleichsam Buch 
über die verzehrten Menschen getuhrt, 
indem er für jeden Braten einen Stein 
auf einen Haufen gelegt hatte Dem 
Berichterstatter >Mirde von dem Sohne des 
Betreffenden ein Haufen von achthundert- 
zw eiiindsiehzig Steinen gezeigt, die eben- 
soviel verspeisten Mimischen entsprachen. 

Die alten Vitileute lebten wie 
die meisten Siidseestämme mit ihren 
Nachbarn fast beständig in Fehde. 



Von Kriegßwaffen waren Keulen, 
lange Speere (Abb. 49, Fig. 14), 
Schleudern und Äxte in Gebrauch. 
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Die wirksamsten Waffen waren die Keulen. Sie waren von recht 
mannigfacher Form, bald glichen sie dicken Knütteln (mit natür- 
licher AVurzel als Schlagteil), bald waren sie Hach wie Ruder; 
bald wieder gebogen; manchmal besalkm sie einen glatten Kopf, 
dann wieder einen wie eine Morgensternhellebarde oder wie eine 
Lotosblume oder wie ein Gew^ehrkolben (wohl Nachbildung euro- 
päischer Gewehre) u.a.m. (Taf. III, Fig. 20, 22 — 24). Vielfach waren 
die Keulen auch mit Schnitzereien (ähnlich denen aus Samoa) be- 
deckt. Es gab auch kurze Wurfkeuhm (Taf. TU, Fig. 21), die bequem 
am Gürtel getragen wurden, wieder andere waren so schwer, daß 
ein Manu sie unr mit IMühe handhaben konnte. Auch in der Form 
der Speere herrschte eine ziemliche Mannigfaltigkeit; bald waren 
sie glatt, bald mit Widerhaken aus angeschnitztem Holz oder dem 
Schwanzstachel des Kochens besetzt, bald besaßen sie nur eine 
Spitze, bald deren mehrere (nicht aus einem Stück angefertigt, 
sondern zu mehreren nebeneinander in den Schaft eingelassen und 
mit Verschnürung befestigt). Bogen und Pfeile waren nur für Jagd- 
zwecke bestimmt (Taf. IV, Fig. 23 und 26b 

Von der einheimischen Han d werk sk uns t ist die Herstel- 
lung von Rindenstoffen, wie bereits von Samoa her geschildert 
(Abb. 152, Fig. 10, 1 1), und, was auffällig erscheint, die Herstellung 
von glasierten Tongefäßen bemerkenswert. Eine bc?sondere Kaste 
befaßte sich mit dieser Industrie. Die Gefäße (Abb. 4H, Fig. 1 1 — 13) 
wurden ohne Drehscheibe einfach mit der Hand hergestellt, indem 
man, wie oben beschrieben, einen Tonklurn])en ausliöhlte und ihm 
durch Entgegendrücken eines Hachen Steines von innen an die Wand 
die gewünschte Form gab. In der Form lierrsehte eine ziemliche Ab- 
wechslung. Hervorzuhebeii sind Gefäße mit vier ( Iffnungen (behufs 
recht schneller Füllung und Entleerung), sowie Doj)})(4gefaße, die 
außen an dem Punkte, wo beide Teile Zusammenstößen, noch mit 
einem Bügelhenkel miteinander verbunden sind, und schließlicli noch 
solche mit Glasur, ein Verfahren, das man in der Südsee nur noch 
von Neukaledonien her kennt. Die xAnfertigung von Tapa- und Topf- 
arbeiten gehört in den Bereich der Frauentätigkeit. 

Die Männer gaben sich mit dem FT au von Booten, zumeist 
Doppelkaniis, ab. Auch hier war es wieder eine besondere Klasse, 
die diesem Handwerk naebging. Trotz der ziemlichen Vollendung, 
die der Bootsbau auf den Viti- Inseln erreichte, haben ihre Bewohner 
es doch nicht zu einer nennenswerten Leistung als Seefahrer gebracht. 
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Dafür aber sind sie ganz tüchtige Fischer, die unter anderem 
in recht geschickter AVeisc unter Wasser den großen Schildkröten 
zu Leibe gehen und sie einfangen. 

Die gesellschaftliche Verfassung auf Viti hatte ein^n 
feudalen Anstrich, wie üherliau])t in Polynesien. Es gab Oberhäupt- 
linge, dii‘ im Range von Königen standen und unter sich eine Reihe 
Häuptlinge hatten, die ihnen tributpflichtig waren und im Falle 
eines Krieges Mannschaften und Waffen stellen mußten. Sofern 
die Häuptlinge von einer Mutter hohen Ranges abstarnmten, hatten 
sie das Recht, aus dem 
Bezirk ihrer Mutter 
alles zu entnelimen, 
was ihnen heliebte. Es 
herrschte das Neffen- 
recht. -- Der Grund- 
besitz war Eigentum fler 
Familie, deren (Jle'r- 
haupt von den Alit- 
gliedern ernährt w(t- 
den mußte. 

Es bestanden auf 
den A^ti- Inseln früiier 
eine Anzahl geheimer 
Gesellschaften (zum Teil 
bis in die neueste Zeit 
hinein) , deren M it glieder 
sich in eimm Zustand 
von Hy])n()se versetzen konnten, in dem sie gegen Keulenschläge 
und Verwundungen der Speere unemptindlich waren. Am ver- 
breitetsten über den ganzen Archipel waren die Kei Nekouvadra, 
deren Bund mindestens zehn Grade umfaßte. 

Auf iler lii.s(‘l Mbengha (Brqua) siiul die ]\IitL;lieder m'ikm’ Sekto iiijstand(', 
olino Sclinioi/(Mi zu vmm spuren, über glülioiulo Stj'iiio zu lauten, über denen eine 
Teinp(‘ratur bis zu 57® C fostgostellt wurde. Ob etwa auch Hypnose oder nur 
Oewöhnun^ an hoho Temperaturgradc als Grund für diese rnempfindlichkeit 
anzunehineu ist, ist noch nicht festgesteilt. 

Unter den Unterhaltungen besitzt der Tanz die größte 
Anziehungskraft; daher fehlt er auch bei keiner festlichen Veran- 
staltung. Der Charakter der meisten Tänze ist polynesiscli ; es sind 
Sitztänze, Wie wir sie von Samoa her kennen. Daneben aber kommen 
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auch richtige Tänze in unserem Sinne vor; die Tanzenden halten 
dabei lange Stoffstreifen (wie unsere Ballerinen) in den Händen 
und schwingen sie um sich, um dadurch das Wogen des Meeres 
anzudeuten, auch Tanzkeulen tragen sie (Taf. V, Fig. 21). Be- 
liebte Tänze der Männer sind die Kriegstärize, die die Krieger 
mit Keulen und Speeren aufflihren. — Auch für Spiele sind 
die Vitileute sehr eingenommen. Großer Verbreitung erfreut sich 
davon das Lafospiel und das Tika. Jenes ist von Samoa her be- 
kannt, dieses besteht aus einem kugelförmigen polierten Knopf aus 
hartem Holz mit einem daran sitzenden langen Rohr (Taf. IV, 
Fig. 24); der Spieler stellt diesen Gegenstand auf den Mittelfinger 
und wirft ihn mit einer dem Kegeln ähnlichen Bewegung in die Luit. 
Wer am weitesten geworfen hat, ist der Sieger im Spiel. Beinahe 
ein jedes Dorf besitzt einen Tikaplatz, auf dem die Einwohner 
gegenseitig Wettspiele mit großer Begeisterung ausfechten. 

Die Ehe wird auf den Viti-lnseln heutigentags nach christlicher 
Art geschlossen. Indessen bestehen für diejenigen, die eine Ehe 
eingehen wollen, immer noch alte Vorschriften, - Die richtige Frau für 
einen Mann ist die Tochter seines Onkels mütterlicherseits (Über- 
rest des Mutterrechts), die ihm zumeist schon bald nach der Ge- 
burt anverlobt wird. Jetzt sollen noch etwa 30 v. H. der Be- 
völkerung sich an diese Vorschrift gebunden halten. Wenn ein 
Mann sie nicht befolgt, dann stehen die Verwandten des für ihn 
in Betracht kommenden Mädchens zu ihm immer noch in , dem 
gleichen Verhältnis, als wenn er es wirklich geheiratet hätte; die 
Kinder der beiden Parteien gelten als Geschwister, die einander 
nicht heiraten dürfen. Andererseits ist es einem Manne ver])oten, 
die Tochter seines Onkels väterlicherseits zu heiraten, denn diese 
gilt für seine Schwester. Es hängt dies mit dem vaterrechtlichen 
exogamen Totemismus zusammen. — Die Knaben werden mit Ein- 
setzen der Reife beschnitten (Circumcisio). 

Die Religion der Viti-Insulaner ist neuerdings die christliche; 
trotzdem haben sich im Volke noch mancherlei abergläubische Vor- 
stellungen der heidnischen Religion seiner Vorfahren erhalten. Diese 
kannte einen höchsten Gott namens Ove, der für den Schöpfer des 
Weltalls galt und im Himmel oder auch auf dem Monde thronend 
gedacht wurde. Neben ihm gab es noch weitere Gottheiten; am 
nächsten im Range kam ihm Ndengei, vor dem die Seelen der Ver- 
storbenen nach dem Tode erscheinen mußten, um ihr Urteil zu 
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empfangen. Nach der Anschauung der Insulaner besaß der Mensch 
zwei Seelen, die eine (yoladina) ging nach dem Tode an den Auf- 
enthalt der Seligen, den sie sich iin Westen am Ende der Welt 
aui' einer einsamen Insel gelegen dachten. Ein Fährmann brachte 
sie dorthin, wo sie ein glückliches Dasein wie im Paradiese (Essen, 
Trinken, Singen, Tanzen und andere Vergnügungen) genoß. Auf 
ihrer Wanderung zum Paradies hatte die Seele mancherlei Müh- 
sale durchzumachen. Schreckliche Ungeheuer lagen auf der Lauer, 
um sie mit Steinen oder einer Axt zu erschlagen, mit einem Rohr 
aufzasj)ießen u. dgl. War der Verstorbene ein Feigling gewesen, 
dann wurde seine Seele von zwei häßlichen weiblichen Wesen mit 
großen Zähnen gejagt; war er eines unnatürlichen Todes gestorben, 
dann konnte sie auf die Erde zurückgeschickt werden ; machte die 
Seele aber alle Prüfungen durch, so erreichte sie den Fluß der 
Vergessenheit, der al^en Schmerz über die Trennung von den An- 
gehörigen von ihr nahm. Sehr anspiechend war die Auffassung von 
einem großen Piaunio, der den Weg, den die Seele nahm, an einer 
bestimmten Stelle beschattete und an dessen Zweigen die Seelen 
kleiner Kinder hingen, die vor ihren Eltern gestorben waren und 
hier auf ihre Väter und Mütter warteten. Sobald die Mutter sich 
ihm nahte, stieg ilas Seelchen herab und ging mit ihr nach den 
Gefilden der Seligen. — Die andere Seele (drau ni ivi) blieb an 
dem Orte zurück, wo sich der Mensch bei Lebzeiten aufgehalten 
oder wo er seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Jlan hielt 
sie aber nicht für bösartig, sondern behauptete von ihr, daß sie 
die Überlebenden belustige und mit ihnen scherze, auch Speise 
und Trank zu sich nehme wie bei Lebzeiten. Ein besonderer 
Kult wurde nur den Seelen des männlichen Geschlechtes zuteil. 

Neben diesen Seelen der Ahnen gab es noch zahlreiche böse 
Geister (tevoro), phantastische Wesen, die bizarre menschliche und 
tierische Formen annehmen konnten und mehr oder weniger Macht 
auf die Mensethen besaßen, dahei von ihnen auch gefürchtet wurden. 
Sie beherrschten die Elemente der Natur, mischten sich in das 
Privatleben der Menschen ein, entschieden über Leben, Tod, Krank- 
heit u. a. m. Der Kultus dieser bösen Geister sowie der gutgesinnten 
Ahnengeister bestand in dem Darbringen von Sj)eisen, Getränken 
und Geschenken, früher auch von Menschenopfern durch die Priester. 

Die Toten wurden begraben, die einfachen Leute ohne besondere 
Feierlichkeiten, den Häuptlingen wurde ein vornehmes Begräbnis zuteil. 
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(1) Die Toiigagruppe 

Die Tongagruppe liegt im Osten von Viti zwischen dem 18. bis 
21. Grad südl. Br. und dem 174. — 176. Grad westl. L. Die meisten* 
der Inseln sind flache Korallenbildungen, jedoch kommen auch solche 
mit Vulkanen vor, die vereinzelt noch in Tätigkeit sind. Die drei 
wichtigsten Inseln sind Tongatabu, Nomuka und Vavau. 

Die TongagTui)pe wurde 1(>43 durch Tasniau entdeckt, aber erst 1775 bis 
1777 von Cook näher erforscht. Er ^^ab ihr die Bezeichnung F r e ii ndsehafts- 
i ns ein, weil er bei seiner Ankunft durch reichliche Spenden und Freund- 
schaftsbezeugun^cn der Eingeborenen sich besonders gerührt fühlte. 1707 wurde 
bereits das Christentum cingetnhrt. 

Die Bevölkerung gleicht in körperlicher wie auch in kultureller 
Hinsicht der Samoas. 

Die Häuser bestanden in länglichen, vorn und hinten oftenen 
Hütten mit einem durch Kokospalmenblätter gedeckten Satteldach. 
Die Wände waren mit Matten bekleidet. 

Aus früherer Zeit stammen noch Zyklopen mauern ähn- 
liche Steinbauten, die bereits Oook vorfand. Es sind dies die 
Haaraonga (im Osten Tongata])us), einige Reihen von moundähnlichen 
Hügeln (in verschiedenen Teilen der Insel) und die Langi oder 
Gräber einheimischer Könige. Die Haamonga sind zwei aufrecht- 
stehende, etwa 4 — 4,5 m hohe, dolinenartige Steinpfeiler, 'die durch 
einen in ihr oberes Ende eingelassenen Querbalken miteinander ver- 
bunden sind (wie bei dem bekannten Stonehenge in England). Nach 
der Überlieferung soll sie ein Häuptling namens Tui-ta-Tui errichtet 
haben; Basil Thomson nimmt an, daß sie im vierzehnten Jahrhundert 
erbaut wurden. Die künstlichen Hügel, die (V)ok auch schon sah, 
bestehen ebenfalls aus Korallenkalkstein, etwa 4,5 m hoch; sie tragen 
auf ihrem Gipfel eine Plattform, die ursprünglich mit eim‘m Stein- 
wall umgeben war. Sie sollen von einem Oberhäuptling (Tui-Tonga) 
herrühren, der auf ihnen Festlichkeiten veranstaltet habe. Die 
Langigräber endlich sind terrassenförmige Bauten, aus mächtigen 
Kalksteinblöcken (5 — 6 m hoch und 2 — ü m breit) errichtet, die in 
ihrer Mitte kammerartige, mit breiten Steinplatten geschlossene 
Königsgräber bergen. Oft steigen die Terrassen in mehreren (2 — 4) 
Stufen auf, so daß das Ganze wie eine Pyramide aussieht. 

Die Bekleidung der Insulaner bestand in Rindenstoflfen, die 
um die Hüfte geschlungen und wie ein Rock getragen wurden. Beide 
Geschlechter trugen kurz geschnittenes Kopfhaar, das zum Teil 
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aufwärts gekämmt war. Die Männer rasierten sich den Bart mit 
einer scharfen Muschel oder mit Bimsstein. 

Männer und Weiber ließen sich auch tatauieren, diese nur 
auf der Hand, jene dagegen vom Nabel abwärts bis v^ur Mitte der 
Oberschenkel, auch auf der Eichel des Gliedes. Da es aber auf 
Tonga keine Tatauierer von Beruf gab, so gingen die jungen Leute 
alljährlich nach Samoa, um sich hier diesen Schmuck anbringen zu 
lassen. Er galt als Zeichen der erlangten Beife. — Der Schmuck 
besteht in Ketten aus Muscheln und Zähnen ( Abb. 1 ‘14. Fig. 7 und 9). 

Unter den Waffen spielten Speere und besonders Keulen eine 
große Rollt*; diese erinnerten ihrer F(#rm nach sehr an die auf Samoa 
übliclien ('J'af. 111, Fig. 27 und 2S). Außerdem kannten die Tonga- 
leute Bogen und Bfeil, und zwar (abweichend von der sonstigen poly- 
nesischen Kultur) als Ivampfwalfen. »letzt ist beides nicht mehr im 
Gebraucls auch nicht mehr zu »lagdzwecken (Vogel- und Rattenjagd). 

Die Tapastoft ereitung (Abb. 152, Fig. 4) weicht insofern 
von der Behänd hingsweise auf Samoa ab, als die Rinde nicht, wie 
hier, erst geschabt, sondern sogleich geklopft wird, wodurch der 
Rindeiistoff dicker aust’iillt, mehr gewellt erNcheiiit und weniger halt- 
bar ist. Matrizen und Klopfschlägel werden von Samoa eingefülirt, 
weil es auf Tonga an hartem Holz fehlt. 

Die 1\)iigaleute gaben sich auch mit Bootsbau ab; haupt- 
sächlich bauten sie Doppelkamis, :iuf denen sie Kriegszüge, zumeist 
gegen Neiikaledonien, unternahmen. 

Auf (len Toiiga-Inselii bestand ein ausgeprägtes Kasten- 
wesen. An der Spitze d(‘s Staates stand ein König, der sich einer 
gewissen Heiligkeit erfreute, da er seinen ljrs])rung auf einen der 
Hauptgötter zurückführte, d(u* Tui-Tonga. Ihm folgten im Range 
andere IVrsonen gleichfalls göttlicher Abstammung, die Weatschi, 
und an dritter Stelle die Priester. 

Die Religion di‘r alten Tonganer bestand in dea^ Glauben 
an gute und böse Geister. Die ersteren, die Seelen derVei storbenen, 
lebt(in im Paradies, das man sich im Nord westen gelegen dachte; 
sie kamen des öfteren in Gestalt einer Eidechse, eines Deljihins, 
einer AVasserscdilange usw. nach der Stätte ihres Wirkens zurück, 
um hier ihre Anverwandten zu besuchen und ihnen beizustehen. 
Um diese Geister gut zu stimmen, wurden ihnen früher Kinder ge- 
opfert ^ sj)äter wurden diesen Finger abgehackt und ihnen dar- 
gebracht; daher kam es, daß den meisten Tonganern der eine oder 
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der andere Finger fehlte. — Beim Tode von Häuptlingen fanden 
Selbstpeinigungen und Selbstzerfleischungen statt; inan schnitt sich 
Wunden, schlug sich auf den Kopf, geißelte die Gliedmaßen u. a. m. 

e) Die Hawaiigruppe 

Die Hawaii- oder Sandwichinseln bilden die nördlichste Gruppe 
der polynesischen Fnselwelt, zwischen 19^ und 23^ nördl. Br. und 
155® und 162® westl. L. Sie bestehen aus acht Inseln mit einem 
Gesamtflächeninhalt von 19 760 qkm. Die wichtigsten sind: Hawaii, 
Maui, Molokai, Oahii, Kaiiai, Kiihau und Kalulaui. 

Im Gegensatz zu den übrigen nördlichen polynesischen Inseln 
des Stillen Ozeans setzt sich die Hawaiigruppe aus felsigen Inseln 
mit mächtigen hohen Bergen — der Haleakala aul’ Maui bis zu 
3058, der Mauna Loa auf Hawaii bis 4168, der Mauna Kea auf 
der gleichen Insel sogar bis 4208 m — , früheren Vulkanen, die 
zum Teil noch in Tätigkeit sind, zusammen. 

Die Inseln ^\nl<len Ina’oits ini scel!/(‘]inten Jahrhundert von spaniselM'n St'e- 
fahrern ^<*siehtet. aber erst von Cook 1778 nalier erforscht, der voi Mnui nnkeite und 
von Kaniehaiiiolia J,, (‘inem der zahli eichen der Insel, heuiuöt wunle. 

Auf Hawaii w’uub* (’ook iin nächsten Jahre meuchlings ermordcU. rntei ('ooks 
Heiliilfe gelanf^ es Kaiueliameha. sieh zum Alleiulierrscher der Insel aut/uw orten 
und eine eiiitlulh’eicln' Dynastie zu irnindeii. Kr /eii^te sich der ein opäischen 
Kultur sehr zii‘^an<;lich, loiderte u. a. Missionan* ein und kniiptte Verlündun^on 
mit dem Auslaiido an. Kr starb erst 1810. Unter seinen Xaclifolgern büßte das 
Keich mehr und mehr an Selbstandiirkeit ein und kam schließlich IhOtli, unter 
aiiKirikanischc Herrschaft, unter der es sich zurzeit noch befindet — Dit Name 
Sandwichinseln rulin von C’ook hei, der die Druppe nach seinem Vortresetzten, 
dem Leiter der en<^liseben Admiiaiitat. Lord Sandwich, so benannte. 

Die einheimische Bevölkerung (Kanaken nennen sie sich 
selbst) ist im Laufe der Zeiten starke Vermischung mit Europäern, 
Amerikanern und besonders auch Chinesen — 1890 wurden bereits 
6000 Mischlinge gezählt — eingegangen. 

Die Wohnungen der alten Hawaiier bestanden in rechtt'ckigen 
Hütten mit langem Firstdtich, die von oben bis unten wie die der 
Viti-Insulaner mit Gras bedeckt waren (Ahh. 163). 

Die Nahrung der alten Hawaiier war die gleiche wie auf den 
übrigen Inseln. Vorzugsweise wurde Taro angebaut ; ihre höher ge- 
legenen Pflanzungen wurden durch kunstvoll erdachte Anlagen 
bewässert. Eine besondere Verarbeitung der Tarowurzel zu dem 
Nahrungsmittel Poi verdient Erwähnung. Die Wurzel wurde in Erd- 
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A 163. (lrashuttt‘ aut Hawaii 

Öfen auf heilten Steinen gargekocht und zu einem Teige verstamj)ft, 
den lujin, wenn (t nach einigen Tagen angefaugen hatte, in Säue- 
rung ülxu’zugeben, verzehrte. Auch das Kawatrinken ist bekannt. 

l_)ie übliclie P>ek lei düng bildeten Tapastoffe, deren Her- 
stellung in der gleiclien Weise wie auf den übrigen Inseln Poly- 
nesiens vor sich ging (Abb. 152, Fig. 13, 17, 18 und 19). 

Unter der Bekleidung der Vornehmen verdienen kostbare Feder- 
arbeiten (Abb. 164) Heacbtung. In kunstvoller Weise wurden 
von ihnen rote und gelbe feine Federn des ^lamo (Drepanis paci- 
hca) — jeder Vogel besitzt deren an jedem Flügel nur einige wenige — 
zu Mänteln (ahuula), die man besonders bei der Vornahme von Staats- 
handlungen trug, zu Helmen (mahiole), die nach Art der altklassischen 
eurojiäischen Helme geformt waren, zu Darstellungen von grotesken 
menschlichen Köpfen (kukailimoku), die aus Korbgedecht be.^ ( inden und 
wohl Gottheiten vorstellten (Abb. 165), u.a.m. vera^’beitet. Überhaupt 
bekundeten die Hawaiier grollen Sinn für geschmackvollen Schmuck. 
Die Frauenwelt legte sich duftende Kränze, Blumenschnüre aus 
Gräsern um Hals und Kopf, einen ansj)rechenden Putz, der heute leider 
mehr und mehr im Verschwinden begrilfen ist. Den Hauptschmuck 
der Männer bildeten Binden von Federn des Tropikvogels (lei) im 
Haar oder um den Hals, als Rangabzeichen AVedel (kahili) aus dichten 
Federbüscben, die an Stäbchen befestigt waren. Für Häuptlinge war 
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bezeichnend ein Hals- 
schmuck aus gefloch- 
tenem IVlenschenhaar 
mit einem Anh änger aus 
Pottwalzahn (Abb. 1 84, 
Fig. 11). Als Cook 
die Inseln besuchte, 
war die Tatauierung 
noch allgemein ver- 
breitet. AVie die Neu- 
seeländer tataiiierte 
man sich das Gesicht 
und verschonte selbst 
die Zungenspitze nicht. 
Im Gegensatz zu den 
Mustern jener, die in 
Sj)iralon bestanden, 
Helden die Hawaiier 
mein* rechtwinklig sich 
schneidende Linien. 
Häuptlinge wurden nach 
ihrem Tode noch weiter 
tatauiert. angeblich zum 
Abi). 164. Sandwiclnnsulancr Zeichen des Schmerzes 

(N'ac)i einem alten Stich) ihrer Angehörigen über 

diesen Verlust. 

Die AYaffen der Hawaiier bestanden in Keulen, Speeren, Stein- 
schleudern und Dolchen, die mit Haifischzähnen besetzt waren. 

Von der Kunstfertigkeit der Insulaner legen die schon 
erwähnten Federarbeiten, vor allem die prachtvollen Königsmäntel 
Zeugnis ab, die gegenwäi-tig zu den größten Seltenheiten unserer 
Museen zählen. Die Länge* der Mäntel richtete sich nach dem Kange 
des Trägers; es gab solche, die nur bis zu den Hüften reichten, 
und auch andere, die auf der Erde nachschleppten. Der berühmte 
Mantel des Königs Kamehameha maß m in der Länge und 
2 — 272 m in der Breite; er war vollständig mit den feinsten Federn 
besetzt. Die Unterlage für die Federn bildete ein Netz aus Bast, 
auf das man die gelben und roten Federn dachziegelartig neben- 
und übereinander befestigte, wodurch die Oberfläche ein weiches 
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samtähnliches Aussehen erhielt. Muster wurden durch bestimmte 
Anordnung der Federn erzielt. 

Auch Boote wurden von den Hawaiiern früher gebaut, in der 
Form ähnlich den Alia der Samoaner, auf denen sie Kriegszüge bis 
nach den Marquesasinseln und nach Tahiti unternahmen. Auf die An* 
fertigurig von Tap astoffen verstanden sich die Hawaiier ebenfalls. 

Wie die übrigen Polynesier lieben die Hawaiileutu Tanz 
und Spiel. Der Nationaltanz ist der Hula-Hula, bei dem die 
Tänzerinnen noch die alte Tracht, Blätterrock und Blumenkränze, 
tragen. Der Tanz b.^steht aus einer Keine von bald langsam und feierlich, 
bald rascher und leidenschaftlich ausgeführten, oft ins Laszive über- 
gehenden Bewegungen des f>berkör})ers und der Arme (im Stehen), 
die von Trommellärm begleitet werden. Diese Trommeln sind große 
Kürbisllaschen, die Steine in ihrem Innern bergen und geschüttelt 
werden. Es kommen auf Hawaii auch Standtrommeln mit Fellbezug 
vor. 'Die große Lic e der Hawaiier für Musik kommt in ihren, 
Freude und Schmerz in abgestimmten Tönen wiedergebenden, Ge- 
sängen zum Ausdruck. 

Wie anderwärts sind die Insulaner seit langem Christen, aber 
ihren alten Aberglauben haben sie bis in 
die heutige Zeit bewahrt. Die heidnischen 
Hawaiier verehrten eine Reihe Götter, als 
obersten auchTangaloa(Kanaloa)undMaiii. 

Am getürchtetsten waren Röno (Lono) und 
seine Gattin Pele; ihren Wohnsitz hatten 
sie in dem brennenden Krater des Mauna 
Loa, wo auch andere Gottheiten hausend 
gedaclit wurden. Wenn der Berg grollte, 
meinte man, daß dies die Musik sei, nach 
der die Götter tanzten. Die Teni])elplätze 
(lieiau) waren von lose, aber kunstvoll auf- 
einander geschichteten Steinblöcken, die 
wie Festungsmauern aussahen, umgeben. 

Außer diesen Hauptgottheiten hatte jede 
Insel noch ihre Sondergottheiten, ebenso 
jeder Häuptling seinen eigenen Gott. ~ 

Die Entstehung Hawaiis stellte man sich 
in der Weise vor, daß ein mit seinen mäch- 
tigen Schwingen die Sonne verfinsternder 
Völkerkunde II 



Abi). 165. Gottheit (?) der 
Hawaiier (ein mit Federn über- 
zogenes GeNtell) 
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großer Vogel einst auf seinem Fluge über die weite Meeresfläche an 
der betreffenden Stelle habe ein Ei fallen lassen, das zerbarst und 
die Inselgruppe entstehen ließ. 

Die Hawaiier zerfielen in vier Stände. Der erste Stand 
waren die Angehörigen der Königsfaniilie und die vornehiristen 
Minister, den zweiten bildeten die Statthalter der verschiedenen 
Inseln, den dritten die Grundbesitzer und den vierten die arbeitende 
Bevölkerung. Die Vornehmsten hatten dem König als eine Art 
Lehnsleute Gefolgschaft zu leisten. 

f ) Die Tahiti-, I^auiiiotu-, Man|uesas- und ('Ookgrui>pe 

JEitwa in gleicher Höhe wie Viti, zwischen 16 — 18^ südl. Br. und 
155® — 148“westl.L. liegt der Tali itiarchipel oder di(HTiesellscliafts- 
inseln, zehn größere und einige kleinere Inseln, dit‘ in der Kichtiing 
von Nordwesten nach Südosten zueinander liegen, siimtlich Inseln 
vulkanischen Ursprunges, von denen die Hanjitinsel Tahiti Höhen 
bis zu 2236 m aufweist. Östlich davon, zwischen 149® und 124® 
westl. L. sowie 14® und 24® südl. Br. liegen die Bau motu in sein, 
eine Unmasse (etwa achtzig) flache Lagnneneilande mit unfruchtbarem, 
wasserarmem Boden, noch weiter nördlich, etwa auf dem 10. Breiten- 
grad, die Marquesasgruppe und auf der anderen Seite, südwest- 
lich von Tahiti, zwischen 163® und 157® westl. L, etwa auf dem 
20. Breitengrad, die Cookgrujipe. 

Die Tahitigrupiie wurde bereit.s 1006 \ou dein Npanicr Quiros enfiK-rkt 
und 1767 von dem eiiglisehcn Kajutän Wallis für England mit, Beschlag helegt. Die 
erste Erforscliung fand du ixdi f'ook im Jahre 1760 stritt; achtundzw auzii,» Jahr(* ^f)ater 
wurd(‘ bereits das (Uiristentum ein^eführt. 184.‘J wnrd<* dir letzte (‘inludiiiische 
Königin Poiiiarc von den Fiaiizosen ah^esetztuud der «^aiizc* Aicliiiad als fraii/i)- 
sisclie Kolonie erklärt. Die traiizosische Bezeiehnung für di<* InseJgru})))e ist 
Sozietäts- oder (leseJlschaftsinseln, die Engländer iiemien sie \Vind^^ ard- und 
Leewardinseln (d. h. die Inseln über und unter dem Winde). — Die Insidn der 
Pauniotugruppe wurden von verschiedenen Eorschcin /ii versehiodeium Zeiten 
entdeckt, auch führen sie verscliiedeiie Kamen Die am meisten verhreitede Be- 
zeichnung heißt Paiimotu-- Insel Volk, «he die Tahitier der Oiuppc gesehen haben; 
die Franzosen, denen die Inseln gehören, haben sie Tuaniotu = entfernt g<‘l(‘g-cne 
Inseln getauft. — Die Marquesas s^dzen sieh aus zwei Oruppeii zusammen, einer 
südlichen, die bereits 1594 von dem Spanier Meiidaiia aufgefuudeii und nach 
dem damaligen Yizegouverneur von Peru, Marques de Mendoza, so benannt 
wurde, und einer nördlichen, die erst 1791 von dem Nordamerikaner Ingrahani 
entdeckt und als Washingtoninseln getauft wurde. — Die (lookiiiselii endlich, 
die sich aus acht Eilanden zusammensetzeii, faßte seinerzeit Krusenstern unter 
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diesem Namen nach Gook zusammen, der I77.‘i eine dersolluMh die Herveyinsel, 
als erster auf^-efunden hatte. 1814 wurde eine andere, itnrotonga. durch ein eng- 
lisches Kauffahrteischiff entdi'ckt; 182.‘{ fand das Christei‘*^um auf der Gruppe 
Kinj^an^. 

Die einheimische Bevölkerung der Inseln ist polynesisch^n 
Ursprunges. Die Bewohner von Tahiti gelten wegen ihres voll- 
endeten Körperl)aus als schöner Menschenschlag; besonders die 
Tahitierinnen werden von den ersten Besuchern der Inseln als wirk- 


liche Schönheiten geschildert, 
wozu nicht wenig die große 
Anmut in ihrem Wesen 
und ilire Gastfreundlichkeit 
beigetragen ha])en mag. 
Die starke Sinnlichkeit der 
Hewohner brachte bei den 
französischen Schrift ellern 
der Insel den Namen Neu- 
Oythere ein. Ansteckende 
Krankheiten und der starke 
Genuß berauschender, aus 
gärendem Orangeiisaft her- 
gestellter Getränke, beides 
durch den langen Einfluß 
der Zivilisation hervorge- 
rufen, haben viel zu dem 
Untergange der Ilevö]k(*,rung 
Tahitis und der übrigen 
Iiiseln beigetragen. 



Ahl» ICC». Fcst^-ewäuder der längcboreiicn 
von Tahiti 

(Liiulonmuseuni, Stuttgart) 


Km paar Worte verdient die l»ev(>lkeiung der Insel Piteairn. Einst hatte 
hier eine «iiselieiiieiid iiohe Kultur bestanden, die aber vollständig schon mit ihren 
Vertretern verscliwnnden war, als iler eiste Entdecker der Insel, Garteret, 1767 
hier eintraf; er fand sie unbewohnt vor. Aber 17U1 landeten Meuterer des eng- 
lischen Schiffes Bounty mit einer Anzahl lahitischcr Eingvihorener (im ganzen 
siebenundzwanzig l*ersonen, darunter zwölf Frauen) auf der Insel und besiedelten 
sie. Infolge von Streitigkeiten gingen die Männer mit der Zeit zugrunde bis auf 
einen, einen gewissen Adams, der mit den noch vorhandenen weiblichen Wesen 
die Insel von neuem bevölkerte. So entstand unter englischer Herrschaft — die 
übrigen Paumotninseln sind französisch — eine Art kommunistischer Staat, 
über dessen Wert die Ansichten g<‘tcilt sind. 

Die Behausungen der Eiiigeboreoen bestanden in länglichen 
einfachen Hütten, eigentlich in auf drei lieihen von Pfosten er- 
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bauten Dächern, die mit Pandanushliittern bedeckt waren ; Wände 
besaßen sie nicht. Außerdem gal» es Scluipiien für die großen 
Kriegskanas. Auf Tahiti und den Mnrquesasinseln kamen auch 
Pfahlbauten vor. Auf Niikahiva (Marquesas) hat man die Überreste 
einer aus zyklopischen Steinen erbauten Tre])pe oder Terrasse von 
etwa 100 m Länge und 20 m Breite aufgefunden, über deren Alter, 
Ursprung und Bedeutung niclits bekannt ist. — Auch auf der 
Insel Piteairn legen große Steinbilder (ähnlich den noch zu be- 
sprechenden der Osterinsel), rohe, aus Lava gehauene menschliche 
Figuren sowie in Stein geritzte menschliche und \^)g(‘ldarstellungen 
von dem Kunstverständnis der früheren Bewohner Zeugnis ab. 

Die Nahrung der Insulaner bestand in der Hauptsache in 
Pflanzenkost und in den Erzeugnissen des Meeres; daneben wurden 
auf Tahiti auch noch Schweine, Hunde und Hühner gegessen. 

Die Kleidung bildeten Rindenstoffe; fiir gewöhnlich wurde in 
ein Stück Rindenstoff' ein Schlitz gemacht und durch diesen der 
Kopf gesteckt; das so entstandene Kleid hing hinten und vorn bis 
zu den Knien herab und wurde durch ein um den Körper bis zur 
Brust herauf gewickeltes breites Stück Stoff zusaniniengehalten. 
Bei feierlichen Anlässen wurde dieses in zahlreichen Lagen um- 
gewickelt. Bei schlechtem Wetter auf See wurde der Körper mit 
Matten aus Hibiscusfasern, (iras, Binsen usw. beliängt. Heutzutage 
ist überall die europäische Tracht eingeführt, für die Männer 
Beinkleid und Jacke, für die Frauen ein glatt (ohne Taille) herab- 
hängendes Kleid aus Kattun oder Musseline. Bei den Festlichkeiten 
legten die tahitischen Frauen auch Gewänder an, an denen zur Ver- 
zierung hobelspänartige Baststreifen und aus dem gleichen Stoffe 
hergestellte knopfartige Zieraten saßen (Abb. 106). Der sonstige 
Schmuck ist der übliche wie auf den Nachbarinseln (Taf. 1, Fig. 12, 
14 und 16, Taf. II, Fig. Ö, 5 und 22). 

Das Tatauieren war früher bei den Insulanern sehr beliebt. 
Auf Tahiti erhielten die Mädchen die Tatauierung als Zeichen ihrer 
Reife und Heiratsfähigkeit. Die Priester nahmen dieselbe berufsmäßig 
vor. Am ausgiebigsten, wohl überhaupt auf der Erde, tatauierten sich 
dieMarquesasleute. Jeder Körperteil, selbst Augenlider, Lippen, Zahn- 
ffeisch und Schädel nicht ausgenommen, wurden mit schönen Mustern 
bedeckt. Um den Kopf tatauieren zu können, schor man ihn bis auf zwei 
Büschel, die an jeder Seite stehengela^sen und zusammengeflochten 
wurden, so daß sie wie zwei Hörner vom Kopfe abstanden (Abb. 167). 
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Abi) 167. TatauierLer 31arques*usinsu lauer. Er hält in iler linken Hand einen Fächer, in 
derrechten eine Streitkeule, die oben initden Haaren eines erlegten Feindes geziert ist 

(Nach (? H V. Lanfrsdoift) 


Die Tatauierungen, die berufsinalhg bestiniinte Leute Vornahmen (Abb. 140, 
Fig. 9), wurden nicht auf einmal ausgefuhrt, sondern geschahen absatzweise; jeder 
Abschnitt nahm etwa 3 — 6 Monate /eit in Anspruch, so daß ein Mann vor seinem 
dreißigsten Lebensjahr kaum für vollständig tatauiert gelten konnte. Die Weiber 
der Marquesaner ließen sich nur vereinzelt Tataiiierungen anbringen. 

Überhaupt legten die Männer großen Wert auf die Verschöne- 
rung ihres Körpers. Sie ließen sich auch den Bart rasieren, nur 
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am Kinn ein kleines Büschel Haare stehen, sowie die Fingernägel 
ähnlich wie die Chinesen lang wachsen, sofern sie Leute von Rang 
waren. Als Kopfschmuck legten sie sich ein aus Kokosfasern ge- 
flochtenes Band an, das in der Mitte eine große, mit Schnitzwerk 
versehene Schale aus Perlmutter trug und mit einer Menge Federn 
besetzt war (Taf. T, Pig, lü); um den Hals trugen sie einen hufeisen- 
förmigen, bis auf die Brust lierabliängenden, hölzernen, dick mit Wachs 
überzogenen Kragen, in den scliwarze und rote Samenkerne kunstvoll 
eingedrückt waren; in den Obren saßen Pflöcke aus Pottwalzähnen. 

Auch auf Tahiti schmiiekttm sich die Männer an den Beinen, 
Armen und am Halse mit ndchen Tatauierungen, die Frauen zu- 
meist nur an den Armen und auf dem Nackiui. 

Die Waffen bestanden in Speeren, Keulen und Schleudern, 
auf Tahiti auch in Bogen (runde Stabbogen) und Pleilcn. — Für 
die Maniuesasinseln sind Keulen tvpisciu die mit Gesichtsziigen sorg- 
fältig verziert werden (Taf. III, Fig. !2b). 

Die Industrie der Insulaner bestand in der Anfertigung von 
Ri nd e n s t o ffen (Abb. 152, Fig. 14) und Matten, die t^dls als 
Bekleidung, teils als Bodenbeläge dienten. Die Männer bauten 
Boote. Die einzigen Werkzeuge, die beim Häuser- und Ivanubau be- 
nützt wurden, waren Steiniixte ( Aid). b2, Fig. 1 ( ij, Steinmeil^el, ein Stück 
Korallengestein zum Glätten und ein Rochens(‘liwanz zum Zersägen. 

Besondere Sorgfalt verwandten dieTahitier aufdie Herstellung von 
grollen Kriegskanus, von denen Förster eines sab, das von bujidert- 
vierundvierzig Rudern und acht bis zehn Steuerleuten fortliewegt wurde 
und für dreißig Krieger Platz bot. Diese Kriegskanus waren Doppel- 
boote, die üblichen Plankenboote (aus einem Einbaum eis Kiel und 
darüber aufeinandergepaßten und mit Stricken wasserdicht ver- 
bundenen Bordwänden), die an dem Vorder- und dem sehr hohen 
Hinterteil mit Schnitzereien und darüber mit einer menschlichen 
Figur verziert waren und ein auf Pfeilern ruhendes, über beide 
Boote reichendes Gerüst zum Aufenthalt l'iir die Krieger beim An- 
griff’ trugen. Die kleineren Boote mit Auslegern batten, sofern sie 
auf Reisen gingen, auf dem Vorderteil eine kleine mit Blättern ge- 
deckte Hütte, die außen mit Bretteim oder Bambusstäben beschlagen 
und innen mit Matten behängt war. Diese, sowie die Kriegsboote 
führten einen Mast und ein in einem Rahmen ausgespanntes Segel. 
Die kleineren Boote dienten auch als Fischereifahrzeuge. 

Das Fischereigerät bestand in Speeren aus Bambusrohr, 
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an denen eine mit AViderhaken versehene Spitze aus hartem Holz saß, 
Zugnetzen und Angelhaken aus Muschel mit Fäden, Federn und 
Haaren als Lockmittel; auch das Betäuben der Fische durch Köder, 
die aus kleinen Krebsen und einem giftigen Pflanzensaft bestanden, 
war den Insulanern bekannt. 

Die Ötaatsverfassung der Tahitier war, ähnlich wie die der 
Tonganer, eine feudale; die Inseln standen unter den Königen, 



Aid). Idy. d'aii/i'rniiion von 'rahiti /u Zeiten Cooks 
(Nach (’ook) 


denen die Adligen wie Lehnskaite unterstellt waren. Es gab 
drei Stände. Die Angeluirigtm der Königsfamilie machten den 
ersten Stand aus, dem außerdem noch die Großgrundbesitzer 
(Adlige) angehörten; die zweite Gesellschaftsklasse bildeten die 
kleinen Tjandeigentümer, und den dritten das gewöhnliche Volk. 
Die Könige galten für heilig. 

Auf Tahiti stand ehemals das Geheimbund wesen in Blüte. 
Die angesehenV;te Gesellschaft waren die Areoi (Ehri), eine A^er- 
einigung von Alännern, die sich verpflichtet hatten, ehelos zu leben, 
sich dabei alier der Völlerei und Ausschweifungen hingaben und zu 
einer bestimmten Jahreszeit von Insel zu Insel reisten, um ander- 
wärts ihi\* iSchmausereien und geschlechtlichen Orgien fortzusetzen. 
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Wie alle Polynesier sind die Taliitier sehr i'ür Tanz und 
Gesang eingenommen; ihre Tänze haben aber heutzutage viel an 
Frische und Schönheit eingebüßt. Es sind rhythmische Bewegungen, 
vorwiegend ein Spiel der Hände, die im Stehen ausgetuhrt werden, 
Ereignisse des täglichen Lebens mimisch zum Ausdruck bringen und 
von den Tanzenden gleichzeitig von Gesängen begleitet, bzw. unter- 
brochen werden (Abb. 1 GS und Taf. V, Fig. 1 5). Männer tanzen nur 
selten. Musiki nstru ja ent e sind die mit Haitischhaut bespannten 
Trommeln und Nasentiöten. Sehr gewandt sind die Taliitier im An- 
fertigen von Versen aus dem Stegreif. 

Von den Belustigungen der Alänner ist das von Samoa her 
schon bekannte Wellenreiten sehr beliebt; auf den Mar(|uesasinseln 
bildet die Hauptunterhaltung das Stelzenlaufen, in deren Handhabung 
die Insulaner wirkliche Meister sind. 

Die Tonganer zählten an den Fingern bis 10 und nahmen 
dann die Zehen bis 20 zu Hilfe; die Zahl 20 wuirde ein Mann ge- 
nannt, die Zahl 100 fünf Männer. 

Die Marqiiesaner besaßen früher eine G eh eim sprach e, um 
den Europäern unverständlich zu bleiben; sie bestiind in einem Ver- 
tauschen der Konsonanten. 

Die Ehe kam bei den Tahitiern durch Kauf zustande. Die 
jungen Mädchen wurden bereits als Kinder verlobt und als Bräute 
dem Verkehr nach außen hin auf lange Zeit entrückt: sie mußten 
ihr Leben bis zur Hochzeit auf TMattformeii zubringen. Die Steilung 
der Ehefrauen war eine verhältnismäßig geachtete. 

Die Knaben wuiden auf Tahiti beschnitten (Inzision). 

Die Taliitier sind seit mehr als hundert Jahren Christen. Aber 
sie haben in ihrem täglichen Leben noch allerlei Aberglauben aus der 
heidnischen Religion bewahrt. Ihre Vorfahren glaubten an eine höchste 
GottheitTaaroa( — Tangaloaj oder Eatua-rahai(~ großer Gott) als den 
Schöpfer des Weltalls, Jede Insel hatte noch ihren besonderen Gott. 
Eatua-rahai erzeugte mitseiner Gattin 0-te-papa, deiiiPYdsen, die unter- 
geordneten Götter beiderlei Geschlechtes, die ihrerseits die Sonnt*, den 
Mond, die Gestirne, das Meer, die Winde, die Fische usw. schufen. 

Die Kiitstehurii' von Tahiti erkünten sirli «lie ik-wohner in üor Weise, daß der 
oberste (iott sein Weib, (Jeu Feis(*n 0-te-papa, von Osten nach W<'s(en iihers Meer 
geschleppt habe und dal^ bei die.ser heftig<‘u Kewegun^ verscliiedein* Stücke der 
großen Masse abgebro.dien und so die Inseln hervorgeliraelit worden seien Nachdem 
auf di(iS(‘ Wcis(3 Tahiti entstanden w'ar, habe Katua-J'aliai mit der gleiclicii (Jattin 
einen Sohn und auch eine Toeliter erzeugt: dies seien die ersten Menschen gewesen. 
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Außer den zahlreichen G ott- 
heiten kannten die alten Tahitier 
noch eine Unmasse böser, den 
Menschen feindlich gesinnter 
Geister, die Seelen der Ver- 
storbenen. Ein Teil von ihuen 
wurde in hölzernen Figuren hausend gedacht, die 
an den Uegrähnisplätzen aufgestellt waren. Man 
nahm von dibsen Ahnengeistern an, daß sie nachts 
in dio Hütten der Überlebenden kröchen und den 
Schlafenden das Herz und die Eingeweide aus dem 
Leibe fräßen, worauf sie sterben müßten. 

Die Verehrung§iplätze der Gottheiten be- 
fanden sich am Strande oder auf den in die See 
hinausragenden Halbinseln; es waren rechteckige, 
von Mauern umschlossene Plätze, an deren einer 
Schmalseite sich eine Steinpyramide erhob (marae). 
Bisweilen stakcm innerhalb dieser Marae eine An- 
zahl Pfähle in der Erde, die durch Querbalken ver- 
bunden waren, auch auf Pfeilern ruhende Gerüste, 
auf denen die Opfer für die Götter (Schweine, Hunde, 
Hühner, Früchte) dargebracht wmrden. Schließlich 
gab es noch in die Erde eingeraminte, einzeln stehende 
Pfähle, die über und iiber mit Schnitz werk (mensch- 
lichen Figuren beiderlei Geschlechtes) bedeckt waren. 
Die Opfer wurden durch die aus den vornehmen Fami- 
lien stammenden Priester dargebracht. Die Prieste^*- 
würde war erblich. Cook wurde seinerzeit erzählt, 
daß man früher auch Menschen geoi)fert habe. — 
Von llaivavai (Australinseln) her kennt man Zere- 
monialruder und von Mangaia (Cookinseln) [Zere- 
monialäxte, die beide über und über mit schönen 
Kerbschnitzereien bedeckt sind und beim Ahnen- 
kultus Verwendung finden sollen (Abb. 169). 

Die Leichen der einfachen Leute wurden ohne 
Förmlichkeiten begraben, die der Vornehmen in 
weißes Zeug eingehüllt und auf einer Bahre unter 
einem Schutzdach in der Nähe eines Marae so lange 
liegen gelassen, bis die Knochen abgefault waren. 










Abb. 169, Zeremonialbc’il mit Schiützcroieii, Mangaia, Cookinsoln. (Lindenmuseum, Stuttgart) 
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Die Frauen des Toten ritzten sich aus Trauer die Haut mit Haifisch- 
zähnen; die Lappen, mit denen das Blut aufgefängeii war, wurden 
unter die Bahre geworfen. Die Angehörigen hatten eine bestimmte 
Trauer kleidung anzulegen. Wenn das Fleisch verwest war, wurden 
die Knochen gewaschen und in oder neben dem Marae begraben; der 
Schädel wurde in Zeug eingewickelt und in einem langen Kasten be- 



Abb. 1 70. TatauK-'run«^ doh wcibliclcMiKorptM s 
aut (lor (jsteriiisi-1 
(Nach Thoinsor) 


stattet. —Auf denMar([uesas- 
inselii wurden die Leichen 
ausgesetzt und der Sonne 
zum Austrocknen überlassen, 
so dal) sie schließlich wie 
INIumien aussahen. 

g) Die Osterinsel 

Weit ab von den übrigem 
Inseln Polynesiens, mehr als 
(ireihiindert deutsch(‘ Meilen 
vom Paumotuarchip(d und 
liber vierhundert Meilen von 
der chilenischen Küste ent- 
fernt, hegt unter dem 27. Grad 
südl. Br. und dem 109. Grad 
westl. L. die Osterinsel^ Rapa- 
nui von den Eingeborenen 
genannt. Es ist dies ein vul- 
kanisches Eiland, das nur 
noch schwach bevölkert ist. 


Die Insel wurde von dem holländischen Seefahrer Boggeveen 
am Osterfeste des Jahres i722 entdeckt und nach dem Tage seiner 
Ankunft so benannt. Cook besuchte und erforschte sie 1774; ein- 
gehende Kunde brachte aber erst der Missionar Eyraud im »Jahre 1 8t)4 
nach Europa. 1885 wurde die Insel von der chilenischen Regierung 
in Besitz genommen. — Die Osterinsel ist die am weitesten nach 
O^ten vorgeschobene bevölkerte Insel Polynesiens. Einige noch weiter 
östlich gelegene, noch kleinere Eilande, darunter das von (Jhamisso 
besungene Salas y Gomez, dienen nur Sec\ögeln zum Aufenthalt. 

Der heutigen Bevölkerung kommt keine Bedeutung mehr zu, 
denn die ursprüngliche ist bis auf spärliche Reste verschwunden. 
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Teils wurde sie durch peruanische Seefahrer zu Tausenden seiner- 
zeit fortgeschleppt und in die Sklaverei verkauft, teils ist sie in 
Strafgefangenen, die die chilenische Regierung dorthin verschickte, 
und in anderen Kolonisten aulgegangen. Dafür bieten aber die 
Überreste einer früheren Kultur ein uni so höheres Interesse. 

Die Vorfahren der heutigen Be vÖlkerung,dienachder Über- 
lieferung von der Insel Oparo (Rapa-Iti) herkamen, 
fanden bei ihrer Ankunft (nach Knoches Berech- 
nung etwa im achten Jahrhundert) auf der Insel 
Autochthonen vor, die die Sage als „Lengohren“ 
bezeichnet, worunter sicherlicli zu verstehen ist, daß 
sie wohl infolge übermäßiger Ausdehnung ihrer Ohr- 
läppchen durch Schmuck den Eindruck machten, 
auuällig lange Ohren zn besitzen; die Ankömm- 
linge wurden im (jre"‘ensatz dazu „Kurzobreii“ ge- 
nannt. Unzwei feil la ft dürfte es sich bei der bereits 
jinsässigen Bevölkerung um melanesische Elemente 
gehandell haben; darauf weisen einmal die den 
Melanesiern eigentiimliche Verunstaltung der Ohren, 
und zum anderen die Berichte älterer Schriftsteller 
hin, die sii‘ von dunklerer Hautfarbe schildern als die 
Ankömmunge. Diese waren demnach Pohiiesier; 
dafür sprechen auch die kulturellen Veihältnisse 
der Einwanderer und die Verwandtschaft ihrer 
Sprache mit den Idiomen der Marqiiesasinseln und 
Neuseelands. Bis vor nicht zu langer Zeit wurde 
sie noch von alten Leuten gesjirochen; heutzutage 
ist Spanisch die Verkehrssprache geworden. Da 
die Anköminlinge von der einheimischen Bevölkerung 
zu Frondiensten herangezogen wurden, so kam es 
zu Streitigkeiten, aus denen die Einwanderer, zumal 
mit Hilfe von Zuzug, als Sieger hervorgingen; die melanesische Be- 
völkerung wurde dabei ausgerottet. 

Die Kultur auf de] Osterinsel zeigt deutlich polynesischen 
Ursprung, sie weist aber doch auch wieder Besonderheiten auf. Die 
Mattentl(^chterei, die Zubereitung von Tapastoffen, die Keulen 
mit menschlichem Gesicht, Tanzruder ii. a. m. sind polynesisches 
Kulturgut. Auffällig ist das Fehlen der Kawabereitung. 

Bei Ankunft der Europäer bemalten sich die Männer den ganzen 



Abi), 171. Holz- 
üiiur (Hausgotze) 
von der Osterinsel 
(Berlmer Museum 
für Völkerkunde) 
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Abb. 172. Mit luero^Iyphenartig'on Zeichen b(*(lpckte Holztab*! (Hoknii ronito- 
rongo) von (l<‘r Osterinsel 
(Musouiii für Volk(*rki»ncle, lU'rlm) 


Körper mit roter Farbe. Tataiiieren war bei ihnen bereits außer 
Mode gekommen; hingegen ließen sich die Frauen noch Tatauierungen 
vom Gürtel abwärts an bringen (A}»b. 170). 

Die Kleinkunst der Osterinsulaner bietet einige Merkwürdig- 
keiten. Sie schnitzen mit Obsidianmesserii — früher aus dem Holze 
des Toromirobaumes (Tophora tetraphira), des einzigen Haumes, der 
dort vorkara, jetzt, nach seiner Ausrottung, aus dem auf Schiffen mit- 
gebrachten oder durch die Wellen angeschwemmten Holz, dessen 
Eintreffen vermöge der Strömungen und Winde zu bestimmten Jahres- 
zeiten erfolgt und festlich (Treibholzfest) begangen wird, — groteske 
menschliche und tierische Figuren, (Fische, Eidechsen, Ratten, 
Vögel usw.) oder beide miteinander \er<[uickt; zumeist ist ihre Stellung 
verzerrt, läßt aber anatomische Einzelheiten, wie die Skelettknochen, 
Gelenke, Geschlechtsteile, in naturgetreuer Wiedergabe erkennen. 
Auf dem Kopf tragen sie oft auch stilisierte Zeichnungen eingeritzt; 
sie stellen Hausgötzen (moi toromiro -- Holzgötzen) vor. Man be- 
wahrte sie in Baststotfe eingewickelt auf und holte sie nur bei fest- 
lichen Gelegenheiten zu Ehren des höchsten Gottes Make make hervor, 
wenn diesem Opfer in Gestalt von Früchten, Eiern oder Fischen 
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dargebracht wurden. Auch hiingte man sie dabei um den Hals. 
Man dachte sich diese Figuren als die Vermittler der Gebete der 
Menschen zu den Göttien. Bei dem dreistimihlgen Ibttgesange 
nahm man die Figuren aus ihrer Umhüllung heraus und wiegte sie 
im Takte auf den Armen. 

Eine zweite Merkwürdigkeit der Osterinsel sind Holztafeln 
(gegen zwanzig insgesamt noch erhalten) mit eingeritzton, in Reihen an- 
geordneten Zeichen oder Figuren (Umrissen von Menschen, Tieren, und 
anderen Dingen), von denen die der ersten, dritten, fünften usw. Reihe 
richtig (d. h. mit dem Kopf nach oben), die der zweiten, vierten, 
sechsten usw. Reihe aber umgekehrt (auf dem Kopf) stehen (Abb. 172). 
Man iiijumt an, daß das Sclniftzeichen sind, die zu entziffern man 
sich bisher vergeblich bemüht hat — sie kehren übrigens auf den 
sogleich zu besprechenden Kolossal figuren, dem Brustschild der letzten 
Könige (Abb 173), den MahTeien an den Felsen und anderen 
Gegenständen wiedei -, und daß die Inschriften die Genealogie der 
Herrscher der Insel, sowie die Überlieferungen und Gesänge ihrer 
Bewohner wiedergelien. Ebenso rätselhaft wie diese Holztafeln sind 
mäclitige Steinbilder, die schon Cook und La Perouse an ver- 
schiedenen Stellen der Insel vorfanden (Tafel X). Es sind dies mit 
Steinmeißeln aus grauer Tiavainasse hergestellte Kolossalbüsten, die 
auf viereckigen Säulen stehen ( /on 1— 25 m Höhe) und sich über 
die ganze Insel (von nur 120 qkm) zerstreut vorfinden, vor allem 
aber auf dem Südwesthang und der Innenseite des Rana-Roraka- 
Kraters. Sie lassen eine gewisse Gleichförmigkeit der Gesichts- 
züge (Familienähnlichkeit) erkennen, sind aber im übrigen ganz 
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exakt ausgearbeitet. Auf den Säulen sitzt ein abgeflachter Kopf 
mit einer zjJinderhutälinlichen Bedeckung; vielleicht sollten die 
Köpfe auch eine aus rotem Tuffstein gemeifielte Krone tragen, 
die man in einigen Meilen Entfernung in Massen an der Arbeits- 
stätte aufgefiindeii hat. Es scheint sich bei diesen Büsten um Dar- 
stellungen der Herrscher auf der Osterinsel zu handeln. Noch vor 
hundert Jahren soll die Bevölkerung ihnen eine gewisse Verehrung 
haben zuteil werden lassen, indem sie ihnen Opfer brachte. Die meisten 
Steinsäulen fand bereits (^ook umgestürzt vor. Wie die Überlieferung 
berichtet, sollen die polyiiesisehen Einwanderer von der einheimischen 
„langohrigen“ Bevölkerung zum Ausbau der für diese Büsten nötigen 
Podeste und Terrassen berangezogen worden sein. Es scheint, daß sie 
ihrem Unwillen darü])er Luft machten, indem sie, als sie die Ober- 
hand gewannen, diese Verehrungsobjekte der Melanesier stürzten. 

Außer diesen Kolossalbüsten gibt es auf der Osterinsel noch 
mächtige Terrassen!) auten bis zu 100 m Länge, die aus gewaltigen 
flachen Steinen aufgefübrt sind und Postamente (wohl für die noch 
aufzustellenden großen Büsten) tragen und schließlich noch selir große 
Steinhäuser (von flO m Länge) mit "2 ni dicken Wränd(m (anscheinend 
Festungen), die einen engen Eingang haben (Ahb. 175) und an den 
Innenwänden mit Malereien bedeckt sind (Abi). 174). 

Die ursprünglich ansässige Bevölkerung begrub ihre Toten in 
der Kähe der großen Bildsäulen. Förster konnte feststelhii, daß 
auf den Plattformen vor ihnen eine Menge Menschenknoclien umher- 
lagen. Die Polynesier dagegen bestatteten ihre Toten ni Höhlen 
oder in Gruben, die mit Steinen zugedeckt wuirden. 

Sclilußbelrachtiinsrcn 

Wie die vorstehende Zusammenstellung gezeigt hat, wurde die 
Kultur der Südseeinseln von eingewanderten Völkern aus dem Westen 
dorthin gebracht. Als Ursprungsland derselben läßt sich zunächst 
der Malaiische Archipel nachweisen, aber cs ist sichcT, daß darüber 
hinaus Zusammenhänge, bis nach Vorderindien und Uhina, bestehen 
und bei Fortschreiten unserer ethnologischen Kenntnisse anscheinend 
sich noch weitere ergeben werden. Die Tatsaclie, daß die Inselflur in 
der Südsee die letzten Überreste einer großen Landmasse vorstellt, 
die früher viel weiter nach Osten reichte und infolge periodischer 
Erschütterungen von Osten her nach Westen allmählich bis auf die 
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jetzt vorhan(len(‘-n Reste versank, legt die Frage nahe, ob diese 
Wanderungen von Asien her und die von ihnen mitgebrachte Kultur 
sich nicht auch noch weiter fortgepflanzt haben mögen, mit anderen 
Worten, ob nicht ein 
genetischer Zusammen- 
hang zwischen der 
Kultur Südamerikas 
undOzeaniensbestehty 
Aul (irUlKl SrilKT 
Untorsuch ij II ^'■en über lüi* 

ZusamiMcnsotzun^^ mul 
Herkunft der 
docke iiii Stillen Oz(‘an, 
die eine (j boro inst luim uni,*- 
ei nor (b*ii A n zali l Pllaii- 
z Ml zwiseluMi l’ol\nesi(Mi 
und AmiM'ika aufiiojst 
kommt Halli(M‘ zu (bin 
Kr<;(‘bnis, dal*) scMiier/cit 
oin<* einlioithclie Kcstlaiul- 
verbin(lnti^*-/NN isolion Asumi 
und Amoiika lu'staiubMi 
Jtat. dorcMi Xonliaud sich von Süd- 
ja])aii iiluM' die Smidw ichinsoln bis 
lS’i(‘d(M kalitoniKMi (M^stn^ckl('.^^ ährend 
der Sudraiid noch südlich lon den 
CTesellschafLsiiisclnnnd dcM’Paunioln- 
grujjpe \on 'rasmaiiKMi nher du* 

Aucklandsin ein direkt nach di‘r 
Osterinsel \erliet. Durch das Ver- 
s<‘iik(‘u von 'I'ietlandstieifen hatte 
sicdi dann di(*sr wi'itc Pnickc in drei 
sclinialere aut^^clost, nämlich eine 
von (len Sandwich- und Paumotii- 
inseln nach Sudeln le, eine zweite und 
dritte von den Sandvvichinseln nach 
Columhieii und nach Niederkali- 
l'ornieii, und schließlich waren auch 
diese drei Brücken in Inscdrcste ab- 
gebrockolt. Hallier hat ferner den Versucli g'emacht, nachzuforschen, ob sich 
auch somatisclie, sprachliche und kulturelle Zusammenhänov zw ischen Südamerika 
und Polynesien aiiffinden lassen, eine Vermutung, die bereits vor ihm von anderer 
Seite geäußert worden ist. Er w^eist u. a. auf dii* nicht zu verkennende Über- 
einstimmung gewisser Gesiclitstvpen von Indianern mit Malaien (Plattnasen) 
einerseits undSudsceinsulanerii (schmale, kühn geschwungene Nasen) andererseits 
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hin und versteigt sich sogar zu der Behauptung, daß ein deii-Agypteni verwandtes^ 
schon vorher auf ziemlich hoher Kulturstufe aiigelangtes Volk von Asien au« 
mit der ostwärts gerichteten VöJkcrflut bis nach Süd- und Mittclanierika vor- 
^^edruiigen sei und dort die amerikanischen Kulturreichc gegründet habe. Er 
beruft sich dabei u. a. auf die Übereinstimmung in der Form des (Jottesdienstes 
(SonnenkuJtus), der Kunst im allgemeinen und der Baukunst im besonderen. 
Besonders die Kultur der Inka lasse in vieler Hinsichl solcln* Ähnlichkeit mit 
der äg}'ptischen Kultur erkennen, z. B. ihre Tempelbauten (Tem])t‘l mit reich 
durch Skulptur verzierter Front von kurzen, dicken, glatten Säulen und mit 
geräumigem Vovhof, zu dem itian durch mächtige monolithische Tore mit trapez- 
förmiger Öffnung gelangte), die Konservierung der Toten, die Beisetzung der 
Vornehmen in mächtigen quadratischen Steinpyraniiden mit trepi>enfürmigen 
Scitenwänden, die Kleidung (im besonderen die Helim» mit Befestigung durch 
ein Kinnband und die sonstigen Kopfbedeckungen mit einer die Ohren bedeckenden 
Nackenkappc), Vasen mit seitlichen Henkeln und mit zuweilen spitzem Boden, die 
Verwendung des Mäanderornamentes in der Weberei, monolithischo Bauten u.a.m. 
Gleicherweise laßt sich eine i'bereinstimmung der Inkakultur mit der malaiischen 
bzw. polynesischon nicht verkennen (Schmuck, Kleidung, Walten, Stampfer, Feuer- 
facher, Mäntel aus Federn usw.). Auch Gräbiier hat au zahlreichen Beispielen 
<largetan, daß ein Emtiuß der polynesischen Kultur auf die Bildung der ameri- 
kanischen Hochkulturen nicht von der Hand zu weisen ist. Da Krickeberg an 
anderer Stelle (I 63) schon darauf eingegangen ist, so eriibrigt sich hier eine 
Wiederholung. 

An der Hand der von den genannten Autoren beigebraehten 
vielen Argumente kann als wahrscheinlich angenommen werden, 
daß bereits zur Z^t, als die frühgeschichtlichen HoQbkulturen in 
Ägypten und Asien entstanden, diese ihre Verbreitung über den 
Stillen Ozean genommen und in Mittel- und Südamerika den Anstoß 
zu ähnlichen Hochkulturen gegeben haben. 



Abb. 175. Vorderansicht eines Steinhauses am Südwestahhang des 
Rana Kao auf der Osterinsel 
(Nach J. Weißer) 
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Xord-, Mittel- und Westasien 

Von Dr. A. Byhan 

Geographische Verhältnisse 

Asien ohne die Länder östlich und südlich des innerasiatischen 
(.xebirgswalles läßt sich in vier Gebiete teilen, die sich in ihrer 
geographischen Beschaffenheit, in Klima, Pflanzen- und Tierwelt 
merklich voneinander unterscheiden. Zwischen dem Uralgebirge 
und dem Herings- und dem Ochotskischen Meere erstreckt sich die 
nördliche Zone, wel« le fast das ganze Sibirien in sich schließt, 
d. li. das arktische und das (Jbergangsgebiet längs des Amur und 
des Sajanischeii Gebirges; im Süden liegen die Bergländer von 
Iran und Kleiiiasien, zwischen diesen beiden Zonen die mittel- 
asiatischen Steppen und Wüsten und endlich im Südwesten die 
Wüsten Arabiens, Syrieus und Mesopotamiens. Dieser geographi- 
schen Gliederung entspricht i:u großen und ganzen auch eine 
solche in vier charakteristische Völkei gruppen — abgesehen von 
versjirengten Stammen — , obgleich gerade hier seit alter Zeit 
infolge von Wanderungen und Kriegen bedeutende Verschiebungen 
und Mischungen stattgefunden hatten. So finden wir im Süd- 
westen Asiens die Semiten, in den südlichen Gebirgsländem meist 
arische Völker, in Mittelasien Turkvölker, im Norden altsibirische, 
altaiische und uralische Völker. 

Dio wasserreichste «lieser vier Zonen umfaßt mit Ausnahme des äußer- 
sten Südwestens ganz Sibirien mit den großen Strömen Ob. denissej, Lena 
und Amur, die alle zalilroiche Nebenflüsse haben, und mit kleineren, in 
die angrenzenden Meere inUndendcn 'Küstenflüssen. Die nördliche Küste ist 
fast immer von Eis blockiert, und nur an wenigen Stellen zeigt sich zu- 
weilen im Sommer offenes Wasser; sie ist deshalb in hohem Grade kultur- 
feindlich und wird von den Eingeborenen gemieden. Nur die östlichen 
Küsten des Berlngs- und des Ochotskischen Meeres werden einige Monate 
im Jahr eisfrei und ermöglichen ständige menschliche Siedlungen. Von der 
Küste des Eismeeres südwärts erstrecken sich auf dem dauernd gefrorenen 
Boden 600—700 km weit Moos- und Flechtentundren, die nicht nur die Ebenen 
bedecken, sgndcrii auch die niedrigeren Bergketten Überzogen haben. Längs 
Völkerkande II lg 
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der Tundren zieht sich der sibirische Wald, die Taii^a Imi, deren Durch- 
messer zwischen Ural und Ochotshischem Meer etwa 4()(K) km, von der 
Baumgrenze süd^^arls bis zu 1000 km beträgt. Auf der Tschuktschen- 
Halbinsel schiebt sich z^^isch(‘n Tundra und Taij^a eine Krnminholzzone ein. 
ln Mittelsibiricn geht die Tai^a in die Bergwalder des Altai und des 
Sajanischen Gebirges über und im Sinh\es(en zwischmi Ob und denissej in 
die Baiinisteppe. 

Die für die Kingehorenen w iclitigsten Nutzplianzen der 'J’umlrtMi sind 
Flechten, Gräser, Beeren, Krauter, ZA\iebel^ewäehse, Zwer« weiden. Die Taiga 
bestellt hauptsächlich aus Zirbelkiefern, Larehen, Tannen, Fichten, Birken, 
Espen, Erlen, Weiden, Pappeln; in Transluukalien tritt der Ebereschenstraiich 
und der Apfelbaum auf. Hier und im Sudwesteu gibt cs auch Wiesen und 
Weiden und wird Sommergetreide gebaut; Wintergetreide ^^iul in günstigen 
Lagen auch noch in viel weiter noidlieh gelegenen Gegenden gebaut, doch 
ist die Ernte wegen der nach kurzem Sommer oft plötzlich aiiftreteiulen Früsii' 
häufig gefähnh't. 

Die wichtigsten Zuchttiere sind das lOmntier und der Hund, und im Sud- 
westen und an der mittleren Lena das Pf«‘rd. Niitztieie sind lerne] * an den 
östlichen Küsten Seehund, Walrofi, Walfisch, Lach^, Weililisch und andere 
Fischavten. Eisbar, Seeotter, Eidergänse, Polartuiten usw.; in den Tundien Hase, 
Lemming*, Vieltraß und IL'iiiitier; in den ausgedelinten Wablgebu'ten Bär, 
Wolf, Fuchs, Dachs, Eichhorn. Marder, Zidnd, Hermidin, Hirsch und Kch: in 
den südlichen Gebirg*cn Arg*ali (Bergschaf) und .Moschustiei. In d(‘n grolbm 
Strömen ^^elden besonders Lachse. Hechte, (>>uapp('n. Stor»i, Steib'tti» sowie 
Wasscrvogel gefangen 

Den wesentliclistcii Eiutluß aut Leheiisw eis*» und Kultur des Meiisclieii im 
polaren Norden iiht iiaturlieli das Klima aus. Der Winter dauert hier \on Seji- 
lemher bis Mai mit Kalteiiraden von — 'JO bis — 40® (in Jakutsk sogar bis - - 
so daß der Boden nie g*auz auftaut: so stieß man beisjiieisw eise in Jakutsk 
erst in (Miier Tiete von JOO in auf eisfreie Enb*. Zum (Huck ist aber die Lutt 
in diesen Breiten meist reelil trocken und ruhig, nur das Ocliotskisehe .Aleer ist 
wi'geii seiner Nebel 1 ruclitigt. In d«*n kurzen Sommern i>t dagegem dii* Wärme 
verhaltuismäßig* groß, durebscbnittlich IJ®, bis + uml 00" P>edeutcnd 
abgescliwacbt sind diese Geg*cnsatze in den Übergang sgebieleii. 

Die zweite Zone, du* der ni i 1 1 e I as i a t i s e li e n Steppen und Wüsten 
erstreckt sich vom siidwestliclien Sibirien südlich bis ans iraniscln- Kandgidjirge, 
östlich bis an den Altai und Alatau, wt*stlich bis ans Kasjiiselie Mi'or und nber 
die europaisclie Grenze hinaus durch Smirußlaud bis au dieJiomiu. Den Boden 
bedeckt meist Saud und loser Staub, und das macht dn* häutig ausbi echenden 
Stürm<‘ für Menschen und Tiere gefabrlicl», so «laß ofi ganze Herden und Kara- 
wanen darin umkommen. Außerdem ist die oben* Eidscbicbt wie auch die 
meisten Seen (Aral, F>alcliascli, Kaspi) salzreicli, so daß l>niniien mit süßem 
Wasser sePen sind. Die IHiisse sind meist nur zur H(‘gen/(*it wasserreich, und 
viel«; von ihnen verlaufen im Sande. Diese unguust ig-mi Verhäl(niss<‘ haben schon 
in alten Zeiten die Ackerbauer in den Flußeheuen veranlaßt, weit\ erzweigte 
Kanäle von den Flüssen abzuleiteii, um eine genugeiid(‘ Bewässerung der Felder 
und Gärten zu erzielen, und andererseits hat sich nur in diesen Oasen eine seß- 
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hafte Bevölkerung bilden können, wie z B, am Amu Da^ja (Ohiwa), Serafschan 
(Samarkand), Murghab (Morw), Syr Darja (Tasclikent). 

Das Klima, dieser ungeschützten Weiten ist sehr gegensatzreich: im Sommer 
ist es drückend heiß und im Winter, besonders nach Norden zu, kalt, liegen 
fällt wenig und dann meist in Form von Platzregen. Die Vegetation ist spärlich, 
nur im Früh jahr wird die Steppe auf kurze Zeit grün; charakteristis Jie Steppen- 
jiÜanzen sind der f i er berstrauch und der Sassaiil, eine Tamariskenart. Tier- 
welt ist (‘nts))rcchend arm; von Wild gibt es Gazellen. Hascii, Nagetiere, liaub- 
vögel u, dgl., als Zuchttiere besonders 
Pferde, Kamele, Schafe, liinder. 

Die dritte Zorn*, Trau und 
Voi derasien, hat keinen so ein- 
heitlichen Charakter wie die anderen. 

Afglianistan und ein Teil von Belu- 
tsclüstan sind reine Geh irgs Länder, 

111 deren tieferen Tahwn südlicher 
Pflauzenwuchs herrscht, wählend die 
Vegetation der hoher gr'^gciieii sich 
der europäischen ualierl, ? ) wird z.H. 
hei Kabul Obst und Wein gebaut. 

Persien ist rings von breiten Ge* 
birgsziigen umgrenzt, zum Teil auch 
gegen Afghanistan und Ih lutschistan: 
die sudlieben Ketten mdimen die 
Niederschläge auf, welche die See- 
winde Zufuhren, d(‘shalh Herrscht im 
Innern ein trockenes, kontinentales 
Klima. Östlich von 'relieran bis zum 
Hilmeiid und darüber hinaus ins shd- 
liclie Atghaiiistan und ins nördliche 
Belutschistan erstrecken sich weite Wüsten mit Salzsumpten, Dest-i-Kewir, 
Dest-i-Lut u. a., das (lohiet wandernder Tatarenstamme, (üppiger Pllanzeii- 
wuchs fast ti opischer Art tindet sich nur am Kaspischen Meer, in Gilaii und 
Masenderan, ähnlich dem am unteren Pion (Peis, Tee, wilde Reben u. ä.). Auch 
Kleiiiasien bis nach Westpersieii hinein ist gebirgig, und seine Sommer sind 
ebenfalls heiß, die Winter kalt und schneereicli. Wohl gibt es üppige Gefilde, 
wo hinreichend Wasser oder Niederschlage vorliaiideii sind, wie au den Meeres- 
küsten, deren südliche und westliche in ihren Wesenszügen, in der PdanzenweJt. 
in den ( irundlag’eii der Kultur u. a. zum Mittel in eergehiet gehören, w'ährend 
die Nordküste im Osieii die Fortsetzung Kaukasiens und seiner Be\ölkerung 
bildet. — Die wichtigeren Zucht- und wildlebenden Tiere, w ie auch die PÜanzen- 
welt, sind im trockenen Binnenlande dieselben wie in JMittelasicn ; in wasser- 
reichen Gegenden koninnm dazu Büffel. Alais, Weizen, Obst und (jemüse. Im 
allgemeinen jedoch ist das Ijaiid trocken, die Kandgebirge sind auf der Binnen- 
seite kalil, und ini Innern zwischen dom Kisil-lrmak und dem kilikischeu 
Taurus gibt es ebenfalls ein — allerdings viel kleineres — Wiisteiigebiet mit 
Salzseen und' -sümpfen. 



Abb. 17Ö. Tscliuktschenmädchen 
(Kach D Joclielson-Bro(isk>) 
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Die vierte Zone, der Süd^v est(‘n, hat Ähnlichkeit mit Mittelasien. Die Tag-e 
sind Jiier’^lieiß, die Nachte kalt. Von den Winden ist der Siidosl gefürchtet, da 
er Hitze und Sand mit sicli bringt, und nocli inelir der kalte Nordwind, der 
allen Pdanzenwuchs \ernichtet. Langer anhaltender liefen ist selten, häutig» 
aber sind Wolkenbruche, die Ebenen und Täler nieileii>\ eit überschwemmen und 
manchmal Menschen und Tieren den Tod durch Ertrinken bringen. Der Pflanzen- 
wuchs ist sehr spärlich, nur an Fhißufern und an Wasserstellen gedeihen Akazien, 
Feigen, DIcander, Palmen, Dornstraucher u. ä. Wälder gibt es bloß an der 
Westküste Arabiens, im Dscholän, Hauran und Libanon. Die Tierwelt ist ver- 
treten durch Panther, Hyäne, Wolf, Schakal, 

■ I Gazellen, Nager, Raubvögel usw Zuchttiere 

, ^ j sind Pferde, Kamele, Schafe und Zieg(‘n. 



I. Nordasieii 

In Sibirien wohnen außer Russen 
(472 Millionen), Ukrainern (250 000), 
Juden, Deutschen, Mordwinen und 
Angehörigen anderer Völker des euro- 
päischen Rußlands, die zwangsweise 
dahin verschickt worden waren, oder 
die sich in den beiden letzten Jahr- 
zehnten vor dem ÄVeltkriege in be- 
trächtlicher Zahl freiwillig ange- 
siedelt hatten, und außer Chinesen, 
Koreanern , Mongolen , Mandschu , 
Japanern, die sich in den östlichen 
und südlichen Grenzstrichen ansässig 
gemacht haben, ungefähr 900 000 Eingeborene. Als älteste Rewohiier 
Sibiriens darf man wohl die Völker ansehen, welche zur sogenannten 
altasiatischen Gruppe — die man vielleicht besser altsibirische 
•nennen sollte — gerechnet werden. Es sind dies die T s c h u k t s c h e 11 
(Abb. 176), die sich selbst als Tschautschu (= Renntierbesitzer) oder 
Orawelat (— Menschen) bezeichnen (13 000), wohnhaft auf der nach 
ihnen benannten Halbinsel westlich bis zum Omolon, einem Neben- 
flüsse der Kolyma, und in deren südlichem üfergebiete bis zur Mitte 
der Halbinsel Kamtschatka, ferner in den Kreisen Gishiginsk und Petro- 
pawlowsk die Korjäken (8000), deren Name vom tschuktschischen 
chorana — Renntier abgeleitet wird. Von den alten Bewohnern 
der Halbinsel Kamtschatka, den Itälmen (Abb. 177), haben^^h 
nur spärliche, stark mit Russen vermischte Reste (2000) erhalfen. 


Abb. 177. Itälme 
(Nach l’auly) 
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Westlich von den Tschuktschen, längs des Eismeeres, zwischen der 
unteren Kolyma und der Janamündung, leben d’e Überbleibsel der 
im achtzehnten Jahrhundert in Kämpfen mit Tschuktsch^ lind 
Russen und durch Seuchen fast aufgeriebenen Jukagiren (tOO) 
(Abb. 178) oder Odulja (= Menschen); ein Zweig von ihnei^.j|and 
die mit Tschuktschen und Korjaken gemischten Tschuwar». ii (570) 
zwischen der mittleren Kolyma und dem oberen Oraolon. Getrennt 
von dieser jiordöstlichen Ab- 
teilung der Altsibirier durch 
die L am Ilten, die tungusisch 
sprechen , aber ursprünglich 
vielleicht ebenfalls wie andere 
Tungusenstämme nm Amur alt- 
sibirischer Abstammung sind, 
sitzen an der Mü’ dung des 
Amur und im nordwestlichen 
Teile Sacdialins die G i 1 j a k e n 
(4300) (Abb. IJ9 und 180) und 
im Süden dieÄ Insel (1500), 
sowie auf <len nördlichen japa- 
nischen Inseln die A ino (s. Ost- 
asien). Weit entfernt von diesen 
hausen als westlicher Zweig der 
Altsibirier die J e n i s s e j e r 
(1000) (Abb. 181) /.wischen der 
Unteren und der Steinigen 
Tunguska, östlichen Nebenflüssen des mittleren Jenissej, und west- 
lich davon bis zum oberen Tas. 

Die Altsibirier, die vermutlich einstmals das ganze Land öst- 
lich des Jenissej bis zum Stillen Ozean und südlich bis zu den 
mittelasiatischen Grenzgebirgen und vielleicht sogar westlich bis 
zum Ural innehatten, wurden zunächst durch die von Südosten her, 
von jenseits des Amur vordringenden Tungusen (Abb. 182) zum Teil 
versprengt, zum Teil überschichtet. Die Tungusen sind mit den 
Mandschu verwandt, und beide betrachten als gemeinsame Vorfahren 
das Volk der Jutschi oder Niiitschi, das einst in den mandschurischen 
Bergen saß. Das Wandergebiet der eigentlichen Tungusen (06 000), 
Owöen oder Boja ( -- Menschen), erstreckt sich vom mittleren Jenissej 
und der unteren Chatanga ostwärts bis zum Omolon und zur Küste des 



Abb I7.S Jukagirin 
(Kacli D. Joclielson-Brodskj) 
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Abb. 179. (Iruppc von (Uljakcn 
(Nach Hutchinson) 


Ocliotskisclien Meeres, südwärts bis zur Stejiiigeu Tunguska, Angara, 
zum Baikalsee und ostwärts weiter bis >ii(lli(ib der Zuflüsse der Lena 
ins Araurgebiet hinein. Zu den Tungusen gehören ferner die La- 
muten (—Leute am Meer) (Abb. IHö) an der Küste des Ochotskisclnm 
Meeres, auf der Insel Sachalin die Oroken, an der Küstci südlich 
des Amur die ürotschonen, am Unterlaufe des Amuj* die Oro- 
tschen (von Oro-— Renntier), die Oltsclien, ]\lanegr(‘n, Solonen, 
Dauren, Samagiren, K egda, Bi raren, Golden oder Cliodso 
(Abb. 184) (zusammen etwa lOOOO). - -Zu den altaiischen Völkern ge- 
hören aulSer dem die mongolischen ILir.i äten (400 000), die erst im 
sechzehnten Jahrhundert ihr jetziges Gebiet besetzt haben. Sie wohnen 
westlich des Argun und der Schilka. im Sal)aikal- und im Apfelbaum- 
(Jablonovyj-) Gebirge bis zum Baikalsee und darüber hinaus bis zur 
Oka, einem Nebenflüsse der oberen Tunguska oder Angara. 

Wahrscheinlich nicht viel später als die Tungusen schoben sich 
türkische Stämme vom Altai her nordost wärts vor, von denen ein 
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Teil das Flußgebiet der mittleren und unteren Lena später, angeblich 
im vierz(dinten Jahrhundert, durch die Burjaten bedrängt, in Besitz 
nahm. Diese führen jetzt den Namen Ja k u ten (250000) (Abb. 185) 
oder Sochalär ( Menschen). Der größere Teil von ihnen in den süd- 
lichen Strichen ist seßhaft geworden, das Wandergebiet der übrigen 
reicht auf beid(*n Seiten der unteren Lena nordwärts ])iR Eis- 


meer. Zu ihnen geliören nach Sprache und Kultur die Dulganen 
(1000) zwischen Chatanga und Anabara, die tungusischer Abstam- 
mung sind; ihren Namen haben sie von ihren zeltförmigen hölzernen 
Hütten (dulga). Die übrigen türkischen Völkerschaften haben sich 
niclit so weit von ihrer ursprünglichen Heimat entfernt wie die 
Jakuten. Die Steppengebiete im Südwesten nehmen die vier Gruiipen 
der „sibirischen Tataren‘^ ein; am Tjumen (12 000j, am Tobol 
(28000), an der Tara (11:300), in der Barabä (25000), die sich mit 
zwangsweise verschi 'iten Türken aus Mittelasien, Sarten, Bucharen, 
sowie mit Tataren, O^schuw^aschen, Mordwinen und Syrjänen aus 


dem Wolgagebiet vermischt haben. 
Kleinere türkische Stämme wohnen im 
Sajanischen Gebirge und im Altai: 
Tel eilten oder Telenget (6000), 
Beltiren (2500), Sagujer (2000), 
Katschinen (,Abb. 186 und 187), 
Altajer (12000), Ku-Kishi, 
K u m a n d i n e n (2200) u. a. Sie haben 
in sich Sippen samojedischer Herkunft 
autgenommen, während andererseits 
samojedische Stämme mit türkisclien 
verschmolzen sind, wie die Kojbalen 
(1700), Karagassen (400), Jysh- 
Kislii (.3500), Sclior (3300) und 
die Sojoten, Tuba oder Urjanchai 
(50 000), die das Flußgebiet des Ulu- 
Keni bis südlich zum Tannu-olu- 
Gebirge innehaben. 

Die Samojeden (16000) (Abb. 
188) oder Cliasovo (- — Menschen) 
haben, wie diese türkischen Völker- 



schaften und die altsibirischen, ein 
Rückzugsgebiet inne in der Nordwest- 


Abb 180. Oiljakin 
(Nach Hutchinson) 
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ecke Sibiriens, längs des Eismeeres von der Chatangabuclit an und 
weiterhin jenseits des Uralgebirges im nördlichen Rußland bis zur 
Mündung des Mesen. Von hier aus sind eine Anzahl Familien nach 
der Halbinsel Kola hinübergewandert, wo sie die dortigen Lappen 
kulturell stark beeinflußt und sich wahrscheinlich auch mit ihnen 
vermischt haben. Die Samojeden scheiden sich nach kulturellen und 
sprachlichen Gesichtspunkten in vier Gruppen: 1. die Tawgy- und 

Awam- Samojeden auf der 
Taimyr- Halbinsel zwischen 
dem unteren Jenissej und 
der Ohatanga-Hucht; "2. dit“ 
Jenissej -Samojeden auf bei- 
den Ufern des ünterlaiifes 
i dieses Flusses: d. die so- 

I . , 

genannten Ostjak-Samojeden 
t südlich von diesen zwischen 
' Jenissej und Tas- Bucht; 
4. die Juraken auf der Halb- 
insel rJamal und weiter west- 
1 lieh längs der Küste bis zum 
' Mesen in der sogenannten 
Großlnnd- Tundra,' an der 
Timanküste, auf der Insel 
! Waigatsch und auf der Halb- 
j insei Kanin. 

' Der \ame (hr Samo jiMlen 

M*heiiii auf (äner nissisclien VolK.s- 
ücutuiig zu brruluMi: saniojC(l(etz> 
ist w()rlIicli = ScIbstessor — iiebou 
älterem syrojädetz = Roh(fleiscb)e.s8or. Der Stamm, der in dom Namou Samo- 
jeden steckt, ist aber vermutliob dorsolbe wie dor in dom \am(*n der Finn- 
länder „Suomalaiset“ und in den» der Lappen .,Saniolats“. 

Südlich von den Ostjak-Samojeden liegt das Wandergebiet der 
Ostjaken (19000) (Abi). 189) zwischen Ob, Irtysch und Jenissej, 
zwischen den Städten Obdorsk und Dudinskoje im Norden und 
Turuchansk und Narym im Süden, d. h. in den Kreisen Heresow, 
Surgut, Tobolsk, Tomsk. 

Den Namen der Ostjaken haben die Hussen wolil zunächst von den Ta- 
taren oder von den Tungusen überiioinmen , wo er Uscbiak (= Sklave) und 
Ostaket lautet, und diese Wörter gehen ihrerseits wieder auf das ostjakische 
As-jakh = Leute vom Ob zurück. 



Abb. 181. Jeiiissejeriii 
(Nach Karatanov) 
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Westlich von den Ostjaken endlich leben Verwandte von ihnen, 
die Wogulen (Abb. 190), die sich selbst wie auch die Ostjaken Mansi 
(0000) nennen, in den Gouvernements Tobolsk und Perm an den Neben- 
flüssen des Tobol: Konda, TuraundTawdamitLoswa, Soswa, Pelyinia. 
Die Sprachen der eingeborenen Völkerschaften Sibiriens ge- 



Abb. 182 . Tuligusoii mit UiMiiitirr 
(\acli Hutchiiifcon) 

hören zu drei Sprachstäramen (uralisch, altaiisch und altsihirischi. Der 
uralische Sprachstamm umfaßt das in vier Abarten gesprochene 
Samo je di sch (s. oben) und die drei Zweige der finnischen, per- 
mischen und ugri sehen Sprachen. Zu letzterem zählt hier das 
Ostjakische, Wogulische und in Europa das Magyarische; die 
Sprachen der beiden anderen Zweige werden nur in Nordeuropa 
(Bd. IlF) gesprochen. Beim altaiischen Sprachstamme werden 



Al»b. 183 Laiiiuteii in dor Taiga auf KennticiTii 
(Nach E. W. Pützen nia.\ er) 

fünf Zweige unterschieden: das Koreanische, das Japanische, die 
mongolischen Sprachen, die tungusischen und die türkischen. Mon- 
golisch sprechen hier die Burjaten, außer ihnen die Kalmyken 
und die eigentlichen Mongolen. Das Tun gusi sehe gliedert sich 
in das Mandschurische und das eigentliche Tungiisisclie mit seinen 
verschiedenen am Amur und am Ochotskischen Meere gesprochenen 
Abarten: Goldisch, Orotschonisch, Lamutisch, Orokisch usw. (s. oben 
S. 278). Die Zahl der türkischen Sprachen ist beträchtlich; in 
Sibirien werden solche gesprochen von den Jakuten, den vier Grupjien 
von Tataren und von den verschiedenen kleinen Völkerschaften, die 
im Altai und in den Sajanischen Bergen sitzen (die Namen s. oben 
S. 279). 

Als altasiatische, paläoasiatische oder besser al ts i hi risch e 
Sprachen werden die der Tschuktschen, Korjaken, Jukagiren, Itälmen, 
Giljaken, Jenissejer zusam inengefaßt; jedoch ist es mangels ein- 
gehender Untersuchungen bisher noch nicht möglich, bestimmt zu 
sagen, ob eine engere Verwandtschaft zwischen ihnen besteht. 
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Die übrigen Sprachen bezeichnet man — vielleicht mit Ausrahme des 
Burjatischen (des Mongolisclien und des Mandschu), das man zu den isolierenden 
rechnet — als agglutinierende. Sämtlichen Wörtern liegen fest und unlöslich 
miteinander vereinigte Lautverbindungen zugrunde, die bei Trennung den ihn n 
anhaftenden Sinn verlieren würden. Die Lautverbindungeii werden als Wörter 
verwendet oder als Stämme, aus denen durch Anfügung ^ erschiedencr Anhänge- 
Silben Wörter gebildet werden. Die Begrrifle, die ausgedriickt werden so * ni, sind 
nicht in allen Sprachen mit gleichen oder ähnlichen Wurzeln verbunden, es be- 
steht also nicht eine durcligchende I Übereinstimmung df*^ Wurzelschaizes, da- 
gegen eine solche im inneren Ban. 

Das grammatische Geschlecht fehlt, Ding-, Eigenschafts- und Zeitwort 
sinn noch nicht gründlich voindnaiuh“’ g-eschieden. es sind teilweise mehr odei 
weniger entwickelte Ansätze ^la/u voriianden. Es kommt auf den mit dem 
Stamm verknüpften Begriff an, ob er mehr als Zeitwort oder als Dingwort 
gilt. Bei beid(‘n werden zum Ted dieselben Anliäng'esillien gebraucht zur Be- 
zeichnung der handelnden oder bell offenen Person, von läumlichen und anden^ii Be- 
ziehungen Diese Auhangesilben sind mit dem stamme nicht so innig' verbunden. 
^^ic es in indogermani' ’ien Sprachen ge- 
schieht, sic kommen ttil weise auch als 
sidhständige Wörter vor. Beim Dingwort 
köiinmi aidh^r den Bezieliiingeii, weiche die 
Fälle lind Zahlen iiulogermanisclier Sprachen 
andeuten, eine groLc Leihe von anderen 
Lcziehung’en durch Anfügung solcher Aii- 
harigcsilhen ausgedruckt werden, \\iez. B. 

Luhe, Be\\ eguiig* von und zu dem betreffen- 
den Gegenstände in Verbindung mit den 
Begriffen des Innen, AuDen, Oben, rnteii ; 

Besitzverhaltnis.se, wozu die persönlichen 
Für>\orter in mehr oder weniger erkenn- 
barer Form genommen werden u. a. m. 

Gleiche und iihnliclie Anhiinucsilheii AAei- 
den heim Zeitwort \erwciidet, um Zeit. 

Art und Weise. Ursache. Möglichkeit, Xot- 
wendigkeit der Handlung u. a. m. aus/u- 
<1 rück (Ml. 

Ein anderer Wesens/ug — wenigstens 
im Samojedischen und in manchen uralischen 
und türkischen Sprachen noch jetzt — ist die 
Vokalharmonie, d. h. eine gewisse (licrein- 
stimiuung des Vokals der A.ihangesilhe mit 
dem des Staiiiiiies: es dürfen in jener nur 
harte (a, o, u, y) oder weiche Vokale (a, ö. u) 
folgen, je naelidem im Stamme oder in der 
letzten Silbe (l(‘s Stammes harte oder weiche ybi,. 1S4, Goldenfrau mit Kind 
Vokale stehen (Museum, PctcM-shurg) 
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Was die K örp er beschaffen heit und das Aussehen der 
Sibirier anbelangt, so zeigt sich darin — aulier bei den Altsibi- 
riern — im allgemeinen eine mehr oder minder große Ähnlichkeit 
mit den mongolischen Völkern Ostasiens. 

Am rein^tt'ii trelcii iiioii- 

golisclk'u Ziige boi iloii Burjätoii auf. 
Dio sprachlich ilmon verwandten Tuii- 
üusen haben t‘b(*nfalLs ^elhliclu' Haut- 
tarb<*, straftVs, schwarzes Haar, srliwa- 
ehen ßartw uchs, dunkle, schrSge Aimen 
(Moni^oleiifalte), vt>rstehemle Baeken- 
knochon, dabei holieii Schad(*I, laim- 
lich(‘s ti'esiclil, gerade, votspriiii^eride 
Nase, s]>ilzes Kinn. 

B(‘i den tiin^iisiscluMi Stainnnni 
am Amur treten mengolisclie M«*rk- 
male starker herxor, offenbai sind hier 
MiscbunjL»eii mit Mand.schn,.lai)am‘i n n a. 
\ oriM' kommen Auch «lie Jakuten unter- 
scheiden sich nieht wesentlich \on 
anderen Ostasiatmi, jedoch au{5ern sicli 
öfters Abweichungen, di(‘ aut Misclinm; 
mit Tun^nsen liinweismi. Die Samo- 
jeden haben ehenfalls viele mon^rolische 
Ziii^e an sich: gelbliche Hauttarbe. 
lireites, tlaelies (resielit mit vorspringen- 
den Backenknochen, Nparlicben Bait- 
wuchs. scliwarzes. seltener Indles liaar, 
dunkle Auj^en mit sebriigi'r Spalte, 
runden Schädel, niedrigen W’uelis. kurz(‘ 
Beine, kleine Haiide und Fülle, dazu 
jedoch kleines, rundes Kinn. groBmi 
Mund mit hangender, w ulstiger Untm - 
lippe, kleine Nase, die an der Wurzel 
eing-edruekt ist und vorn in eim*!' rumlen 
Kuppe mit breiti'n .Nasenflügeln endet. 
Die Forsehei, welche sich eingidiender 
mit ilen Samojeden beschäftigt haben 
(V'irchow, Middendorf. Pallas, Finsclg 
Castivn), nehmen an. daß sic aus 
(diicr .Mischung von mongolischen mit 
finnischen Stammen hervorgegangen sind, und daß dadureh ihre körperliclie Be- 
schaffenheit erklärlich wird. 

.Mischvolker sind auch die türkl^chen Völkerschaften im Altai und im 
Sajanischen Dehirge. Bei den Sojoten /, B zeigt sich oft große Ähnlichkeit 
mit den henachbarteii eigentlichen Mongolen, amlern ist .\hnlichkeit mit Lappen 



Ahb. 185. Jakutin in Festtracht: Siihcr- 
schmuck, .Mütze aus Bärenfell, Pelz- 
rock mit Tuchüberzug und Otterfel I- 
verhrämung 
(Nach Popow) 



Xordasien 


285 


autg<‘fall(‘n Hoi don nbrdlichorßii Völkern, wdc Kntschiiicn, Sairajcrii, treten Züge 
hervor, die für die südlichen Altsibirier k( nnzeiehiiend sind. Dasselbe gilt auch 
für die Ostjaken, die daneben einen starken saniojedischen Einschlag aufwoisen, 
NNclcher sich am anitjilhgsten in der Nasentorm kundgiht. Die sprach verwandten 
Wogulen dagegen sind siclitlich mit solchen Elementen weniger gemischt, sond rn 
stehen den finnisch-ugrischen Völkern auf der Westseite, des Ural nahe. 

üntor den Altsibirierri finden sich ebenfalls mongolische Er- 
scheinungen, besonders 
bei den Itälmen, Gil- 
jaken und Korjiiken, 
die offenbar ostasiati- 
schen Beimischungen zu 
verdanken sind; im all- 
gemeinen aber unter- 
scheiden sie sich merk- 
lich von den übrigou 
Kingoborenen. Jlabti 
sind die wesentlicdnui 
Merkmale keine ein- 
heitlichen, jedoch lassen 
sich wenigstens /.wei 
häufig verkommende 
Tyfieii erkennen, ein 
iiordcistlicher und ein 
südlicher, 

Dell nordöstlichen 
weisen die Tschuk- 
I scheu lind lv(»r piken aul. 
die im allü’emeirien von 
mittlerem Wuchs sind, 
lireites Besicht mit kräftigen Hackeuknochen haben, g’erade Nase, gerade große 
Augen, straffe, schwar/e Haare, geringen Bart>\uchs, helle Hautfarbe, die bei 
Mädchen sog’ar wei(’) mit rötlichem Schimmer sein kann. JieuiL von hohem 
Wuclis mit Adlernase iiml tief schwarzem Haar unter den Tschuktsehen dürften 
indianisches lUiit in sich haben, was nicht unwahrscheinlich ist, da die Tsehuk 
tschen in früheren Zeiten HandoJs- und Kriegsfahrten längs der Küste Alaskas 
bis zum Pnnce-William-Suiul und zur Jakutatbueht unternahmen, von avo sie 
auch Skla\'eii mit nach Hause brachten. 

Der andere "r,ypus herrscht bei den Jenisse jern vor und erscheint auch 
bei den benachbarten Ostjaken, Aveiter südlich bei den Beltiren, Sagajern. Ka- 
tschinen lind im Osten bei den Uiljaken am Amur und auf Sachalin. Er zeichnet 
sich aus durch niederen Wuchs (150— IßO ciu hoch) und breites Gesicht mit hoher 
Stirn, kräftigen Hackenknochen, gerader Nase, mittelstarken Lippen und geraden, 



Abi» IHO. Katschinen aus dem (ieschlechte Hir 
(Nach Ostruw skicli) 
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j^^Toßen Auf^-cMi; die Hautfarbe IhI 
hell, das Haar lan^^' und h(*lllarbii,% 
zuweilen rötlich, der Bartwuchs 
mittelstark (Kiimbart). die Farbe 
der Alleen liell (.‘U) \. H. i,»-raiu\ 
5— 1> V. II. blaue). Neben di(‘S(‘m 
lypus kommen auch Leute \on 
moimolischem Aussehen unter d(‘n 
Jenissejern uiul den anderen ».»e- 
nannten V()llvern vor. 

Die riissisclie Herrsciiaft, 
unter der Sibirien seit über 
300 Jnliren steht, bat umcIi- 
haltig auf die Eingeboreiuui 
eingewirkt. Überall haben sich 
Russen und Eingeborene ver- 
mischt, und dabei unterliegen 
dieEingeborenen begreiflicher- 
weise der A'errussiing, jedoch 
mit einer Ausnahme: die Ja- 
kuten erweisen sich in ihrer 


Abb.187. KatschiiKMÜiau als Brautwcrberin ,,, . , ... i 

, ,, , Wesensart als die stärkeren, 

(Nacli Ostrowskich) ^ 

und die Russen, die sich unter 
ihnen angesiedelt haben, gehen in ihnen auf. Dalu*r tinden sich unter 
den Eingeborenen öfters großgewachsene Leute mit hellfarbigen Augen, 
Haut und Haar, starkem Bartwuchs und länglichem G(‘siclit. 


Andererseits haben, ^^ie es stets bei der Bcriiliriuig der Kingeborenen mit 
der europäischen Zivilisat'on zu gescliehcn pHegt, tietgreifende Rchadigungen 
stattgefunden infolge der Einfuhr \on Alkohol, eiiropäisclien KleidcrBtoffeu ii.a.. 
infolge der Verschlechterung der Daseinsbedingungon durcli starloui Absclml^ 
von PVlztiercn, durch das Vei drangen <ler Eingeborenen aus ihren .lagd- und 
FLsebgebieten, durcli das EinscLleiipen von Seuchen (Masein. Fockmi, (Tesclilechts- 
krankhciten), die auf die PungcboreiHm \ erlieertuid wirkten. Jtesliaib ist an- 
zuiiebmen, daß die Völkerschaften von geringerer Widerstandskralt, wie die 
Ostjaken, die kleineren türkischen Stamme, die Italnom u. a., die solchen Ein- 
wirkungen am nächsten und am meisten ausgesetzt sind, in ahsehharei Zeit 
ihrem Fntorgang eiit.gegengeheu Nur auf den unaliseliharen öden Ihindren und 
in den abg-ejeg-enen Wildnissen der Taiga, in denen flaiK'iruIe Niederlassungen 
und Ausbreitung von Europäern scliwer möglich sind, in derart igmi Uückzug*s- 
gehieten werden sich Beste der alten Bevölkerung halten können. Ein Volk 
allein macht, wie bereits gesag-t, eine bemerkensw^erte Ausnahme; die Jakuten, 
die starke Widerstandskraft und die FiiJng'kcit, stammeslremde Elemente 
aufzusaugeii, zeigen. 
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Der AVirtschaft dieser sibirischen Völker sind durch die 
klimatischen Verhältnisse ziemlich enge Grenzen gezogen. 

Der Anbau von Getreide, Gemüse, Obst u. dgi. ist nur in ii be- 

günsti^»-teren Striehcii ^iö;^*-Iic}i, hauptsächlich östlich des ßaikalsees im Strom- 
gebiet des Amur, des oberen Ob und Jeuissej und stellenweise in dem der oberen 
Lena. Das Getreide reift hier sehr schnell, in zwei bis drei Monaten, loch 
werden die Krträge durch Witterungsumsehläge häufig in Frage ';cstollt, busonders 
im Gebiete der Lena. Für die ßcurteilung der ursprünglichen kulturellen Leistungen 
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der Kingeborcneu kommt der Ackerbau weniger in Betracht, da er in seiner 
jetzigen Entwicklung russischer Einwanderung seine Entstehung verdankt; im 
Osten und Süden mag er schon früher in beschränktem Maße betrieben und wahr- 
selieiiilich von der Mandschurei, Mongolei und China her eiiigeführt worden sein. 
Jedenfalls stellt er nirgends eine Errungenschaft der Eingeborenen dar, auch 
die dabei verwendeten Geräte sind fast überall russischer Art (s. Bd. IlT unter 
„Russen“), abgesehen vom Südosten, wo inandsehurische Vorkommen. 

Wenn auch die Daseins- 
bedingungen für die Sibirier ini 
letzten Jahrhundert durch russische 
Einwanderung und russische kul- 
turelle Einwirkung vielerorts wesent- 
lich umgestaltet und eingeengt wor- 
den sind, so sind doch im größeren 
Teile des Landes infolge der Über- 
macht der Natur, besonders der kli- 
matischen Verhältnisse die Grund- 
lagen der W i r t s c h a f t , in der Haup t - 
Sache Viehzucht, Jagd und Fischfang, 
die ursprünglichen geblieben. 

Das wichtigste Zu(dittier, an 
welches das Dasein des Menschen 
im nördlichen Binnenlande gebun- 
den ist, ist das Remitier; es liefert 
ihm die notwendigsten Stoffe für 
Kleidung und Nahrung sowie tiuch 

Ai,b. 189. 55jährige.- Ostjake (Seha- mancherlei Gerät; Fell, Sehnen, 
mane) von der Tym-Karakoii- oder Fleisch, Milch, Blut, Hörner, Kno- 
Tas-Horde eben, fast nichts von seinem Körper 

(Xaci. Ostrowsk.ch) unverwertet. Außerdem dient 

es ihm als Zug-, Last- und Reittier. Deshalb ist das Bestreben der Ein- 
geborenen darauf gerichtet, möglichst viele Renntiere zu erwerben; 
Herden von Hunderten von Renntieren sind keine Seltenheit. Da- 
durch wird auch die Unstetigkeit des größeren Teiles der Eingeborenen 
bedingt: hat eine Herde an einem Orte die Flechten und Moose ab- 
geweidet, von denen die Tiere sich hauptsächlich nähren, so ist der Be- 
sitzer genötigt, einen anderen Weideplatz für sie aufzusuchen. Eine 
andere Ursache der Wanderungen ist die Mückenplage, die im Sommer 
in den Taigen und südlichen Tundren herrscht; wie die wilden Renn- 
tiere vor dieser Zeit kühleren Niederungen arn Eismeer und 
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an der Beringsee aufsuchen, so ziehen auch die Eingeborenen mit 
ihren Herden zahmer Renntiere dahin und kehren im Herbst ins 
Binnenliind zurück. Das Renntier ist für das Leben irü hohen 
Norden besonders geeignet: es erleidet trotz der starken Kälte ge- 
ringe Verluste an Körperwärme, da es nicht durch die Haut, sondern 
durch die Zunge schwitzt und deshalb kein feuchtes Fell bekommt. 

Ein einziges Volk des hohen Nordens, 
die Inuit (Eskimos), ist trotz seiner verhältnis- 
mäßig hoch entwickelten und den Anforde- 
rungen der Umwelt, den Daseinsbedingungen 
vorzu^^lich angepaßten Kultur nicht zur Zäh- 
mung des llenntiers gelangt; sie treiben nur 
Jagd aui das \\ilde Keniiticr, wahrend die 
Lebensniüglichkeit der anderen Völker mehr 
oder weniger an den Besitz und das Ge- 
deihen ihrer Kenntierherden gebunden ist. 

Die Inuit stehen in die ^ Hinsicht, wie auch 
überhaupt in bezug auf manche Einzelheiten 
ihres Kulturhesitzes, auf der Kulturhöhe der 
jüngeren Stufen der älteien Steinzeit, wo das 
Remitier wohl gejagt wurde, aber noch nicht 
Zuchttier ^^ar, wie die aufgefundenen bild- 
lichen Darstellungen aus jenen Zeiten zeigen. 

Die Zahmuui* erfolgte aiso vcniuUUch in der 
jüngeren Steinzeit. Wo sie zuerst geschah, 
und welchem Volke oder welchen Völkern 
sic zu verdanken ist, steht nicht fest und 
läßt sich vielleicht nicht nndir ergriindfii, 
w^'un auch vieles dafür spricht, daß die nörd- 
lichen Altsibirier und die w'ohl gleichfalls alt- 
cinheinuscheri Samojeden in der Verwendung 
des t;ezahmten Kennt leres als Zugtier w esent- 
liche eigene Fortschritte erzielt haben. Von 
den Samojeden scheinen die Ostjaken und 
Wogulen die Benntierzucht übernommen zu haben, die Tungusen und die später 
cingew^anderten Jakuten von den ostliclicn Altsibiriern, die offenbar von jenen 
zum Teil ausgerottot, zum Teil aufgesogen w orden sind. Tungusischen Ursprungs 
scheint auch die Benutzung des Kens als Reittier zu sein, wohl als Ersatz für das 
Pferd, das in ihrer Heimat als solches gedient hatte; vielleicht war dei dortige 
Schlag so geartet, daß er in dem rauheren Norden nicht gedeihen konnte. 

Dagegen ist es den Jakuten gelungen, das Pferd (Abb. 191), 
das sie aus dem Altaigebiet mitgebracht hatten, weiterzuzüchten, 
wozu vielleicht günstigere Umstände und sorgfältigere Pflege bei- 
trugen. Später, seit dem siebzehnten Jahrhundert, ist in den südlichen 
Yölkerkaiide II 19 
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Gebieten russischer Besiedlung das Steppenpferd eingefübrt und 
allgemein verwendetes Zugtier geworden, soweit es bei den Ein- 
geborenen der südwestlichen Grenzgebiete nicht schon von jeher 
gezüchtet worden war. 

Einer wesentlich älteren Schicht gehört die Verwendung des 
Hundes als Zugtier an, die vielleicht noch vor die Zeit der Zäh- 
mung des Renntieres zurückreicht. Hczcdchnend in dieser Beziehung 
ist, daß der Hund das einzige Zugtier der Inuit ist, und daß er in 
Sibirien als solches außer dem Renntier fast ausschließlich von Alt- 

sihiri(‘rn gehalten wird, 
insbesondere im östlichen 
Ci renzgebiete Sibiriens, 
wo st(*llenweise das Rcuin- 
tier üi)erhaiij)t nicht als 
Zugtier verwendet wird, 
und bei den SaiiK^jeden 
(s. Karte nach S. 320). 

Die Bewohner der 
Hachen Küsten an der 
Beringsee und am Dchot- 
bkischen Meere bis südlich 
der Ajnurmündung, (Bl- 
]aken, Itälmen, ein Teil 
(lerKorjiikenundTschuk- 
tschen sind mehr oder minder seßhaft, treiben keine oder nur geringe 
Renntierzucht, sondern leben von dei »Jagd auf Seesäuger und vom 
Fischfang. Diese Tsohuktschen, Korjaken und Itälmen jagen Wal- 
fische, Walrosse, Seehunde, Seelöwen, Seeotteru auf die gleiclie Wtdse 
wie die Inuit (Bd. I, S. S3): sie harpunieren sie vom Kajak aus und 
stechen sie dann mit Lanzen tot. Die Giljaken benutzc'ii dazu ebenfalls 
Harpunen, aber keine Kajaks, sondern hölzerne Boote. Wenn das 
Meer zugefroren ist, lauert man den Seehunden an ihren Luftlöchern 
im Eise auf und harpuniert sie beim Auftaiichen. Außer Harpunen 
und Lanzen werden auch Netze aus liederriemen /um Fang der 
Seehunde verwendet, die in den Luftlöchern oder im Sommer auf 
dem Grundeis nahe dem Strande ausgelegt werden. Diese Tiere 
bieten den Küstenbewohnern einen großen 1'eil von dem, was sie 
zum Lebensunterhalt brauchen: Fell, S(*hnen und Knochen als 
Material für die Anfertigung der Kleidung, der I^ezüge von Kajaks 



Al)b. 191 . .jakutis(‘lif*> I’t'eril mit siH)ri bcsclilagenom 
Fraueiircitzoug 
(Nach Popow) 
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und Segelbooten, zu Taschen, Geräten usw., Fleisch und Fett zur 
Nahrung, letzteres bei Tschuktschen und Korjaken auch zur Heizung 
und J^eleuchtung mittels steinerner Lampen wie bei den Inuit 
(Bd. J, Taf. III, Fig. 17). 

Fischfang wird in den Küstenflüssen getrieben, wenn die Fische 
zum Lnichen aufwärts steigen, und zwar mit P^ischlanzen, Wehren, 


Reusen, Netzen, im 
Winter auch mit 
Angeln in den Eis- 
löchern. 

Außerdem wer- 
den zu 1)0 stimmten 
Zeiten Landtiere ge- 
jagt; die Küsten- 
tschukt sehen z. B. er- 
legenim Frühsomim'r 
oder im Herbst, wenn 
die wilden lieniitiere 
zur Küste wandern, 
diese in Gebirgs- 
pässen oder an Fluß- 
furten. Die Itälnien 
begeben sich im Win- 
ter ins Gebirge, um 
dort Bären, Berg- 
schafe, kleinere Pelz- 
tiere usw. zu jagen. 

Von den übrigen 



GrofU\il(l: 3 Wurfbrott 



^ Abb.192. 1 LedernorKöcbor 
mit Zicrnhbt<Mi au'^ weißen 
Renntiorbaareii aut braunen 
Leilerstreifen : 2 Hölzerner 
Pfeil mit Ei'^enspitzo für 
für Harpunen und Scbleuder- 


\ ölkern leben uurdie pfeilc; 4 Sebleuderkugeln aus Knochen. Tscbuktscben 


Golden, denisseier (/9n. Gr.) 

T • rii 1 1 ^ (Museum für Volkerkundr. Hamb rp'» 

und ein Teil der Ost- 


jaken vorwiegemd vom Fischfang, die übrigen betreiben'ilin nebenbei. 
-Dazu werden Fiscliwehre, deren es eine Reihe verschiedener Arten, 
je nach der Größe des Gewässers und der Fiscligattung, gibt, ferner 
Fischlanzen, Reusen, Hamen und andere Netze benützt. Die Netze sind 
aus Sehnen, bei den Jakuten und tungusischen Stämmen aus Pferde- 
haaren, bei den Itälnien und Ostjaken aus Nesselfaserschnur ge- 
knüpft; neuerdings werden sie vielfach aus eingeführtem russischen 
Garn mit -hölzernen oder beinernen Netznadeln gestrickt. 
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Wenn die obengenannten Bewohner der (istlicbon Küsten jot/t auch vor- 
wiegend vom Ertrag der Seesäugerjagd und — wie auch die Jenissejei und ein 
Teil der Ostjäken — vom Fischfang* Jeben, so seJieint das doch nictit von alt<Ts Ikm- 
so gewesen zu sein. Schon der Name der Korjaken und l'schuktsehen w«‘i,sr 
darauf hin, daß Rcnntiorzucht für sie bezeichnend, das Ursprüngliche war 
Außerdem kommt es noch heute vor, daß Eingehorene, die durch Seuchen, 
Stürme oder andere Unglücksfälle ihre Herden cingebüßt hnbeiif sich nusschließ- 
lieh von Fischfang und Jagd ernähren, Ihr liestreben ist dann aber darauf ge- 
richtet^ wieder Kenntiere zu erwerben und das seßhafte mit dein Wanderieben 

zu vertauschen. Dic.se Erscheinung war u. a. bei den Jukagiren zu 

beobachten, die Avahrciid der Kämpfe mit den Ts chukl sehen und den 

Russen die meisten ihrer Her- 
den verloren hatten. Ob dies 
auch auf die Itälmen und Oil- 
Abb. 19.{ Jakutische Tabakpfeife aus Holz mit jakeii zutrifft, ob auch diese 
Lederuiinvicklung' und Jfessinfrkopf {'/sii. Gr.) iirspruiifflicb lieimtierzücbter 
* (Muscuiii für Vul Uerkuiuie, HamOuiij) waren, ist noch nicht unter- 

sucht worden; als die ersten 



Europäer zu ihnen gelangten, waren sie bereits seß- 
hafte Fischer. 

Die günstigste Zeit für die »Jagd im 
Dinneuland ist vom Herbst bis zum Frühjahr. 
Die Eingeborenen begelieii sich dann in die 
Wälder und Tundren auf Jagdfahrten, die sie 
oft weit weg von ihren Standorten führen. 
Sie schießen das Wild mit 8teinscliloßgewehren 
oder mit Bogen und Pfeilen (Abb. 200, Fig. 10 
und 11, Abb. 192, Fig. 2, Abb. 201, Fig. I), 
veranstalten, besonders im Frühjahr, wenn die llcnntiere, Elche, 
Hirsche, Wölfe im Ijaiifen durcli die aul’tauende 8chneekruste be- 
hindert sind, Hetzjagden, wobei sie sich, du Schnelligkeit not- 
wendiges Erfordernis ist, der Schneeschuhe bedienen. Für Wiesel, 
Iltis, Hermelin, Eichhörnchen, Fuchse, Schneehasen stellt man 
Quetschfallen (Abb. 200, Fig. 4) auf, für größeres Wild Selbst- 
schießer (s. S. 304 unten), die aus einem armlirustähnlifdien hölzernen 
Bügel mit Schaft, worauf der an die gespannte Sehne angelegte 
Pfeil ruht, und einer Abzugsvorrichtung liestehen; von dieser aus 
ist ein Faden über den Wechsel des Wildes gezogen, bei dessen 
Berührung die Abzugsvorrichtung ausgelöst wird. Benntiere treibt 
man auch in eingelappte Umzäunungen und erlegt sie dort. Der 
Bär wird mit einem kurzen Spieß mit einschneidiger Eiseuklinge 
getötet (Abb. 202, Fig. 3); nur im östlichen Küstengebiet bat man 



Abb. 194. Jakutische 
Tabakdo.se aus Birken- 
rinde mit hölzernem 
Deckel (7* n. Or.) 
(Museum für YolUcrkuiidc, 
Hamburg') 
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daneben langschäftige Lanzen mit zweischneidiger, oit mit Silber 
eingelegter Spitze, die chinesischer oder raandschurisclier Herkunft 
sein dürfte (Abb. 202, Fig. 4 ). Enten, Gänse, Schwäne fängt man 
meist in aufgespannten Netzen, Schneehühner in Schlingen, oder 
man schießt sie mit Pfeilen. 

Dio Tsclnjktsc'heii ^»olirauchen, wie die Iniiit, zur Ja^jd auf Wabservögfcl 
an lOeinen hängende \Vurfkug(dii (Abh. 19‘>, Fig. 4; s. S. 404 unten), Schleudern, 
Bogen und Pfeile mit Knoclicnspitzen, sowie langschäftige Pfeile, die vorn eine 
glatte Spitze ih»d am Scliaft drei seitliche Spitzen 
aus hnochon mit Widerhaken traoen und mii dem 
Wnrlholz (Abb. 102, Fig. 4) geschleudert werden. 

Derartiijo schwach gekrümmte, an einer Kante 
«‘ingekerbte odermitWiderliaken verseheneKnochen- 
spitzeii kommen schon am Ausgange der älteren 
Steinzeit (.Magdalenien) vor. 

Pflug- und Hacl ' au waren, 
wie oben erwähnt, ursprünglich 
unbekannt; jidzt wird Getreide 
im Süden in großen Mengen ge- 
baut und zu Stämmen gebracht, 
die es fridier nicht kannten. Die 
seit alters zur Ernährung be- 
mitigteii Pflanzen werden nicht 
angebaut, sondern nur gesam- 
melt, wie Engelwurz, Sauer- 
ampt’er.Knohlauch, Lilienzwiebel, 

Wurzeln von allerlei Kräutern, 

Himbeeren, Moosbeeren, Pauseb- 
und andere Beeren, Weiden- 
zweige und Rinde. Zum Auslieben von Zwiebeln und Wurzeln ge- 
braucht man einen kurzen Grabstock aus Ilennhorn od'^r aus Holz 
mit eisenbeschlagener Spitze. 

Die Nahrung besteht den Forderungen des Klimas entsprechend 
vorwiegend aus Fleisch und Fett, von denen bei festlichen Gelegen- 
heiten große Mengen genossen werden, dedoch werden vielen Ge- 
richten auch pflanzliche Stofi’c beigegeben, so z. B. mischt man Rogen, 
Milch, Fett mit gestoßener Rinde von Birken, Weiden, Lärchen; 
Blut mit Mehl, Tran mit Beeren. Ferner sind beliebt mit Zedeniüssen 
gefüllter Eicbhöriichenmagen oder Renntiermagen mit dem iialb- 
verdauten Inhalt. Tierische Nahrungsmittel werden vielfach roh ge- 




Ahh. 105. Großer IvMiiyssack aus Pferde- 
haul mit I*crleii- und Messiiigphittchi'u- 
hehang und hölzernem Tricliter, Jakuten 
C/ii n. Gr.) 

(Museum fiir VulkerKuiide, Hambur^O 
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Abb. 196. Staiigcn/elt mit Birkenrindenslecl 
KarairassiMi 


nossen, wie z. B. Fleisch, Speck, Mark, Hirn, LebtT. Fische ißt man im 
Osten auch gern nach begonnener Zersetzung, die inan durch Eingraben 
und Lagern erzielt CTewölinlich wird das FJeiscli über dem Herdfeucr 
— bei den Tschuktschen über der Steinlaiujie — geröstet oder mit Zu- 
satz von Wasser, Blutf M ft, Pfianzen- 
stotten u. dgi. gekocht. Dazu werden 
jetzt überall einge führte russischef 
chinesische oder japanische kupferne 
oder eiserne Kessel benutzt; von den 
Itälmen weiß man aber, daß sie früher 
mit erhitzten Steinen koch- 
ten, die sie in einen Holz- 
trog mit Wasser warftai. 
Um Fleisch und Fische 
aufzubewahren, lälH man 
sie gi'frieren, oder man 
dörrt sie an der Luft oder 
über Feuer; elnmso wer- 
den Heeren, Rinde, Kräuter 
getrocknet, um sie imWin- 
te!' mit zur Ernährung zu 
verwenden. Die'gefrorenen 
Nahrungsmittel werden so 
oder aufgetaut genossen, 
die getrockneten meist zer- 
stamjift und dann gekocht. 
Seitdem in Sibirien Mehl 
eingeführt und erzeugt 
wird, pHegen es die Ein- 
geborenen vielen ihrer her- 
kömmlichen Berichte bei- 
zumengen ; im Westen bäckt 
man auch dünne Fladenbrote nach russischer Art, vielfach mit Zu- 
satz von zerstoßener Rinde, wie bei den Lappen u. a. 

Zur Erzeugung von Feuer bedienen sich die Eingeborenen 
jetzt allgemein des von den Russen eingeführten Schlagfeuerzeuges 
aus Stahl, Feuerstein und Zunder; früher des Peuerbohrers, der 
bei Tschuktschen und Korjaken noch jetzt vorkommt. Zum Brennen 
und Heizen verwenden die östlichen Küstenbewohner, wie die Inuit, 



Abb. 197 Sommerzeit mit Itonnticrfelblecke, 
Tschuktschen 
(Vach Tioporas) 
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Tran und Fett, das in flachen Schalen aus Stein oder Knochen mit 
Moosdocht (Bd. I, Taf. III, Fig. 17) brennt, di i übrigen Ein- 
geborenen Holz und Gestrüpp; in Gegenden, wo solches nicht 
vorhanden , pflegt 
man das Brenn- 
material auf dem 
Schlitten mitzu- 
nehmen. 

Als Reizmittel 
sind jetzt überall 
russischer Schnaps 
und Tabak sehr be- 
gehrt; dieser letztere 
wird, vielfach mit 
Pflanzenfasern u. a. 
vermischt, aus höl- 
zernen Pfeifen mit 
kleinem Kopf aus 
Holz, Knochen, 

Bein , Metall ge- 
raucht (Ahb. 193V 
An der Ostküste 
sind dieJ^feifeii, wie 
bei den Inuit von 
Alaska, oft ganz aus 
Knochen oderWal- 
roßbein gefertigt 
und mit tigürlichen 
Schnitzereien ver- 
ziert.Tabak schnuiifen 
ist ebenfalls weit 
verbreitet; man 
nimmt dazu den 
russischen staub- 
ähnlichen Tabak 
und mischt ihn mit 
Birkenschwamm- 
asche. Auf bewahrt Obon lömntierreitsaUel, unten Wiege mit Kell- 

■3 . . ^ einlage und Aufhang evorrictitimg , Soioten (^/» n. Gr.> 

wird er in verzierten (Museum für Völkerkunde, Hamburg) 
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Dosen aus Birkenrinde, Holz, Knochen oder Horn ( Abb. 1 94). Im 
Süden trinkt man auch gern chinesischen Ziegeltee, während von den 
Itälmen, Korjaken, Jakuten, Tungusen Tee aus Beeren, Blättern oder 
Pflanzenstengeln bereitet wird. Gegorene Getränke w^erden von den 
Itälmen und Tungusen aus Birkensaft, von den Jakuten aus Pferde- 
milch (kymys) hergestellt (die dabei verwendeten Gefäße s. A!)b. 195 
und Taf. XII, Pig. 1). Das alteinheimische Berauschungsmittel lieferte 
den östlichen Küstenvölkern der Fliegenpilz , der entweder getrocknet 
verzehrt wurde, oder man kochte ihn und trank den Abguß. 

Die AVohnung (vgl. die Karte nach S. 320) der Renntierzüchter 
ist das kegelförmige Zelt (tschiim, bei den 
Jakuten urassa). dessen Gerüst aus Stangen, 
und dessen Bedeckung ini Sommer aus zu- 
sammengenähten Birkenrindenstreifen, im 
AVinter aus Renntierfelldecken besteht 
(Abi). 196). Kur ini äußersten AVesten und 
im äußersten Ostern, bei den Lappen (Bei. 1 1 1), 
den Tschuktschen und Korjäken treten 
Abb. 199 . Vorratshütto aut andere Formen auf. Das Zelt der binnen- 
Pfälilon, \Vo<rulen ländischen Tschuktschen und Korjäken 
(Abi). 197) ist rund, mit Kuppeldach ver- 
sehen und mit Renntierfellen, seltener mit Häuten von Seesäugern 
bedeckt, das Gerüst aus Treibholz oder Walllschknochen hergestellt; 
im Innern ist eine kastenförmige AVohii- und Sclilafkammer aus 
Renntierfellen eingebaut, die im AVinter mit Tranlamjam aus Stein 
geheizt wird (Jarängy). Jm Südwesten, im Sajanischen Gebirge, 
haben die nmntierzüchtenden Sojoten elienfalls das kegelförmige 
Stangenzelt, dagegen die Sojoten-Sippen, die in die südlichen Niede- 
rungen vorgedriingen sind und mongolisches AVesen angenommen 
haben, auch deren Schcrengatterzelt (Abb. 231) mit Ku{)peldacb und 
Filzdeckenbelag (Jurte). 

Die 'J’uroffaung wird bei den Stangeii/eltoii mit (Miicm Stuck FoIIdeck(‘ 
geschlossen, bei den Gatterzelten mit einer viereckigen Filzd(‘cke. In der Mitte 
des Zeltes befindet sich das Herdfeuer, lil/er dem der Kessel mit Haken an 
einer Querstange liängt; rings an d»m Wanden sind Sclilaflager, die aus einer 
Reisigschicht, Gra.smatten, Fellen und reizen bc.sielien. An den Zeltstangen 
werden Kleidungsstücke, Felltaschen, Rennticigeschirr, Wiegen (Abb. 198) u. dgl. 
aufgehängt, Rindengefaßc und anderer Hausrat in einem Winkel aufgestapelt. Der 
Rauch entweicht heim Stangenzelt durch die oÜene Spitze, beim Gattcrzelt durch 
eine Öffnung im Ku]»pelbclag, die mit einer Filzdocke verschlossen werden kann. 





Abb 2(iü. 1 Leier mit Saiten aus Sehnenzwirn, Wasjugari C»/»» n. Hr.); 2 Werkzeug zum Ab- 
schaben und^Quetschcn der abgrkratzten Innenseite von Fellen (s. Fig. 8), Kas\m (ho n Gr ) : 
'1 ^ Birkenrindenschachteln und -doekcl, Ziennustcr aus der braunrot gefärbten 

oberen Kindensehieht ausgeschnitten, Kasyni (>/o und Vw n. Gr.); 4 Quetselifalle für kleinere 
ol/tiere, Kasym ('/» n Gr.); 8 Werkzeug zum Abkratzen der rnterhaut von der zuvor ge- 

von Fellen (s. Fig.2), Kasym (Vs n. Gr.), 9 Gekrümmte 
r«/« n m'u Handgelenkes gegen den Huekprall der Bogensehne, Kasym 

(/ n. Gr.), 10 Hölzerner Pfeil mit Fiscnspitzo (‘/iö n. Gr.); u Ro^^on mit Sehnenstrang 
beide mit BirkDiinndc beklebt. Ostjaken (Vn n. Or.) 

(Museum füi Völkerkunde, Hamburg) 
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Eine altertümlicbe Behnusiwgsart haben die Jtälinen, GiljakeD, 
die seßhaften Korjaken und Tschuktsclien : viereckige Erdgruben 
(korjakisch: jajangi, giljakisch: toryf) für den Winter, die innen 
mit Holz verkleidet sind und ein mit Gras und Erde bedecktes 
schräges Holzdach haben, das von Stützpfeilern getragen wird. 
Im Dach ist eine durch fellbespannten Rahmen verschließbare 
Einsteigluke ausgespart, in der eine bis auf den Boden reichende 
Leiter, ein mit Einschnitten versehener d^aumstamm, angebracht 
ist; die Korjaken haben darüber noch einen weitausladenden 
trichterförmigen Aufsatz. Außerdem führt ein anderer Eingang 
durch einen kleinen angebauten Vorraum schräg zur Grube hinunter; 
er wird im Sommer benutzt und im Winter abgesperrt. An der 
Beringsküste haben die Tschuktschen statt dessen nach Art der 
Fnuit viereckige Erdgruben mit einem kuppelförmigen Dache und 
einem Eingangsvorramm, der tiefer als der Boden der Hütte 
liegt. Auch bei den Ostjaken kommen halb unterirdische Winter- 
hütten vor. 

Die Amurvölker haben außer Stangenzelten und Lehnhütten 
mandschurischer Art auch viereckige Holzhäuser (giljakiscli: käryf) 
mit einem Balkengerüst, Wänden und Satteldach aus Br(‘ttern oder 
Rinde, die zuweilen auf niedrigen Pfählen stoben. Lu Inneren liegt 
die Feuerstelle in einem Balken viereck, an einer Längswand ist 
eine Pritsche als Wohn- und Schlafplatz angebracht. Pfahlbauten, 
mit Gras oder Schilf bedeckte Staiigenzelte auf einer Plattform, 
die auf hohen Pfosten ruhte, besaßen früher auch die Itälmen als 
Sommerwohnungen. Ähnliche kleinere Hütten oder Häuser, auf 
Pfahle oder Baumstümpfe gesetzt, um Baub/amg oder Hunde ab- 
zuwehren, sind überall zur Aufbewahrung von Voiritten in (lebrauch 
(Abb. 199). Außerdem pflegten die Itälmen Erdgruben ans/uheben, 
um darin Fische aufzuspeichern und sich zersetzen zu lassen. 

An vielen Orten haben die seßhaften Stämme das Blockhaus 
mit Tür, Fenster und Schornstein \on den Russen übernommen. 
Nicht von diesen entlehnt scheint die Blockhütte der Jakuten zu 
sein, die keine liegenden Balken als Wände hat, sondern aufrecht- 
stehende Pfostim; die Fugen werden mit Moos gcidichtct und dann 
die Wände und das flache Dach mit eiiuT Schicht von Dünger und 
Lehm überzogen. Statt des offenen Herdes befindet sich darin ein 
Kamin mit Rauchfang und Schornstein aus lehm beschmierten Stangen 
In die Fensterlöcher dieser Blockhäuser werden Rahmen eingesetzt, 
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die mit Eenntierblasen, Fischhäuten, zusammengenähten Marienglas- 
stücken (Jakuten) u. dgl. bespannt sind. 

Der Hausrat ist bei den Renntierzüchterii begreiflicherweise 
geringfügig, jedoch ebenso bei den seßhaften Stämmen. Außer den 
obengenananteii Rindenbüchsen und -körben, die zum Ted zur Auf- 
bewahrung von Nahrungsmitteln dienen, Felltaschen und -Ijcuteln, 
Kesseln, Felldecken, Wiegen, ferner aus Gras und Binsen ge- 
flochtenen Matten besitzen sie noch hölzerne und knöcherne Eß- und 
Schöpflöflel, runde und eckige Eßs(*halen, -näpfe und -Schüsseln 
aus Holz, Mörser zum Stampfen getrockneten Fleisches und des 
Tabaks, hölzerne eisenbeschlagene, runde und eckige Truhen russi- 
sclier Erzeugung, Beile — früher mit steinerner, jetzt mit eiserner 
Klinge — , Steinhäm rat r zum Zerschlagen von Knochen (Tschuktschen), 
Klopfer aus Knochen ztim Abklopfen des Schnees von den Klei- 
dern u. a. Kochtöpf aus Ton werden — abgesehen von eingeführten 
russischen und chinesischen Gefäßen aus Ton und Porzellan — nur 
von den Jakuten hergestellt (Taf. XII, Fig. 5); sie haben ein sehr 
altertümliches Gepräge und düiften ein Kulturgut sein, das die 
♦I akuten aus dem Südwesten mitgebracht haben, wo schon bronze- 
zeitliche Bodenfunde und Gräber der Bronze- und Eisenzeit Ge- 
iäße und Tonscherben ähnliche^ Art anfweisen (Abb. 222, Fig. 9). 

Die Kleidung fertigen die Eingeborenen aus Renntierfellen, 
die Bewohner der östlichen Küsten vorwiegend aus Remitier- und 
Seelumdsfellen, Vogelbälgen und Därmen von Seesäugern, die Gil- 
jaken, Oroken, Golden u. a. auch aus Fischhäuten (Lachs, Karpfen). 
Die Jakuten nehmen dazu auch Pferde- und Rinderfelle. Mit Streifen 
von den Fellen von Hären und kleineren Tieren, wie z. H. Zobtd, Eich- 
horn, Puchs, Wolf, Hund, pliegt man gern Mütze und Oberkleid 
zu verbrämen. ln neuerer Zeit tragen die Eingeborenen, ins- 
besondere die des Süd Westens, russische Kleidung oder solche ein- 
heimischen Schnittes aus russischen Stoffen, oder das Obergewand 
wird — so bei den Ostjaken und Samojeden — mit bunten Tucb- 
stücken benäht (Taf. XlIl,Pig. 3 und 4). Bei den Ainurvölkern sind statt 
dessen mandsclmrisclie Kleidungsstücke üblich geworden, und auch 
der Schnitt der iirsprfinglichen Trachten ist durch diese beeintiußt 

Die Kleidung dient hier nicht so sehr zu Zwecken des Schmuckes 
oder der Auszeichnung, obwohl schön verzierte Festtrachten bei 
allen Völkern vorhanden sind (s. S, 300 unten), sondern vorzugsweise 
zum Schutze gegen die Unbilden des Klimas. Daher bedeckt sie, 
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wenigstens bei der Winterklcidung, den Körper möglichst vollständig 
und ist dabei doch bequem. 

Am Unterkörper tragen beide CJ es clil echter Hosen, die bei (lolden, (iiljaken, 
Tunguseii, Jakuten zweiteilig sind, aus Heiiilingeii und einer kurzen Runipf- 
hose bestehen. Die Füße und Unterschenkel stecken gewöhnlich bis zu den 
Knien in langen Pelzstiefeln uml in Strümpfen, deren Haarseite nach innen ge- 
kehrt ist; im Sommer werden diese durch Einlagen aus (iras oder Spänen (»rsetzt. 
Den Oberkörper bedeckt ein Itock mit langen Ärmeln, der gewöhnlich bis zu 
den Knien oder bis zur Mitte der Unterschenkel reicht: bei den Tschuktschen 
und Korjaken ist er et^\as kurzer. Die Mannerröcke der ( Istjaken, Samojeden, 
Tschuktschen, Korjaken sind sackahnlich, vorn geschlossen, bei den ersteren 
beiden Völkern die der Fraum vorn zum Schließen eingerichtet fAhb. ISS) Der 
Rock der Tungusen ist fraekalmlich geschnitten, und über der Brust hängt ein 
langer Latz herab; einen kürzeren Latz haben aucli die Oiliakinnen. fm 
Winter ziehen Samojeden und Ostjaken zwei Pelzrocke uheieinaudcr , den 
unteren mit der Haarseite nach innen, den oberen mit dieser nach außen. 
Daran ist eine Kapuze befestigt, wahrend sonst allgemein Ikdzmutzen odrr 
-hauhen, die auch die Ohren bedecken, zum Teil mittels langer Fellstreiteii, als 
Kopfbedeckung dienen (Abb. 179, 188 u. a.). Die Koptbedeckung der Tscliuklsclien 
ist in der kalten Jahreszeit eine dicke Kapuze, die bis zu den Schultern i eicht, 
wie die der wcstliclu'n Inuit, Golden und Giljaken scliützfii dann die Ohren 
durch Tuch- oder Polzklappeii, und im Sommer tragen sie statt der lN‘lznintz*‘n 
bemalte Hute aus Birkenrinde von Hachkegelforinigei Form lAbb. IM;, \Nie die 
ostasiatisclien, und auch die Ttälmeu sollen früher Hüte aus Holz, Kinde oder 
Federkielen gehabt haben. Neuerdings idlegen di(‘ Frauen russische Kattun- 
tucher über den Kopf zu binden, hei den Jouissejcrii und Golden auch die 
Männer. I m den Hals logt man im Winter Wickid (Boas) aus Eichhornscliw anzon 
(Abb. 185), die hei allen nördlichen Viilkern von dmi Giljaken bis zu ili'u Lappen 
im Gebrauch sind, l her die Hände zieiit mau im Sommer leoditere, im Winter 
dickere Fausthandschuht', zuweilen sind sie mir den Ärmeln vi'rbunden, dann 
ist am Handgelenk Ulkten ein FJnschnitt angebracht, um die Haud herausstrecken 
zu können, so hei Samojedi'ii und Ostjaken Ini warmen Zelt oibu' in dt'r Hütte 
gehen beide Geschlechter bei den Völkern des nördlichen Sihirit'iis fast nackt bis 
auf eine kurze Kumpfliosf . Der Kock nird mit oim'm b'denien Gürti*! zusammon- 
geschiiürt, an dem Messer (Abb. 177. 182), Tabaksbi'Utel, Nalizcugtaselicben u. a. 
hängen; hei den Fraut'ii besteht er vielfach aus buntem Stoff oder gewi'btem Band. 

Zum Schutze der Augt'ii gegen die Soniieiistrahluug auf tiem Sehiu'e oder 
auf dem Wasser tragt mau Brillen aus Holz, Fell od(*r FftM-dehaargefleelit (Ahb. 20L 
Fig. 5); die Italmeii hatten statt dessen Imiit bemalte und verzierte Augen- 
schirme aus Holz 'lAie die Aleuten und die westlichen Inuit. 

Die alltags getragenen Kleidungsstücke sind meist sehmucklos und 
mehr oder minder abgeschabt oder gelliekt, die. hei lest liehen Anlassen ge- 
brauchten dagegen kunstvoll genäht und verziert, besonders die der Frauen. 
Die Samojediniicn niilien den Rock aus schwarzen oder hraum'ii und weißen 
Fellstückf'u in Zickzackmustern und ver.schiedem'ii langen Parallelstn'ifcn zu- 
sammen oder auch aus M eißem Renntierfell und grünen und roten Tuch.stüeken. 
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Abi). i?0]. I rfeil mit Kolboiispitze aus Knofbcu (Vion. Cii*.); 2 und 3 Messer 
mit ziiuibclogtcm Griff und lederner Scheide (7911. Gr.); 4 Fraueiinahtaschchen 
aus rotbraun f^efärbteiii Leder mit Verzierungen aus weiUem und braunem 
Renntiorfoll und rotem und blauem Tuch (V« Gr.); 5 Schneebrille aus rotem 

und schwarzem Tuch mit Renntierhaarnahten und -besatz (^9 11. Gr.); 6 Puppe 
mit pelzbesetztem Kleid und einem Kntenschnabel als Kopf. Samojeden (‘/iii.Gr.) 

(Museum für Völkerkunde, Hamburg) 

An den Pelzhauben haiigren hinten Stoffstreifeii und Schnüre mit bunten Glas- 
perlen und eigenartigen runden Bron/escheiben, die meist figürliche Darstellungen 
(Hirsch, Mensch u. ä.) zum Teil in Durch bruchsarheit aufweisen (Abb. 188 ). Diese 
eigenartigen Scheiben scheinen verhältnismäßig alten ürsprung’s zu sein und aus 
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einem Herstellung sgebict ander mittleren Wolg^a zu staininen; einig*!' Fig-ureii 
zeigen Verwandtschaft mit solchen des Südens (Persien). Ähnliche Scheilnoi 
kommen auch bei den Lappen vor. Die Ostjakiitnen arbeiten ihre Kleidungs- 
stücke in gleicher VWise aus, jedoch sind die V^erzierniig'en geometrische Um- 
tormungeu von Vorbildern aus der Umwelt und noch reichi'r wirk(‘nd als die 
der Samojeden. Die Kleider der Tungusen weisen einfache Linienmuster auf 
aus Fellstuckchcn, w'eiBeii, schwarzen und blauen Glasperlen. Verhältnismäßig 
einfach sind die Kestgewander der .lakutinnen, aus verschieih'iien Pelzarten 
(Wolf, Bär, Hund, Otter u. a.) zusammengesetzt, die Schninckwirkung wird 
durch aufgenähtc kleine, verzierte Silberplatten auf Kock und Stiefeln liervor- 
gebracht. Über die Spitze der großen Pelzhaube A\ird eine seidengestickti* kurze 
Stoffhaubc g-ezogen, oder es sind verzierte runde Silberplatten aufgimaht 
(Abb. 185). 

Linienmuster aus aufgenahten kleinen verschiedenfarbig«'!! Ft'lKtuckclien 
zieren die Festgewänder und die Totenkleider der Tsehuktscheii und Keijaken. 
Ganz anders ist die Ausschmückung der Kleidungsstücke bei Uiljaken und 
Golden: figürliche Darstellungen (ein hahin'nahnlicher \ ogel, seltener Fische, 
Vierfüßler), meist in Kaiikenwerk autgelost, ähnlich der chinesischen Ornaniiuitik; 
sie W'erden rot, blau, weil» getarbt, ausg-eschnitten und aufgenaht ('l at. Xlll, 
Fig. 2). Die Stämme im Altai und im Sajanis<-h('n Gehirgt' hah«'n \i<’ltach 
den mongolischen ähnliche Festtrachten (Abb. 1H7). 

Anderer Schmuck ist begreiflicherweise iin allgemeinen spärlich; 
nur die Jakutinnen tragen zum Festgewaiid reichen Silberschmuck: 
breite Armreifen, Halsririg, hinge Gehänge an Brust, Kücken und 
Ohren, Fingerringe (Abb. 185), die Männer Halsketten mit Kreuzen. 
Silberne Ohrringe finden sich bei Jakutinnen, Ohrgehänge aus Glas- 
perlen bei Tschuktschinnen, Ostjakinnen u. a. Bei den Tsehuktschen 
und Korjaken kommen Armsjiangen aus Metall vor, iin übrigen 
sind nur Halsketten aus bunten Glasperlen allgemeiner üblich, so- 
wie Ausschmückung der Zöpfe mit eingeflochtenen Bändern, Berlen- 
schnüren, Metallzieraten und Kettchen, besonders bei Samojedinnen, 
Wogulinnen und Ostjakinnen, welche die Zöpfe dadurch verdicken 
und verlängern. Das Haar flechten die Frauen sonst gewöhnlich in 
zwei Zöpfen, die sie am Rücken herabhängen lassi'n; die Tschnk- 
tschinnen legen die Flechten um die Ohren. Die Männer lassen ihr 
Haar meist lang wachsen; Tsehuktschen und Korjaken pflegen es 
kurz zu scheren bis auf einen schmalen Kranz aus etwas längerem 
Haar. Der Bartwuchs ist im allgemeinen gering, und dieser wird 
sehr oft durch Auszupfen beseitigt; kräftigerer Bartwuchs tritt bei 
Tatarenstämmen im Sajanischen Gebirge (Abb. 186), bei Jenissejem, 
Giljaken (Abb. 179) und Ostjaken auf. Tatauierung im Gesicht und 
auf den Armen war früher weitverbreitet; sie wurde durch Ein- 
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stechen oder durch Einnähen, d. h. Durchziehen eiues geschwärzten 
Fadens durch die Haut bewirkt. 

Waffen zu Kriegszwecken sind heute kaum noch im Gebrauch. 
Die östlichen Küsten Völker benutzten früher im Kampfe lange Lamzen 
mit eisernen Spitzen, die oft mit eingelegten Ornamenten au * Messing 
verziert waren ; Armschienen, kegelförmige Helme mit Ohrenklappen 
und Panzerhemden, die aus kleinen Bein-, Knochen-, Leder- oder 
Eisenplatten zusaramengenäht waren und die Beine und den Ldb 
schützten (s. Hd. 1, S. 73, Abb. 2), während dreiteilige Schilde aus 
Leder oder Holz (Tsohuktschen, Korjaken) den Oberkör])er deckten. 
Diese Waffen waren vermutlich entweder aus Ostasien eingefiihrt 
oder nach ostasiatischen Yornddern gi^arlieitet ; die Tiberlieferung 
berichtet allerdings, daß Schmiede der Lamuten sie angefertigt 
hätten. Jakuten und Tungusen sollen iriiher Hing- und Platten- 
panzer mit Knie- und Kopfschut/ gehabt haben, die wohl mongo- 
lischer und tatarischer Herkunft waren. Älit Säbeln ohne Handschutz 
haben die TuDguscn früher angeblich bei Zweikämpfen gefochten. 

Außerdem sind im Kriege sicherlich auch Messer, Bogen und 
Pfeile verwendet worden, die jetzt nur noch auf der Jagd benützt 
werden. Die Pfeile sind meist mit dreiteiliger Klebfiederung zur 
Sicherung des Fluges ausgestattet — Pfeile ohne Fiederung werden 
bei den Selbstschießern aufgelegt -- und haben Spitzen aus Knochen, 
Stein oder Eisen verschiedener Form: stärkere, oft gegabelt, für 
großes, einfache oder mit Widerhaken versehene für mittelgroßes 
Wild (Hase, Fuchs, Seevögel), und solche mit kegelförmigem, 
stumpfem Aufsatz. Von Bogen gibt es drei Arten: den einfachen, 
den zusammengesetzten und den verstärkten. Der verstärkte Bogen, 
auf dessen Pücktui eine starke Sehnenschnur aufgebunden wird, ist 
fremden Ursprungs und von den westlichen Inuit zu den Tschuk- 
tschen und Korjiiken gekommen. Am weitesten verbreitet ist der 
zusammengesetzte Hogen, der aus zwei aufeinandergeleimten Holz- 
stäben mit Sehneneinlage und Hindenumwicklung besteht. Neben 
ihm kommt überall der einfache Bogen, wohl die älteste Form, vor, 
vielfach allerdings nur bei Selbstschießern und als Kinderspielzeug 
gebraucht, während der zusammengesetzte Bogen aus dem Süden, 
aus dem J^ereich der Turkvölker eingedrungen ist. — Die Pfeile 
werden in Köchern (Abb. 11)2, Fig. l) aus Leder aufbewahrt, die 
oft mit Linienmustern zierlich benäht und bestickt sind (Tschuk- 
tschen u, a.), oder in solchen aus Holz, die auf der Vorderseite 
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mit Kankenmustern reibh beschnitzt sind (GiJjaken, Golden u. a.). 
Zum Schutze der Hand gegen Verletzungen durch die zurück- 
prallende Sehne beim Schießen bindet man an die Innenseite 
des Handgelenks — bisweilen auch auf den Handrücken — 
kleine gekrümmte Scheiben aus Holz, Horn oder Knochen. Die 
Tschuktschen und Korjaken haben stulpförmige Handschützer 
aus kleinen Metall- oder Lederplättchen, ähnlich den japanischen. 
Bei den Tschuktschen kommt als weitere Entlehnung aus Ostasien 
die Armbrust vor. 

Bogei und Pfoil sind heute in den (Jegenden, die leichter zug^inglich sind, 
und wo die Eingeborenen in dauerndem Vcrkelir mit den Eusson stehen, selten 
geworden und worden nur noch für bostiminte Zwecke benutzt ; so werden z. B. 
Pfeile mit dickem Kopf für die Jagd auf kleine Pedztiore, deren Fell nicht ver- 
letzt werden soll, bevorzugt. Seit Anfang des vorigen .labrhuiulerts ist der 
Bogen durch liie Flinte verdrängt worden, d. h. durch alte Steinschloßm'wehn* 
mit kleinem Kolben und Stützgabel, welche die Eegierung den Eingeborenen ver- 
kaufte. Der Kolben und sogar das Schloß werden manchmal von ihnen selbst 
angefertigt (Turkvölker). 

Statt des Bogens benützen die östlichen Küstenbewohner, wie 
die Eskimo und die nordwestlichen Indianer bei der Jagd auf See- 
säuger Harpunen und Lanzen mit Bein- oder Eisenspitzen, r&r 
Seevögel Wurfpfeile (s, Bd. I, S. 83). Die Harpunen und Lanzen 
der Tschuktschen und Korjäken gleichen denen der westlichen Inuit, 
während die im Mündungsgebiet des Amur und auf Sachalin ein- 
facher und plumper sind. Die Wurfbretter der Tschuktschen, mit 
denen Harpunen und Pfeile geworfen werden, haben dieseH^e Form 
wie die der Inuit im nördlichsten Alaska. 

Die Tschuktschen erlegen Vögel und kleinere Pelztiere auch mit 
Steinen, die sie mit der aus einem Lederstück und zwei Riemen be- 
stehenden Schleuder werfen. Vögel jagen sie außerdem mit Wurf- 
kugeln, die wie die von den westlichen Inuit und den Patagoniern 
gebrauchten gestaltet sind: Knochenkugeln an Riemen befestigt, die 
am Riemenende zu sechs bis acht Stück zusammengebunden sind 
und so in einem Bündel miteinander geschleudert werden. 

Der einfache hölzerne Bogen wird auch zur Herstellung von Fallen, wie z. B. 
Quctschfallen für kleinere Pelztiere, und zu Selbstschießern verwendet. 
Er ist beim Selbstschießer wie bei der Annbrust an einer eingekerbten Stange 
befestigt, auf die der Pfeil aufgelegt wird. Dieser wird je nach der Größe 
des Jagdtiers verschieden hoch, und zwar genau auf die Stelle am Körper des 
Tieres eingestellt, die getroffen werden muß, damit es tödlich verwundet wird. 
Die Abzugs Vorrichtung wird durch die Berührung eines über den Wildwechsel 
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lufel All/ J\ /( /((ioif/s.sf f4r/u\ Aorda.sien 

1 Mälinonock mit SamnviM/ifrujiir jiii'* Avciheii. loiliclnMi, l)rinni(‘ii und scliw nrziMi 
Kellstückeii, Korjaken: 2 Fraueiiiock .aus 'J m-h, l>l;uj und oianye. (ioldeii 
3 Frauenroek mit av «‘ ilieu uml braunen \'er/ieriin*,’-tMi, uiiti‘n /. d\ mit rotem und 
g^ninem Tucli ubeizo^en, Samojeden; 4 Frauenroek mit w nli-lirauncn Ziel- 
streifen, üstjaken 
(Museum für Völkerkunde, Haraburf;) 
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gespannten Fadens ausg-elüst. 
Zur Därcnjagd wird überall 
im Norden, von den Lappen 
bis zu den Tungusen, ein 
Spieß (Abb. 202, Fig. 3) mit 
verliältnismö-ßig langer ein- 
schneidiger. messerförniiger 
Klinge und einem Holzschaft 
benützt, der meist auffallend 
kurz ('etwa IV^ ni), selten 
länger ist (bei den Jcnissejern 
272 *»! lang). 

Kleidung, Werk- 
zeuge, Geräte werden 
im allgemeinen nur für 
den eigenen Bedarf her- 
gestellt Die Männer 
befassen sich mit uer 
Anfertigung dieser bei- 
den letzteren (Schnitzen, 
Metall- und Sattler- 
arbeiten) , w ährend ^ die 
Frauen Kleider, Stiefel, 
Decken, Matten, Ta- 
schen u. a. nähen, ver- 
zieren und instandhalten . 

Die dazu verwendeten 
F e 1 1 e ti ocknet man zunächst 
an der Luft. Größere werden 
zu diesem Zwecke im Winter 
auf dem sonnenbostrahlton 
Schnee ausgebreitet, im Som- 
mer mit Spreizstilbon ge- 
spannt; kleinere, nicht auf- 
geschnittene Bälge über höl- 
zerne Gabeln ofler kurze 
schmale Bretter gezogen. 
Nach dem Trocknen werden 
die Felle erweicht oder mit 



Ahb.202. 1 Beschnitzter Holzlöffel; 2 Fischmesser 
für Frauen, mit Eisenklinge und beschnitztem 
Holzgriff; 3 Bärenspieß mit beschnitztem Schaft- 
ende; 4 Lanze; 5 Beschnitzte Nadelbüchse aus 
Knochen; 6 „Beschützer des Hauses“, hölzerner 
Götze mit Schilfumwicklung, Giljaken 
(1, 2 und 4 7« u Gr.; 3 7e u. Gr.; 5 und 6 7$ n. Gr.) 

(Museum für Völkerkunde, Hamburg) 


einem kleinen Rundeisen, das in einen Holzgidff eingelassen ist, und darauf mit 
dem Kratzeisen (Abb. 200, Fig. 8) bearbeitet, um die Unterhaut zu beseitigen, dann 
gewalkt und mit Fischfett cingeschmiert und endlich gründlich mit dem Schab- 
eisen (Abb. 200, Fig. 2) gesäubert und durchgeknetet. 

Zwirn und Garn werden aus Elch-, Seehunds- und Walroßsehnen, Pferde- und 
Völkerkunde II or^ 
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Renntierhaaren, Nesseln, Flachs, Hanf usw. gefertigt. Spinnen und Weben 
scheinen ursprünglich unbekannt gewesen zu sein; die Ostjaken und Wogulen 
haben es von den Tataren, die Herstellung von Bändern mittels Webegattern von 
ihren westlichen Nachbarn, den Syrjänen, gelernt. Dagegen ist das Flechten 
von Sitz- und Schlafmatten, Beuteln und Taschen (Korjaken) aus Gräsern, Binsen 
und Baststreifen, von Körben und Schachteln aus Wurzeln, Zweigen oder Rinden- 
streifen alteinhcimischc Fertigkeit. Kbenso die Herstellung von (icfäßcn, Zelt- 
decken u. ,dgl. aus Birkenrinde. Farbstoffe zum Farben von Leder und Garn 
werdett^ns Lärchen- und Erlenrinde, Birkenknollen, Lehm, Labkrautwurzeln (rot), 
” ^ Barlapp. Windenrinde, 

Zwiebeln (gelb), Kalk 
(weiß), Rul^ (schwarz) 
gewonnen. Leim kocht 
mau aus Renntierhorn 
lind -sehnen, sowie aus 
Blasen, Schuppen, Augen 
und Rogen von Fischen. 

ZuHandwerken 
und Gewerben fin- 
den sich meist nur 
schwache Ansätze. 
So fertigen die seß- 
haften Tschuktfli^hezi 
Ijederkleider die 
Korjaken an, und 
von diesen wieder 
ein Stamm," der mit 
Russen vermischt ist, solche von tungusischem Schnitt und Auszier, 
und Ostjaken verkaufen Pelzröcke an Samojeden. Wirkliche Hand- 
werker gibt es nur bei den Burjaten, bei den tungusischen Völker- 
schaften, bei den Jakuten und den anderen türkischen Stämmen 
des Südwestens, und zwar hauptsächlich Schmiede. 

Das Eisen gewannen diese Grobschmiede früher seihst aus Erz oder aus 
Raseneisenstcin. Ausgeschmolzcn wurde das Eisen in einem Loch in der Erde, 
über das man einen Tondeckel stülpte ; die Glut wurde durch ein Gebläse an- 
gefacht, das aus zwei Lederschläuchen bestand. Die Erzeugnisse dieser Schmiede 
waren Pfeil- und Laiizenspitzen, Messer. Götzenbilder u. a., später nach russischen 
Vorbildern auch Äxte, Sicheln, Scheren, Foucrschläger, Flintcnläufeund -Schlösser. 
Manche Jakuten befassen sich auch mit Silberarbeiten , sic fertigen Schmuck- 
sachen, Pferdezeugbeschläge (Abb. 191), russische Teekessel, Samoware u. dgl. 
an. Die Kunst, Gegenstände aus Metall, Knochen, Holz mit SiJberfäden ein- 
zulegcn, haben sie wohl von den Russen erlernt, sowie auch die sogenannte 
Tulaarbcit. Das Schmiedehandwerk wird teils von ansässigen Leuten betrieben. 



Abb. 203. lSchiebschlitten,Picli8jarvi, Finnen: gllumh*- 
.schlitten, S>Tjänen; 3 Remitier schlitten, Juraken 
(Nach Sireliu«) 
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so vor allem die Anfertigung’ von Silberarbeiten, teils im Umherziehen, wie es 
die tungusischen Schmiede zu tun pflegen. 

Die Schnitzkunst üben alle Eingeborenen mit mehr oder minder 
großem Greschick für ihre eigenen Zwecke aus, handwerksmäßig mir 
einige Jakuten, die ihre Erzeugnisse: Löö'el, Quirle, Mörser u. dgl. 
in die Städte zum Verkauf bringen. Außerdem gibt es bei den Ja- 
kuten im Gegensatz zu allen andern Völkerschaften, T öpfer , die aus 
rötlichem Ton Kochgefäße (Taf. XTI, Fig. 5) herstellen, in Form und 
Verzierung an Gefäße der jüngeren Steinzeit Nordeuropas erinnernd. 
Diese Fertigkeiten dürften die Tungusen und Jakuten aus ihrer 
alten Heimat mitgebracht und, soweit es die Verhältnisse in den 
nördlicheren Gegenden zu- 
ließen, bewahrt haben. Diese 
und noch andere Handwerke 
üben auch die Burjaten aus, 
die, in engem Zusaniiiii nhang 
mit der mongolischen Kultur, 
wenig Neues angenommen 
haben, und ebenso die tür- 
kischen Stämme, die in den Abb. 204. Hundeschlitten, Mimen 

Bannkreis dieser Kultur ge- Bogoras) 

treten sind (Sojoten u. a.). 

Die Erträgnisse der Jagd, soweit sie sic nicht selbst gebrauchen, 
bringen die Eingeborenen auf die Märkte, die zu bestimmten Zeiten 
an einigen Orten Sibiriens abgehalten weiden, im östlichen Küsten- 
gebiet z. B. am Anadyr, am Anjuj, an der Kolyma, im Westen in 
Obdorsk, in Chabarovo. 

Sie verkaufen da hauptsächlich wertvollere Felle, Vogelfedern, Mammut- 
und Walroßbein, Tran, Fische u. a, und holen sich dafür russische Waren, In 
den südli''hereii Strichen sind die Märkte für sie insofern von geringerer Be- 
deutung, als sie mit den dort ansässigen Kaufleuten jederzeit Handel treiben 
können. Als Händler betätigen sich außer Russen nur wenige Eingeborene 
mit Ausnahme von Jakuten, die als schlau und gewandt gelten. 

Der Handel war vor der Ankunft der Russen Tauschhandel, 
daher war besonderes Geld nicht nötig. Da die Russen jedoch 
bald nach der Eroberung Sibiriens begannen, von den Eingeborenen 
Abgaben in Gestalt von Fellen, besonders von Zobelfellen, zu er- 
heben, 80 wurden diese schließlich als allgemein gültige Wertmesser 
angenommen. Im Osten dienten statt dessen Tabakblätter als Geld. 
Das Verkehrsmittel der nordöstlichen Küste ist das große 
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Fellboot (s. Bd. I, S. 84), das mit einem Segel aus Därmen und 
Schwimmern aus aufgeblasenen Seehundsbälgen an den Seiten aus- 
gerüstet ist, während das Kajak wie bei den Eskimo zu Jagdzwecken 
dient. An der Amurmündung werden lange, breitgebaute Kähne 
aus Holz mit spitzen Enden gebraucht, und im Binnenlande zwei 
altertümliche Arten von Booten : im gebirgigen Osten das für schnell- 
fließende, stromschnellenreiche Flüsse geeignete Bindenboot mit 
spitzen Enden (s. Bd, I, S. 75/76) und im Westen der Einbaum, 
der stellenweise auch weiter im Osten bis zum Ochotskischen Meere 
vorkommt. Bei den Ostjaken und Samojeden sind die Bordwände 
durch aufgesetzte, am Einbaum mit Wurzelschnüren befestigte Bretter 
erhöht. Wo richtige Plankenboote Vorkommen, mögen sie nun geniiht, 
mit Holznägeln gefügt oder verzahnt sein, da sind sie neuerer, 
russischer Herkunft oder Entlehnung. Schon früh wurden von 
den Jenissejern die russischen Wohnboote mit Holz- oder Binden- 
dach, Steuerruder und großem Mast übernommen, an welchem meist 
eine Wetterfahne und ein Dreizack als Abwehrzauber angebracht sind. 

Die wichtigsten Verkehrsmittel des Binnenlandes sind 
Schneeschuhe und Schlitten. Letztere werden von Benntieren, 
deren man eines bis zu vier vorspannt, oder in einigen Gegenden von 
Hunden gezogen (siehe Karte nach S. 320). In flacheren Strichen 
bindet man die Hunde, wenn ihre Zahl gering ist, zuweilen in einer 
Beihe an das Vorderteil des Schlittens au, im allgemeinen aber, be- 
sonders im Waldgebirge jjaarweise an eine lange Zugleine; die Zahl 
der Hunde beträgt gewöhnlich zwölf oder vierzehn, ausnahmsweise 
für schwierige Fahrten zwanzig und mehr. Zum Antreil)en der Hunde, 
zum Hemmen beim Fahren, zum Ordnen vcTwirrter Zugstränge be- 
dient man sich einer Stange mit eiserner Sj)itze und einer Bassel 
aus Bingen. Der Treibstock für Benntiere ist 1 ^/ 2 — 2 m, bei den 
Samojeden und Ostjaken 3 m lang und trägt vorn eine kleine 
Holzscheibe oder eine Art Hammer aus Knochen. 

Im fregensatz zu den ciiikufigen BootsFclditton dtT Lap[)en sind die sibi- 
rischen wie die der Inuit zweikufig, untersclieiden sicti von di(*sen aber wieder 
dadurch, daß die Sitzfiäche nicht durch Querleisten gebildet wird, die zwischen 
den Kufen befestigt sind, sondern daß sie auf Stützen ruht, die in die Kufen 
eingelassen sind. Unter den sibirischen Schlitten gibt cs drei verschiedene 
Arten. Der samojcdisch-ostjakLsche ist plump und schwerfällig gebaut, die fünf 
bis zehn seitlichen Stützen sind ziemlich hoch (etwa 60—80 cm), die Kufen sind 
vorn aufgebogen und durch eine Querstange verbunden; als Sitz dient ein flacher 
Bretterkasten mit niedriger Rückenlehne, der die halbe Länge des Schlittens 
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einniinmt, und dessen Seiten sicdi nach vorn in S tauigen foriset/en, Spitzen 

in die Kufenenden eingelassen sind (Aid). 20.i, Fiir. li). Die Schlitten dfl9P Ostküsie 
unterscheiden sich von diesen darin, daO der Sitz aus geUrc* uzten St&hen besteht 
und eine KUckciüehne hat, und daß die Kufen mit den Seiten.stangen des Sitzes 
ini Bogen zusammeniaufen und nicht durch eine Querstange vom verbunden sina. 
Der alte itälmische Schlitten hatte statt einer Itiickenlehne oder .dnes Ver- 
deckes (s. u. S. 1110) einen muschclfoiinigcn Aufbau (Abb. 204). Bei der -bitten 
Art, die fast nur für Hundeanspann verwendet wird, sind, wie bei den samo- 
jcdisclien, die aufwärtsgebogenen vorderen Kufeneiiden mit den Veibindungs- 
stangen der zwei 
bis vier seitlichen 
Stütz»; ij verbun- 
den, aber zwistheu 
ilinen ist keine 
wa greelifce Stange 
befestigt, sondern 
(‘in mehr oder 
weniger weit vor-^ 
springendes Bogen- 
holz Das wesent- 
lichste Merkmal 
dieser Sclilittcn- 
art ist jedoch, 
daß die Silz- oder 
Tragtlächo,^^(‘lche 
aus parallelen, Ins 
an die Kufenenden 

reichenden Stäben bestellt, nicht ant den oberen Verhindungsstangen der Stützen, 
sondern in lialber Hohe der 40 -00 cm langen Stützen auf Querstangen ruht und 
außerdem an den V'^erbinduiigsstangeii mit Kiemen befestigt ist (Abb. 203, Fig. 2). 
Beim jakutisclieii Schlitten sind die oberen Verbindungsstangen vorn und hinten 
durch Querhölzer \ erbiimlen, die Stabe der SiizHache durch Kiomengetlecht ersetzt; 
im liinteren Drittel ist eine halbkreisförmige Huckenleliiie angebracht (Abb. 205). 

Die sibirischen Schlitten zeichnen sich mit Ausnahme der samo- 
iedisch(‘n im allgemeinen vor anderen, z. B. vor denen der Lappen, 
Inuit u. a., durch zierlichen Bau und dabei doch große Wider- 
standsfähigkeit aus; sie sind elastisch, gleiten leicht über Uneben- 
heiten der Schneedecke hinweg und zerbrechen nicht beim Anprall an 
Steine oder Bäume. Diese Vorzüge werden dadurch erzielt, daß die 
Schlitten aus biegsamen Stangen gebaut, und diese nicht durch Nage- 
lung oder Verzapfung aneinaudergetügt, sondern an den Stellen, wo 
sich Stangen kreuzen oder in andere eingelassen sind, mit Riemen anein- 
andergebunden werden (Abb. 204, 207). Der samojedische Schlitten 
dagegen (Abb. 203, Fig. 3) ist schwerfällig und steht in seinem Bau 



Abb. 205 .lakmi.scüer Sehlut(‘n. Klus Botur, Krei< Jakut^k 
(Nach I’opov») 
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dem russisclien nahe; er hat meist keine Bindungen, sondern die ein- 
zelnen Teile sind ineinander verzapft. Besondere Geschmeidigkeit 
ist auf den Tundren, wo die Samojeden leben , für ihre Schlitten 
nicht so vonnöten wie für die übrigen sibirischen Schlitten, die nicht 
nur für das Fahren über ebene Schneeflächen, sondern auch in der 
Taiga, im Waldgebirge bestimmt und geeignet sind. 

Die Schlitten weichen nicht nur von Volk zu Volk in ihrer 
Gestalt mehr oder weniger voneinander ab, sondern sind auch je 

t nach der Verwendung verschieden gebaut. Wie bereits 
erwähnt, sind die Hundeschlitten niedriger, leichter 
und haben meist einen Schlittenkorb, während die für 

Renntierbespannung 

^ bestimmten stärker 
und höher gebaut 
- \ l sind, besonders im 


bestimmten stärker 
höher gebaut 

^ \ ßind, besonders im 

^ Jk ^ Westen. DieJaku- 

Abl). 20f>. Tscliuktschisclier Schlitten auch die 

(N'ach Dogoras) Bevölkerung im Süd- 

westen (Tataren u.a.), wo 
russische Kasten- 
A schlitten üblich ist, vei- 
•H wenden als Zugtiere statt 

h "AIl - Remitiere gerne 

— Pferde. 

Abb. 207. Last- und Fraueiischlitten, Jenissejer DiePersonenschlitfen 

^ ; sind fast immer mit einer 

(Museaiu für Völkerkunde, Hamburg:) 

Rückenlehne versehen ; 
die Tschuktschen bauen darüber, wenn kleinere Kinder mitgenommen 
werden, noch ein Halb- oder Ganz verdeck (Abb. 200), über welches 
eine reich verzierte Decke geschnürt wird. Die Lastschlitten, welche 
zur Beförderung von größeren Gepäckstücken, Zeltstangen und 
-decken dienen, haben eine glatte Tragtliiche oder sind, wenn Seiten- 
wände vorhanden, hinten offen (Abb. 207). Für kleinere und wert- 
vollere Sachen hat man Schlitten mit einem geschlossenen Korb oder 
Kasten (Samojeden). 

Durch seine sinnvolle, den Anforderungen der Umwelt ausgezeichnet an- 
gcpaf3te Bauweise übertrifft der sibirische Schlitten die in den westlichen und 
östlichen Randgebieten der arktischen Völker vorkommenden primitiven Schlitten 
bei Aveitem: den zweikufigen, stützenlosen Schlitten der Inuit und den einkufigen, 
hootförinioen der Lappen. Die KntMdcklung dieses letzteren (s. Bd. III) wird durch 


Abb. 207. Last- und Fraueiischlitten, Jenissejer 
(7«o 11 . (ir.) 

(Museum für Völkerkunde, Hamburg:) 
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Schlitten ähnlicher und verwandter Art, die in Nordrußlaiid, bei Vinnen und bei 
den Wolgavölkern Vorkommen, ziemlich si che rge stellt: er ist wohl aus der 
BalkenschJeifc, wie sie noch heute in Finnland zum Befördern von schweren 
Lasten benutzt wird (Abb. 203, Fig. 1), hervorgegangen und von den Lappen b/w, 
ihren Vorfahren selbständig hcrausgebildet worden, vielleicht in Anlehnung oder 
durch Vereinigung mit dem genähten Plankenboot. Von dem niedrigen, z »veikufigen 
Schlitten tler Inuit mag man vermuten, daß er auf zwei miteinander durch 
ijuerhölzer verbundene Schleifbalken zuriJekgeht. Jedenfalls stellen beide Arten von 
Schlitten einfache, wenig verfeinerte oder wciterentwickelte Formen dar, wahrend 
die von ihnen in Bau und (Gestalt völlig verschiedenen sibirischen Schlitten wiegen 
ihrer Durchdachtheit und Zweckmäßigkeit und wegen der Ausbildung ver- 
schiedMicr Formen und Arten eine lange Zeit deTr Entwicklung voraussetzen, 
deren Gang und Ursprung nicht einmal vermutungsweise darzulegeii ist. Ob der 
sibirische Schlitten mit dem Renntiernomadismus, so wie er jetzt sich äußert, 
in Verbindung zu bringen ist, ervscheint doch fraglich; mancherlei spricht dagegen, 
und es ist im Hinblick aui die librigen kulturellen Zustände auch schwer zu 
sagen, in welchem zeitlichen Verhältnis diese Schlittenformen zueinander sichen. 

Die Renntiere we ^ den nicht nur zum Ziehen von »Schlitten, sondern 
auch als Last- und Reittiere benutzt, jedoch nicht überall, sondern 
hauptsächlich von Tungusen, Jakuten und einigen Altaistämmen, 
bei denen zu gleichen Zwecken auch das Pferd dient (Abb. 183). 

Die Tragfähigkeit des Uens ist wegen seines schwachen Rückgrats nicht 
groß, zum Ileiten nimmt man die stärksten Tier(‘. Die Sättel (Abb. 198) be- 
stehen aus zwei durch Gabeln zusammengehaltenen Brettern, über die beim 
Reiten ein Polster geb'gi wird. Kleinere Gegenstände werden in überfloebtene 
Reifen oder teilbezogene Behälter verpackt, und diese am Lastsattel befestigt. 

Ein anderes Beförderungsmittel, das auf den hohen Norden 
Eurasiens beschränkt ist, sind die Schneeschuhe, die nicht nur, 
wie die Schneeteller, welche im Nordosten Vorkommen, das Ein- 
sinken des Trägers in den Schnee verhindern, sondern hauptsächlich 
schnelles Laufen ermöglichen sollen. Sie sind mehr oder minder 
breit, 20~“30 cm, und 1 — 2 7^ m lang, auf der Unterseite mit Renn- 
tier-, seltener mit Seehundsfell bezogen. Der Fuß wird in der Mitte 
des Schuhs mit Riemen festgeschnallt, und zwar entwedei auf einer 
Birkeiirindenunterlage oder auf einer Erhöhung (Abb. 208), oder, 
wenn diese fehlt, laufen niedrige Randleisten längs des Fußes. Zum 
Schieben dient dem Führer ein Stock mit eiserner oder knöcherner 
Spitze, über der ein kleiner Reifen mit Querschnüren angebracht ist. 

Der lappische Schiiecscliuli ist schmäler und dicker und hat keinen Fell- 
bezug auf der Unterseite; dergestalt ist er von den Skandinaviern und Finn- 
ländern übernommen w^orden. Es scheint hier also, wie auch beim Schlitten, 
eine Sonderentwicklung stattgefunden zu haben, w^ährend er im übrigen Eurasien 
überall von wesentlich gleicher Art ist. 



Asien. Nord-, Mittel- und Westasieii 


Der Schneeschuh ist sicherlich eine uralte Er- 
finduug^, wenn er auch erst in der Bronzezeit Einn- 
1 1 lands nach^-cwiesen ist. Ob man die Ertindun^^ des 
W Schneeschuhes mit dem Kenntiernomadismus in ur- 
säcJiJiche Verbindung* bringen darf, ist unsicher^ 

I obwohl das Fehlen beider bei den Inuit dafür zu 
sprechen scheint. Der Schneeschuh kommt auch 
weit südlich der Grenze der Verbreitung des Kenii- 
tieres vor, jedoch braucht man diesem Tmstand nicht 
so viel Gewicht beizulegen, er mag dort vom Norden 
her eingefuhrt sein; also würde auch dies scludiibar 
; der obigen Annahme nicht im Wege sein. Altere 
Funde als die erwähnten aus der Bronzezeit, aus 
' denen sich weitere Schlüsse ziehen lielhm, sind nicht 
bekannt. Soviel laßt sich aber jedenfalls mit einiger 
Wahrsclieinlichkeit behaupten: der Sclineescliuli ist 
für die Kenntierzucht kein iinbediugtes Erfordernis, 
/g® . dagegen ist er dem sibirischen Jäger von großem 

1 Nutzen, nicht bloß bt‘i der Verfolgung fluchtigen 

' Wildes, \\as übrigens gar nicht so hani‘m vorkommt, 

; sondern M»r allem zur l'herwindung di'i* riesigen 

y||J: Entfernungen, die er zurucklegen muß. um die 

u i günstigsten oder die ihm zusteheiuhui Jagdgebiete 

* ; zu erreichen, um die aber weite Strecken verteilten 

Fallen und Schlingen iiachzuschen ii. ä. 

I Auf ihren Fahrten haben die Ein- 

l geborenen unter zweierlei Plagen zu leiden: 

1 i'lj (jl'i j I in der wannen Jahreszeit unter zahllosen 

J ijjj \iijl I I Mücken und Fliegen und im Winter unter 

l' jj ijUi ! 1 dem blendenden Glanz des Schnees. Gegen 

ll / ^ I schützen sie sich durch Gesichtsnetze 

\infW 1 Ii (Tungusen) oder Wedel aus Pferdehaaren 

j IjM (Jakuten) u. ä. Mittel, gegen den Schnee- 

^ glanz stellenweise durch Stirnbinden aus 

langhaarigem Fell, meistens jedoch durch 

Abb. .^08. Sclmccscliuhc -i, -ii - y—p i tj* i * j fi/* i i 

. 1 ,. f Erillen aus Holz, Birkenrinde, Pferdehaar- 

mit Reiintierfell bezug auf ^ ^ 

der Unterseite, Kasym- geflecht, Klech, Stoff (Abb. 201, Fig. .0). 
Ostjaken. C/is n. Gr.) Zur Kundbarmachung des Eigentums- 

(Museam für Voikeritunde, rcchtes au den Henntieren ist es in AVest- 
und Mittelsibirien allgemein üblich, diese mit 
bestimmten Zeichen, der Familien- oder S i p p e n m a r k e des Be- 
sitzers zu versehen. Insbesondere pflegt man die Ohren einzukerben, 
oder auch die Marke an den Schenkeln einzubrennen (Samojeden), 


Abb. 208. Sclineescliuhe 
mit Reiintierfell bezug auf 
der Unterseite, Kasym - 
Ostjaken. C/i6 n. Gr.) 
(Museum für Völkerkunde, 
Hamburg) 
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Dieselben Marken werden jetzt auch bei der Unterzeichnung von 
Verträgen, Urkunden u. dgl. angewendet, während früher beim Ab- 
schluß von Vereinbarungen, Käufen u. ji. Kerbstöcke benutzt wurden, 
von denen beide Parteien je eine Hälfte behielten (Samojeden). 

Eine Art Bilderschrift soll bei den dukagiren vo^-kommen: 
auf Birkenrinde eingeritzte Figuren, zwecks IJberrnittlung von Nych- 
richten. Die Küstentschuktschen schneiden figürliche Darstellungen 
auf Knochenstäben von Feuerbohrern und anderen Geraten aus, welche 



Abb.2()i). 1 Fis(;hschiis.sel (’/ßii.Cir ): 'J Kr)Tiai)f fiir BaiviiHiüsch (7? bGiljaken 

für \ülkerkunde, Hniubiirp^ 


Ereignisse aus ihrem Leben veranschaulichen sollen, ganz wie ihre 
östlichen Nachbarn, die Inuit, es zu tun pflegen. Mit Bildern von 
Menschen, Pflanzen. Tieren beschnitzen auch die Jakuten gern ihre 
beinernen Käinnie. Westliche Völker bedienen sich der Bilderschrift 
zu kultischen Zwecken; so malen die Schamanen von Altaistäniinen 
auf ihre Trommeln mit Blut oder roter Farbe, zuweilen auch mit 
Weiß aus Kalk oder Schwarz aus Kuß Figuren von Tieren und 
Menschen als Abbilder ihrer dienstbaren Hilfsgeister, von Sonne^ 
Mond und Sternen u. ä. (Abb. 220), und die Jenissejer-Schamanen 
schnitzen und malen ähnliche Sinnbilder auf kleine Bretter. Ein- 
fachere Zeichen werden bei den binnenländiscben Völkerschaften 
auf vier- oder sechskantigen Stäben eingekerbt, die Kalender vor- 
stellen; diese dürften ebenso, wenn auch in älterer Zeit, von jen- 
seits des Ural übernommen sein, wie die andere Art, die Einsteck- 
kalender für Woche und Jahr, Scheiben aus Holz oder Bein mit 
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siebenLöchern 
und viereckige 
Bretter mit 
dreihundert- 
fünfundsechzig 
Löchern (Ja- 
kuten u. a.). 


Statt dieser 
Zeitrechnung 
fremder Her- 
kunfthatten die 
Eingeborenen 
früher eine Zeit- 
einteilung und 
-benennung 
nach den für 
sie wichtigsten, 
jährlich wieder- 
kehrenden 
tieschehnissen 
in der Um- 
welt (W echsel 
von Kälte und 
Wärme, Kalben 
der lleniikühe 
und ähnliches). 

Neben diesen 
verhältnismäßig 

selten vorkoniraenden figürlichen Darstellungen spielt die geometrische 
Ornamentik eine bei weitem größere Rolle*, in ihr werden Strich- 
gruppen, Zickzackbänder, Vierecke und stilisierte Darstellungen von 
Erscheinungen der Umwelt verwendet. 


Abi) 210. 1 Zaubcrtronimcl, Laj)]>en; 2 Geig)', Golden: H 
Gstjaken; i Harfe, „Schwan“, Ostjaken. C /12 11 . Gr.) 
rMuseinm für Völkerkunde, Hamburg) 


Auf Gegenständen aus Holz Averden sie iiieisl in Kerbschiütt angebracht 
(Abb. 202), seltener durch Einrit/en (Taf. XII, Fig. '3;; diese Alt ist häufiger bei 
Rindengofäßen (Abb. 194). Die Jakuten bringen statt dessen aut Üindengef/ißen 
Ornamente durch Näherei mit Pferdehaaren hervor (Taf. XII, Fig. 2). Die Ostjaken 
schneiden die Schichten der Kinde verschieden lief aus, so daß die geometrisch 
stilisierten Figuren (Rennt)ergeweih,springcnder Zobel, Sonne u.dgl.) gelblicb-weiß 
auf braun erscheinen oder umgekehrt (Abb. 200, Fig. 0, 5—7). Daneben kommen 
noch einige andere Verzierungsarten vor: man bemalt die hellfarbigen Riudengefäßo 
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mit rotbrauner Farbe derart, daß die Ornamente ausgespart bleiben ; oder die Ver- 
zierungen werden aus Kinde ausgeschnitten und mit Hclzstiften an den Gefäßen 
befestigt. Auch die Verwendung von Stempeln aus Holz, Ilorn und Bein und das 
Einpresson von Ornamenten mit Hilfe von diesen kommt vor. Mit denselben Mustern 
wie die Gefäße und teilweise auf gleiche Weise verziert man die Kleidungsstücke, 
Taschen, Beutel, Schlitten- und Reimtierdeckcn. Die Ostjakon malen Ornamente 
mit brauner Farbe auch auf Taschen aus glattem Leder, sowie auf Aalraupcu- 
hautstüeke, die auf Handschuhe, Stiefel und Bänder gcnalil werden. 

Das Aufnähen von ausgeschnittenen Ornamenten aus Fel) oder bunt- 
gefärbtem Leder ist ebenfalls üblich und bei den an dei Ostkuste wohnenden 
Völkern vorzugsweise angewendet. Die Jakutinnen nehmen dazu verschieden- 
farM,;cs Fell, jetzt aber daneben auch gern rotes und sediwarzes oder auch braunes 
und blaues Tuch. Tschuktschinnen, Korjakinnen und andere nähen kleinr vier- 
eckige Fell- und Lederstücke von verschiedener Farbe in mosaikartiger Anordnung 
aul. Die Giljakiiinen schneiden meist rot und blau gefärbte Muster aus Stoff, 
Birkenrinde oder Fischhaut aus und nahen oder kleben sie auf Kleidungsstücke, auf 
ihre Hüte aus Birkenrinde, die Hocke aus Fischhaut oder Leder u. a. ; als Ver- 
zierungen werden dahe^ Bilder von Tieren, besonders von Vögeln verwendet, die 
vielfach stilisiert und x i Kankenwerk augelöst sind (Taf. XIII). Dieselben 
Rankenmuster werden auch in Holzsehalen, Löffeln, Nadelbüchsen u. a. einge- 
sehnitzt (Ahb. 202 und 209). Ausschmückung durch Sticken ist mehr in den 
südlichen Grenzgebieten uldich, wo chinesisches buntes Seiden- und Baumwoll- 
garn cingeführt >\ird (Ahb. 187). 

Die Ornamentik der von westlichen Einflüssen wenig berührten 
Eingeborenen zeichnet sich durch geschmackvolle Anordnung, Farben- 
und Stilgefühl aus, aber auch ihre plastischen Arbeiten sind zum 
Teil vortrefflich. So schnitzen Tschuktschen, Korjaken u. a. Bären, 
Seetiere, Vögel aus Knochen und Bein, die die wesentlichen Züge 
dieser Tiere recht naturgetreu wiedergeb.en. Die Giljaken beschränken 
sich fast nur auf das Schnitzen von Bären an den beim Bärenfest 
gebrauchten Geräten 
(Abi). 209). Blump 
und schematisch aus- 
geführt sind dagegen 
alle anderen zu Kult- 
zwecken verwendeten 
Bildwerke von Men- 
schen und auch von 
Tieren (Abb. 202, 

Fig. 6 und Abb. 

220), eine Erschei- 
nung, die sowohl bei 
anderen primitiven 



Abb. 21 1 . „Obo“ aus Stoinen beim SceKossogol, Sojoten 
(Nacli Ostrowskich) 
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Völkern wie auch in der vorgeschichtlichen Kunst Europas zu be- 
obachten ist. 

Es sind das die in den Behausungen aufbewahrten und verehrten Ahnen- 
bilder (Abb. Eig. 2), die an Kultstätten aufgestellten Götzen (Abb. 1^17), die 
ebenda und an Gräbern auf Stangen steckenden Vögel (Abb. 216, Fig. 1), die zu 
Heilzwecken benutzten giljakischen Abbilder von Hilfsgeistern, die aus Eisenblech 
oder Holz geschnittenen oder aus »Stoff gefertigten Figuren von Hilfsgeistern 
an den Gewändern von Schamanen (Abb. 218). Ebenso roh sind die Gesichter 
bei Puppen ausgearbeitet, oder sie sind überhaupt nur angedeutet, wir z. B. 
bei den Ostjaken und Sanio|eden, wogegen die Bekleidung dieser Puppen die 
Tracht <kr JErwachsenen möglichst getreu nachahmtw(Abb. 21t), Fig. 3) 

jSiltd andere Kunst, die Musik, ist weniger entwickelt. Von 
Instrumenten kommen Maultrommeln aus Holz, die vermutlich von 
den Küssen übernommen sind, sowie Flöten und Pfeifen vor. Sojoten, 
Golden u. a. besitzen Saiteninstrujuente mongolischer Art (Abb. 210, 
Fig. 2). Die Schädeltrommeln, Posaunen iisw. der Burjäten und Sojoten 
sindlamaistische Kultgeräte. Alteinheimisch sind nur die Saiteninstru- 
mente der Ostjaken — abgesehen von der von den Russen entlehnten 
Geige — : die Dombra oder Narasjuch, die eine Art Leier vor- 
stellt (Abb. 210, Fig. 3), und die Harfe, Kranich oder Schwan genannt 
(Abb. 210, Fig. 4), sowie die Trommeln oder Pauken der Schamanen, die 
kleiner oder größer, rund oder oval, auf einer Seite mit Leder oder 
Fischhaut bespannt (Abb. 220) und auf der ofi’enen Rückseite mit 
einem Holzgriff versehen sind. Über die Vokalmusik ist nicht viel 
bekannt, die nördlichen Völker pflegen selten zu singen; die Haupt- 
sache ist dabei der Rhythmus, während die Melodie nur wenige Töne 
umfaßt. Dagegen scheint die Volksliteratur verhältnismäßig 
reichhaltig zu sein: Märchen, Sagen, kleine lyrische Lieder findet 
man bei allen, epische Lieder und Stammessagen besonders bei 
deir türkischen und turigusischen Völkern. 

Der Tanz wird bei allen diesen Völkern gern geübt, ins- 
besondere Reigentanz mit Fuß- und Körperbewegungen, aber auch 
Einzeltänze von Männern und Frauen sind beliebt. Sie sind zum Teil 
mimischer Art: Vorgänge aus dem Tierleben, Fischfang, Vogeljagd, 
Liebeswerben u. ä. werden dargestellt. Bt*im Bärenfest ahmt man 
das Gebaren des Bären nach; die Ostjaken und Wogulen setzen dabei 
Masken aus Birkenrinde auf und halten Reden an den Geist des 
getöteten Bären. Dieser Tanz ist also kultischer Art, und ähnliche 
Tänze werden von den Anwohnern der östlichen Küsten nach der 
Erlegung eines Walfisches oder bei anderen wichtigen Gescheh- 
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nisseii ausgeführt; ebenlalls mit Benutzung von roh geschnitzten 
Masken. 

Spiele sind hier nicht so verbreitet und so zahlreich wie anders- 
wo. Kraftspiele, wie J^ingen, Laufen und Springen, pflegen die 
Tschuktschen, Tungusen und »Jakuten, Geduldspiele di^' Ostjaken 
(Klötzchtmspiel). Das Brettspiel ist von Süden her bis zum är ^ersten 
Norden vorgedrungen; bei den Sujoten verwendet man dabei Figuren 
mongolischer Art (Reiter, zweirädrige Wagen, Kamele. Löwen usw.), 
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bei den Ostjaken zweizipfelige Figuren, die Remitiere darstellen sollen. 
Kinder treiben Hall- und Kreiselspiele, haben Pujipen und anderes 
Spielzeug: AViegen, Renntiere und Kühe aus Holz; mit Bogen- 
schießen, Bootfahren und ähnlichem ahmen sie die Beschäftigungen 
der Erwachsenen nach. 

Die ursprüngliche Religion der Altsibirier, der Mongolen, der 
türkischen, ugrischen und wohl auch der finnischen Völker ist der 
Schamanismus, der in Naturgeisterdienst und Ahnenverehrung 
wurzelt. Von den AVesen und Dingen der nach ihrem Glauben 
allbeseelten Umwelt waren die, welche eine Hauptrolle in ihrem 
Dasein spielten, welche für ihr Leben am wichtigsten waren oder am 
meisten auf ihre Einbildungskraft wirkten, hauptsächlich Gegen- 
stände der Verehrung, der Mythologie und kultischer Übung. 
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Wesentlich für das Dasein im hohen Norden sind Liclit und Wärme; daher 
erfahren ihre Spender Verehrung-. Dem Herdfeuer, d. h. dem Herrn des Feuers, 
der auch die Beljausung* schützt (ein auch bei den Russen herrschender Glaube), 
werden Opfer au Fleisch, Blut und Fett dargebracht. Bei den Giljaken wird 
der Herr des Feuers auchhgürlich dargestcllt (Abb. 202, Fig. 6), und die Korjäken 
schnitzen das Bohrbrett des heiligen Feuerbohrers in Menschengestalt, da darin 
der Herr des Feuers wohne. Auch den Herrn des himmlischen Feuers, des 
Blitzes, der mit Getöse und Verderben bringend auf die Krde fällt, sucht man 
durch Opfer günstig zu stimmen. Die Sonne, die nicht wie im heißen Süden 
Unheil stiften kann, sondern, wenn sie erscheint, nur Gutes bringt, braucht 
man nicht zu fürchten und durch Opfer zu beschwichtigen, aber sie gilt in dc'r 
Mytkok^eder meisten nördlichen Völker als die oberste Gottheit, die über allem 
ihüdlit ^itd die himmlischen Gefilde beherrscht. 

In den Bergen, Wäldern, Flüssen und Seen wohnen Geister, die 
den Wandernden gefährlich werden können und denen deshalb 
Gaben gespendet werden, die man besonders an Furten und Pässen 
(Abb. 211) niederlegt, an Bäumen aufhängt, in Gestalt von Speisen, 
Fellen, Haaren, Stoflfetzen u. dgl. 

Von den Tieren trennt den Eingeborenen keine breite Kluft; 
er mißt ihnen ähnliche Gefühle und Bestrebungen bei, wie er und 
seinesgleichen hegen. Daher fürchtet er, wenn er ihnen zu nahe 
tritt oder sie tötet, die Rache ihrer Seelen und sucht diese zu be- 
sänftigen durch Worte und Spenden. 

Vor allem scheut man natürlich die Rache der großen, schon beiXebzeiten 
den Menschengefährlichen Tiere: an der Küste die des Wales und des Schwertfisches, 
im Binnenlande die des Bären. Ostjaken und Wogulen z. B. bitten den getöteten 
Bären in Liedern um Verzeihung, tanzen vor seiner Haut mit Masken, wobei 
sie seine Bewegungen iiaehahmen. Die Giljßken und Ainu veranstalten ihm 
zu Ehren zua\ eilen ein f,*-oßes Fest; dabei wird ein Bar, der jung gefangen 
und zwei bis drei Jahre lang aufgezogen wurde, durch Ufcdlschüsse getötet, seine 

Haut und Sehädel aufgehängt, Opfer dar- 
gcbracht und fröhliche Gelage abgidialten, 
wobei besonders schön geschnitzte, mit 
Barciibildern verzierte Schalen und Löffel 
gebraucht erden (Abb. 209). Der Bär, der 
in einem Dorf gehalten wird, verscdiafft 
diesem Sehutz gegen böse Geister, denn 
er ist der Diener des „Herrn des Waldes“, 
und seine Seele kehrt nach seinem 
Tode zu diesem zurück. Das Verzehren 
von Bärenileisch verscliafft die Kigen- 
schaften des Bären. Nicht ausgeschlossen 
ist, daß in dieser Tierverehrung Reste 
oder Anklänge an Totemismus stecken, 



Abb. 213. Sarg aus Stämmen, auf 
Pfählen, Karagassen 
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Abb. 214. (Jrab Jiut lioblcndacli, Totenbeig-abcn und Rcnntieropfor. Ostjakon 

(Nach Nowitzkij) 

worauf auch das Vorkommen von Ticrnamen als ßezcicbnuiig: von Familien 
bei türkischen und anderen Stämmen hmweist. 

Noch mehr werden die nmherirrenden Seelen verstorbener 
Menschen gefürchtet, und man sacht sie auf mannigfache Weise zu 
versöhnen, sie günstig zu stimmen oder auch sie von den Lebenden fern- 
zuhalten und von der Rückkehr zu ihren Angehörigen abzuschrecken. 
Diese letztere Empfindung herrscht bei weitem vor und äußert sich 
deutlich in der Art der J^estattung und Unterbringung der Leichen, 

Manche Tschuki scheu- und Samojedeustamme schaffen ihre Toten in die 
Tundra und lassen sie dort unbedeckt liegen; die crstcren umgeben sie dort 
zum Teil mit ovalen oder viertM'kigen Steinsetzuiigen. Die Itälmen überließen 
die Leichen den Hunden /um Fraß in der Annahme, die Kaehe der Verstorbenen 
dadurch auf diese abzulenkeu. Giljaken, Korjaken und em Teil der Tschuktschen 
verbrennen die Leichen, um völlige Vernichtung der Körperhülle und damit der 
Wohnung der Seele und vielleicht dieser selbst zu bewirken (Abb. 212). Völlige 
Absperrung soll durch Überhäufen mit Steinen, die früher bei Tungusen und 
türkischen Stammen vorkani, oder durch Heisetzuiig in Särgen erzielt werden. 
Diese haben die (lestalt einer Kiste aus dicken Bohlen (^Samojeden), oder eines 
kleinen Häuschens über der Totenasche oder der Leiche (Amurvölker, Ostjaken), 
oder cs werden Boote (Ostjaken), auch aiisgehöhlte Baumstämme (Tungusen, 
Jakuten) dazu benützt. Die Särge stehen auf dem Boden, durch Pfähle fest- 
gehalten (Samojeden), oder sie sind in flache Gruben versenkt (Ostjaken, Abb. 214), 
Tungusen, Jakuten und andere türkische Völkerschaften stellen die Baumsärge 
auf Gerüste (Abb. 213) oder hängen sie zwischen zwei Bäumen auf (Abb, 215). 
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, Die Leicliou werden auf dom Kücken liegend heigesetztf Jieg’cnde Hocker 
finden sich selten (Tschuktsclien). Die (Iräber finden sich meist einzeln, ver- 
streut in der Tundra oder Taij^a, doch ^ibt es auch Friedhöfe, z. B. bei den 
Ostjaken und Samojeden jin Walde (Abb. 214), oder auf Hohen in der Tundra, 
wie z. B. auf der liciligen Insel Waig-atsch, wohin die Samojeden ihre Toten 
g’ern bring-en. 

Dem Toten g'ibt man seine Habe: seine Kleider und Waffen, teilweise 

auch Schlitten, Boot, Geräte 
mit ins Grab oder auf den 
Scheiterhaufen, oder Icg't sie 
zerbrochen darauf. Am Grab 
werden die Kenntierc oder 
Hunde, die den Toten brachten, 
geopfert und Geweih, Schädel 
oder Balge darauf gelegt oder 
auf Slangen daneben oder an 
nahen Bäumen aufgehängt 
(Abb. 214). Speisen als Zeh- 
rung auf der Fahrt ins Toten- 
rcich geben Ostjaken, Tun-' 
gusen, Giljaken u. a. ins (Jrab 
oder darauf. 

Die AltaisUimme begraben 
ihre Toten olinc Sarg in der 
Erde, geben ihnen aber ihre 
Kleider und Speisen mit. Am 
Grabe Avird das Licblingspferd 
dos Verbtorbenen g*eoptert, die 
Haut auf einem Pfahl daneben 
aufgesteckt und das Flciscli 
\ on den Ang'chörigcn verzehrt. 

Die Leute, welche die 
Leiche wegtrugen oder-fuliren, 
suchen sich gegen den Groll 
der Seele des Verstorbenen zu 
schützen, indem sie zwischen 
zwei Stöcke (Tschuktsclien) 
oder durch einen Keifen kriechen (Italmen). Den Kückweg versperrt man den 
Seelen durch Schnee und Stämme ; die l’ungusen beseitigen aus denselben Gründen 
die unteren Äste an den Bäumen, in denen der Sarg steckt (Abb. 215). 

Vielfach wird der Tote nicht durch die Tür ins Freie gebracht, sondern 
durch ein Loch, das man in die Wand der Hütle oder in die Zeltbedeckung 
schneidet und sofort wieder abdichtet, sobald der Leichnam hindurchgeschoben 
ist. Auch die Hütte selbst verlassen oft die Hinterbliebenen, oder sie brechen 
das Zelt ab und verlassen den Platz, wo der Todesfall geschah. 

Bei den Golden wird der Tote durchs Fenster aus der Hütte gebracht, ' 
über seinem Sarge ein hölzernes Häuschen gebaut, worin die Habe des Toten 
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nicdcrgelc^t wird. Daneben zünden die Krauen ein 1^’euer an, ein Hund wird ge- 
opfejt und an einem Baume aufgehängt, und danacli findet noch Käuchcrung 
und ein Opfermahl statt. Die Seele des Verstorbenen, die ^^or der Geburt als 
Vogel auf dem , heiligen Baume im Himmel gesessen hat (vgl. S. cHfi), weilt 
einige Monate noch nach dem Tode in einem Kissen, das man zeitweilig mi^ 
den Kleidern des Verstorbenen h(‘deckt und mit Speiseopfern versieht, und 
wird schließlich vom Schamanen ins Seelenland geführt. Darauf wird das 
Kissen zerrissen, und die Witwe darf eine neue Khe eingchen. 

Wie auch anderswo, nennt, man den Toten nicht bei seinem richtigen 
Namen, damit seine Seele nicht veranlaßt werde, wieder zu kommen. Anderer- 
seits nehmen die Lebenden bei einem Todesfall neue Namen an, um sich da- 
durch d *m Toten unkenntlich zu machen. Demselben Zwecke dient aas An- 
legen von lYauer, Vernachlässigung der Kleidung, des Haares u. dgl. 

Eine weitere Sicherung sucht man durch Aufstellung von 
Ahnen bildern zu erzielen, die den umherirrenden Seelen einen 
ihrem früheren Körper ähnlichen Aufenthtiltsort bieten sollen. 

Diese BildiT, die mar im Zelt oder Haus aufstellt und bei jedem WccJisel 
des Wohnsitzes mit sich tu at, sind aus Holz roh geschnitzt, mit Keil bekleidet 
und mit Federn, Haaren, Forlen u. dgl. geschmückt. Als Augen sind oft Glas- 
perlen eingesetzt, und das Gesicht ist zuweilen aus Kupf(*rblech geschnitten 
(Abb. iHfi, Kig. 2). Bei den Samojeden „teilt dm Kdrpcr manchmal ein Stein 
iiar, und bei den türkischen Stäniincn kommen Ahnenbilder aus Filz vor. 
Samojeden, Ostjakeii und Jenissejer pfiegen auch große, fiachgeschnitzte Ahnen- 
bildcr, in Gruppen vereinigt, au Opferstatteii im Walde und au heiligen Stellen 
in der Tundra zu errichten (Abh. 217). 

Diesen Bildern bringt man Gaben dar, stellt ihnen Speise und 
Getränke hin, beschmiert ihren Mund mit Blut und Fett, räuchert 
ihnen, um die Gunst und Hilfe der Seelen zu gewinnen. Diese denkt 
man sich in Gestalt von Tieren und Menschen, die tagsüber im Grabe 
ruhen und nachts umherwaiidern ; jedoch bleiben sie nicht dauernd 
darin, sondern nach einer bestimmten Zeit fahren sie auf mehr 
oder minder schwierigem Wege ins unterirdische Totenreich, nebst 
ihrer mit ins Grab gegebenen Habe, und mit ihnen die Seelen der 
am Grabe geopferten Eenntiere und Hunde. Eine besondere liolle 
spielen in der Vorstellung der Giljaken die Seelen der vom Blitz 
oder vom Bären Getötc'ten und der im Meere Ertrunkenen : sie sind 
von dem Herrn des Himmels, des Waldes, des Meeres auserwählt 
und werden zu ihren dienstbaren Geistern in Form von Bären, 
Walen u. dgl. Diese Tiere gelten dann als Verwandte der Stammes- 
genoBsen der Verunglückten, also als ihre Totems, und sie dürfen 
deshalb weder getötet noch verzehrt werden. 

In schwierigen Lagen, wo die Hilfe der von ihm angerufenen 

Vblkerkando II 21 
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Al)b. 21(>. 1 Hol/.cnier Scelcuvoictd von einer ( »pfevstatte ; 2 „Bescliutzer der 

Ehe“, (rotzc aus Holz, mit Fellkleidung’ und (Jlasj)erlensc]injU(tK ; d Puppg aus 
Tucdi mit Pelzbesatz; 4 Täschchen aus cinejii Fischottc*rl'uß, mit Ziernähten aus 
weißen Kenntierhaaren, Jenissejer. 2- 4 ’/an.dr) 

Oluseum für Völkerkunde, Haniburjr) 

Geister ausbleibt, wendet sich der Eingeborene an den Schamanen, 
der mit übernatürlichen Kräften ausgestattet ist und zahlreiche Geister 
als liilfreiche Diener zu seiner Verfügung hat oder herbeizurufen 
vermag, Schamanen sind gewöhnlich Männer, nur ausnahmsweise 
Frauen. Der Beruf vererbt sich vom Vater auf den Sohn, der einige 
Zeit von einem alten Schamanen in den Erfordernissen und Auf- 
gaben dieses Amtes unterwiesen wird. Bei den Giljaken wird einer 
dann Schamane, wenn ihm im Traum ein Geist erschienen ist, der 
ihn dazu aufforderte; es sind immer Leute, die der Hypnose und 
Autohypnose leicht erliegen. 

Bei Ausübung ihies Berufes tragen «ie meist eine besondere Tracht, mit 
Ausnahme der sainojedischen, korjakischen und tschuktschischen Schamanen. 
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Im Norden bestellt sie aus Fellrock, FelJstiet'sln und einem Konfschmuck aus 
Fellen oder aus Eisen in Gestalt eines Geweihes; der Kock ist behängt mit 
Lederstreifeh, Adlerfedern, Klauen, Messingglocken, Figuren aus Eisenblech, 
die ihre Hilfsgeister darstellen (Abb. 218). Die giljakisehen Schamanen ziehen 
eine kurze Lederjacke und einen Schurz aus Fell an, dci dem schottischen Kilt 
gleicht; darüber einen mit Schellen behangeiien Gülte 1, und den Kopf bedecken 
sic mit einer Bärenfell kappe, auf welcher ein geweihähnlichcr eiserner Aufsatz 
angebracht ist. Bei den Altaivölkern ist der Rock aus Stoff gefertigt und eben- 
falls mit Blechfiguren, hauptsächlich aber mit Streifen und Schlangen aus Stoff, 
mit Menschenfiguren aus Filz und ähnlichem behängt (Abb. 219). Die Figuren 
stellen ebenfalls Hilfsgcister vor, während die Streifen Zeichen der von dem 
Schamanen bei Krankheit und anderen Eährnissen und Vorfällen erfolgreich 
geleisteten Hilfe sind. Den Kopf schmückt (one Stoffkappe, in die Adler* und 
Eulcnfodern gesteckt sind und die, wie auch das Gewand, zum Teil mit Näherei 
aus weißem Kenntierhaar verziert ist. 

Das hauptsächlichste Hilfsmittel des Schamanen ist seine 
Trommel. 


Diese ist im Westen md, bei den Jakuten und den anderen nordöstlichen 
Völkern o\al und hat eiium Durchmesser von 50 — 90 cm; die Höhe beträgt 
fi— 15 cm. Der Reifen besteht aus Holz und ist oft mit Buckeln versehen ; dar- 
über ist Renntierhaut gespannt, bei den ^akuten und den Altaivölkern wird 
•Jtatt deren auch Fferdc- oder Kalbshaut genoinmen. Im Innern ist ein Querstab 
oder ein Kreuz oder ein Dreieck aus Holz angebracht, Avoran Glöckchen, eiserne 
Figürchen, Stoffstreifen u. dgl. hangen (Abb. 220); bei den Jakuten ist das 
Griffkreuz geA\ öhnlich ausKisen gefertigtnndmit Riemen lose angebunden (Abb. 218). 
Die Trommel der Tscliuktschen ist wie die der Iiiuit gestaltet: der kurze Holz- 



griff ist außen an den Reifen angebunden, der Überzug be- 
steht aus dünner Walroßmageiihaut, und der Schlage! ist ein 
10 - 70 cm langes Stäbchen aus Holz oder Fischbein. Die kor- 
jakischen Schamanen schlagen die Trommel mit einem breiten, 
mit einem Wolfschwaiiz nberzogeiieii P'ischbe in stück, Avahrend 
bei (len übrigen Völkern der Schlägel aus einer Holzplatte 
mit kurzem, stabförmigem Griff besteht (HO bis 50 cm lang), 
die untim mit Ronutierfell Ix^klcbt, oben bc- 

k schnitzt, mit Bcinbelag, Mctallplättchen u. dgl. 

verziert ist (Abb. 221). Das Tromi»i(dfel] wird 
bei den Altai Völkern außen mit Bildern von 
Sonne, Mond und Sternen, heiligen Baumen, 
Pferden, Vogrln u. dgl. in Rot, zuweilen auch 
in Weiß uuil ScliAvarz bemalt, 
i Die Hilfe des Schamanen nimmt 

w der Eingeborene bei Todesfällen, bei 


Abb. 217. Hölzerne Götzen bei 
eini^r Opfcrstättc. Jenissejer 
(Nach Xmitschiü) 


Geburten, beim Auszug auf Jagd- und 
Fischfangund anderen Unternehmungen 
in Anspruch, hauptsächlich aber bei 
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Schädigungen, die ihm durch Diebstahl, Plündern der Vorrats- 
häuser, Fallen und Schlingen und durch Erkrankungen ent- 
stehen Auf seinen Fahrten z. B. soll ihm der Schamane seine 
Geister aus dem Bereiche <le8 Waldes, der Luft und des Meeres 
gegen Gefahren zu Hilfe schicken, und die Seele eines Verstorbenen 
soll er durch die unterirdischen Geister, die dem Befehle des 

Schamanen gehorchen, sicher geleiten 
lassen. 

Alle Unbill und Krankheit schreibt 
der Eingeborene der Wirksamkeit 
böser Geister zu, und diese vermag 
der Schamane nach seiner Meinung 
durch seine Hilfsgeister zu vertreiben, 
Zwecks Heilung von Kranken fragt 
der Schamane seine Geister im Traum 
um Rat, oder er sucht den bösen 
Geist, der in den Körper des Kranken 
eingedrungen ist, durch Anblasen, 
Anspucken, Schlagen, Einschneiden 
in schmerzende Stellen unter Hersagen 
von Zaubersprüchen zu vertreiben. 
Er läßt dem bösen Geist, 0})fer von 
Renntieren, Hunden oder Pferden 
bringen; solche geopferten Hunde 
hängen die Korjaken an ihren Hütten 
auf, "^ürkische Völker im Altai die 
Häute der Pferde; an Stangen oder 
.Abb. 218 ^^Sctiam.W) Jakute» Bäumen, währen«] sie das Fleisch 

verzehren. Nützt das alles nichts, 
dann veranstaltet er bei dem Kranken eine Beschwörung, ruft seine 
Hilfsgeister gegen die Bösen zu Hilfe. Er schlägt die Trommel, 
tanzt, springt, schreit, singt Zaubersprüche und -lieder, bis er in 
einen Zustand der Verzückung gerät und seine hilfreichen Geister 
zu sehen glaubt, mit ihnen verhandelt, ihnen Befehle erteilt und 
sie ausschickt, die Seele des Kranken, wenn sie ins Totenreich 
entflohen ist, zurückzu bringen. Oder wenn er selbst bewußtlos zu 
Boden gestürzt ist, fliegt seine eigene Seele fort, um seine Geistei 
im Walde, in der Luft, im Gebirge aufzusuchen und mit ihnen 
zusammen gegen die bösen Geister zu kämpfen. 
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Außerdem befassen sich die Schamanen noch mit Wetterzauber, 
Wahrsagen, Fernzauber, Herstellung von Amuletten und Zauber- 
kunststückchen. Sie wahrsagen aus den Sprüngen des Schulter- 
blatts eines lienntieres — eines Schafes bei den Turkvölkern und 
Tungusen — , das zuvor im Feuer gewesen, aus dem Schwirren eir es Pfeils 
oder der Bogensehne oder aus den Handlinien. Amulette fertigt 
der Schamane aus verschie- 
denem Material in Gestalt von 
Menschen und Tieren als Ab- 
bilder seiner Hilfsgeister, die 
der Behausung oder den Trä- 
gern Schutz gewähren sollen. 

Andere Amulette, die guten 
Fang oder Jagdglück ver- 
schaffen sollen, sind in Gestalt 
der Tiere geschnitzt, denen 
der Eingeborene jewi'ils nach- 
stellt. Teile von Tieren trägt 
iian bei sich, um deren gute 
Eigenschaften (Stärke, Klug- 
heit u. dgl.) zu ejwerbeii. 

Zauberkunststücke vollfülirt 
der Schamane, um seine Macht 
und Kunst zu beweisen: er 
befreit sich aus Fesseln, ißt 
Feuer, stößt sich scheinbar 
Messer in den Leib u. ä. 

Im Aufbau der Familie 
tritt die mutterrechtliche Grund- 
lage bei den Itälmen deutlich zutage; bei anderen Völkern zeigen sich 
nur Spuren davon, wie z. B. bei den Ostjaken und Samojeden, wo 
die eben vermählte Frau nochmals auf kurze Zeit zu den Eltern 
zurückkehrt. Bei den Itälmen erwarb der Mann ein Mädchen durch 
Dienst bei dessen Vater und wohnte nach der Heirat im Hause 
des Schwiegervaters bis zu dessen und der Schwiegermutter 
Tode. Nach dem Tode des Mannes wurde die Frau wieder in 
ihre alte Sippe aufgenommen. Sonst herrscht überall das Vater- 
recht, besonders ausgeprägt bei den Tungusen und den türkischen 
Völkerschaften. Hier bleiben die Söhne mit ihren Frauen aus anderer 



Abb. 219. Scbajiianc. Sojot<ui, Steppe Tolbo 
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Sippe beim Vater wohnen, der für sie sorgt und der Gebieter über 
idle Angehörigen und über den Besitz der Familie ist, — Frauen- 
raub tarn bei Itälmen, Korjäken und Tschuktschen vor, die die 
Weiber der besiegten Feinde sich aneigneten. Die Tschuktschen 
übten Weiberraub, besonders auf Kriegszügen, die sie früher gegen 
die Inuit in Alaska unternahmen. Bei den übrigen Völkern ist Kauf 
der Braut der herrschende Brauch; dabei wird der Kaufpreis in Ge- 
stalt von lienntieren, Fellen, Kleidern u. dgl. bezahlt, bei den süd- 
licheren Stämmen mit Pferden, Schafen, Stoffen, Gewändern usw. 
und neuerdings auch mit Geld, Tee und Schnaps. 

Der Vater der Braut ist dagegen verpflichtet, sie mit einer Mit- 
gift auszustatten, die aus Kleidern und Geräten besteht, wozu im 
Norden außerdem noch Schlitten, Decken u. dgl. kommen. 

Ist der Mann mit dem Verhalten der Frau nicht einverstanden, so 
darf er sie ihrem Vater zurückschicken, muß aber auf den bezahlten 
Kaufpreis zum Teil oder ganz verzichten. Wenn jedoch die Frau 
den Mann verläßt und zu ihrem Vater zurückkehrt, ist dieser 
genötigt, den erhaltenen Kaufpreis dem Schwiegersöhne wieder zu 
erstatten. 

Vielweiberei herrschte vor der Einführung des Christentums 
überall bei den vaterrechtlich organisierten Stämmen, soweit es die 
wirtschaftlichen Verhältnisse zuließen. 

Weibertausch kam früher vielfach vor, und bei den Korjäken 
war es Sitte, daß die Frau von ihrem Mann an einen oder melyere 
auf gewisse Zeit abgetreten wurde. Beim Tode des Mannes ging die 
Witwe in den Besitz der Erben über und konnte von diesen weiter- 
verkauft werden (Tunguseii). 

Schwangere Frauen, die vor der Geburt stehen, beziehen ein 
besonderes Zelt oder eine von den übrigen abgesondert stehende 
Hütte. Nach der Niederkunft gilt die Wöchnerin auf einige Zeit 
für unrein und muß Zurückhaltung anderen gegenüber zeigen, ge- 
wisse Speisen vermeiden und schließlich sich durch liäuchern reinigen. 
Die Rückkehr in die Wohnung erfolgt niclit durch die Tür, sondern 
durch eine andere Öffnung. Der Grund für diese Maßnahmen ist 
der Glaube, daß die Gebärende und AVöchnerin krank, von einem 
Geiste besessen sei, der vertrieben und von den Angehörigen fern- 
gelialten werden müsse. 

Einen Namen erhält das Kind gewöhnlich sofort, und zwar 
meist gleich nach der Geburt, wobei die Wahl willkürlich erfolgt, 
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nach einem Tier, einem Menschen u. a.; bei vaterrechtlichen Stämmen 
greift man gern auf den Namen eines Vorfahren zurück. In beiden 
Fällen bezAveckt man dabei, dem Kinde die Eigenschaften dessen, 
von dem der Name entlehnt wird, zu verschaffen. Namenwechsel 
geschieht bei Erkrankung oder beim Tode eines Angehörigen, um 
die bösen Geister irreziiführen. Auch bei Beginn der Mannbarkeit 
soll Namenwechsel statttinden (Samojeden). 

Die Kinder trägt man im Osten wie bei den Inuit auf dem 
Rücken, gewöhnlich werden sie aber in Wiegen gelegt und darin fest- 
geschnürt. Diese sind, ähnlich den russischen, in Form eines vier- 
eckigen oder länglich-runden Kastens aus Holz oder Rinde gefertigt 
(Abb. 198) und mit Moos, Holzspänen, auch Fellstücken ausgefüttert. 
Bei den sainojedischen Wiegen ist am Kopfe ein Bügel, bei den ost- 
_ jaki sehen eine hohe 

Decke uberspaniien 

Abb. 221 SchamanentrommclschJägcl aus Rolz mit können An den 

Mammutzabiibclag, Riilganen (V^n. (Ir.) • lo i .. 

(Museum für Völkerkunde, Hamburg) Wiegen SindSchnure 

befestigt, um sie im 

Zelt aufzuhängen oder bei Wanderungen an das Remitier zu binden. 
Die Tschuktschen haben dafür besondere Schlitten mit ganzem oder 
halbem Verdeck (s. o. S. 206), in denen die kleinen Kinder, in Fell- 
decken verpackt, warm und sicher untergebracht werden. 

Über Familie und Sippe hinaus findet sich eine weitere Gliede- 
rung oder vielmehr Zusammenfassung zu gröberen Verbänden nur 
bei vaterrechtlichen Völkern, wo die Überlieferung der alten Heimat 
nachwirkt: bei tungusischen und türkischen Stämmen. Die geringe 
Menschenzahl der einzelnen Völker, die Verstreuung der Familien 
und Sippen über weite Strecken standen dem bei den andern von 
vornherein im Wege. Bei Jakuten, Tungusen und Burjäten, die ja 
auch der Zahl nach die größten Völker in Sibirien sind, gehört eine 
Anzahl von Sippen zu einem Geschlecht, und von diesen wieder 
verschiedene zu einem Stamme. An der Spitze des Stammes stand 
ein gewählter Führer, an der des Geschlechtes und der Sippe der 
Älteste. 


Als persönliches Eigentum gelten im allgemeinen nur Kleidung 
und Waffen; Zelt oder Hütte, Schlitten, Zugtiere, Geräte usw. 
gehören der Familie, Jagd- und Weidegründe der Sippe. Jagd- 
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beute fällt zum größeren Teil dieser zu ; über den Anteil, den der 
Jäger selbst zu beanspruchen hat, bestehen fast überall bestimmte 
Rechtsgrundsätze. Die Kargheit der Umwelt, die Schwierigkeiten 
der Nahruiigsbeschaffimg fordern die Ausscheidung und Beseitigung 
schädlicher und unnützer Elemente; daher wurden bei den Itälmen, 
Tschuktschen u. a. unfähige Greise getötet. 

Die Rechtsanschauungen sind wenig ausgebildet, da bei der 
geringen gesellschaftlichen Entwicklung kein dringendes, weitergehen- 
des Bedürfnis dafür vorhanden war, außer bei den von größeren außer- 
sibiri sehen Volksgemeinschaften abgetrennten Stämmen. Mord er- 
fordert die Tötung des Täters; Blutrache soll gleich wie bei 
Albanern, Arabern u. a. bei d^m itälmen geherrscht haben. Ehe- 
bruch gilt als geringes Vergehen gegen den Besitzer der Frau; Dieb- 
stahl kann nur wenig Vorkommen, da die meiste Habe? sich im 
Gemeinbesitz beündet. Gruß und Dank, die auch ins Gebiet des 
Rechtes fallen, sind \\\ ig ausgebildct rnd geübt. .Dank für die Auf- 
nahme als Gast, die jedem gewährt wird, wird nicht ausgedrückt, 
da sie als sell)stverst.indlich gilt und nur den Anschauungen des 
Gemeinbesitzes entsj)ric]it. Bei Samojeden, Tschuktschen u. a. soll 
früher der Nasengruß üblich gewesen sein: gegenseitiges Andrücken 
der Nasen und Beriechen. 

Eine Ausnahme.'^tellung unter den Völkerschaften Sibiriens 
ncdimen die Burjaten ein, die im dreizehnten Jahrhundert von 
der nördlichen Mongolei aus bis zum Baikalsee vorgedrungen sind 
und im sechzehnten Jahrhundert ihr heutiges Gebiet in Besitz ge- 
nommen haben. Sie sind lamaistische Buddhisten und haben das 
ihnen aus der Heimat überkommene Kulturerbe im ganzen und 
großen bewahrt. 

Wie einst dort, so führen sie auch in ihrem jetzigen Wohn- 
gebiet ein Wanderleben und gewinnen die Befriedigung ihrer Da- 
seinsbedürfnisse aus den Erträgnissen der Viehzu ch t. Sie be- 
fassen sich mit der Zucht von Pferden, Kamelen, Schafen und 
Rindern, und nur in der Nähe von Städten, wo sie teilweise seß- 
haft geworden sind und in Blockhäusern russischer Art wohnen, 
treiben sie auch etwas Ackerbau. Sonst hausen sie in filzge- 
deckten Scherengatterzelten (Abb. 231), die in Bauart und Ausstattung 
den Zelten der Mongolen und der türkischen Steppenvölker gleichen. 
Die linke Seite des Innenraums ist den Männern, die rechte den 
Frauen Vorbehalten; in der Mitte des Zeltes steht der große eiserne 
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Kessel auf Steinen und dem Eingang gegenüber der Altar mit 
Buddhafiguren und anderen Bildnissen, mit wohlriechenden Kerzen 
und Räucherwerk, mit heiligen Schriften und Musikgeräten. 

Die Kleidung der Männer besteht aus Hosen, einem langen 
Rock von chinesischem StoflF und Schnitt, einem baumwollenen 
Gürtel, an dem das mongolische Messer, Feuerzeug u. dgl. hängt. 
Als Kopfbedeckung dient ein kegelförmiger Filzhut mit hoher Krempe 
und einem Büschel roter Seide in der Mitte. Die Frauen tragen 
ebenfalls Hosen und einen langen Rock aus Baumwolle oder Seide, 
dazu viel Schmuck aus Münzen, blauen Steinen (Lapis lazuli), 
Korallen, Bernstein auf dem Kopf, auf dem Rücken und vorn auf der 
Brust. Ihr Haar ßecbten die Frauen in zwei^ Mädchen in sieben 
und Bräute in noch zahlreichere Zöpfe, die über hölzerne Flügel 
hinter den Ohren geschlungen werden (vgl. Bd. II bei „Mongolen“). 

Die Hauptbestandteile der Nahrung sind bei den Burjaten, 
wie auch sonst in der Steppe, Milch, Käse und Hammelfleisch in 
verschiedener Zubereitung. Als Genußmittel haben sie Tabak, der 
aus kleinen chinesischen Pfeifen geraucht wird, Milclisclinaps und 
Ziegeltee, den sie mit Milch, Butter und Salz zusammenkochen 
(s. u. S. 349). 

Zum Reiten benützen sie Pferde, während sie Zelte und schwere 
Lasten auf Kamele und Rinder laden, die auch die zweirädrigen 
Karren mit den kleineren und wertvolleren Sachen ziehen. 

Das Volk der Burjaten gliedert sich wie die anderen asiatischen 
Steppenvölker in Stämme, Geschlechter, Sippen und Familien auf 
vaterrechtlicher Grundlage. Vielweiberei ist erlaubt, aber wenig üblich. 

Ihre Religion, der Lamaismus (s. Bd. II bei „Tibet“), ist nicht 
frei von Überbleibseln älteren Glaubens und Kultes, und auch christ- 
liche Elemente sind eingedrungen. So wird z. B. — wie auch in 
Westsibirien und bei Wolgavölkern — der heilige Nikolaus verehrt 
und mit Kerzen und anderen Opfergaben beschenkt, da er nach 
der Meinung der Burjäten mit ihrem Gott des Regens wesensgleich 
ist. Lamaistische Klöster sind zahlreich vorhanden und haben 
kulturfördernd gewirkt; ihre Insassen befassen sich außer mit Kult- 
übungen, Lesen und Abschreiben heiliger Schriften auch mit Wissen- 
schaft und Kunst, mit Medizin, Astrologie, mit Musik, Malerei 
und Schnitzkunst, mit dem Studium des Mongolischen, Tibetischen 
und Sanskrit. 
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Über vorgeschichtliche Funde in Sibirien ist im all- 
gemeinen wenig Zuverlässiges bekannt geworden, und das ist be- 
greiflich, da die Altsibirier noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit 
in steinzeitlichen oder noch älteren Verhältnissen lebten. Stein- 
häinmer und -äxte sind noch jetzt bei Tschuktscheu und Korjaken 
im Grebrauch. Nur eine Gregend ist reich an Denkmälern und 
Zeugnissen des Wirkens und Schaffens vergangener Geschlechter: 
Südwestsibirion zwischen dem südlichen üralgebirge und dem 
Altai und den Sajanischen Bergen. 

Aus der Steinzeit dürften kleine Pfeilspitzen und Absplisse ans Feuerstein 
Quarz u.ä Gesteines (Abb. Fig. 6 und 7) herrühren: letztere, die meist nur etwa 

2 cm lang und Va cm breit sind, d irf man schwerlich für inikrolithische Messer 
anselicn, sondern vermutlich sind sjo zur Hersteliung von Schneiden benutzt 
worden, in ähnlicher W(dse wie sic die Australier an Speerspitzen einkitten. 
Die O.stjaken sollen in früherer Zeit in die Fellkratzei (s. o. S. 305), welche 
aus cineui gckrümmtmi Holzstab bestanden, solche Steinsplitter eingesetzt haben. 

Zahlreiche Grabhügel (türkisch kargan -- Erhöhung), Bildsteine, 
Felsinschrifteii finden sich hier und auch weiter südlich, jenseits 
der Gebirge, in der nordwestlichen Mongolei bis zur Nordgrenze 
der Wüste Gobi. Am Abakan und südlich von Krasnojarsk gibt es 
Gräberfelder von zehn bis zweihundert Hügeln. Die Hügel sind 
quadratisch oder rechteckig, 74 — 2 m hoch, 8 — 50 m lang, 4 — JO m 
breit und mit l — 3 m hohen Steinplatten umstellt. Runde Grab- 
hügel sind hier selten, dagegen häufig am oberen Irtysch; die in 
der westlichen Mongolei bestehen aus einem äußeren Steinkreise 
von 8 — 12 m Durchmesser und einer 1 — 1 Y2 m hohen Aufschüttung 
von Feldsteinen in der Mitte. Außer diesen gibt es überall einfache 
Grabhügel, die in humusreichen Strichen gewöhnlich aus Erde auf- 
geschüttet sind. Die Gräber der ersten Art (mit Steinsetzungen) 
stammen aus der Kupfer- Bronzezeit, die Hügelgräber aus Rollsteinen 
in der östlichen Kirgisensteppe und im südwestlichen Sibirien aus 
der älteren Eisenzeit, die kleinen Hügelgräber in der Abakansteppe 
aus deren jüngerer Hälfte. 

in den bronzezeitlichen Hügeln liegt das Grab selbst 1— 2 m 
unter der Erdoberfläche und ist 17^ — 2 m lang. Die Zahl der 
Leichen beträgt eine bis drei, selten mehr; sie liegen ausgestreckt 
mit dem Kopf gegen Osten auf' dem festgestampften oder mit Stein- 
platten bedeckten Boden des Grabes und sind mit Holz oder 
Steinplatten bedeckt. Als Beigaben der Toten finden sich darin: 
Dolche, Messer, Pfeil- und Lanzenspitzen; Sicheln, Axtkliiigen, 
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Meißel, Bohrer, Spitzhämmer, Ahlen, Nadeln, Spiegel, Becher; 
Schnallen, Steigbügel, Gebisse; Schmucksachen, wie Armreifen, Ringe, 
Schnallen, Knöpfe, Amulette verschiedener Art — ausschließlich 
aus Kupfer oder Bronze, abgesehen von den Schmucksachen, zu denen 
auch vielfach Gold verwendet worden war. Dieses Gold wurde in 
den Flüssen der Sajanischen Berge und im Altaigebirge durch 
Waschen gewonnen, und dort finden sich noch zahlreiche Reste von 
Schächten der „Tschuden“, in denen die Leute dieser Bronzezeit 
mit Steinkeilen und -hämmern das Erz losbriichen. Solche Steinwerk- 
zeuge, Ledersäcke mit Erz und Skelette wurden in eingestürzten 
Schächten entdeckt. Kupfer wurde ofienbar so viel gefördert, daß 
es nicht nur für den eigenen Gebrauch ausreichte, sondern auch 
noch zu Handelszwecken benutzt und ausgeführt werden konnte. 

Die Bronze stimmt in der Legierung (6 — lOv. H.Zinn) mit 
der der europäischen Vorgeschichte überein; nur bei Schinucksachen 
wurde dem Ku])fer zuweilen mehr Zinn (bis zu einem Viertel) bei- 
geinischt, und diese zeigen im Gegensatz zu den sonst grün bis 
schwarz patinierten Gegenständen eine hellere, graue Farbe. Der 
Guß wurde offenbar sauber ausgeführt, da fehlerhafte Stücke sich 
selten finden, und nach dem Guß wurden die Sachen sorgfältig 
geglättet und geschliffen. 

Die häufigsten Beigaben sind in einem Stück gegossene zweischneidige 
Dolche, einschneidige Messer, Hohläxte (Kelte) und Spitzhämmer. Die Dolche 
(Abi). 222, Fig, 1 und 2) haben gewöhnlich einen Hachen Knauf, glatten oder ge- 
rieften Grilf und zwischen Klinge und Griff ein g-eschw' elftes odei’ rechteckiges, 
beiderseits vorstehendes Zwischenstück (SJehlilatt), das auf der hölzernen oder 
ledernen Scheide aufsaß. Die Messer (Abb. 222, Fig. d) sind am Griff fast immer 
mit einem Eing oder Loeh versehen, an dem sie Avohl mit einem Kiemen am 
Gürtel belestigt w urden; oft sind sie nicht gerade, sondern Klinge und Griff bilden 
einen stumpfen Winkel. Die Hohläxte (Abb. 222, Fig. 12), die den europäischen 
recht ähnlich sind, haben entweder zu beiden Seiten oder in der Mitte ein Ohr; 
durch dieses Avurde der Bicmen gezogen, mit dimi sie an den knieformigen Stiel 
gebunden AAmrden. Kleinen' Hohlaxte haben in der Mitte der Breitseiten ein 
Loch, sie Avaren also mit einer Niete am Stiel befestigt. Die Öffnungen der Hohl- 
äxte sind viereckig; seltener sind Äxte mit rundem Loch, die unseren Dechselklingen 
entsprechen. Sehr häufig kommen dagegen Spitzhämmer (Abb. 222, Fig. 8) \mn 
verschiedener Größe vor; sic liabeii in der MitO* ein rundes Loch oder einen 
zuAveilen mit SeJmurösen versehenen Hohlzylinder, in den der Stock gesteckt 
wurde. Sie zeigen also große Ähnlichkeit mit den Beilslöcken der Magyaren, 
Huzulen u. a., und es ist nicht ausgeschlossen, daß zwischen ilincii ein Zusammen- 
hang besteht, Avofür auch noch andere Dinge sprechen (Kessel, Pferdegebissc usw.) 
Selten sind dagegen Lanzen- und Pfeilspitzen (Abb. 222, Fig 4 und 5) aus Kupfer 
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Abb. Vor^TscliicJitliclio Kuncio: 1 und 2 Dolche aus Droiize; d Messer aus 
Bronze; i und 5 Pl'eilspitzcii aus Bronze; b Pfeilspitze aus Quarz; 7 Messer 
aus Feuerstein ; H Spitzhacke aus Bronze; 9 'l'onscherbe : 10 Gürtelscldieße aus 
Bronz(‘, vergoldet; 11 Hirsch ans Bronze; 12 Holilaxt aus Bronze; Bi Spiej;«i 
aus Bronze. Kreis Minussinsk, Siidwestsibirien. (®/io n. Gr.) 

(Museum fiir Völkerkunde, Hamburg) 

oder Knochen und ebenso Pferdegeschirr (Ahh. 224). Außerdem koininen hohle 
Spitzen mit hreitem, abgellachtem Ende vor, die als Lanzenschuhe bezeichnet 
werden; wahrscheinlich aber waren sie an Grabstocken befestigt jtewesen Die 
Spiog'id (Al)b. 222, Fig. 14) haben entweder am Rande oder in der Mitte der Rück- 
seite eine Öse oder auch einen auf drei oder vier Beinen stehenden Knojif, der 
zuAYeilen zu einem Scliaf oder dem Kopf eines solchen au^gearbeitet ist. Andere 
kleinere Hache oder gewölbte Sclieiheu mit Öse oder Steg dienten avoIü als 
Knöpfe und Gürtel schmuck. An Gürteln und Riemen waren außerdem Schnallen 
(Ahh. 222, Fig. 10) und Zungen, Zierate in Gestalt von Hirschen (Abb. 222, Fig. 11), 
Bergscliafen, Vögeln ii. ä. angebracht, und Nadeln und GcwandschnalJeii (Fibeln) 
waren in gJeicdicr Weise verziert. Die Amulette und Anliängsel weisen die ver- 
schiedensten Formen auf: Menschen- und Tierfiguren, Nachbildungen von Ge- 
brauchsgeräten, Symbole u. a. m Außer diesen Grabbeigaben kommen auch 
im freien Laude zuweilen Broiizegerate zutag-e, besonders Kessel (Abb, 223), 
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die einen hohlen Fuß und am oberen Rande zwei Henkol haben; älmlichc Kessel 
sind im Wolgagebiet und in Ungarn öfters gefunden worden. 

Die Verzierungen dieser Gegenstände sind entweder — wie bereits erwähnt — 
figürliche oder geometrische. Letztere bestehen aus parallelen oder sich schnei- 
denden Linien, Kreisen oder Teilen von solchen, Zackenreihen u. ä. Die. figür- 
lichen Ornamente zeigen Mensch enköpfc (Abb. 223), gehörnte Tiere, Vogelkiipfe 
und -Schnäbel. Die Widder, Hirsche und Menschenköpfe sind meist recht natur- 
getreu ausgeführt, die Vogelköpfc und 
-Schnäbel dagegen zeigen wechselnde 
Formen, und dieser Umsland weist darauf 
hin, daß nicht Nachahmung eines natür- 
lichen Vorbildes vorliegt, sondern Stili- 
sierung einer überlieferten Form. Wenn 
man unter diesem Gesichtspunkt Keihen 
von solchen Verzierungen vergleiclit, so 
wird man zu der Veiniutung gedrängt, 
daß diese Vogclkopfc und -Schnabel aus 
der Umgestaltung des Rildes eines Rerg- 
schafes oder Widders, bzw. seines Ge- 
hörnes, hervorgegangen sind. Und liiese 

Urform liegt auch der kirgisischen Orna- 
mentik zugrunde, die sie zu Doppelspiralen 
und Schneckerilinien weitereni wickelt hat. 
Ob und in welchem Zusammenhang die 
Ornamentik gotischer Schnallen damit 
steht, ist noch nicht ersichtlich: ohne 
weiteres ist er nicht von dei'Hand zu 
weisen, da aucli andere Frscheiiiungen 
Abb. 223. Bronzekessel, mit zwei einer früheren Zeit in Sudrußland auf 

menschliclien Gesichtern am oberen einen solchen hindeuten. Fine andere Ver- 

Rande. Kreis Minussinsk, Sudwest- bindung mit dem Westen laßt sich aus der 
Sibirien. Gr.) Wcinblattverzierung des Spiegels (Abi). 222, 

(Museum für Vollierivundc llamburp) p'jgr. 13) erschließen, die an ähnliche Oina- 

mentik griechischer 8j)ieg(d erinnert, und 
diese läßt sich über Persien bis nach Gandhära verfolgen. Andererseits scheint 
der Bereich des Einflusses dieser Kultur weit nach Osten gereicht und auf die 
chinesische eingewirkt, vielleicht sogar die Grundlage für die spater so reich 
entwickelte Broiizctechnik der Chines<‘n und ihre Grundformen geliefert zu 
haben. So ist z. B. das sog'. Messergcld aus tien oben (s. S. 332) erwähnten 
Messern h(‘rvorgeg'angen, das Spatengeld vermutlich aus den Dolchen, die alten 
Vasen und andere Ziergefäße aus Bronze aus dem sibirischen Kessel. 

Außer solchen metallenen Beigaben enthalten die Gräber stets 
noch Tongefäße. Sie sind dunkelgrau, aus körnigem Ton schlecht 
gebrannt wie die der deutschen Bronzezeit, und haben die Form 
eines Topfes mit schwacher Ausbauchung und flachem oder spitzem 
Boden. Der obere Band ist mit eingedrückten oder eingekratzten 
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Reiben von Strichen, Punkten, Zacken u. ä. verziert (Abb. 222, 
Fig. 9). — Auch kleine Stoffreste sind gefunden worden; sie be- 
weisen, daß Weberei mit einfachsten Hilfsmitteln betrieben wurde. 

An einer Anzahl der Umfassungssteine der Hügelgräber finden 
sich roh eingeklopfte Darstellungen von Menschen, Tieren, Bäumen, 
Sonne, Mond, und auf oder bei einigen Gräbern Steinsäulen, von denen 
manche mit einfachen Ornamenten verziert, andere in Form von Men- 
schen ausgearbeitet sind. Solche Steinbilder (kosa“tasi=Heldenstein) 
kommen auch in der Mongolei, Mittelasien und zahlreich in Süd- 



rußland vor (Abb. 216). Sie stellen Männer und Frauen dar, die 
z. T. einen Rock, Gürtel, Mütze und in der Hand ein Gefäß tragen. 

Sic zeigen in vielen Einzellieiteii eine auflallende Almlichkeit mit den 
altslawischen Steinbildern, die in Deutschland erhalten sind, so daß em Zu- 
sammenhang zwischen beiden (Iruppen vermutet werden darf, zumal wenn man 
noch weitere Umstande berücksichtigt, die auf eine Berührung und Beeinflussung 
der Slawen in ihrer ursprünglichen Heimat durch östliche Volker in alt(*r Zeit 
hindeuten. 

Aus den Funden ergibt sich, daß dieses bronzezeitliche Volk 
seßhaft war, Bergbau, Viehzucht (Pferde, Schafe) und vermutlich 
Hackbau betrieb. Die Spärlichkeit der Kriegswaffen und der Pferde- 
geschirre spricht dafür, daß es kein kampfgewohntes Reitervolk war, 
sondern Bogen, Pfeile, Lanzen und Messer hauptsächlich zur Jagd 
auf Bären, Hirsche, Bergschafe und Steinböcke gebrauchte, deren 
Bilder (s. o.) zur Auszier von Waffen, Werkzeugen, Geräten und 
Schmucksachen dienten. Welcher Völkergruppe es angehörte, ist 
noch nicht festgestellt; nur soviel hißt sich behaupten, daß keines der 
jetzt dort wohnenden oder benachbarten Völker, weder türkische 
noch ugrische, samojedische oder altsibirische in Betracht kommen, 
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dft in deren jetzigem Kulturbesitz nichts zu finden ist, was auf irgend- 
welchen Zusammenhang mit den bronzezeitlichen Funden hinwiese. 
Dagegen sind, wie schon erwähnt, Übereinstimmungen und Ähnlich- 
keiten mit westlichen, auch europäischen Formen erkennbar, die 
vermuten lassen, daß die Herkunft der Träger der bronzezeitlichen 
Kultur in dieser Richtung zu suchen ist. Eine Bestärkung solcher 
Annahme darf man vielleicht aus den Ergebnissen der Untersuchungen 
der reichen Funde entnehmen, die man in üstturkestan gemacht hat 

(s. u. S. 345); sie 
haben das Vor- 
handensein west- 
licher Kultur- und 
Völkerelemente 
in diesem Gebiete 
auch noch in spä- 
terer Zeit dargetan. 

Die Gräber der 
älteren Eisen- 
zeit am 0 Deren 
Irtysch und in der 
östlichen Kirgisen- 
ste])pesindanderB 
angelegt als die 
bronzezeitlichen. 

Unter einer flaclien Schüttung (meist 1 — 2 m hoch und 2 — lo ni im Dürcli- 
messer) von kleinen Steinen — doch kommen auch größere Kurgane (bis 30 in 
Durchmesser) vor — befindet sich ein Schacht von 5 — H in Tiefe, 1 Va— 4 m Breite 
und 2—5 m Länge. Der Schacht ist oben mit Steinen und Erde ausgefüllt, und das 
eigentliche Grab, welches das untere Drittel des Schachtes cinnimmt, ist zuweilen 
mit behauenen Balken und Birkenrinde umkleidet und bedeckt. Darüber liegen 
die oft zahlreichen Skelette von geopferten licitpterden und ini Grabe die aus- 
gestreckten Mensclienskelette zusammen mit einzelnen Knochen von Schafen. 

Grabhügel von etwas abweichender Art in der Bai abasteppe und bei 
Barnaul sind aus Erde aufgcscliüttct ; über das eigentliche (Irab im Schacht 
sind Bohlen und Birkenrinde gedeckt, und darüber liegt eine Schicht Holzkohle. 
Pferdeskelette sind selten, und solche finden sich nicht über dem Grab, sondern 
zusammen mit den menschlichen Skeletten. 

Die Hügelgräber der jüngeren Eisenzeit am Abakan und 
am oberen Jenissej sind ganz anders geartet als die früheren. Sie 
liegen gewöhnlich nicht einzeln, sondern, wie unsere eisenzeitlichen 
Urnengräber, in größerer Anzahl zu Friedhöfen vereint beieinander. 




Nordasien 


337 


Der Durchmesser der Hügel beträgt nur etwa 3 m, und zwei von ihnen 
gehören stets zusammen; ein runder und ein ovaler. Letzterer enthält das 
Skelett, der runde die Beigaben. Die Leichen waren scheinbar ohne Kleidung, 
nur Y2 111 tief eingegraben, und ebenso tief in dem anderen Hügel ein Tongefäß, 
das in Männergrkbern vasenförmig und mit Bändern aus Fischgräten oder 
quadratischen Mustern verziert ist, in Frauengräbern die Form eines henkellosen 
Topfes hat oder einer gehenkelten Urne, zuweilen mit Verzierungen auj hängen- 
den Dreiecken Darunter liegt eine Scliicht verbrannter urd unverbrnnnter 
Knochen von Schafen, seltener von Pferden oder Rindern, dazwischen eiserne 
Messer, Pferdegebisse, Steigbügel, Beile, Pfeilspitzen und Randäxie. Auch hier 
besteht, wie z. T. auf unseren ürnenfeldern , eine Scheidung in Friedhöfe für 
Männer und in davon getrennte für Frauen. 

Noch jünger sind Gräberfelder östlich von Tomsk im Fluß- 
gebiet des Tschulym und der Kija, die im siebzehnten Jahrhundert 
angelegt sind, wie darin gefundene Münzen bezeugen. Die Hügel 
sind ^/4 — 2 m hoch und 2 — 4 m im Durchmesser, aus Erde auf- 
geschüttet. Die Skelette, denen Kleider, Waffen, Geräte, ein kupferner 
oder eiserner Kessel < 1er ein Tongefäß beigegeben sind, liegen hier 
nicht in einem Schacht, sondern auf dem gewachsenen Boden, be- 
deckt mit Birkenrinde und Bohlen. 

Beigaben in diesen eisenzeitlichen Gräbern sind: Dolche, Messer, 
Schwerter, Lanzen- und Pfeilspitzen, Schuppenpanzer, Pferdereit- 
zeug (Gebisse, Kiemen- und Sattelbeschläge, Steigbügel); Beile, 
Dechsel , Meißel , Bohrer , Sich ein , Pflugschare , Feuerschläger, 
Schmucksachen, Spiegel, Kleider, Holz- und Knochengeräte und 
-Schnitzereien usw. 

Waffen und Werkzeuge der Eisenzeit sind meist aus Eisen ge- 
fertigt, doch verwendete man auch Kupfer, Silber und Gold, besonders 
zu Schmuck. Gold wurde in der älteren Eisenzeit zu dünnem Blech 
gehämmert und die Griffe von Messern und Dolchen, Knöpfe, 
Schmucksachcn, aus Birkenrinde geschnittene Ornamente u. a. da- 
mit überzogen; kleine Goldplättchen waren auf den Saum von 
Kleidungsstücken genäht, und auch Figuren von Menschen und 
Tieren aus solchem Blech geschnitten. In der jüngeren Eisenzeit 
erscheint an Stelle dieser Technik die Tauschierung. 

Die eisernen Dolche und Messer aus den ältesten Gräbern 
haben dieselben Formen wie die der Bronzezeit; in den jüngeren 
fehlen Dolche, statt deren einschneidige Schwerter mit Knauf und 
schwachgekrümmter Klinge und gerade Messer mit Griffstachel, an 
denen Hefte aus Holz, Horn oder Knochen gesessen hatten, häufig 
vorkommem Die Hohläxte und Spitzhämmer sind verschwunden, 
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und die Dechsel (s. o. S. 332) haben keine geschlossene Tülle, sondern 
es sind auf der Rückseite nur schmale Ränder zur Befestigung des 
Stieles umgebogen. Die Klinge verbreitert sich entweder vorn zur 
Schneide, oder es ist eine besondere rechteckige Eisenplatte als 
Schneide angesetzt. Lanzenspitzen sind ebensowenig häufig wie in 
der Bronzekupferzeit, dagegen finden sich zahlreiche Pfeilspitzen 
mit Schaftstachel, deren ältere Arten lanzettlich, blattiörmig, bolzen- 
artig,^ zweiti^ig oder vierkantig sind. Für die jüngere Eisenzeit 
sind ^‘^arakteristisch die japanischen Formen ähnlichen Spitzen mit 
drei radialen Blättern, die meist mit je einem runden Loch oder 
halbmond-, herzförmigem u. ä. Ausschnitt — seltener zwei oder drei — 
versehen und teilweise in der Mitte ausgezackt sind (Abb. 225). Die 
Löcher erzeugten beim Flug des Pfeiles einen sausenden Ton, wie 
chinesische Schriftsteller berichten, wohl um den Feind zu schrecken. 
Die zu Jagdzwecken gebrauchten Pfeile waren wie die jetzt noch in 
Sibirien gebräuchlichen gestaltet: für größere Tiere hatten sie größere 
bolzenartige, breitschneidige, drei- oder vierkantige Spitzen aus Eisen 
oder Knochen, für kleinere Tiere, deren Pell wenig beschädigt 
werden sollte, kleine metallene oder kolbenförmige Spitzen aus Holz 
oder Knochen (vgl. o. S. 304). — Die Spiegel sind jetzt aus einer' 
anderen Legierung (mit mehr Zinn und Blei, gegen 20 v. H.) ge- 
gossen, deshalb von weißgrauer Farbe; sie sind rund, auf der Rück- 
seite mit erhabenen Ornamenten verziert und mit einer knopfartigen 
Öse versehen. Seltener sind quadratische Spiegelplatten; auf einer 
von diesen sind türkische Runen eingekratzt. In den jüngeren 
Gräbern kommen häufig chinesische Bronzespiegel vor. 

Schmucksachen aus Kupfer, Bronze, Gold und Silber werden in 
eisenzeitlichen Gräbern nicht so oft wie in den bronzezeitlichen ge- 
funden; es sind Knöpfe, Gürtelschnallen und -beschläge, Ringe, 
kleine Glocken u. a. Dagegen enthalten die Gräber gewöhnlich 
Zierstücke aus Knochen und Holz, besonders Gürtelschnallen und 
-beschläge, die mit phantastischen Tiertiguren (Verbindungen von 
Vogel- und Tigerköpfen, Pferden, Schlangen, Hirschen u. dgl.) be- 
schnitzt sind, zuweilen auch Figuren von Pferden mit vergoldeten 
Hufeisen. 

Auch das Zaumzeug der Pferde war mit Zierplatten aus Kupfer, 
Silber oder Gold benäht und mit kleinen Schellen und Amuletten 
behängt. In den späteren Gräbern finden sich auch eiserne Be- 
schläge, die wie die kirgisischen mit Gold und Silber eingelegt 
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sind. Die Sattelbretter waren in ähnlicher Weise verziert. Die 
Gebißstangen unterscheiden sich von den bronzezeitlichen durch die 
großen seitlichen Einge mit Ansätzen und Beschlägen für die Riemen 
(Abb. 224). Die Steigbügel haben einen einfachen Bügel und eine 
gerade oder gekrümmte breite Fußplatte. 

Vereinzelt sind in den älteren Gräbern der Eisenzeit Kleidungs- 



Al)b. 226 . Puppe (Vorder- und Kuckscite), einen Schamanen darstellend, Jakuten 

(Nach E. W. Pfitzenmayer) 

stücke zutage gekommen, wie z. ß. ein Mantel mit engen Zier- 
ärmeln aus rotgefärbten Hermelinfellen mit Zobelfutter , grün- 
gefärbten Pelzverzierungen und zahlreichen vergoldeten Holzknöpfen, 
sodann ein frackartiger Rock und Brustlatz in der Art der tungu- 
sischen (s. o. S. 300) aus Zobelfellen mit Seidenbezug, mit Leder- 
streifen und Goldzacken benäht. Auch Reste von Filzstiefeln, ge- 
webten Wollhosen und einem Pelzmantel fanden sich. 

Die Tongefäße der älteren Eisenzeit sind aus gutgeschlämmtem 
grauen Ton llergestellt, hart gebrannt und sorgfältig verziert (s. o. S. 299). 
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Aus den Beigaben an Waffen und Reitzeug, sowie aus den 
zahlreichen Skeletten von geopferten Pferden geht hervor, daß die 
Leute der älteren Eisenzeit ein kriegerisches Reitervolk waren, und 
chinesische Quellen geben Beschreibungen, die den Ergebnissen der 
Grabungen entsprechen, von Völkerschaften, die zu jener Zeit im nörd- 
lichen und westlichen Vorlande des Altai und südlich davon saßen, und 
die sie Haka (türkischsprechende Mongolen?), Tukiu, Tu-Küe (Türken) 
und Kao-tsche, Kao-Kü (üiguren) nennen. Darnach waren die Tukiu 
mit Bogen aus Horn, pfeifenden Pfeilen, Schwertern uud Lanzen be- 
waffnet; sie führten ein Wanderleben und besaßen Herden von 
^Schafen, Ziegen, Kamelen und Rindern. Von den üiguren 
außerdem berichtet, daß sie — wie Kirgisen und Kalmyken — 
hohe zweirädrige Wagen hatten. Auch die Leute der älteren Eisen- 
zeit gebrauchten solche Wagen und züchteten dieselben Tiere, wie 
die Pelszeichnungen am Jenissej und am Jüs zeigen. Sie trieben 
daneben, wie die heutigen türkischen Wandervölker, in der Nähe 
ihrer Winterlager etwas Ackerbau mit Hacken und Hakenpflügen, 
(s. u. S. 347). Bei diesen Feldern, auf denen von Sklaven und 
Hörigen Gerste, Weizen und Hirse angebaut und geerntet wurde, 
errichteten die Haka nach chinesischen Berichten Hütten aus Birken- 
rinde, während sie im Sommer in Filzzelten wohnten. Die Körner 
wurden auf Handmühlen gemahlen und das Mehl als Brei verzehrt 
oder als Zusatz zu anderen Speisen verwendet (vgl. u. S. 349), im all- 
gemeinen jedoch nährten sich die Haka von Fleisch und Stutenmilch. 

Die spätesten Gräber am Tschulym, die wohl aus dem' sech- 
zehnten und siebzehnten Jahrhundert stammen, zeigen eine Kultur, 
die der noch heute in Südwestsibirien herrschenden entspricht. Die 
Stämme, die diese Gräber hinterlassen haben, scheinen hauptsäch- 
lich von der Jagd gelebt zu haben, darauf weisen die zahlreich ge- 
fundenen Pfeilspitzen aus Knochen und Eisen hin. Reitpferde be- 
saßen sie, aber scheinbar keine anderen Zuchttiere; auch Acker- 
bau trieben sie nicht, sondern nur Sammel Wirtschaft, wobei sie 
Grabstöcke zum Ausheben von Wurzeln und Zwiebeln benützten. 
Metalle gewannen sie nicht selbst, sondern kauften sie, wie auch 
daraus gefertigte Schmucksachen, Glasperlen u. dgl., von fremden 
Händlern (Russen?); nur wenige Gegenstände, wie Messer, Pfeil- 
spitzen, Kessel, scheinen sie selbst geschmiedet zu haben, ähnlich 
den Ostjaken und Jenissejern. Ihre Kleidung bestand aus Rehfell- 
mütze, Pelzrock, langen Pell- oder Lederstiefeln; die Männer trugen 
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dazu einen Ledergürtel, der zuweilen mit Metallbeschlägen verziert 
war, und daran ein Messer mit Holzscheide, die Frauen Ringe an 
Fingern und Ohren, Perlenschnüre, Zopfschmuck und Nähzeug- 
täschchen (vgl. die Tracht der Ostjaken, S. 300). 

Was die völkische Zugehörigkeit der Träger dieser Kultur 
anbelangt, so kommen dafür die Vorfahren der heutigen Jenissejer 
in Betracht und Angehörige samojcdischer Stämme, die sich früher 
weiter nach Süden bis in den Altai hinein ausdelmten. 

Die Kultur der älteren und jüngeren Eisenzeit ist, wie oben 
wiederholt angedeutet, zweifellos türkischen Völkerschaften zuzu- 
weisen; die Ergebnisse der Grabungen und chinesische Berichte 
offenbaren deutlich die weitgehende Ähnlichkeit, die mit den kul- 
turellen Verhältnissen der jetzigen türkischen Wandervölker bestand. 
Ferner geht aus dem Umstande, da,ß die Formen der ältesten eisernen 
Dolche, Messer usw. dieselben sind wie die der bronzezeitlichen, 
hervor, daß die Leute der Eisenzeit s^e von der ansässigen Bevöl- 
kerung übernommen liaben dürften, welche von ihnen unterworfen 
und allmählich aufgesogen wuide. 

II. Mittelasien 

Mittelasien mit Einschluß des Steppengebietes Südwestsibiriens 
wird fast ausschließlich von Turkvölkern bewohnt, nur in den öst- 
lichen Grenzgebirgen schieben sich mongolische Stämme und in den 
südlichen Randgebieten Iranier u. a. ein. Im nördlichen und östlichen 
Mittelasien wohnen zwei Turkvölker, die beide den Namen Kirgisen 
führen (--- Feldwanderer). Die Kara-Kirgisen, schwarze oder 
wilde Kirgisen, von den Chinesen Burut, von den Russen Dikoka- 
mennyje Kirgisy ( - Kirgisen der wilden Felsgebirge) genannt (600 000), 
hausen in den zentralasiatischen Grenzgebirgen, vom Issik-kul an 
südwärts in den Tälern des Tienschan, des Altai und des nördlichen 
Pamir, besonders am Narym, Tschuj und am Oberlauf des Amu- 
und Syr-Darja, also in Kaschgarien, in Fergana und Semiretschensk. 
Sie zerfallen in einen linken Flügel (Sol) mit sieben Geschlechtern 
am Talas, und einen rechten (Ong) mit ebenfalls sieben Geschlechtern 
zwischen dem Issik-kul und Kaschgarien. Zu den Kara-Kirgisen 
rechnet man auch die halbnomadischen Kiptschaken (60000) öst- 
lich von Chokand, die einer der fünf ältesten Stämme des Türken- 
volkes sind? 
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Die Kasak-Kirgisen (4000 000) haben das ganze weite 
Steppenland zwischen der Wolga und den turkestanischen Grenz- 
gehirgen im Osten, von Südwestsibirien bis zum Kaspischen Meere, 
dem Aralsee, Syr. Das Wandergebiet der großen Horde (ulu dscbüs, 
etwa 2000000) befindet sich an den Flüssen Tscbuj, Talas und 
Tßcbirtschik, in Seiniretschensk südlich des Dalchasch-Sees und in 
Turkestan; das der kleinen Horde (kitsclii dschüs, etwa 1000000) 
in der oberen Bergsteppe zwischen dem Aralsee und der unteren 
Wolga, und das der mittleren Horde (orta dschüs, rund 900 000) 
in Akmolinsk und Semipalatinsk an den Flüssen Tobol, Irtysch, 
Ischim, Turgaj bis zum Syr-Darja hin. Von der kleinen Horde hat 
sich die innere oder Bukejsche (200000) nördlich des Kaspischen 
Meeres abgesondert, und eine besondere Gruppe bilden auch die 
Kasak von Chinesisch-Turkestan. Diese Horden gliedern sich wieder 
in Völker, Stämme, Geschlechter und Sippen; so zerfällt die große 
Horde in 19 Stämme und 5 Völker, die mittlere in 37 Stämme und 
4 Völker, die kleine in 25 Stämme und 3 Völker. 

Aus verschiedenen Turkvölkern sind die Usbeken (600000) 
zusammengewürfelt, die ihren Namen von einem Fürsten der Goldenen 
Horde (um 1340) haben; sie sind teils halbnomadisch, teils ansässig 
und bilden die herrschende Klasse in den Chanaten Chiwa, Buchara 
und Chokand. Auch im nördlichen Afghanistan und inn westlichen 
Ostturkestan sind einige Striche von ihnen bewohnt. — Die Kara- 
Kalpaken (Schwarzmützen, 140000) am unteren Amu-Darja, am 
Serafschan und am oberen Syr-Darja im Norden des Ohanates 
Chiwa sind seßhafte Ackerbauer, Viehzüchter, Fischer und Gewerbe- 
treibende. 

Die Turkmenen, zu denen auch die im. Mittelalter bekannten 
üsen (Gus, Oghus == grob, unzivilisiert) und Kuiiianen gehörten, 
die ursprünglich das ganze Land gegen Iran hin beherrschten, 
waren bis vor kurzem völlige Nomaden und berüchtigte Räuber, aber 
seit ihrer Unterwerfung durch die Russen sind sie in der Mehrzahl 
und ziemlich rasch seßhaft geworden. Sie bewohnen das Gebiet 
zwischen dem Kaspischen Meere und Balch und vom linken Ufer 
des Amu-Darja bis Herat in Nordwestafghaiiistan und Astrabad an 
der Südostecke des Kaspischen Meeres im nördlichen Persien. Sie 
zerfallen in sieben größere Völker: die Tsohauduren (12000) zwischen 
dem Kaspischen Meere und Chiwa, und südlich von ihnen die Jomuden 
(40000) zwischen dem Kara Bogas und dem Flusse Gürgen, die 
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Göklen oder Goklan (10000) in Persien zwischen dem oberen Gürgen 
und dem Atrek, die Achal-Tekke (80000) vom Kubet-Dagh bis zum 
Tedschen, die Salor (50000), die vom Keschef-Rud bis gegen 
Merw schweifen, die Merw-Tekke, die Saryk und die Ersari am 
mittleren Amu und am Mittelläufe des Murgbab. Die drei letzteren 
Völker werden auch unter dem Namen 
Kara- Turkmenen (130 000) zusammen- 
gefaßt. Die Gesamtzahl der Turkmenen 
dürfte mit Einschluß kleinerer Stämme, wie 
der Alieli, die zwischen den Ersari und 
den Saryk sitzen, rund 350000 betragen. 

Kleinere, zum Ackerbau ubergegangene 
Stämme sind: die Tarantschi (90000), von 
China in Ilitalc angesiedelte, mit Iraniern ge- 
mischte Nachkommen der aUcn ITiguren aus 
Ostturkestan : die T s c k ! a - K a s a k (Haib- 
Kasaken) bei Taschkent; die Kurama (50000) 
am Tschirtschik und Angrens, welche durch 
Mischung aus verarmten Kirgisen mit anderen 
Türken und Sarten hervorgegangen sind. Endlich 
lebt im chinesischen Ostturkestan eine türkische 
Bevölkerung, Nachkommen der Uiguren, die mit 
arischen und verschied(Mien mongolischen Ele- 
menten gekreuzt sind ; sie nennen sich Jerlik 
(Einheimische) . Kaschgarlyk und Jetischehrlik 
(Siebenstädteleute) und dürften etwa 200000 
Köpfe zählen. 

In anthropologischer Beziehung stehen 
diese Turkvölker den Mongolen nahe. Die Kir- 
gisen sind im allgemeinen mittelgroß, stark- 
knochig, kurzkiipfig, von weißer bis gelber Haut- 
farbe, an unbedeckten Körperstellen braun, Fuße 
und Hände sind klein, das Haar straff, schwarz 
bis braun, der Bartwuclis an der Oberlippe, und 
am Kinn schüttiT, die Augen braun, die Lidspalte schmal und schräg, die Stirne 
flach und niedrig, die Lippen dick, das Kinn viereckig, die Nase stumpf und 
breit, die Backenknochen vortretend, die Ohren groß und abstehend. Bei den 
Usbeken äußert sich die Beimischung iranischer Urbevölkerung in verschiedenem 
Grade; meist aber ist der Kopf nicht so breit wie bei den Kirgisen, das Ge- 
sicht länglichrund, der Haarwuchs stärker, die Nase dick, das Kinn runder, die 
Backenknochen weniger vorstehend, die Hautfarbe hell, der Wuchs höher und 
der ganze Körper zarter gebaut. Noch deutlicher zeigt sich iranischer Einfluß 
bei den Turkmenen infolge der massenhaften Einschleppung von Sklaven aus 
Persien, am Ineisten bei den südlichen Tekkc und den Joniuden, wo man fast 
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europäische Typen finden kann. Die Kara-Kalpaken haben einen Teil russischen 
Blutes in sich: sic sind daher höher, plumper, haben starken Haarwuchs, volles 
Gesicht mit großen, geraden Augen, spitzes, Haches Kinn und auffallend lange 
Arme und breite Hände. Die Tarantschi sind von Wuchs mittelgroß, ihre Haut- 
farbe ist hell, das Haar dunkel und weich, der Bartwuclis spärlich; die Stirn 
hoch und breit, die Nase gebogen, die Backenknoclien wenig vorstebend. das 
Gesicht viereckig. 

Ihrem Charakter nach sind die echten Türken gutmütig, füg- 
sam, redlich, ernst, gastfreundlich, dabei etwas rauh, rachsüchtig und 
hitzig. Der ackerbauende Usbeke ist ziemlich schwerfällig, dabei 
fromm und kriegstüchtig, während der arme Kara-Kalpak friedfertig 
und wterwürtig ist. 

Die türkischen Sprachen stehen den ünnischen und ugrisehon Sprachen 
und den samojedischen nahe (s, o. S.283). Di(‘ Tlntcrschiode zwischim den einzelnen 
Turksprachen sind so gering, daß man sie richtiger als Mundarten bezeiclinen 
könnte. Von ihnen reiht sich das Kara- und Kasak-Kirgisische an das Telcutische 
(s. S. 279) an; sie zeichnen sich, wie auch das Jakutische, durch ihre Reinheit von 
fremden Elementen aus, die in die südlichen und westlichen Turksprachini durch 
kulturelle Beziehungen und vor allem durch den Islam massenhaft eingeführt 
wurden. Das ostturkestanische Türkisch steht zwischen dem alten Uigu rischen 
und dem Usbekischen oder T sch agatajis eben, während das Kara-Kalpakische 
wieder Beziehungen zu diesem, dem Kirgisischen und dem Wolga-Türkischen 
aufweist, und das Turkmenische sieh eng an das OsmaniscJie, Aserbej'dschanische 
und Kumanische aiischließt. 

Als Schrift wird heute von allen Turkvölkern (außer den Jakuten) die 
arabische gebraucht. Im alten Reiche Uigurien, welches das heutige Ostturkestan 
bis zum oberen Jenissej umfaßte, hatte man früher eine eigene Schrift, die 
von der im fünften Jahrhundert von nestorianischen Mönchen eingoführten 
syrischen Schuft abstammte, sich von da aus auch zu anderen Turkvölkcun ver- 
breitete und noch im fünfzehnten Jahrhundert an der Wolga und in Buchara 
angewendet worden ist. Außerdem hat man am oberen Jenissej türkische In- 
schriften in einer eigentümlichen, an Runen erinnermhui Schrift gefunden; sie 
sollen z. T. die Namen von Stämmen enthalten, welche dort Weiderecht hatten, 
z. T. sind es Grabschriften, 

Die wichtigste uigurische Handschrift war bisher das Kudatku 
Bilik, d. h. das Buch des Wissens, welches ein Bild der damaligen 
uigurischen Kultur gab (geschrieben 1067). In den letzten Jahren 
sind aber große Funde an uigurischen und anderen Schriften gemacht 
worden, die unser Wissen von den früheren innerasiatischen Ver- 
hältnissen wesentlich bereichtert haben. In Chotan hat Stein neben 
Bildwerken und allerlei Geräten, die auf die griechisch-indische 
(Gandhära-) Kunst zurückgehen, eine Menge chinesischer Hand- 
schriften aus dem dritten bis achten Jahrhundert, in Brähmischrift 
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abgefaßte Sanskrittexte, solche in einem bisher unbekannten ost- 
iranischen Dialekt und zahlreiche Dokumente, Briefe u. a. in einer 
dem Prakrit verwandten Sprache und in Kharosthischrift aus dem 
dritten Jahrhundert entdeckt, und ferner (1900 — 1904) gelang es — 
besonders Grünwedel und v. Lecoq — in Turfan eine Menge von 
Handschriften, Bildern und Geräten aus den Euinen verschütteter 
Städte ans Tageslicht zu fördern. Es zeigte sich, daß da Buddhisten, 
Manichäer und nestorianische Christen (wozu später noch Moliam- 



Abb. 228. HandiiiuliJe, Kirgisen 
(Nach Dudin) 


medaner kamen) friedlich nebeneinander gelebt haben, und daß 
in dieser Kultur, die in der einheimischen Bronzezeit wurzelt 
(vgl. S. 330 ff.), die bildende Kunst von der sassanidisch-persischen 
beeinflußt und in der Mitte zwischen der Gandhärakunst und der 
kirchlichen Chinas und Japans stand. 

Die Untersuchung der Handschriften, die in vierzehn Sprachen 
und zahlreichen Schriftarten abgefaßt waren, lieferte unerwartet wert- 
volle Ergebnisse, deren wichtigste sind : die Auffindung eines bisher 
unbekannten Sanskritkanons, auf den die heiligen Texte der chinesi- 
schen und tibetanischen Buddhisten zurückgehen, zahlreiche Reste 
der verloren geglaubten manichäischen Literatur in Estrangelo- 
Schrift, christliche nestorianische Texte, die Entdeckung eines neuen 
mittelpersischen Dialektes, des Soghdischen, und vor allem die einer 
ganz neuen indogermanischen Sprache, des Tocharischen oder Indo- 



346 


Asien. Nord-, Mittel- und Westasien 



Abi). 229. Sarten von Schug^nan (rechts zwei Tadschiks), Westpamir 
(Xach Dr. A. Schultz) 


skythischen, die, wie es scheint, merkwürdigerweise nicht den öst- 
lichen, den iranischen und indischen Sprachen, sondern den west- 
lichen nähersteht. 

Bildliche Darstellung scheinen die Träger dieser Sprache, die Tocharcr, 
auf einigen der in großer Zahl entdeckten Wandgemälde gefunden zu haben, 
wo blauäugige Männer mit rotem Haar und Bart ni4)cn anderen Völkci typen: 
Ostasiaten, Uiguren, Ostiraniern, aramäisierten Persern, Syrern auftreten. 

Die Grundlage der Wirtschaft der türkischen Steppen- 
völker bildet fast ausschließlich die Viehzucht, und ihre haupt- 
sächlichsten Zuchttiere sind Pferde , Schafe , Kamele , Rinder, 
bei den östlichen Kirgisen auch Yaks; nur in wasserreichen 
Gegenden, an den größeren Flüssen und Seen wurde von jeher 
Ackerbau getrieben. Das Pferd der Türken stammt vom Tarpan 
ab , bei den Turkmenen ist es mit dem arabischen gekreuzt. 
Es gilt ihnen für wertvoller als das Kamel, und man pflegt gute 
Rosse bei den Tekke mit wollenen oder seidenen Schabracken 
zu schmücken, bei den Kirgisen, Usbeken u. a. mit Zaumzeug, 
das mit Türkisen, silbernen Plättchen u. dgl. besetzt ist. Mäd- 
chen und Knaben werden von klein auf ans Reiten gewöhnt und 
bringen es deshalb zu großer Fertigkeit darin. Das Schaf ist das 
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wichtigste Nutztier, es liefert ihnen das haui)tsächlichste MaterißJ für 
Kleidung und Nahrung und außerden) einen Leckerbissen in seinem 
Fettschwanz. Bekannt ist die Benützung der Felle von schwarzen 
Lämmern zur Anfertigung von Mützen, wie sie von Tataren, kaukasi- 
schen Völkern u. a. getragen werden. Das Rind züchtet man weniger 
wegen seiner Milch, der die 
von Pferden, Schafen und 
Kamelen vorgezogen wird, 
als behu fs seiner V erwendung 
als Last- und Reittier; es 
ist auch nicht so wider- 
standsfähig wie diese gegen 
Dürre und Kälte: es kann 
Wasser schwer entbehren 
und vermag nicht, wie die 
anderen Tiere, im W .ater 
sich Futter unter dem 
Schnee hervorzuscharren. 

Esel und Maultiere kommen 
im Süden vor, wo sic aus 
Persien eingeführt sind ; 
sie werden zum Tragen 
von Lasten benutzt. Das 
Kamel ist weniger Reit- als 
Lasttier und wird auch vor 
die kleinen, zweirädrigen 
Wagen gespannt. Außer- 
dem liefert es Milch, Haare, 

Wolle, Fleisch, Sehnen und 
andere NutzstofFe. 

Seit ihrer Unterwerfung durch die Küssen jst in der Lebensweise der No- 
maden eine starke Yeränderung eing-etreten, die Tuiknienen sind zum gixißten 
Teil halbansässig* geworden, und bei den Kirgisen ist auch scdion der Anfang 
davon gemacht, während die Tarantschi, die Kurama u. a. seit längerer Zeit seß- 
haft sind. Die Halbnornadeu sitzen im Winter an einem bestimmtem Orte, wo 
sie feste Hütten haben, besonders gern au einem See Da säen sie im Frühling 
Hirse oder Weizen, dann ziehen sie auf die Weidegründe, von wo sie im Herbste 
zurückkehren, um die Felder abzuernten, deren Obhut und künstliche Be- 
wässerung sic inzwischen gewöhnlich TiCuteii eines ärmeren Stammes anvertraut 
hatten. 
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Ausschließlich Ackerbauer sind die Ostturkestaner östlich vom 
Aksu und die Kirgisen von KuJdscha, wo viel Baumwolle erzeugt 
wird, und auch der Usbeke ist teilweise zum Ackerbau übergegangen; 
ebenso die Turkmenen an der persischen Grenze, wie überhaupt bei 
den Turkmenen schon eine Sonderung in seßhafte (Tschomur) und 
wandernde (Tscharva) stattgefunden hat. Ertragreicher Ackerbau 
ist in der Ebene nur bei künstlicher Bewässerung möglich, die in 
der Nähe der größeren Flüsse in ausgedehntem Maße erfolgt, so am 
Syr- und Amu-Darja, am Atrek, am Serafscban und in Kaschgarien. 

Jagd wird von 
den türkischen Step- 
penbewohnern auch 
betrieben, aber nicht 
zwecks Nahrungs- 
gewiimung, sondern 
mehr als Liebhaberei. 

Gazellen, Wölfe, 
Füchse, Hasen jagt 
man mit gezähmten 
Geparden und Adlern, 
Vögel mit Falken, 
(Abb. 230),- Sperbern 
und Habichten. Die Turkmenen verwenden auch Windhunde, die aus 
Persien eingeführt sind. Wo größere Raubtiere Vorkommen, wie^z. B. 
an einigen Stellen der Tiger, fängt man sie in Fallen. Auf die den 
Herden verderblichen Wölfe veranstalten Kirgisen und Turkmenen 
Treibjagden zu Pferd, wobei sie die Wölfe hetzen und mit langen 
Peitschen totschlagen. 

Fischfang wird von den Wanderstäinmen fast gar nicht 
ausgeübt, dagegen bringt er den seßhaften große wirtschaftliche 
Vorteile, wie z. B. den Kara-Kalpaken am Aral-See und am Syr- 
Darja, den Jomuden am Kaspischen Meere, den Anwohnern des Issik- 
kul und des Saissan-nor. Fanggerät(3 sind Netze, Angeln, Reusen, 
Harpunen. 

Kinc Licblin^'-sbeschäftigung der Kirurisoii waren frülior die Karanta, nächt- 
liche llaubzüge ins Gebiet feindlicher Nachbarn, lianptsechlich um Vieh weg- 
ziitrciben, an denen jeder, der als Held (bat\r) gelten \Nollte, wenigstens einmal 
teilgenominen haben mußte. Die Turkmenen hatten statt dessen die Alaman, 
räuberische Einfälle in Nordpersien, a\o sie sich vor allem Sklaven holten. 

Den Frauen liegt die meiste Arbeit ob, sie müssen für Brennmaterial, wozu 



Abb. 231. Holzgerüst einer Jurte. Kara-Kirgisen, 
Zentralpamir 
(Nacti A. V. Schultz) 
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g-cwöhiilich ViclidUnger g-enouiracn wird, fü • Essen und Trinken sorg-en, Filz 
walken, Stricke drehen, Kleider, Teppiche, Stoffe weben und nähen, melken, 
Kymys bereiten, Käse machen, die Gerate und Waffen in Ordn nj^ halten, während 
den Männern die Sorge um das Vieli obliegt. 

Zur täglichen Nahrung wird wenig Fleisch verwendet, es sei 
denn von geraubtem oder gefallenem Vieh oder bei Festen, beim 
Einschlachten des Wintervorrats. 

Bestimmte Tagesstunden für die Mahlzeiten werden nicht ein- 
gehalten, man ißt je nach Bedürfnis und Laune und im allgemeinen 
sehr mäßig, nur bei festlichen Gelegenheiten wird ein übriges an 
Essen und Trinken 
vertilgt. 

Gebratenes Fleisch 
kennt man fast gar nicht, 
man kocht, räuchert, 
dörrt oder dunstet es; 
beliebte Fleischgerichte 
sind: toramä, eine Art 
Zwiebelgulasch, kaurimi, 
geräuchertes, mit Hirse 
gekochtes Fleisch, plan 
(turkmenisch), Reis mit 
Kamel- oder Schaftlcisch. 
bulamik. getrocknete 
Kuttcrmilchlviigclchen 
m Lt Flcischstiickcheii g c- 
miscbl. Meist bi’griügt mau sich mit Speisen aus Schaf-, Kamel- und Pferde- 
niiJch: airan, gesaunte Milch, jogurt, gestockte Milch, kurut, getrocknett* 
Buttermilch, die auch zum Genießhariiiachen bitteren Wassers gebraucht Avird, 
Butter, irimtschik, Käse aus Kuh- und Schafmilch. 

Von ])tlanzlichen Stoffni wird besonders Hirse als Brei oder gerostet ge- 
nossen und sic dient in solcher Zuhercitiiiig auch als Mundvorrat auf Wanderungen, 
sodann Brei aus roten Rüben mit Sesamöl, Brotfladen (Turkmenen), Baursak, 
Weizenmcblnudoln (kirgisisch). Von anregenden Gclrankim ist bei den Kirgisen 
und anderen Völkerscliatten ini Osten (s. o. S. 2fl6) der aus Stutenmilch bereitete 
Kymys in täglichem Gebraucli; die seßhafteren Türken haben daiur die aus 
Hirse oder aus Reis erzeugte Busa, die Turkmenen den Tscbal, ein leicht alko- 
holisches Getränk aus Kamel- oder Kuhmilch. Beliebt ist auch der Ziegeltee, 
der mit Salz, Butter und Hirsemehl zusammengekocht wird. Von Reizmitteln 
kennt man in üstturkestan das Opium, das auch die Derwische gern nehmen, 
um sich in Rauschzustand zu versetzen, sonst überall den Tabak, der aus 
kleinen Pfeifen, von den Turkmenen und in den Chanaten aus der Wasser- 
pfeife (Tschilim, persisch Nargile) geraucht wird, (icschnupft wird der Tabak 
von Geistlichen, denen das Rauchen verboten ist, uml gegessen wird der Schnupf- 
tabak in Buchara und Afghanistan. 



Abb. 232. Jurte mit Filzdecke. Kara-Kirgison, 
Zentral pamir 
(Nach A. V. Schultz) 
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Abb. 233. Inneres einer Jurte, Kirgisen 
(Vach Dndio) 


Die WohnuBg des Nomaden ist das Zelt (kibitka, kirgisisch 
kascha, kalmykisch jurta), welches hier aus einem aus 6 — 10 Teilen 
zusammengesetzten Scherengatter als unterer Wand, aus 30—50 Dach- 
stäben, aus dem mit gekrümmten Querstöcken versehenen, oberen 
Dachreifen, in dessen Löcher die Dachstäbe eingesteckt werden, 
aus einem äußeren Belag von Pilzdecken und der inneren Wand- 
verkleidung mit Grasmatten besteht; die einzelnen Teile werden 
mit wollenen Stricken und Bändern aneinander gebunden (Abb. 231 
und 232). 

In dor Hütte befindet sich der heilig gehaltene Herd, an den Seiten Kyniys- 
getaße, Eimer, Truhen, Bettlager, Wiege u. dgl., an den Scherengattern werden 
die kleineren Geräte, Pferdegeschirr, Kleider, Taschen. Tücher usw. aufgehängt 
(Abb. 233 und 234). 

Die Turkmenen legen sich teilweise im Winter unterirdische Hütten an, 
Erdgruben, die überdacht und im Inneren mit Pilz und Teppichen ausgekleidet 
sind. Die städtischen Häuser sind nach persischer Art gebaut, wie ja die ganze 
höhere Kultur der Chanatc persischen Ursprunges ist, insbesondere die berühmten 
Moscheen, Medrcsscen und Grabbauten von Samarkand, Chokand, Buchara u. a. 
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Städte finden sich nur bei den seßhaft gewordenen Wander- 
völkern; sie sind nach persischer Art angelegt, meist von Iraniern 
selbst, daher führen sie selten türkische Namen. Ihre bleibenden 
Bewohner sind Handwerker, gewerbetreibende Kaufleute und Geist- 
liche; andere Einwohner sind nur zeitweilig darin ansässig. 

Auch Befestigungen haben die Wandervölker in einigen Orten 
errichtet, so z. B. die Kalmyken auf einem Hügel an der Mündung 
der Tschela, die Turkmenen eine Festung nach persischem Vorbild 
aufdemGök-tepe. An wichtigen Gebirgsübergängen, Landengen u.dgl. 
sind Mauern und Wälle zu Verteidigungszwecken angelegt. 

Zur Kleidung wird Leder oder Fell jetzt seltener verwendet, 
statt dessen meist gewebte wollene, baumwollene, seidene Stoffe. 
Bei den Wanderstämmen sind die Kleidungsstücke im allgemeinen 
eng geschnitten, bei den ansässigen weiter und bauschig. Von 
fremden Einflüssen äußert sich im Osten — wie in Südsibirien — 
der chinesisch-mongoli 3he, im Süden der persische und neuerdings 
daneben überall der russische. 

Die Kirgisen trugen früher aus Füllen- oder Schaffellen oder 
auch aus Kamelhaartuchstreifen genähte lange Böcke (Chalat); 
jetzt werden sie aus buntem 
Baumwollen- oder Seiden- 
stoff gemacht nach Art der 
in den Chanaten gebräuch- 
lichen und sind wie diese 
mit Ornamenten aus bunter 
Seide, Baumwolle, Silber- 
und Goldfäden reich bestickt 
(Abb. 235). Darunter haben 
sie wie die Turkmenen 
ein Kattunhemd und Hosen 
aus Stoff’ oder dünnem 
Leder, die an den Unter- 
schenkeln eng anliegen und 
mit Filz umwickelt sind, 
an den Füßen Stiefeln aus 
rotem oder schwarzem Leder, 
z. T. bunt bestickt, mit hohen, 
eisenbeschlagenen Absätzen. 

Auf dem rasierten Kopfe 



Abb. 234. Wiege, Kirgisen 
(Vach Duilin) 
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die bucharische bunte, mit Stickerei und Flittern ver- 
zierte Kappe und darüber bei den Kirgisen einen kegelförmigen 
Filzhut mit zwei Schlitzen in der hochgeklappten Krempe, bei den 
übrigen meist eine Mütze (kalpak) aus Schaffell. Der Chalat 
wird durch einen Gürtel zusammengehalten, der mit einem silbernen, 

manchmal mit Türkisen oder Lapislazuli 




besetzten Schlosse versehen ist. Im Win- 
ter werden mehrere Chalate übereinander 
oder ein Pelzmantel über die gewöhnliche 
Kleidung gezogen. 

Die Tracht der Frauen unterscheidet 
sich wenig von der der Männer, nur ist 
das Hemd vorn offen, und der Chalat, 
dessen Stelle öfters ein ärmelloses langes 
Gewand vertritt, wird gewöhnlich nicht 
durch einen Gürtel zusammengehalten; 
selten kommen Gürtel mit Buckelschlössern 
vor. Als Stoff ist buntgestreifte Seide, 
Samt oder golddurchwirkte Baumwolle 
gebräuchlich. Den Kopf bedecken die 
kirgisischen Mädchen mit einem turban- 
artig umgeschlungenen Tuch, die Frauen 
mit einem weißen Tuch, das unter dem 
Kinn durchgezogen wird und das Gesicht 
umrahmt (Abb. 234), Die turkmenischen 
Mädchen setzen runde Kapi^en mit spitz- 
zulaufendem Deckel auf, die Frauen eine 
ähnliche Kappe mit si Iber verziertem Stirn- 
band und hinten herabfallendem Schleier 


Abb. 235. Brauttracbt oder auch einen höheren, oben beiderseits 
Kirgisen ausladenden Zylinder mit Schleier. In 

(Nach Dudin) den Chanaten und in Turkestan tragen 

die Frauen kleine Mützen und einen Roß- 


haarschleier, während die Frauen sonst das Gesicht mit dem Ge- 
wandzipfel verdecken. Die kirgisische Braut hat auf dem Kopfe das 
Scheökele, einen zuckerhutförmigen Aufbau, der mit Münzen, Steinen, 
Quasten, langen Schnüren und Perlenketten verziert ist (Abb. 235). 
Das Scheökele der Turkmeninnen verbreitert sich nach oben zu, 
ist aus Leder gefertigt und mit rotem oder gelbem Tuch bezogen, 



Tafel XIV Tmle, auf Kamel verladen^ Kirgisen 

(Nach Dudio) 




(Vach Krallt, Tuikestan) 
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am oberen Rande mit Zacken und Silberscheiben verziert. Das 
Haar flechten Mädchen in einen, Frauen io zwei oder mehr Zöpfe, 
die durch Pferdehaar verlängert werden. Die Kirgisinnen befestigen 
daran allerlei Münzen, Perlen, Knöpfe u. a. Als Schmuck haben die 
Frauen außerdem Münzgebänge auf der Brust, Arm-, Hals-, Fuß-, 
Finger-, Ohrringe, die Ostturkistanerinnen auch Nasenrmge; die 
Ohrringe der Turkmeninnen sind von beträchtlicher Größe. Auch 
Amulette aus Leder 
oder Silber werden 
vielfach auf der Brust 
getragen. 

Zum Färben der 
Hände nehmen die 
Frauen Bleiweiß, für 
die Nägel Henna, für 
die Augenbrauen Gall- 
äpfel - Schminke oder 
Kohol (Antimon). 

Bogen und Pfeil 
sind heute als Waffen 
nicht mehr im Ge- 
brauch, sondern wer- 
den nur noch gelegent- 
lich zu Jagd- und 
Spielzwecken benützt. 

An ihre Stelle ist das 
Steinschloß- und Luntengewchr (vgl. o. S. 304) getreten. Die richtige 
Waffe der Stei)penbewohner ist wie auch in andern Landschaften 
ähnlicher Art die Lanze (najta) mit langem, dünnem, aber festem 
Rohr; sie wird besonders von Kirgisen und Turkmenen geführt. Die 
Kirgisen haben außer ihr noch Keulen oder Knüp})el (batyk), Messer 
und kurze Peitschen mit dicker, geflochtener Riemenschnur, während 
die Turkmenen von den Persern krumme Säbel, kleine einschneidige 
Dolche und Streitäxte mit heil- oder pickelförmiger Klinge über- 
nommen haben. 

Als Hausgewerbe sind besonders Weberei und Fellverarbei- 
tung entwickelt. Die Frauen verstehen, ausgezeichnetes Leder aus 
Kamel-, Schaf-, Rinder- und Pferdehäuten zu erzeugen, sowohl zum 
eigenen Gebrauche für Kleider, Schläuche, Säcke, Sattelzeug, Pferde- 

Volkprkundo 11 23 



Abb, 23(). Maltciiflechten, Kirgisen 
(Xach Dudiu) 
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Abb. 237. Teppiehwebende Kirgisenfrauen 
(Nach Dudin) 


geschirr u. dgl., wie zur Ausfuhr nach Kul51and und den Ohanaten, 
wo das Leder dann weiter verarbeitet wird. Das Leder wird dazu in 
einer Lauge mit Salz, Käse, Mehl geweicht, dann geschabt und mit den 
Händen gerieben oder mit einer Breche gewalkt. Jede Lederart findet 
ihre besondere V erwendung : Ziegenleder für W asserschläuche, Pferdc- 
leder für Kymysschläuche (zu einem Kymysgärbottich gehören vier 
Häute), glattes Schaf-, Pferde- und Kamelfüllenleder für Kleider usw. 
Bänder und Stricke für die Zelte, zum Festbinden der Lasten auf 
den Pferden und Kamelen fertigen sie aus Kamelwolle. , Aus einer 
Mischung von Schaf-, Pferde- und Ziegenhaaren stellen sie Filz her; 
die Wolle wird dazu geschichtet, befeuchtet, mit den Händen gerollt 
und endlich mit den Füßen gewalkt. Ferner weben sie gröbere 
Lodenstoffe, aus Kamelfüllenhaar seidenartigen Agaristofif und lose, 
feine Baumwollstofie. Sie stricken Handschuhe, nähen Steppdecken 
und wattierte Böcke, knüpfen und weben Teppiche (Abb. 237) und 
Matten (Abb. 236). 

In den Basaren der Städte kommen außer diesen Erzeugnissen 
des Hausfleißes der Frauen gewerbsmäßig von Handwerkern her- 
gestellte Dinge: Töpfereien, Kupfergeschirr, Silber arbeiten, Sattel- 
und Zaumzeug (Abb. 238), Sattelgestelle, Zeltstäbe, Löffel und 
andere Holzgeräte, Schmiedearbeiten u. dgl. zum Verkauf. Die Hand- 
werker sind meist Sarten, und ihre Arbeiten schließen sich in Ge- 
stalt und Ausführung an iranische Vorbilder an, folgen altherkömm- 
licher Überlieferung mit Ausnahme der für die besonderen Bedürf- 
nisse der Steppenwanderer bestimmten Sachen, wie Sättel, Zelt- 
stäbe u. dgl., die alttürkischen Ursprungs sind. 
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Die Schmiede der Kirgisen arbeiten mit einem Stein als Amboß, 
einfachen Hämmern und Zangen aus Eisen, einem Blasebalg aus 
zwei Schläuchen und einer Esse aus lehmbeschmierteii Brettern. 
Sie stehen in einem besonderen Kufe und sind oft Gehilfen von 
Schamanen. 


Der Handel war bis vor kurzem noch reiner Tauschhandel; 
Ergebnisse der Viehzucht, der Jagd, des Wurzelgrabens, des Stein- 
suchens, des Hausgewerbes der Frauen wurden gegen Salz, Tabak, 
Ziegeltee, Getreide, Mehl, Waöen u, dgl. verhandelt. Die Zwischen- 
händler waren meist Sarteii und in geringerer Zahl Tataren, Araber, 
Inder, die den Handelsverkehr durch Mittelasien bis zu den Kara- 
kirgisen und den Bewohnern der Hochtäler des Pamir vermittelten. 

Zur Beförderung der Waren, der Zelte und des Hausrates 
werden Kamele, Pferde und Kinder benützt; andere Verkehrs- 
mittel kamen bis vor kurzem dafür kaum in Betracht. Die zwei- 
rädrigen kleinen Wagt , der Kirgisen, Kalmyken u. a. dienen, wenn 
sie mit einem kastenförmigen Aufbau versehen sind, zur Unter- 
bringung wertvoller Sachen auf den Wanderungen ; sie werden von 
Kamelen und Kindern gezogen. Steppenvölker des Altertums, die 
skythischen Agatbyrsen und Sauromaten, sollen Wohnwagen be- 




sessen haben, und 
' von einem Tatareu- 
stamm wird berich- 
tet, daß er noch ge- 
: gen Ende des acht- 
zehnten Jahrhun- 
! derts kleine Filzzelte 
' von 272 3 mDurch- 
I messer hatte, die 
beim Aufbruch von 

All , einem T<agerplatz 

Abi). 238. Pfordcivitsattel, . , . ^ 

Kirjrisen zweirädrige, von 

(Nach Dudiii) kleinwüchsigen Kin- 

dern gezogene Wa- 
gen verladen wurden. — Die Boote auf den 
Seen und Flüssen sind nur für den örtlichen 
Verkehr bestimmt und nicht für weitere 
Fahrten geeignet; es sind Einbäume, wie 
z. B. auf dem Tarym, oder lange Kähne mit 
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aufgesetzten Bordbrettern nacli russischer Art bei den Kirgisen. 
Von den Tadschik der östlichen Täler werden Schwimmsäcke und 
Schlauchflöße zum J)urchqueren und Befahren der Gebirgsfliisse 
benutzt (s. S. 376 und 415). 

Im geistigen Leben s])ielt die Dichtkunst eine große Rolle, 
besonders bei den Kirgisen; bei jeder Gelegenheit werden Lieder 
gesungen, am Herdfeuer Geschichten erzählt, oder man hört dem 
Baksa, dem berufsmäßigen Sänger, zu, der unter Begleitung des 



Abb. 23b. Zwcirädnj;er Ochsen wagen, Kirgisen 
(Nach Dudiii) 


Kobys Märchen, Krzälilungen und epische Gediclite vorträgt. Dieser 
Kobys ist eiu Streichinstrument mit schalenförmigem, aus einem 
Stück geschnitztem Körper und zwei dicken Roßhaarsträlmen und 
wird mit den Fingern gezupft oder mit einem Roßhaarbogen ge- 
strichen (Abb. 241). Andere Musikinstrumente der Kirgisen sind: 
die zweisaitige Gitarre (persisch dutar) mit trapezförmigem Schall- 
körper und langem Hals, die Queiilöte nus Rolir mit vier Löchern 
(komus), die Maultrommel (qowus) aus Holz oder Eisen, Tonpfeifen, 
die bei den Kirgisen eiförmig sind, in Ostturkestan die Gestalt 
kleiner füiifsaitiger Pyramiden haben, und endlich noch die Schalmei 
(siposcha) und die hölzerne Posaune (persisch karnai). Die 
Posaune, die sonst aus Kupfer oder Bronze hergestellt ist, dürfte 
aus Ostasien, zunächst aus Tibet, stammen, während die Schalmei 
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und die Gitarre iranischen Ursprungs sein werden, eb^^nso wie das 
bei Sarten und Turkmenen beliebte T imburin (dap, thcbilinandi). 

Die Tanzkunst wird wenig gepllegt, weder la der Steppe, 
wo man zwar Reigen-, Kinzel- und mimische Tänze kennt, aber 
Spiele vorziebt, noch in den Städten ; wesentlich mag in den Städten 
die scharfe Trennung der (leschlechter dazu beitragen, die bei den 
Wandervölkern nicht vorhanden ist. I n den Städten, hes'^nders hi.i den 
Sarten und seilhaft gewordenen Stämmen, hat man statt dessen T'anz- 
knaben (batscha) persischer Art, die hei Festen und Delagen auftreten. 



Abi). 2K). Schieüo zur Beförderung schwerer Lasten, Kirgisen 
(Nach r>u(iii») 


Beliebte Spiele bei Kirgisen und Turknienen sind: Wett- 
rennen, die sogenannte Mädchenjagd, wobei die ßurscbeii die Mäd- 
chen aus dem Sattel beben niüsstui; der grüne Wolf (kök-börü) oder 
das Laniinreißen, wobei ein einzelnes Mädchen oder ein Bursche 
zu Pferd verfolgt und ihm im Vorbeisausen ein im Schoße ge- 
haltenes Lamm oder Teile davon entrissen werden sollen. Außer- 
dem veranstaltet man Wettläufe, .Ringkämpfe, Bogenschießen, Zwei- 
kämpfe, wobei die Fechter hölzerne Lanzen führen und jnit Panzer- 
hemden oder mit mehreren Anzügen bekleidet sind. Ruhigere Spiele 
sind Aschik, eine Art AVürfelspiel mit bemalten Schafknöcheln, 
ein Brettspiel mit achtzehn Löchern, Schach. Kinder spielen mit 
Pferdchen aus Stein, Kamelen aus Schafunterkiefern, Puppen, 
Kreiseln, Bogen und Pfeilen, Knöcheln, üben Wettlaufen, Fangen, 
Ringen, Fadenspiele u. a. 
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Als Religion herrscht heute in Mittelasien, abgesehen von 
den Kalmyken, die Lamaisten sind, der Islam. Seine fanatischsten 
Yertreter sind hier die Bucbaren, während bei den von den südlichen 
Kulturzentren, den großen Oasenstädten, entfernter wohnenden 
Stämmen der Islam minder tief eingedrungen ist, und nur die Äußer- 
lichkeiten des Kults mehr oder minder streng be- 
obachtetwerden. Daneben lebt der alte Schamanen- 
glaube weiter, beeinÜußt 
und leitet den Eingeborenen 
bei allen seinen Handlungen. 

Der Mulla, der islamische 
Geistliche, hat noch nicht 
das Übergewicht über den 
Baksa der Kirgisen, den 
Kaldun der Turkmenen, er- 
langt, sondern kommt, wie 
auch anderwärts die Ver- 
treter der anerkannten 
Glaubensbekenntnisse, dem 
Aberglauben entgegen, tut 
Dinge, die sonst der Zau- 
berer betreibt. Er fertigt 
Amulette an , schreibt 
Koransprüche, die in Leder- 
täschchen gesteckt und 
aufgehängt werden, weiht 
Knochen und Lappen als 
Schutz von Menschen und 
Tieren gegen den bösen 
Bliok und gegen Krank- 
heiten, heilt Kranke durch 
wirkliche oder vorgebliche 
Arzneien, durch Besprechen u. ä. — Der Baksa der östlichen Kirgisen 
übt noch alle Tätigkeiten eines Schamanen aus (s. oben S. 322 ff.); er 
gebraucht jedoch bei Krankenheilungen usw. nicht die Trommel, um 
seine Hilfsgeister zu beschwören, sondern er arbeitet mit Geschrei 
und Lärm, Spiel der Gitarre und dem Rasselstab [(Abb. 242), um 
die bösen Geister, die Schaitane, die Menschen und Tiere bedrohen 
und quälen, zu verscheuchen. Dabei fordert er oft das Opfer eines 




Abb. 241. Geige mit 
zwei Saiten und ilogen 
mit Roßhaars traiig, 
Kirgisen 
(Vi8 n. Gr.) 

(Museum für Völkerkunde, 
Hamburg) 


Abb. 242 Schamauen- 
stock mit Messing- 
blechbeschlag und 
Behang von blauen 
Glasperlen, Schellen, 
Stoff st rei f en,K i rg i sen 
C/s 2 n. Gr.) 
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Pferdes, um auf dessen Seele ins Geisterreicli zu reiten und die 
Krankheitsgeister wegzuschaffen (vgl. oben S. :i24j. Andere Zauberer 
befassen sich nur mit Zukunftdeuten, wie der Piins bi, der aus der 
Flamme, dem Blöken der Schafe, dem Zischen des Wassers u. a. 
wahrsagt, der Dschaurundschi, der dazu ein Schaftschulterblatt be 
nutzt, und der Palschi, welcher Kügelchen dabei vcrweiu^et. 

Das weitverbreitete Wahrsagen aus den Sprüngen eines Scb ilter- 
blattes vom Sebaf, das im Feuer gewesen war, wird auch hier überall 
geübt, und aus Erscheinungen in der Natur sucht man ebenfalls 
Deutung der Zukunft zu erhalten, sie mit dem eigenen Schicksal in 
Verbindung zu bringen, von ihnen Weisungen zu erhalten in bezug 
auf Handlungen und Unternehmungen, die man lieabsichtigt, v ie 
z. B. aus dem Fall von Sternschnuppen, aus dem Blitz, aus Vorgängen 
in der Tierwelt, aus Träumen, Zuckungen des Körpers u. ä. Auch der 
Glaube an gute und böse Zahlen und Tage, an glück- oder unglück- 
bringende Tiere beste' t. Als Heilmittel wird vielfach Blut, Kot und 
Urin verwendet, Körjierteile von Schafen, Schlangen, Eulen, Wölfen 
und andern Tieren auf Wunden oder schmerzende Stellen gelegt. 
Statt der Donnerkeile, die man in Europa als Schutzmittel gegen 
Blitzschlag gcbrauclit, bewalirt der Kirgise vorgeschichtliche kupferne 
Pfeilspitzen auf, die der Gott des Himmels glühend auf die Erde 
schießt, wo sie der Mensch dann findet. 

Reste alten Naturdienstes, des Glaubens an die Macht der 
Naturgeister, linden sich ebenfalls: bei den Kirgisen mußte die Neu- 
vermählte am erstem Morgen die Sonne feierlich begrüßen, beim 
Einzug ins Zelt des Mannes dem Feuer ein Opfer von Fleisch und 
Fett darbringen. 

Die Flxogamie ist bei den Turk- 
völkern streng durchgeführt ; da die An- 
gehörigen eines Auls (s. S. 364), einer 
Sippe und auch eines (leschl echtes für 
blutsverwandt gelten, so ist eine Ehe- 
schließung zwischen ihnen verboten ; sie 
darf nur zwischen Burschen und Mäd- 
chen aus verschiedenen Sippen geschehen. 

Sie beruht auch hier auf Kauf der Braut, 
der Preis wird in Vieh, neuerdings auch 
in Geld durch den Vater des Werbers 
entrichtet. Die Braut wird ihrerseits mit 



Abi). 24:i. Knabe mit Amu- 
lett gegen den bösen Blick, 
Kirgisen 
(Nach Dudin) 
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Kleidern und häusliclien Dingen ausgestattet. Die Verlobung wird 
frühzeitig, oft schon in der ersten Kindheit vorgenommeii, vielfach sind 
auch Braut und Bräutigam im Alter stark verschieden. Die Heirat 
selbst ist mit zalillosen Förmlichkeiten und Feiern verknüpft und zieht 
sich lange Zeit hin. Bei einer von diesen Feiern treten Anzeichen des 
einstigen Bestehens der TIaiibelie, die bei den Kalmyken ja noch 
vorkommt, hervor: zwischen den Angehörigen der Braut und denen 



Abb. 244. Grab eines Heiligen in Tasch-Kiirgan, Ostpamir. Kara- Kirgisen 
(Nach Dr. A. Schultz) 


des Bräutigams finden wiederholt Kämpfe statt, bei denen die Braut 
heftig und erfolgreich verteidigt wird. 

Dem Türken ist Vielweiberei erlaubt, jedoch ist der Kauf- 
preis (kalym) meist sehr hoch, und ferner sind die wirtschaftlichen 
Verhältnisse für die Steppenvölker ungünstiger geworden, so daß 
er sich meist mit einer oder höchsttuis zwei Frauen begnügt. 

Stirbt der Mann, so zieht die Witwe, da die Frau Eigentum 
von dessen Sippe geworden war, zum Bruder des Mannes, der sie oft- 
mals heiratet. Die Trauerzeit dauert ein halbes bis zu einem Jahr, 
eine besondere Trauertracbt ist nicht üblich. ' 
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Die Stellung der Frau iöt bei den Wanderstänimen freier als in 
den Städten und iin näheren Orient. Das Gesicht wird last nirgends 
verschleiert, höchstens wird der Gewandzipfel darü}>ergedeckt und 
dann auch nur aus Furcht vor Ungewohntem, dem bösen Blicl: u. a. 
Jedoch hat die Frau eine große Arbeitslast zu tragen: außer den 
häuslichen Verrichtungen muß sie stricken, weben, Heizmaterial aus 
Dünger bereiten, den größten Teil der Arbeit beim A jbrechen und 
Wiederaufbauen der Zelte besorgen, oft auch das lieitzeug im Stand 
lialten, die Pferde zäumen und satteln und, wo Ackerbau getrieben 
wird, säen, pflügen oder hacken, sicheln oder inälnui. 



Abb. Grab bei Tasch-Kurgan. Sarikol. Ostpaiiiir 

(Xach Dr. A. Schultz) 


Bei der Geburt glauben die Kirgisen das Walten feindlicher 
Mächte verhindern zu müssen: man opfert ihnen Schaffleisch, das man 
nach dem Kochen ins Feuer wirft. Die Brühe davon bekommt di(‘ 
Wöchnerin^ das Neugeborene wird iin Suppenschaum gebadet und in das 
noch warme Tierfell gewickelt. Drei Tage 8])äter legt man das^ Kind 
in die Wiege, ein zwischen vier Pfählen aufgehängtes Tuch mit Kainel- 
haareinlage oderein kastenförmiges Gestell aus Stäben oder Ruten, das 
an einer Längsstange oder an einem Bügel auch aufs Pferd genommen 
werden kann (Abb. 234). (Diese Wiegenform herrscht auf dem ganzen 
türkischen Gebiete bis nach Makedonien und Bosnien.) Den Hals- 
Wirbel des Schafes hängt man über dem Kinde auf, damit es staik 
werde, und in das Badewasser wirft man Münzen, damit das Kind 
Glück habe. Das Tuch, in welches das Kind nach dem Baden gewickelt 
wird, wirft inan schließlich den Hunden vor, damit alles Böse auf 
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diese übergehe. Im dritten oder vierten Jahre hängt man ihm dann 
Amulette mit Koransprüchen um und sucht es beständig gegen das 
AVirken böser Geister und schädlicher Gewalten zu schützen. iJei 
J^ame wird dem Kinde vom Mulla gegeben, ein persischer oder 
arabischer; in Gegenden, wo man sich nur äußerlich zum Islam 
bekennt, sind die Namen noch echt türkisch, geben Eigenschai'ten 
und Wesenszüge kund, die dem Türken besonders löblich erscheinen 
(Kraft, Löwe, Gold, Eisen, Blitz; bei Mädchen: Hose, Mondschein). 

Tote wurden früher unter hohen Hügeln begraben, und daneben 
bei Männern Lanzen (Abb. 241), bei Eraueri Zeltpfähle, bei Kindern 
die Wiege aufgestellt. Seit dem Vordringen des Islam pflegt man 
nach dessen Weise über den Gräbern von angesehenen Leuten 
viereckige Bauten, kleine Moscheen, Kapellen u. [dgl. zu errichten 
(Abb. 245). Vor dem Begräbnis werden bei der Leiche Klagelieder 
gesungen, wird geseufzt und gejammert; ein Jahr darauf findet eine 
mehrere Tage dauernde Gedächtnisfeier statt, verbunden mit Fest- 
essen, Wettrennen, -schießen und anderen Spielen. 

Die gesellschaftliche Gliederung ist durchweg vater- 
rechtlich. Aus der Vermehrung einer Familie er\^ächst die 8ippe, 
daraus ein Geschlecht, mehrere von diesen bilden einen Stamm, und 
die Angehörigen dieses gelten ursprünglich alle als blutsverwandt, 
als Nachkommen eines Ahnherren, dessen Namen der Stamm meist 
führt. 

Der Vater ist unumschränkter Gebieter über seine Familie und 
deren Besitz. Die Sippe hat als Führer einen „AVeißbart“ (ak- 
sakal), und das Geschlecht einen Bej, Bi oder Serdar, bei den 
Kara-Kirgisen einen erblichen Manap. Während der Bi meist nur 
als Führer bei Fehden Ansehen genießt, ist der Manap oberster 
Gebieter und Richter. In wichtigen Angelegenheiten befragt er 
die „AVeißbärte“, die als Vertreter der Allgemeinheit, als Aufseher 
über die Bewässerung und die Benutzung des Fruchtbodens ge- 
wählt werden, und bei Anlässen, die das ganze Volk angehen, treten 
die Manap mit dem Aga-Mauap zusammen, welclier dem Chan oder 
Sultan anderer Turkvölker entspricht. 

Bei den Türken scheint der Adel früher von großer Bedeutung 
gewesen zu sein; bei den Turkmenen und den Kara-Kalpaken tritt 
er nicht mehr hervor, dagegen erheben sich bei den Kirgisen und 
Kalmyken die „Weißknochigen** (ak sök), die mindestens „sieben 
Väter“ haben und von einem Bej oder Batyr (Helden) abstammen 
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müssen, über das gemeine Volk der „Schwarzknochigen“ (kara sök), 
die ofienbar die Nachkommen unterworfener Völkerschaften oder 
von Sklaven sind. Als neuer Adel sind die Chodschas, die moham- 
medanischen Schriftgelehrten, dazugekommen. 

Die Sippen, Geschlechter uiid Stämme wurden ^»•(‘wohnlich nach ihren Lührern 
oder Ahiilierren benannt. Scliicd aus einer zu zahlreicli f^eworreneti Sippe Mder 
ciiicm (iesehlechte ein Teil aus, so wählte diese neue Gruppe als Uezeichnuai^ den 
Namen ihres neuen Oberliauptes (wie z. B die Tsehagatajer, Osmanen, Seld- 
schuken) oder des Wohnortes (z. B. kdk-dseharly -- vom grinicn Abhang) oder 
irgendeines Merkmales (kose — die Bartlosen, kara ^iakal ~ die Sehwarz- 
bärte u. dgl.). Durch kriegerische Umwälzungen wurde aber diese klare Ord- 
nung vielfach gestört, Geschlechter auseinandergerissen, so dali sich dieselben 
Namen bei verschiedenen Völkern wiederftnden (wie Kuiigrat, Matsehin bi»-, in 
die Dobnidscha). Größere Gruppen, die aus der Zusammeiiiassung verschiedener 
Stämme und Stammesverbände hervorgegangen sind, tragen ungeschichtlichc 
Namen, wie / B. die Kirgisen, Tataren, 

Nogaier, und unter ihnen finden sich 
neben echt türkischen ( eschlechtcr- 
namen auch mongolische und iranische, 
w'as ebenfalls ein Zeichen dafür ist, 
daß irgendwelche gew'altsaiiie Vei- 
schiebungen und Umwälzungen G<*- 
sclilechter und Stämme verschiedener 
Herkunft und Heimatzusammengeführt 
und infolge genieiiisamer Nöte odei 
Ziele zu Einheiten verscdiniolzeii haben. 

Bei den ansässigen Stammen haben sich 
diese Verhältnisse gelockert, und bei 
den Osmanen und west lieben 'Fatareu 
sind nielit (‘iiimal mehr die Namen dei 
alten (Geschlechter bekannt. 

Die Keclitssittcn sind bei den 
einzelinm A'olkerii etwas vci schieden. 

Im allg(*meinen wird keine Blutrache 
geübt, Mord wird mit Geld gesühnt 
seitens des Taters oder, w enn er nicht 
zu ermitteln ist, seitens der Sippe. 

Dagegen wird begreiflich erweise Dieb- 
stahl streng geahndet, früher durch Ab- 
liauen der Hände oder auch der Füße. 

Zum Schlüsse seien die klei- 
neren Gruppen nichttürkischer 

Herkunft in Mittelasien erwähnt. hügel (jetzt in Jckaterinoslav) 

Im Ilitale“ sitzen außer Kirgisen (\acii Dr. Uyhau) 
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iiliä Tarantschi noch Chinesen, Mandschuren, Dunganen (20000), 
chinesisch gewordene Uiguren, tungusische Schibä und Solonen 
(8O00 Familien) und endlich die östlichen Kaliinken (25000) odcu- 
Torgoten. 

Die Kalmyken waren aus den Gebirij^en der westlichen 

Mongolei fortgezogen und wanderten dann in dem Steppengebiet 
südöstlich des Kaspischen Meeres. Auf die Aufforderung der 
chinesischen liegieruiig kcdirte die Mehrzahl von ihmui 1771 zurück, 
jedoch wurde der grölite Teil von ihnen unterwegs son russischen 
Truppen vernichtet; die Überreste gelangten nach Ostturkestan 
zurück,, und ihre Nachkommen wohnen jetzt in der Nähe des Issik- 
kul, westlich von Kuldscha. 

In kör })erlicher Hinsicht gleichen die Kalmyken den 
übrigen Mongolen: an Wiiclis sind sie unter mittelgroß; das (ie- 
sicht ist tlach, die J hickenknochen stehen vor, die Augen sind 
schräg (Mongolenfalte), die Ohren groß und abstehend; die Nas(‘ ist 
kurz, jilatt, in der Wurzel eingedrückt, die »Stirn breit und niedi ig, 
das Haar schwarz und strätf, der Bartwuchs sehr späilich, die 
Hautfarbe gelblich. 

. Die Kleidung der Miinner besteht aus »Stiefeln, weiten Knie- 
hosen, schwarzem Leibrock, der an den Hüften in Falten genäht 
ist; darüber wird bei kaltem Weiter ein langer Mantel oder Pelzrock 
gezogen, und den Kojif bedeckt eine viereckige Mütze. Die Frauen 
tragen ein blaues, an der Brust mit Silberschnur benähtes Hemd, 
weite Hosen, weites Überkleid, darüber noch eine Jacke, viereckige 
Mütze; das Haar flechten sie in zwei Zöpfe, die vorn über die 
Schultern herabhängen. 

Ihre Wohnung ist die Kibitka (kirgisisch kasclia) wie bei den 
Kirgisen. eJede Sippe siedelt mit ihren Familienzelten an einem Ort 
beieinander und bildet einen Sumul (bei den Kirgisen aul) , an 
dessen Spitze der Sippenälteste (dang) steht. Auch die übrigen 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse sind denen der 
Kirgisen ähnlich. 

Ebenso hat die Eheschließung Ähnlichkeit mit der kir- 
gisischen: das Mädchen wird von dem Freier und seinen (ienossen 
gewaltsam fortgeschleppt, jetzt allerdings meist nach voraus- 
gegangener Vereinbarung mit den Eltern oder mit Zustimmung des 
Mädchens. 

Ihre Religion ist der Lamaismus. Als Kultstätte dient ein 
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)jÖlz6rn6i’, buntbein alter i einpcl oder das Zelt des f^riester> (i'eluiig 
oder bakscha). Der Gelang trägt ein gelbes (bewand mit weiten 
Ärmeln und aul dein lasieiten l\(>|)fe (üm* spitze gelbe IMutze mit 
rotem Kund. Kr darf nicht heiraten, keinen l\*il)ak und keinen 
Wein genielien, muß am achten, dreizehnten und zwanzigsten 
Tage des Monats fasten. Als Gehilfen stehen ihm die Getsul 
und die Mandscha, Geistliche der niedrigsten Stufe, zur Seitr, und 
außer ihm gibt es noch Lamas (s, S. 445 ff.) und Zaubei 'pri(‘ster ; 
diese letzteren halten die vorlamaistischeii schäm anist ischen Über- 
lieferungen aufrecht. Außer mit den (Obliegenheiten des Kultes 
befaßt sich der Gelang, wie der Schamane, mit der Heilung von 
Kranken, Bereitung von Arzneien, Anfertigung von Amuletten und 
Idolen. 

Die Dunganen ähneln in ihrem Äußern den Sarten und 
Usbeken, sind aber wohl auch mit mongolischen und tibetanischen 
Elementen gemischt ; sie haben vorstehende Backenknochen, kleine 
Ohren, schwarzes, straffes Haar, aber spiirliclien Hart^\uch8. Sie 
sind eifrige Moliamniedaner wie die türkische Bevölkerung \on (Jhotan, 
die früher dem Buddhismus anhing, wovon zahlreiche Tem))el und 
Stupas noch Zeugen sind; sie üben Beschneidung und richten sicli 
ganz nach den Vorschriften des Korans. Über Gräbern pflegt man 
Hügel oder kleine moscheenarlige llauten (vgl. Abb. 245) zu er- 
richten. AVitwen dürfen nach neunzig Tagen wieder heiraten; sie 
erben den Nachlaß ihres Mannes nur, wenn der älteste Bruder 
des Toten und vor ihm schon ihre Schwiegermutter verstorben ist, 
die das Vorrecht haben. In wirtschaftlicher Beziehung unterscheiden 
sie sich wenig von den Tadschiks und den Kaschgariern. Eigen- 
artig sind ihre von drei bis vier Pferden gezogenen großen AVagen, 
deren Bäder bis zu achtzehn Speichen haben. 

Im Serafschantale wohnen auch 2000 — 3000 im neunten Jahr- 
hundert eingedrungene, jetzt türkisierte Araber (s. S. 417). Sehr 
zahlreich ist die Bevölkerung iranischer Abstammung, die Tadschik 
(350000) und die türkisch redenden Sarten (Abb. 229), die in der 
Mehrzahl am Aralsee, Amu, Syr, am mittleren Serafschan und im 
nördlichen Afghanistan leben. In ihrem Äußeren wie im Charakter 
gleichen sie den Persern; auf dem Ijande liegt der Ackerbau im 
wesentlichen in ihren Händen und in den Städten Handel und Ge- 
werbe, so daß das wirtschaftliche Leben im südlichen Mittelasien 
fast ganz von ihnen aufrechterhalten wird. 
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III. Stidwestasien 

Die heutige Bevölkerung des südwestlichen Asiens besteht fast 
ganz aus Arabern, deren Kultur manche ähnliche Züge wie die 
der Turkvölker aufweist. 

Ihr Gebiet niiifaßt die Halbinsel Arabien mit den Landschaften Hadhra- 
niaut, Jemen, Oman, Assyr, Hedschas, das innere oder steinige Arabien, Syrien 
mit Palästina und das Zwcistromland (Mesopotamien, Babylonien, Assyrien oder 
das IrAk und El Dschosire). Außer durch gfanz Nordafrika, wo sic ja heute noch 
wohnen, waren die Araber cjnst durch Südasien bis nach Nordindien vorgedrung-en, 
jedoch bald wieder bis zu ihren Wüsten zurückged rangt worden. Dem Namen 
nach standen sie ju Asien bis zum Weltkrieg alle unter türkischer Herrschaft 
tatsächlich aber waren ilie Stamme des inneren Arabien unabhängig. 

Von Wuchs sind die Araber mittelgroß, schlank und sehnig. Das Gesicht 
ist oval, die Nase gerade mit abgeplatteter Spitze, öfters etwas gebogen; die 
Stirn ist breit und hoch, das Kinn spitz, die Ohren etwas abstehend, die Augen 
schwarz und lebhaft, das Haar schwarz und gewellt, der Bartwuchs ziemlich 
stark. Die Hautfarbe schwankt zwischen weiß bis bräunlich, im Süden ist sie 
infolge Beimischung von Neger- und ahessinischciri Blut dunkler 

Der echte Araber, der Nomade, ist seinem Charakter nach verschlossen, 
ernst, stolz, geistig geweckt, dabei neugierig, rachsüchtig, scharfsinnig beob- 
achtend, >\ idorspenstig, gegen Fremde mißtrauisch, unehrlich, bettelhaft, lügen- 
haft. Die Armut der Wüste hat seinen Charakter geformt, ohne höchste Selbst- 
sucht und Mitleidlosigkeit gegen andere Avürde er selbst zugrunde gehen. Wer 
aber sein Vertrauen gewonnen hat, der kann sieh auf sein Wort verlassen, und 
wen er als (Jast aiifuimmt, den schützt er unter allen Crnstaiiden, selbst mit 
Oefahr seines Lehens. Bei den Ansässigen paaren sich diese Eigenschaften mit 
Verschlagenheit, Hinterlist, Unehrlichkeit und religiöser Heuchelei. 

Die Zahl der asiatischen Araber anzugeben, ist unmöglich, die Schätzungen 
sind außerordentlich verschieden; so berechnete z, B. ein älterer Forscher pi neu 
großen Stamm in Iriiv^rarabien auf 40000 Köpfe, ein anderer aber auf 800000 
bis 800 000, und ein neuerer, zuverlässiger Gelehrter schätzt die grämte Be- 
völkerung des inneren Araldeii auf nur 70000 Menschen. Im Zwcistromlande 
sollen 2000000, in Syrien 24000tK) und in Arabien 2200000 Menschen wohnen. 

In sprachlicher Beziehung wie auch in wirtschaftlicher Hin- 
sicht zerfallen alle Araber in zwei Gruppen: in die Badawi, deren 
Mundarten unbedeutende Abweichungen voneinander zeigen, und 
in die Chadari (= Ansässige), deren Dialekte infolge der stärkeren 
leiblichen wie geistigen Verquickung mit fremden Elementen durch- 
greifenderen Veränderungen unterworfen wurden. Die hauptsäch- 
lichsten Mundarten dieser letzteren sind: in Asien das syrische 
Arabisch und der Iräkdialekt, die südarabische und die von Oman 
(und von Sansibar); in Afrika das Ägyptische und das Maghrebin ische 
in Tripolis, Tunis, Algerien und Marokko. 
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Von den semitischen Sprachen hat sicli bis heute ini lebendigen Gebrauch 
— außer dem Tigrc, Tigrinja und Amharischen in Ostafnka — fast nur das 
Arabische erhalten, das sich von seiner Heimat aus bis weit nach Korden und 
Westen, bis über das Zweistromlaml und Marokko ausgebrcitct und die genannten 
verschiedenen Mundarten entwickelt hat. Ihre gemeinsame Voi stufe, das klassische 
Arabisch des siebenten bis zehnten Jahrhunderts, ist Literatur- und Kirchenspraclio 
geblieben. 

Vor der Ankunft der Semiten wurde im Zweistromlande das 
Sumerische und das Akkadische gesprochen; von ihnen sind zahlreiche 
Texte in Keilschrift aufgefunden worden, jedoch ist es bisher nicht 
gelungen, verwandtschaftliche Beziehungen jener Sprache zu anderen 
festzustellen. Einige Forscher glaubten Übereinstimmungen mit ural- 
altaiischen Sprachen feststellen zu können, doch reichen diese zur 
Begründung einer Verwandtschaft nicht aus (s. S. 380). 

Der ersten Wanderung semitischer Stämme verdankt das Ost- 
semitische in Babylonien und Assyrien seinen Ursprung; eine große 
Menge von KeilschriftL'xten sind in dieser Sprache geschrieben. 
Sie wurde scliließlich durch das vordringende Aramäische ersetzt, 
welches seine Schriftzeichen von dem altkanaanäischen Alphabet 
abgeleitet hatte. 

Die hauptsächlichste Eigentümlichkeit der semitischen Sprachen 
besteht darin, daß die Grund- 
bestandteile der AVörter die Kon- 
sonanten sind — und zwar sind es 
bei den meisten drei — , während 
durch die Vokale die verschiedenen 
Bedeutungen angezeigt werden, 
z. B. kataba = er hat geschrieben, 
katib = Schreiber, kitab = Buch. 

Beim Zeitwort gab es ursprünglich 
keine besonderen Zeitformen für 
Gegenwart, Vergangenheit und Zu- 
kunft, sondern nur für die vollendete 
oder unvollendete Handlung ; durch 
Konsonanten verdoppelungund-ein- 
schub und durch Vorsilben wird die 
Grundbedeutung abgeändert, und 
Zweck, Grund, Verstärkung, Leide- 
form, ßückbezüglichkeit der Hand- 
lung angezreigt. Anhängesilben 



Abb. 247. Arabische Beduinen vom 
Stamme ScJianiniar, Mesopotamien 
(Nach Dr. L. Kohl) 
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werden wenige gebraucht: beim Hauptwort zur Bildung der Fälle, 
der Zwei- und der Mehrzahl, und der Personen beim Zeitwort, 
andere (Pronomina possessiva) zur Bezeichnung der Zugehörigkeit 
beim Hauptwort und beim Zeitwort zur Angabe des Objektes. Eine 
so enge Verknüpfung von Sätzen und Satzteilen, wie sie in den 



uralaltaiischen Sprachen herrscht, 
kommt nicht vor, sie werden ein- 
fach beigeordnet oder neben- 
einandergestellt; dagegen war die 
Wortstellung im Satze ursprüng- 
lich fest geregelt. 

Die b(‘kannte avabischo Schrill, 
lieben der noch lur gcM isso Zw(‘cke di<' 
allere kufische als Zicrscbnfl verw»‘nde1 
wird, entsprichl dem erwalmtcn Cha 
raivter der Siiracbe, indem nur die Kim- 
.sonanlen ^esclirieben, die Vokale aber 
uiilerdriickt werden; imi nusnabmswi'ise 
werden diese, z. B. lu Koran ((jur an) 
-Haiidseliriftmi, durch Beiselzung von 
Häkchen und Strielitm angedimtct 

Arabien gleicht auch darin 
Tnnerasien, dal) es wie dieses eine 
Völkerquelle g(‘wesen ist,' aus der 
sich verheerende Ströme über die 
benachbarten Liinder ergossen. 
Abessinien wurde von südlichen 
Arabiu'n untei jocht, und nach 
Norden zu haben semitische Völker 
seit undenklichen Zeiten gedrängt. 


Abb. 24S. Araberin vom Stamme Tu dieser Bewegung unterscheidet 

Aneset, Syrische Wüste man vier i^t'sclncbtlich hekannle Wande- 

(Nach Dr L. Kohl) ruimen odi'r nebliger Zeiträume. Der 

frühest (3 Vorstoß ging bis ins Zwei- 
stromland, wo die Keii’lic der kulturell hochsieluMiden Akkadier und Sumerier 
vernichtet und an ihrer Stelle das baln Ionische Beicli gegründet wurde. Von 
der Mitte des dritten Jahrtausends an ruckte die kanaauaischc Gruppe, die 
Aimirru, vor, AA^elche sich als herrschende Scliicht über die eingehonme und die 
früher eingewamlcrtc P»c\ (ilkerung setzten, das assyrisclic Reich errichteten und 
einen Zweig, da* Fliönikicr, an die nach diesen benannte Küste und darüber hinaus 
bis nach Nordafrika und Spanien vorschoheii. Die letzten Stamme, die sich 
dieser Bewegung anschlosscn, mit einem zusammeiifassseiideii Namen Chabiru 
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o-onaiint, waren die Moabiten.lytomomtor, Edoniiter und die Stärunic, aus denen 
das Volk Israel (von Chabim ifohl der Name dci H(‘bi’iier) erv uchs Tni tunf- 
zchntou Jahrhundert setzt(‘ ein neuer Vorstoß ein: die Aramaei eroberten Syrien 
und das Zweistromland, wo ihre Sprache allmahlicli zur herrsclieiiden wurde, 
während die Meder (>06 Assyrien einnahmon, und die Perser 5‘iS sich Haby- 
lonien unt(*rwarf(m. Die letzte und ^^ewalti^'-ste FJut ist die arabiselie, ver- 
ifrsacht durch das Entstehen und die Ausbreituiii,»- des Islam ; sic über- 
schwemmte Nordafrika, 

Spanien und Suditalien und 
im Osten das ganze Hoch- 
land von Iran bis nach 
Nordindicn hinein. 

Diese Umwälzungen 
wirkten auf Arabien zunick 
und ließen auch hier Reiche 
entsteh (*ri und vergehen. 

Neben kleineren, wie Moab, 

Assur (die Heimat der As- 
syrier), Hbi'r (-“ Edom) u a. 

<‘rhob sich im Süden, im 
Dschdf, Ma'in, der macht li^e 
Staat (lerMiiiäei (\ierzelin- 
tes bis siebentes Jahrhun- 
dert). An seine Stelle trat 
dann Saba im Jemen, spätei 
Katabaii und das Reich der 
Himjären (115 v. Ohr. bis 
oOO n (3hl.), das duich 
ruckw ainb'rnde Scharen aus 
Habeseh (— Abessinien) 
zerstört wurde. Tn diesen 
liolitischen (icbilden liath* 
sich unter der ltnekwirkung Abb. 211», Araberin von .Maskat 

\on Rab^doiiien lier eine (\ach R. M Zwenser, aus Buschan, Sitten der Volker) 
eigene Kultur entwickelt, 

als deren deutlieliste Äußerung zahli eiche Inschriften aut uns gekommen sind, alle 
in südarabischer Sjiraclie und in einem Aljihalxd-, das aus dem altka’“a‘Mituschen 
abgeleitet ist. 

Die Araber zerfallen in zablreicho größere und kleinere Stämme, 
von denen jeder seine besondere Marke (wasm) besitzt, die den Pferden, 
Kamelen, Schafen usw. aufgebrannt wird. Die Stämme gliedern sich 
wieder in Geschlechter, Sippen und Familien, welche alle miteinander 
blutsverwandt sind und ihre Herkunft von einem gemeinsamen Ahn- 
herrn ableiten. Der größte Stamm in Nordarabien sind die Aneset 
oder Ennesi, und einer der mächtigsten Stammesbünde sind die 
Völkerkande 11 24 
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Schammar auf dem Hochlande von Nedsohd und im nördlichen 
Zweistromland. Eine Art Adel bilden die Äschräf (Einzahl Scharif), 
die Nachkommen des Propheten, und die Mitglieder des herrschen- 
den Geschlechtes. 

In wirtschaftlicher Hinsicht unterscheidet man echte 
Nomaden (Abb. 247), denen einzig und allein der Name al-'Arab 
zusteht (Beduine, d. i. badw, badawij, bduj, gilt mehr als Spitz- 
name), sodann seßhafte Bauern (fallachun — Fellachen, d. h. Bauern, 
oder Chadarijüna, Chuddar -- seßhaft) und endlich zwei Zwischen- 
stufen: nicht seßhafte Halbfellachen und die Ma"äz oder Mu^'äz 
(= Ziegeuhirten). Die ^Arab beschäftigen sich mit Kamelzucht und 
können deshalb leicht von Ort zu Ort ziehen, ohne besondere Rück- 
sicht auf die Wasserverhältnisse nehmen zu müssen. Das Klima 
macht ohnehin in jedem Jahre zwei größere Wanderungen nötig: 
nach den Winter- und Frühjahrsregen weilen die ^Arab im Süden, 
wo es ein bis zwei Monate lang gras- und kräuterreiche Weiden 
und gefüllte Wasserlöcher gibt, und mit dem Beginn der sommer- 
lichen Hitze ziehen sie gegen Norden; im Winter wandern sie dann in 
entgegengesetzter Richtung zurück. Um diese Wanderungen durch- 
führen zu können und um für ihre Tiere stets genügendes Futter zu 
finden, müssen sie daher ausgedehnte Weidegebiete beherrschen; eine 
Beschränkung oder der Verlust dieser bedroht ihre Herden und damit 
ihr eigenes Dasein. Die Ma'‘äz dagegen sind gezwungen, sich in der 
Nähe von Wasserplätzen zu halten, da ihre Schaf- und Ziegenherden 
regelmäßiges Tränken verlangen; sie sind deshalb auch in der Lage, 
an solchen Orten Felder für Gerste, Weizen, Durra und Tabak an- 
zulegen, die sie durch mehr oder minder weit verzweigte Gräben 
von den Brunnen oder Wasserläufen aus bewässern. Die Fellachen, 
zu denen auch die Städter zu rechnen sind, obwohl sie die eigent- 
lichen Fellachen verachten, haben feste Häuser, nur zur Ernte- und 
Saatzeit wohnen sie bei ihren Feldern in Zelten. Händler und Hand- 
werker gehören auch zu den Fellachen und wohnen meist in den 
Städten. Wollen sie bei einem Stamme Handel treiben, so müssen 
sie sich dazu die Erlaubnis vom Häuptling, dem Schejch, erkaufen. 
Die Halbfellacben haben ebenfalls dauernde Wohnsitze, aber keine 
Häuser, sondern Zelte; neben dem Ackerbau treiben sie noch 
Rindviehzucht. Die Kamelzüchter sind die Oberherren der anderen 
Klassen, sie lassen sich von diesen liefern, was sie brauchen; sie 
legen Beschlag auf die besten Felder und lassen sie für sich von 
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den Fellachen bebauen, oder zur Erntezeit kommen sie zu den Tennen, 
um sich ihren Anteil zu holen. Eine Lieblingsbeschäftigung der 
^Arab ist es, Raubzüge (gliazu, gh izija) gegen andere Stämme im 
Frühjahr, wenn Weide und Wasser genügend vorhanden sind, zu 
unternehmen, und zwar suchen sie weit entfernt wohiiende auf Eil- 
ritten heim, damit sje durch die Stämme, welche zwischen ihnen 
und dem überfallenen Stamm hausen, vor. dessen unmittelbarer Rache 
einigermaßen geschützt sind. ])abei kann es Vorkommen, daß ein 
Stamm , durch dessen Gebiet sie nachts ohne Erlaubnis reiten, 
ihrer auf der Rückkehr gewahr wild und ihnen die eben er- 
kämpfte Beute wieder abiiimmt. Noch lieber überfallen sie Handels- 
karawanen, die sich, um sich gegen solche Plünderungen zu sichern, 
den Schutz eines Stammes erkaufen, dessen Angehörige die Kara- 
wane dann gegen AngrilFo verteidigen und sie unversehrt, wenn 
auch mit Bedauern, dadurch um schöne Beute zu kommen, ans Ziel 
zu bringen suchen. 

Wie bei anderen Nomadenvölkern, so werden auch in Arabien 
Sklaven gehalten, welche Angehörige anderer arabischer Stämme, 
Ägypter oder Neger sind. Gar häufig werden ihnen nach einiger 
Zeit Vergünstigungen eingeräumt: sie weiden die Herden, ziehen 
mit auf Raub und Krieg, dürfen Sklavinnen heiraten und werden 
nicht selten nach einiger Zeit frf 'gelassen. 

Das w' i c 1» t i g s t e Zuchttier für den 'Ara.]) ist das Kamel, denn es liefert 
ihm alles, was er zum L^ben braucht. Milch und Fleiscn zur Nahrun^S Haut 
und Haare zu Kleidern, ISäekon, Tasclnni, Decken usw., Mist als Brennmaterial, 
und es dient ihm ubevvlics als schnelles und g-cniijjsamos lödt- und Lasttier. 
Es ist mit den VViistenptlaiizen zufiieden und kann je nach der Jahreszeit eiiiig-e 
Tage des Trankens entbchrim. Das Zaumzeug für die Reitpferde, aus dünnen 
Schnüren gefertigt, ist mit Muscheln und Silberbeschlag verziert; der Sattel 
ist dem für Kamele ähnlich und besteht aus einem hölzernen Gestell mit hohen 
Knöpfen, einer weichen Unterlage und einem Polster. Beschlagen werdim die 
Pferde mit diinneii, in der 31itte durchlocliten Eisenplattcii, und die Steigbügel 
sind sehr breit und scharfkantig Das Ih’erd ist nach Ansicht dei Aiu-oer nicht 
in Arabien heimisch, cs soll erst kurz vor Beginn unserer Zeilreehnuiig aus 
Tran über das Zweistioiiiland eiiigefuhrt Avorden sein; es kann auch nur mit 
Mühe ernährt werden, und statt seiner bedienen sich die Fellachen lieber des 
Esels. Nächst den Kamelen sind die Avichtigsten Zuchttiere kleine Ziegen 
mit feinhaarigem Vlies; sie liefern das Material für Zeltdecken, Teppiche, 
Säcke u. dgl. Die Fellachen lialten Schafe und Avenige Kinder, daneben au<?h 
Hübner, Maultiere und Esel, von denen manche teurer sind als Pferde. Gelbe, 
zottige Hunde treiben sich in allen Dörfern und Zeltlagern umher, gezüchtet 
Av erden nur die großen Windhunde. 
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Die Felder der Fellachen sind meist Stainmeseigentiim, sie 
werden jedes Jahr unter die einzelnen Häuser und Zelte verlost; 
Felder in Privatbesitz gibt es nur bei neugegründeton Dörfern. 
Im übrigen unterscheidet man drei Arten von Landbesitz: Privat- 
besitz (ard mulk); Stiftungsland von Moscheen, Schulen, Kirchen 
(ard waqfij; Staatsland (ard miri), das gegen Entrichtung des Zehnten 
an Gemeinden verpachtet wird. Geackert wird mit einem einfachen, 
von Maultieren, Eseln oder Kamelen gezogenen Hakenpllug, gemäht 
mit einer glatten oder gezähnten Sichel oder einem langen, krummen 
Messer. Zum Ausdreschen benutzt man das Dreschbrett, das etwa 

2 m lang, m breit und an der Untei- 
seite mit scharfen Steinen oder Eisenspitzen 
besetzt ist (Abb. 257), oder man läßt das 
Getreide vom Vieh austreten. Nach dem 
Dreschen wird das zerschnittene Getreide 
geworfelt und die dadurch von der Spreu 
gereinigten Körner unter Beobachtung von 
mancherlei Zeremonien gemessen. Außer 
Gerste, Weizen, Durra, Tabak baut man 
Kürbisse, Melonen, Linsen, liohnen, Erbsen, 
Mais, Tomaten, Gurken. Von Fruchtbäumen 
gibt es Dattel])almen, Johannisbrotbäume 
Oliven-, Feigen-, Aprikosen-, Mandel-, Maulbeerbäume, und in Syrien 
betreibt man auch Weinbau. 

Das wichtigste Nahrungsmittel der 'Arab ist die Milch Von 
Kamelen, bei den Fellachen die von Schafen und Ziegen; außer 
ihnen sind P>uttermilcb, Quarkkäse und Si'ißkäse wesentliche Ih»- 
ßtandteile ihrer Nahrung. 

Gobuttert wird in ciiiiMii aufgeblasenen Ziegonbalir, der an drei Pfählen 
über einem schwachen P<‘uor liangt, und hin- und hergeschwenkt wird; die Buttci 
wird dann mit Zwiebeln, tSal/, »Safran und \ielen anderen Zutaten zusamimm in 
einem Kessel zerlassen. Mehl wird mit einem eiiitachon Keibstein oder einer 
Handmühle aus Weizen, (iiwste, Mais oder Ijinsen gewonnen; daraus werden in 
der Asche oder in einer eisernen Schussel Broitladen gebacken, die den 'Arab 
als Leckerbissen gelten. Kerner ißt man, wenn auch seltener, Fleisch von 
Haustieren, ja sogar Schlangen, Eidechsen und Heuschrecken Das Fleisch wird 
mit Milch oder Käse gekocht odm* in einem heiß i^emachten hutfbrmigen Ofen 
aus Lehm und Steinen genistet. Die innneren Teile und das Blut w^erden weg- 
geworfen. Pflanzliche Zusätze zu den Speisen verwendet der 'Arab nur wenige, 
um so mehr versteht der Fellache eine ganze Beihe schniackhaftei Gerichte aus 
demüseii und anderen Kräutern herzustellen. 



Abb. 250. 

Kochtopf , südwestlich(‘ 
Araber ('/o n. Gi.) 
(Museum für VolKerkiiiido, 
Harnburj?) 
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Die Wohnung des Arah, das recliteckige Zelt ^ i Satteldach- 
form, besteht aus einer grolien Decke, die aus vielen 8ch:.ialen, 
von schwarzem Ziegenhaar gewebten Bahnen ziisaminengeniiht ist, 
aus drei bis neun Reihen von je drei [pfählen und den Halhipdöcken 
für die Zeltstiicke. Di(* Schmalseiten sind gewöhnlich ollen und 
werden nui bei Jvälte mit Tejipichen und Matten zugeJiängt. Im 
Innern wird eine Decke als Scheidewand zwischen Uas^- und Fraaen- 
raum angebracht. Im Zelt bewahrt der^Anib seine geringe Habe: 
Kleider, Decken, Sattel, Wasserschhiuche, Vorrc.tssackc', Koch- und 
KaÜeetöpfe (x\bb. i?50und251), hölzerne Teig- 
und Rührmulden, Kochkessel u. a. Die Häuser 
der nördlichen Fellachen in Syrien sind aus 
Lehmziegeln oder rohen Steinen gebaut und 
mit einem flachen Dach aus Kiiüiipelhölzern 
und Lehmbelag versehen: sie enthalten nur 
einen Raum, in dem -yrne Vieh und \cker- 
geräte stehen, während eine erhöhte Platt- 
form als Wohn- und Schlafplatz und als Stand- 
ort für Gretreidebeliälter, Wassergetalle, h'ell- 
säcke, Vorräte usvv. dient. Die Häusei* der 
arabischen Fellachen lia])en Wände und Pfeiler 
aus GuÜwerk und St^enbögen, du. das Hache 
Dach tragen. Die innere Einrichtung ist ähn- 
lich wie die bei den nördlichen Fellachen, 
jedoch stehen die Häuser hier in miimauerten 
Holen, worin sich noch ein Backofen, Sommergrube und Winterstall 
für das Vieh, Wassergrube, Pank und V^orratskammer für Khäder 
und Vorräte befmden. 

Die Kleidung des "Arah besteht aus einem langen, weißen 
Hemd mit weiten Ärmeln, einem wollenen oder ledermm Gürtel, 
einem wollenen JMantel und einem farbigen haumwollrncn oder 
seidenen Kopftuch, das durch einen Wulst aus Kamelhaarläden 
festgehalten wird (Abh. 217). Reichere tragen dazu einen kürzeren 
seidenen oder wollenen Rock, und die Fellachen blaue Weste und 
blauen Rock. Die Füße sind nackt, nur in der Wüste trägt man 
Sandalen, in den Städten gelbe odei* rote Schuhe, währimd^ die 
Schejehs hohe Reitstiefel von gleicher Farbe haben. Als Kopf- 
bedeckung ist in Syrien der Tarhusch, die rote Kappe mit langer 
Troddel, und das Turhantucdi üblich. Die Frauen in Arabien haben 



AM). '251 Kaffoelcx/l. 
sudwestliclio Aral)(‘r 
( '/« n. (Jr ) 

(Muscniii tiir Voll (‘ilunidu 
llaMiliur«:) 
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ein langes Hemd aus festem, blauem Baumwollgewebe, einen weißen 
und einen roten Gürtel, eine Haube aus roter oder grüner Wolle 
und darüber ein langes Kopftuch, an den Füßen Sandalen oder 
rote Schuhe; bei festlichen Gelegenheiten kommen dazu eine rote 
oder schwarze Bluse und ein Überwurf. In der syrischen Wüste 
(und in Nordafrika) besteht die Frauentracht aus dem blauen ärmel- 
losen Gewand, dunklem, um den Kopf gewickeltem Tuch, dunklem, 
rotweiß durchwirktem, schmalem Gürtel, Sandalen oder Schuhen 
(Abb. 248). In den Städten und an den Küsten des Nordens ist 
auch die bekannte orientalische Tracht üblich. 


Den Bart rasieren sich die Männer unter dem Kinn weg und 
das Haar am Hinterkopf; dazu tragen sie Zöpfe, die manche im fünf- 
unddreißigsten Jahre abschneiden. Mädchen und Frauen schneiden 
das Haar an der Stirne ab, das Scheitelhaar flechten sie in zwei 
bis vier, auf dem Bücken lang herabhängende oder um die Ohren 
geschlungene Zöpfe, Tatauierung mit Indigo auf Gesicht, Händen, 
Armen, Brust und Waden ist bei den Frauen allgemein üblich. Henna 
benutzen sie zum Gelbrotfärben von Händen, Füßen und Haaren, und 


Abb. 252. Wasserpfeife, südwest- 
liche Araber (Ye n, Gr.) 
(Museum für Völkerkunde, Hamburg) 


Kichl (Kohol) zum Schwärzen 
3 feife, südwest- der Lider. Zum Waschen 

(Yö n, Gr.) /ß Haare verwenden die 

junde, Hamburg) /ß Frauen wegen des Mangels 

an Wasser Kamel-, Schaf- 
/,W und Ziegenharn, und die 

/ y Füße werden ebenfalls da- 

' / mit gesäubert. Als Schmuck 

' f tragen sie bei festlichen Gelegenheiten 
l / Stirnbinden, deren Enden von den Schläfen 
/ / bis zur Brust herunterhängen und mit Gold- 
/,/ und Silbermünzen dicht benäht sind; Kinn- 

^ und Halsbänder mit blauen und roten 

* Steinen, die Schutz gegen den bösen Blick 

gewähren sollen, ferner Binge, Armbänder, 
Fußspangen und allerlei Hängeschmuck. 

Als Waffen führen die "Arab heute Lunten- 
und Steinschloßflinten oder moderne Mehrladegewehre, 
Bevolver, Pistolen, krumme Dolche, Keulen mit Köpfen 
aus Holz, Stein, Metall oder As])halt, Lanzen mit 
3 — 6 m langem Bohrschaft und langer, breiter 
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oder kurzer, schmaler Eisenspitze, zuweilen auch alte Panzerhemden, 
Sturmhauben, Streitäxte persischer \rt und türkische krumme 
Säbel. Die Kriegszüge und Fehden zwischen den einz elnen Stämmen 
dauern bis in die jüngste Zeit unvermindert fort, und noch in den 
letzten Jahren sind blutige Schlachten zwischen ihnen geschlagen 
worden. Sehr oft ist der Anlaß zu diesen die Blutrache. Zu solcher 
Rache sind alle Verwandten eines Erschlagenen bis zum fünJen 
Grade verpflichtet, und die entsprechenden Verwandten des Mörders 
sind mit Tod und Plünderung bedroht. Doch können drei Tage nach 
dem MordeVerhandlnngen 
zur Festsetzung eines Blut- 
preises angebahnt werden, 
der dann in Vieh, Land, 

Waffen und Mädchen ge- 
zahlt wird. 

DieEheschlioßi ig 
beruht auf Kauf, jedoch 
ist das vorherige Einver- 
nehmen des Mädchens mit 
dem Burschen erforderlich. 

Bei den Fellachen werden 
schon kleine Kinder miteinander verlobt, und bei der Feier der 
Verlobung wird gleich ein Teil des Brautpreises ausgezahlt. 
Auch Nachklänge von dem einstmals üblichen Mädchenrauh sind 
noch vorhanden: die Braut flieht mit ihren Gefährtinnen und 
verteidigt sich gegen die nachstürmenden Burschen mit Stein- 
würfen, bis sie der Bräutigam schließlich überwältigt. Bei einigen 
Stämmen entweicht die Braut bei der Hochzeit in die Wüste, der 
Bräutigam muß sie dort suchen und dann sechs Tage mit ihr 
draußen bleiben; bei anderen Stämmen tut das die junge Frau drei 
bis sechs Monate lang jeden Abend. — Der Muslim, ^Arab oder 
Fellache, darl‘ vier Frauen nehmen, doch begnügt man sich aus 
Mangel an Mitteln in der Regel mit einer. Die Ehegesetze sind 
sehr streng, Verfehlungen gegen die Sittlichkeit werden gewöhnlich 
mit dem Tode bestraft. Wird die Frau vom Manne verstoßen, 
nimmt sie ihr persönliches Eigentum mit; wieviel dem Manne vom 
Brautpreise zurückerstattet wird, darüber wird dann je nach seiner 
Schuld entschieden. — Neugeborene erhalten am vierzigsten Tage 
einen Namop, und die Beschneidung, die an Knaben und Mädchen 
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vorgenommen wird, findet meist im dritten Jahre statt. Werden 
die Kinder größer, so helfen sie der Mutter bei der Arbeit; ge- 
schlagen werden sie — wie auch bei anderen Naturvölkern — nie- 
mals, und doch folgen sie aufs Wort. Von Spielen sind bei ihnen 
Stock- und Steinschleudern beliebt, Reigentänze u. dgl. ; sie ver- 
stehen auch bald auf der Rbäb, einer einsaitigen, mit Roßhaar- 
bogen gestrichenen Geige, und dem Maqrün, einer Doppelflöte aus 
zwei Schilfrohren mit sc^chs bis acht Löchern, zu musizieren. 

Der Verkehr zu Lande wird durch Kamele, Pferde, Esel und 
Maultiere vermittelt. AVagen sind wenig gebräuchlich, nur in den 
nördlichen Gegenden, in der Nähe größerer Städte,- und zwar zwei- 
rädrige Arabas kleinasiatischer Art. 

Auch dio Wasserfalirzcu^-e sind sicherlich nicht arabischer ^h•flluIun^:,^ 
sondern irrößtenteils wohl Kulturerbe aus doni Zweistronilande. Wahr(‘nd an 
den Küsten Ostalrikas und Arabiens fast nur die schwerfälligen, hreitgehaiiten 
Daus und Paddelboote verwendet werden, sind außer zahli(‘ichen Arten von 
größeren und kleineren Segelschiffen und ItudiT- und Paddelbooten mit mehr 
oder minder glattem Plankenbelag, von denen einige Arten einen (dierzug aus 
Asphalt haben, fünf andere eigenartige Wasserfalirzeuge auf diuu Eupliiat und 
dem Tigris im (icbrauch. Auf dem unteren Tigris benutzt man Floße aus zu- 
sammengobundcncm Schilf, und bei den Moor-Arabci n, wie aucli auf dem unteren 
Euphrat zur Jagd und zum Fischfang kleine Boote aus Kohr- oder Beisig- 
geflecht mit Asphalt Überzug. Zum Durchs rdiwirn men der Flüsse bindet sich der 
Eingeborene einen luftgcfullton Ziegenhalg (burdjuk) unter. Zum (ihiu’sotzen, 
zur Befoideruug von schweren Lasten und als Beiboot für Segelschiffe bedient 
man sieJi des in drei Größen vorkoinmenden Kundbootes (kuffa. gu ffa), welches 
kreisrund aus Scliilfgras mit Palniblattstreifen getlochteii, durch Hipjien aus 
Graiiataplclzweigcii vcrsteiti und mit Asphalt überzogmi ist. Den Ti.g-ris ab- 
Avarts bis l^agdad pflegt man Menschen und L; sten aut dcmi Schlaiichtloß (kehdv) 
zu hefördorn; es besteht us verschiedenen Lagen mui Stangmi und dazwischen 
einer Schicht zweiteiliger Kohrbnndel, und unter dmsen sind 100 bis 400 auf- 
geblasene Ziegenbalg-e befestigt. 

Nach der Ankunft am Bestimmungsort wird das Floß zer- 
schlagen, die Stangen, Bretter und Balken als Brennholz verkauft, 
und die ausgeblasenen und getrockneten Schläuche nehmen die 
Schilfsleute mit sich nach Hause zurück. Diese drei letzteren Arten 
wurden bereits von griechischen und römischen Schriftstellern be- 
schrieben und vorher schon von Assyriern auf Steinbildern dargestellt. 
Es ist anzunehmen, daß sie vor der Zeit der Assyrier bereits von 
den Sumeriern und Akkadiern gebraucht wurden und daß sie durch 
diese mit den Schwimmsäcken und Schlauchflößen Turkestans, Af- 
ghanistans, des Pamir und Nordwestindiens in Verbindung stehen. 
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Der Islam wird meist als die Relifrion l)etrnciitet, die den 
Arabern eigen, aus ihrem innersten Wesen erwachsen ist, jedoch ist 
es durchaus nicht an dem: in seiner ausgpl)ildeten I<\)nn ist er im 
Innern fast gar nicht bekannt. Vor der Entstehung des Islam 
wurden außer den Naturgeistern und Ahnen besonders Mond (järach) 
und Sonne (schams) verehrt, 
ein Kult, der von den Semiten 
durch ihre Wanderungen weit 
verbreitet wurde, und Spuren 
davon haben sich im Volks- 
glauben der heutigen Araber er- 
halten. Sie glauben an Allah, 
daneben aber an himmlische 
und irdische Geister, an Heilig« * 
und Ahnen. Diesen bringen sie 
Opfer, um ihre Gunst ind Hilfe 
zu erlangen. Von den Opfer- 
tieren wird gewöhnlich nur das 
Blut geopfert, das Fleisch ver- 
zehren die dabei Anwesenden 
selbst. Von der Seele glaubt 
man, daß sie sich während (h s 
Schlafes vom Körj)er trenne; 
deshalb darf ein Schlafender 
nicht plötzlich aufgeweckt wer- 
den, sonst könnte seine Seele 
draußen bleiben. Sehr gefiirchtet 
ist der böse Blick, welchen be- 
sonders Menschen mit blauen 
Augen an sich haben, dalier 
sucht man sich gegen ihn durch 
die mannigfaltigsten Amulette 
zu schützen. Natürlich gibt es auch hier Leute, die mit den Geistern 
und Ahnen in direkter Verbindung zu stehen vorgeben; sie wahr- 
sagen die Zukunft, wissen Gestohlenes und Verlorenes zu erkunden usw. 

Tote werden in der Nahe ihrer Ahnen oder neben großen 
Steinen begraben, und zwar am liebsten in alten Ruinen, d«i der 
Boden an solchen Stellen leichter auszuheben ist. Sie werden im 
Grab auf den Rücken oder auf 4ie Seite gelegt und ein Krug mit 
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Wasser neben ihren Kopf gestellt. Die älteren Kleider des Ver- 
storbenen breitet man über sein Grab und stellt davor einen läng- 
lichen Stein auf, über den man bei Opferungen das Blut des Tieres 
fließen läßt. Zum Zeichen der Trauer bestreut man sich den Kopf 
mit Staub und Asche, die Männer zerreißen sich das Gewand und 
zerraufen sieb das Haar; die Töchter, die Witwe und die Schwestern 
zerkratzen sich das Gesicht, schneiden sich die Zöpfe ab und legen 
sie aufs Grab, während die anderen Frauen der Sippe heulen und 
Klagelieder singen. 

In den Städten und deren Bannkreis sind die Gräber zu Friedhöfen ver- 
einigt; über den Gräbern ist ein niedriger Hügel aufgescliüttet, oder ein recht- 
eckiger Kasten oder ein liegender Halb/ylinder aus Mauer- oder Gußwerk auf- 
gebaut, und am Kopfende eine roh behauene oder geglättete und mit einer 
Inschrift versehene Steinplatte aufgestellt. 

Nach der Meinung der Araber entweicht die Seele des Toten durch 
die Nasenlöcher und fliegt nach Jerusalem, wo sie durch den Geister- 
brunnen in die Unterwelt fährt, in der die Seelen von Juden, Christen, 
Mohammedanern und^Arab einträchtig beisammen hausen. Die Seelen 
können von da auf die Erde zurückkehren und den Lebenden Schaden 
zufügen; deshalb bringt man ihnen, um sie zufriedenzustellen, an be- 
stimmten Tagen, dem ersten, dritten, achten, dreißigsten u. a. nach 
dem Tode Opfer dar, schlachtet ein Schaf, eine Ziege oderein Kamel, 
besprengt mit dem Blut das Grab, während das Fleisch gekocht 
und verzehrt wird, und verteilt Spenden an die Armen. 

Neben der einheimischen Bevölkerung sind in Arabien nur wenige 
fremde Elemente vorhanden, hauptsächlich jüdische Handwerker 
und Gewerbetreibende. Früher waren diese sehr zahlreich, denn nach 
der Zerstörung des jüdischen Reiches durch die Römer hatten sich 
viele nach Arabien gewendet, so daß hier sogar ein jüdisch-sabäisches 
Reich entstehen konnte (525 zerstört). Auch auf den Islam haben 
sie in seinen Anfängen großen Einfluß ausgeübt, so war z. B. die 
ursprüngliche Gebetsrichtung nicht auf Mekka, sondern auf Jerusalem, 
ferner sind die jüdischen Erzväter übernommen worden u. a. m. 

In Palästina ist von der alten Bevölkerung nur ein Rest der 
alten Samaritaner (200) in Nablus erhalten geblieben. Erst vor 
kurzem sind hier eingewandert Tscherkessen, Turkmenen, Juden 
aus Europa, Rußland, Mittelasien und Jemen; auch einige deutsche 
Bauernkoloiiien (Schwaben) gibt es bei Jaffa, Haifa und an anderen 
Orten. 
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Von den alten aramäischen Syrern leben einige Reste am 
Urmiasee und in Nordmesopotamien, sie zählen sicii zur christlichen 
Sekte der Nestorianer. Die in Syrien selbst wohnenden jprechen 
heute arabisch, mit Ausnahme der Bewohner von Ma'Inla, die noch 
westsyrisch reden, und bekennen sich zur griechisch-orthodoxen 
Kirche (die sogenannten Melchiten) oder zur (griechisch-) katliolischen. 
Andere christliche Sekten sind die Jakobiten, Reste der alten 
Monophysiten, und die Maroniten (250000) im Jnbanon, vt'clche 
ihren Gottesdienst in altsyrischer Sprache abhnltpn, eine organisierte 
Hierarchie, Kirchen. Schulen und Klöster haben, sich aber lU der 
Lebensweise von den anderen Bewohner Syriens wenig unterscheiden. 

Zwei andere eigenartige Völkchen sind die Drusen (Abb. 254) 
im Libanon und im Haurän (75()i)0) und die Noßairier oder 
Anßairije in den nord westsyrischen Bergen von der IVliindung des 
Nähr Kadischa bei Tripolis bis zu der des Orontes (etwa 150000). 
Beide weichen in ihr n Aussehen ''on den Syrern ziemlich ab, und 


es gibt unter ihnen ziemlich viele Blonde mit blauen Augen; die 
Frauen haben oft helles Haar und dunkle Augen. Die syrisch- 
arabisch sprechenden Noßairier nennen sich selbst Al-Chussaibija 
nach ihrem bedeutendsten Lehrer Abu Abdallah al Hussam ibn 
Hamdan-al-Chussaibi , während ihnen der Name Noßairier, tine 
Ableitung von Nasräni (-- Cnri.ten), von ihren Gegnern gegeben 
wird. Sie sind Ackrbauer und Viehzüchter, nur wenige leben als 
Händler in Ladakija und Antiochia. Sie bekennen sich äußerlich 
zum Islam, üben dessen Gebräuche, Waschungen und Beschneidnng, 
und erkennen wie die schiitische Sekte der Drusen einen Mahdi an, 
haben verschiedene Grade der Initiation und halten ihre Lehre, die 
ein Gemisch von mohammedanischen mit christlichen, altmanischon 
und philosophischen Lehrsätzen darstellt, sehr pheim. ^le andere 
Schiiten verehren sie den Ali ibn Abi Tälib als Verkörperung Gottes 
bezeichnen ihn als „Herr der Bienen“, der sich in 
offenbart. Himmel, Sonne und Mond spielen in ihrem Glauben eine 
große Rolle und werden mit Ali, Mohammed und Selman identifizier . 
In ihrem Kult ist als christliches Element die Weihung von Spe.seu 
und Woin bemerkenswert, ältere überlebsei zeigen sich in der Ver- 
2ul von hriligen Orten und Heiligen. Die Schej che stehen als 
Adel dem Volke gegenüber; sie zerfallen in weltliche und geisthche 

und können allein die höheren mystischen Grade erreichen. Vie - 
weiberei ist erlaubt, bis zu vier Frauen dürfen gekauft werden, 
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Scheidung ist verboten. Auf Tapferkeit wird von den Noßairiern, die 
als Räuber gefürchtet sind, großer Wert gelegt, gern werden Waflen- 
tänze und Kriegsspiele veranstaltet. Mordtaten werden nicht durcli 
Greldbußen gesühnt, sondern durch Blutrache, an deren Ausübung 
sie festhalten. Ähnliche Geheiinlehren haben die Drusen, Jesiden 
(s. S. 403) und andere kleine Völkerschaften Vorderasiens. 


IV. Kleiiiasien und Iran 

Zwischen dem Hochlande von Iran im Osten und Kleinasien 
iin Westen schiebt sich die Ebene des Zweistromlandes ein, El 
Dschesire und das IrTik, das, heute verwahrlost, früher das wich- 
tigste Kulturzentrum des Orients bildete, dessen Einfluß über die 
angrenzenden Länder weit hinaus bis nach Griechenland, Ägypten 
und Indien strahlte. Die Sumerier und Akkadier waren die ersten 
bekannten Bewohner dieses Landes und die Schöpfer seiner Kultur. 
Die Akkadier gehören zu den Semiten, während die Sumerier an- 
geblich uralaltaiischen Stammes gewesen sein sollen, wie man aus 
gewissen Erscheinungen in ihrer Sprache erschließen wollte; aber 
diese kommen in ähnlicher Weise auch anderswo vor und ergeben 
keine ausschlaggebenden Beweise für eine solche Schlußfolgerung. 
An ihre Stelle traten sjiäter andere semitische Völker, von denen 
schon die Rede war (s. S. 307), und zu verschiedenen Zeiten errangen 
auch andere Völker auf einige Zeit die Oberherrschaft. Die vier 
bekanntesten Reiche, welche in diesen ^Gebieten lagen, waren Baby- 
lonien am Unterlaufe des Tigris und des Euphrat, am Oberlauf dieser 
Ströme Mittanni, im Osten Elam und am mittleren Tigris Assur. 

Eine der bekanntesten Erscheinungen dieser Kultur ist die 
sogenannte Keilschrift. Sie war wohl ursprünglich eine Bilder- 
schrift wie die hieroglyphische; s])äter dürften sich die Abbilder der 
Dinge zu konventionellen, nur aus Strichen zusammengesetzten 
Zeichen umgewandelt haben, und von ihnen verloren manche die 
anfänglich sinnvolle Bedeutung, wurden einfache Silbenzeichen. Von 
den Sumeriern übernahmen die Babylonier und Assyrer die Keil- 
schrift und paßten sie ihren Sprachen an, daneben pflegten sie aber 
die sumerische Si)rache als heilige und Literatursprache noch lange 
Zeit. Von den Babyloniern erhielten die Elamiten diese Schrift, und 
nach ihrem Vorbilde schufen sich die Perser ein eigenes System, 
dessen Zeichen Silben- und Buchstaben wert haben. Als Schreib- 
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material benutzte man tcinerne Tafeln und Zylindur, die nadi Eiin- 
kratzung der Schrift gebrannt wurden. Pie riesigen Lager von solcben 
Tafeln, die Bibliotheken und Archive, welche die Ausgrabungen 
in den Ruinenstätten von Babili (Babylon), Ninuva (INinive), 
Susa und besonders Assur ans Licht gezogen haben, enthalten 
äußerst wertvolle Beiträge zur Geschichte der Völker des alten 
Orients und ihrer kulturellen Beziehungen. Bir, ins erste Jahr- 
hundert V. Ohr. erhielt sich die Kenntnis der Keilschrift, doch 
herrschten vom fünften Jahrhundert allgemein aramäische Sprache 
und Schrift, die ihrerseits wieder spater von der arabischen ver- 
drängt wurden. 

Andere für die Nach])arvülker vorbildliche Leistungen dieser 
Kultur waren die großartigen Bauwerke, die fast ganz aus Ziegeln 
und Backsteinen, seltener — und dann nur zum l^eil, in den 
Grundmauern — aus Natursteinen errichtet waren: Baiäs t(‘, 
Tempel, Grabbauten, Festungen mit ehi- und mehrtachen, zinnen- 
bewehrten Mauern, Stufentürnie (darunter der bekannte „lurm zu 
Babek* in Rorsij)pa), sodann gewaltige Wasserbauten, wie Kanäle, 
Dämme und Wasserleitungen, ferner die schönen Bildliauerarbeiten 
(besonders Säulen mit Kapitälen, Reliefs u. ä.), Malereien, Glas- 
arbeiten, Metallgeräte und -waffen, Stoffe und Gewänder, die gla- 
sierten Ziegel, die sp.ater bei de., mohammedanischen Jhiiiten eine 
so große Rolle spielen, u. a. m. ln wissenschaftlicher Beziehung haben 
die Babylonier in dei* Mathematik und Astronomie Hervorragendes 
geleistet, das klassische Altertum fußt darauf, und von ihm aus ist 


vieles ins Abendland gedrungen. 

Die wirtschaftliclie Grundlage des Staates waren der Ackerbau, 
der durch eine wohlgeordnete B(!wässerung mittels /zahlreicher, weit- 
verzweigter Kanäle ermöglicht und ertragreich gestaltet wurde, und 
ein umfangreicher Gewerbcbidrieb, der stark anl Ausfuhr eingestellt 
war. Die wichtigste Errungeiischalt in der Viehzucht ist die /.ihmung 
des Bos primigenius und dessen Wichtung als Hausrind; ihm 

hatte man nach Aussagen von Texten des vierten Jahrhunderts v. U 
noch andere Zuchttiere, wie Ziegen, Schafe und Mumie. ^ 
dagegen ist wahrscheinlich durch indogermanische Stamme ein„ef«hrt 
worden, die von Norden, aus Iran, kamen; es diente hier, wie m 
Ägypten, wo es seit dem Einfalt der Hyksos vorlianden und ver- 
mutlich durch Charrier aus Nordsyrien dahin gebracht wurde, nie 
zum Heitern, sondern nur zum Ziehen von Kriegswagen. 
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In den Bergländern rings um diese große Ebene saßen im 
Altertum zahlreiche Völker, über deren zeitliche und örtliche Stel- 
lung Klarheit zu schaffen bis vor kurzem unmöglich war; erst in 
neuerer Zeit ist es besonders durch Forschungen und Grabungen, 
welche zur Entdeckung von Inschriften, Gräbern, Stadtanlagen, 
Archiven führten, gelungen, den Wirrwarr von Namen etwas zu 
klären und in die völkischen Verhältnisse einigen Einblick zu ge- 
winnen. ln den ältesten Zeiten scheint zwischen dem Kaukasus 
und dem Persischen Golf und in Kleinasien, mindestens in seinen 
östlichen Gebieten, eine Bevölkerung gesessen zu haben, die mit 
den Vorfahren der heutigen Südkaukasier verwandt war. Der 
Urbevölkerung Kleinasiens entstammen auch die vielumstrittenen 
Etrusker, und ebenfalls mit ihr verwandt waren vielleicht die Iberer, 
die schon früh nach Westen hinausgedrängt wurden. Das größte Volk 
oder die umfassendste Völkergemeinschaft in Kleinasien waren die 
Chatti oder Cheta oder Hettiter, welche um 2000 v. Ohr. auf dessen 
innerem Hochland, im Flußgebiet des Halys, ein Reich gründeten und 
zu einer gewaltigen Macht erwuchsen, so daß sie 1926 v. Chr. Baby- 
lonien angreifen und unterwerfen konnten. Im vierzehnten und 
dreizehnten Jahrhundert v. Chr. breiteten sie ihr Reich westlich fast 
über ganz Kleinasien und südwärts bis nach Syrien und Palästina 
aus. Hier stießen sie mit den Ägyptern zusammen, die nach dem 
Einfall der Hyksos um 1800 v. Chr. allmählich wieder erstarkt und 
nun ihrerseits nordwärts vorgestoßen waren. Dieser Einfall der 
Hyksos stand vermutlich im Zusammenhang mit der Ausbreitung 
der kaukasischen Völker; er war vielleicht eine andere Völkerwolle, 
die vor den Chatti von Norden her aus dem nordsyrischen Charrier- 
Reich die Länder bis nach Nubien überflutete und außer Charriern 
auch Luvier und Semiten dahin führte. Syrien ging den Chatti im 
elften Jahrhundert an die Aramäer verloren. 

Das Reich der Chatti mit der Hauptstadt Chattusas umfaßte 
außer dem eigentlichen Chatti- Lande auf der Hochebene im Innern 
Kleinasiens im Südwesten die Lugga-Länder, östlich von ihnen im 
späteren Kilikien Luvia oder die Arzava-Länder, im späteren Kap- 
padokien die Gasga-Länder und nördlich davon am Schwarzen Meere 
Kizzuvadna, südlich von diesem das Oberland mit Tegarama und 
weiterhin zwischen Euphrat und Libanon Amurru, und von da bis 
zum Taurus die Charri-Länder. Zwischen den Oberläufen des Euphrat 
und des Tigris schloß sich das Reich Mittanni an. 
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Im chattischeii Reiche lassen sich fünf Sprach^^ruppen oder 
-schichten feststellen: das Ur-Chattische in der Mitte, das JiUvische 
in Kilikien und nördlich davon bis nach Kizzuvadna, das Bala in 
Pa(ph)lagonien, das Charrische im Osten und das Kanisische als 
Staatssprache. Das Ur-Chattische hat keine Ähnlichkeit mit indo- 
germanischen, semitischen oder uralaltaiischen Sprachen; aas Ba- 
laische scheint mit ihm verwandt zu sein. Jed^^nfaJls dürft*‘n die 
Chatti die älteste Schicht der Bevölkerung Kleinasiens und Syriens 
sein. — Die Kanisier sind in der Mitte des dritten Jahrtausends v. Chr. 


von der Balkanhalbinsel gekommen und haben sich bis westlich des 
Antitaurus vorgeschoben, wo ihre Stadt Kanis lag. Sie haben das 
Chatti -Reich geschaffen und gefestigt, und in ihrer Sprache sind 
fast alle Aufzeichnungen des Archives von Chattusas geschrieben, 
welches 1907 bei Boghasköj entdeckt wurde. Es hat sich bei der 
Entzifferung und Bearbeitung dieser Sprachdenkmäler ergeben, daß 
das Kanisische, von ^ mi man eine ältere und jüngere Stufe unter- 
scheiden kann, im Wortschatz, in Formen- und Wortbildung sich 
an das Indogermanische anschließt und neben den west- und ost- 
indogermanischen Sprachen einen dritten besonderen Zweig davon 
bildet. Dasselbe gilt für das Luvisebe, jedoch müssen die Luvier 
viel früher, vor dem vierten Jahrtausend v, Chr. eingewandert und 
ansässig gewesen sein, da viele Orts- und Personennamen in Klein- 
asien luvisch sind. Die Cliarri sind einige Zeit vor den Kanisiern 
aus dem nordöstlichen Iran vorgedrungen und mit diesen am Anti- 
taurus zusammengestoßen. Über das Wesen des Charrischen ist man 
noch nicht im klaren; es ist, soweit bisher ersichtlich, mit den 
anderen Gruppen in Kleinasien und sonstigen, eurasischen Sprachen 


nicht in Verbindung zu bringen. 

In den iranischen Grenzgebirgen saßen die Elamiten und nörd- 
lich davon ihre näcl.sten Verwandten, die Kaspier, westlich von 
ihnen in der Landschaft Urartii die Chalder und in Mesopotamien 
dieMittanni; ihre Sprachen stehen dem Charrischen nahe, das sich 
in den kaukasischen Sprachen mit dem Ur-Chattischen gekreuzt hat. 
In den cl.attischen Städten hatte sich m Anlehnnug: an die bahylon.sehe 

eine ziemlich hohe Kultur entwickelt. An der Spitze „ "Tf' 

könig ihm gehorchten drei Arten abhängiger Staaten : Lehnsfursteutunu r, Stadte- 
bünde, Priesterherrschaften. Das lleich hatte ein stehendes Hceis zu dem im 

Kriegsfälle das Aufgebot der einzelnen Länder stieß Ks 
Verkehr im Inlandc und mit dem Auslande vermittelten 

und Gcwerhctrcibcnde verschiedener Art, Priester und Schrittgelehrte, und über 
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die Reell te und reichten der einzelnen Stände und Rer nie waren g-enauc Vor- 
schriften und Gesetze erlassen. Diese sind auf den Tontafcln von Ro<;’hasköj 
erhalten ^ehlichen, die aufiei ihnen ein überaus reiches Material von Urkunden, 
Briefen, Verträgen. HetTeslisten, Wörterbüchern, Orakelbüchern und geistlichen 
Schritten, sowie auch liedertexte und Sagen über]i(‘i(‘rt haben 

Die Religion scheint auf der Verehrung von Naturgötterii, auf Aniiiiisinus, 
beruht zu haben: den (leistern im Wasser und auf den Hergen, Sonn(‘- und Mond, 
brachte man Opfer und Gebete dar und hatte ihnen in den Orl schäften Denk- 
steine und Heiligtümer errichtet. Die Namen zahlreicher Götter gehören teils 
den einheimischen Sprachen, teils dem Sumerischen und Babylonischen an, ein 
Zeichen für die sich kreuzenden und mischenden Kulturstromungen. In den 
Sprachdenkmälern sind neben den babylonischen und anderen Götternamen, 
welche, wie z, B. der charrische Teschub, der (‘inheimischen B(‘volkeruii^ 
zuzusch reiben «ind, Namen wie Varuna, Indra und Mithra auf den 'Uontafeln 
entziffert worden. Es ist daraus der Schluß gezogen worden, daß ursprünglich 
die Inder oder ein Teil von ihnen hier ansässig gewesen und von hier dann 
ostwärts gewandert seien, .ledoch durfte diese Annahme etwas kühn und zu 
wenig gestützt sein; diese Namen sind vielnndir. wie Forrer nach weist, medisch. 

Über diese kaukasischen Völker schoben sich in der ersten 
Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrtausends von Südrußland 
und den nordkaspischen Steppen vordringende arische Stämme, 
welche sich die Eingeborenen unterwarfen , eine Herrenschicht 
l)ildeten und die in der Geschichte auftauchendeii Reiche schufen. 
Die bekanntesten von ihnen sind die Parsua und Mada (Perser 
und Meder). Daraus erklärt es sich möglicherweise, daß das Ar- 
menische, das dieser Einwanderung indogermanischer Stämme, die die 
einheimische .Bevölkerung unterwarfen, als Herren überschichteten 
und allmählich in ihr aufgingen, nicht, wie man erwarten sollte, 
zunächst mit den benachbarten iranischen und weiterhin mit den 
indischen Sprachen, sondern vielleicht eher - doch ist diese Frage 
noch nicht geklärt — jiiit den europäischen näher verwandt ist. 

ln Babylonien drangen sodann um 1750 v. Chr. die Kassu oder 
Kassier aus dem Zagrosgebirge ein, die es fünfhundert Jahre be- 
herrschten, aber dann bis zum zwölften Jahrhundert v. Chr. in den 
Babyloniern aufgegangen waren. Im fünfzehnten Jahrhundert v. Chr. 
grifien die den Chatti verwandten Mittanni Assyrien an und unterwarfen 
es, aber bald traten wieder selbständige Könige von Assur auf, welche 
die Mittanni vertrieben und ihrerseits das Mittanni-Reich eroberten. 

Ein zweiter indogermanischer Vorstoß nach der Einwanderung 
der Kanisier geschah um 1200 v. Chr. von Westen her, aus Thrakien; 
sein Ergebnis war die Entstehung der Staaten der Phrygier, Bithynier 
und Mysier, welche dem Reiche der Chatti ein Ende bereiteten. 
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Zu den genannten thrakischen Eindringlingen des zwölften Jahr- 
hunderts V. Chr,, den Phrygiern u. a., gesellten sich seit dem sechsten 
Jahrhundert v. Chr. im westlichen und nördliciien Kleinasien 
Griechen, dann Kelten, die im Jahre 280 den Bundesstaat der 
Galater gründeten, und Römer (Italer). 

Von all den Völkern Vorderasiens, deren Namen zum Teil nicht 
sicher, zum Teil vielleicht noch nicht lokalisiert sind, haben sich 
nur die Perser und Armenier bis heute erhalten, die anderen sind 
ihrem Volkstum nach in späteren Kriegsstürmen von Griechen, Rö- 
mern, Arabern und Türken vernichtet worden. Ganz verschv/unden 
ist die alte Bevölkerung trotzdem nicht, ihr körperlicher Typus 
(der kaukasische, hettitische, protoarmenoide, vorderasiatische: kurze, 
hohe Schädel, dunkle Haare und Augen, gebogene Nase) lebt heute 
noch unter den Armeniern, Juden, Kurden, Osmanen u. a. (was aus 
dem Obigen erklärlich). 

Das westlichste ler Turkvölker sind die Osmanen. 

Schon im elften Jahrhundert waren turkmenische Scharen unter Scldschuk 
im westlichen Persien und in Armenien eingefallen, und 1071 wurde der byzan- 
tinische Kaiser Komanos von Alp Arslen besiegt, wodurch Kleinasien in den 
Besitz der Seldschuken gelangte. Ein anderer kleinerer Stamm von den oben 
erwähnten Oghus oder (üiseii zwischen dem Kaspischen Meere und Balch war 
vor den anstürmenden Mongolen Dschingis-Ohans unter Sulej man aus Chorassan 
nach Anuciiion gezogen und hatte sich unter Ertogrul in Phrygien festgesetzt 
Ertogvuls Sohn Othniaii oder Osmaii und sein EiikeJ Orchan dehnten ihre Macht 
weiter aus, eroberten die ganze Halbinsel und vereinigten die analolischen 
Türkenstämme zu dem Volke der Osmanen. Der Sohn Osmans überschritt den 
Bosporus, sein Nachfolger Murad machte Vm Adrianopol zur Hauptstadt, und 
Murad II. nahm endlich 1458 Konstaiilinopel cm. 

Das heutige Verbreitungsgebiet der Osmanen umfaßt fast ganz 
Kleinasien, in Europa den größeren Teil Thrakiens und mehr oi er 
minder umfangreiche Striche längs der Küste des Agäischen Meeres 
bis zur Chalkidike, zwischen dem Ostrowosee und i er is riza in 
Thessalien, östlich des Wardar, im nordöstlichen Hulc.irmn und 
in der Dobrudscha. Aus diesen beiden letzteren, wo sie frühe, 
zusammen mit Tataren zahlreich ansässig waren sind viele seit dem 
russisch-türkischen Kriege (1877-78) ausgewandert und haben smh 
in Anatolien als Muhadschir (Flüchtlinge) niedergelassen in de„ 

übrigen Ländern des türkischen Reiches wohnen sie nur in 
tlzelten Gruppen. Die Gesamtzahl der Osmanen wird auf 

10— 15 000000 geschätzt. P 5t«rhebe 

Dem Wanderleben sind die Jüruken oder Gotschebt 
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(— Wanderer) treu geblieben, die in ihrem Aussehen und in ihrer 
Lebensweise den östlichen Türken ähneln und wahrscheinlich turk- 
menischer Abstammung sind, oder, was wahrscheinlicher und wofür 
auch einiges von ihrem Kulturbesitz spricht, sie sind die Nach- 
kommen einer den Vorfahren der Kurden nahestehenden Völker- 
schaft, die sich mit Turkmenen gemischt und deren Sprache an- 
genommen hatten. Sie sind im ganzen südlichen und westlichen 
Kleinasien zu finden, von der kilikischen Ebene bei Adana bis 
nach Mysien westlich von Kutahia und in Paphlagonien südlich von 
Kastamuni, und zwar hauptsächlich in den gebirgigen Gegenden, 
wo sie im Sommer die Bergweiden (jaila) aufsuchen, während sie 
zu Beginn der kalten Jahreszeit nach ihren Winterdörfern (kyschla) 
in tiefer gelegenen Gegenden übersiedeln. Sie beschäftigen sich mit 
der Zucht von Schafen, Rindern, Pferden und Kamelen, und die 
Frauen fertigen vortreffliche Teppiche an. Ein Teil von ihnen ist 
in den letzten Jahrzehnten seßhaft geworden und treibt Ackerbau 
und etwa« Viehzucht; diese wohnen in kleinen Hütten mit flachen 
Dächern, die Nomaden dagegen in schwarzen Filzzelten. 

Zelte gleicher Art haben meist auch die Tachtadscby (== Brett- 
schneider) oder Ali-Allahi, die in den einsamen Waldgebirgen Kilikiens, 
Lykiens und Lydiens hausen und sich als Holzfäller betätigen. Sie 
scheinen aber wie die Jürüken ein Rest der Urbevölkerung zu sein, 
sprechen türkisch und wollen wie die Jesiden, Nossairier u. a. eine 
besondere Glaubenslehre haben, die sie geheimhalten. 

Außer den Jürüken schweifen in Kleinasien, und zwar vornehmlich 
in den Steppenlandschaften Turkmenen, zumeist in kleinen Horden 
mit zweihöckerigen Kamelen und Gatterzelten; in manchen Gegenden, 
besonders in Kappadokien, haben sie sich als Halbnomaden oder als 
Ackerbauer seßhaft gemacht. Im Gegensatz zu den Osmanen zeigen 
sie im Aussehen und Körperbau mongolische Züge. 

Der ursprüng-liche türkische Typus ist bei den seßhaften Osmanen nur 
wenig mehr zu finden, was ihrer Vermischung mit clor alteiiiheimischen Be- 
völkerung und der Einführung von großen Mengen von Sklaven und Sklavinnen 
zuzuschreiben ist, wie auch von gefangenen Christenknaben, aus denen die be- 
kannten Janitscharentruppen hauptsächlich gebildet wurden. Schon vor der Ein- 
wanderung in Kleinasicn hatten die Osmanen zahlreiclie iranische und armenische 
Elemente aufgenommen, und nach der Gründung des Reiches gesellten sich 
kaukasische, arabische, syrische, nordafrikanische und besonders balkanischc: 
griechische, südslawische, rumänische, albanische dazu. Was die Charakter- 
eigenschaften des Osmanen anbelangt, so unterscheidet er sicli darin vorteilhaft. 
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von seinen christlich.Mi Mitbürgern: er ist ernstlinlt, vvürdevoll. hätlich, ehrlich, 
fleißig:, gastirei, taiifer. ^ 

Die völkische Mischung äußert sieh in der Sprache der Osmanl!, sie ist 
mit fremden Elementen stark durclisetzt; außer arabischen unJ persischen Wörtern, 
welche in der literarischen und in der Sprache der Gebildeten sogar dar Türkische 
völlig überwucheru, sind noch italienische, französische, spanische, slawisci.e, 
griechische u. a. in den Wortschatz aufgenommen worden. Formen- und Satz- 
bildung-, der innere Aufbau der 

Umg-ang:ssprache ist von fiem- 1 

(len EinflüsscMi \vcnig:er berührt | 


(len Einflüssen \vcnig:er berührt | 

worden; nur in der literarischen j j 

Sprache g:ilt der riebriiicli von | 
arabischen und noch mehr von 
persisclien Wendung:en und Ans- 
(irüe,kon als Zeichen besonderer 
Bildung-. 

Die Kleidung der 
Osmanen besteht aus W' dien 
Lederpantoffeln, Strüinjifen, 
weiten Pluderhosen, die an 
den Unterschenkeln eng an- 
liegen, baumwollenem oder 
seidenem Hemd, kurzer, 
wattierter Jacke (entari) 
oder Weste, einer weiteren 
Jacke (salta), darüber einem 
langen Hock (dsebuba) und 
dem Turban , an dessen 
Stelle jetzt meist der Fes Abb. i?55. Osmane 

getragen wird. Die Frauen- 
tracht weicht nicht wesentlich von der der Männer ab, sie setzt 
sich zusammen aus ledernen Pantoffeln, weiten Pluderhosen (bis 
5 m oberer Umfang) aus bunter Seide oder Kattun, kurzen seidenen 
oder baumwollenen, vorn offenem Hemd, Weste, Jäckchen oder 
Mantel, die früher aus blauem oder rotem Tuch oder Siimt mit 
reicher Gold- oder Silberstickei ei gefertigt waren, auf dem Kopf 
eine kleine Kappe oder einen Kopfputz aus Schleiertuch; außer- 
halb des Hauses hüllen sie sich in ein langes, dunkelfarbiges, mantel- 


artiges Tuch, dessen oberes Ende über den Kopf geschlagen wird 
und kragenartig bis zu den Hüften herabhängt (feredsche); das 
Gesicht bedecken sie mit einem Schleier. 
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Erläuterung* der Abb, 256 

1 Zusanimcngesetztcr Bogen mit Samtbelag am (irifi! und mit Knochenspitzen, 
Osmanen; 2 Tjcdcrncr Köcher mit rotem Stoffüberzug und Sil her Stickerei, Aser- 
bejdschanor 'JAtaren: 3 Holzkrug mit Trinkrohr, Osmanen; 4a und b Geflochtener 
Schild mit Eisenbuckel, Osmanen; 5 Puppe, Sarybasch, Kaukasus, Tataren; 

6 Tonlampe, Sarybasch, Kaukasus, Tataren 

(1, 4a und 6 ‘/o n. (ir.; 2 712 n. Gr ; Ib J V» 

(IVIaseuni für Völkerkunde, Hamburg) 

Als Waffen führten die Osmanen früher einen geflochtenen 
Kundschild und den zusammengesetzten Bogen (Abb. 25(), Fig. 1,4a 
und 4 b), der zusammen mit den Pfeilen in einen ledernen Köcher von 
breiter flacher Form (Abb. 256, Fig. 2), wie sie auch die Darstellungen 
auf skythischen Gefäßen und Münzen zeigen, gesteckt werd(*n konnte. 
Sodann gab es vier Arten von Schwertern: die eine mit gekrümmter, 
nach vorn zu verjüngter Klinge (sejf), die andere vorn breit und nach 
oben zu schmaler werdend (pala), die dritte mit leicht gebogener 
Klinge und der Schneide auf der Innenseite, aber oline Stichblatt 
(jatagan), rm auch die vierte Art mit gespaltenem Knauf und breitem 
Rücken (handschar) ; außerdem Streitkolben und Hammeräxte, und 
in späterer Zeit Pistolen und Flinten, deren Läufe, wie auch die 
Schwertklingen, oft mit Silber- und Goldfäden eingelegt, während die 
Schäfte und Griffe mit Korallen, Edelsteinen, Edelmetall verziert, 
und die Scheiden der wertvolleren Hiebwalfen aus Silber, Gold, 
Elfenbein, Samt, die der einfacheren aus Leder gefertigt waren. 

Die Häuser sind je nach der Gegend aus Holz, Steinen 
oder Lehm gebaut und enthalten mindestens zwei Räume; "das 
Frauen- (harem) und das Männergemach (selaml;fk). Im Innern 
und im Osten und Süden Kleinasiens haben sie flache Dächer, 
im nördlichen und westlichen Anatolien und in der europäischen 
Türkei flache Walmdächer; hier sind sie auch meist zweistöckig. 
Die Wohnräume befinden sich im Obergeschoß und sind auf einer 
äußeren Treppe erreichbar, die zu der an der Hofseite des 
Hauses angebrachten offenen A^eranda hinaufführt. Auf dem 
Lande stehen gegenüber dem Hause, dessen Längsseite nach 
der Straße gerichtet ist, aus Ruten geflochtene oder aus Balken 
oder Trockenziegeln gebaute Speicher für Getreide (Mais, Weizen) 
und Ställe, und der ganze Hof ist mit einem dichten Flechtzaun 
oder mit einer Mauer aus Lehm oder Trockenziegeln umgeben, ln 
den größeren Orten sind die Häuser dicht aneinander gereiht, 
ohne daß die innere Anordnung der Häuser und Gehöfte wesentlich 
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verändert ist. An der Stelle der geflochtenen Tür oder des hölzernen 
Tores auf dem Lande steht in der Stadt meist eine Mauer mit 
kleinem Satteldach, worin entweder ein Tor und daneben eine be- 
sondere Tür eingebaut ist, oder die Tür ist in das Tor selbst ein- 
geschnitten ; an der Tür ist ein Klopfer mit Schlagplatte. Die zwei- 
stöckigen Häuser haben gewöhnlich je zwei Räume im Ober- und im 
Erdgeschoß; diese dienen als Vorratsräume und als Stall, das eine 
obere Zimmer als Männer-, das andere alsPrauengemach, die Veranda 
und die offene Halle darunter als Arbeits- und Schlafplätze in der 
warmen Jahreszeit. In den Häusern der reicheren Leute, die meist 
mit einem weit ausladenden Dache bedeckt sind, ist die Treppe 
im Innern eingebaut und mündet oben in der Mitte des Hauses 
auf einen Flur, an dessen Ende eine nach dem Hof oder Garten 
hinausschauende runde Glasveranda angesetzt ist; darunter befindet 
sich eine ähnliche offene Laube. Die oberen Zimmer sind für die 
Frauen, die unteren für die Männer bestimmt. In solchen Häusern, 
besonders in Städten, sind die Wände getäfelt, und die Decke ist niit 
geometrischen Mustern in Holzmosaik verziert. Die innere Ein- 
richtung der Zimmer besteht im wesentlichen aus Decken und Tep- 
pichen, die Boden und Wände bedecken. Als Sitz- und Schlafplatz 
dient eine 2 m breite Lehmschwelle gegenüber der Tür, die mit 
Polstern, Kissen und Schlafdecken belegt wird, oder statt deren 
ist in besseren Häusern längs einer oder zweier Wände ein breiter 
Diwan angebracht. Die Polster und Kissen werden tagsüber in 
Wandschränken auf bewahrt, neben denen sich gewöhnlich ein schrank- 
artiger Raum zum Waschen und Baden befindet. Bei kaltem Wetter 
bedient man sich zum Heizen eines offenen Kohlenbeckens (mangäl), 
in nördlicheren Gegenden mit strengeren Wintern sind offene Ka- 
mine in den Zimmern eingebaut, die gleichzeitig zum Kochen benutzt 
werden. Sonst hat man im Sommer offene Kochhütten aus Reisig- 
geflecht, Brettern u. dgl., oder gemauerte Küchen, die gleichzeitig 
für die Mägde als Wohnraum bestimmt sind. 

In Küche und Haus werden an Gefäßen und Geräten ver- 
wendet: Tontöpfe und kupferne, verzinnte Töpfe und Kessel zum 
Kochen, Tiegel und Pfannen zum Schmoren und zum Backen von Brot- 
fladen und Kuchen, hölzerne, tönerne und kupferne Wasserkannen 
(Abb. 256, Fig. 3), hölzerne Löffel, Quirle aus Astkreuzen, Seiher, 
Löffelkästen, Fleischhackmesser mit bogenförmiger, schmaler Eisen- 
klinge, hölzerne Mulden, Waschbecken usw. 



Kleinasien und Ii-an 


391 


Die Wirtschaft der Osmanen ist fast ganz auf Acker- und 
Gartenbau eingestellt; hauptsächlich Mais, Weizen, Durrah, Hirse, 
Gerste werden angebaut, im westlichen Kleinasien Mohn, in den 
feuchteren Gegenden des Südens (um Adana und ändert* Orte) Reis 
und Baumwolle, ln den Gärten der regenreicheren Küstenlandschaften 
werden Pfirsiche, Aprikosen, Mandeln, Feigen, Nüsse, Trauben, 
Apfel, Birnen, verschiedene Arten von Melonen und Kürbissen, 
Tomaten, Eierfrüchte, Paprika u. a. erzeugt. Als Arbeitsgeräte 
benutzt man Hacke, Rechen, Karst, Hakenpflug, Egge aus Dornen. 


Gedroschen wird mit dem Dr^'schbrett, einem 
dicken, ungefähr 2 m langen, 80—100 cm b-citen 
Brett, das auf der Unterseite mit Qnarzsplittein 
(oder auch mit Eisenstücken) dicht besetzt ist; es 
wird von einem Pferd oder Bind über das auf der 
runden, festgestampften, offenen Tenno ausgehrcitete 
Getreide gezogen , der Drescher sieht zur Be- 
schw^crung darauf (Abb. 7). In anderen Gegenden 
verwendet man für denselben Zweck die Dresch- 
walze, die ein schweres, mit Steinsjihttern beselzt(‘s 
Säulonstück entweder aus Stein oder aus Holz ist, 
oder den Dreschschlitton (s. Bd. IIT). Dieser besteht 
aus einem viereckigen Rahmen, auf dem vier 
Stützen mit geflochlenem Sit/ für den Fahrer be- 
festigt sind; zwischen den Kufen sind zwei Walz(*n 
mit vier oder fünf gezähnten oder ungezähnten Eisen- 
scheiben an Zapfen eingelassen, die das Getreide 
zerschneiden. Die einfachste Art des Dreschens, das 
Austreten der Ähren durch Ifferdc oder Rinder, die 
an einem Pfahl in der Mitte der Tenne mit einem 
langen Seil angebunden sind und daran im Kreise 
herumgetricben werdmi, ist daneben in allen Gegen- 
den üblich. Nach dem Dreschen wird das zer- 
schnittene Getreide mit hölzernen Gabeln und 
Schaufeln geworfelt, und dann werden die Korner 
aus der Spreu herausgesiebt Diese werden iiiWasscr- 
oder in hölzernen Windmühlen oder von den Frauen 
auf Handmiihleii gemahlen; das Mehl wird vor dem 
Gebrauch mit Sieben gereinigt, die innen ein gröberes 
oder feineres Gefleclit aus Leder oder Sehnen oder 
einen durchlochten Ijodcrbezug haben. 

Diese Geräte sind ebensowenig os- 
manische oder türkische Errungenschaften, 
da sie ja im ganzen Bereich des Mittel- 
ländischen Meeres verbreitet sind, wie die 



Ahb. ‘J57. Dreschbiett 
(Mus. f. Völkerkunde, Hamburg) 



992 


Asien. Nord-, Mittel- und Westasien 


yon den Iraniern übernommene künstliche Bewässerung, die meist 
geschickt und sorgfältig angelegt und deren Benutzung durch Ge- 
wohnheitsrecht genau geregelt ist. 

Hölzerne Geräte und einfache Werkzeuge pflegt sich der Bauer 
selbst anzufertigen und nur zu einem geringen Teile auf den 
Wochenmärkten zu kaufen, wohin er die Erzeugnisse seines Haus- 
haltes, seiner Acker und Gärten bringt. Ihm liegt die Bearbeitung* 
dieser ob und* die Pflege des wenigen Viehes, das er besitzt (Pferde, 
Schafe, Ziegen, Esel, Binder, Hühner). Die Frauen bt'sorgeii den 
Haushalt, flechten Körbe, spinnen, weben wollene Teppiche und 
Decken, baumwollene und seidene Stofl'e, weben oder stricken 
Strümpfe und fertigen Stickereien an. 

Die Ernährung des Bauern ist einfach und kärglich: Fladen- 
brot aus Mais und Gerste, dazu Schafkäse, Zwiebeln, Gurken, Me- 
lonen, Paprika, Früchte, ferner Brei aus Reis oder Hirse, die früher 
das hauptsächlichste Getreide der türkischen Völker war; selten wird 
Fleisch von Schafen oder Hühnern gegessen. Als Getränke hat er 
Milch, Tee, Kaffee, Hirsebier (buza) und Quellwasser. Überall sind 
Brunnen mit fließendem Wasser zu finden, auf deren Anlage die 
Osmanen großen Wert legen: die Errichtung eines Kiosks oder 
einer verzierten Steinplatte für einen Brunnen gilt als frommes 
Werk. Die Njihrung des Städters und der Wohlhabenden ist 
viel reichhaltiger und sehr wohlschmeckend und nahrhaft: Rois^ 
Hühner- und Hammelfleisch in verschiedener Zubereitung, gefüllte 
Gemüse; getrocknete, gebratene, gekochte Fische, Eier-, Milch- und 
Mehlspeisen, viele Arten von Backwerk und Süßigkeiten, Obst u. a. 
Bei festlichen Gelegenheiten wird eine lange Reihe von Gerichten 
(zwanzig bis dreißig) in bestimmter Folge gereicht. Gästen werden 
Kafi'ee, AVasser und Süßigkeiten (Rosenblätter, Nüsse, Obst in Zucker 
eingekocht) geboten. — Das notwendigste Geiiußmittel ist dem Os- 
manen der Tabak, den er aus der Wasserpfeife (nargilc) oder der 
langen Pfeife mit kleinem Ton- oder Meerschaumkopf (tschibuk) 
raucht, deren dickes Mundstück bei reichen Leuten aus Bernstein, 
Edelstein, Gold und anderem wertvollen Material gearbeitet ist; 
neuerdings hat die Zigarette den Gebrauch von Pfeifen vielfach 
verdrängt. 

Die hauptsächlichsten Handwerke und G e w e r 1) e , die in den 
Basaren der größeren Städte besondere Viertel oder Gassen ein- 
nehmen, sind: Kupfer-, Silber-, Grob- und Waffenschmiede, Ver- 
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zdnner, Schuhmacher, Seiler, Ziegenhaarstoffwebrr, Drechsler, Korb- 
und Bürstenmacher, Schneider, Schnurdreher und -näher Mützen- 
macher u. a. Außer ihnen gibt es dort Oeldweehsler, öarköche, 
Obst- und Gemüseläden, Stoff- und Kleiderhändh r. Verkäufer von 
Scherbet (s. S. 409), Kuchen, Süßigkeiten, Gewäi/^en n. dgl. Die 
Basare sind seltener in festen Gebäuden unt{‘rgebraclit, iiieist(‘r)s 
sind es Reihen von kleinen Holzbuden, deren Iniiemjunü erlioht ist 
nd dem Inhaber als Sitz- und Arbeitsplatz dient; du* \'ord(‘rsfnte 
wird mit einer Quertür verschlossen, die tagsüber ln /ausgcklaj>pt 
und iJs Warenauslage benutzt wird. Die Basare, ihre Ilnterbringung 
und Anordnung sind otlenbar römisch -byzantinisches Brbe, von 
Osmanen und Arabern übernommen nnd im südlicben Mitttbiieev- 
gebiet weiter verbreitet worden. In den Landstädten gibt es eben- 
falls ständige Basare geringeren Umfangs, daneben werden Wodien- 
märkte abgehalteii, zu denen die Bauern der Umgegend ihre Er- 
zeugnisse bringen un ihre wenigen Bedürfnisse an einheimischen 
und europäischen Waren decken. 

Der Verkehr zu Lande wird durch Pferde, Esel und Kamele 
als Trag- und Reittiere vermittelt, sowie durch kleine, zweirädrige 
Karren mit Holzsclieiben als Rädern, die von Büffeln oder Oebsen 
gezogen werden. Zum Einfahren von Getreide wird der Wagen- 
kasten, der aus Bohlen oder ZweLgeflecht besteht, durch aufgesteckte 
Stöcke erhöht. Auf dem Meere fährt man in schlanken Plank(m- 
booten und schwerfälligen, dickbauchigen Segelschiffen , auf den 
Landseen und Flüssen mit Einbäumen, Flößen und plumpen Kähnen. 

Das Familienleben wird nach vaterrechtlichen Anschauungen 
und Gewohnheiten, sowie durch die Vorschriften des Islam geregelt. 
Die Eheschließung erfolgt im frühen Alter auf Grund von 
Verabredung zwischen den Vätern. Frauen sind bis zu vier erlaubt, 
jedoch hat der Osmano gewöhnlich nur eine. Die Frau hat per- 
sönliches Eigentum , über das sie nach dem genau geordneten 
Ehe- und Erbrecht verfügen darf; auch über Scheidung bestehen 
bestimmte Vorschriften. 

Als Religion herrscht der sunnitische Islam, neben dem aber 
alte Überlieferungen, Gebräuche und Aberglauben der Urbevölke- 
rung fortleben. Amulette, Opfer, Zaubersprüche und -handlungen 
spielen eine große Rolle als Mittel gegen den bösen Blick, gegen 
Krankheiten, Behexungen, bei Geburten, Hochzeiten, Todes- 
fällen usw^ 
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Neben der Geistlichkeit, den schriftgelehrten XJlemas, den geist- 
lichen Imamen, den lehrenden Hodschas, neben dem offiziellen Kult 
besteht ein Mönchstum, das Derwischwesen, das den Türken 
von den Iraniern überkommen ist und sich bei ihnen weiterent- 
wickelt hat. Es enthält neben schiitischen Dingen, wie der Ver- 
ehrung Alis u. ä., offenbar Elemente, die nicht im Islam begründet 
sind, sondern auf ältere Anschauungen zurückgehen, wie die Selbst- 
peinigung, die Ekstase, die Verehrung von Sonne und Mond. In 

der Türkei gibt es zwölf 
große Orden, von denen die 
bekanntesten die tanzen- 
den Mehlewi und die sich 
mit eisernen spitzen Stäben 
und Nadeln peinigenden 
Rufai sind. Die Tracht der 
Derwische, von denen mit 
Ausnahme der Vorsteher 
(schejeh) nur wenige 
dauernd in den Klöstern 
(tekke) leben, besteht aus 
einem braunen Mantel und 
einer Mütze, die je nach dem Orden verschiedene Form und,Farbe hat. 

Der äußere Kult der Sunniten besteht in der Hauptsache aus 
dem dreimaligen Gebet mit vorausgehender Waschung von Gesicht, 
Händen und Füßen und anderen Verpflichtungen, wie Alraosengeben, 
Pilgerfahrt nach Mekka usw. Die Religion umfaßt und bestimmt 
die ganze Lebensführung der Gläubigen, obwohl die Geistlichkeit 
in die des einzelnen wenig eingreift, hauptsächlich bei der Geburt, 
der Eheschließung und beim Begräbnis. 

Verstorbene werden von Männern auf einer Bahre zum Fried- 
hofe getragen und dort ohne Sarg beigesetzt. Auf dem Grabe 
eines Mannes wird ein flacher Stein oder eine Säule mit Inschrift 
errichtet, deren Kopf zu einem Turban oder Fes ausgemeißelt ist; 
der Grabstein einer Frau trägt eine Blume oder ein ähnliches Symbol. 
Tiber den Gräbern von angesehenen Leuten und von Geistlichen 
werden Steinsärge mit Gedenkplatten, kleine Kioske, Kapellen er- 
baut, und Derwisch-Schejehs setzt man in Särgen bei, die in den 
Klöstern aufgestellt werden, geschmückt mit den Abzeichen ihres 
Ordens und ihrer Würde. 



Abi). 258 Schattcnspiolfiguren: Karaj>ös und 
Hadschi-Ewad im Hoot. Osmaiien fVou.Or.) 
(Museum für Volkerkuode, Hamburg) 
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Bei der strengen Trennung der Gesclilecl.ter haben sicli Tanz 
und Spiel wenig entwickeln können. Man kennt fast überall nur 
den Jteigentauz mit Gesang- und Musikbegleitung (Piöte, Tremmel, 
Dudelsack). Bewegungsspiele beschränken sich auf Ball werfen, Wett- 
laufen, Ringen u. ä., und ältere Leute spielen Schuch, Domino, 
Tricktrack. Dagegen ist eine Art von Schauspiel allgemein beliebt: 
das Schattenspiel, hei dem bewegliche Figuren aus buntgefärbter, 
durchscheinender Haut hinter einer gespannten Tjeinwaud, durch 



-Abi». SclialtcuspieltigurtGi: I Zigeunerin (Tänzerin); 2 Diener mit Aussteuer- 
stückeii (Wiege); 3 Perser (Derwisch). (^sinancn (7» n. (Jr.) 

(Museum für Völkerkunde, Hamburfi) 

eine Lichtquelle von hinten beleuchtet, mit Stäbchen von dem Vor- 
führenden hin und her bewegt werden (Abb. 258 und 259). Die Haupt- 
rolle spielt in den Stücken Karagös, der unserem Hanswurst und Till 
Eulenspiegel mit seinen teils witzigen, teils groben und unflätigen 
Reden und Einfällen entspricht; ihm sieht Hadschi-Ewad gegenüber, 
der sich feinerer Umgangsformen und literarischer Spraclie befleißigt. 
Die Stücke selbst enthalten wenig Handlung, sondern mein* die 
Wiedergabe von Vorfällen, Gewohnheiten und Eigenheiten des Volks- 
lebens in übertreibender und verspottender Darstellung. 

Das Schattenspiel dürfte ebenfalls aus Iran stammen, es hat 
sich von da ostwärts bis nach China und westwärts bis nach Agyjiteii 
und Tunis verbreitet. 

Neben kaukasischen und neben indogermanisch sprechenden 
Völkern wohnc^n/Peile der weitverbreiteten türkischen Völkerfamilie, 
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Turkmenen (s. o. S. 342), dieAserbejdschaner und andere Turk- 
tataren, im russischen Transkaukasien und im westlichen Iran, d. h. 
in den persischen Landschaften Farßistan, Chorassan, Kerniän und 
Aserbejdschan bis gegen Teheran hin. Ihre Zahl mag etwa vier 
Millionen betragen. Die Aserbejdschaner siedeln in Persien nord- 



Abb Sattel tascbf' (Suniacliarbeit), Schuseba. Aserbej- 

dsebaner Tataren (’/« n. (ir.) 

(Museum für Völkerkunde, Hamburg) 


westlich der Linie Kaswin — Hamaden bis zum Urmiasee, in 
Transkaukasien westlich bis zum Tschaldyrsee, und nördlich bis 
zu den Vorbergen des Kaukasus. Die übrigen zerfallen in zahlreiche 
Stämme, von denen die bedeutendsten die Awscharen südlich von 
Kermän am Kuh-i-Chabr, die Karakojunlu,die Schahsewen (1500000) 
und die Kadscharen zwischen Masenderan und Teheran sind, aus 
denen die jetzige persische Herrscherfamilie hervorgegangen ist. Beste 
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von Mongolen finden sich südöstlich von Ißfahan und südöstlich 
von Jäsd und Kerinan. die ebenso n.elir oder ininder türkische 
Sprache und Wesen angenommen haben wie der große Stamm der 
Kaschkai am Kara-Agatsch-Flusse südlich von Schiras. Die Mehr- 
heit der aserbejdschaner Geschlechter sind turkmenischer Herkunft; 
zu ihnen hatten sich durch 
die Mongolen- und andere 
Kriege nach Iran verschlagene 
türkische Horden gesellt. 

Schon zur Zeit der Parther 
sind wahrscheinlich türkische 
Scharen nach Iran gekommen 
und haben sich mit diesen 
vermischt. 

Seitdem zweiten 
Jahrhundert n. Chr., 
seit den Yuetsclii, 
machten türkische und 
mongolische Horden 
beständig Einfälle in 
Iran , und 1 040 drangen 
die Scldschuken in 
Cdiorassan ein und 
eroberten bald ganz 
Persien. Hsehingis 
(4ian vernichtete um 
12t25ihreH<‘iTscbaft, 
aber in seinem Ge- 
folge setzten sieh 

Turkmenen in Äser- tnrr.r 

bcjdsc-han «n.l Kurdistan fest, und der 
qtL,nne wir auch die Eroberung Persiens durch Timur-Eenk (Idd.) «unr 

rottung iranischer Hcvolkerungsteile. 

Der ursprünglicle anthropologische Tjpus .hoser l urkeii i. 
.„reif :— f yer.isch.ng »it Kanhnsiern 

verwischt worden; sprachlich Stelen sie en sind sie seli- 

a. „ächeten. In den hördUche« Teilen ,h™s O*.etes ™^ 

halt geworden, heschMg.n s» “il sehaf^ 

werbe. Die Auf die Ansässigen hat die persische 

weniger Kamele und eter . Nomaden welche im Ver- 

Kultur stark eingewirkt, wahrend die Nomaden, we 



türkischer 
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gleich mit den zentralasiatischen Türken ziemlich arm sind, wenig 
davon angenommen haben und trotz sechshundertjähriger Trennung 
von ihren östlichen Verwandten doch altes Türken tum in Familien- 
leben, Sitten und Anschauungen treu genug bewahrt haben. Sie haben 

auch nicht zuviel von der früheren 
Kriegstüchtigkeit eingebüßt und 
liefern noch heute den persischen 
Herrschern die besten Soldaten. 

Die A^rmenier wohnen 
in Kurdistan, Iran, Kaukasien 
und Kleinasien und eingesprengt 
zwischen Kurden , Tataren, 
Georgiern und Persern in den 
angrenzenden Teilen des nach 
ihnen benannten Hochlandes. Sie 
sind hervorgegangen aus einer 
Mischung von Tndogermanen, 
welche um 1 200 v. Chr. aus Thra- 
kien in Kleinasien eindrangen, 
und der Urbevölkerung der Chal- 
der (s. S. 383), deren Land von 
den Assyrern TIrartu (davon 
der Name des Berges Ararat) 
genannt wurde. Der Herkunft 
von Westen entsprechend schließt 
sich die an Kehllauten reiche 
Sprache der Armenier nicht an 
die benachbarten iranischen an, 
sondern ihre nächsten Ver- 
wandten sind Avahrscheinlich das 
alte Phrygische und Kilikische. 
Sie besitzen eine eigene Schrift 
von sechsunddreißig Buchstaben, die im fünften »Jahrhundert n. Chr. 
von einem armenischen Gelehrten nach dem Muster der griechischen 
Buchstaben erfunden worden sein soll; dieser soll danach auch das 
dem armenischen ähnliche georgische Alphabet geschaffen haben. 

Während die alte Urbevölkerung sich sprachlich der eingewan- 
derten Herrenschicht angepaßt hat, scheint diese körperlich in jener 
aufgegangen zu sein und der alte Typus wieder die Oberherrschaft erlangt 



Abb. 2t)2. Aniieiiier, Transkaukasien 
(Nach Laläjan) 
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zu haben. Die heutigen Armenier sind meist groÜ und stämmig; 
charakteristisch sind an ihnen die Adlernase, der reiche, schwarze 
Haar- und Bartwuchs, die gioüeu, dunklen Augen. Elc sind geistig 
aufgeweckt, fleißig, strebsam und friedfertig; bei den nacn dem 
Westen ausgewanderten Kaufleuten artet der zähe Erwerbssinn 
oft aus, so daß sie dort als listige 
Wucherer und Betrüger verschrieen 
sind. Infolge der vielen Bedrückungen, 
denen sie von ihren Nachbarn und 
Herren ausgesetzt sind, wunderten 
viele aus, und Kolonien von ihnen 
finden sich bis weit nach Osten und 
Westen verstreut. Ihre Zahl beträgt 
im russischen Ariuenien, in Trans- 
kaukasien, 1100 000, insgesamt sind 
es vielleicht 5000000. 

In ihrer Tracht unterscheiden sie 
sich nicht wesentlich von den Nachbar- 
völkern, und ihre Hütten sind den 
kurdischen ähnlich aus Steinen ge- 
baut. In ihrer Heimat sind sie Acker- 
bauer, in der Fremdt* aber bescLäf- 
tigen sie sich nur an wenigen Orten 
damit (wie in Südrußland, Ungarn, 

Galizien), meist sind sie da Kauf- 
leute, Wechsler, Makler, auch Gohl- 
schmiede, Handwerker, Diener, Last- 
träger. — Die Gesellschaftsordnung ist 
bei ihnen vaterrechtlich, der Familien- 
vater ist der Herr über die Familien- Abb. ;^63. Armenischi* BautM-nfrau 
glieder und das gemeinsame V ermögen ; 
bei seinem Tode tritt zunächst die 

Familienmutter, später der älteste Sohn an seine Stelle. Während die 
armenischen Mädchen keinem so strengen Zwange wie die moham- 
medanischen unterworfen sind, tragen hier die jungen Frauen den 
Schleier und müssen einige Jahre in schweigender Unterwürfigkeit 
verharren, ehe sie als vollwertige Mitglieder der Familie erachtet 
werden. — Von Religion sind die Armenier nionophysitische Christen, 
die trotz aller Verfolgungen treu an ihrem Glauben hängen; das 
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Abb. 264, Reiche Anucnicnn im Festkleid, Ardanutsch 
(Xach Pfitzemnayer) 

Oberhaupt ihrer Kirche iet der Katholikos in Etschmiadsin. Von 
ihrer Bildungsfähigkeit zeugen außer literarischen Leistungen die 
zahlreichen Schulen, Druckereien, Zeitungen, welche sie im Aus- 
lande gegründet haben. 

Feindliche Nachbarn der Armenier sind die Kurden, die 
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Nachkommen der alten Karduchen und Kassier, Kassn (s. oben 
S. 384). Sie hausen im Süden des armenischen Hochlandes, in den 
Gebirgen östlich vom Tigris und nördlich über de- Wan- und den 
Urmiasee hinaus bis jenseits des Araxes im russischen Ihanskau- 
kasien. Ihre Zahl beträgt auf russischem Gebiet lOf^OOi) Köpfe, 
während die türkischen auf löOOOOO und die persischen Kurden 
auf 1 000000 geschätzt werden. Sie zerfallen in zahlreiche Ste^nme, 
die in sprachlicher Hinsicht in zwei Hauptgnippen zusaniinengefaßt 
werden i in eine östliche zwischen Ijuristan und dem Urmiasee im 
Zagrosgebirge, und eine westliche, die Kunnandsche, Sassak und 
einige kleinere Stämme in Transkaukasien, in der Provinz Wan 
und westlich bis Diarbekr und Mardin; letztere sind iin Norden 
von Armeniern und syrischen Christen, im Süden von Arabern 
durchsetzt. Auch eine Gegend von Chorassan ist mit Kurden be- 
siedelt. 

Eine Abzweigu • der Kurden sind die südöstlich von ihnen 
hausenden Luri oder Luren in Luristan und Chusi8tan,im Puscht-i- 
Kuh und südöstlich davon. Sie scheiden sich ebenfalls in zwei 
Gruppen: die Großluren oder Bachtijaren (etwa 200000) und die 
Kleinluren oder Fejli. 

Anthropolog-iseli wriseri die Kurden keinen einheitlichen Typus auf, sie sind 
offcnl-ar ein Mischvolk Kiniir«* K »rscher (Duhousset, Chantre) behaupten, ..aß 
sie voi wi(*^’'end hreitkoptiif seien, cm and«‘rer (v, Luschan) h(‘zeichnet sie daiifegen 
als typische Laiig-khpl'c. Ini allireiu einen sind sie hoch^^ewachsen und staiuuiiij:; die 
Hautfarbe ist verlialtnisniäßi^ hell, das Haar braun, die Augen braun bis schwarz, 
jedoch soll es in iVrsicn und östlich von Diarbekr ziimilich 
viel Blonde mit grauen oder hlauon Augen g<*ben. 

Ihre Sprache gehört zu den iranischen, stammt 
aber nicht direkt vom Altpersischen, dem West- 
iranischen, sondern von einer diesem verwandten 
Mundart ab und zeigt manche Anklänge an das 
Elamitische. 

Die Kurden gelten als das wildeste Volk des 
näheren Orients, und der türkischen Kegierung ist es 
bisher nicht gelungen, sie in ihren rauhen, schwer 
zugänglichen Bergen zu dauernder Botmäßigkeit zu 
zwingen. Sie sind gefürchtete Räuber und die Plage 
ihrer friedlichen Nachbarn, der Perser und vor allem 
der Armenier; auf offenen Kampf lassen sie sich 
nicht ein,, sondern ziehen es vor, aus dem Hinterhalte 

Völkerkuudo 11 



Abb. 265. 
Votivfigur, 
Armenier 
rMuseiim für 
Völkerkunde, 
Hamburg) 
26 



402 Asien. Nord-, Mittel- und Westasien 


Karawanen und kleinere Truppenabteilungen unvermutet zu über- 
fallen. 


Die Tracht der wandernden Kurden besteht aus weiten, an 
den Unterschenkeln nicht anliegenden Hosen, Rock, weitärmeliger, mit 
Goldborten und Schnüren verzierter Jacke von rotem Tuche, roten 
Lederstiefeln und zylindrischer Filzmütze mit Turbantuch. Als 



Abb. 266. Altarni eil isolier Grab- 
stein mit reicher Ornamentik, 
Alt-Dschulfa, Gouv. Eriwan 
(Nach E. W. Pfitzeninayer) 


Waffen führen sie Gewehr, lange 
Rohrlanze, Säbel, Rundschild, im 
bunten Schalgürtel Messer und Pi- 
stolen. Die ärmeren Hirten und die 
ansässigen Bauern kleiden sich ein- 
facher und weniger bunt. Die Tracht 
der südlichen Kurden um Urfa, 
Weranschehr, im Puscht-i-Kuh ist der 
arabischen ähnlich. Von den genannten 
zwei Klassen, den halbnomadischen 
Stämmen und den Bauern, die ziemlich 
scharf getrennt bleiben, sind erstere 
die mächtigeren und angeseheneren, 
sie treiben Viehzucht und überwiegen 
im Westen und Norden, während die 
Mehrzahl der Bauern im südlichen 
Kurdistan in ärmlichen Verhältnissen 
lebt. Die Wohnung des Nomaden 
ist ein Satteldachzelt mit schwafzer 
Ziegenhaar decke, die des Ansässigen 
gewöhnlich eine viereckige Hütte aus 
rohen Steinen mit flachem Dache. 

Gesellschaftlich zerfallen die Kur- 
den in zahlreiche Stämme, Geschlechter 
und Familien mit vaterrechtlicher Ord- 
nung. Die Ehen werden in frühem 
Alter geschlossen und beruhen auf 
Braulkauf. Die Frauen sind besser- 
gestellt als bei den Persern und Türken, 
sie sind nicht in Harems eingesperrt, 
und nur die vornehmeren Frauen tra- 
gen Schleier. Vielweiberei ist wenig 
verbreitet, wenn auch erlaubt. In ihrer 
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Lebensweise unterscheiden sich die Kurden fast gar nicht von ihren 
Nachbarn, und wirtschaftlich stehen sie gegen diese zurück. Gre- 
werbe und Handel gedeihen bei ihnen nicht, nicht einmal die 
schönen seidenen und wollenen Teppiche, welche die Frauen weben, 
werden ausgeführt, sondern nur für den eigenen Bedarf hergestelU. 

Der Religion nach sind sie größtenteils schiitische Mohamme- 
daner; stellenweise finden sich noch Reste von Ahnen verein rang und 
Anklänge an die altpersische Reli- 
gion und an das Christentum, das 
ja vor dem Eindringen des Islam 
weiten* verbreitet war. 2 — dOOOOO 
sind Anhänger der eigenartigen 
Sekte der Jesiden oder Teufels- 
anbeter, deren Gebräuche und An- 
schauungen denen der NoJiairiei 
(s. S. 379) ähneln 

Die Jesiden (Abb. 270), von 
den Armeniern auch Thoiidrakier 
und Polichäer genannt, wohnen nii 
Sindkhargebirge in Mesopotamien 
und in geringer Anzahl im südlichen 
Kaukasien. Der StJter ihrei S^'kte 
war der Schejeh Jesid (neuntes 
Jahrhundert), der mit dem Sohnes 
des Moäwija, dem Orna.jjaden- 
kalifen Jesid, gleicbgesetzt wird; 
ihr oberster Heiliger ist der Schejeh 
Adi, an dessen Grabe jährlich ein 
großes AValllährtsfest statttindet. 
ln ihrem Hauptheiligtum in Lalesch 
steht auf einem Kandelaber ihr 
heiligstes Symbol, der Melek Taus 
(Engel - Pfau) , den sie auch als 
Satan bezeichnen. Sie beten die 
auf- und untergehende Sonne an, 
verehren das Feuer, Bäume und 



Felsen, opfern an Quellen, haben 
Taufe und Abendmahl, trinken 
Wein und essen Schweinefleisch. 


Abb. 2()7. Kurde, Kamasarikent am 
Ararat 

(Kach E W. Pfitzenmayer) 
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Abi). Kurdcnzcit, Raniasaiikcut ain Ararat 


Sie halten die Lehren und Gebräuche ihres Glaubens sehr 
geheim, aber es ist doch genügend darüber bekannt geworden, und 
vor einigen Jahren sind auch Aufzeichnungen über ihre Glaubens- 
sätze und Anschauungen aufgefunden und veröffentlicht worden. 
Wahrscheinlich waren die Gründer und ersten Anhänger dieser 
Sekte Christen, die noch vieles von ihrem altbeidnischen Glauben 
bewahrten, deshalb nicht 74ur anerkannten christlichen Kirche ge- 
hörten (es soll die armenische gewesen sein) und später, wie auch 
die Noßairier, äußerlich zum Islam schiitischer Richtung übertraten. 

Die Kisilbascdi dagegen, die vom oberen Ah sopotamien bis an das Taurus- 
gebirge, emgezwängl zwischen Kurilen und Aial-erii, und jin westlichen Klein- 
asien zwisehen Angora und Kara-llissar hausen, bilden keinen besonderen reli- 
giösen Geheimbund, sondern sie sind Türken schiitischen (rlaubens, die nach 
1500 aus Ascrbejdschan dahin verpflanzt wurden. Mit dem Namen Kisilbasch 
(Jlotkopf) bezeichnen die Türken auch den schiitischen Terser und den Schiiten 
überhaupt, während der Ausdruck Jeseliilbasch (Grunko])f) für die sunnitischen 
Bewohner der turkestanbschen Ohanatc gebraucht wuide. Der Name rührt von 
der roten, nach oben ausladenden, mit radialen Einkerbungen und einem Stangen- 
knopf auf dem flachen Deckel versehenen Kappe lier, welche die Kisilbasch 
(und früher auch die Aserbejd schauer) tragen. 

Eine andere Sekte, die aus Syrien stammt, sind die Kestorianer 
oder Chaldäer, vom Patriarchen Nestor (428 — 431) ins Leben 
gerufen; sie wurden 485 aus Syrien vertrieben und setzten sich 498 
in Nisib in Persien fest, von wo aus sie ihre Lehre nach Arabien, 




Abb. 269. Wohnhütten aus Schilf, östliches Mesopotamien. Luren 
(Pressebüro, Leipzig) 


China und Indien (Thomaschristen) verbreiteten. Sie zerfallen in 
unierte Chaldäer mit dem Mar-Jjsef in Ärosul als Oberhaupt (etwa 
160000), die den Papst anerkennen, und die unabhängigen Chaldäer 
(etwa 150000) mit dem Mar-Simeon in Kotschannes bei Dschulamerg 
in Kurdistan als oberstem Pri fester. 

Oie Hochländer östlich vorn Zweistromlande bis zum Sulejman- 
gebirge werden überwiegend von ostindogermanisch-iranisch Ri)rechen- 
den Völkern (800 OOo) bewohnt, und zwar von den Persern, Afghanen, 
Belutschen und Tadschik, welche aber keine reinblütigen Arier sind. 

Oie Perser sind, wie oben gesagt, aus der Verschmelzung 
der eingewanderten Arier mit den Ureinwohnern, welche mit den 
Südkaukasiern (Charri u. a.) verwandt gewesen sein dürften, hervor- 
gegangen, und die östlichen Stämme von ihnen noch mit anderen dort 
alteinheimischen, die vielleicht Beziehungen zu den Drawida oder den 
Tibetern hatten ; später kamen dazu noch Mongolen, l'ürken, Araber u.a. 
Verhältnismäßig reine Iranier sind nur die })er8iscben Stämme 
in den Gebirgsgegenden von Talysch, Gilan, Masenderan und Sei- 
stän, die Läkk in Färßistan und Kermän, sowie dieParsi oder Gebr, 
die nicht den Islam annahmen, sondern den altiranischen Lichtkult 
in abgeschwächter Form als Feuerverehrung bewahrten; in Persien 
gibt es nur noch wenige Gemeinden von ihnen (Jäsd, Kermän), die 
meisten jvohnen in Vorderindien. 
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Abb. 270. Jcsi iin, Djlbor 
(Nach K. W. Pfitzenmayer) 


Die Perser oder 
Ivani sind über mittelgroß, 
von brauner Hautfarbe ; 
ihre Haare sind dunkel- 
braun und schlicht, der 
Bartwuchs reichlich, die 
Augen hellbraun , der 
Schädel länglichrund, die 
Stirne nicht hoch, die Nase 
gcrad(‘ und vorstehend. 
Von (üiarakter sind sie un- 
kriegerisch, habgierig, ge- 
duldig, schmiegsam, witzig, 
wenig lauatiseh, aber zu 
religiösen Spekulationen 
geneigt. 

Großen Wert legt 
der Perser auf seine 
Kleidung, für deren 
wichtigstes Stück er 
die Kopfbedeckung 
liält; diese war früher 
der Turban, der jetzt 
in weißer Farbe nur 
von den Priestern und 
Lehrern , in grüner 
von den Abkömmlingen 
desPropheten getragen 
wird (wie auch bei 
den anderen Moham- 


medanern). Durch die Kadscharen ist die tatarische Lammfellniütze 
eingeführt worden ; jedoch ist si^ nicht so niedrig wie bei den Krim- 
tataren ii. a., sondern bedeutend höher. Die übrige Kleidung besteht 
aus einem sehr kurzen, rechts geschlitzten Hemd, buntgemustertem 
Wams, dem schwarzen, blauen oder buntgestickten bis zum Knie 
reichenden Rock, Gürtel, dunklen weiten Hosen, Socken, Pantoffeln, 
dazu kommt bei kühlem Wetter ein dickerer Rock und für Besuche 


ein weiter Mantel mit langen Ärmeln. Pelzfutter und -Verbrämung ist 
allgemein beliebt. Die Frau trägt im Haus ein leichtes Käppchen, 
ganz kurzes Hemd aus dünnem Flor, kurzes Leibchen, Jacke, mehrere 
enganliegende Unterhosen aus Seide, und Pantoffeln; auf der Straße 




Kleinasien und Iran 


^07 


eine längere grüne oder blaue Überhose, ein langes blaues Übergewand 
und ein weißes Gesichtstuch mit Ai genausschnitten. Als Schmuck 
hat sie Ohrringe, Arm- und Fußspangen, Schleiernadein u. dgl. 

Die Häuser werden meist aus luftgetrockiielen Lehm7iegeln ge- 
baut. In den Dörfern, die gewöhnlich auf künstlichen ATifschüttungen 
liegen und mit einer Mauer umgeben sind, haben die Häuser in 
der Mitte ein offenes Küchenzimmer, daneben Männer- und Frauen- 
gemach ; an der Vorderseite ist eine offene Veranda angebracht, 
unter der Getreide und Vorräte in Köiben aulbewahrt werden, 
die mit Ton und Kuhmist gedichtet sind. Den Hof schließen beider- 
seilo Pferdeställe und Scheunen ab, und des Heu und das Winierfutter 
wird auf deren flachen Dächern aufgestapelt. — Die Häuser in den 
Städten haben gegen die Straße kein Fenster; der Eingang führt 
durch das nägelbeschlagene Tor in einen Hof mit Blumenbeeten 
und einem Wasserbecken. Gegenüber dem Tor erhebt sich der 
Empfangssaal, welcher mit bunten (Hasfenstern, geschnitzten und 
bemalten Wänden und Decken am gestattet ist. Hechts und links 
von ihm liegen Zimmer, ein jedes mit besonderem Eingang; Männer- 
und Frauengemächer sind natürlich ganz getrennt. Unter dem 
Saale befindet sich ein 
unterirdischer Baum, der 
als Sommerzimmer dient, 
und dem ein über das Dach 
hinausragender Schacht 
frische Luft zuführt. Als 
Wärmespender hat man 
offoneKamineoderKohlen- 
becken. Von öffentlichen 
Gebäuden gibt es, wie 
in anderen mohammedani- 
schen Ländern, in den 
Städten Karawansereien, 

Bäder, gemauerte und über- 
wölbte Basare, worin jedes 
Handwerk und Gewerbe 
seine besondere Gasse hat, 

Moscheen, Koranschulen 
(medresse) und aus festem 
Mauerwerk aufgeführte Abb. 271. IVrsisclic Frauen in Haustraebt 
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Schaubühnen, wo im Monat Muharrem schiitische Passionsspiele 
beim Feste der Erinnerung an den Tod von Hassan und Hussejn 
aufgeführt werden. Während dieses Festes finden auch Umzüge statt, 
bei denen sich besonders begeisterte Gläubige mit Schwertern und 
Messern Kopf, Brust und Kücken zerfleischen. Die erwähnten Gebäude 
sind oft reich mit Marmorplatten und zierlichen geometrischen oder 
stilisierten Schriftmustern aus bunten glasierten Fliesen geschmückt. 



Abb. 272. Mannerrock aus weiliem Baumwollstoff mit bunter 
Seidenstickerei (rot, grün) Perser 
(Museum für Völkerkunde, Hamburg) 


Ackerbau ist ini größten Teile des Landes nur mit Hilfe 
künstlicher Bewässerung möglich, die durch unterirdische Leitungen, 
Kanäle, Dämme, Schleusen und Schöpfbrunnen bewirkt wird; sie 
stammt zum Teil noch aus alter Zeit oder ist nach alten Mustern 
angelegt. Der Feldbau liegt hier dem Manne ob, während die Frau 
die Küche und die 'Milchwirtschaft besorgt, Filz, Teppiche, Stoffe 
anfertigt usw. Geackert wird mit dem atu Üchsenjoch befestigten 
Hakenpflug; darauf eggt man, glättet nach der Aussaat den Boden 
mit einer steinernen Walze und furcht sodann das Feld in kleine 
Beete, um es besser bewässern za können. Gedroschen wird mit 
einem Schlitten, an dessen Kufen sich vier bis fünf drehbare 
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eiserne Scheiben befinden. Die hauptsächlichsten Nutzpflanzen sind 
Weizen, Gerste, Roggen, Hirse, Reis, Erbsen. Linsen, Bohnen, 
Rüben, Zwiebeln, Gurken, Eierpflanzen, allerlei Ols+bäume, Feigen, 
Dattelpalmen, Maulbeerbäume, Melonen, Reben, (Oliven, Rizinus, 


Safran, Indigo. Das 
Hauptnahrungs- 
mittel sind Linsen, 
am Kaspischen Meere 
Reis. Beliebte Ge- 
richte sind Tschillan 
(inW asser gekochter 
Reis), Pillau (Reis 
mit Butter und 
pflanzlichen Zu- 
taten), Asch (dicke 
Reissuppe mit Ge- 
müse und Frucht- 
zusätzen). Fladen- 
brot wird nur von 
den unteren Klassen 
verzehrt, es wird in 
der Asche oder aul‘ 
einer eisernen Platte 
oder in einer Ton- 
schüssel gebacken. 
Als Getränke be- 
vorzugt man Scher- 
bet, Eiswasser mit 
Fruchtsaft, sauere 
und Buttermilch; 
auch Wein wird 
viel getrunken, be- 



Abb. 273. J Lampe in Durchbruclisarbeit aus ^b'ssinü: 
2 Ziselierter eiserner Helm. Pi'rsor (^6 
(Museum für VolkcrUunde, Harnbun,' 


sonders bei Gelagen, bei denen Tänzerinnen, Musik und Würfel- 
spiel ^ine große Rolle spielen. Tabak wird fast nur in der Wasser- 
pffeife (nargil'e), geraucht; das Hanfnarkotikum Beng mischt man in 


den Tabak oder ißt es als Pillen. 


Was die kulturellen Leistungen der Perser anbelangt, so darf 


man behaupten, daß „die Perser das einzige Kulturvolk des Islam 
in Asien geblieben sind, die Träger der Blütezeit des Kalifats wie 
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der Mongolen, die 
einzige überhaupt 
kulturfähigeNation 
des heutigen Vorder- 
asiens ... Von den 
, Arabesken* an bis 
zur Moschee von 
Cordoba, von der 
, arabischen* Geo- 
graphie an bis zu 
den verschiedenen 
Formen der Dich- 
tung, alles, was der 
islamitische Orient 
in Kunst und Wissen- 
schaft, in Technik 
und Organisation 
besessen hat und 
besitzt, ist per- 
sisches Kulturgut, 
zum letztenmal von 
Persern geprägt, 
auch wenn es aus 
altersgrauer Zeit 
herübergenommen 
war“ (Hüsing, Der 
Zagros, S. 34). 

Afglianishin ist nur zur Hälfte von den eigentlichen Afghanen 
oder Paschtu bewohnt, ihr Hauptsitz ist die Hochebene zwischen 
Berat und dem Sulejmangebirge. In dem übrigen Lande sitzen 
Usbeken (etwa 400000) im afghanischen Turkestan, Tadschik (etwa 
100000) in der Nähe der größeren Städte Ka])ul, Herat, Kandahar, 
Gharin und in Badakschan, mohammedanische Inder in Peschaur 
und 'Batschaur. Die Afghanen, die als ihren Stammvater Kais 
Abdul Eeschid, den Sohn Ismails, bezeichnen, zerfallen in zahlreiche 
Stämme und Geschlechter. Der größte Stamm sind die Duranai 
im Westen, die kulturell von den Persern stark lieeinüußt sind; 
ferner die Ghildschije, die Charoti, im Osten die Tarkolani, Chaiber, 
Afridi, Mohinaiid, Esä u. a. 



Abb. 27 1. Persischer Derwisch 
(Nach Hutchinson) 



Kleinasien und Iran 


411 


Die Afo'hanen sind im all^'-emeineii von hohem, schlankem Wuchs, die Haul- 
farbe ist bei den westlicJien Stammen hell, bei den östlichen dunkkr; das Ciesicht 
ist läng^lich rund, die Jochbeine treten wcniir hervor, di<‘ Nase spring-t vor 
und ist grebogfen (Adlernase); die Au^cn sind braun bis schwarz, d“'s Haar ist 
schwarz und g'ewellt, der Bart braun bis schwarz und dichi. 

Die Btädtischen Häuser sind nach persischem Vorbilde ge- 
baut, die der Bauern meist einräumig, aus Steinen, Lehm oder Trocken- 
ziegeln aufgeführt und haben ein flaches Dach oder, wenn j^rüßere 
Tragbalken nicht beschafft werden können, mehrere kleine Kn})peln, 
zwischen denen sich das Rauchloch befindet. Die innere Einrichtung 
beschränkt sich, wie überall im Orient, auf Decken, Matten, Teppiche, 
welche die Sitz- und Schlafplätze bedecken, Koch- und Eligeschirr, 
das meist in kleinen Nistdum in den Wänden aufbe wahrt wird, 
Kohlenbecken, Truhen ii. dgi. 

Die Kleidung der Männer ist in den östlichen Gegenden der 
indischen, im Westen der persischen ähnlich; im Innern besteht sie 
aus einem langen T md, weiten Ho^'en aus schwarzem Baumwoll- 
stofl*, Schnürstiefeln, eckiger Mütze tius Samt, Seide, 'Tuch oder 
Brokat und einem Schaffellmantel, 
des Kopfes rasiert und hängt an 
den Schläfen in Jjocken herab. 

Die Tracht der Eraiien setzt sich 
zusammen aus einem langen, bu.^ten 
Hemd, weiten Hosen, einer kleinen, 
seidenen Mütze mit Schleier und 
Pantofl'eln. Die Mädchen tragen 
das Haar offen, die Frauen fiechteii 
es in zwei Zöpfe, die mit Schnüren 
aus Münzen verziert werden. Um 
den Kopf tragen sie als Schmuck 
goldene und silberne Ketten, in den 
Ohren, an den Fingern und in der 
Nase Ringe, an den Handgelenken 
Reifen. 

Der Ackerbau ruht meist in 
den Händen der Hörigen, die über- 
wiegend Tadschiks sind; der Afghane 
beschäftigt sich lieber mit Viehzucht 
(Schafe, Ziegen, Pferde, Büffel, 

Kamele, Esel, Rinder) und führt 


Oas Haar wird in der Mitte 



Abb.275. 'J auschiks von Badakseban, 
östliches Afghanistan 
(Nach Dr. A. Schultz) 
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teilweise ein Wanderleben, wobei er, ähnlich den Arabern, schwarze 
Zelte verwendet. Die Frauen sind nicht so streng von der Außen- 
welt abgesperrt wie im vorderen Orient. Die Eheschließung beruht 
auf Brautkauf; Vielweiberei ist wenig üblich. Beim Tode des Mannes 
verbleibt die Frau in dessen Familie und wird gewöhnlich vom 
Schwager geheiratet. 

Die Tadschik (Abb. 275), die Nachkommen der alten Baktrer, 



Al)b.27S. Gotreidedresclion beidcnTadschiks. Waclian.Westpamir 
(Nach Dr. A. Schultz) 


hervorgegangen aus der mit eingedrungenen Ariern vermischten 
Urbevölkerung, wohnen im Tale des oberen Serafsclian, im buchari- 
schen Karategin, im afghanischen Badaksehan, im westlichen Pamir 
in den Ländern Ruschan,Schugnan, Garan, Wachan und Ischkaschiin. 

Die Urbevölkerung, über die sicli die eingewanderten Arier 
als Herrenschicht gelagert haben, und mit der sie im Laufe der 
Zeit sonst völlig verschmolzen sind, ist hier teilweise erkennbar ge- 
blieben und wird im Süden als Siahposcli, im AVesten als Galtscha, 
im nördli(dien Vorlande des Pamir mit dem Namen Muk bezeichnet. 

Sie sind von (iJestalt iibeniiittoli>Tol5, haben kleine llando und Füße; das Ge- 
sicht ist länglichrund, die Nase gerade bis gebogen; die Augen sind dunkel- 
braun, bei einigen graublau, das Haar ist scliwarzbraun, öfters blond, die Haut, 
wenn unbedeckt, braun. Hie Frauen sind klein bis mittelgroß. Zwischen den An- 
gehörigen alter Geschlechter und den Leuten niederen Standes treten bedeutende 
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Unterschiede auf, wodurch die Überlieferungen von dem um 1600 v. C*ir. ein- 
gedrungenen iranischen Herrenvolk und einer alten Urbevölkerung sich zu be- 
stätigen scheinen. 

Während der mittlere Pamir, wo jeglicher Fnichtbau unmög- 
lich ist, den wandernden Kirgisen gehört, treiht dei Tadschik in den 
westlichen Tälern des Pändsch mit seinen Nebeiitlüssen, des AVachsch 
und des Serafschan, Getreide- und Obstbau. Geackert wird wi< überall 
im Osten mit 
dem einfachen 
HakenpÜug, 
und gedroschen 
wird ebenso 
durch Austre- 
ten, indem Och- 
sen und Esel 
über die auf der 
Tenne liegenden 
Ahrenbündel 
getrieben wer- 
den (Abb.276). 

Die Häuser wer- 
den aus Steinen 
mit Lclimver- 
band errichtet, 
das Dach ist 
dach und mit 
Eauchloch ver- 
sehen, die Wände sind meist fensterlos; charakteristisch sind die 
offenen Terrassen, an die ein bis zwei Stuben und die Küche an- 
gebaut sind. — Zuchttiere sind Rinder, Yaks, Fettschwanzsc'hafe 
und Ziegen, die dem Tadschik Wolle und Milch liefen*. Als Reit- 
tiere werden Esel und Pferde gehalten, und von diesen gibt es 
zwei Arten: den arabischen Schlag aus Badakschan und das kir- 
gisische Steppenpferd. 

Die Nahrung besteht hauptsächlich aus Bohnen, Erbsensuppe 
und Brotfiaden; Fleisch wird selten gegessen. Wichtige Nahrungs- 
mittel sind in den tieferen Tälern Aprikosen und Maulbeeren, von 
denen man im Sommer hauptsächlich lebt. Sie werden auch ge- 
trocknet, und die Maulbeeren zu Mehl zerrieben. Das andere Obst: 
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Äpfel, Birnen, Kirschen, Pfirsiche, Trauben, sowie Melonen und Kür- 
bisse sind von geringerer Bedeutung für allgemeine Nahrungszwecke. 
Reizmittel sind Tabak, Haschisch und Opium. Geraucht wird aus kleinen 
Pfeifen, der Wasserpfeife oder aus einem rechtwinklig gekrümmten 
Erdloch. Feingestoßenen Tabak essen sie wie die Sarten (s. S. 365). 

Die Kleidung der Männer besteht aus einem Mantel und 
weiten, an den Unterschenkeln eng anliegenden Hosen von grobem 
weißen oder dunklen Wollstoff, Hemd und Unterhosen aus dünnerem 
Woll- oder Baumwollstoff, dicken Wollstrümpfen und hohen, meist 

roten Stiefeln aus weichem 
Ziegen- oder Steinbock- 
leder, über die bei Kälte 
Holzschuhe gezogen werden. 
Statt Stiefeln begnügen sich 
Ärmere mit Holzpantoffeln 
oder -Sandalen. Den Kopf 
bedecken sie mit einer bunt- 
gestickten Kappe, um die 
das Turbaiituch gewickelt 
wird. Die Frauen tragen ein 
langes Hemd, weite Hosen, 
Mantel, Kappe, Kopftuch, 
Pantoffeln, dazu zwei Zöpfe, 
die durch Pferdehaare, Woll- 
fäden, Schellen, Troddeln verlängert und verziert werden. Als 
Schmuck dienen Arm- und Fingerringe, Halsketten, Brustscheiben 
aus Horn, Holz und Silberfiligran. 

Selbstverfertigte Luntenflinten mit bucharischem oder afghani- 
schem Ijauf werden bei der Jagd auf Steinböcke, Wildschafe, 
Bären, Wölfe, Luchse, Ibisse und Berghühner benutzt. Pelztiere 
fängt man in eisernen Bügelfallen, und kleinere Vögel jagt man 
mit Falken. Der Kugel bogen aus Apfelbaumholz und Sehnen wird 
nur noch von Knaben als Spielzeug oder zum Verscheuchen von 
Vögeln, welche die Pllanzungen heinisuchen, gehandhabt. 

Das Hausgerät wird in der rauchigen Küche auf den Lehm- 
bänken und in den Wandnischen untergebracht: Teppiche zum 
Ruhen, Kessel, Holzteller und -löft’el, Besen, Tonkrüge, Spinnrad, 
Wiege, Aschemulden, Milcheimer, Butterfaß und Truhen. In den 
unheizbaren Kammern bewahrt man Pflüge, Hacken, Schaufeln, 
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Gabeln, Körbe, rechtwinklige Sicheln auf. Die hölzernen Geräte 
schnitzen sich die Tadschik selbst, und die TongefaÖe formen und 
brennen die Frauen, auch flechten sie Deckelkörbch^n, spitze Trans- 
portkörbe u. dgl. Auf dem Webstuhl, der kein Gesteh besitzt, 
sondern an der Decke aufgehängt wird, werden von Miinnern schmale 
Streifen von gröberen und leichteren Stoffen aus Schaf-, ZiejL^en- und 
Steinbockwolle, Halbseide, seltener aus Kumel- oder Yakha^ir ge- 
webt, und Streifen von solchem Haargewebe werden zu T(‘ppiclien 
zusammengenäht. Die Wolle wird zuvor mit dei auch im näheren 
Osten und in Europa gebrauchten Wollharf(‘ gezuplr und auf dem 
Spinnrad oder mit der Handspindel gesponnen. 

Gewerblich betätigt sich der Tadschik in der Goldwäscherei 
und als Filigranarbeiter. Dei Handel beruht hauptsächlich auf Tausch 
von Mehl gegen den von den Kirgisen hergestellten P^ilz, der früher gegen 
Stofte, Salz und Eisen waren aus Badakschan, Kupfergeräte aus 
Tschitral, Holzgescln e aus Sebak in Afghanistan weiter verhandelt 
wurde. J)er Verkehr ist durch natürliche Hindernisse sehr erschwert 
und geht auf schmalen Saumpfaden, an steilen Bergwänden auf 
Leitern und Stegen, die aus Birkenzweigen geflochten sind, vor 
sich. In den Tälern werden z. T. Packpferde verwendet, auf den 
Bergflüssen Schlauchflöße mit seclis bis zwölf aufgeblasenen Zit gen- 
bälgcn für ein bis zwei Menschen (Turl^uk). Zum Durcliqucrcn 
von Flüssen bedient man sich wie im Zweistromlande eines auf- 
geblasenen Ziegenbalges als Schwimmsack. Im Winter bindet man 
geflochtene Schneeteller unter die Füße, und über di(i Augen tüllen- 
förmige Schutzbrillen aus Holz oder Lederstreifen. 

Musik und Dichtung sind schwermütig, sie spiegeln den 
Druck der übermächtigen Umwelt wider; im Gegensatz dazu sind 
die Tänze voll Humor. Als Musikinstrumente werden gebraucht 
fünf Arten von Gitarren: der Tambür mit sieben und der Uaböh 
mit sechs Saiten, beide mit Schallkörpern aus Leder, dtT Sitar mit 
langem Hals und sechs Messingdrahtsaiten, seltener der bucharische 
Dutär mit zwei Saiten, und der afghanische Kaboh mit bauchigem 
Schallkörper und kurzem gebogenen Griff; ferner Geigen mit zwei 
und vier Saiten (Ritschjan), Tamburin (Daf) als Träger des Rhyth- 
mus und die Flöten (Surme) der Hirten und Wanderer. 

Der gewöhnliche Tanz besteht aus kurzen Körper-, Arm- und 
Beinbewegungen. Außerdem gibt es einen Schwerter- und Stocktanz, 
sowie verschiedene mimische Tänze, zu denen teilweise Masken getragen 
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^\erden, mit Darstellung von Vorkoramnissen auf der Jagd, bei der 
Feld- und Hausarbeit, wobei Löffel als Kastagnetten benutzt werden; 
ferner einen Hahnen-, Vogel-, Kamelreiter-, Pferdereitertanz, Teufels- 
und Weibstanz. Der Pferdereitertanz (Abb. 278) erinnert an den. 
deutschen Schimmelreiter, ein Zusammenhang damit dürfte nicht 
ohne weiteres ahzulehnen sein, wie auch die Maske des Teufels 
aus Schaffell und Hörnern den Masken der Alpeidänder gleicht. 
Kinder spielen Schlaghall, mit Steckenpferden, mit Kugeln und 

Knöcheln, sowie mit dem Kugel- 
hogen. Bei den Erwachsenen sind 
J Pferderennen und Hammelreißen 
(s. S. 357) beliebt; es ist nicht aus- 
geschlossen, daß diese Vorliebe nicht 
von den benachbarten Kirgisen 
übernommen, sondern altiranisches 
Erbe ist. 

Die Tadschik sind Ismaeliten, 
müridische (glaubenseifrige) Schiiten, 
deren Oberhaupt der Aga- Chan, in 
Bombay wohnt. Sie haben keine 
Moscheen, sondern halten ihre Kult- 
Übungen beim Geistlichen ab. Trotz 
des Islam wurzelt jedoch der alte 
Glaube an die Naturgeister und die 
Ahneuseolen noch fest unter ihnen. 
Gegen diese Geister, die Krankheiten, Schaden und Tod bringen können, 
gegen den bösen Blick u. a. schützt mau sich durch Amulette: Büchsen 
mit geistlichen Sprüchen auf J^apierstreifen, Bärengalle (wie bei den 
Lappen), Kügelchem aus Kürbisschale u. dgl. Bei heiligen Steinen, 
die mit Heiligen, Drachen u. ä. in Verbindung gebracht werden, legt 
man Steine oder Zweige nieder, berührt sie, opfert Ol, Mehl, Getreide 
und Maulbeeren. Über Gräbern von Heiligen oder lieliquien von 
ihnen errichtet man kleine viereckige Häuschen mit flachem oder 
Kuppeldach und bringt als Opfergaben Stangen mit Yakscbwänzen, 
bunte Lappen, Hörner von Steinböcken und Wildschafen dar 
(Abb. 279 und 280). 

Die Eheschließung erfolgt sehr früh, bei Knaben oft schon 
mit zehn, bei Mädchen mit sieben Jahren. Bei der Verlobung er- - 
hält der Vater der Braut Geschenke; vor der Hochzeit wird der 



Abb. 279. Heiligtum der Tadschik, 
Zcntralpaniir 
(Xacli I)r. A. Schultz) 
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Kaliin oder nau-nau, d. i. neun Stück von jeder Art (Hemden, 
Stoffen u. dgl.) an ihn und an die Mutter der Braut, die meisten 
davon jedoch an ihren Onkel übergeben. Bei der Trauurg, die der 
Gehilfe des Geistlichen (Chalifa) oder ein altangeschener IvJann vor- 
nimmt, trinken Braut und Bräutigam aus einer S^'Lale, in der sich 
Wasser, Brot, Butter und Fleischstücke befinden. Die Kolle, di(‘ 
der Oheim der Braut spielt, weist auf altes Mutterrecht l.üi, die 
Fleischstücke vielleicht 
auf ehemalige blutige 
Opfer und die .Zahl 
„neun“ auf indisch- 
iranische religiöse Be- 
griffe. Den Knaben 
werden nach ein(‘ni 
Jahr die Haare ab- 
geschoren , außer i 
den Schläfen und am 
Hinterkopf (ähnlich wie 
bei den Albanern), v/o 
sie erst nach Eintritt 
der Mannbarkeit, mit 
fünfzehn Jahren, ab- 
rasiert werden. Die 
Beschneidung erfolgt 
während des fünften 
oder sechsten Jalires. 

Nächst den Angehörigen türkischer Völkerschaften sind die 
Araber der stärkste Bevölkerungsbestandteil fremder Herkunlt 
in den iranischen Ländern. Sie sind teils freiwillig eingewandert, 
teils angesiedelt worden; sie stammen aus Südarabien und von 
dessen Nordostküste, sowie aus dem Innern, aus Ncvlschd. Die 
meisten von ihnen sind Nomaden, nur ein Teil hat sich in den 
Städten seßhaft gemacht. Die Ausbreitung des Jslarn gab den 
ersten Anstoß zu ihrem Eindringen im neunten Jahrhundert und 
führte arabische Scharen bis nach Ostturkestan , wo noch jetzt 
2000 — 3000 als Halbnomaden in der Gegend von Samarkand und 
Katte-Kurgan vorhanden sind, und nach Indien. Reste diese)* 
ersten Einwanderer sind auch in Afghanistan und Belutschistan 
zu finden,, die meisten Araber aber schweifen in den südpersischen 
Völkerkunde II ^ 



Abi). 280. Heiligtum mitlieilig<*ii Steinen, Sehugmin, 
Westpainir. Tadschik 
(Nach D. A. Schultz) 
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Landschaften Arabistan, Farßistan, Laristan, Kerman und im öst- 
lichen Seistän. Letztere sind nicht alle schon beim ersten Vorstoß 
eingedrungen, sondern im Laufe der folgenden Jahrhunderte all- 
mählich eingewandert. Die Gesamtzahl der iranischen Araber dürfte 
sieb auf etwa 200000 belaufen. 

Endlich fehlen in Iran die Zigeuner nicht, von denen ver- 
einzelte Horden auch in Arabien, Syrien und Kleinasien zu treffen 
sind. Sie zerfallen in zwei Stämme: die Ljuli und Masangen 
(angeblich etwa 100 000), wohnen in weißen Zelten, wahrsagen und 
quacksalbern, beschäftigen sich mit Korbflechten, sind Musikanten, 
Tänzer, Schlangenbändiger, Bärenführer, Siebmacher, Löffelschnitzer, 
Tatauierer, Viehhändler, Schmiede u. a. Die Ljuli sprechen ihre 
alte Sprache, die Masangen türkisch und persisch. 


Wie cingfangs darj»clcgt, treten in Asien nördlich und westlich der inner- 
asiatischen Hochgebirge vier Gebiete von ausgeprägter P]igenart in Klima, 
Pflanzen- und Tierwelt hervor, und in diesen Gebieten haben sich unter der 
Kinwirkung der Umwelt, infolge von Volkerverschiebungen und von mehr oder 
minder ungehemmten Verbindungen mit den angrenzenden Landschaften bestimmte 
Kulturformen hcrausgebildet. 

Das nördlichste Gebiet, Sibirien, das fast ^anz dem arktischen Bereiche 
angchört, hat durch die Übermacht seiner klimatischen Verliältnisse (Ijc Daseins- 
möglichkcitim seiner Bewohner stark eingeschränkt und einer Kultursteigerung 
enge Grenzen gezogen, so daß Völkerschaften, die, aus fortgeschritteneren Cle- 
uieinschaften stammend, cinwanderten, gezwungen waren, manche Kulturerrungen- 
scliaften aufzugeben und sich in wesentlichen Dingen den neuen Verhältnissen 
anzupassen. Die Eingeborenen sind, wie im erst* u Abschnitt geschildert, schweifende 
Renntierziiehter, Jäger, F' scher und Sammler. Der Südwesien Sibiriens, der nicht 
durch verkehrhciumende Gebirge gegen Süden gesperrt ist, fällt schon in den 
Bereicli des nächsten Gebietes. 

Dieses umfaßt die mittelasiatischen Steppen und Wüsten und wird fast ganz 
von nomadischen Viehzüchtern eingenommen. Hack- uml Pflugbau wird nur in 
beschränktem Maße betrieben unter der Einwirkung der in den südlichen Raud- 
strichen eingestreuten iranischen Kulturinseln. 

Das iranische Hochland und Vorderasien hat im Innern trockene Hoch- 
ebeneu und ausgedehnte Wüsten und Steppen, wo schweifende Viehzüchter hausen, 
in der Mehrzahl den mittelasiatischen und den südwestlichen stammesverwandt 
und wesensgleich. Die Tallaiidschaften dagegen und die Flußniederungen sind 
von alters her von seßhaften Ackerbauern besiedelt gewesen, die unter günstigen 
Daseinsbedinguiigen und im Zusammenwirken mit eingedrungenen Fremdvölkern 
bedeutende Fortschritte erzielten und Grundlagen einer Hochkultur schufen (öst- 
liches Kleiriasien, Zweistromland, West- und Ostiran). 
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Das südwestliche Asien gehört ebenfalls in den Berehdi dir Viehzüchter; 
nur in Syrien und Palästina wird etwas Ackerbau gotriebeii, und liier hatten 
sich im Laufe der Zeiten Kulturzentren gebildet, jedoch nicht von den Ein- 
geborenen aus eigener Kraft geschaffen, sondern durch Einwander r aus dem 
Mittclmeergebict. 

Aus obigem ergibt sich, daß auf diesem asiatischen Kaum drei Dasoiiis- 
arten oder ,,Lcbenskreisc“ vorhanden sind: im Norden renntierziichiende Jäger 
und Sammler, in den Wüsten und Steppen schweifende Viehzüchter, in .u'n süd- 
lichen Tal landschaf teil und Niederungen scßlnafte Ackerbauer. 

Kennzeichnende Erscheinungen des erstgenannten Lebenskreises sind- die 
anschließende, den ganzen Körper bedeckende Kleidung, thas Überwiogcii von 
Eleisch und Fett in der Nahrung, die Sammeiwirtsihaft der Frau, die nirg^'tids 
zum Hackbau geführt hat, die Verv, endung des Renntiercs als Zugtiei, der 
Gebrauch von Schlitten und Schueeschuhen, das Stangenzelt, gewisse uagd- 
methodeii (Bärenspioß), die rdlb« arbeituiigsgerätc, die Schanianenausiüstung, 
die Verehrung des Bären mit toteniistischen Anklängen, die obei irdische 
Leichenhestattung. Sonderformen von Wohnungen kommen im Osten vor (Rund- 
zelt mit Kcgcldach, Erdgruben, Pfahlbauten), der sich auch in manch aiiiler(‘r 
Hinsicht als Ruckzngsg iet kiindgibt (Spuien von Promiskuität und von Mutter- 
recht, Leichenvcrbreiuiuug und aussetzung, Vorratsgruben, Steinverkzeuge, 
Hund als Zugtier). 

Die Kultur dieses Lebenskreises scheinbar ziemlich (nnheillich, doch 
lassen sich eine Anzahl Gutei aussoiidcrn, die sicher jüngeren Schichten aii- 
gehöreii. ltnssischcr Art sind die Ackerbaugeräte, Wagen, Karren, Schlitten u. a. 
Ostasiatischen Ursprungs sind Panzer, Schild und lianzc, Stoff und Schnitt von 
Kleidern, Haiisformen und viele. lei Inuitisches (Kajak, Wurfhrett, Schlcudi^r- 
kugeln u. a.) ist von den Tschuktschen ulxn’iiommen worden. Mongolisches Wesen 
haben die Burjaten bewahrt, und der südliche Teil der Soioten hat es sich an- 
geeignet. Dem alttürkischen Bereich entstammen: die Verwendung des Pferdes 
als Reit- und Zugtier und zu kultischen Zwecken, die Verwertung seines Kitisches, 
seiner Haut und seiner Haare zur Nahrung und als Arbeitsmaterial, Verarbeitung 
der Stutenmilch zu K\mys, die Gewinnung und Verarbeitung von Metallen (im 
Osten von Tungusen ciugefuhrt) und die Töpferei. 

Diese jungen {Jberschichtuiigen sind örtlich beschränkt und leicht erkennbar, 
während die Zergliederung des übrigen Kulturbesitzes schwierig-cr und nur eiiu' 
vorläufige sein kann. Finnisch-ugrischer Herkunft scliciiion zu sein: Harfe und 
Leier der Ostjaken, die westsibirischcn Fellkratzer und -schaber, d;. Oinannmlik 
der Ostjaken, gewisse Arten des Fischfanges, viereckige Riiidenhütten, Wieg'e 

Im übrigen scheinen zwei Schichten vurlianden zu sein. Die jüngere dürtti* 
die Kultur der rcimtierzüchtcndcn Jäger und Sammler sein mit Stang:eiizelt, 
Fellkleidung (während des ganzen Jahres), Schneeschuhen, zusammengesetztem 
Bogen, Pelltaschen, Kufcnschlitten mit hohen Stützen, besonderer Art der Leder- 
bereitung, gewissen Jagd- und Fangmethoden, Vaterrccht, Ahnenkult, ober- 
irdischer Bestattung. 

Diese Kulturschicht hatte die andere, die der halbseßhaften Fischer, übm- 
lagert; sie ist im Osten noch sichtbar, im Westen in Spuren vorhanden. Ihr 
waren eigefntümlich: der Hund als Zugtier, der elastische Kufeiisehlitteii mit 
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niodri<.>cn Stützen und Korb, Wohng“ruben, rfahlhäuser, Vorratsgrruben, Kleider 
und Taschen aus bhsehhaut, Behälter aus pflanzlichem (üeflecht, Nesselgarii, 
einfacher Bog'cn, Harpunen, Leichenverbrennung’, Animismus, Bärenverehrung, 
Maskentänze. 

Die bezeichnendsten Erscheinungfen im Gebiete der Viehzüchter sind: 
vaterrechtliche Großfamilie, Exog-amie, Vielweiberei ; straffe Gesellschaftsordnung’, 
welche die Bildung größerer, knegstüchtiger Verbände durch tatkräftige Stammes- 
häuptlinge ermöglichte; Schafe oder Ziegen, Kamele, Pferde als hauptsächlichste 
Zuchttiere; zur Nahrung vorwiegend Milchprodukte; Kl eidermaterial ursprüng- 
lich Leder und Wolle; Haupt waffen: Lanze, Keule, Bogen; Weberei und Leder- 
bereitung; Animismus, Ahnenverehrung. Als Wohnung im Ost«‘n das mit Filz 
bedeckte Scherengatterzelt mit Kuppeldach, im Westen das Satteldachzelt mit 
Wollbedeckuug. Mcnscheniiberschuß veranlaßte Einbrüche in die angrenzenden 
Ackerbauliindcr, die sie sich wiederholt unterw'arfon und dort mächtige Staats- 
gebilde von kürzere! oder längerer Dauer schufen. Als Kückwirkung drangen 
Elemente aus diesen Gebieten höherer Kultur ein, ini Osten iranische (Kleidung, 
Waffen, Kultbauien, Hausrat). 

Für den Lebenskreis der seßhaften Ackerbauer sind charakteristisch: vier- 
eckige Häuser mit flachem Dach und Vorhalle oder Veranda; zweirädriger Wagen, 
Hakcnjdlug, Dreschen des Getreides durch Austreten, künstliche Bewässerung 
der Felder, Garten- und Obstbau, Herausbildung zahlreicher Handwerke und 
<iewerbe, ständige Markte, Wegebau. 

Die, Talschaftcn und Niederungen sind meist schon seit den ältesten Zeiten be- 
siedelt gewesen, und mancherlei Kulturstromungen liabmi Niederschläge hinter- 
lassen, deren Schichtung oft noch nicht erkennbar ist. l’bcrbleibsel frühester 
Alt sind z. B. die biencnkorhrorinigc Hütte aus Lehiuziegeln in Nordsyrien, der 
Schwimnisack, das Schlauchfloß, das Bundbool des Zweistroiiilandes, der Haken- 
ptlug, das Dreschen, während die künstliche Bewässerung eiiHT folgenden Periode 
entstainnit. Fremder Herkunft dürfte im Z\\ eistromland der ursprünglich nur 
zu Kriegszwecken \erwendete vielleicht ans dem Nordosten gekommene zwei- 
rädrige Wagen und die Pferdezucht sein, ji» die westlichen itandländcr sind 
in geschiehtlicher und vorgeschichtlicher Z< iü beständig Kulturgüter aus dem 
Mittelmeergebict cingedvangen. 



Sud- und Ostasien 


Von Dr. A. Haberlandt, Hofrat Professor Dr. M. Haborlandt, 
Dr. E. Hei ne- Gel dem, Gebeimrat Professor Dr. W. Vol/ 


Die natürlichen Grundlagen der Besiedlung 
Süd- und Ostasiens 

Von Geheiiiirat Professor Dr. VV, Volz, Leipzig 

Mehr als vier Fünftel der Menschheit wohnt in Großasien, und 
zwar ist diese ungeheure Menschenmasse fast nur auf die großen 
Glieder des kontinentalen Kumpfes beechränkt, Europa im Westen, 
die beiden Indien und China mit Japan im Osten — zwei Welten! 
Beide haben sich ollständig unabhängig voneinander entwickelt. 
Wie der Westen unter nachdrücklichster gegenseitiger Beeinllussung 
seiner Völker seine Höhe erreicht hat, so ist auch das Bild 
des südöstlichen Asiens nur zu begreifen unter steter 
Berücksichtigung der kräftigen gegenseitigen Beeim 
flussung seiner Völker. Unter diesem großen Gesichtspunkte 
muß es gemeinsam betrachtet werden, so verschiedenartig auch die 
einzelnen Glieder zu sein scheinen. 

Von maßgebender Bedeutung für die Ausbreitung des Menschen 
ist der Bau und Verl<Muf der innerasiatischen Hochgebiige ge- 
worden, 

Mächlig-(i Gebirj^»-ssystonie, du* sich durch Tausende von Kiloiiictcrn Lan^^e 
hinziehoH, die Höhen von 5 — öOOO m erreichen, ja gelegentlich zu 8000 und fast 
9000 m Hohe anseh wellen, bilden einen Gehirgsknoten, der an Großartigkeit aul 
der Mrde seinesgleichen niclit hat. Vier Systeme lassen sich unterscliciden, die, 
zu verschiedenen Zeiten der Erdgeschichte emporgerichtet, in verschiedener 
llichtung ihre nach Länge und Breite und Höhe imposanten Ketten entsenden, 
die gewaltige Dämme quer durch den Kontinent errichteten und so auch von 
einschneidender Bedeutung für die Verbreitung* des Mensehengeschlechtes werden 
mußten. Hochgebirge sind Verkclirsschrankeri ; sie setzen der Bewegung des 
Menschen oft unüberwindliche Hindernisse entgegen, sie bestimmen durch ihre 
Entwicklung den Verlauf der Ausbreitung des Mmischen^eschleclites, und nui 
zu oft bilden Durchbruchstäler die einzige Möglichkeit zur Querung eines Hoch- 
gebirges. Aus der Vielzahl gewaltiger Gehirgssy steine, die in verschiedener 
iÜchtung sich erstrecken, gewaltig sich gegeneinander aufstauend, muß sich 
notwendigrr weise eine Komplikation des Volkcrbildcs ergeben, weil gerade die 
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Vielzalil der Systeme wjeder eine reichere Beweg'ung'smögJichkeit schafft. Der 
gegen Süden sich vordrängendc Himalay abogren grenzt die vorderindische 
Halbinsel gegen den Stamm von Innerasien scharf ab. Er stößt im Osten gegen 
das nordsüd streichende hintcrindische System, welches in zahlreichen 
langen Ketten die hinterindische Halbinsel erfüllt und zur malaiischen Inselwelt 
hinüberl eitet. Dem hinterindischen System legt sich im Norden ostwest streichend 
das Kwenlun System an, das, aus dem Innern Asiens kommend, quer durch 
das eigentliche China bis nahe zur Küste sich erstreckt. Als viertes erfüllt 
das sinis ch e System in südwest-nordostlicher Streichrichtung das gewaltige 
Dreieck, das zwischen dem Kwenlun und dem hinterindischen System im Südosten 
gelegen ist, und setzt sich noch jenseits des KAvenlun bis in die Mandschurei 
und Korea hin fort. So ist der Osten (China) vom Süden (Vorderindien) scharf 
getrennt durch ein breites, fremdes Mittelstück (Hinterindien), und gerade 
dort, wo diese drei Stücke am nächsten aneinander grenzen, ist der Abschluß 
durch Hochgebirge auch gegen das Innere Asiens am gewaltigsten. Auf der 
Gebirgs r i c h t u n g beruht die T r e n n u n g der gewaltigen Völkergruppen, die 
man kurz als indische, chinesische, tib(‘tische pnd malaiische bezeichnen kann; 
auf die Gliederung der Hochgebirgszüge und die Entwicklung der Fluß- 
systeme gründen sich die Beziehungen dieser Völkerkreise zueinander, 
Beziehungen, hervorgerufen durch Vol kerbe wegungen und -Wanderungen, welche 
Völker, von hinten gedrängt, auf Avenngleich beschwerlichen, so doch natürlichen 
Straßen in die Nachbargebiete schoben. Das Durchbruch tal des Brahmaputra 
öffnet Vorderindien iru Nordosten gegen Tibet, der Yangtsekiang erschließt das 
südliche China und bildet eine Zugangspforte zum hinterindischen System. Die 
gewaltigen hinterindischen Ströme, die zwar dem Streichen des Gebirges folgen, 
aber wieder und wieder die Längsketten durchbrechend ms Nachbartal über- 
setzen, eröffnen auch Hinterindien dem Basseiiaustausche. — Der Kwmilun im 
Norden bildet eine gewaltige ostwest ziehende Mauer, an der sich Völker der 
gelben Kasse entlang schieben. Sie drängen ostwärts nach Nordchina, und hier 
nahe der Küste findet siidi über die Verflachung des Kwenlun die Zugangspforte 
zum Süden. Westwärts geht es nach Vordeiasicn, und als der Weg nach China 
hinein von den Chinesen geschlossen wurde, werden die Wandervölker nach 
Westen gedrückt und brechen in Vorderasien und Europa ein, kommen auch, 
das innerasiatischc Hochgebirge westlich umgehend, von Nordwesten her nach 
Vorderindien. 

Ein glückliches Klima herrscht im gesamten südlichen und 
östlichen Asien, reiche Niederschläge geben dem Lande Fruchtbar- 
keit und Üppigkeit; mächtige Ströme haben breite Talniederungen 
geschaffen und mächtige Mündungsniederungen ins Meer hinaus- 
geschoben. So sind in allen drei gekennzeichneten Völkergebieten 
gewaltige Ebenen von größter Fruchtbarkeit entstanden, Ebenen, die 
imstande sind, eine eminent dichte Bevölkerung zu ernähren, und 
wenn irgendwo auf der Erde, so trafen hier alle Faktoren zusammen, 
um die Entwicklung hoher Kulturen zu befördern. 
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W enn wir uns die g-eg-enwärtige Vc r t e i 1 u n g d c s ÄI e ii s c li e n g e s c h i c e h t c s 
vor Augen führen, so erhalten wir für Süd- und Ostasion etwa folgende Zahlen: 


1 Vorderindien . . . . 

3Vs MilJ. qkm 290 Milk Einw. 

. h5 Eiirv. auf 1 qkm 

11. China 

3”A . 

„ 320 

H4 . . I „ 

d apan 

7» • 

56 

148 „ „ 1 , 

Korea 


17 

78 - ..1 „ 

Jll. Indo- China .... 

« 

« 10 

'■'2 „ 1 „ 

IV. Malaiischer Archipel . 

[2 „ 

4« 

25 „ 1 „1 

Davon Java . . . 

131 (HM» 

•14 

•2(i0 „ „ 1 

Zum Vergleich : 

Deutschland (1014) . 

541 (MX) 

68 

128 „ „ 1 . 


Auf einem Raume von H Millionen qkm (6 v. H. der bewohnten 
Eidoberfläche oder ungefähr fünfzehnmal so groß wie Deutschland) 
wohnen etwa 740 Millionen Menschen, d. h. fast die Hälfte der 
gesamten Menschheit. 

Vorderindien ist ein Hochland, emo Tafel, die dem asiatischen Typus 
fremd, als ein Schot b’ii. i,i ^ Afrika dem asiatischen Krdteil angegliedert ist. 
♦Sie besteht aus mehicriMi, auch geologisch recht verschiedenen Stucken; so ist 
es kejiio geschlossene Hocliebone, sondern cm durcli Flüsse gegliedertes, durch 
aufgesetzte Gebirge ziemlich verwickeltes Gebirgslaml, in dem der riateau- 
eharakter allerdings eine bedeutende Holle spielt. iSeiiie mittlere Höhe ist 
400 — 1000 m, in seinen Handgebirgeu aber steigt es cvheblieh an. Dies große 
Dreieck, welches sieh durcli fünfzehn Langengrade und ebensoviel Breitengrade 
erstreckt, dacht sich nach Osten 7h lo'dhch ab, und so gehiMi die os (‘iitwasscrnden 
Flüsse nach Osten. Unregelmäßige (jebirgskettcn und Hügelländer bilden d(‘n 
nördlichen Abschluß (Ara walligebirge, Vhiiidyagel)irge, Kaimurkette iisw.). Zur 
Westküste bricht die Gcbirgstafel, der eigentliche De k kan, steil ab; Hügel- 
ziige sind dem Westrand aufgesetzt, die die Tafel nur um wenige liumJcrt Meter 
überhohen, di(‘ West-(iliats ; aber bei dei ohnehin beträchtlichen Hohe dieses 
Westrandes bilden die West-tHiats, von der Küste her gesehen, einen inii)onie- 
reiiden, steilen Wall. Im Sudv est erheben sic sich zu schroffen Hochgebirgen, 
den Ndgiri- und Anairiiallaibergcn, die fast 2700 m Hiilie erreichen. So ist ein 
schroffer Gegensatz der schmalen Küstenstriche zum gebirgigen Innern voi- 
handoii, der sich auch in der Besiedlung ausdrückt. Im Osten ist der Ubergan^^ 
minder schroff; die Dekkantafel ist zu geringerer Hohe gesunken, i'ie niedrigeren 
Handbergc, die Ost-Ghafs, sind weniger geschlossen; so schieben sicli breitere 
Ebenen in das Hobenland ein und bieten Raum zu dicbierer Besiedlung. 

Breite, junge Niederungen trennen diese ^ ordcrindisehe Tafel von (Kt nörd- 
lichen Gebirgsumwalluiig, das Bunjab oder Fünfstromland ini Nordwesten 
und das mächtige Tal des Ganges sowie das des Bralimajmtra im Norden und 
Nordosten. Auf diese fruchtbaren Ebenen ist denn auch die Hauptmasse dei 
Bevölkerung beschränkt. Aber nicht das gesamte Flachland ist lür starke Besied- 
lung geeignet. Der südwestliche Teil und die aiigren/endcu Gebiete (Belu- 
tschistan) sind infolge ihrer Lage trocken, tlie jährliche lO'ucnmengc ist unregel- 
mäßig und* sehr gering (noch nicht 100 mm), so daß hier selbst ausgedehnte 
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Wüstcng-ebiete vorhanden sind (Wüste Tharr) und eine Besiedlung* nur dort mög*- 
lich ist, wo künstliche Bewässerung statthaben kann. — Das den feuchten Süd- 
rand des Himalaya entwässernde Gangestal ist weitaus am dichtesten bevölkert 
(über 150 Seelen auf 1 qkm); es folgen die Meeresküsten mit durchschnittlich 
etwa 100 Seelen; Südindien und die Nordostküste weisen immerhin 60 — 75 Ein- 
wohner auf, das innere Tafelland nur noch die Hälfte davon, während das trockene 
Hindustan und Belutschistan weniger als 10 Einwohner auf 1 qkm haben. 

Im Norden ist Vorderindien ganz durch (ichirge vom asiatischen liumpf 
abgeschlossen. Das schroffe und zerrissene Suiejmangebirge, welches Höhen 
von mehr als 3000 m erreicht, trennt Vorderindien vom Hochlaiuhj von Iran und 
bildet in seiner Verkarstung und Wüstenei eine Scheide von erheblicher Schärfe; 
in früheren Zeiten, vielleicht Jahrtausende zurück, muß Belutschistan freilich in 
hoher Blüte gestanden haben, vielleicht selbst fruchtbarer gewesen sein, wie es 
sich aus alten Ruinen (Tweisen läßt. Jedenfalls haben wir liier eine der Ein- 
fallspfortdn nach Vorderindien vor uns. Der Paß vom Punjab über Kabul 
nach dem Aralo-Kaspi-Gebiet im N'ordwesten bildet einen zweiten, Avenn auch 
recht beschwerlichen Zugang. 

Vom Durchbruche des Indus bis zu jenem des Brahmaputra ist in einer 
Länge von fast 2500 kin der Himalaya mit seinen mächtigen Ketten die 
Grenze gegen den Stamm von Asien. In gewaltiger Steilheit steigt das mächtige 
Hochgebirge unvermittelt aus der Kbene zu den größten Gebirgslnihen, die wir 
auf der Erde kennen, (‘inpor, und Avenn die Kämme auch tief zerschnitten sind, 
so bleiben die Paßhöhen doch last alle über Montblanc-Höhe, und so hat sich 
der Himalaya als eine Schranke für Völkerwanderungen erwiesen. Erst ganz im 
Osten andern sich die Verhältnisse ; hier lehnt sich der östlich verlaufende Hima- 
layabogen an die nordsüd streichenden Züge des hinterindischen Systems an. Hier 
durchbricht der Brahmaputra die gewaltige Mauer, hier wird Tibet zugänglich. 
Als (‘in gewaltiges Bündel mächtiger Hoehketten ziehen die hinterind i sehen 
Gebirge aus Innerasieii heraus und (iffnen sich fächerförmig gegen Süden. So 
wird in den westlichen Zügen, den Gebirgen von Birma, ein Zutritt nach Vorder- 
indien geschaffen Die mittleren und östlichen Ketten setzen sich weit nach 
Süden hin fort und erfüllen di(‘ h i n t e r i n d i s c h o H a 1 b i n s e 1 mit zahlreichen 
nordsüd strcichen(h*n Pai alleiketten Als gedrängtes Biindcl von Hochgebirgen 
treten sie aus dem Stamm Asiens heraus, je v/eiter nach Süden und Südosten, 
desto mehr gehen sie auseinander, desto mehr abm* auch wird das gesamte* 
Erdenstück versenkt, so daß die malaiische InsclAvelt als das geöffnete, zer- 
stüekte und größtenteils bis unter den Meeresspieg-el versenkte Ende dieses 
liinterindischen Gebirgssystems erscheint. Je mehr die Ketten auseinander- 
treten, desto breiterer Platz bhdbt für (‘ingeschobene Niederungen; in den regen- 
feuchten Hochgebirgsgebieten entwickidn sich zahlreiche und großartige Ströme 
mit breiten Tälern, Strome, die, reich an Sinkstoffen, gCAvaltige M undungsebenen 
sich aufschütteten und so eine Reihe großer, fruchtbarer Niederungen geschaffen 
haben (irrawaddy, Salwin, Menam, Mekong, Soiurka), Ihnen verdanken die Staaten- 
bildungen ihre Entstehung, und ähnlich A\ie in Vorderiiidieii s(‘hen ^vi\■ auch 
hier wieder den Kontrast, das enge Nebeneinander fruchtbarer, ausgedehnter 
Niederungen, Stätten, geeignet zur Kultur, und schroffer Hochgi*birgc, der Zu- 
flucht der Naturstämme. Da in diesem gewaltigen, durch etwa vierzig Breiten- 
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grade sich erstreckenden Gebirgssystem die wesentliche Hichtuug der G.'birgs 
ketten und der Flußtäler nordsüd ist, so wurden aucli die (‘sentliclist^ » Völker- 
bewegungen nach Süden gedrängt. 

Die Inselflur des Malaiisclien Archipels liegt ganz i- lei IVopen- 
zone zwischen 10® südlicher Breite und etwa 10® nordheber ßreit(‘. Ai« die 
vier großen Sundainseln Sumatra. Java, Borneo und Celebes selib-Ot sich ini 
Osten und Nordosteu eine große Zahl kleinerer und kleinster Ins.ün an; )ed«‘ 
von ihnen ist ein alter FestJandsrest, ist doch die nialausehe Jusehvefi ver- 
senkte Südostende von Hinterindien. Sie liegt ganz im .Monsiniiieldete . n*icli- 
liche Niederschläge, die mehr oder wenig-or gleichmäßig über das ganze .Jahr 
verteilt sind, verleihen dem Gebiet eine Üppigkeit und Fruehtbarkidt, die es zu 
einem der schönsten Teile d(‘r Erde machen. Trotzdem isr es nicht gar noch- 
lich bewohnt; sind doch Tropengebiete nbcrbaiipt für mensdilicJe Suillnng- 
Mcniger geeigmd. So kommen auch hier, wenn wir von Java alxelien. .ml 
1 qkm durehscJinittlieh nur 9 JCiuwohn<*r. 

Sumatra, anniihernd so groß w le Deutschland, ist wesentlicli ein Hoch- 
g-ebirgsland, g-ekrönt von zahlreichen Vulkanen ; ihm ist im Osten eiin^ Kiisten- 
niederung vorgelagert, welch(‘ eine Hndtc von mehr als 200 km erreiclit; nppig-cr 
Urwald erfüllt alles. > niedrig ist dieses junge Schwemmland gelegen, daß 
cs oft Dutzende von Meilen landeinwärts überflutet wird, und weite Moräst<‘ 
sind bezeichnend für diesen KustengürteJ ; daher ist es denn auch lür eine 
Besiedlung wenig verlockend. Die seefahrenden Malaien sind die Fliisse hin- 
aufgegangcii und haben sich an den schiffbaren Flüssen angcsiedidl , von dei 
Ostkuste her sind sie Uber das Quellgebict der Flusse zur Westküste gekommen , 
die großen Flüsse bildeten die Wanderstraßen. Die weiten Urw aldgebiete da- 
zwischen sind jungfräulich; hierher «ind die TJrstämme zunickgedrängt. Größere 
Reste älterer Bevölkerung finden sich auf den gebirgsunirahmten Hochflächen 
des Innern und in den breiten Hochtälern des zentralen Hochgebirges. Vnde 
Tagereisen breite Urwaldstrcifen, die im Hochgebirge nur mühselig zu passier(‘ii 
sind, trennen die Wohngebiete voneinander. Fs erscheint wahrscheinl'jb, daß 
ein Völkei stamm hier den anderen vor sich lier drängte. Sumatra taucht zum 
erstenmal in der Geographie des ITolemäus aus dem Dunkel und seit dieser Zeit 
scheinen die Grundzuge der Besiedlung ähnliche zu sein, und Gebiete dicht (Ti r 
Besiedlung finden sich, abgesehen von einigen Stücken des zentralen Bataklamles, 
nur an der Atjchischen Küste, ini PI an tagengebiet der Ostküste, ini Gebiet der 
Stadt Palcmbang und im l’adanger Hochlande an der Westküste Sumatras. 

Bei Borneo finden wir ähnliche Verhältnisse wie in Sumatra. Ausg(‘(lehntes, 
unzugängliches Gebirge erfüllt das Tnnero der Deutschland an Größe ubeHndtmidcii 
Insel. Breite Scliwcmmlaiidniederungen, reich an Monistmi, greifen znm Teil 
tief hinein; auch hier flndcii wir ältere Bevölkerung (Davak) irn Inneren, ili(‘ 
jüngere (Malaien) au den großen, schiffbaren Flüssen. 

Celebes ist ein reicbgegliedertes, zerrissenes Gebirgslaml; nur schinab* 
Flachlandsgürtel legen sieb dem Gebirge an, und so ist die Zersplitterung .Meiiu*!* 
Bewohner im Bau der Insel begründet. Der vulkanisch«* Nordarm der Insel mit 
der Minahassa ist dichter besiedelt, son.st beschränkt sich die Besiedlung zu- 
meist auf die Talflächen zwischen, den Hochgebirgskotten, und auch hier wieder 
sind die höheren Lagen gegenüber den Küstenniederungen bevorzugt. Aller- 
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(lings mit der Grenze des Eeisbaues, welche für den Wasserreis bei 1200 m, 
für den Bergreis bei etwa 1400 m liegt, hört auch hier, wie allenthalben im 
Malaiischen Archipel, die Besiedlung auf. 

Weitaus am günstigsten gestellt ist Java, das etwa ein Viertel der Größe 
Deutschlands erreicht. P]s ist eigentlich eine durch Flachland aneinander ge- 
schlossene Kette hoher Vulkane; die Üaehen Vulkansockel eignen sich durch 
ihre hervorragende Fruchtbarkeit, durch die Leichtigkeit künstlicher Bewässe- 
rung usw. ganz besonders zur Besiedlung. Bauen sich in Sumatra die Vulkane 
häufig auf liöheren Gebirgen auf, so daß ihre Sockel durch die erhebliche Höhen- 
lage aus der Zone glücklicher Fruchtbarkeit herausgerückt werden, so wachsen 
die javanischen Vulkane giiißtentciJs aus dem Flachlande empor, eng aneinander- 
gefeiht stehen sie da, und es bilden ihre Sockel einen breiten fruchtbaren 
Gürtel, in seiner Ausgedehritlieit befähigt zur Entwicklung höherer Kultur. 
So scheu wir denn auch auf Java — unter indischem Einflüsse — sich im 
Mittelalter eine hohe Kultur entwickeln, und jetzt noch bildet Java eines der 
rcichstbevölkerten Gebiete der Erde, noch einmal so dicht besiedelt wie Deutsch- 
land. Besonders dicht ist die Bevölkerung von Mitteljava, den sogenannten 
„Vorstenlanden“ ; cs kommen hier auf den Quadratkilometer etwa 450 - 500 Men- 
schen* das ganze Land ist vergleichbar einem großen Garten mit zahllosen ver- 
streuten größeren und kleineren und kleinsten Siedlungen, auf den weitgedehnten, 
aneinander gereihten Sockelflächen mächtiger Vulkane, deren fruchtbarer Boden 
höchste ITppigkcit bietet. So lebt dieser dichte Menschenhaufen nicht nur von 
der eigenen Scholle, sondern produziert noch Planlagengüter zur Ausfuhr. Wohl 
kein Fleck der Erde, der sich so hoher natürlicher Gunst erfreute. 

Auf den kleinen Sundainscln und Molukken usw. nimmt die Be- 
siedlungsdichte nach Osten rasch ab; immer deutlicher sondert sich die primi- 
tivere Unterschicht älterer Bevölkerung von den rcisbauenden Küstimmalaien. 
Bei der Unterschicht treten neben dem Keis und zum Teil an der Stelle des 
Heises andere anspruchslosere Zerealien, wie der Mais, als Hau])tnahrun< 4 smittel 
auf; dazu gesellen sich Knollenfrüchte, die man gern unter dem Namen ,;süße 
Kartoffeln“ zusammenfaßt, und damit w erden die Menschen von der oberen Reis- 
grenze (IdOOm'i unabhängiger und ihre Siedlungen ziehen sich gelegentlich ein 
paar hundert Meter hoher die Gebirge hinauf. Aber unendlich dürftig ist der 
Urwald des Innern besiedelt, nur drei bis fünf Menschen auf den Quadratkilo- 
meter beherbergend. Bevölkerter sind im ferneren Osten nur einige kleinere 
Inseln wie Amboina oder Banda, die Haiiptplätzc des Gewurzmarktes. 

Von der gesamten übrigen Tnscdwelt veidieiien die Philippinen nähere 
Beachtung. Ihre Lage kann man derjenigen Sumatras vergleichen ; bildet dieses 
den geschlossenen Südwestrand der großen malaiischen luselflur, so sind die 
Philippinen der zerschlissene Nordostiand, der den (diergang zu Ostasien ver- 
mittelt, Zwischen den beiden großen Inseln Luzon und Mindanao im Norden 
und im Süden liegen mehr denn siebentausend Inseln und Insclchen, von denen 
die größere Hälfte keinen Namen hat und kaum ein Viertel bew ohnt ist. Maß- 
g^ebend für die Besiedlung ist Klima und Bodeiigesialt; der Osten der ganzen 
Inselflur ist Gebirge, klimatisch minder günstig gfCNtellt, so ist er arm an Menschen. 
Die Bevölkerung konzentriert sich auf den Westen und Südw'esten der Insel 
Luzon, die zum Teil dichter bevölkert ist wie Deutschland. Dicht bevölkert 
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sind daneben einige Inseln von mittlerer Große im Wciiten d. s mittleren Teiles 
der Philippinen gelegen, wie Cebu, Panay usw.; auch hier atoi^t die Bevölke- 
rungsdichte besonders in größerer Nähe der Küste auf Menschen pro 

Quadratkilometer, so daß man fast schon von einer IHxm \ olkeruiiir ‘-“den kann. 
Auf diesen Inseln und auf Luzon wohnen etwa drei Viertel do’* zehn Million^'ii 
Einwohner der Philippinen. Auch hier der Gigensatz :^:\vischen den jungen 
malaiischen Fluten an den Küsten und den spärlichen Resten zurückf^edrangi ei- 
älterer Bevölkerung in den Urwäldern des Innern. Eine glückliche Knur ver- 
spricht auch aus den Philippinen ein Paradies zu machen. 

Die mächtigen Hochgebirgszüge 8üdostasiens, die solchermaßen im Süden 
auf den Meeresgrund abgesunken sind, erstrecken sich, nach Voi den sieh immer 
höher und gewaltige/ auftürmend und immer näluT aneinander diiingend. mit 
großartigen Hochgebirgslandschaften weit nach Zentral asien hinein bis nu d;u. 
ü'ilwcst verlaufende K w c n l ii n system. So ist diT Stamm von Asien auch mer 
wieder gegen die Küstcngliedcr scharl abgeschlossen; das Gebirgssystem wech- 
selt, di(‘ uniiberwindhche Mauer llelbt! Der Kwonlun ist eine gewaltige Hoeb- 
gebirgsmasse. die dem Himalaja nur wenig nachgibt; in wesentlicher Westost- 
riclitung durchschueidet sic das ganze Innerasien und tritt, erst nach ihrer 
innigen Berührung nn dem hiuterindiscbeii System allmählich abftachend, in 
das eigentliche (Jliiiia (‘in, dieses gewaltige Gebiet in zwei Teile Z(‘rschneide,nd. 
Fs ist die deutlichste Grenze, die es im Reiche der achtzehn Provinzen gibt: 
Nordchina und Südchiiia ist nach jeder Beziehung dciUhch verschieden. Der 
Norden ist reich an Löß und infolgedessen mehr ausgeebnet, der Süden ist 
trei davon und hat intolgedcsseii mehr das Gepräge eines Gcbirgslandos ; letz- 
teres ist subtropisch, reich ist seine Vegetation; auch in der Bodi'iikultnr kommt 
der subtropische Charakter zum A.usdruck: Reis, T(‘C und Zuckerrohr gedeih(‘.n 
vortrcfflicn und geben dom Lande Wohlstand. l>er Norden hat gemäßigtes 
Klima. Dem entspricht die Art der angebaukii Früchte (vor allem VVeiz(‘n, 
<Terste, Bohnen usw.), wie auch die' erhebliche Kahlheit der Gebirge. Durch 
s(diion vorlierrschendon Gebirgscliarakter ist wiederum Sudcbiiia dem Lamh erkehr 
ungünstiger, dafür ist der Wasserverkehr von um so größerer Wichtigkeit, wäh- 
rend der Norden für den Landverkehr günstig gestellt ist, wenn aucii der Mensch 
hierbei das J^cste getan hat. 

Fin geringerer Gegensatz besteht aber auch zwischen Ost- und Westchina, 
ln gewaltigen Staffeln bricht der asiatische Erdteil gegen den Grolhm O/can ab, 
und dem hochgelegenen Iiinerasieii ist als niedrigere Stule das -vvest.liehe (’hina 
vorgelagert (wie Aveiter ini Norden die Mandschurei); wieiicruin up‘ 'Owa 1500 in 
niedriger ist das östliche China, das sich nicht sehr bedeutend über das M(‘er 
erhebt. Steile Absätze, unbequem für den Verkehr, trennen di(JS(' Stufen vonein- 
ander. So ist das Avestliche China im Avesentlichon Gehirgsland, d(‘ni Vorkehi 
ungünstiger erschlossen, mit rauherem Klima; ihm gegenüber ist das östliche 
China nach jeder Beziehung bevorzugt. 

Das aber, w as ganz China zu einer geographischen Einheit zusammeiifaßt, 
ist der Gegensatz von innen und außen, der Gegensatz des zur Bodenkultur 
hervorragend geeigneten Landes im Osten gegen die wtdten, trockenen und 
öden Steppengebiete und Gebirgslandcr Inncra.siens im Westen. China ist das 
fruchtbare Land; daher der Neid der westlichen Nomadeiistämmc, daher ihr 
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Drängen nach Osten und Süden. Diesen Drang nach Osten sehen wir durch- 
gehends seit der grauen Vorzeit, bis China erstarkte und den andrängenden 
Horden durch den Hau der cliinesisclien Mauer den Weg verlegte, ja seinerseits 
mit kräftiger Hand eingriif und sich die Obcrlioheit über ilie ewig unruliigen 
Gebiete sicherte; da wurde der Strom nach Westen, also gegen Europa (Hunnen, 
Mongolen usw.) abgelenkt. 

Ganz China wird in zahllosen Parallelkettcn von einem alten Gebirge 
erfüllt, dem südwest-nordost streichenden s i n i s c h e n S y s t e m. Aber nur im 
Westen erreichen diese Ketten, die, obwohl durch den Kwenlun getrennt, doch 
in Kord- und Südchina dieselbe Richtung beibehalten, größere Hohen. Im Osten 
sind die Züge im Tjaufe unermeßlicJier Zeiten zum großen Teil mehr oder weniger 
abgetragen, und Mittel gebirgs- oder Hügellandschaften walten vor, nur der Küste 
folgen noch höhere Züge. Jüngere Sedimente haben sich vielfach dazwischen 
abgelagert und geholfen das Relief auszugleichen, aber doch beherrscht diese 
Südwest-Nordost-Richtung das Land, sie beherrscht den Verlauf der Flüsse und 
erweist sich auch für die Art der Verbreitung des Menschen als wichtig: die 
Ausbreitung der C'hiiussen folgt ihr und geht vor allem nach Siidwesten. Der 
kältere Kordosten erscheint nicht so anziehend. 

Wie in den beiden Indien, so sind auch in China die Flüsse von größter 
Bedeutung für das Land. Das östliche Nordchina ist im wesentlichen ein Er- 
zeugnis des Hoangho, der sich hier im Norden und Süden der Halbinsel 
Schantung eine Mündungsniederung von ungeheun^r Größe geschaffen hat: hier 
liegt das alte Zentrum von China. Zwar ist er jetzt keineswegs nur ein Segim- 
spender; beladen mit den feinen Sinkstoffen aus den weiten Lößgebieten (daher 
d(*T Name Hoangho, d h. gelber Fluß), hat er sein Bett derart aufgeholiL daß 
er eine beständige Gefahr für die Umgebung bedeutet, haben doch wiederholt 
Dammdurchbrüche zu gewaltigen Verheerungen geführt. So ist der Beiname, 
den er führt, „die Sorge Chinas“, nicht unbegründet. 

Die Nied(*rung des Yangtsekiang in Sudchina ist nicht so groß, so 
erhebliche Ausdehnung- sie erreicht, aber die Bedeutung des Flusses als Ver- 
kehrsader ist hervorrag(‘nd. Er entspringt in dem nördlichsten 'Leile des hmtor- 
indischen Systems, dem er als Parallelfluß des Mekong, Salwin, Irrawaddy usw. 
auf weite Erstreckung nach Süden folgrt, um dann in scharfem Knicki' nach 
Nordosten abzuhicgen und dann, zumeist den Ketten des siiiischen Systems 
folgend, aber immer und immer wieder eine nach der anderen nach Osten durch- 
brechend und in Nachbartaler ubei setzend, dem Meere zuzueilen. So erschließt 
er dcas Gebirge und g-cwinnt dadurch die größte Bedeutung für Südchina, zumal 
er fast durch ganz China hin schiffbar ist. Neben diesen beiden großen Flüssen 
spielen die Küstenflüsse, so bedeutend sie auch sein mögen, natürlich nur eine 
geringe Rolle. 

So ist China beinahe schachbrettartig viergctoilt: das nordwestliche 
Bergland der Provinzen Schansi, Scheiisi und Kansu, alte Gebirgsketten und 
Rumpfschollen , durch machtig-e LößhochHachen eingeglichen; je weiter nach 
Westen und Nordtui d(‘Sto spärlicher bew^ihnt, .‘10 — 40 Einwohner im Westen, 
.50—00 Einw'ohner pro Quadratkilometer im Osten Denigegenüb(*r steigt die Be- 
wohnerzahl im n 0 r d ö s 1 1 i c li e n F l a c h I a n d . der Niederung des Hoangho, auf 
140 — 100 Einw'ohner pro Quadratkilometer, ja auf der glücklichen Schantung- 
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halbinscl auf 260 Einwohner (das ist die doppol le Besicdluii'j’sdiclite Deutsch- 
lands). Ähnlicli, aber noch ausg-esprochener nn GegcnsjU/ liegen d«.* \ erliältnisse 
in Siidcluna. Das südwestliche Gebirgsland ist nn WccIlm'I breiter 
hoher Ketten, hoher Kümpfe und verkarsteter Idateaus; so uimnit am ’, in diesem 
unfreundlichen Gebiet nach Westen und Süden die Besiedlung sui.k ab; yuniioM 
hat nur d2 Einwohner, Kwangsi g^ar nur 26 lOinwohntM joo kbiadratkiloiuetcr. 
Kur die g’i’ol?'e, am Mittellauf des Yangtsekiang* cingelagert«* Sonke, das sogenannte 
Kote Becken von Ssetschuan, ernährt eine dichte Bevolki'ruug ; ein n und so 
groß wie Deutschland, mit 120 Einwohnern ]»ro DuailratkOonicter fast s*» dicht 
besiedelt wie Deutscdiland ; am*h in ihm das Zentrum bi'sser besiedeti als der 
ungünstigere Westen und Korden. Das östliche Clu na. das Land des unteren 
Yangtsekiang und seiner großen Nebenadel ii, mit seiner Kiilh* breiter Niederungen 
zwiseheii den tremicndon Gebirgskämmen — darum ist hier der Wasnuviukehi 
zu so gewaltiger Entwicklung gediehen! weist allenthalben dichte Besiedlung 
aui, am dichtesten in den breiten Mündung sniederungen der großen Nehentliisse 
des Vangtselviang- mit dem Tungting-, dem Pojangsee (150— 100 Lmwohnoi pro 
(Quadratkilometer). liier liegen auch die Millionenstädte*. 

Wir sehen also in (/liiiia das äußere Geschick der Volker mit der Ge- 
staltung der Oberfläche ufs innigste verbunden. Die Irucht baren Niederungen 
von Nordchiiia haben einst, vor lünf Jahrtausenden, die Ghinesen angczogeii, 
und fortdauernd ziehen sie die YolUerschwarim* aus den hcnachbarten Hoch* 
steppen au. Die hohe Gebirgsmauer les Kw(*nlun treibt sie nach Osten, 
nach Nordchina; dii* unaushleihlieh notwendige Aiishreiluiig aus den weiten, 
dicht bevölkerten Niederungen Nordchinas erfolgt in die durch Natur und Klima 
besonders begfunstigten Gebiete im Sudlande, so daß die Lrbevolkorimg in 
diesen Gebieten ihrerseits wieder in '’as (Jelurge weiter nach Westen und Süden 
zuruckgedräiigt Avurde. Die Niederungen des Hoangho und Yangtsekiaug nebst 
der Küste des mittleren China, etw^as nielir ahs ein Viertel des Kiescnreiches, 
beherbergen die Hälfte aller Bewohner, uber 1 10 Kinwohiici kommen hier auf 
1 qkm; demgegenüber liabeii die südwestlichen rrovinzen, die ein Fünfiel von 
China einnehiiicn, nui ein Sechzehntel der Gesanithewohnerschaft, nur 60 Kin- 
wohner aui 1 qkm. 

Japan ist durch seine Lage ein glückliches Tjand* es liegt etwa unter 
derselben Breite wie Nordchina, hat aber durch seine Inseluatur (‘in jnihlei<‘s 
Klima, so daß Keisbau, Tcekultur und Seidenraupenzucht einen w(*iten Linfäng 
haben. Nur die nördlichste Insel Yesso ist infolge der kalten Bering-Stromung^ 
die von Norden her kommend davS Klima rauh und unwirtlicli m eht, weniger 
günstig gestellt, iiüolgedcssen auch erheblich dünner bt'volkerl. Vciwvi(*kelic 
Gebirgssysteme, die im allgemeinen keine allzu große Hohen erreiclien. durch- 
ziehen die Inseln; breite, fruchtbare Eheneri sind angelageD, und mächtige 
Vulkane, deren breite Sockel fruchtbare Kulturgrüiide bieten, sind in großer 
Zahl den Inseln aufgesetzt; so sind alle V^oraussetzungen für eine hohe Kultur 
vereinigt. Eine schmale Straße nur trennt im Sudwosteii die lns('ln vom Fest- 
land und bot die Möglichkeit leichter Besiedlung vom Kestlande her, w^ahreiid 
die gedrängte Keihe der Liukiuinseln zur nialaiischeii Welt hinüberleitet. D(‘r 
wanne Kuroschiostroni, der vom Süden her kommend die südjapanischen 
Gestade be^ült, erleichtert den Verkehr, so daß die, japanische Kultur von 
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malaiischen Einflüssen nicht unberührt geblieben ist; so wird z. B. der Pfahl- 
baustil der japanischen Häuser auf malaiischen Einfluß zurückgeführt. 

Die Landesnatur, die Gunst oder Ungunst der Lage und der natürlichen 
Verkehrswege kommt in der Besiedlung des Inselreiches zu deutlichem Aus- 
druck. Das ganze Inselreich hat mit Hl 000 qkm etwa vier Fünftel der Größe 
Deutschlands mit 52 Millionen Emwohnern. Die beiden kleineren, zum Festland 
hinüberleitendcn Inseln Shikoko und Kiushiu sind am dichtesten besiedelt 
(160 Einwohner pro Quadratkilometer); der Süden und die Mitte der llauptinsel 
Nippon stehen dem wenig nach; aber nach Norden nimmt die Bevölkerungsdichte, 
merklich ab, und die Nordinsel Yesso (ein Fünftel des Inselrejchcs ; so groß wie 
Bayern) hat nur 6 Einwohner pro Quadratkilometer. In Südsachalin geht dann 
die Bevölkerungsdichte auf 1 Einwohner pro Quadratkilometer herab. 

Wir haben wichtige Beziehungen zwischen den Wandlungen und der 
Oberflächengestaltung des Landes kennengelernt. Eröffnen sich auch Ausblicke 
auf die Ausbreitung des Menschengeschlechts in der geolog'ischen Vor- 
zeit? Es ist unwahrscheinlich, daß bei Vorderindien wie bei (/hina seit dem 
jüngeren Tertiär — denn das wäre der Zeitraum, der nur in Betracht kommen 
kann — größere Verschiebungen in der Verteilung von Land und Meer eingetreten 
sind; wohl mag Ceylon mit dem Festland in Verbindung gestanden haben, wohl 
mag für Japan dasselbe angenommen werden, aber größere Veränderungen sind 
nicht eingetreten Dagegen spricht alles daiür, daß am Ende des Tertiärs die 
malaiische Inselwelt mindestens in seinem westlichen Teil in fester 
Land V er bind u ng mit Hinterindien stand, und zwar kann es sich 
hierbei nicht etwa um schmale Landbrücken liandeln, sondern klimatologische 
Erwägungen führen notwendig zur Annahme, daß das südchinesische Meer ganz 
oder doch größtenteils im oberen Tertiär trocken lag. Aber diese Land Verbindung 
wurde im frühen Diluvium mindestens zum größten Teil wieder aufgehoben. 
Schmale Landbrücken nach Sumatra und Borneo hinüber mögen länger aus- 
gedauert haben. Die feste, breite jungtertiäre Landverbindung mag sich viel- 
leicht bis zu den Andamanen und Nikobaren ausgedehnt haben, aber es fehlt 
jeder Grund zu der Annahme, daß ein beträchtlicher Teil des nördlichen Indischen 
Ozeans im Quartal* Fesiland gewesen sei. Wohl bestand hier zur Zeit der Stein- 
kohlenperiode und noch früher eine gewaltige Landmasse, die Australien und 
Vorderindien verband, das sogenannte Gondwanaland, aber dies verschwand im 
Laufe der mesozoischen Zeit mehr und mehr, und wir dürfen annehmen, daß 
bereits in der älteren Tertiärzeit der Indische Ozean in ähnlicher Ausdehnung 
bestanden hat wie heutzutage. Daß hingegen über Java und die Philippinen 
Landverbindung nach Neuguinea und auch Australien hin im Tertiär bestand 
und in schmalen Stücken auch in das Quartär andauerte, ist höchst wahrschein- 
lich, wenn schon wir über Zeit und Art dieser Verbindungen noch nicht genauer 
unterrichtet sind. Diese Tatsachen über die alten Landverbände sind natürlich 
für unsere Anschauungen von der Ausbreitung der Menschenrassen von höchster 
Wichtigkeit; wir dürfen — wenn wir von Ceylon und Japan abschen — nur 
nach dem Südosten mit Laiidbrücken rechnen, und die Vorstellung eines „lemu- 
rischeii“ Festlandes zwischen Australien, Sumatra und Vorderindien als Urheimat 
einer autochthonen Rasse widerspricht den geologischen Tatsachen. 



I. Hochasien und Yorderindien 

Von Dr. Arthur Haberl ;indt, W=en 

A. Der liochasiatische Gebirgsivall 

1. Die Kultur im allgemeiuen 

Schon lange vor der Zeit der Menschwerdung stellten Mittel- 
und Südasien zwei durchaus voneinander geschledcuie Erdgebiete dar; 
kein Wunder, wenn in der geschichtlichen Menschheitsentwickluug 
dieser übergewaltige Naturgegensatz nicht überbrückt worden ’st. 
Immerhin wurde schon in frühester geschichtlicher Zeit Vorderindien 
mit den Völkerschicksalen Hoch- und Westasiens durch die Ein- 
wanderung der Inder verknüpft und hat seinerseits wieder auf 
geistigem Gebiet Tibet und Ostasien nachhaltig beeinflußt. 
Über der Betrachtui ; dieses weltgeschichtlichen Kulturverkehrs hat 
man dem Eigenleben der Gebirgsvölker des hochasiatischen 
Gebirgswalls (Pamir, Tibet- Hinialaya und westchinesische 
Gebirgsländer), über die hinweg er sich vollzog, naturgemäß 
geringere Beachtung gesclienkt, zumal sich Völker verschiedenster 
Rassen und Sprachenzugehörigkeit in diese Rückzugsgebi^.te 
eines altertümlichen und im Banne einer libergewaltigon Natur sehr 
eigenartig und einheitlich entwickelten „alpinen“ Lebens teilen. 
Sie verdienen gerade darum hier erhöhte Beachtung, 

Der Kulturaufbau der im vorstehenden umschriebenen Ge- 
birgsländer weist vielfache und bemerkenswerte Übereinstimmungen 
auf. In naturgebotene Formen gebannt sind Wirtschaft und 
Siedlung (Almleben, Baustoffe, Viehzucht), Zersplitterung der 
Stämme und manche Lebensgewohnheit der freiheitsliebenden, unab- 
hängigen und räuberischen Gebirgler. Bis in Einzelheiten beeinflußt 
das Klima Leben und Arbeit, so wenn man in sehnet rcichcn Ge- 
bieten den flach eingedeckten Häusern abnehmbare Giebeldächer 
aufsetzt, Heutrockengestelle wie in Westchina erricht(‘t, Schnee- 
brillen erfunden hat ii. dgl. Zäh hat aber aucli dieser Hoden 
dazu beigetragen, alte Kultur formen zu erhalten: im Wohn- 
wesen neben dem vorderasiatischen flachdachigen Terrassenbau (in 
Westasien bzw. Kreta schon aus der Bronzezeit belegbar) Wehr- 
türme und Wehrburgen; im Trachtenwesen etwa Verwendung von 
Schafwollkleidern, Gamaschen, Hemden, kurzen Hosen, Plaids, Rock- 
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chen usw., die je mehr gegen Westen um so ähnlicher ostmittel- 
ländischem Kulturgut scheinen, wogegen im Norden (Tibet) wie- 
derum die Hinneigung zum osteuropäischen Besitz (Kopfschmuck 
der Frauen, Textiltechnik und Textilmuster) um so deutlicher wird. 
In Sitte und Brauch lassen sich Beziehungen zum primitiven Volks- 
glauben nach allen Weltrichtungen anknüpfen, wobei in breitester 
Erstreckung eine Brücke zwischen dem altcuropäischen (indo- 
germanischen) Festjahr mit allen seinen Riten und dem ost- 
asiatischen Festkalender geschlagen erscheint. Die auf Tieren, 
namentlich dem Stier, stehenden oder thronenden Göttergestalten 
Tibets samt ihren Attributen lassen auf vielfache I^eziehungen des 
religiösen Lebens zu den vorderasiatischen Religionsbildungen 
schon im Altertum schlielien (man vergleiche etwa die hellenistischen 
südrussischen Silberschalen mit tibetanischen Darstellungen); vollends 
offenbar sind sie, wie erwähnt, gegenüber deren Philosophien und 
Sekten wie auch in der Liturgie seit der Ausgestaltung des Christen»!, 
tuuis. Nicht vergessen sei endlich der Einlluß der hellenistisch- 
bakt rischen Kunst Vorderasiens auf Tibet und die religiöse 
Holzschnitzerei der Kafirs, und der des Islam, wohl von Persien 
her, in allen Zweigen namentlich der Kunstindustrien, so daß 
tatsächlich alle Länder, abgesehen von den unzugänglichsten Winkeln, 
vorzüglich als Durchzugsgebiete der höheren Kultur anzuselien sind, 
die sie von allen Seiten umströmt hat. 

Nordtibet ist zu allen Zeiten der Bereich nomadischer Stämme 
geblieben, denen mit der Zucht des schwerfälligen Yak trot2i politi- 
schen Einflusses hier und dort Stoßkraft nach außen versagt war; 
das südliclie Tibet und die Hiraalayaländer dagegen verdanken ihre 
höheren Gesittungsformen (Gerstenbau usw.) dem offen vor ihnen 
liegenden indischen Kulturbereich und der Staatenbildung des 
Buddhismus in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten. 



Abb. 281. Taug'utenzelt 
(Vach Kutterer, Quer durch Asien) 
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Die Bevölkerung* Tlb^' 

2. Die Bevölkerung Tibets 

Mit einer Einwohnerzahl von etwa sechseinhalb Millionen Köpfen 
stellt sich das ungeheure G-ebirgshochland von Tibet als ein außer- 
ordentlich dünn bevölkertes Gebiet dar, wofür — abgesehen von der 
ünwohnlichkeit der ringsum autragenden Gebirge — das Verwiegen 
großer Stein-, Salz- und Schneewüsten auch in den ebenen Strecken 
maßgebend erscheint. Nur die an den Kändorn, namentlich iin 
Süden und Südosten, auftretenden Lößgebiete haben kulturfähigen 
Charakter; sie erweisen sich ebenso wie die Grenzlaiuischaften 
gegen China, Tsaidam, Kukunor, Kham 
und Si-Fan dem Anbau von Hirse, 

Gerste, Weizen, Bohnen, Rüben usw., bei 
Lhassa sogar von Reis, Aprikosen usw. 
zugänglich. Hier verdichtet sich darum 
auch seit alter Zi t die seßha^’te 
Bevölkerung, während die übrigen 
Strecken das Bereich nomadischer 
Stämme sind, die nur ausnahmsweise, 
wie die Tanguten des Karakorum, zum 

Ackerbau greifen An der Südabdachung Tau,*uiiscl,c H.rdo, 

des Himalaja finden wir in den uöchsten Nonlostlibet 

Lagen, wo nur noch spärlicher Gras- (Nach Futtcrer) 

wuchs gedeiht, gleichfalls eine dürftige 

Hirtenbevölkerung, tiefer unten setzt der Ackerbau mit AV'eizen 
und Gerstenkultur ein, dem sich dann sehr bald in den Vorbergen 
der riesigen Gebirgskette der Anbau von Mais, Hirse, Reis, Zucker- 
rohr nebst üppigem Obst- und Gartenbau, im Westen auch Wein- 
bau gesellt. 

Das Charaktertier der tibetanischen Viehzucht ist der Yak 
oder Grunzochse, der vor allem als Karawanentier wertv.d^e Dienste 
leistet, Wollhaar liefert usw., nächst ihm sind die hier gleichfalls 
zum Lasttragen verwendeten Schafe sowie die kleinen Wild- 
pferde (im Osten) zu nennen. 

Bis hioher, ins obere Industal, nach Ladakh, Spiti, Nepal, Sikkim, Bhutan 
und bis zum nördlichen Gebirgsrand Assams erstrecken sich mongolische 
Be vö i k e r u n g 8 e 1 e m e n t e , deren Hauptgruppe, die Tibeter, im iVorden 
bis zum Grenzgebirge des Tarimbeckens und bis nach Tsaidam und Kukunor 
reicht. Der Name „Tanguten*' wurde von den Chinesen seinerzeit für die Rciehe 
gründenden -Nord tibetaner gebraucht. 

Völkerkunde II 
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In Kansu und Kukunor bestand vom zehnten bis dreizehnten Jahrhundert 
ein großes Ueicli Hsia-Hsia mit einer eig’enen , der cliiuesischen ähnlichen, 
jedoch weniger ausg-eglichenen und uneinheitlichen Scliritt. 

„Si-Fan“ ist eine chinesische Bezeichnung' für die nomadisierenden Stämme 
des Südens und Ostens. Die in Kansu sitzenden Dal den sind bereits eine Mischung* 
aus Türken („Salaren“), Mongfolen und Tilietanern. Mit Ariern vermischt sind 
die Balti im Indusg^idiict, wenigfer die Ladakhi, rinn tibetisch sind die 
Champa, nomadisierende Hirten in den Hoclitalern des Himalaja, ln Nepal 
haben die einst herrsclienden Newar mongolischen Kinsclilag; ursprünglich 
r^iir mongolisch sind die Lepcha in Sikkim, die Limbii- und Bhutiya- 


A: Wohnhaus 
W: Wolinräume 
Z: Zimmer 
K: Küche 
St: Stall 
Sp: Speicher 
i: Leiter aufs 
Dach 


Abb 2HI3, Befestigter BamTiihof, (xogend von Kumbum 
(Nach Futtcrer) 

V o 1 Iv e r in Bhutan. Die A b o r, A k h a , 31 1 s h m i , D a f I a usa^ , gehören sprach- 
lich uiul körperlich gleichfalls zu dieser »' Iinpp<‘, Avenlen jedoch bei deiiAssa- 
m s (’ n besjM Ocheii AA crden. 

(Jegen Sudosteii sind die Verhältnisse noch vielfach ungeklärt. In 
Kham , Kintschiian (obeist"S Sahveeii- und 31ekonggebict) und Ssctschuan 
schließen sich die sprachlich vervandlen Kachin, soAvie die 31osso, Lolo, 
M ia otsc u. a. an. 

Sprachlich rechnet man die Tibeter zur 1 1 b e t o - b i r m an i s eh cn 
(1 nippe der indochinesischen Sprachen. Oeg-enüber der früher ziemlich all- 
gemein herrschenden ^Meinung, daß dar ryhiiiosische mit seinen einsilbigen 
Wurzeln der (Jriindform dieser Sprachen am nächsten stehe, Avird heute 
(Erkes u. a.) das Tibetische als dem alten Sprachtypus am meisten entsprechend 
angesehen. Es ist charakterisiert durch mehrsilbige Wortwurzeln, die in der 
Art ihrer Aneinanderreihung (Agglutination) die I^ogik der Phrase ergeben, wobei 
auch Abwandlung (Flexion) der Haupt- nml TatigkeitsAvorte eintritt. Die Schrift 
indessen ist alphabetisch, d.h. indischen Zeichen (dem Devanagari) iiachgcbildet. 

In anthropologischer Hinsicht sind die Tibeter bisher noch recht 
wenig untersucht, doch sind den Keisenden bisher zwei Typen besonders 
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aufgfcfallen: Die Aekorbauer im Smlcn siml mich A. Tat ‘1 manchmal auf- 
fallend klein, haben breite, flache GcsichtsMUlun^ü: iiiul stark ansoeprägie Lidfa’to 
(d. h. „geschlitzte“ schiefe) Augen. Ihr Typus setzt sich -Inrch die llimalaya- 
lander einerseits bis ins obere Indusgcbict. andererseits nach Sud^^\^tehina und 
Hinteriudien loit. Dagegen sind die nomadisierenden (Tnippci. in Kulvunor v ic 
im Westen schlanke, elastisclie (iestalten, im Mittel etwa !,<>."> m grol). niaiich(‘ 
Individuen erreichen sogar 1,80 m. Charakteiistisch ist liir sie ein mehr lang* 
gezogenes Gesicht, im Westen (Greiiard) eine hohe, schniah*. manchmn' niehende 
Stirn. Der Kopf ist kurz, die Haare sind schwarz, dnnkh r ah? bei den Noid- 
chinesen (Tafel) mit Neigung zur Wellung, die Männer haben im Alter starke 
Bärte. Die L'dfalte ist allgemein schwach entwickelt, d. • Nas.» ist auch an 
der Wurzel meist hoch und oft sehr schaii g*“s' hnitten, so dat) sie gciadezu 
Adlernase genaniu/vverdi'ii muß. 

Dabei setzt sie aber stets breit 
an. (t r i* n a r d betont für den 
Westen die fast imniei ge bläh 
teil Klügcl. Das Vorspringen 
der Mnndpartie ist im all- 
gemeinen geringer als d den 
Chinesen Die Wangen sind 
dick und fleischig, di<* Lippen 
dünn. Allgemein erwähnt wird 
die rotbraune Hautfarlie in die- 
ser Höhenluft, die naincntlich 
den Klauen und Mädchen das 
Ansehen besondeier Lriselie 
gibt; sie ist nacli 'rali'l im Abblassmi talsaehlich mein liidl als gelblich 
wird jedoch untei dein Kintluß des Klimas zur dunklen Broiizefarbe, 

Hände und Fuße werden als zierlich beschrielMMi, auch w ird die Lange der 
Finger liorvorgehobeii. ln vieler Hinsicht ähneltdieser'J'\ piis oHenbardeii ord e i- 
asiaten- aber auch gewissen Ausprägungen der nordainerikaiiischen Indianer. 
Ganz ausnahniswmsc kommen naeb Tafel in Osttibet Blomlbeit und blaue Augen 
vor, doch gelten diese Leute als abschicckenil liaßlieli und können sieb iiKnnals 
verheiraten. Diese Nachricht ist bemeikeiiswoo-t mit Kueksiclit auf die allen 
chinesischen Berichte von blonden, hellhäutigen Jhirbaienvolkern im Wesien 
(„üsun“ usw.), wie sie im Pamirgcbict auch heute (‘inen aiiselinlielieii llumh'rt- 
satz der Bevölkerung bilden. Unter diesen Umstanden wird ihr .,A ossteibeu“ im 
Umkreis des heutigen Tibet durchaus erklärlich. 

Ausdauernd und schmiegsam, einem frco'en Wander- und Baiibcibdien hul- 
digend, sind namentlicii die viebbalteuden Giii])pi'n eine zalie Gebiigsiasse ge- 
worden. Früh sclion, so in der Haiizeit (770 v. Chr.), -wissen die chinesischen 
Annalen von diesen Stämmen zu erzählen, die lieute in verschieden benannte 
Gruppen, „Königndche“ und Gaufürstentumer zerfallen, zum Teil unter gcistlicluo 
Führung. Im sechsten Jahrhundert ii. Clir ersclnonen sie als „Tuku-hun“ mit 
fast den gleichen Lebensgcwohnheitcn wie heute (Urauent rächt , Wohnw'cise, 
Nahrung us-w). Die chinesische 0 berh er rs eh a 1 1 sehreiht sich aus der 
Tangzeit (siebentes bis zehntes Jahrhundert) her. 


O ' ' 



Abi). 28 L Fahrboot aus aufgeblasenen Vnt 
hauten auf dem Hoangho 
(Nach Futtcror) 



436 


Asien. Hochasien und Vorderindien 



Abb. 285. Hochzeit zu Tibet 
(Aus „Mann und Weib“) 


Wo Haue und Pflug in Tibet dem Ackerbau dienen, sind 
sie teils indischen, teils chinesischen Ursprungs (Hakenpflug). Oft 
ist der Pflug freilich nur ein krummer Ast mit seitlich angenagelter 
Sterze und einer vorne angebrachten Querstange als Joch (Kasch- 
mir). Die Bhutiya verwenden zur Feldbestellung nur Hauen und 
Keulen aus Eichenholz. Den Ertrag der kümmerlichen, vom Sand 
verwehten Felder Tibets müssen namentlich für den Bedarf der 
Klöster eingesammelte eßbare Beeren, Wurzelknoten, wildwach- 
sende Gemüse, Brennesseln usw. ergänzen. Die Jagd ist durch 
den Buddhismus auf weite Strecken unterdrückt und wird nur im 
Norden und in den westlichen Gebirgsländern auf Yaks, wilde Esel, 
Antilopen usw. betrieben. Als Hauptnahrungsmittel dienen 
im allgemeinen Milch und ihre Produkte, getrocknete Milchkugeln, 
Käse, ferner Kumys (gegorene Stutenmilch), manchmal (wie bei 
Herodot) mit gesammelten Beeren versetzt, ferner die „Tsamba“, 
ein steifer Teig aus gerösteten, grob gemahlenen und mit Tee und 
Butter gekneteten Gerstenkörnern und besonders Tee, in Ziegel- 
form aus China eingeführt, der, mit Butter und Salz dick angerührt, 
zu jeder Tageszeit genossen wird. Als Brot kennt man, wie in ganz 
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Hochasien, nur ungesäuerte, in der Asche gebackene EingeL Fleisch 
(von Hammeln) ißt man nur zu Fcstzeiten. Für Reise und Wande- 
rungen wird das Fleisch luftgetrocknet und kann so jahrelang auf- 
bewahrt werden. Auch läßt man es im Winter eiuHeren, um 
bei Gelegenheit zu essen. Geistige Getränke gewinnt man aus 
Milch und Gerste; überall gesuchte Narkotika sind auch Knntabak 
und Opium. 

Die einfachsten Behausungen in Tibet sind die dor noma- 
dischen Viehzüchter: viereckige Zelte, wie in Vorderasien, aus 
einem Gerüst von zwei senkrechten Ständern mit einem Querbalken 
bestehend, über das dachförmig eine schwarze, aus Yakliaaron 
tigte Filzdecke gespannt wird. Rings um den Lagerplatz erricldet 
man eine Lehm- oder Steinmauer. Die eine Hälfte dient als Afänncr- 
(Empfangs-), die andere als Frauen- (Familien-) raum. Ganz im 
Osten gibt es nach Huc sechseckige, nach anderen Berichten acht- 
eckige Filzzelte; u ; Decke wird hier glockenförmig mit Seilen 
emporgehalten, die zunächst über aufrechte lange Stangen gespannt 
und dann erst zuiu Boden geführt werden, so daß das Ganze einer 
riesigen Spinne gleicht. Merkwürdig sind aufgemauerte Öfen ini Innern, 
die nach Huc auf Wanderungen 
mitgenommen, nach anderen Be- 
obachtungen stehen bleiben und 
immer wieder „überbaut“ werden 
(Abb. 281 und 282). 

Die Häuser der seßhaften 
Bevölkerung sind viereckig und wie 
in ganz Vorder- und Zentralasien 
flach bedacht, aus Lehmziegeln oder 
Bruchsteinen und Erde erbaut, viel- 
fach mit Nebengebäuden und Ställen 
um Höfe gruppiert und rings von 
Düngerhaufen umgeben. Sie ent- 
halten oft zahlreiche kleine, lichtlose 
Wohnräume, manchmal in mehre- 
ren Stockwerken stufenförmig über- 
einander gelagert ; die jeweils vorder- 
sten Räume bilden oflfene Veranden. 

Fensteröffnungen sind sehr unregel- 2gg SchädeltTommcl, Tibet 

mäßig angebracht, die oberen Stock- (NaturhistoriscUes Museum, Wien) 
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werke sind nur durch Leitern zugänglich. Das flache Dach dient u a. zur 
Aufbewahrung der Ernte Auch diese Häuser sind oft in den chinesischen 
Grenzgebieten burgenartig umwallt (Abb. 283). Abgesehen von der ver- 
tieften Herdstelle dienen zur Heizung tönerne Glühbecken in persischer 
Art oder, wie in China, „K’angs“, d. h. riesige gemauerte Plattformen 
mit zahlreichen Heizkanälen, auf denen man wohnt, sitzt und schläft. 
Getrockneter Mist der Herdentiere bildet das Brennmaterial („ Argols“ ). 
Beim Speisen verwenden Vermögende niedrige Tischchen; auf Leder- 
polstern sitzen meist nur die Frauen. Eine Holz- oder Kupferschale 
für Tee trägt der Tibetaner bei Besuchen immer bei sich. Aus dem 
Wurzelholz von Bäumen aus dem vollen geschnitzt, sind diese Schalen 
zu den „Maser“- Bechern Mittel- und Nordeuropas in früherer Zeit 
zu stellen, mit denen sie giftabwehrende Kräfte gemein haben. Den 
Küchenhausrat bilden Kupferkrüge und altertümliche, ihre Metall- 
ibrni jedoch nachahraende Holzkannen, Teeseiher, ein paar Holz- 
gefälie und eine Art Butterfaß zum Mischen des Tees usw. Krüge 
und Beutel werden auch aus Tjeder liergestellt. Holztruhen und 
Kästen nach chinesischem Muster sowie Lederb(diälter nehmen die 
Habseligkeiteii auf. 

Die Kleidung wird, dem rauhen Klima entsprechend, fast 
durchweg .aus dicken SchafwollstoflFen und Pelzwerk hergestellt. 
Heide Geschlecbter tragen im Süden einen langen, mit Ärmeln ver- 
sehenen Mantelrock, der vielfach in Nachahmung der '^fracht Buddhas 
nicht über den rechten Arm gezogen wird. Er wird für den Sommer 
aus Wolle, für den Winter aus Sch.afpelz gefertigt und ist bis- 
weilen mit Seide oder Stoff bezogen. Außerdem dient ihm Appli- 



Abl) 287. „Obo“ iiu oberen Taohotal, Osttibet (die einzelnen Teile können auch 

getrennt Vorkommen) 

(N'ach Futterer) 
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ist eine Rangauszeichnung chinesischen Ursprungs. An cier Rrust wird 
er mit einer bronzenen Schnalle geschlossen, uni die Mitte hält ihn 
ein mit Schließen aus Nephrit, Rronze oder Silber v -rseliener Gürtel 
aus Wolle, farbigem Leder u. dgl. zusammen. Am Lhassa werden 
Hosen nach chinesischem Muster erwähnt. Im Süden treten zwei 



Abb. 288 . Tibelisclies l^riesterbiustsclnbl. „Oau“, Darstellung* 
des Buddha Amitabha, d. h. Buddha des uuerTueülieheii 
Glanzes. Jiu Strahlenkranz zwei Draclion. Kuj)l‘er, gt‘- 
triebene, dann teilweise uberzise]i(‘rte Arbeit aus zwei 
Schalen, die deckelartig* ineinander passen, aber fest ver- 
bunden sind. Inwendig^ kleine Steinchen undandeic Votivgabi'u 
((irol^e 8‘/2:1I cm) 

(Sammlung Dr. Leonhard Adam, lierlin) 

Schenkelstücke aus Schafwolle — das Urbild des „Paar Hosen“ — 
an ihre Stelle, ein Traclitenstück, das ebenso in der Unterklei- 
dung der Chinesen wie bei den Stäniirien vom Pamir bis Hinter- 
indien vorkommt. Die Füße stecken in hohen, ledergesolilten Woll- 
oder Loderstiefeln, gleichfalls mit Applikationsstickerei geziert. Den 
Kopf schützt eine auch die Ohren- und Halspartie umfassende Fell- 
kappe; auch gibt es Kopf binden aus rotem Tuch; auf Reisen trägt 
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man auch Schneebrillen aus Roßhaargeflecht. Hutförmige, z. T, um- 
geschlagene Mützen aus schwarzem Samt mit roter Quaste, Samt- 
stiefel, Röcke aus Seide und Samt, wie man sie in Lbassa sieht, 
beweisen zusammen mit der von männlichen Stickern hergestellten 
Trachtenzier die vielfältige Wirksamkeit chinesischen Einflusses in 
der Kleidung der Vornehmeren. Schmückenden Charakter besitzen die 

am Halse getragenen metallenen Amulett- 
büchsen, ebenso die Gürtelanhänger, Feuer- 
zeuge, Messer, Schnupftabakdosen, Pfeifen, 
Federpennale, Siegel usw. Die Kleidung der 
zu einem Großteil aus Lamas bestehenden 
Bevölkerung der Klostersiedlungen ist ein- 
farbig gelb, rot oder schwarz, je nach ihrem 
religiösen Bekenntnis. Sie besteht aus einer 
Jacke, zwei meist dünnen Hemdröcken und 
einem halbrunden Mantel; die Beine bedecken 
Hose und Filzschuhe, auf dem Kopfe tragen 
sie einen spitzen Hut aus Filz oder Stroh, 
am Arm oder Hals fehlt nie ein Rosenkranz. 
Sie gehen geschoren einher, ebenso die ganz 
unabhängigen Stämme, während die Tibeter 
sonst wie die Chinesen im Süden einen, im 
Norden mehrere Zöpfe tragen.' 

Al)b. 289. Lainaistisclie Die Frauen tragen zur angegebenen 

Bronze einer Kinnari (halb Kleidung bisweilen nocli einen Überwurf, als 
weibliche , halb vogel- Kopfbedeckung kleine Mützen, auch kronen- 
gestalti^^e Gottheit), dein j^rtigen Haarjiutz aus Perlen, außerdem Ohr- 

(Museum für Voluerkundo, t wgernuge. Das Haar wird in zwei 

Beihii) oder mehrere Zöpfe getlpchten und mit aller- 

hand eingeknüpftem Schmuck verziert. Merk- 
würdig ist die schon von Marco Polo erwähnte Verunstaltung des 
Gesichtes, die die Tibetanerinnen außer Hause anlegen, indem sie 
sich mit roten Erdfarben, Ruß, Sirup oder Firnis bestreichen, bis- 
weilen auch noch Grassamen auf kleben (Tibet, Sikkim). Vermutlich 
sollte dies abenteuerlustige Lamas vor Seitensprüngen abschrecken. 

An Waffen finden wir bei den Hirten noch überall Schleudern 
aus Ziegenwolle, zur Jagd verwendet man zusammengesetzte Bögen 
und breitschneidige Pfeile; zweischneidige Schwerter, Lanzen, Lunten- 
gewehre, Topfhelme entstammen einem höheren Kulturbereich; landes- 
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üblich sind auch runde Schilde aus Yakleder oder einiachere halb- 
runde aus Geflechtwerk. 

Spinnen und Weben sind meist Männerarbeit, die Textil- 
künste sind dabei vielfach noch Hausindustrie; ini übrigen ver- 
erben sich die Gewerbe meist vom Vater aui den Sohn. Die 
Töpfer arbeiten noch ohne Scheibe, jedoch ist Glasur bekannt. 


k 



Abb. Ijaniaprioster in Tibet 
(Xach Hcllwald) 


Das Leder wird einfach mit Steinen gescliabt und gegerbt, ist aber 
von ausgezeichneter Beschaffenheit. Gerühmt werden auch die 
lackierten Schalen aus Wurzelholz. Silber- und Kupferarbeiten sind 
oft vorzüglich, verraten jedoch meist persisch-intiiseben Einfluß; 
die Metallarbeiter kommen hauptsächlich aus Bhutan und Ne])al 
(„Pebun“), ebenso die Edelsteinarbeiter. Die Werkstätten liegen, 
halb unter der Erde versenkt, in eigenen Vierteln der Städte bei- 
sammen. In Lhassa gibt es auch eine eigene Gruppe von moham- 
medanischen Metall- und Waffenh'uhui (Katschi), die ihren eigenen 
Gouverneur haben; die „türkischen Salaren“ gegen Westchina zu sind 
als Filigranarbeiter hervorzuheben. Die höheren Künste, Malerei, 
Bronzeguß, Buchdruck iisw. , sämtlich von erlesener Vollendung, 
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sind zumeist auf die Klöster beschränkt und stehen in enger Be- 
ziehung zu den ihnen entsprechenden indischen und chinesischen 
Techniken. In der hohen Kunst (Malerei und Plastik) wirkt vor 
allem griechischer und älterer vorderasiatischer Einfluß nach, eben- 
daher hat die Schmucktechnik manche Anregung erfahren. 

Handel und Verkehr vollziehen sich auf den uralten Kara- 
wanenstraßen, oft nur unter großen Schwierigkeiten; die Überschrei- 
tung der unglaublich hohen Pässe erfordert bergsteigerische Fähig- 



Abb. 291. Kloster Polala bei Lhassa, Tibet 
(Vach Lauterer'» 


keilen und Vorkehrungen wie in unseren Hochgebirgen. Bedeutende 
Städte und Klostersiedlungen sind die Richt])unkte der Straßtm. 

Als Beförderungsmittel auf den Strömen Südtibets ver- 
dient ein rundes Lederboot Erwähnung. Mit einem Gerüst aus 
Fichtenzweigen und Überzug aus Yakleder entspricht es durchaus 
den altmesopotamischen Fellbooten; in Westchina baut man mehrere 
solchcT Schläuche unter einem Gerüst zu großen Flußfähren zu- 
sammen (Abb. 284). Die Flüsse in den unwegsamen Schluchten des Süd- 
westens werden ebenso wie in Hinterindien mit Seilbrücken überspannt. 

Ihrer sozialen Gliederung nach zerfällt die Bevölkerung 
Tibets in die Geistlichkeit, die Adeligen oder Freien, zugleich die 
Besitzer der Ländereien, und in Hörige oder Bauern. Politisch 
sind diese „Freien“ in eine Anzahl kleiner Stämme zersplittert, 
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die miteinander in blutiger Fehde leben. In Zentraltibet ist diese 
Gliederung durch die Klosterorganisationen st.-rk zuriu-kgcdriingt, 
dagegen bestanden in Kintschuan bis 177G noch achtzehn unab- 
hängige Bergfürstentümer. Zur Zeit de/ Besitz-rgreil'ung durch 
die Chinesen, in der Tangperiode, soll Tibet von Frauei, regiert 
worden sein; bei einigen Tibeter-Besten in Ssetsclmai soll das h uti 



a b (‘ 

Abb. 292. a (»elbc Maske des (Jottes LhaeluMi, b CJruiit* Maske des SjialirMacbtMs. 
c Maske des Lbanio, Heims, Tiadakli 
(Museum iur Voikcikuiulo, Berlin) 

noch der Fall sein, und Conrady meint, da(i eines (1 (t „AVeiber- 
reiche“ des alten Geschichtswerkes „Shan-hai-kiiig“ etwa irn vierten 
Jahrhundert v. Chr. auf dieses Land zu beziehen sei. 

Schon 1825 hat Klaproth einige der c)niiesisc)i(‘n Geschirbtsipiellen 
zugänglich goinaelit, die von einem wcstliehen Wei berre j cli in der Gegend des 
Kaspischen Mc(‘res und einem osllichen zu erzählen wissen, das von Sseiscliuan 
im Süden bis zu den IVIang (Palaung?), im Norden his Kiiotau (?) sich erstreckte 
und von einem Stamm der Khiang oder Tibeter bewohnt war. „Kine Frau regiert 
sic; , , , der Ehrentitel der Königin ist Piu-tsieu, die, die voran schreitet . . . Sic 
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Abb. 2Ü3. Sandsteinplatten mit Gebeten.und Gebctsformeln im Sarkoh’tschütale 
(Nach A. Tafel, Meine Tibctrei&e) 


ist von mchrcjen hundert Frauen umg-cbeii, alle fünf Tage hält sie Gericht. . . 
Man wälilt eine schone Frau, die man für die konig-liehc Würde erzieht: auch 
hat man eine Unterkönigin, die nach ihrem Tode ihre Nacld'olgeiin wird . . . 
Mit den Männern macht man nicht viel Geschichten, die Frauen allein sind hoch- 
geachtet, derart dali der Mann den Namen von der Müller erbt . . — In den Jahren 
690—741 kam die betreffende Königin wiederliolt mit ihrem Sohn an den chine- 
sischen Hot, wo SIC verschiedene Ehrentitel erhielten. Im Hinblick darauf, daß 
bei den Khasi in der Nachbarschaft des oben abgesteckten Gebietes heute noch 
die Königin eine ganz ähnliche Stellung cinnnnmt, scheint die Darstellung durch- 
aus glaubwürdig. 

Die Familienverfassung ist heute nicht ganz einheitlich. Heiratet 
bei den ansässigen Gruppen ein Mann (der älteste Sohn), so sind 
seine jüngeren Brüder gleichfalls Ehegatten seiner Frau (Polyandrie), 
wie in Tibet, Ladakh, Kulu, Spiti, Lal'ul und bei den Bbutiyas, 
nicht aber bei den Lepchas. Alte Reisende (Marco Polo u. a.) 
berichten von einer Überlassung der Mädchen an Durchreisende zu 
Zwecken der Deflorierung und zur Erwerbung eigener Aussteuer; 
auch Überlassung der Frauen im Sinne nordasiatiseber Gastfreund- 
schaft kam vor. Zufolge der „Geschichte der späteren Han“ diente 
damals der Clanname der Mutter mit dem Rufnamen des Yaters 
zur Bezeichnung der Kinder. Heute wdrd, wie Forke schreibt, 
der Vater durch die Ähnlichkeit, die Erklärung der Mutter oder 
durch ein Machtwort der Großmutter bestimmt. Meist bleibt die 
Frage aber unentschieden. Man spricht von Kindern dieser oder 
jener Familie wie in alten Zeiten. Schon K. Ritter hat diese 
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polyandrischen Sitten als die ältesten Spuren bezeichnet, die Hoch- 
tibet mit dem Hochdekkan Indiens verbinden. Die Nomaden hben 
in Vielweiberei, doch oft auch monogam. Aus dem Kukunor wird 
von Scheinraub der Frauen und Begleichung durch ein Lösegeld 
berichtet (Abb. 285). 

Sehr altertümliche Grundlagen zeigen die B e g r i’ n i s - 
gebrauche. Die Armen werfen die Toten meist in Flüsse, 
die Reichen üben eine Art mehrstutiger Bestattung, indem sie den 
verschnürten Leichnam an Bäumen aufhängun, b»s die Vögel die 
Knochen abgefressen haben. Die Knochen werden in Flusse ver- 
senkt. Auch werden die Leichen zerhackt und den Vögeln nuf 
den Bargeshöhen überantwortet (worauf wohl aucli der mißverständ- 
liche Bericht Hu cs vom Aufzehren durch Hunde zurückgeht), wie 
auch dar altchinesische Totenkult diese Form kennt. Im Osten 
werden die Toten auch nackt in hockender Stellung begraben. 
Niedere Priester (bJiamanen) veranstalten dabei eine Geister- 
vertreibung. Endlich werden die Toten hier auch „ausgestellt“, 
dann nach chinesischer Art in Kisten (Särge) gegeben, mit denen 
man wie mit den Leichen selbst verfährt. Die Tianias werden auf 
Scheiterhaufen vei-brannt und ihre Asche in Urnen gc^saminelt, 
wobei besondere Festlichkeiten stattfinden. 


Hohe geistliche \V üi denträger werden mumi- 
fiziert, eine ähnliche Abstufung wie bei vielen 
Menschheitsgruppen. 

An schäm anistische Gebräuche ge- 
mahnen die mit Räucherung, betäubender 
Musik, ekstatischen Tänzen einhergehenden 
Beschwörungen von Kranklieitsdämonen, die 
als Puppen verbrannt werden, sowie manche 
andere Züge des das soziale und religiöseLeben 
des Landes tief beeinflussenden Lamaismus. 
Hierher gehört dieV erwendung vonMenschen- 
knochen zu Flöten und von Schädeln zu Trink- 
gefäßen, Trommeln usw. (Abb. 286). In jedeia 
Kloster Osttibets findet sich ferner ein 
eigenes Heiligtum der Lokalgötter, mit Tau- 
senden von Menschenschädeln, Menschen- 
häuten, ausgestopften Bälgen von Tigern, 
Bären, Yaks, Hirschen, Hunden ausgestattet; 




Abb. 294. Gcbctmühle in 
Tibet 

(Nach Lauterer) 
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von der Decke bauraeln Schlangen, Adler, Geier iisw., was sehr an 
hinterindische Verhältnisse erinnert. Volkstümlich sind auch die 
Stangen mit Gebetswimpeln, oft zu ganzen Mastenwaldungen bei 
Häusern und Klöstern vereinigt, „Lappenbäume“ und Steinhaufen 
(„obo“) auf Weg und Steg, manchmal mit Fähnchen und Fäden mit 
Wollbäuschen geschmückt, was wieder sowohl an antiken Volks- 
kult wie an die 
Linterindischen Ge- 
bräuche erinnert 
(Abb. 287). Ab- 
gesebeii davon hat 
der Buddhismus 
in Tibet auch sei- 
nem Lehrgebäude 
nach eine wesent- 
liche Aus- und 
Umgestaltung er- 
fahren, eingeführt 
durch Sron-btsan- 
Bgam-po im sieben- 
ten, „kanonisiert“ 
von Padmasam- 
bhava im achten 
Jahrhundert. 

8cdiainauistischc 
Anscliauuii^»’on Avie 
audig’n(>stische,Tnaiii- 
chaisdic und clirist» 
liehe EinÜüssc aus 
V ord erasien d u rf teil 
liieboi mab^ehend ge- 
worden sein. Letztere 
liaben vielleielit auf 
Kinzolhcitcn derA^ondoni^n'obeii ItefonnaiorTsonkhapa (1857) ein» efuhrten Liturg-ie 
i^cwdrkt. Dem (leiste der (iiiostiker folgte die spiritualistischc Ausbildung der 
Lehre mit der Annahme einer Keihe von Weltaltern, denen ebenso viele Buddhas 
soAvic ihre Vergeistigun‘>en(Dh^anl-Buddhas) mit ihren körperlichen Erscheinungs- 
lormcn (Bodhi.satvas) entsprecdien. Besonderes Ansehen genießen Gautamas 
„Dhyani-Luddha* Amitabha und „15odllisat^ a“, B a d m a p a n i • A v a 1 o - 
kitet; vara. ferner Maitreya, der kommende Buddha, M an j u c: r i der Liebreiche 
und Vajrapani der Donnerkeilträger, in unzähligen Darstellungen wiederholt 
und durchVcrschiedeiihcitcn der Attribute, Stellung us\a\ gekennzeichnet (Abb. 288). 



Abb. tiM5. Pübrang (Schloß) des Königs von Tschoktsi. 
Abgesehen vom „Schweizerhausstil“ ist der .sechskantige 
Wehrturm sehr charakteristisch 
(Xacli A. Tafel, Meine Tibetreisc) 
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Außerdem begegnen wir einer ganzen Ileihe lokal gefärbter 
Gestalten (Abb. 289). Das Oberhaupt der lainaistisclien K'.rclie ist 
der Dalai Lama, die irdische Verkörperung Padmapaiiis, seit 1419 
zugleich der weltliche Herrscher Tibets. Da er ebenso wie der 
Taschi Lama oder Pan-tschhen in Taschi-Luui-po (Verln'rporuni^ 
des Araitabha) und andere geistige Oberhäupter (Schaben - zu- 
weilen durch ein 
ganz kleines Kind | 
repräsentiert wird, i 
liegt aber die ent- | 
scheidende Macht 
inHänden derGeist- 
liclikeit (Al)h.290). 

Die klöster- 
liche und kirch- 
liche Organi sa- 
tion umfaßt ähn- 
liche Grade wie 
die christlicheHier- 
archie; der geist- 
liche Lehrhetrieb i 
ist in mehrere 
Fakultäten geteilt, 

Kloster und Tem- 
pel sind meist im 
Besitze erlesener 
Kunstschätze uud 
wachsen zu irapo- Abb. Turonfrau, Wßstcliina 

santeii Bauten an; ^ T»i>ctrn^r) 

in ihrer gesamten 

Anlage und inneren Ausstattung aber weichen die Teiupel nicht 
wesentlich von denen anderer buddhistischer Länder ab. Doch ist 
das Überwuchern der mönchisch-asketischen und klösterlich-beschau- 
lichen Richtung wohl vor allem aut indischen Liidluß zurück- 
zuführen. Der Zusammendrängung großer Menschenmassen in ein- 
zelnen fruchtbaren Oasen hat dabei das Land selbst wesentlichen 
Vorschub geleistet (Abb. 291). 

Die Feste weisen manche Ähnlichkeit mit europäischen 
Bräuchen Tluf. 
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Zu Keujahr werden Maskentänze vollführt: eine Prozession trägt ein aus 
Tsamba geformtes Skelett auf einen Scheiterhaufen (vgl. unser „Winter- und 
Todaustragen“). Kinder gehen mit Schellen von Haus zu Haus, um Gaben 
bettelnd; dreißig Tage danach werden die Hauser gereinigt usw.; es folgen 
Feste bei der Aussaat, der Jochauflegung usw. wie bei unseren Bauern; und hier 
wie dort produzieren sich Feuerfresser, Messerschlucker, Seiltänzer, wozu die 



Lamas gleichfalls Befähigung besitzen. Anderwärts 
tritt ein weißes altes Männlein auf, Tänzer mit be- 
fransten Spitzmützen, unseren Zottlern vergleichbar, 
tanzen feierlich rundum, „Drachen“ werden durch junge 
Männer wie unsere „Habergeißen“ dargestollt u. dgl. 

Hierher gehören auch die mit abenteuer- 
lichen Masken (hauptsächlich Tiermasken) 
und Anzügen vorgeführten klösterlichen Schau- 
spiele, denen man, von Süden kommend, schon 
in Ladakh begegnet (Abb. 292). Zu ihrer 
Begleitung dient ein barbarisches Orchester, 
aus Saiteninstrumenten (Gitarren), Rohr- und 
Knochenflöten, Hoboen, Posaunen, Seemuschel- 
hörnern, Glocken, Tamburins, Kesselpauken usw. 
zusammengesetzt. 

Die zur Ableierung von Gebeten dienen- 
den Gebetmühlen für Hand- und Wasser- 
betrieb, sowie die mit Gebeten beschriebenen 
Mauern zum Abschreiten durch die Gläubigen 
verdanken wohl theologischer Spitzfindigkeit 
ihre Entstehung (Abb. 293 und 294). Nifcht 
buddhistischen Ursprungs sind die etwa auf 
frühe christliche bzw. westasiatische Einflüsse 


Abb. 297. Scbmuck- 
gebange einer Taugutiii 
im Kuku-nor 

(Nach Kutterer) 


zurückgehenden gottesdienstlichen Einrich- 
tungen, Priesterornat, Rezitationen und Wechsel- 
gesänge. Auf ältere Gemeinsamkeiten deuten 
vielleicht auch Reliquienverehrung, Berg- 


wallfahrten und die „krippenartigen“ ligurenreichen Schaustellungen 


legendarischen Inhalts aus Butterteig an Festtagen in den Klöstern, 


ferner die liguralen Gebildbrote usw. (Sonnenringel , Hasenbrote, 


Mondbrote u. dgl.). 


Mit besonderer Deutlichkeit haben sich Zustände, die an 
alteuropiiische bzw. mittelalt4|piiche osteuropäische 
Kulturformen erinnern, in den Grenzgebir gen gegen China 
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Sprachenkarte Vorderindiens 

zusammengestellt auf Grund von Griersons 
ünguistic Survey of India 

Bearbeitet von Dr Fr Weller 
Gezeichnet von H Dengler 


(Die ausgoschriebenen ethnographischenNamon 
sind primitive Vdikersplitter und Kasten bzw Sekten, 
die Zahlen bezeichnen die in der Legende genannten 
Sprach- oder Dialektgruppen) 




j[ Indoger 

maniache Sprachen 

• a) Indoarische Sprachen 

1 Assamesisch 

11 Lahnda 

2 Bengali 

12 Maithih 

3 Bhil 

13 Marathi 

4 Bihari 

14 Onya 

5 Quiarati 

15 Pahan 

6 dstl Hindi 

16 Punjabi 

7 westl Hindi 

17 Rajasthani 

8 Hindostani 

18 Sindhi 

9 Kacchi 

19 Singhalesisch 

10 Kului 


b) Pisaca-Sprachen 

20 Anhkun^' 

26 Kashmin 

21 Aston» 

27 Khowar 

22 Bashgali x 

28 Kohistani 

23 Brokhpa® 

29 Presun ' 

21 Chilasi 0 

30 Shina» 

25Gilgiti» 

31 Wai-Ala-^ 

1 c) Iranische Sprachen 

32 Afghanisch 

35 Pashtox 

53 Balochi 

36 Persisch 

54 Pakhto X 



Algrs-iischc Dia ehte 

d) Pamir-Sprachen 

57 Galcha 

58 Sarikoli 39 Wakhi | 

Munda>Sprachen 

40 BirhariBirron 

44 Korwa 48 Juang 

41 Bhumij 

45 Male 49 Kharia 

42 Ho 

46 Mundari 50 Korku 

45 Kharvari 

47 Santali 51 Savara 


1/ 


50 

HaivUrabad 


kufSj^U^ > - > 

paniyam!^^,^-^^ t 
y t, «otAi»”5 A 
JLAYAR a 

NAVA0I>5^ ftPAlfYAN 




54 Badaga 

55 Brahui 

56 Kanaresisch 

57 Kodagu (Coorg) 
5«; Kota 

5V Kurukh (Oraon) 
60 Kui (Khond) 


Opawida-Sprachen 

a) Gondi 

52 Gondi 53 Kolami 

b) Übrige Dialekte 


61 Malayalam 

62 Malto (Paharia ui 

63 Tamil 

64 Talugu iTeiugu) 

65 Toda 

66 Tulu 


Indochineaiache Sprachen 

67 Khasi (Mon Khmer) 73 Lepcha t 
M> Balti 1 74 Lhoko , 

60 Bhutiya ■ g 75 Limbu 
70 Kanawari I ? | 76 Newar | 

(Konav-ari) f ^ g 77 Spiti ] 

7-, Ladak.ii J 78 Garo ) „ , 

72 Lahuli I 79 Mech / 

Nicht kiassifizlepbare 
Sprachen 

80 Khajuna .<ta»chuna) 

81 Wedda (soweit eigene Sprachrente erhalten f?] 

Oie Wedda bedienen sich einer Abart des 
Singhaiesischen) 


Buschan, Illustrierte Völkerkunde 


Verlag von Strecker und Schröder ,n Stuttgart 
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hin erhalten (Provinz Kham, Kintschuan, oberster Salween-Yangtse 
und Provinz Ivansu). Hier, ini. Gebiet alter unabhängiger Perg- 
stämmc, die reich an Goldschätzen sind und ihre Herrschaft in 
zähen Kämpfen gegen die Chinesen und andere Nachbarn bv^haupten 
(„Rardan-Reich“, seit dem sechsten Jahrhundert bekannt), findet 
man meist burgeiiartige Häuser. So hat man in Kintscliuan und 
Kham vier- bis achteckige schornsteinartige hohe Wehrtürrne zm Ye]*- 
teidigung, ähnlich wie in Afghanistan und im Kaukasus (Abb. 295). 
Die zugehörigen Häuser zeigen ein meist ro]» gemauertes Erdgesclioß 
als Stall; darüber liegen ein bis zwei Wohn- 
geschosse aus Hlockwerk niit holzvertäfelten 
Räumen, manclu; mit Jagdszenen und Blumen 
in feurigen Farben (nach persischer Art?) aus- 
gemalt. Zu oberst findet man Zinnenkrönungen, 
auch werden den flachgedeckten Häusern „süd- 
ostasiatische“ Satieb^ iciier mit Legscbindeln 
und Steinbeschwerung gegen Schiu'e voridicr- 
gehend aufgesetzt. Zum Trocknen des Heues 
hat man harfenartige Gestelle wie in Nord- 
europa. Eine ähnlicln* Bauart findet man auch 
noch in der südlichen Mongolei. Das Getreide 
wird mit Stöcken (Klegeln) ansgedroschen. 

Das 0 berwurfkleid in diesen Gebieten, 
eine „Toga“, besteht oft nur aus einem langen, rechteckig gewebten 
Tuch, ähnlich gewissen euro]»äischen Formen („Plaid“); man trägt 
Schenkelbinden wie in Südasien, die Frauen als Fest- und Feier- 
tracht neben Hosen auch einen bald schürzenartig verkümmerten, 
bald reich entwickelten Faltenrock, manche (Kintschuan) aucli 
noch eine viereckige Schürze darüber, wie die Man, Miaotse usw. 
Über Zentralasi(m nach Osteuropa weisen hörnerartige Hauben mit 
Rückenbehängen, große Hauben mit Flügelansätzen in Kintschuan, 
Amdo, ebenso der reiche Zopfbehang mit Perlen, Muscheln, Korallen, 
Bernstein usw. (Abb. 296 — 298). Verbliillend sind die Überein- 
stimmungen in der streifigen Musterung der Schärpen und Hand- 
tücher, die man als Geschenk und Glückstücher wie als Gürtel- 
schmuck usw. verwendet, mit der osteuropäischen Überlieferung. 
Die Weiber haben alljährlich ihr „Spinnstubenfest“ in unter- 
irdischen AV^ebekellern (Kansu), das neue Jahr wird mit hasen- 
förmigen Gebildbroteii usw. gefeiert, auf Bergen finden im Früh- 

^ Völkerkunde 11 



AM). Ohrriii^t* der 
Tiiii^^iitejitraiUMi hc Ku- 
IvU-iior 

(Nach Kutterer) 
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jahr Hagelbeschwörung und kglderweihe statt, ebenso eine Sonn- 
wendfeier mit Reiterfest, Wettlatjfen usw. 

Als Festtrank saugt man mit Bambusrohr den xlufguß von 
gegorener Gerste aus Steinkrügen. 

Die Mos so, ein kleiner Volksstainm im Gebiet des obersten 
Mekong und Yangtsekiang, leiten aus dem geschilderten Völker- und 
Kulturkreis bereits zum südchinesischen über. Nach ihrer eigenen 
Überlieferung würde ihr kleines Königtum bis ins siebente Jahrhundert 
zurückreichen. Heute leben sie teils zurückgezogen auf einem Haupt- 
ort (Likiang), eine andere Gruppe ist nach Indochina ausgewandert. 

Nach Wohn weise und Bodenbeb auung ebenso wie nach 
der Tracht sind sie bereits überwiegend dem südchinesischen Kultur- 
gebiet zuzurechnen; bemerkenswert ist im Schmuck mancherlei 
Filigrannadiahmung, die nach Westen weist. Ihre Toten verbrennen 
sie, und in ihrer Religion haben sie uralten vorbuddhistischen 
Zauberglauben („Pönbö“glaubc), wie schon geschildert, erhalten. Ihr 
bemerkenswertester geistiger Besitz ist eine „illustrative“ Hiero- 
gly phensclirift zur Veranschaulichung mythischer Überlieferungen 
mit teils naturgegebenen, teils der altorientalischen Symbolik ent- 
sprechenden Bildzeichen, sowie eine (manchmal auch phonetisch ver- 
wendete) Silbenschrift, die gWiüere Durchbildung aufweist. 



Abb 209. Haus m Mikila, Kumuou, Himalaya: 
davor stehen getrcideworfelndc Mädchen 
(Vach K. HoecU, Indische Oletschcrfahrteri) 
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3. Die H imalay aUinder 

In den Hiin alayalü n d ern gehen Acker-, Tnrten- und Wein- 
bau in ihrer Technik auf indische Einflüsse zurück, terra ssierte und 
berieselte Felder reichen bis Cham (s. o.). Buch^^eizenfelder frili't 
inan selbst bei den höchsten Siedlungen, doch iniisseu karioffelartige 
Wurzelknollen, das 
Mark großer Di s tel n , 

Sauerampfer, Rha- 
barber außer Butter, 

Miicli und Honig 
ihren Ertrag ergän- 
zen. InKumrionund 
wohl auch ander- 
wärts gewinnen die 
Hirten den Honig 
der wilden Bienen, 
indem sie an einem 
Bastseil pendelnd 
sich an den Felsen 
herunterlassen und 
ihn in Fellbeutel ein- 
heimsen wieinHinter- 
oder Südindien. 

Aus der Morwahirse 
(Eleusine c.oracana) 
wird durch Kauen, 

Einmaischen in Kör- 
ben, die man dem 
Hüttenrauch aus- 
setzt, und Aufgießen 
ein Bier hergestellt, das man aus Bambuszylindern mit einem Rohr- 
halm aufsaugt, wie dies im Altertum Xenophon aus Armenien 
berichtet hat. Nachtschattenwurzeln werden als Pfeilgift nach 
Indien verhandelt. Das Getreide wird wie dort von Tieren aus- 
getreten; Wachthtäuser und Klapperh iuser und Klappergeräte auf 
den Feldern gibt es bei den Lepcha wie in den Niederungen von 
Indien. Der aus Körnern gewonnene Teig wird wie im Hindukusch 
an Zweige gelehnt und am Feuer zu Fladenbrot gebacken (Ladakh). 



Al)b. .‘too. Haus in YaK-Suii, Sikkim, Hirualiiya; vorn 
eitio (Jruppo Lepchas in weißen, l)laugestreiften 
Tücficrn mit Bambus^»-efäßen 
(Nach K. Bocck, Indisclie (JletseliRrfahrtcn) 
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Dem Tschampa und anderen gestattet die rauhe Hochgebirgs- 
natur nur die Errichtung ärmlichster Almliütten aus zusammen- 
getragenen Steinen oder Erde und Lehm. Die Pult- oder Sattel- 
dächer besitzen Stroh- oder Schicferplattenbelag, Meist findet sich 
hier ein offener Vor- bzw, Mittelraum mit kleinen Seitengelassen 

(Abb. 299). Mit einer 
Umzäunung aus rohem 
Trockenmauerwerk und 
Zweigen wird vor dem 
Hause ein Raum für die 
Schafe und Ziegen ab- 
gefriedet. Kerbpfosten 
dienen als Überstieg 
wie bei unseren Almen. 

Kaum erkennbare 
Hirtenpfade führen 
durch die unwegsamen 
Gebirgsschluchten ; an 
steilen Abhängen werden 
in eingemeißelte Löcher 
wagrechte Balken- 
sprossen eingepflockt, 
auf denen mairsich müh- 
sam vorwärts balancieren 
muß. Brücken worden 
aus Bambusrohren her- 
gestellt, oft wird auch 
nur ein aus Yakhaaren 
oder Schlingpflanzen zu- 
sammengedrehtes Tau von einem Baumwipfel zum anderen über 
einen Fluß gespannt; djiran hängt an Stricken oder einer Schlinge 
ein Bambusstock oder Sitzkorb u. dgl., an dem man sich hinüber- 
ziehen läßt. Zum Tragen von Lasten werden meist trichter- 
förmige Körbe aus Hexagonalgefleclit verwendet, die man an einem 
Stirnband auf dem Rücken trägt. Bis in die höchsten Täler be- 
wahren die Siedlungen in der Regel, von Rastplätzen abgesehen, 
geschlossenen Charakter, besitzen auch oflene Beratungsschuppen, 
Menstruationshäuser u. dgl. In größeren Siedlungen findet man 
einstöckige Häuser mit offenem Untergeschoß, das als Webraum 


HTt 



Abb. 301. Hliutha aus (ieni iioidl. Vordcnndipii 
(Nach (5rooki*) 
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dient, die Turbinenuiühle aufninimt usw. ln Ne}>al n:ul Sikkim sind 
Tür- und Fensterrahmen in Anlehnung an indische Kunstfertigkeit 
reich mit Schnitzereien verziert. Soninierdörfer t.nd Sonmerplätze 
mit einfachsten Unterkünften dienen auch hiei* dem Almbetrieb. 
Die ganze Einrichtung besteht aus ein paar Stein- and Holzgetäßen. 
Die Haiti bauen bloß ebenerdige Häuser aus KollsteiiKUi und Stroh- 
lehm; dagegen findet man in den Städten von Kaschmir gegen 
Ssetschuan zwei-, drei-, oft viergeschossige Häus(‘r nach Art unserer 
alpenländischen Hauten, zum Teil 
aus Hlockwerk (Kaschmir), zumeist 
aber aus Ständerwerk mit Lehia- 
und Steinfüllung (Nepal, Sikkim, 

Hhiitan) oder aus Flechtwerk 
aufgebaut. Geschützte Veranden 
schmücken das Obergeschoß, ln 
Kulu haben diese Ik ten wehrburg- 
artigen Charakter! Al)b.308und309). 

Die Dächer dieser Hunten 
sind im Westen flach, in Kasen- 
mir und Östlich g(‘sat.telt, oft 
mit steinbesc.hwerteii Legschindeln 
aus Pöhrenliolz eingtuleckt. Jrn 
Hausrate treten hier Bambusgeräte 
auf, doch bleibt die Einrichtung 
auch in den kultivierten Gebieten 
stets einfach. Das Erdgeschoß ist 
für das Vieh bestimmt, ln Sikkim 
treten bereits Bambuspfahlbauten 
nach hinterindischer Art auf, eben- 
so Schild krötenförniige Dächer mit 
Giebelluken (Abb. 300), auch gibt 
es hier bereits gemeinsame Schlaf häuser für die jungen Leute 
(Bhutiyas). 

Männer und Weiber tragen außer weiten Schufwolliöcken häufig 
auch Schenkelhos(‘n oder Gamaschen aus Schaffidlen (auch ira J-’amir 
verbreitet), die Männer nehmen um die Schultern einen „JMaid“ bzw. 
Schal (Spiti, Bhutan), ähnlich wie in Westchina und bei den Assaraesen 
(Abb. 301). Im Osten trägt man runde geflochtene Hambushüte und 
als llegendäclier Bambusmatten über den Koj)f gestülpt. Eine Leder- 



iniutiya-Pnii/.essiii mit 
Muscliclarmbaiid und Kopfkraiiz 
(Nach K. Hooeh, Indische (;icl''clicrfahru*in 
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tasche nimmt auf 
Reisen die Habselig- 
keiten auf. Baum- 
wollstoffe(Ladakh), 
Wickel tr acht der 
Weiber (Kulu), 
Turbantücher be- 
weisen indischen Ein- 
fluß, der sich beson- 
ders im Schmuck- 
wesen äußert; be- 
merkenswert dar- 
unter sind die mit 
Türkisen und Ko- 
1 ‘allen besetzten 
Scheitelgehänge der 
Weiber in Sikkim 
(Abb. 302). Haar- 
knoten und Haar- 
beutel gehören eben- 
falls hierher. 

Vielfach spinuen hier die Männer. Fäden werden gedreht, indem 
man den Knäuel im Kreis um den Kopf wirbelt; dickere Schnüre 
werden erzeugt, indem man vier Fäden durch ein Stäbchenkreuz 
auseiiianderspreizt, wonach ein Gehilfe die Enden wie ein Seiler 
zusaminendreht. Allgemein findet man hiei* wie bei den Zelttibetern 
den wagrechten Webstuhl in Verwendung, wogegen in Westchina wie 
in Kaschmir usw. zur Herstellung der berühmten Schaltücher und 
Musterwebereien Trittwebstühle gleich unseren europäischen ge- 
braucht werden (Abb. 303). Polyandrie ist, wie erwähnt, allgemein 
verbreitet. Bei den Bhutiyas findet man vielfach schon Frühlings- 
feste der jungen Burschen und Mädchen, die an hinterindische 
A^erhältnisse erinnern. 

Die ursprüngliche Organisation in Stämme ist besonders 
im Osten deutlich erhalten (Limbu), sehr verbreitet ist Milch- bzw. 
Adoptivbrüderschaft. Die Toten werden verbrannt oder begraben; 
in Sikkim wird der Tote in feierlicher Prozession zur Begräbnis- 
stätte gebracht und in einer mit Steinen ausgelegten Grube be- 
stattet. Der Geist des Toten wird dann am nächsten Kreuzweg 



Abb. 303. \V('bcml(‘. Hiit(‘nfrau in Milam, Kuinaon, 

Hirnalaya; rechts ihr Sohn, eine Wassei]>feife rauchend, 
dahinter tronimclmler Knabe und sinkendes Mädchen 
(Nach K. HoccK, IikIkscIio Glctbcheilahrteii) 
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bei der Heimkehr unter Entzündung eiiKs 
Opferfeuers in einen von einem Stein be- 
schwerten Laubzweig gebaiipt. Auch wird 
ein als „Seelenweg'^ beim Hause des Toten 
eigens gesj)annter Faden unter lärmenden 
Festlichkeiten symbolisch zerrissen. 

Das Aufhiiufen von Steinen mit einem 
eingesteckten Flaggenpfahl auf dem Grab 
(bei den Lepchas und anderen) entspricht 
tibetischer Sitte; eigenartig sind die I>räuche 
bei der Totenverbrennung, die in hüheren 
Kreisen bei den Lepchas üblicli ist. Nach- 
dem die Knochenasche wie in Nordindii^n 



in den Fluß gestreut wurde, tindet die 
Speisung einer Lehniligur statt, von der alle 
Bekannten nochnml. ruhrenden Abschied 
nehmen ; der Geist des Toten wird dann 
unter sehr großem Gelärm binausgcleitet. 


Abh. fl()4 I^Hinpon- otlor 

Nrlialentrnirpr mit eiii«*'4 vord« 

iixiiNt heil üarudH. Suliuii vermeiiHth 
liehter TypiiH, doph mit deutlicher 
ViigelHphnahelhildiiiiic der Nam» 
beiilerHPitH HtWisiei te )*rAii«u i>d«i 
i’lii>ni\c) mit je e»ii‘*r SildniiKC »ni 
h( hiiahcl, Nep I 

(Museum ftir Vnlkprkiiiide, KfilitO 



( Vgl. ähnliche Ib-äuche bei den 
Mundagruppen S. 4KS.) FerniT er- 
richtet man Verstorbenen zu Ehren 
an den Wegen Steinhaufen oder 
Rastbtellen; Teiniiel fiädcm viider- 
orts; Stammespriester und bettelnde 
Zauberpriester bilden die einzigen 
g(»istlichen Würdenträger der in 
stolzer Unabhängigkeit in ihren 
Bergen wohnenden Völkchen, 

]n religiöser Hinsicht be- 
kennen sie sicli meistens zum Bud- 
dhismus, doch tindiui bi Nachbar- 
schaft von Hindus sich auch andere, 
meist civaitische Vorstellungen ver- 
breitet (Abb. 304— 300). Tibetische 
Lamas leiten die oftiziellen Zere- 
monien, doch wird Verehrung in der 
Kegel olinehin nur den erwälinteii 
Steinmalen und * der einen oder 
anderen Berggottheit gezollt. 
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Abgesehen davon hat der Grlaube der Inder wie der Tibeter die 
weithinschimmernden Schneeberge stets als höchsten Sitz der Götter 
aufgefaßt; so begegnen wir hierin weltfernen Hochtälern am Fuße der 

Gletscher weitberühmten 
Wallfahrtsorten 
hinduischen Glaubens, 
wie auch buddhistisch- 
lamaistischen Berg- 
klöstern, dievoiiGläu- 
bigen aus den fernsten 
Ländern in Scharen 
heimgesucht werden. 
So gibt es Büßer, die 
den Weg von Südindien 
mit ihres Leibes Länge 
messen, indem sie sich 
auf den Boden werfen, 
zwei Längen vorwärts 
und eine zurück, andere, 
die auf dem Wege sieb 
niejnals niedersetzen ; 
manche bringen ihr Leben 
auf einem Lager von 
Eisenstacheln zu, blei- 
ben auf einem 'Fuße 
stehen oder strecken 
ständig ihre Hände 
empor ; hin und wieder 
taucht ein Agori auf, 
der einen Menschen- 
schädel benagt oder das 
gereinigte Schädeldach 
als Trinkschale benützt. 

Altehrwürdiger in- 
discher Lebensregel ent- 
spricht das Einsiedler- 
wesen; in weltferner Bergeinsamkeit, umgeben von zutraulich sich 
nähernden Tieren, Hirschen, Affen usw., und genährt von den Gaben 
der gläubigen Dorf bewohner, findet mancher Inder hier seine Zuflucht. 



Abb. ;i06. Tibeter, die mit Goldsand, Edelsteinen, Ge- 
birgskräutern und Harz zu Raiicbopfeni handeln, vor 
dem Kolossalbilde der Gholera-liöttin Kala Hhairab, 
d. i. der „Kali“. Die Göttin hält Schwert und 
Schild, Dreizack, sowie eine Sch}idel-(?)schale. Sic 
steht auf einer liegenden Menschengestalt, um don 
Hals tragt sie, wie viele tibetische Gottheiten, einen 
Kranz von 31ciischeuschädeln. Kaliuandu, Nejml 
(Nach K. Moeck, Durch Indien) 
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4. Die Bevölkerung des Pamir und Hindukusch * 

Ethnographische Besonderheiten in Übereinstiinmiin;; mit dtr 
sprachlichen Klassifizierung nötigen uns, auch den Bewohnern d 's 
Hindukusch, des Pamirhochlandes und d e r aiu.iM^n zen - 
den Gebirgsl ander eine gesonderte Besprechung zuteil 
zu lassen. Die hierher gehörigen Gruppen sind zum Teil den Ariern 
zuzurechnen, zum Teil gehören sie der ältesten indoansclien Ein- 
wandererschicht an. 

I rau i s c !i 0 11 (Jrspruu.irs sind dip ii I c li a sprarlipu in Si'ralM hun, 
Pamir, AVakhaii und Sarikol, das in Afglianistun und liis an dns rpcliti* 
ufcr "espro<*h(Mio P u s h 1 o und dus ßalocli in Bidutscliistan. rndtiarisrlM'ii 
Ursprungs, pMlocIi nicht aus dom Saiiskrii, ahgcloitot, sind dio Spraclii'U dor 
Shin und Hrokhjia (Uochgidnrg-sbowohner), sowio der K h o w a r in Uilgil, 
Astor. Chilral und Yasin, fnihor falsclilicli unter dem Nanion der Dardon zn- 
sammengefaßt, ferner '’e Sjirachen derJvnfir (monammedanische Bezeiciinung 
für Heid(‘n , vgl. Kalk*’ ) od(‘r Siah-p sh d. h. der Sclnvar/gekleideten im 
Hiiidukuseli, daiunter die d(‘r ßashgul Kafir. die der Wai, JU’esiin Kalash 
und Ashkun oder Safid-posh, d. h. Weißgekhddete, die in ihier inate- 
riellen Kultur, sozialer und religiösen Organisation vielfach von (h*n lihrigen 
Stamm en ab w c* ic h n . 

Andere Sprachen, wie das J aghii obi, sieben (b*ni Sakischen (Skythischon) 
nalic oder nehmen eiii^* vorläutig ungeklärte (..isolierte^U Skdluiig ein, ' das 
,Kadschuna‘* usw. 

Als Durchzugsgebiet für Völkerschübe aus Hochasieii haben 
die Parairliinder vielfach Anteil an den gescliichtliclien Re\^egungen 
in Nordindien und sind auch HückzugBgebi(*te alten Jvultur- 
lebens geworden (Buddhismus in Kaschmir usw.). 

Auch anthropologisch ist diese vermittelnde Stellung er- 
kennbar. 

Vielfach liiidet man unter den Galchas und anderen „Vorderasiat iselie“ 
liassenmeikmale : Kur/kopfigkeit bei stark füclumder Stirn, mäßig (lu^kl(‘^ Haar, 
hochrückige geschwungene Nase, hohen Wuchs. Dauebim gibt (*s laiii^^chadeliire 
Gruppen mit feinerem (diederbau wie in Nordindien, in denen viele PeohachUM 
den alten „arischen“ Typus der Bevölkerung erkennen wollten. Du* hellhäutigen 
Brahmauen Kaschmirs gelten sogar als die reinsten anschm 'J’vp»'ii Indiiois 
überhaupt. Östlich beiden Ladakhi treten schon die mongolischen Hassenmerk- 
male in den Vordergrund: breite, stumpfe Nase, vorsjiringcnde Jochhogen, gelbe 
Hautfarbe usw. Bemerkenswert erscheint im Hinblick auf die uralte chinesische 

‘ ln der Schreibung der Sprach- und Volkeinanien wurde grundsätzlich 
die englisclio Schreibweise der Quellen beibehalten ((; lies wie sch); Sanskrit- 
wörter smd deutsch gegeben. 
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Ülwrlwfcrun^'' von den blonden „L<sun‘‘ und auf (Iruiid der neueren Auffiiidun:^^ 
westindogermanischer Sprachreste (des „Tocbarischen“) in Hocdiasien das Vor- 
koniineii blonder, helläugig-er Klementc (2—12 v. H. bei den Harden, bis zu 
^<,67 V. H. bei den Galcbas ) in diesen ßergländeni. 

Die Unwegsamkeit des Gelnrges, die Zerfurchung in zahlreiche, 
durch hohe Gebirge voneinander geschiedene Täler haben zu einer 
weitgehenden Zersplitterung der Bevölkerung in politischer 
und kultureller Hinsicht geführt, haben sie aber auch alte Lebens- 
gewohnheiten treu bewahren lassen, welche sie einerseits mit den 
iranischen Gruppen aus Vorderasien aufs engste verknüpft erscheinen 
lassen, andererseits sie vielfach als die Erben des Besitzes der 
arischen Einwanderer kennzeichnen, den diese vor alters nach 
Vorderindien mitbrachten. 

[n den höchsten Lagen wird der Anbau von Gerste, Bohnen, 
Erbsen usw. nur sehr kärglich betrieben. Der Notdurft des Lebens 
dient hier vor allem die Vi eh zucht , die im Hindukusch vielfach 
in Form unserer Almwirtschaft geübt wird. IVIenschen und Tiere 
(hauptsächli(‘h Buckelrinder und Schafe) wohnen hier vereint jahraus 
jahrein oft nur unter Zweigdächern, die nmn an Höhlen anlehnt, 
manchmal auch in wahrhaftigen Blockhütten oder J^auten aus Trocken- 
mauerwerk mit Pultdächern usw. Auch die Viehzüchter Belutschistans 
wohnen halbnomadisch in flüchtig zusammengebauten Stein- und 
Lehmhäusern, von denen nur die Dächer auf ihren Wanderungen 
mitgenommen werden. In Astor, Wakhan usw. werden haujflsäcidich 
Pferde gezüchtet, ln den tiefer gelegenen Tälern macht die rauhe 
Hochgebirgslandschaft üppigerem Pflanzenwuchs Platz. An den 
sanfter geneigten Häageu liegen terrassierte und nach iranischem 
Muster reichlich bewässerte Felder und Gärten, in denen Baum- 
wolle, Weizen, AVein, Granatäpfel, Nuß- und Maulbeerbäume viel- 
fältig Frucht tragen. Die 1 a n d w i r t s c h a 1 1 1 i c. h e n Geräte sind 
einfachster Art, zumeist indischer Konstruktion, die Pflüge, oft nur 
aus Holz gefertigt, werden von Weibern geführt (Kafiristan, Abh. 307). 
Die Schollen zerklopft man mit krummen Stöcken oder Eisenhämmern 
(Kafiristan), in Kaschmir hat man dafür auch brettförmige Acker- 
schleifen und lechenartige Eggen. Der Schnitt erfolgt mit Sicheln, 
ausgedroschen wird das Getreide bei den Kafirs mit krummgriffigen 
Stöcken, sonst läßt man es meist von Ochsen auf lehmbeschlagenen 
Tennen austreten. Der Wein wird in großen gemauerten Behältern 
unter einem als einarmiger Hebel auf die Preßklötze wirkenden 



Die BevöMceruii^ des Pamir und Hindukuseh 


45 


, Hebebaum mit 
Handkraft ge- 
keltert und in 
Schläuchen 
oder großen 
urnenförmigen 
Vorratsgefäßen 
aus 1’on auf- 
bewabrt, ganz 
wie irr? vorderen 
Ori(*nt. 

Die Sied- 
lungen liegen 
in den Hoch- 
tälern oft in 
weiter Entfer- 
nung voneinan- 
der an geeig- 
neten Punkten 
hoch oben am 
Bergeshang, 
dorfweise ängst- 
lich zusammen - 
gehalten, iiii 
Schutze liolier 
Felsabstürze 
und auch dann 
noch durch Pa- 



Abl). .‘i07. 1 i'tlug, (/Onava, (ian»;»‘siaii(l(‘r; Pllu;^ dm 

Sikh, Puiijab; a und I Pliiigi, (h'ylon; ö limcbt.ia' iHiu^. 
Til)ct; 0 Sohlenpfiug, Allaliain, Kasdiinir ; 7 Ackm schhMlV, 
( '(*vIoii 

(\acli K. Braun^arl) 


lisaden, Stein- 
mauern, Wachtürme gegen feindliche Überfalle gi'sichert. Vielfach 
baut inan die Hauser terrassenförmig ül)ereinander w’o etwa im 
Kaukasus; meist stehen sie dabei eng um einen Hof oder Dorfplat/ 
gruppiert beisammen. In Wakhaii schließen Wohngeliäude, Stall und 
Scheuer, alles Lehmbauten, einen kleinen Hof ein (Abi). ÖOM); ander- 
wärts liegen diese Riiume übeieinander in einem Hause* (Kaliristan); 
die Ställe befinden sich in dem kollerartig vertieften Plrdgeschol^ Als 
Baumaterial dienen Holz, Steine, Lehm usw., technisch am vollendet- 
sten in den oft mehrstöckigen Hausern Katiristaiis usw. miteinander 
in Verbindung gebracht. Veranden, Galerien schmücken oft die 
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oberen Geschosse, die hier wie in allen JBerggegenden bis Nepal 
aus Blockwerk hergestellt werden. 

Ini holzreichen Kafiristan kommen auch ganz aus Holz ge- 
baute Blockhäuser vor (Abb. 310). Das durchgängig flache Dach 
ruht hier wie in Badakschaii auf zwei durchlaufenden Balken, die 
von vier Holzsäulen um die Herdstelle gestützt werden, eine Bau- 
art, die in ähnlicher Form schon den alten Indern bekannt ge- 
wesen sein muß. Bemerkenswert sind auch die aus Holz gezimmertem 



Abb. auH. Haus (änos wohlliabenden LandiiiaiirK's iii Kasrhnnr 
(Nai'li F. .lagor) 


Tanzhäuser der Katirs, vor denen der Boden des öif entliehen Ver- 
sainmlungsplatzes oft erst durch Abgraben ausgeebnet werden muß, 
ebenso ihre an griechische Vorbilder gemahnenden Tempelbauten. 
Außerdem hat man außerhalb des Dorfes Rasthäuser für Fremde- 
und eigene Hütten für menstruierende Frauen. Tm obersten Indus - 
gebiet kommen auch wie in Afghanistan Wehrtürme als ein durch 
Blutrache und kriegerische Bedrohung erhaltener Wohntypus vor. 

Am besten sind wir durch die Forschungen Robertsons über 
das Wohnwesen der Kafir im Hindukusch unterrichtet (Abb. 310). 

Bei den Wehrdörfern stehen eine Reihe von Blockhäusern 
in malerischem Durcheinander der Stockwerke in geschlossener 
Masse’ rings um einen mehr oder minder viereckigen Platz, der 
teilweise von Tanzhaus und Tanzboden eingenommen wird; die 
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Ecken sind durch drei bis vier Stock hohe WehrtÜJiiie {jeschützt. 
Das Balkenwerk dieser Häuser ist roh mit der Axt ]»ehauen; die 
Pfosten im Inneren, namentlich die Herdsäulen, incli die Träger- 
säulen der Vcrlauben sind reich mit Gellechtmiutein Lesclinitzt, 
manchmal auch zu plumpen Trägerfiguren mit iratzenhaften 
riesigen Gesichtern und kurzen Beinen, Bt'iterfiguren \\ie an 
indischen Tempeln usw., umgeformt (Ahb. ;H1). 

Die Ihudieii Dächer dienen 



Abb. 300. Haus eoies einfachen Landniannes in Kascliniir 
(Xjich K. .lajior) 


ln den höheren Gebirgslagen sind die ganzen Bauten bis üIxt 
das Obergeschoß vertieft in den Hang eingegraben; zuin Block- 
werk verwendet man nur unbehauene Bundbalken. Wähnrnd sonst 
über dem Peuer ein einfaches vi(‘reckiges Rauchloch mit einer* an 
langer Hebelstange beweglichen Raucliklajrpe , ähnlich wie l’rUher 
auch in Norddeutschland, sich findet, besitzt man hi(‘r hölzeirne vier- 
eckige Feuerhüte, die durch das Dach als Schornsteine durchragen 
und in der Regel ein seitliches IjocIi zum Rauchabzug aufweisen. 

Die mehrstöckigen Wehr türme ragen im Obergeschoß in der 
Regel über den Unterbau vor; die Tür befindet sich in Stockhöhe 
und ist nur durch einen Steigbaum erreichbar; die nächstem Ge- 
schosse sind immer nur durch eine viereckige Öffnung in der Mitte 
des Fußbodens mit solchen Steigleitern — ganz wie in den ältesten 
europäischen Bergfrieden — zu erreichen. 
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Die Tanz- 
liäuser sind 
als Riegel- und 
Stand erbauten 
mit unverschal- 
ton Wränden 
aiisgeführt; die 
Pfeiler sind 
auch hier meist 
beschnitzt. 
Entlang den 
Wänden sind 
Pretterbänke 
in mehreren 
Reihen hinter- 
einander an- 
gebracht, 
der Hegel aus 

Die ständig benutzten Alm hätten, die man auch als Winter- 
ställe beim Dorf baut, entspr(‘chen etwa unseren einfachsten alpen- 
ländischen Bauten ; sie enthalten hauptsächlich einige erhöhte große 
Schlafbühnen für di(‘ Hirten und Sennerinnen, ein paar gleichfalls 
erhöhte Hürden für die Lämmer und Zicklein. Das Feuer wird auf 
dein Boden in einer Ecke unterhalten; im übrigen Raum drängen 
sich Schafe und Ziegen eng zusammen. 

An Hausrat tinden wir zum Schlafen und Sitzen einfache 
Holzbänke (Wakhan), aber auch mit Riemen bespannte Bettgestelle 
und Schemel; als Ehrensitz für Vornehme dienen in Kaschmir Lehn- 
stühle, ganz wie im Kaukasus und in Osteuropa. Hölzerne Block- 
truhen dienen zur Aufbewahrung von Vorräten und zuletzt als Sarg 
(Kafiristan). Auf Stellbrettern liegen und stehen hier noch Pellsäcke, 
Schläuche, Tröge, Mulden, Becher und altertümlich aus dem vollen 
geschnitzte, mit 01 geglättete Gefäße aus Nußholz mit symmetrischen 
Widderköpfen, ähnlich den russischen „Kwaß‘‘behältern, sowie rohe 
Tongefäße und selbst steinerne Schüsseln, die der Stadtbewohner 
längst durch Metallgeschirr ersetzt hat. Gebuttert wird in Schläuchen. 

ZwiscluMi den priTnitivcnGcbirgsstäniiiicn dcsHindukusch und der städtischen 
l^evölkerung in Kaschmir lierrscht ini Wohn wesen naturgemäß derselbe Abstand 



Abb. .‘110. Kafirdoif, llindukiisch ; im Vordergrund einige 
Wehrturme, ini Oberstock aus Hoi/blockwerk erbaut 
(Nach Robertson) 


Auf dem davor befindlichen Tanzplatz ist in 
drei Steinen ein einfacher Altartisch errichtet. 


Die Bevölkerung' des Pamir und Hindukuscli 


Avie etwa zwischen den primitiven Almhütteu und eineili bü '^corlichen Wohn- 
haus in den Alpenlandern. 

J^ei den Kafirs linden wir eine B an e li k n e li e , m tl-'r am otlenen Herd- 
teuer g^eKoeht A^ird, das Jiieht und War nie zui^-leieli spciidci. Kisei ir Dreiiul’x 
oder drei in Hundelorm g-eschnittene Steiuuntersatze cIummmi d(‘n ropien als 
Unterlag-e. (legessen Avird aut nicdrigfim Tischchen, die man sanduhrlurinig aus 
schief gehundenen Rohrstäben lierstelll, ähnlich wie im Hitunl.n i Hisenu“ 
Dreifüße von klassiscli-griechisclum Form, die Schalen aus X'ißliolz und 

die noch altertiinilieheren. mehr oder minder z\ lindrisclum (adalk* niii (k>p])el- 
henkeln, die in Wi(lderko])fform ausgfescl.nitzt sind, bihh n v'ertdn/clte /engen 
alten Kulturverkidirs mit dem Westen, der aiicn düse Aveltabgenhiedenen 
Gebirgstäler unibrandet hat. 

ln den sladtischi n Hausern Kaschmirs usw., Avie sie Hiigel schildert, ne- 
tindet sich demgegenüber Iin ersten Stock ein San 1 , dessen Fußboden mit de*'.**!: 
Wollzciigen bedeckt ist; daruber wird weißer Musselin ausgespannt. 

Tu der Mitte des /ininiers st(‘li4'n im Kreise Lehnsessel für di'‘ Haupt- 
personen, wogegen alle and<‘n‘n, Freuinle, Vei wandte iisw,, sicli auf dmn Boden 
niederlasseii. In der ^Iitti* <hr GesellschaR stidit in kalter Jahreszeit eine große 
eiserne Scdinssel mit K'>blen, nianeli- 
inal brennt auch in ( iin a Kamin ein 
Feuer Man lindet sidche Kamine 
(nach persiseheni Voibild) in gauz 
Kaschmir. Leuchter niii Talgk(‘rz«Mi 
oder Öllampen auf Standern dien, ii 
der Erhellung d<‘s Raumes, wogegen 
große Präsentierteller mit einei <*nd- 
losen Anzahl vongroßi n und kleine- 
ren Sehnssein zum Auttrageri der Spm- 
sen verwendet wmrden. 

Bei (len Arniereii verwendet mau 
anstatt einer anderen Beheizung Glnh- 
töpfe, di(^ deiiijcnigeii, der sich Avar- 
men will, unter das Hemd auf (bm 
Boden gesetzt v\ (‘rdeii. In der Nacht 
legen sieh alle, Männer, Frauen und 
Kinder, mit der Brust über solche 
(i lühtopfe zur Waimlialtung. Ganz 
ähnlicheWohnbraiiche herrschen west- 
lich Ins Armenien wie andererseits 
im Norden Indiens. 

DieBereitungsinethoden für 
die tägliche Nahrung unter- 
scheiden sich nicht von denen 
der persischen oder indischen 
Bauern; die Brotbereitiing ist 



Ahb. 311. Inneres eines Kalirdorfes. 
Hindukusch, Blockhäuser mit Hachen 
Dach(‘rn, Kiriassciitorniig durclieiiiandcr 
g-ebaut; vornen links Plattform für Ver- 
sammlungen und Tänze 
(Nach Robertson) 
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nicht über das Backen niedriger Fladen auf eisernen Platten hinaus- 
gediehen. 

Die ursprüngliche Tracht der Gebirgsstämme, aus Fellen, 
Filz und Schafwolle hergestellt, hat durch iranischen, bzw. zentral- 
asiatischen Einfluß heute schon manche Veränderung erfahren. Die 
Kleidung der primitivsten Kafirstämnie besteht nur aus einem ärmel- 
losen, durch einen Lederriemen um die Ijenden festgehaltenen 
schwarzen Ziegenfell ; nur bei besonderer Kälte treten hiezu flüchtig 
eingenähte Ärmel, eine Ka})uze, außerdem Gamaschen und Schuhe 
aus Ziegenhaar, ähnlich wie in den ländlichen Trachten der antiken 
Welt im Mittelmcergebiet. 

Bei den meisten Kafirs tragen beide Geschlechter einen schwarzen, 
dicken wollenen Überrock mit Achselklappen, bisweilen auch mit 
Ärmeln, von den Frauen mit einer Holz- oder Zinnadel und einem 
Fransengürtel zusammengehalten, auch tragen letztere AVollgamaschen 
und rote weiche Lederscliuhe. 

Der Name »Ics nuust aniielJoseu Kockes „budzuii“ erweist ilm deutlich als 
einen Verwandten des osteuropäischen „Zuhuu“, wit‘ diese Bezeichnungen sich ja 
auch bei den OrtsniiimMi (dscliubä, S. BHT) und in Tibet tscliu-bii verfolgen lassen. 

Aus Waklian, Cliitral, Kaschmir und Kulu wird uns von einem 
dicken, mit Ärmeln versehenen Schafwollrocke der Männer, aber 
auch von Hemden, kurzen Beinkleidern, Gamaschen und einer Art 
Schurzrock (kilt) berichtet; daes gebräuchlichste Tnuditstück der 
Frauen ist ein langer Heindrock, vielfach an Brust, Ärmeln und 
Saum mit farbiger Stickerei verziert und am Halse mit einer scheiben- 
förmigen oder dreieckigen Schnalle zusammengehalten. Mohr noch 
als bei den Kaiirs befindet sic.h hier die alte Gebirgstracht im 
Rückgang gegenüber baumwollenen weiten Kleidungsstücken, weiten 
zeuffalasiatischen Mänteln, Hemden, Pluderhosen mohammedanischer 
Mode, die auch wohl den Turban, Lederscliuhe usw. gebracht 
hat. picke, oft am Rande eingerollte Wollkappen, einfache Stroh- 
sandalen sind alteinheimisch; die Kalirfrauen tragen bei festlichen 
Gelegenheiten auch Kappen mit schwarzen Stoflhörnern, gewonnen 
aus den aufgerollten Seitenteilen des StolVes, wie sie chinesische Schrift- 
steller in Kundus, Chitral, Hunsä schon im sechsten und siebenten 
«Tahrliuiidert beobachteten. Kaurimuscheln dienen als Verzierung an 
den Kap[)en der Kalashfrauen und als Schärpenbesatz bei den Kafirs. 

Die erwähnte Haube wird von den Kafirweibern erst im Alter der Reife 
angelegt, dient also denselben geisierabwebrenden Zwecken wie die Haar- 
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Verhüllung: bzw, „Haiibung:“ der Frauen in Europa. Allerhand oiseruer Klapper- 
schmuck, Kauribcsatz u. dgl. erinnert an /‘'iitralasiatischo Schinucktraeht. 

Die Grundlag-e der Haube bildet ein netzartiger, geHoelitdier Ntolf, der 
die Augen auch gegen Schneeblindheit zu schützen vermag; er Avi ■} von den 
weiblichen Sklaven auf einem Fleehtrahmen hcrgestcllt, den mc i auf die Kni'^ 
stützt; die mit den Fingern aufgenommenen Maschen Ave.ilen mit Kohrstaben 
festgehaltcn. All das entspricht durchaus alteuropriischer Flechttcchiiik , die 
— schon an den Trachten der Eisenzeit belegbar - bis heute in alu''>ML-;, nnon 
( rcbirgsw inkoin foi-tlobt. 

Der Schmuck ist, abgesehen von Hals- und Armbändern aus 
Muscheln und Korallen, größtenteils aus Metall hergestellt und zum 
überwiegenden Teil in den Städten zu finden, wo auch Stirn- und 
Schläfeiigehänge, Ohrringe und Schmuckplatten für Kappen und 
Kleider, Armreife und breite Spangen in reicher Fülle Vorkommen. 
Soweit hierbei Filigranteclinik angewandt wird, geht ihre Her- 
stellung auf „türkische“ Silherschrniede 1'urkestans zurück. Das 
Haar tragen die Fi leii überall lang, die älteren Männer scheren 
es, soweit mohammedanisch beeinilußt, kurz; die jüngeren lassen 
seitlich je einen Streif stehen; die Kafirs beobachten keine der- 
artigen Rücksicliten. Schmuck tragen die iM ärmer nur bei festlichen 
Gelegenheiten, so die Dorfhiiuptlinge der Kafiis liei ihrer feierlichen 
Einsetzung einen Kepfring mit Zweigschmuck, Ohrringe, ein Silber- 
gehänge auf der Bfist iisw. 

An Waffen finden wir Pfeil und Bogen, iin Hindukuscii und 
in Kaschmir aus zusammengeschnürten Streifen von Iboxhorn her- 
gestellt, ferner ganz allgemein Streitäxte (Abb. ‘112), Dolche, Mus- 
keten, bei den Kafirs auch noch Speere; der Verteidigung dienen 
runde Lederschilde 

Von Hausgewerben seien namentlich Holzschnitzerei, Textil- 
künste, Weben, AVirken, Flechten genannt. Schnitzerei wird auch im 
großen für Architekturteile verwendet (Kafiristan, Kaschmir) und 
verleugnet hiebei nirgends ihre Abhängigkeit von per-i«chen und 
überhaupt islamischen Kunstformen. Die AVelierei erzeugt Schal- 
tücher und Schärpen hier wie im ganzen Oebiot von Ostrußland 
bis Hinterindien. Sie hat ihre höchste Ausbildung in Kaschmir 
•erfahren in der Herstellung der weltberühmten Kaschmirschale aus 
den Haaren der. Kaschmirziege. Oeaponnen wird zu Hause. Die 
stäbchenförmigen Spindeln zum Drehen gröberer Schnüre tragen 
ein Holzkreiiz als AVirtel, ganz wie in Südosteuropa. Auch Teppich- 
erzeugung blüht hier. Ebenso hat sich die Metallindustrie Kaschmirs, 

VülKcrUtJTidc 11 '1^ 
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die getriebene, ziselierte, mit MetalleinJagen und Schmelz verzierte 
Messing- und Kupfergefäße, Kannen, Becher und Schalen erzeugt, 
einen vorzüglichen Huf verschafi‘t. 

Dem Karawanenverkehr nach Zentralasien und Indien 
dienen mühsam in den Fels gehauene Stege und in schwindelnder 
Höhe Hängebrücken aus J^flanzenseilen ; große Teile des Gebietes 
bleiben von jedem Verkehr unberührt. 

Die Grundlage der sozialen Organisation bildete bei 
den Gebirgsstäminen ursprünglich überall das Sippen wesen; jede 
Sippe war eine exogame Gruppe, zugleich ein Blutracheverband, 
bei den Kafirstämmen wie bei den Afghanen, Baloch usw. vater- 
rechtlich organisiert. Die Sippen bilden hei den iranischen Gruppen 
die Grundlage für den endogamen, national aber oft durchaus 
nicht einheitlichen Stamm; im oberen Industal tritt das Prinzip 
der Kaste immer deutlicher an die Stelle des Stammes unter Über- 
nahme der alten Heiratsgebote. Blutrache wird dabei vielfach zu 
einer rein persönlichen Angelegenheit und kann vom Häuptling 
zum Stillstand gebracht werden. Die politische Führung 
haben überall die gewählten Dorf- oder Sippenhäuptlinge, von 
einem Hat der Ältesten unterstützt; dasselbe Prinzip gilt bei der 
Stammesorganisation. Heste einer Altersklasseneinteilung 
findet man in den Verwandtschaftsbezeichnungen der Stämme 
des Hindukusch, vielleicht auch in den eJünglingsweihen und 
Einsetzungszeremonien der Dorfhäuptlinge („Jast“) und Ältesten 
im Stammesrut bei den Kafirs. dast zu werden ist meist ein recht 
kostspieliges Vergnügen: er muß nicht bloß ein anerkannt guter 
S])recher sein, sondern ist zugleich auch der Vortänzer und Leiter 
aller Festlichkeiten, für die er während seiner ganzen Amtszeit die 
Kosten zu tragen hat. Ihm liegt auch die Bewirtung durch- 
reisender Gäste ob. Dafür kann er sich als Wein- und Flurhüter 
schadlos halten, weil er darüber zu wachen hat, daß niemand vor 
der Heife Walnüsse und Trauben stiehlt, wogegen er selbst über 
beliebige Zubußen verfügt. Auch regelt er die Wasserverteilung 
bei der Berieselung der Felder. 

Polygamie ist weit verbreitet; ein Best von Polyandrie ist 
es, wenn im Hindukusch die Frau nach dem Tode ihres Gatten 
Eigentum des jeweils ältesten Brudeis wird, ebenso in Kulu (auch 
Kaschmir) ; bei vielen Stämmen steht sie heute noch in voller Blüte 
wie zu Marco Polos Zeiten. Die Ehegebräuche fallen allgemein in 
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den Kreis der hierher gehörigen indogermanischen Hiien; interessant 
sind alte Züge wie die Verkleidung der Begleiter des Bräutigams 
als Weiber, Bewerfen des Bräutigams mit Kot (CiMgit) und rituelle 
Schimpfreden (Kaschmir). Großer Wert wird wie iTti Kausasus aul 
Milchbrüderschaft gelegt, die auch von Erwachsenen "rworben werden 
kann, was jede Blutrache aufhebt. 

Die Toten wurden im Indusgebiet früher vernrannt, diu Ge- 
beine in Aschenkrügen oder Schreinen gesammelt; in ivaschmir 
werden die Toten ausgesetzt wie in Tibd und ihre Gebeine dann 



Abb. Vcvsfliied('iio Streitäxte und zvveiselmeidiger Doleb, Hindukiis h 

(Vat.. iDddulph) 


in ein Grab gelegt; im Tndusgebiet berrsclit heute PJrdbestattung ; 
die Kahrs begraben ihre Toten in offenen Särgen; ein dalir nach 
der Bestattung st(dlt man in den Häusern Totenhguren aus Hol/ 
auf. Gekerbte Pfähle auf einem Holzblockunterbau, Steinsäulen 
wie die europäischen Menhirs oder Torbauten mit hohen Holzauf- 
sätzen zu beiden Seiten dienen als Erinncruiigsmonuinente. l)i(‘ 
mohammedanische Bevölkerung behandelt ihre Toten nach den Vor- 
schriften ihrer Religion. Beim Tode eines Kahrs wird der licich- 
nam reich gekleidet in der Sargtruhe (s. o.) ausgestellt, manchmal 
schmückt sie auch eine Krone aus Zedernzweigen und federartig 
gebundenen Lappenbüsclieln. Auf dem Tanzplatz wird daun die 
Bahre mit Lobpreisungen und Wehklagen, GrüJien und Abschied- 
nehmen umtanzt und der Sarg hierauf auf einem eigenen Begräbnis- 
platz beigesetzt. Ein Sarg dient in der Regel für mehrere Be- 
stattungen. Der Tanz wird später noch mit einer Strohtigur wieder- 
holt, die auf den IViedhof getragen und verbrannt wird. 
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Auch bei der Errichtung der erwähnten hölzernen Stand- 
bilder finden wieder tagelang verschiedene Tänze und Feierlich- 
keiten statt, sowohl beim Tod von Männern wie von angesehenen 
Frauen. 

Die je nach dem Ansehen des Verstorbenen überlebensgroßen 
Figuren werden festlich angezogen, von Sklaven gestützt und voll- 
führen zum Takt der Musik tanzende Bewegungen. Um die Figur 
bilden die Frauen und Mädchen der Familie, in abgerissenen Kleidern, 
ungekämmt und schmutzig, einen Kreis, wobei sie sich vor der Figur 
verbeugen usw. Außen tanzen die männlichen Angehörigen in voller 
Festtracht mit Tanzäxten in der Hand, bald vollführen sie Knie- 
beugen, bald ausfallartige Bewegungen gegen die Mitte zu, stampfen 
mit den Füßen auf usw., wobei sich je ein Paar um Hüften und 
Schulter hält. 

Die viereckigen Stein wiirfcl mit einem in der Mitte cingesteckten Pfeiler, 
auf dem zuoberst eine Holziigur angebracht ist, die man hervorragenden Kriegern 
.(‘rrichtet, bilden eine deutliclie Entsprechung zu den griechischen Hennen, ur- 
sprünglich Denksäulcn ähnlicher Art, wogegen die Ehrenpforten eher an die 
chinesischen Ehrenpforten gemahnen (Abb. 313). 

Zahlreiche Inschriften und Felsskulpturen ini oberen Industal sind 
stumme Zeugen des einst hier verbreiteten Buddhismus. Vom drei- 
zehnten bis sechzehnten Jahrhundert wurde er vom Islam ver- 
drängt, der zum größten Teil bis heute herrschend geblieben ist; 
nur die Kafirs besitzen, soviel wir wissen, ein viel älteres reli- 
giöses System, das an griechische Vorstellungen erinnert. Keben 
dem Haupthimmelsgott (Tmra) ragen vor allem ein Gott des Krieges 
und der Herden (Gish) und eine Fruchtbarkeitsgöttin (Dizane), aus 
der Brust des Himmelsgoites entsprossen, hervor, während andere 
Gestalten mehr den Charakter von Wald- und Flurgöttern besitzen. 
Imra wird als Schöpfer des Himmels und der Erde verehrt. Aus 
seinem Atem entsprangen alle Götter und Lebewesen, ebenso die 
AValdgeister und Dämonen, darunter eine in der Siebenzahl ge- 
dachte Gruppe böser Geister, sowie sieben Töchter, die Hüterinnen 
des Feldbaus. Vornehmlich werden ihm Kühe geopfert. 

Gish, der Gott der Herden, ist verschiedenenorts noch volks- 
tümlicher. Allgemein verehrt ist auch Dizane, die Fruchtbarkeits- 
göttin, die in einem Baume wohnend gedacht wird. Von einem 
Dämon überrascht und später von ihm in menschlicher Gestalt 
überwältigt, schenkte sie dem Gott Bagisht das Leben. Dem 
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Himmelsgotte ist ein gewaltiger, mit Säulen und fratzenhaften 
Holzskulpturen geschnitzter Tempel geweiht, die anderen werden 
in kleinen Heiligtümern mit ihren Holzbildnissen, auch nei Stein- 
haufen oder großen Steinen in der Nähe des Dorfes duieh Zieger- 
opfer, Verbrennung von Zederzweigen oft gemeinsam verehrt. Zeder- 
zweige dienen gottesdienstlicher Verwendung übrigens auch be^ den 
Völkern Dardistans. Jedes 
Dorf besitzt seinen Priester 
zur Vollziehung der Opfer, 

Ar’^’ufungenusvv.; daneben 
finden wir bei allen primi- 
tiven Stämmen Zauber- 
priestcr mit sch am anisti- 
schen Künsten. 

Der eben erwähnte 
große linratempel der 
Katirs in Presungiil ist 
architektonisch das weit- 
aus bedeutendstennd eigen- 
artigste Bauwerk in diesen 
Gebirgsländern. Er mißt 
etwa 20 m im Geviert bei 
einer Höhe von etwa 7 m. 

An seiner Ostseite 
ist ihm eine viereckige 
Säulenhalle vom Umfang 
des Tempels selbst vor- 
gelagert; an der Nord- 
seite ist er verschalt. Die 
tragenden Säulen der Halle sind aus Holz wie der ganze Bau und 
mit verschiedenen Darstellungen beschnitzt. 

Die eine Gruppe zeigt vorne und hinten von unten bis oben 
je eine Reihe von übereinandergestellten Widderköpfen. Eine andere 
Gruppe zeigt nur an der Basis einen solchen Kopf; die Hörner 
sind ineinandergeschlungen und überziehen nach Art eines Geflecht- 
bandes den ganzen Körper der Säule; die Hörnerspitzen werden 
von einem Fratzengesicht mit kurzen Armstummeln festgehalten. 
Auf einer dritten Gruppe erscheint nur ein einfaches Geflechtmuster, so 
daß Architektur und Ziermuster ein merkwürdiges Gemisch antiker 
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und ißlamißch-persischer Elemente zeigen. Tn der Säulenhalle ßteht 
ein steinerner Opferaltar; die Tempelwand dahinter zeigt sieben 
Tornischen, davon zwei wirkliche Eingänge. Vor ihnen und in einer 
Zwischenfüllung stehen acht Hochreliefs von Tmra, über 2 m hoch, 
die den Gott in hockender Stellung mit einem Butterschlauch zeigen ; 
die Zwischenfüllungen sind mit Reihen von Widderköpfen geschmückt. 
An der Nordseite wird das Dach von fünf kolossalen Trägerfiguren 
gestützt. Auch an der Südseite sind Schnitzereien angebracht. Im 
Inneren befindet sich in der Mitte ein Eeuerplatz, mit vier fratzen- 
geschmückten Holzpfeilern in den Ecken, die das Dach stützen. 
Gegenüber dem Eingang ist der Altar errichtet, eine Lehmbank 
mit einem Stellbrett aus Holz. Die Wände sind mit Tierfiguren usw. 
bemalt, ein Holzbildnis Imras steht in einer Ecke des Tempels. 
An der Südwand des Tempels ist ein viereckiger ünteisatz aus 
Bfilken und Steinblöcken erbaut, von dem an den Ecken Holz- 
stangen mit aufgesteckten Widderschädeln aufragen; darauf liegen 
Konglomeratstücke, deren Oberflächenzeichnung als heilige Schrift- 
züge von Imras Hand gedeutet wird; in der Nähe wird auch ein 
wundertätiger Eisenblock gezeigt (vgl. auch unten das Werfen 
eiserner Kugeln) usw. Auch ein Höhleiischlund befindet sich in 
der Nähe, bei dem alle Jahre einmal ein Pferdeopfer dargel)racht 
wird. Es scheinen hier die verschiedensten Züge an einem Platz 
vereinigt, die im Kult der Iranier und Inder sowie im volkstüm- 
lichen Glauben Hochasiens ihren Platz haben. 

Auch der Gott der Herden, Gish, hat meist einen Schrein, 
wogegen sonst drei oder mehr zugleich in einem Tempelchen Ver- 
ehrung finden, wooei die Idole in Nischen an der Vorderwand auf- 
gestellt werden. 

Tänze und Lustbarkeiten, zu deren Begleitung bei den 
Kafirs nur Flöten und sanduhrförmige Holztrommeln, sonst auch 
Pauken, Klarinetten aus Birnholz u. dgl. verwendet werden, gehen 
vielfach mit religiösen Festen einher. Die Tänze sind zumeist 
Gruppentänze, wobei jeder radial gerichtete Schritte oder halbkreis- 
förmige Drehungen bei langsamer Fortbewegung im Kreise ausführt. 
Die Feste finden zur Zeit der Wintersonnenwende, des Frühlings, der 
Aussaat und Ernte statt. Bei den Kafirs wird das Neujahrs- 
fest (im Januar) der Göttin Dizane zu Ehren gefeiert. Es findet 
ein Fackelzug zu ihrem Tempel statt, wo alle Dorfbewohner ihre 
lodernden Brände auf einen Haufen zusammen werfen. Wem im 
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Vorjahr ein Sohn geboren wurde, der opfert ihr eine Ziege. Sie 
schützt außerdem die Weizensaaten 

Im Festkalender der Kafirs folgen dann ^iue ganze Reihe 
von Gebräuchen ähnlichen Inhalts wie in Europa, jm Februar etwa 
treten die Knaben den Erwachsenen gegenüber mit Schimpfreden 
auf; man wirft Schneeballen und übt zu Ehren Iraras aeii Wurf 
eiserner Kugeln. Im März findet eine fHicrli''he Speisur- der 
A h n e n b i 1 d e r mit Butter und W ein statt. Die Fra ii (' n feiern 
unter sich mit Lärmen und Gelächter ein Fest im Monstruations- 
liause; auf dem Heimweg werden Sehimpfreden mit den INlänncrn 
getauscht, und das Ahnenopfer wird vor jedem Hause wiederholt. 

Ende März findet die Wahl des Dorfschulzen statt und 
wird mit einem großen I'est zu Ehren aller Götter gefeiert. Er 
muß dann in seinem Hause ein kleines Weizenfeld pflegen, um untiu 
Anrufung aller Götter und mit Ih^andopfern den Feidern die Frucht- 
barkeit zu erhalten 

Spater veranstalten die Burschen dann auch eimm Wettlauf 
durch ein Weizenfeld. I>ei Maibeginn wird zu Ehren des Herden- 
gottes Gish nächtelang getrommelt, der Zauberpriester läßt die 
dem Gott geweilite Eisenklapper (aus Platten, die an einem Ring 
befestigt sind) von Haus zu liaus umgehen, dann wieder schellt 
er damit durch die Gassen, begleitet von Knallen, die er mit 
Walluüssen besclicnkt und dann vor sich her jagt, wobei sie das 
Meckern der Ziegen nacliahmen. 

Später folgen Opfertage für Inira, dem man rosettenföi-mige Hrott* 
d.arbringt; dazu wird mit Bogen um die Wette gesebossen usw. Ini J uli 
findet die Darbringung der aiisgereiften Käse vor dem Temjiel des 
Gish statt; die Rassel wird feierlich wieder am Tempdtor angebracht. 

Im Anschluß daran wird ein großes Tanzfest, ferner ein Siduu’n- 
kaiiipf mit grünen Zweigen abgehalten; die Weiber haben das Recht, 
die Männer ins Wasser zu tauchen. 

Im Herbst wird dann noch von der unerwachsenen »lugend 
ein Fest gefeiert. 

Das Jahr teilen die Kafirs nach urindogermanischer Art nur 
in drei Jahreszeiten: Sommer, Herbst und Winter. 

Die feierliche Aussaatzeremoriie der Fürsten im Industal ent- 
spricht ganz den gleichartigen Festen Vorder- und Hinterindiens, 
wogegen die Pferderennen zwisclien Jünglingen und Mädchen in 
Dardistaii sich an zentral asiatische Bräuche anschließen. 
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B. Vorderindien 

1. Naturausstattung — Kulturpflanzen und Haustiere 

Vorderindien gehört seiner Naturaasstattung nach zu den 
meistbegünstigten Gebieten der Erde, ein Vorzug, den es in erster 
Linie seinem morphologischen Aufbau verdankt (vgl. Einleitung). 
Wie eine schützende Mauer dehnt sich der ungeheure Gebirgswall 
des Pamir und Himalaja zwischen den kalten, unwirtlichen 
Steppen Hochasiens und den fruchtbaren, gegen Süden offenen 
Plußebenen Nordindiens, alle bedrohenden Einflüsse des 
Nordens abwehrend und selbst in seiner südlichen Abdachung 
der AVohltaten subtropischer Lage an Klima und üppigem Pflanzen- 
wuchs in Höhen teilhaftig, die in unseren Gebirgen dem Menschen 
jede Siedlungsrnöglichkeit verwehren. Nie versiegende Ströme und 
jahreszeitlich wiederkehrende Regengüsse sichern den vorgelagerten 
Niederungen reichliche Eruchtbarkeit, allerdings nicht überall in 
gleichem Maße. Ist das Mündungsgebiet des Ganges, überflutet 
von himmlischen und irdischen Wassern , geradezu eine Sumpf- 
landschaft zu nennen' so nehmen die Regenmengen nach Osten 
hin gegen Delhi rasch ab; schon bei Agra lastet vom Frühling an 
monatelang staubige Dürre über der vertrockneten Landschaft, die 
an der Wasserscheide gegen den Sutledj den Charakter einer Sand- 
uiid Felswüste annimmt. Furchtbare Hungersnöte bedrohen’ hier 
oft weite Landstriche, wenn, wie dies ab und zu der Fall ist, die 
Regengüsse des Sommers (Juli bis September) später einsetzen, als 
es die Aussaat verträgt. Nördlich der Wüste Tharr spenden die 
Ströme des Punjab (Fünfstromland) dem Boden wieder reichliche 
Fruchtbarkeit. 

Diese breiten und weiten Ackerebenen sind das Ziel und gleich- 
sam das Staubecken der gewaltigen Wanderungen und Heereszüge 
gewesen, welche sich vom Pamir herab in unwiderstehlicher Flut 
über Indien ergossen. 

Keineswegs so günstig von der Natur bedacht ist das gewaltige 
Hochplateau des Dekkan, das eigentliche Halbinselgebiet. Im 
Norden von den waldigen Höhen des Vindhyagebirges begrenzt, 
weist es meist steinigen Charakter auf; hügeliges Gelände mit zahl- ' 
reichen eingestreuten Tümpeln und wenig Baumwuchs stellt den 
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Typus der Landschaft über weite Strecken hin dar (Parklandschaft) ; 
für den Nordosten ist Dschungelreichtum, Gestrüpp und Röhricht 
charakteristisch. Die höheren Aufragungen des Südens, die Ost- 
und namentlich die Westghats, die, von der Küste gesehen, in im- 
ponierender Masse zum Tafellande des Inneren ansteigen, zeigen 
infolge der regenbringenden Meereswinde (Monsune) reichliche und 
selbst üppige Bewaldung. Gegen das Meer zu sind dem Hcoulande 
•nur verhältnismäßig schmale lehmige oder sandige, meist aber frucht- 
bare Küstenstreifen vorgelagert, die sich stellenweise in Lagunen 
und Schwemmlanl auflösen. Handel und Verkelir hat die Küste 
frühzeitig mit dem Norden in Beziehung gebracht, das Hochland 
des Inneren dagegen ist seiner Natur nach ganz von selbst das 
Rückzugsgebiet der primitiveren dunkelhäutigen ßevölkerungsgruppen 
geworden, die sich einst, wohl auch weit über die. Flußebenen des 
Nordens verbreitet hatten. 

Zu den schöns n Naturgebieten der QVopen gehört die Insel 
Ceylon, zum groben Teil Parklandsehaft, in den Bergen des Inneren 
auch dichtere Waldbestände mit Resten uralter Menschheitsgruppen 
aufweisend. 

Croß(‘ Schätze an odien Metallen, Gold, Silher, an Eisen nini Kujä'er, 
Edelsteinen, Perlen usw. haben im Verein mit der an tremdartigen Gestalten 
reichen Pflanzen- nnd Tic^’welt schon im Altcrtumo Indien den ii.nhm 
eines Wundei lamles eingetragen und ihm bis heute eine erst(‘ Rolle auf dem 
Weltmärkte gesichert Verwertung im Lande seihst fiiulcn von den Kultur- 
pflanzen vor allem außer den Getreidearten das Ziicke'rrohr, die Baum- 
wollstaude, Sesam, Indigo, von Baumen der Zimtbaum, in. Süden 
Kokos-, A r e c a - und B o r a s s u s p a 1 m c , Bananen, der B r o t f r u c li t - 
banm, Mango, Salbaum (Bassia latifolia), in Bluten, Kruchten und Holz- 
teilcn nützlich, Elnmbolz und Sandelholz, der Teakbaurn. Keig-enbäii me 
(Kiens indica, K. ndigiosa), in einzelnen Exemplaren zu den ältesten l^auni- 
individuen der Welt zählend. Von Haustieren wurde das Pferd von den 
Ariern aus Zentralasien mitgebracht, nach Süden (Madras) ist cs erst in spater 
Zeit gedrungen. Auf die nordwestlichen Landstriche des Nordmis beschränkt 
sind Esel und Dromedare, letztere als geschätzte Karawanentiere für 
Zentralasien In Indien heimisch ist das Zeburind , außerdem loben hier auch 
noch Wildrinder, der Gayal im Nordosten Bcngalens und der in Waldungen 
weit verbreitete Gaur. Vom Wildbuffel („Arni“ oder „Bain“), der nächst dem 
Tiger zu den gefährlichsten Gegnern auf der Jagd gehören soll, stammt der 
weit verbreitete zahme Büffel ab. Der indische Elefant ist bekanntlich in 
gezähmtem Zustande eines der nützlichsten und gelehrigsten Haustiere. Das 
.Schwein wird zumeist nur von Drawidastammen gezüchtet, allgemein verbreitet 
*«ind Ziegen und Schafe, von denen das Merinoschaf, die Sebraubenziege 
(Capra Falooneri) der Himalayaländer, die bis nach Bengalen verbreitete Kaschmir- 
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zic^»'e besonders bekannt geworden sind. Allgemein verbreitet ist die Hü h ner- 
zucht. Hunde sind hier ebensowenig wie anderswo im Orient reinrassig 
gezüchtet worden. 

Die Ziffer von etwa 1:^000 Todesfällen im Jahr infolge Schlangenbisses 
zeigt, Avje wenig gebändigt in mancher Hinsicht die JVatur Indiens denKultur- 
werKen seiner Bewohner noch immer gegen ubersteht. 


2. Vorgeschichte und Geschichte 

Wie in den meisten Erdgebieten ist aiicli in Vorderindien die 
Anwesenheit des Mensclien schon für die })al[iolithische Periode 
sieherges teilt. Wir finden auf der ganzen Halbinsel jene roh zu- 
behauenen, bald runden, bald Innzenspitzförmigen oder breitsehneidigen 
Fa-ustkeiltypeii vor, die bi(T wie überall als erste Werkzeugbilduugen 
des Menschen anges[)roehen werden können. Für ilir hohes Alter 
sprechen die Fundurnstände, so ihre Einbettung tief iin Latent, 
der etwa unseren (|uartären Ihldungen entspricht, ’n den Ostghats 
(Prov. Madras) oder in den Flußterrasstui am Sabarmati-River in 
Gujarat, wo mau sie 200 Fuß tief unter den oherllcächlicli liegenden 
iioolithischen Werkzeugen gefunden hat. Typen djesor Art sind bis- 
her in Flußschotiern und an den Talwänden Ain unteren Indus, in 
Gujarat, im Siugrauli-Becken l)ei Mirza])ur, an der J.imna (Raipur), 
im Süden von (Juddopah am Pennardaß, ^l’rihaiy und anderen 
Punkten der J Präsidentschaft Madras hi'kannt gceworden (Abb. 314). 

Vorderhand ohne jede erkennbare Überleitung folgt auf der 
ganzen Halbinsel auf die paläolithische Besiedlung, von deren Trägern 
wir wegen des Fehlens aller Skelettreste leider gar nichts Näheres 
wissen, eine neolithiselt e Stufe. Unter de» teils behauenen, teils 
geschliffenen Steiiiwerkzeugen finden wir Klingen und Schaber 
(namentlich im Nordwesten), Stöße], Steinäxte und Steinhämmer, 
zum Teil mit Stielloch, zum Teil mit (|ner überlaufender Rille zum 
Aufhiiiden auf einen Stiel versehen, dann schwere Steinringe, ähn- 
lich den Beschwersteinen der Buschmänner, im Vindhyagebirge ganz 
kleine splitterförmige Geräte (])ygmy implements) u. dgl. m. Dazu 
kommen Tongefäßscherben und Reste befestigter Ansiedlungen, die 
in der Regel auf Anhöhen (Granithügel ^es Dekkan) aiigctroöen 
werden, wie dies auch für die prähistorischen Ansiedlungen Europas 
charakteristisch ist. Auch die in Indien eingewanderten Arier haben 
zum Schutze ihrer Ackerdörfer auf Höhen „Burg wälle“ errichtet, 
wie der aHindische Name für Stadt beweist. Abfälle, Kernstücke 
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zum Abschlagen von Klingen bezeugen, daß sich vielerorts lokale 
Industrien zur Herstellung von SteingerätviU gebildet hatten (Jaspis- 
klingen von Jabalpur usw.). Unter den Funden fehlen J^feil und 
Lanzenspitzen aus Stein, doch ist die Verwendung solcher durch 
Malereien in den Höhlen und Zufluchtsorten des VJiiohyagebirges 
wahrscheinlich gemacht, die, in Hämatit ausgeführt, dieUrlegung des 
Bos primigenius und Sambharhirsches durch Dschungelstämme ganz 
deutlich darstellen. Für das Alter der Malereien bestehen leider 


keine weiteren Anhaltspunkte; sicher liegt der Gebrauch von Stein- 
geräten in Indien schon sehr , 
weit zurück; das indische Ijand- W 

Volk von heute bewahrt die L 
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west- Provinzen, die Gegend von Atiampakka.u Nullah 

Allaliabad, das Kainiurgebiet 

in Zentralindien, die Vindhyaberge bei Jabalpur, endlich wieder 
Südindien (Madras) die mdsten Aufschlüsse gebotini. 

Sehr altertümlichen Charakter besitzen die von den Vettern 
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S arasin in Höhlen des Nilgalagebietes ausgograbenen und auch 
auf grasigen Höhenkuppen aufgelesenen Steinwerkzeuge der 
Insel Ceylon. Sämtliche Stücke sind lediglich durch Behauung 
roll geformt und stehen am ehesten den in Europa am Ausgange 
der älteren Steinzeit (Magdalenien) gebräuchlichen Ty])en, Klingen, 
Messerchen, Schabern, Spitzen (für Pfeile V), gekrümmten Pohrernusw. 
nahe. Zu ihnen gehören bearbeitete Muscheln und Jviiociien, 
die, rezenten Tiergattungen angehörig, keine allzuhohe AJters- 
begrenzuug der Funde zulassen. Als Träger dieser hochaltertüm- 
lichen AVerkzeugtechnik hätten nach den Vettern Sarasin die 
AVedda zu gelten, und in der Tat stimmt die Bewahrung solchen 
urzeitlichen Besitzes bis in späte Zeit am besten zu den übrigen 
Lebensgewohnheiten dieses primitiven Völkchens. 

Auf die neolithische Zeit folgt auf dem Festland eine aus- 
gesprochene Metallzeit, und zwar scheint in Indien zunächst das 
Kupfer bekannt geworden zu sein. Aus den Nordwestprovinzen 
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und Mainpur sind hauptsächlich breite Lanzenspitzen mit Widerhaken 
und Armbänder aus Kupfer bekannt geworden, die Zentralprovinzen 
lieferten einen Depotfund von 424 Kupfermeißeln und Flachäxten 
und 102 Silberstücken für Schmuckzwecke, das Gebiet des Sindliflusses 
Flachäxte und Kupferkelte. Auch Schwerter sind bekannt geworden. 
Die weitere Entwicklung der Metalltechnik läßt sich an den Boden- 
funden leider nicht verfolgen; wir wissen nur aus den ältesten 
Überlieferungen der Arier (Rigveda), daß bei diesen schon Panzer, 
Helme und Schwerter, wahrscheinlich aus Erz (Bronze), etwa um 
1000 V. Ohr. bekannt waren. 

Die nachsteinzeitlichen prähistorischen Denkmäler sind meist 
Begräbnisstätten u. dgl. Im oberen Indusgebiet (Dardistan) 
hat man dieserart Steinkreise ganz wie auf dem Halbinselgebiet ent- 
deckt; auf dem Plateau des Dekkan sind zahlreiche Tumulusgräber 
mit und ohne Steinkistenausstattung (namentlich in Chota Nagpur), 
Menhirs, Dolmen und die sogenannten Steinkreise (rund mit Steinen 
umlegte Gi’äber) im Süden (Mysore, Madras) in dem Sinne als „prä- 
historisch“ anziisprechen, daß eine Beziehung zu historisch bekannten 
Völkern und Zuständen in diesem Gebiete nicht hergestellt werden 
kann. Die Bestattungsform, die uns durch sie überliefert ist, war im 
Norden Skelettbestattung, im Süden Leichenbrand, dessen Reste man 
in schön geglätteten Urnen aufbe wahrte. Altertümlichen Charakter 
zeigt im Norden nur die Keramik (Drehscheibeiigefäße, von den 
heutigen Formen durchaus abweichend), dagegen stimmen die in deit 
Hügeln gefundenen Eisengeräte (eine Pflugschar, eiserne Spatel, 
Messer, Löflel, eine Bratpfanne u. dgl.) durchaus mit den heute ge- 
bräuchlichen Geräten üb^ rein. Kupfer ist durch Schalen vertreten, 
die mit Tierreliefs, Vögeln u. dgl. geschmückt sind. Bronze ist nicht 
vorhanden; es stimmt dies zu den Berichten des Nearchos und 
Kleistarchos aus früher historischer Zeit, daß die Inder Gefäße 
aus Kupfer (nicht Ikonze) verfertigten und dieses Metall auch für 
Tische, Sessel, Becher ausschließlich in Verwendung hätten. Eine 
gut erhaltene Kokosnußschale deutet auf Handelsverkehr mit den 
südlichen Gebieten hin. Im Süden tritt Bronze unter den Funden 
hauptsächlich in Form von Luxusgeräten, z.B. gerippten Armbändern, 
Schalen usw., auf, die sich nach Form und Ausschmückung — ein 
Schalendeckel ist mit einer plastischen Tierfigur verziert — etwa ins 
dreizehnte bis siebzehnte Jahrhundert datieren lassen. Auch Kuh- 
schellen kommen vor, wie sie die Toda noch heute benutzen. 
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An Eisen- 
funden sind ihnen 
vereint Schwertteile, 
Lanzen und Speer- 
spitzen , Dreifüße , 
Lampen usw., rasier- 
messerartige Klingen, 
auch eine Schaf- 
schere ist dabei. Sehr 
vielgestaltig sind 
die keramischen 
Funde, reich pro- 
filierte und gekehlte 
Gefäße, schwarz und 
rot gefärbte polierte 
Urnen mit angesetz- 
ten Füßen, Flaschen, 
Gefäße, auf deren 
Deckel Tierfiguren 
aufgesetzt sind, dar- 
unter der Sainbhar- 
hirsch, Leopard, Ele- 
fant, das Pferd, das 
Schaf, Büffel mit 
verzierten Hörnern, 
wie letztere noch 



heute von den Tamil 
zum Neujahrsfest 
geschmückt werden 
(Abb. 315). Daneben 
kommen auch frei- 
plastische Darstel- 
lungen vor, Reiter, 


Abb. 315. „Prähistorische/' Funde aus Steiiigrabcrn 
in den Nilgiribcrgen. 1 3 Verschiedene Schalen aus 

Bronze; t Lanzenspitze ; 5 Sichel; 6 Gartenmesser: 
7 und 13 Speorbliitter aus Eisen ; 8 Eisendolch ; b Dreh- 
scheibenget'äß mit Deckel, auf diesem ein Ibiffel mit 
Halsschelle ; 10 lieiterfigur (I)eckelverzieriii:^ 0 aus 
Ton; 11 Bronzene Schelle; lii SchaKchere aus Eisen 
(Nach lOvcrs) 


Frauen usw., die 

stark an die heute demAyenar geopferten Tonvotive erinnern. Damit 
rücken diese runden Steingräber (cairns), bei oder in denen die Funde 
gemacht wurden, in eine Linie mit den im Nilgirigebiet und den Ariai- 
mallaibergen verbreiteten Dolmengräbern, von denen manche gewiß 
sehr alten Ursprungs sind, während andere die Reliefverzierung der 
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Wände (Abbildungen von Qivas Stier, Witwen Verbrennungen usw.) 
als späteren Datums kennzeichnet; in ihrem gesamten Ayfbau als 
einfache oder unterteilte und mit Zugängen versehene Kammer- 
anlagen aus großen monolithischen Platten erinnern auch sie durch- 
aus an die prähistorischen Denkmäler Europas. Abweichend von 
hier bekannten Erscheinungen sind pilzförmige Steintische mit 
Mittelpfeiler in Malabar usw., ebenso die Steinkreise und Menhirs. 
Die Steinkreise entsprechen sowohl den Viehj)ferchen als auch den 
Verbrennungsstätten der heutigen Toda, so daß ihre Zeitstellung wohl 
immer unsicher bleiben wird, die Menhirs sind an gegenwärtige Vor- 
kommnisse anzugliedern. Im Gebiete der primitiven Ho, Munda und 
anderen Gruppen des Nordens errichtet man noch heute Menhirs 
zum Gedächtnis Verstorlxmer und setzt die Aschenurne wie in j)rä- 
historischen Zeiten unter niedrigen Steindolmen bei. Keichen solcher- 
maßen typisch prähistorische Kulturdenkmäler in Südindien in späte 
Zeiten, ja bis in die Gegenwart herein, ohne daß wir für dieselben 
einen sicheren Anschluß an die geschichtlichen Daten zu finden 
vermögen, so geben uns diese andererseits schon seit sehr früher Zeit* 
Aufschluß über die Entwicklung des Völkerbildes der Halbinsel. 

Das bedeutendste historische Ereignis aller Zeiten stellt die 
Einwanderung der Arier etwa um 1000 v, Ohr. dar, die über die 
Pässe des Westens ihren Weg nahm und zunächst das Fünfstrom- 
land (Punjab), dann auch die Gebiete am ( )berlaufe des Ganges und 
der »lamna zum Ziele hatte. Im Süden bildete die Wüste, im Nordender 
Himalaja zunächst eine natürliche Schranke; Jvaschmir ist vielleicht 
gleichfalls schon seit ältester Zeit Sitz der einwandernden Arier gewesen. 

Hurgwall artige V<‘ri(‘idiguiigsaiilag(‘ii aut Oolion mit anscliliel)eii(len A«*kcr- 
siodlinigon bildeten die ersten Wohnstätten der neben der V i eliz uc h t (Kinder, 
Scliafe, Ziegen, Pferde) auch schon Anbau treibenden Slänime, die mit P>e- 
wässerung und Düngung der Felder wohlvei traut waren. Die, Ivleidei ^^urden wie 
heute iiO(di bei den J^ergstummen aus gesponnener Sehafwolle erzeugt. Di(‘ Häuser 
waren aus einem Holzgerippo mit Kohrbclag hcrgestcllt; die Tiere Avurdeii in 
umziiunteii Hofen zusammenget rieben; /weil adrige Wagen dienten Handel und 
Wandel. Aber nicht friedliche Kiinste, sondern Krieg bildete noeh immer die 
hauptsächlichste Kcschäftig’Uiig der Männer und Fürsten, die auf Streitwagen mit 
blinkender Rüstung, Lanzen und Bogen, aber auch Keulen, Äxten, Scli wertem, 
wie die homerischen Helden gegen die schwar/hauligeii Lreinw ohiier und gar 
oft auch gegeiieiiiaiider zu Felde zogen. Fine Kaste iio rduiing erscheint noch 
kaum allgedeutet, doch bilden die damaligen Jjeheiisgewohnheiten auch auf 
diesem Gehicte und dem der religiösen Krscheinungen die Grundlagen für die 
heutige kulturelle Bcschaffeiiheit der Bevölkerung. 
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Die weitere Ausbreitung der Aiier ü})er den ganzen Norden der 
Halbinsel vollzog sich unter mannigfachen Kiiini)ren mit den Drawida 
und Munda, die nach dem Zeugniss(‘ der großen Epea des Maha- 
bharata und llamayana im letzten Jahrtausend v. (Jir. gleic‘Jjfalls 
schon zu staatlicher Organisation fortgeschritten waren. 

Auch ganz im fSudcii h^staudeii iifidi dem Zcugniss(‘ (h‘s M egiu tdicu«* s et' 

'iOO V. Clir, schon mäclitigc Reiche, die einen regen Handelsverkolir mit Voi do* 
asien unterhielLen. Missionierende Tätigkeit brnhmanisclicr Kinsiedlcr scheint 
das Vordringen der Arier hicher und nach Osten vielfach erlflchtmt inid gefordert 
zu haben, zu welthistorisclier Bedeutung ist aber mir dei Void(‘u g dangt, dessen 
Avestiielic ijunderteili' (Ind usg eh i ei) zunächst allerdings dem Acha mein den ndche 
unter Dareios und Arta\ir\cs tributpflichtig- waren und 'ITuppim stellten, 
während Mag atl ha und andere Staaten der Gangesebene, damals und auch zur 
Zeit der Eroberung d(‘S l’nnjab dureli Alexander den Eioßen iinablningig 
l)li(*beu. Kinem Emporkömmling in Mag-adba, Cb a inl ra gii p ta . g^daiig- es. auch 
die Inclusprovinzen dem sM’ischen Iteirdie untei Scleukos w'iedtT abznjagen. Im 
dritten Jahrhumb'rt machte di auch ilerlhstcn Persiens als gnechiscli-baktri- 
sches R(‘ieh von .diesem s(dhstandig, dehnte mm aber seim» Herrschaft bis 
Gujarat aus. Bald machen auch diesem Reiche zentralasiatisehe Vedker, die 
Skythen („Sakcii“), urs])runglich im Oviisgehiet ansässig mul von hier durch 
ihre Verwandten, die „Ynetschi‘^ (Tocharer?) und ili(‘ Hunnen in ihrem Riickmi 
verdrängt, ein Ende (etwa J lo v. Ghr.). Ein Meiisehenalter vor (/hristi Oeburr 
setzen sieb ihre Horden auch ini Nordwesten Indiens fest. Hatte sich ib'- 
persische und vorderasiatisch-griechisebe Eintiuf') in erstei Linie in Bildliauerei 
und Architektur der Indusländei geltend gemacht, so bedeutet die Fest- 
setzung der Indoskythen auch eine historisch-politische Umbildung der be- 
stehenden Zustande. Die gewaltige Ausdehnung ihrer Herrschaft w-irkt(‘ mächtig 
anregend auf di(‘ Entwicklung- des von ihnen g-e förderten Hud dhisni ns, der 
mit ihrer Verdrängung vom dritten bis sechsten Jahrhundert freilieh wdeder viel 
an Boden eiiibiißt. Nach 435 setzt der Einsturm mongolischer Volkei 
ein, der dann durch Jalirh linderte alle bc'glaubigte Ges<*biehte sc.bweig-en 
beibt. Das wichtigste Ereignis für die g-eistige Entwuekluug Jiidiens ist die 
Ne ub eie billig des Brahmanismus in dieser Periode; politisch tritt Indien 
in eine neue Ara m-st durch die Eroberung' des Punjab durch di(‘ (Jlias- 
neviden, eine afghanische Dynastie, die liitKi Delhi zur Hnnjitst.idt ihres 
nunmehr bis Bengalen sich erstreckenden Reiches machte. Ganz Xmdimlien 
wurde damals niohammedanisicrt. Bedeutet ihr Hegiimoit fiii Indien aucJi die 
Zeit einer verhafUen Gew^altlicrrschaft, so verdankt es ihm doch eine Anzahl 
befruchtender Einflüsse durch die Übertragung arahisch-persischei- Kmish* nach 
ganz Indien, was sich namentlich in der Miniaturmalerei, Keramik, Schmuck- 
urid Waffenwesen, Metallarheiten aller Art geltend machte. 

Raub und Verwüstung kennzeichnet dagegen die seit 4'imurs Zeiten sich 
stetig wiederholenden Einfälle der Mongolen, die mit der (Jrnndung des Reiches 
des (i roß m og u J s (15i:?H) enden. Seine Herrscliatt erstreckte sicli weit bis ins 
Innere des Dekkan. 
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Erst, um 1700 erwacht der Selbständigkcitsdrang- der einheimischen 
Kriegergeschlechter wieder. Sikh und Itajputen im Norden machen sich 
unabhängig, während die Maratha mit den Afghanen um die Herrschaft über 
Bombay und Gujarat streiten. Inzwischen arbeiteten schon seit langem die eng- 
lischen Gesellschaften zielbewußt an der TJntcrwerfung Indiens unter europäische 

Koionialpolitik, ein Vorgang, der 



im neunzehnten Jahrhundert, nicht 
ohne bedeutende Volkserhebungen, 
nach außen hin erfolgreich beendet 
wird. Die noch zahlreichen indischen 
Hegenlscliaften sind nur in ihrer 
inneren Verwaltung selbständig; für 
den Kulturforschcr bewahren sie, 
namentlich in der Erhaltung prunk- 
vollen Besitzes und zeremoniüser Hof- 
sitten, ein bedeutendes Interesse. 

3. Anthropologie und 
sprachliche Verhältnisse 

In anthropologischer 
Beziehung ist für dieBevölkerung 
Indiens eine unglaublich kom- 
pliziert abgestufte Blut- und 
Kassenmischung, gleichsam das 
Widerspiel der reichen Kasten- 
gliederung, charakteristisch. Nur 
einige im Dschungel lebende 
Stämme der Zentralprovinzen, 
einige Gruppen in den Gebirgs- 
wälderif^ Südindieus und auf 


Abb. 316. Sikh aus Labore im Punjab, 
Vorderindien 
(Nach Dr. J. Weniiigor) 


Ceylon sind in ihrem sozialen 
und rassenhaften Bestände so 
gut wie unangetastet geblieben, 
während aufdem welthistorischen 


Boden Nordindiens dieser Ruhmestitel nur von einigen Priestergilden 
und adeligen Kriegergeschlechtern, und auch da nicht unbefleckt, 
behauptet werden konnte. Immerhin laufen die im einzelnen gar 
nicht mehr zu verfolgenden IHutmischungen wieder zu großen Gruppen 
zusammen, die sich hauiflsächlich als Ergebnis der großen historisch 
verfolgbaren Einfälle fremder Völker darstellen, denen Indien seit 
dem Eindringen der Arier immer wieder ausgesetzt war. Nehmen 
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wir hiezu die bodenständigen Gruppen, so In^seii sich in der Be- 
völkerung Indiens folgende Typen als wesentlich unterscheiden. 

]. Der „iranische“ bzw vorderasiatisclie Tvpus, bei 
den Baloch, Brahui, Afghanen usvv. im Nordweston anzutreffen, 
mit überniittelgroßeni 
W uchs , oft lichter 
Haarfarbe , dunklen, 
bisweilen auch grauen 
Augen , reichlichem 
Bartwuclis , breitem 
Kopf, tliehender Stirn, 
hochrückiger, manch- 
mal gesclnvungciier 
langer, nicht übermäßig 
breiterKase(Ablj. 316 
und Tal*. XVI). 

2. Der indo- 
arische T y j) u s , 
ausgezeichnet durch 
Hochwüchsigkeit, sehr 
grazile Glieder, dunkle 
Koinplexion, wobei die 
Hautfarbe allerdings 
eine sehr reiche Ab- 
stufung ])is zu den fol- 
genden Typen durch- 
laufen kann; die Au- 
gen sind dunkel ; Bart- 
wuchs ist reichlich und 
dunkel, das Kopfhaar 
schwarz, wellig oder 
lockig, das Gesicht ist schmal mit wohleiitwickeltei Stirn und 
feinen Zügen. Der Kopf ist lang, die Käse schmal und hochnickig. 
Am reinsten lindet er sich bei den Hralimaiien , Ilaj])uten, detri 
und Jat, teilweise auch bei den Toda, Singhalesen usw. (Alib. ‘>17 
und 318). 

3. Der mongolische Typus mit kleiner Statur, dunkler Haar- 
imd gelblicher Hautfarbe, spärlichem Bartwuchs, meist mittelbreitein 
Kopf. Charakteristischer als die Nasenform ist das Vorspringen der 

Völkerkunde II 31 



Abi). .-117. SingliJih'so mit tlnarknmm, C’cvlon 

(Naturliistorisclics Museum, Wien) 
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Jochbogen und die Schiefstellung der Lidspalte (ßanet in Lahul, 
Spiti, Lepcha, Limbu, Bodo usw.). 

Mongolische Einflüsse sind auch bei den Mundavölkern im Norden 
erkennbar. Neben diesen gleichsam als Charakterformen in der 
Bevölkerung hervortretenden Typen kommen naturgemäß alle mög- 
lichen Kreuzungen und Zwischenformen vor, wobei bezüglich 
des „iranischen“ wie auch des „arischen Typus“ bemerkt werden 



muß, daß sie einer weiteren Klärung 
gleichfalls noch sehr bedürftig er- 
scheinen (Abi). 319). 

4. Der drawidische Typus, 
charakterisiert durch kleinen bis 
mittelhohen schlanken Wuchs, dunkle 
Hautfarbe, tieischwarze Haare, wellig 
oder gelockt, mäßig starken Bart- 
wuchs, tiefliegende tiefdunkle Augen, 
einen kleinen schmalen und langen 
Kopf, jedoch breites und niedriges 
Gesicht, die Nase auffällig breit, 
an der Wurzel oft tief eingesattelt. 
Seine reinsten Vertreter bilden die 
Paniyans in Südindien und die 
Santal von Chota Nagpur (Abb. 320). 

5. Als die vielleicht älteste Schicht 


Abb. ;ns. Todaniaiin, Nilg-nis die weddahai Elemente, denen 
(Nach Riebeck) außer deii Wedda auf Ceylon (etwa 

12000 Köpfe zählend) auch noch ein 
paar Stämme der Nilgiri- und Palni-Hills in Südindien angehören; 
ihre Blutzumischung ist indes noch bei zahlreichen Primitivstämmen 
bis weit in die Zentralprovinzen erkennbar (Abb. 321 und 322). 


Cbarakteiistiscli ist für die Wedda ihre Kleiiiwtichsig'keit (^etwa 157 cm 
bei Männern, 147 cni bei den Frauen) und «^ra/de Bauart, die schon durch das 
Skelett deutlich vorgebildet ist. Der Schädel ist zumeist lang geformt, die Stirn 
rtichend; die Nase ist tief eingesaltelt und breit; die Mundpartie springt einiger- 
maßen, jedoch nicht besonders stark voi ; die Lippen sind nicht gewulstet. Die 
Augen sind groß; Behaarung ist im Gesichte spärlich; das Kopfhaar ist wellig 
bis gelockt. Die Haarfarbe ist dunkel, die Haut lichter gefärbt als bei den 
Drawidas. Die Extremitäten sind ziemlich lang; Hände und Füße sind klein, 
letztere zum (Jreifen selir gcscliickt Ganz außerordentlich ist ihre Geschmeidig- 
keit im Durchstreifen des Waldes, dem sie durch ihren Körperhau offenbar von 
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Urzeiten her an^epaßt sind. Mäßig-e liippcnwulstung, in einigen F’äilen spä‘- 
licher Bartwuchs, schlanker Körperbau bedeuten auch bei den g^'nannten süd- 
indischen Stämmen wohl die Krhaltung uralter Meikmole, um so mehi als die- 
selben auch rein äußerlich uralten Lebensgewohnheiten treu gonliehen sind. 

Hierher zahlen auch die rnlayarin Malabar, ('ochin und Travancore mit 150 , 
bis 153 cm (herunter bis 143,1 cm) Körperhöhe, die Paliyan in Tinnevidly und 
Madina mit 150,0 die Mal ay- Veda r in Tra\aiicore mit 151,2 cm (heruiu^n' bis 
140,8 cm), die Kanikkarar und Nayadi-.^Iar in Sud-Malabar n.it 155 cm \i ’ 
mehr, die Paniyan in Malabar, die Kadci in den Anaimaliail .Mgen mit etwai 
über 157 cm Durchschnitfcsgroßc, die 
sich damit btTeits mehr und mehr dem 
drawidischen Typus angliedcrn. 

Wie fast überall auf der Erde 
mit Ausnahme des weltgeschicht- 
lich so bewegten Europa können 
wir in Indien, die große" Massen 
der Bevölkerung betrachtet, eine 
weitgehende Übereinstiiiimung zwi- 
schen r as seil haft er und sprach- 
lich er Zugehörigkeit feststellen, 
eine Übereinstimmung, die freilich 
auf den Schwerpunkt, nicht abei 
auf die Umgrenzung der betreffen- 
den Gruppen bezogen werden muß. 

Als iranisches Gebiet auch 
in sprachlicher Hinsicht charak- 
terisiert sich wiederum der Nord- 
westen Indiens, östlich etwa bis zum Indus. Aus dem im östlichen 
Persien seinerzeit herrschenden Medischen (der Sprache des Zend- 
Avesta) sind hier das Baloch in Belutschistan, das Paslito west- 
lich des Indus und die Galchasprachen des Pamir hervor- 
gegangen, welch letztere grammatikalisch bereits starke Hinneigung 
zu den indo-arischen Sprachen zeigen. 

Die Sprachen im oberen iiidusgehiet (Shina, Khowar, Kafir) 
stehen im Wortschatz, ira Beibehalten der Infinitivendung k den irani- 
schen Sprachen noch sehr nahe, die ülirigen indo-arischen Sprachen 
fußen auf den in den ältesten priesterlichen Hymnen des Veda 
bereits niedergelegten Sprachformen, aus denen sich einerseits im 
Gebrauch der Priesterschaft die klassische Literatursprache des 



Abb. 310. Todatrau, NilgiriH 
(Nach Riebeck) 
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Indischen, das Sans- 
krit, entwickelt hat 
(höchste Blüte etwa 
800 V. Ghr.), während 
andererseits auch die 
im täglichen Ge- 
brauch stärker abge- 
wandelten arischen 
Volkssprachen 
bzw. Mundarten dar- 
aus ents])rungen sind, 
als Prakrits dem 
SanskritzuallenZei- 
ten gegenid) erges t eil t . 

Innerli.'ilh dii'sc'r 
Prakrits fnuh'u ir eine 
alt er (‘ und reinere 
( lrii])pe in dem als Kern- 
land der ein^''(‘wanderten 
Arier an/usprochonden 
(Odieite zwischen Hima- 
laya , Vindh va-( 1 oLdrf»e, 
Salbend und dem Zn- 
sammentlur) \ on Clanj^c's 
und daiiina und emo sie 
im Drei viel telkreis um- 
^(d) e n d 0 M is chi,'’!* u ]) pe , 
ili(‘ ^^^)hl dureh Zumiseliun»- fremden P»lules zustande^ekommen ist. Sic uiilei- 
sclieidet sich von der reineren (Iruppe ilurch Krweichun^ der S-Laute, Ei^eii- 
tuinliehkeitmi dm* DidvliiiativUi, Personalenduiiiien usw. 

Zu den riMneu Dialekten i^ehorl das Hindi (zum Peil) in Hindustan, das Pun- 
jabi, (iiijarati, zu letzteren das Kaschmiri, Kohistani, Sindhi. ^laratlii, 
Oriya, Bihaii, H(*n^'’ali und Assamesische in den betreffenden Landschaften. 

Beido 0 nippen, iranische und iiidoarisclie f^idioren bekanntlich der ^»roljen 
riemeinschaft der indoi^ermaiusi lnm Sprachen an, die durch Bildung bestimmter 
Wortklassen neben Haupt- und Zeitwörtern, narmmtlich Für- und Pnistands- 
\\orter, Flexion, vielseitige Woitbildune überhaupt, besondere Vi(‘ls(‘itij;keit 
d(‘s Ausdrucks erlangt haben. 

Einen ganz anderen Bau weisen die Drawi dasprachen aut 
und ebenso die Muiidn sprachen. Erstere erstrecken sich über den 
Süden und Westen der Halbinsel, wogegen letztere in den Zentral- 
provinzen gesprochen werden und ihre Verwandten in Hinterindien 
besitzen (austroasiatische Sprachen nach P. W. Schmidt). 



Abb. M’amilmaiiii 
(Xacli Ha^en) 
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Beiden gemeinsam ist der reichliche Cebraueh von Saffixen (angeliiin.ijten 
Silben zur Wortprägung-), wog-eg-en nur die 'rnnda^praehen In. ixe leingefugte 
Silben) kennen. Die Drawidaspraehen imterscheiib n ini denn« V'‘ni’:inftig«‘ und 
unvernnnftige Wesen, die Mundagrujipe dagegen belebte und unbelebt* usw. 
Wesentlich verschieden isi die Zalihveisc (Di/iinalsy.steni der Ibawida- 
Vigesimals^ steni der Mundaspi achen) , so dalj jeder drnpp. , tiol< nianeliei 
dcmcinsanikeiti n, eine Sonderentwicklung ziigebilligt w'c'rden inul). 

Als letzter Aulb'njiosten der DraAvidasprachen itk Norden isi d.is Ur.iai 
in Ihdntschistan an/us«‘hen. 

\'on den J) ra Avida spraidien des Südens seien ‘r'vnhnt das Mnla\ alain 
dci* Malaba rkiisti*, ilas Ka n a res i s e he in M\>ore, .las 'raniil in i-nn/ Snd- 
indien v<-n Madras und Mvsore bis Oevlon, ini Osten das 're'ugn, die Sp achen 
d<‘r Toda, und Kota, l’adaga und Kuriiniban. iin Nordini die iler Km (’xhondi. 
(lond, Oraon (KuruUh) Ks untcrlainen hier ind(‘> so zahlreicln» Miselniiigen. 
anderersmts sind die Verhältnisse hei den oinzehuMi kleineren und weiiigei 
kultivierten Ornppen noch so ungeklärt, dal) sich idiie Darstidlung der ini 
d('n Kiilturb(‘sit/ ja niclit. ausschlag-gebendeii V( rhaltnisse erubiigt. 

Die MMiidagruppen wi'nlen. da Sprach- und Stniiiniesb(‘Z(*iclinuiig b/w . Volks^ 
grui)i)eu sich vieltach no. h cken, in dei i tlinoi'-iaphischen Aiir/aliliing angelnint 
(S. 5;i7). 

4. Die Kultur im allgemeinen 
a) Kiiltiirproviiizen 

Natürliche BeschaiTenheit des Landes wie versoliiedener l irspnmg 
der Bevölki'rung halieu in Vorder. .idien deutlich voneirunider unter- 
scheidbare Kulturpro vinzen geschaffen, Avenngleich es ganz un- 
möglich erscheint, reinliche Gi*enzen für sie aiizugehen. 

Eine Betrachtung, die auf den Schwerpunkt der verschiedenen 
Kulturerschcinungen eingestellt ist, führt indes von seihst dazu, zu- 
gleich mit der Aussonderung charakteristisch verschiedener Lehens- 
räume auch die Unterschiede des Erbes iiußerer und innerer Art 
in den Lebensformen der ai ischen Einwanderer und der Ur- 
einwohner hervortreten zu lassen. 

Als besonderen Lebensraum sondern wir zunächst di'' Strom - 
ebenen Nordindiens aus mit einer fast ausscliließlicli arischij 
Sprachen gebrauchenden Bevölkerung, die am meisten vcm der Kultur 
der Einwanderer und von den Errungenschaften aus west- 
asiatischem Kulturschoß angenommen hat. Hieran schließen 
sich kulturell die Küstenstrecken der Halbinsel seihst, wo 
gegenüber diesen auch hier sehr fühl])aren Einflüssen doch schon die 
alten Kulturüberlieferungen, die draAvi di sehen alteinheimischen 
Gruppen überwiegen. 
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In das Innere der Halbinsel, das wieder einen Lebensraum 
für sich darstellt, sind von hier aus gleichfalls schon Kulturmittel 
höherer Art eingedrungen, aber nur bei den zu „Völkern“ zu- 
sammengewachsenen Gruppen des Nordens baut sich aus der 
Ausgestaltung alter eigener Kulturmittel und höherer Zivilisation 
ein halbkultiviertes Dasein auf. 

Die übrigen „Stämme“ offenbaren, abgesehen von dem 
wirtschaftlich schwachen Pariadasein mancher Splitter, Primitiv- 
formen der Rodungs- 
kultur und erster Seß- 
haftigkeit, während 
manche sogar noch ein durch- 
aus ursprüngliches Jäger- 
und Sam ml er das ein 
führen, das auf Ceylon bei 
den Wedda in fast unver- 
fälscliter Reinheit erhalten 
ist. Der sprachlichen und 
geschichtlichen Sonder- 
stellung der Mundastämmo 
geht die Bewahrung mancher 
nach Osten weisender Be- 
sonderheiten der Kultur 
bei diesen Völkern parallel, 
wenn auch der Lebensraum 
als solcher ihnen vielfach die 
gleichen Lebeiisunterlagen 
aufgenötigt hat wie den 
Drawidas. 

b) Der Kultaraufban 

Daß iu den geschilderten Lebensräumen ein recht verwickelter 
Kulturaufbau besteht, dem eine Scheidung der Kulturprovinzen 
nur zu einem Teil gerecht zu werden vermag, ist klar. Eine Aus- 
sonderung einheitlicher Kulturschichten ist in Anbetracht der 
weitgehenden Kulturmischung im Bereich einer verhältnismäßig hoch 
entwickelten Zivilisation und einer weitläufigen Geschichte, wie im 
vorstehenden geschildert, kaum möglich. 



Abi). 321. Weddamann 
(Xaturliistorischcsi Museum, Wien) 
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Alto indo^ermaiijsche T berlieferuiig* in weitgelieiidcx* rmscliichtun^ 
ist eigentlich nur noch in Sitte und Brauch und dem Gerüst des reli iöseii 
Kitualos (Hochzeit usw.) in Nord- und ab^^eschwächt in Südindloiu vielleicht 
auch bei den Mundagruppen erhalten. Am klarsten sind rbereinstiinniungen 
mit dem vnrderasiatisch-mittellcändischen Kultnrkreis erkeniiiMir. Wir 
erwähnen die Landwirtschaft (Anbaugeräte, Bew'ässeruug, Driscnmetliodcn, 
..Silos“ usw.), das Hauswesen iHoihaus samt aller Einrichtung) — nur die 
Sattel dachlorm entspricht einheimischer Überliclerung die Tracht (Wickel- 
tiacht und genähte Kleider), den Schmuck, dessen Grundtvien von !\!.a*(dvko 


bis Hinterindien die gleichen sind, Speiseii- 
bereitung, Handel und Wandel und die 
Technologie in allen ihren Zügen, wobei 
zum 1 » il anderwärts zurücki^e drängte oder 
aufgegebem' Typen hier noch ein Kortleben 
finden (Alte Pfiugformeii, Bohrer Textil- 
gerate usw.) 

Allo diese Ding(‘ sind aber durchaus 
nicht einheitlich, etw a iiui der Anshreitung 
nordischei Eroberevw ollee /u danken, viel- 
mehr liat ein n’ger Kuk i- und Haiideis- 
verkehr schon in w’eit \ orchristlichcr Zeit 
auch das draw idische Sudindien mit Persien 
und Mesopotamien verbunden und dciue.H- 
h]>rechen(l einen Austausch der Kultiiriuitlel 
eing’eleitet, dci durcli Jahrtausende 
an gc li a 1 1 e n h a t, 

Unter all dem lien' im ganzen G hiet, 
w'imii auch voi /ugsweise im Süden, dei 
tlntergruml einer al tiM tü mlicheu und 
Avohl hodcnstäiidigeii Gesellschafts- 
ordiiuiig. die bezeichnenderweise viel 



sclnverer auszumerzen war als der mate- Abb. 322 Kururnban, Alysore 
riclle Besitz CVach Kauffraann, Marburg) 

Es ist (lies das Mutterreclit, das 

auch das Urbreclit der nördlichen Gebiete tielgehond beeintlul.k bat, die IN)I \- 
andrie, das Wcilnudeihen und iusgnisamt die „laxe ( ieschlechtsmorai“, Zuge, 
die sich gegen Zentralasien liiu verfolgen lassen. Sie sind wohl aus niaiigidliaft 
ausgebildcleni ehelichen und Sippeiileben in ältester Vorzeit h(‘r’ 0 'gegangeii, 
das aber wohl eher zeitlicli beschrankte Paarung als Promiskuität schleclitw^eg 
bedeutet haben wird, und ist duich kriegerische Vulkei hedi oliung wohl noch 
g-esteigert w^orden. 

Wirkliche Primitivzustände begegnen uns bei den kultur- 
fernen Jäger- und Sa inmlergruppen in den Waldgebirgen und 
Dschungeln der Halbinsel sowie auf (Jeylon. Es ist bezeichnend, 
daß keine dieser Gruppen, mit Ausnahme der Wedda, etwa als rein- 
rassig angesehen werden kann, auch keine eine eigene iSprache spricht, 
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vielinelir überall auf dem Festland altertümliche Drawida- und 
Muridasprachen bei ihnen gebräuchlich sind, so wie die zentral- 
afrikanischen Pygmäen sich altertümlicher, von den Negern zum 
Teil aufgegebener Wortformen bedienen, und daß sie trotz des Auf- 
gehens der Reinheit der Urrasse und der Ursprache in dem Völker- 
werden des Landes die urtümlichste Wirtschaftsstufe überall bei- 
behalten haben. Dagegen haben außer den Jagdbehelfen und 
den auf Jagdzügen benutzten Behausungen fast alle Kultur- 
mittel eine geschichtliche Auflösung und Umgestaltung mit- 
gemacht, wobei uns die der Umwelt entnommenen Bekleidungs- 
und Schmuckstücke (Rinde, Blätter, Blumen) ebenso wie die 
trophäengeschmückten Primitivhäuser etwa noch den Zustand der 
ersten bodenständig, d. h. seßhaft gewordenen ßevölkerungsteile 
Indiens vor dem Eindringen der Arier vor Augen stellen mögen. 

Das Mutterrecht, hier wahrhaft der ruhende Pol in lockerem 
Ehewesen, ist vor allem bei den Drawidastämmen des Südens zur 
Entwicklung gelangt. Totemismus ist unabhängig davon fast übei* 
die ganze Halbinsel verbreitet, scheint aber auf der untersten Stufe 
kaum noch entwickelt (Wedda). 

Religiös-künstlerische Auswirkung des Jägerle])eus in 
Tänzen usw. knüpft überall an diese Wirtschaftsform an, ebenso 
Zeitsetzung der Feste und anderes. 

r)as Kulturleben der M und agrup peil iiii besonderen baut, sich gleichfalls 
auf den Grundlagen eines urtümlichen Jager- und Samiulerdaseins auf; das 
Schwergewicht ihres kulturellen Eigenlebens sclndnt jedoch nicht aus diesen 
Zustinidcn heraus gewonnen. Vielmehr ist hier wohl an andersartige Kultur- 
beziehungen zu denken, als bei den Drawitla. Sdir bi'zeiclinend ist Abtrennung 
von Jünglingen und Mädchen in eigenen Hausern, ihre Vereinigung zu Festen, 
Liebesspielen nsw. Dazu treten religiöse Erscheinung»‘n ; Stciiivereliruiig, Mensclieii- 
opfer, Schiidelkull sind Gebräuche, die sämtlich nach Hintorindicn w^eisen, wogeg^eu 
der Erdmutterdienst als solcher auch den Drawidastämmen alteigentürnlich ist, 
darüber hinaus vielleicht sogar mit dem vorderasiatischen Güttcrglauben zu- 
sammciifällt. Ebenso sind ahoi auch \iele Fosthrauclu* (Frühliiigskäinpfe, 
Lichtbräuche usav.) der Mundastämme wie nach Hi riterind ieii so auch nach 
Westen bis zu den indogermauen in Europa und Asien zu verfolgen. 

Die Tatsachen bieten hiereine Parallele zu ijergleichen Erscheinung iniNorden 
des liimalaya von Europa bis China hin, und ähnliche Umschichtungen älteren 
Kulturgutes, das bei weniger fortgeschrittenmi Griijipeu langer fortleht als bei 
seinen Schöpfern, können ANir auch in Europa noch feststellcn. 

Die Munda erscheinen solchermaßen Amr allem auch als eine Mittler- 
gruppe zAvischen den arischen Kulturträgern aus dem Nord westen und den 
alteren Kulturgruppen Hintcrindiens,initdenen altartige Kulturübercinstimmungen 
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sie^iocli heute verknüpfen, wogegfen sie, ahgedranm in \ erkehrMmn^ (nüdrte, 
heute g*eireuüher dem Aveitaus hoher zivilisierten ArnTlum recla aliernimlieh 
crsclioinen, ein Abstand, der in den altindiselnm Kpen /\\(Miellos alnn* über- 
trieben dargestellt Avurde. 

So lassen sich die Wesenszüge des indischen Kiiltni ' und Volker- 
leliens wolil jeweils mit bestimmten größeren Kiilturprovin/eii, auch 
mit Kulturkreisen (vorderasiatischen und „liintorindischen“ ) in He- 
ziehung setzen, auch stellenweise in der Schichtung dei Einz(*lelcm('nt(‘ 
genauer festlegen; indes zeigt sich hier meist eine ungeluMire zeitliche 
Tiefe, die nur überbiückt wird von den daueind durch die Nntur 
gebotenen anlhro})()geogrnphischen bzw. Verkf‘b rsbezirhungen. 
Jahrtausende hat es gebraucht, bis die auf verschiedenste Art o.) 
aus Westasien hierher zusarumengeströmten Kulti.relemente Indimi 
in diesen scheinbar so einhcdtlichen Kulturkreis hineinwaclisen ließen, 
und Avohl niclit viel anders müssen wir uns das Verhältnis zu Jdinter- 
indien und Tilu't \or>t len. 

Derlei IJiiterRucliungen deduktiv den bisherigen Aufstellungen 
der „Kulturkreistheoretiker“ einfach an/ugliedern, haben wir 
schon in einem anderen Abschnitt ahgelelint. Indes hat sich diesi^ 
Schule wie die gesamte vergleichende Ethnologie hisl.ing so wenig 
mit dem wirklich volkstümlichen Leben Indiens bi^scliiiftigt, daß mit 
einer wirklich volkskiindlichen g(u*ade hier iin 

Lande geschichtlich Icliendiger Kiilturgliederung eine voraussidzungs- 
lose Kulturkreisforseliuiig zu fruchtbarerer wissenschaftlicher Be- 
trachtung gelangen kann als irgendwo andi'rs. 

Das weLentlichste, was olijektive BetracJitung vorhlufig lehrt, ist 
die ungeheure G egensätzlichkeit im kulturellen und Geistesleben 
dieses Wunderlandes, gebannt in die charakteristisch verschiedenen 
Lebensräume und getragen von einem wundersam abschattierten 
Rassengemenge, und dann Avieder — im liöherentAvickelten Kultur- 
leben — das Ineinanderwachsen verschiedenartigster Kultur- 
elernente zu einem besonderen schöpferischen mmen (Luizen, als 
das sich die indische Kultur, wie auf geistig-pbilosophisebem und 
ethisch-religiösem Gebiet so auch vielfach im Bereich der Kunst, 
erwiesen hat. Es ist dies wohl vor allem eine Leistung des in 
tropischer Lebensfülle zu phantasievoller Blüte entfalteten Geistes 
des indoarischen bzw. vorderasiatischen Menschentums, nicht zu 
denken jedoch ohne das Hinzutreten tropischer Menschwerdung im 
Lande selbst. 
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5*Die BevölkerungNordiiidiens 

Eine die gesamte Bevölkerung Nordindiens in ihrer Zusammen- 
setzung erklärende ethnographische Gliederung wird wohl zu allen 
Zeiten ein Ding der Unmöglichkeit sein; wir müssen uns darauf be- 
schränken, die wichtigsten Kasten auszusondern, innerhalb deren 
verhältnismäßig reine, im Laufe der Geschichte feststehende Gruppen 
der Bevölkerung sich erhalten haben. 

Die völkische Geschichte dieser Gruppen ist noch recht un- 
geklärt. Wohl setzen manche die Lebensweise der schon in der 
altindischen Zeit bekannten Stände der Arier fort, indes ist kein 
Zweifel, daß wir es eher mit einem öfteren wellenartigen Heranfluten 
von Volksgruppen — das sich vom Altertum bis zu den Zügen der 
Tndoskythen und Hunnen fortsetzte — zu tun haben, als mit einer 
rein bodenständigen Geschlechterfolge. Skythen, Hunnen und Mus- 
lims haben diese vielfach verschoben und ihr Blut namentlich in den 

nordwestlichen Gebieten der 
( ‘inb eim i sch en Bevölkerung 
zugemengt. 

So führt z. B. kein B aj- 
p u t e — an sich der ständische 
Erbe des „kschatriya“ (siehe 
unten) — seinen Stanlmbaum 
vor das fünfte Jahrhundert 
zurück. Die „nationale“ Be- 
wegung, die damals auf die 
Zerstörung des Buddhismus 
abzielte, dürfte eine Quelle 
der Machtentfaltung einer 
kleineren örtlichen Gruppe in 
ihrem Stammland gewesen 
sein. Ein weiterer Umstand, 
der den neu erstarkten Stand 
seiner Kopfzahl nach mächtig 
förderte und ihn sich vomPun- 



Abb 323. Zwei Sikh. An dem erhobenen 
Unterarm des einen Mannes sichtbar der 
eiserne Armring, eines der Abzeichen der 
Sikh 


(Nach Dr. Leonhard Adam) 


jab bis nach Kaschmir, Oudh, 
Gujarat und in die nördlichen 
Zentralprovinzen ausdehnen 
ließ, war die bodenständige 
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Verwurzelung der Skythen- 
herrschaft; nicht wenige Saken 
selber dürften in der neuen 
Kriegerkaste aufgegangen 
sein. Mit dem Niedergang 
der Hunnenherrschaft im 
sechsten und siebten Jahr- 
hundert scheint der Höhepunkt 
ihrer Machtstellung erreicht. 

Die Guj ar auf der nach 
ihnen benannten Halbinsel 
])ringt man mit den Gujara 
in Zusammenhang, die seiner- 
zeit in der Naclibarscliafl der 
Kaspier saßen; zweifellos ist 
hier sehr viel sakisch Blut 
in allen Stämmen aufgegangen. 

Die A b h i r a (heutigen 
„ A li i r“ ) waren einst miichtig 
als Uinderzüchter in Sati)ura, 
dem südlichen Gangestal und 
dem Hügelland von X*'pal. Si^^ gründeten dort mehrere Dynastien, 
l)is sie von den Gond und Kiratastämnien verdrängt wurden. Auch 
sie sind nordwestlichen Ursprungs und erst spät nach der vedischen 
Zeit mit ihren Herden nach Indien heral)gewandert. 

Altansässig gewordene indoarische Ackerbauer sind die dat; 
östlich von Ihhar nehmen die Koch und Ahorn eine cähnliche 
Stellung, aber mit einer rassenhaft nach dem Ostern weiisenden Artung 
ein. Bei den Maratha und Nayar tindet man zwar noch manche 
nach dein arischen Norden weisende Überlieferungen, indes ist im 
eigentlichen Dekkan eine stärkere Blutzuniischung nirgiuids eriolgt; 
nach der Bereicherung des drawidischen Wortschatzes mit Hindu- 
worten und Besonderheiten des Brahmanismus und oer Gesellschafts- 
ordnung des Südens zu schließen, besaß der arische Einlluß Missions-, 
nicht politischen oder militärischen Charakter. 

Auf Grund der verschiedenartigsten Umstände und der Aus- 
gleichung hergebrachter Überlieferungen ist bei der Verschmelzung 
des indoarischen Volkstums mit den Ureinwohnern an die Stelle 
der alten völkischen Zusammenhänge die indische Kastenordnung 
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Al)b J24. Bereitung der Dscdiapnti (iiii 
gosjuierter WcizcniuoliIlladcMj) (luiclidieSikli 
(\ach lU Leonhard Adam) 
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getreten, die in der peinlichen Regelung der Lebeiisgewohnheiten 
der einzelnen Stände und ihrem vielstufigen Bau niclit ihresgleichen hat. 

Diese Entwicklung des Kastenwesens ist aber auch in 
Indien selbst in verschiedenen Gebieten eine recht verschiedene ge- 
wesen. Zwischen Jamna und Gbogra im Norden bähen wir viel- 
leicht seine Geburtsstätte zu suchen; hier ist seine Gliederung am 
folgerichtigsten durebgefübrt; dagegen zeigen im Nordwesten die 
Pathan, Baloch, Rujputen und Jat noch stammhaftes Gefüge, in 
Niederbengaleu usw., um allermeisten in den Zentralprovinzen, 

steht das Kasten- 
wesen der alten 
Völkerscbichtung 
nur äußerlich gegen- 
über, auch im Süden 
(Madras usw.) ist 
es der Bevölkerung 
spüt und oberfläch- 
lich aufgepfropft 
worden. 

Die „Paraiyan“ 
z. B., unter dem 
Namen „Paria“ 
als Typus der „ver- 
ächtlichsten“ Kaste 
Indiens jedem euro- 
päischen Gebildeten geläufig, werden tatsächlich in verschiedenen 
Rechtsformen und bei dej* einheimischen Kultur mit Aufgaben bedacht, 
wie sie nur den Herren des Landes zukommen. Im folgenden seien 
kurz die wichtigsten in Nordindien in Frage kommenden Kasten 
der G egenwart mit ihren besonderen Beschäftigungen erwähnt. 

Als der obersten Scbiclite der Bevölkerung^ begi'eg^nen war in Nordindien der 
Kaste der Brak in a n e ii , nrsprüng*lieli Avahrscheinlicli unter den Ariern am 
oberen Ganges entstanden, beute aber in versehiedenen Graden der Blutniisehung 
so gut wie überall verbreitet; ihr reinster Typus begeg-net uns in Kaschmir. 
Die in Bombay verbreiteten D e s h as th -Brahmanen gehören hingegen anthro- 
pologisch mehr zu den ,, Vorderasiaten“, sprechen dabei aber fast reines Sanskrit, 
sind strenge Vegetarier und üben ausschliclUich religiöse Funktionen aus. Andere 
Gruppen Avidnien sich heute auch vielfach der literarischen Tätigkeit oder 
treiben Ackerbau wie niedrige Kasten. Im weiteren Bereiche des nach ihnen 
benannten Gebietes heimisch sind die Kajputen, ursprünglich eine Adels- 



Abb. .‘125. Ackerbaugerate aus Tndien: 1 Feldhaue; 
2 Hakeupflug mit .loch, Bihar; •i Pllug mit OhrcMi, 
römische Porm; t Ackei schleife aus Hol/, Ce\lon; 
5 Egg'e, jeeheuforinig 
(Nach U. Braurigart) 
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und Kriegerkaste, als feudale Landbesitzer blol^ dein .lairdverguügeii r d 
kriegeriselien Spielen huldigend. Mit ihrer Verdrängung durch die tndosk>tiien 
und allmahliehcn Aushreitniig über ganz Nordindien haben sn‘ gleieliUills manches 
von ihren voniehiiien Gcwohiiheiteii oiiigebiißt. Eine ähnliche Stidlun. wie sk' 
selber früher nehmen die Mclfaeh mit ihnen in Bezielmug g(d)vachtjn (i n rkha s 
in Nepal ein, der herrschende Stamm 
dortselbst; ähnlich auch bis zu ihrer 
Unterwerfung durch die Engländer die 
Sikh im oberen Indusgebiot( Abi).. ‘523). 

Als fleißig ste E a r m {‘ r u n d 
B a u e r s 1 e u t e von Afghanistan bis 
Bihar sind die Jat berühmt, viel- 
leicht sozial minder lie\oi reclirido 
Verwandte dei b aj p u i e u; ihnen 
gesellen sich als ländliche Ar- 
beiter die A }i 1 1 , in \e])al, den 
United Uiovinci's usw.. die K u i m i 
Ostwairs \on Ondli nnd IJihar bei 
Hoher als die landbebaueiH' i Kasten 
stehen die K au 1 1 u t ('. 1> a •. i .a n e m, 
dit* Schreib(‘r, Ka\a‘'ili. l)i(‘ 

K 11 ni li a r (T o p I r) . 'Teil ((H- 
ni e V s e r) dagi'geii leiten scl.on zu ihm 
nie(liigsleii I>ev(dkoi ungsscbichten 
über, so den (Mia mar ((Terbern, 

L e d r a i bei I, e r n usw d(‘n 1 * o m 
(S c h 1 n d (‘ r 1 . , Abtallsamniiein), bei 
denen die Zummigung diinkelhautigei 
Kb’ineiiti' iinniei starkiw wird, die 
etbnogra|diische '/iigeboriL:keil dei 
"*in/elnen aber zugleicli iniiiiei liag- 
w’ürdig-er Ein landtremdes Element 
sind di(‘ im aclitiMi .lalii liumbM’t aus 
Iraiitniigewandeiten I*arsi indiijarat Abb I^’iscliermgerati“. Indien Ul'rom- 
iind Bomba\ , die sicdi nach Kleidung, petenieusc'; 'J Sacknetz mit Eangg<‘i iisi. 

Sitten und Ifeligion \ielt‘acb von den Banka, Heiig-aleii; 3 und 1 Kaiigkasteii, 

als Hindu '/usammengetaßten iiidi- Bengalen 

sehen (i nippen abliebeii, ebenso die (Nach II T Kirolin'o 

zahlndclieii Afghanen usw. 

Nutz- und Nii hr pflanzen sind in Nerdiiidien in leieluu- Fidle 
vertreten, soAVei/eii, Gerste, Mais, Hirse, Reis, Bohnen und Hrbsen: 
ferner werden Zuckerrohr, Baumwolle, Tabak, Opium, Betel, Fjrdiipfel, 
Yams, Bataten, Arum, Ooloeasien, Artischocken, Melone n, Kiirliisarten 
neben anderen Gemüsen und Gewürzen in Gärten gezogen, auch der 
Anbau an ÖIpHanzen, S(‘s:im, Lein, Raps, Rizinus ist ein sehr reichlicher. 
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Al)b. ;i27. Dorf Schoolpur bei Bombay 
(yaturhistorisches Museum, Wien) 


In Punjab überwiegt der Weizen bei weitem die anderen An- 
baufrüchte, zwischen Delhi und Benares finden wir Weizen und 
Hirse nebeneinander, während am Unterlauf dos Ganges das Schwer- 
gewicht auf den Reisbau fällt. In der Volksnahrung spielen die 
Hirsearten noch immer die wichtigste Rolle. Die Heilighaltung der 
Kuh, der reichliche Anteil der Milchprodukte am Opferwesen erinnern 
uns an die Bedeutung, die auch die Viehwirtschaft nocK bei den 
heutigen Indern besitzt. 

Dem strenggläubigen Hindu ist der Genuß von Fleisch durchaus 
untersagt, so daß die Volksnahrung, abgesehen von Milch und 
Butter — letztere meist in zerlassenem Zustande genossen - , fast 
ausschließlich aus pflanzlichen Speisen besteht. Sie werden entweder 
in Form von Mehlspeisen, Klößen aus Mehl und Fett, ausgebacken 
oder in suppigen Brühen, auch nach vorderasiatisch-persischer Art 
mit Zucker versüßt (unter Zutat von Gemüsen usw.), genossen. 
Ferner ißt man geröstete Getreidekörner, bäckt Brot in Fladenform 
auf dem Herd oder in Backpfannen ; feinere Bäckereien werden in 
Tonmodeln geformt und in besonderen Öfen ausgebacken (Abb. 324). 

Die Felder sind rings um die Dörfer in konzentrischen Ringen 
angelegt. Den Anbaufrüchten des innersten Ringes, Mohn, Baum- 
wolle und Zuckerrohr, gilt die sorgfältigste Pflege. Es folgen die 
Getreidearten, wobei nach außen hin der Anbau immer unordentlicher 
wird und das Unkraut überwuchert. Ganz außen stehen kleine 
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Wachthütten auf Plattformen, wie in ganz Südostasien, von denen aus 
Vogelscheuchen, Puppen, Rasselinstrumente mH Schnüren in Bewegung 
gesetzt werden können, während man größere Tiere mit dem Kugel- 
bogen vertreibt. 

Der Bewässerung der Felder dienen Kanäle oder in trockeneren 
Gebieten Zisternen und Brunnen, die meist als Ziehbrunnen mit (^uer- 
überlaufender Holzwelle eingerichtet sind, wol)ei wie ir Vorderc*bien 
und Nordafrika Ochsen, über eine schiefe Ebene nbwäi fcsschroitend, 
die Wassersäcke aufziehen. Schwingkörbe und eine Art Kipptrog 
dienen der Entnahme ^^on Wasser aus Teichen usw. Ein solcher Kipp- 
trog wird nach Art einer Tragwiege an zwei Stricken befestigt, die 
zwei Männer, die einander gegenüberstehen, in der Hand halten. 
Sie füllen das Gefäß im Niederbeugen mit Wasser, dann wird es 
in die Höhe geschnellt und iin Schwung auf das höher gelegene 
Gebäude gegossen. Eine andere Vorrichtung ist die „Picotta“, 
unseren Ziehbrunnen m langem Hebearm entsprechend. Bei großen 
Anlagen mit starkem Ausschlag des Balkens geht ein Mann auf 
diesem hin und her und bringt dadurch den Kübel zum Steigen und 
Sinken. Ein leitorartiges Gerüst neben dom Schwebebalken dient 
dem Mann zum Anhalten, während ihn ein Schirm in Ruhepausen 
vor den Sonnenstrahlen schützt; manchmal legt man die Brunnen 
absichtlich in der Näl»e schattiger Bäume an, (Eine Anlage, beider 
eine ganze Reihe solcher Picottas übereinander geschaltet sind, 
zeigt Abb. 1148.) 

Der Pflug 
ist überall be- 
kannt, zumeist 
ist er ganz aus 
Holz gefertigt 
(Abb. 325). Die 
Schollen zer- 
bricht man mit 
brettförmigen 
Ackerschleifen, 
auf denen der 
Ochsentreiber 
steht, die Egge 
wird bisweilen 
durch ein Bündel 



Abb. 328 . Einfaches Bauernhaus mit Rohrwänden und 
Strohdach 
(Nach G. Grierson) 
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Dorngestrüpp ersetzt. Sicheln mit scharfem und gezähneltem Blatte 
dienen zum Schneiden. Das Ausdreschen auf der gemeinsamen Tenne 
besorgen Ochsen, die um einen zentralen Pflock herumgetrieben werden. 
Das Stroh wird im Freien geschobert, bisweilen auch mit Gestrüpp über- 
deckt, das Getreide wird in unterirdischen Vorratsgruben aufbewahrt; 
auch Lehmgewölbe oder große Tonurnen in den Häusern dienen dem 
gleichen Zweck. Baumfrüchte werden durch Abschneiden mit krummen 
Messern, Abreißen mit krummen Stöcken oder durch Abschlagen 
mit AVurfliölzern gewonnen. Den Vögeln stellt man mit Netzen und 
Leimruten nach; eine lieihe niederer Kasten beschäftigt sich damit, 
alle fischbaren Gewässer mit Strandnetzen, Wurlnetzen, Zugbcuteln, 
Fischfallen, Wehien aus Steinen, Rohr, Schilf, Bambus mit ein- 
gesetzten Reusen usw. auszubeuten (Abb. 326). 

Bezüglich des Hauswesens verharrt die liindliche Bevölkerung 
in ziemlich einfachen Zuständen. Im hügeligen Gelände des Nordens 
stehen die Häuser, meist aus Steinen erbaut, in kleinen unbefestigten 
Dörfern unr(‘g(^lmälüg beisammen, dagegen hat jahrhundertelange 
Kriegsgefahr die Bewohner der Ebene genötigt, sich in endlos lange 
befestigte Ackerdörfer entlang den schattigen (von ungeheuren Baum- 
alleen begleiteten) Karawanenstraßen zusammenzii/iehen, so daß sie 
heute oft mit ihren Fluren ganz nahe aneinander gerückt sind. Hier 
sind die Häuser zumeist aus Ziegeln, bei den Ärmeren a-her auch 
nur aus Lehm und Schlamm erbaut; das Dach ist mit Ziegeln, Stroh 
oder Schilf eingedeckt; daneben kommen auch Balkendecken mit 
Jjehmschlag vor. 

Das einfachste Haus ist in den Nordprovinzen oft bloß eine 
Schlafhütte, vor der di(‘ Hausfrau auf einer gepflasterten Feuerstelle, 
bisweilen von (unem kleinen Dache beschützt, kocht (Abb. 327 
und 328). 

ln der Regel stehen die Häuser aber in einem lehmummauerten 
Hofe, in dem die Weiber kochen, spinnen usw., das Vieh übernachtet 
und die Ackergeräte aufbewahrt werden. Das Eingangstor ist von 
einem glatten oder geschnitzten Gebiilke eingefaßt. Daneben befindet 
sich eine breite Sitzbank aus Holz^ Lehm und dgl. für den Haus- 
herrn, vor dem Hause bisweilen eine kleine Veranda. Vornehme Hindus 
und Mohammedaner trennen in den Nordwestprovinzen den äußeren 
Hof als Aufenthaltsort der Männer und Schlafplatz der Unver- 
heirateten von einem inneren Hof, der für die Frauen bestimmt ist. 
Vielfach gibt es besondere Kochhütten. Sonst ist das Wohnhaus 







Tafel XVI fl . Betel i e rkä a fu hi vor einem Tempel in Kandt/y (^'et/lon 

(Naturhistorisches Museum, Wien) (sieKe S. 532) 
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zweiräümig und hat vorne die Küche, dahinter einen Bmpfangarauro 
für männliche däste. In der Küche steht ein kistenformiger 
herd, auch kennt man tragbare GlUhbecken aus Lisen, Lehm, 
zur Erwärmung im Winter; Arme zünden zu diesem Zweck Stroh in 
einem Loch im Fußboden an. Kochtöpfe, Pfannen, Krüge aus Ton, 
Messinggefäße — der Stolz jedes Haushaltes — oder Kupfergefäße — ’ 
bei den Mohammedanern — , Körbe usw. finden in V/andnischen, auf 
, Stellbrettern oder in 
Netzen Platz. Zuin 
Küchenbausrat gehören 
ferner eiserne Pfannen, 
das Butterfaß, hölzerne 
Milcheimer, Siebe, Leder- 
gefäße und Schläuche 
.für den Milchtransport, 
die „römische“ Hand- 
mühle mit rotierendem 
Stein, flache Mahlsteine 
für Grewürze, sanduhr- 
förmige Holzmörser, 

Stampfen mit horizon- 
talem Tritthebel für 
Körnerfrüchte usw. wie 
in Europa und Ostasien. 

Die Korn-und Ölmühlen 
besitzen einen sanduhr- 
förmigen Holz unter Satz 
mit rotierendem koni- 
schen Mahlstein, dessen 
hölzerner Achsbalken 
mittels einiger Sprossen an einem Göpel befestigt ist, der meist von 
einem Esel oder Büffel betrieben wird (Abb. 329). 

Gegessen wird auf dem Boden oder einer kleinen Plattform 
auf geflochtenen Tellern. Männer und Erauen wohnen getrennt, bei 
den Eeicheren in besonderen Zimmern im Obergeschoß. Als Wohn- 
hadsrat dienen Matten, allenfalls Gurtbetten mit Polstern als 
Bettzeug, drei- und vierbeinige Stühlchen aus Rohr und Holz, eine 
Ruhebank, Truhen für Kleider, kleinere Schaebtelo, Arbeitskörbe usw. 

Eür Fremde bestehen namentlich im Westen eigene Rasthäuser 
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Abb. 329. Zerreiben des Curry, des wichtigsten 
Gewürzes der vorderindischen Küche, Madras. Tm 
Vordergründe links eine typische Lota, Messing- 
gefaß 

(Museum für Völkerkunde, Berlin) 
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in Gestalt überdachter, sonst aber oflfener Gebäude, die eine erhöhte 
Plattform mit umlaufenden Sitzplätzen enthalten. 

Die Tracht der Hindu ist bedeutenden sozialen Abstufungen 
unterworfen ; bei den Ärmsten begnügen sich die Männer mit einem 
Lendentuch und einem Turban, die lieicheren fügen dein in mannig- 
facher Weise ein Hemd oder eine «Jacke, einen Kock, Hosen, Schuhe 
und einen Mantel oder Überwurf hinzu. Sämtliche Kleidungsstücke 
werden vorzugsweise aus weißem Bauniwollstofl' gefertigt und liegen 
dem Körper eng an im Gegensatz zu den weiten Gewandstücken 
der Afghanen und Mohammedaner überhaupt, die ganz nach vorder- 
asiatischem Muster geschnitten sind. Die Weiber tragen über weißen 
auch gerne rote oder blaue Gewänder, und zwar entweder nur ein 
ungeteiltes um den ganzen Leib heraufgewickeltes Gewandstück 
wie in Südindien, oder meistens einen genähten Kock, ein die 
Brüste verhüllendes Armelhäbchen, bisweilen ohne Kückenteil, mit 
Stickerei und anderer Verzierung versehen, auch ein Hemd (nament- 
lich die Vornehmeren), dazu ein Lmschlagtuch für Kopf und Schul- 
tern ; der Bauch bleibt nackt. Mohammedanerinnen tragen Hosen. Zu 
außerordentlich schwelgerisclier Entfaltung ist das Schmuck wesen 
in Indien gediehen; die Männer haben hieran im Gegensatz zu den 
Sitten der primitiven Völker charakteristischerweise aber nur ge- 
ringen Anteil (Al)b. :i3() und 331). 

Tatauierung kommt in Nordindien nur innerhalb beschei- 
dener Grenzen vor; Körperbenialung mit Ol, roter Farbe usw. wird 
hauptsächlich bei religiösen Festen, Hochzeiten usw. geübt. Fakire 
beschmieren sich in religiösem Fanatismus oft über und über mit 
grauem Ton. 

Merkwürdig ist die bei Frauen sehr verbreitete Verzierung der 
Zähne durch eingesetzte Gold- und Silberstifte; in Kajputana, 
«Taipur usw. wird ein Zierstück aus Gold zwischen die oberen 
Schneidezähne eingesetzt. 

AVeitaus typenreicher als der bewegliche Schmuck der Männer^ 
der — namentlich bei Reichen — sich aus Ohr- und Fingerringen, 
Halsketten, Armspangen zus«ammensetzt, ist der indische Frauen- 
sclmiuck. 

Samenketten u. dgl. sind Reste einfachster Schmucktypen bei 
den ärmeren Schichten, im übrigen verwendet man an Materialien 
hauptsächlich Silber (im Nordwesten), Zinn, Zink, Blei, messing- 
artige Legierungen, Elfenbein, Glas und Harzkompositionen, letztere 
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zu Armringen. In Bengalen werden diese häufig aus Turbinella- 
muscheln zureclitgesclinitten. Als schmückende Zu aten dienen 
Glas, Korallen, Halbedelsteine, bei den Reichen naturgemäß auch 
Edelsteine und Perlen oft in üppigster Yerschwcndung. All diese 
bunten glitzernden Dinge werden in vielfältigster Art verwendet, 
wobei aber die einzelnen Schniucktypen ständig wiederkehren. Es 
sind dies Scheitel- 
platten für IMädchen, 
oft in getriebener Ar- 
beit, ein Stirnschmuck, 
aus einem Kettenge- 
hänge vom Scheitel an 
den Schläfen mit Plat- 
ten und anhängendem 
Kettchen über den 
Ohren bestehend, nach 
Art Vorderasiatischei* 

Schmuckstücke ge- 
arbeitet, ferner Olir* 
ringe, oft zahlreich 
in die Läppchen ein- 
gesetzt , N asenringe, 
ini Flügel getragen, 
massive Halsringe und 
reich in Zonen geglie- 
derte Brubtgehänge, 

Gürtelketten , Ringe 
am über- und Unter- 
arm, an den Füßen 
und Zehen und derlei 
mehr, in verschieden- 
sten Formen gegossen 
und ziseliert. All das wird in enormer Häufung, namentlich in den 
Städten, beisaminengetragen ; die Armspangen bedecken oft den 
ganzen Unterarm. 

])ic Typen dieses mit verschiedenen klappernden und klirrenden Anhängseln 
verzierten Schmuckes zeigen <)rtlich und zeitlich sehr Aveitc Erstreckung. Letzten 
Endes gehören vsie alle in die Reihe des schon aus mykonischcr Zeit bezeugten 
Klapperschmuckes, dessen Formen in ganz Ost- und Südosteuropa die Gruncl- 


k j 



Abb. 330 Frauen aus dem Punjab mit reichem 
Schmuck (Schläfengehänge, Nasen-, Arm-, Fiil/- 
und Zehenringe) 

(Naturliistorischcs Museum, Wien) 
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läge der volkstümlichen Schnmckformen abgeben und als Erzeugnis des 
islamischen Kunstgewerbes in Zentralasien bis nach Tibet, ebenso in Arabien, 
am Osthorn Afrikas und im ganzen arabisiertcii Nordafrika Geltung haben. 
Vielfach ist dieser Schmuck in Form von Miinzengehsngen zu reinem Wert- 
schmuck (Brautschatz) geworden ; in Indien zeichnet ihn meist reichliche und 
überaus geschmackvolle Verwendung von Gold und Forlen gegenüber dem 

vorderasiatischen Silberschmuck 



aus. Dazu treten eine Anzahl 
von gedrehten, mit abgekanteten 
Knäufen versehenen oder aus 
Kettengliedern zusammengesetz- 
ten Arm- und Fußringen, die 
meistens wieder auf Formen zu- 
ruckleiten, die in der Spätantike 
verbreitet A\areii, ohne daß wir 
das Frsprungsgebiet dieser oder 
jener Form heute schon mit Be- 
stimmtheit feststellen können. 
Sehr zurückhaltend sind 
die Parsifrauen im Schmuck- 
wesen, doch tragen sie N asen- 
ringe,was die Mohammedane- 
rinnen beispielsweise nicht 
tun. Güte, Machart und Mode 
scheiden die Erzeugnisse oft 
weit voneinander; im Nord- 
westen sind die Typen ganz 
inoharamedanisch beeinflußt;" 
in Peshawar ist hauptsäch- 
lich Silberschmuck üblich; 
in Ahmedabad, Gujaratusw. 
erreichen die Goldschmiede 


Abb. dßl. Tochter eines Nabobs, C'hander- 
nagor (Mittel indieii) , mit Kojifschmuck, 
Schläfenhängern, Kinnkette, Füßlingen usw. 
(Natiirhistorischcs Mu.squui, Wien) 


und Juweliere den Kuhm 
höchsten Künstlertums ; ihnen 
gegenüber stehen die plumpen 
Arbeiten der Dorfhandwerker 


im ganzen Lande, die mit einfaclistciF Werkzeugen und Materialien 
den Scbmuckbedarf der Dörfler decken. 

Mohammedanische Schönheitspflege (Schminken usw., 
Färben der Nägel an Händen und Füßen) wird von den Frauen 
in den Städten überall ausgeübt. 

Nur noch zum Schmucke der Rüstkammern zählen heute in 


Bevöärerttng Nordindiens 

di68en Teilen Indiens die früher hier dem Kriegeradel eigenen 
Waffen. In engem Zusammenhänge mit der persischen Waflfen- 
schmiedekunst hat Indien in den kriegerischen Epochen des Mittel- 
alters und der Neuzeit unübertroffene Leistungen auf diesem Gebiete 
erreicht. Eine der ältesten Waffenformen ist wohl der Bogen, dessen 
zusammengesetzte Abart, aus aneinandergeleimten Lagen vfui Holz, 
Horn oder Tiersehnen hergestellt und mit Lackfarben benialt, von 
Norden eingeführt erscheint. Spannringe und Schutz der linken 
Hand — als Kiemenuiribindung schon in vediscln r Zeit bekannt ~ 
weisen die gleichen Beziehungen auf. Lanzen, Hieb- und Stich- 
schwerter, Dolche, gerade oder gekrümmte, zeigen ebenso wie Streit- 
äxte und -kolben oder Handfeu^^rwaffen Lbereinslimmung mit zeit- 
genössischen Typen aus Persien und dem Abendland, ebenso Bingel- 
und Plattenpanzer, Schilde u. dgl. Nationalindische Typen sind 
Stoß- und Parierwaffen aus zwei Antilopenhörnern und quer- 
griffige gerade Dolch (Kuttar). Mittelpunkte der Waffen- und 
Stahlerzeugung waren namentlich Labore und liajputana (Abb. 332 
und 333). 

Die Metallarbeiten bilden überhaupt einen Ruhmestitel des 
indischen Kunstgewerbes; in Labore, Bombay, Amritsar, Mnra- 
dabad, Benares, Bidar im Norden, im Süden in Madura und Tan- 
jore werden getriebene und z.se^mrte Kupfer- und Messinggefäße 
erzeugt, oft auch mit Email- oder Metalleinlagen verziert. Die 
zahllosen gegossenen Bronzefiguren für den Kult werden namentlich 
in Benares hergestellt. Die Arwalliberge liefern reichliches Kupfer 
als Rohmaterial; die Schmelzöfen haben hier ganz ansehnliche 
Größe und werden mit Schlauchblasebälgen aus Leder betrieben. 
Die Eisenbereitung blüht besonders in der Rajputana bei 
Delhi und in Niederbengalen (Kalkutta). Die Blasebälge haben 
hier ebenso wie in den Dorfschniieden aufrechte zylindrische Wind- 
kessel aus Holz mit dehnbaren Lederkappen, die von elastischen 
Bambusstöcken hochgespannt und mit den Füßen niedergetreten 
werden, oder sie sind ganz in Schlauchform mit verschließbarem 
Schlitz hergestellt. Die Feinschmiede und Silberarbeiter verwenden 
auch Blasrohre zum Anfachen des Feuers (Abb. 334). Die „Hoch- 
öfen“ sind durchschnittlich etwa. 5 m hoch. 

Wunderbar feine Seiden- und Lein en st offe, mit Gold 
und Silber durchwirkt, mit Stickerei verziert und bedruckte oder 
durch Unterknüpfen gefärbte Gewandstoffe bilden seit den Tagen 
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dess Altertums 2 
einen Ruhmes- / , 

titel Indiens. / 
DiekleinenDorf- 
weher stellten \ 
mit einem dem 
unseren iihn- n 
liehen Web- / 

Stuhl billiges v® 
Wollzeug für 
den allgemeinen J r l'ijil'l 
Eedarfher,dfis 
bis vor kurzem i 

gegen jedeKon- j j| f 
kurrenz sieg- 
reich war. Die |/ 
S{)innerei ist 
größtenteils Haus- 
arbeit. Zur Woll- 
bereitung dient eine 
Samenquetsch- 
maschine, die aus zwei 
in einem Halimeii ein- 
gespannten AValzen 
besteht und , wie 

in Europa und ini 
Orient der Zupfbogen, 
die Baumwolle auf- 
lockert (Abb, 335). 
Zum W alken hat man 
eine eiserne Roll- 
spindel und zwei Walk- 
bretter ^ lackierte 
Rohrstäbchen werden 
als Rocken, Bainbus- 
oder Eisenstäbchen 
mit tönernen Wirteln 
als Spindeln verwen- 
det. Die Spinnräder, 
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und Kadi, Nordxv cstnidien 

(1, n und 4 Nutiirliist Mu^eulu, Wien, 2 und 6 lündeninuseuin, Stuttgart) 
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Garn Wickler usw. glei- 
chen vollkoiimien den 
im Mittelr»eergebiet ge- 
bräuchlichen Forn.on. 

Die höheren Erzeug- 
nisse der Keramik, die 
an Zahl hinter den ITc • 
tallgefälieii weit zurück- 
stt‘hen, erweistm sich 
als unmittelbare Abl(‘ger 
])ersischer Vorbirder; die 
Töpfereien, Avit‘ sie jedes 
Dorf besitzt, halten an 
den einfachsten Gefäth 
formen, baucJiigen, un- 
glcisierten Urnen für 
Wasser, Näpfen, Schüs- 
seln und Krügmi ft^st, 
weil dieS])eisogebote und 
die aus ihnen leicht er- 
folgende V erunreinigung 
der (K^fiilh^ nur deren 
kurzen Gebrauch t'rlau- 
bcn. Das Töpferrad ist 
ganz niedrig und wird 


Abh. aaa VorsclncclrnoWalbMi- 
toriiK'ii ' 1 I)(‘i^cn]a‘ulf‘ nus 

_ Kiscii; 2 und d FaKjrwalir 
aus Mcssiui; Ulli Kisoudolcli 
(man beachte den ti(‘i liornionnji^en 
S(;ldagted mit nicIlKuter ;,'-catzlei 
Scheide; t Kam>l\velii (ha^j^lmuk 
d. h. „Tigerklaue“), zum » .beigem 
ni der Ilublhand- 5 Kleiaiitentreil)- 
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torniig^eni H<dt; 7 und 7 a Stididolcli 
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\on 1. 5, ti Mn rat ha. von 7 Rn] put 
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durch eine auf einem Zapfen frei sich drehende große Holzscheibe 
gebildet, die mit einem Stock (s. u. S. 528 f.) in Bewegung gesetzt wird. 
Doch kommt es auch noch vor, daß der Topf auf der Unterlage 
feststeht und der Töpfer bei der Arbeit um ihn herumläuft. 

Der Drechsler arbeitet hockend an einer einerseits fest in einem 
Pflock eingesetzten, andererseits nur an einen solchen angelehnten 
Drehspindel, die mit einer Schnur gequirlt wird, wie auch sonst im 
Orient, Hierher gehört auch der sogenannte „Pumpenbohrer“, ein 
auch in Europa bekanntes Instrument. 

Die Korbflechterei ist mehr Hauswerk als Handwerk zu 
nennen und erzeugt ungeheuer vielfältige Gebrauchsartikel, Matten, 
Körbe, Siebe, Teller, Worfelschaufeln usw. 

Sehr mannigfaltig sind die Verkehrsmittel. Die Wagen 
sind wie in vedischer Zeit zweirädrig; Sänften dienen der Beförderung 
Vornehmer; die Boote stellen oft richtige schwimmende Häuser dar. 
Naturgemäß hat sich ein weitverzweigtes Straßennetz ausgebildet. 
Der Verkehr ist seit uralter Zeit bis ins einzelne geschäftsmännisch 
geregelt (Abb. 336). 

Bezüglich der wirtschaftlichen Verhältnisse ist Nordindien als 
ein Gebiet des Kleingrundbesitzes gekennzeichnet. Das gesellige 
Leben untersteht in allen seinen Äußerungen überall und immerdar 
den Geboten der Kaste, die ihr wesentliches Beharrungsvermögen in 
den Heiratsgeboten finden. Meist bestehen innerhall) der endogamen 
Kasten exogame Untergruppen, bei den Kajpulen, Prabhu usw. 
nach einem imaginären Ahnherrn benannt, in Bihar kommen örtlich 
umschriebene, nach Heiligen und spottweise nach Tieren benannte 
Gruppen vor, wohl als letzte Ausläufer totemistischer Anschauungen. 

Vor allem hat das indische Kastenwesen in den die Zeiten 
überdauernden volkstümlichen religiösen Satzungen, die 
das Leben des einzelnen für den Alltag regeln, eine wesentliche 
Stütze besessen. 

Die ersten deutlichen Angaben über kastenmäßige Unterschiede in der 
Bevölkerung Indiens enthält das Gesetzbuch Manus aus dem vierten Jahrhundert 
V. Chr., das unter dem Namen der vier Varnas (eig. „Farben“) die folgenden 
Schichten in der Bevölkerung unterscheidet: 

1. Brahmanen oder Priester, 

2. Kschatriyas oder Krieger (Adelige), 

.‘k Vaischyas oder Bauern und Städter, 

4. Parias oder die unterworfenen dunkelfarbigen, nichtarischen Bevölkerungs- 
elemente (heute meist mit dem Namen Sudras bezeichnet). 
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Steht diese Unterscheidung: iin Wesen eigentlich einer ständischen 
Gliederung nahe, so entsprechen dem indischeu Kastenbegriif von heute dafür 
um so mehr die sechzehn gemischten Kasten Manns, die angeblich Inrch Zwisehen- 
heiraten entstanden sind, die sich aber ihrem Wesen nach den „Zünfte-'“ und 
„unreinen Gcav erben“ des Mittelalters nähern. Die Mehrzahl der hier aul- 
gezählten Kasten bezieht sich nämlich auf bestimmte Derufsa'tcn und Gewerbe, 
andere Gruppen tragen ihren Namen nach Städten und Landern, wo bo.stimmte 
Handwerke in besonderem Ansehen standen: unter den unreirien Kasten (Pa- ’ s) 


sind vor allem Namen der eln- 



Abl). .‘3;n Indischer Silberarbciter aus dem Punjab 
(Nach Ji. II. F jschcr) 


angehörige unter sieh beschränkt gewesen, so neigten gewill auch die Ver- 
bände zunftmaßiger und ständischer Art wie anderwärts zu einer Iit‘schr.‘inkuiig 
der Heiraten auf „standesgemäße“ Verbindungen. In erster Linie var natur- 
gemäß solchen Kinschränkungen der Vollzug religiöser Zeremonien ausgesetzt, 
die aber last das halbe Leben der Inder zu alhm Zeiten ausfnUten, so daß eine 
peinlich ciiigehaltene Wertung* nach der Grup])enzugehorigkeit von 'li u* leicht 
auf alle Eiuzelhciteii des gescllschattlicheii Verkehrs überhaupt, namentlicli den 
persönlichen Verkehr und die SpcisesitLeii, ubergnufen konnte 

Damit sind aber eigentlich schon alle die treibenden Kräfte 
gegeben, welche die formell allerdings ungemein verwickelt aninutende 
Kastenordnung Indiens geschaffen haben. Kaste bedeutet demzufolge 
heute eine Gruiipe von Familien mit gemeinsamem Kamen — viel- 
fach von einer Beschäftigung liergeleitet — , welche gemeinsamer Ab- 
stammung zu sein behauptet, meist endogam ist, d. h. nur innerhalb 
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A 1)1). Männer mit Bo<»-en zum Aufflocken der Baumwolle. Madras 
(Museum für Völkerkunde, Beiliuj 


ihrer Gemeinschaft lieiratet, und deren Mitglieder — th(‘oretisch — 
alle dem gleichen Berufe nachgehen. Solclie Kasten bestehen heute 
in Indien zu Hunderten, mit zahllosen Zwischenstufen der sozialen 
Wertung einzelner Gru])pon innerhalb g^^oßer Kasten und von einer 
Kaste zur andern, zufolge Wanderung, Weclisel der Beschäftigung usw. 

Der Wunsch zu sozialem Aufstieg hei eingeborenen Stämmen, 
Übertritt Niedrigstchender zu einer höher geachteten Kaste, der 
Wunsch des Aufsteigens einzelner Wohlhabender und die Zulassung 
von Frauen in höhere Kasten durch „Emporheiraten“ (Hypergamie), 
endlich dei* soziale Fortschritt ganzer Gruppen sind wichtige Trieb- 
kräfte in der Entwicklung des anscheinend so starren Systems, 
der(*n AVii-ken nur gleichsam wie bei einem allzurasch erstarrenden 
Guß in tausend Einzelheiten immer wieder dauernd festgehalten wird. 

Nach ihren Entsteh uiighgrumi lagen tieten die folgenden Kastentypen deutlicli 
als Kernstock des ganzen bunten iicmeng'os heraus. 

1. Stamm kästen (Familiengruj)pen gemeinsamen Ursprungs): die 
Aliii, Hirten; die Dom, Scharfrichter, Liiichenbestatter usw., hauj)tsachlich im 
tlangcslandc; die Nayar und Vellalan in Sndindicii. 
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Prof essio ns kästen: als vornehmste die Brahmanen. die KayasÜi 
Schreiber, Banianen Kaufleute, Chamar Gerber u.s\\. 

3. Sekten kästen, ^vie die Liugaitcii, Yogi. 

4. Nationale Kasten, vmc die urspning-lich aus eim iu Stamm eeivor- 
g-eg-angenen Maratha, die Nc'.var usw , wobei nicht mehr der Siamin die Giimd- 
lage der gcsellsfdiaftlieheii Ordnung: bildet, -wohl aber gewisse gea. einsame (Uier- 
lieferung:en die alte Zusammengehörigkeit der Mitglieder orkimiien lassen \VtMt> 
aus überwiegend sind demgegenüber die Mi s c h k a s i e n , »mnt und v., 
gestaltig in ihrer gescllsehattlichen Stellung, als sich dies hei Zw ischenloMralen 
heim Festhalten aller ererbten Satzungen des Blute.N ergibt. 

Fast überall m Nordindien treten die erwähnten («nippen /u Orts- 
u n‘d Dorfgemeinschaf teil zusammeii, in d^mm iruurgemali noch nnd<*ie 
Berufe. 31 a n r e r , Stein- und Z i e g e 1 a ' b c 1 1 e r , Sch m i e d e , d' i s c h 1 1 * r , 
W c b e r u. dgl. , fernei 'J* m ]) e l s c l. !i e B e r , \V a h r s a g* e r , K \ o r z i s i e n 
ihren Platz limb^n, d»'rart, daß sie mehr noch als in Ihißland eine vollkomimm 
greschlosseiK' Wirtschaftsgemeinschaft dar.sfellen, unter denen die b a ii (‘r I i c b n 
Flemente allerdings eine entscheidende Bolle spielen. 

Orakehvesen, Aberglauben, Abwehrzaulicr und Tageswalil wäh- 
rend der Sclivvang(‘rs' 1 k f und nach de»* Grebui t eines Kindes 
weisen oft überraschende l>cziehungen zum Volksglauben Eiiro^ias auf. 
Mannbarkeit von liur‘‘ciien und Mädclicu wird fast allgemein auch 
hier mit verschiedemm liräuclien umgeben. iJie Außerliclikeitou der 
Feier sind fast dieselben wie bei den Hochzeiten, so das Zeremoniell des 
Sitzens, ferner Ojiferfeuer, Bad, Festsclimuck u. dgl.; daß auch hier 
eine alte Jhischzeit früher bekannt \ ar, lehrt die rituelle l^eklcidung 
des Heshasthknaben mit einem Fellstück; er bekommt einen Balastdia- 



Abb. 33t). Kingeboreiieiiwageu aus Hihar, Nordindi<m. Je ein 
Speichenpaar umfaßt die Nabe, dio Kader sitzen fest aut (h-r Achse, 
innerhalb des Wageiigestclls 
(.Vach (Jricrson) 
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stab (Butea frondosa), d. h. wohl ursprünglich einen Blattwedel, in 
die Hand und wird mit einer dreifachen geweihten Grasschnur und 
einem Lendentuch umgürtet. 

Mehr noch ist die Mädchenweihe in die Hochzeitsbräuche ein- 
hezogen, was in Anbetracht der üblichen Kinderehen nicht ver- 
wunderlich erscheint (Abb. 337). 

Die Ehegebräuche der Hindus sind ungemein verwickelt, 
umfassen aber wie bei den meisten Indogermanen der Hauptsache 
nach folgende Punkte: 

1. Vorbesprechung und Abmachung des Heiratsvorschlags durch 
Mittelspersonen, Vereinbarung des Brautpreises bzw. der Geschenke. 

Bei den höheren Kasten findet zugleich mit dem Austausch 
dieser Mitgift 

2. die Verlobung statt. Dabei wird das Horoskop der Braut- 
leute verglichen, der glückliche Tag für die Hochzeit oder zunächst 
die Salbung mit Turmerik (Curcuma longo) bestimmt. 

3. Die Anrufung der Familienahnengeister findet meistens 
im Hause der Braut und des Bräutigams getrennt statt. Es folgt dann 

4. der Auszug des Bräutigams zur Braut mit feierlichem 
Geleite. 

5. Die Begrüßung des Bräutigams durch den Vater und die 
Mutter der Braut, wobei meist symbolisch Speise, Wasser zum Waschen 
der Füße usw. angeboten wird. 

Vom Bräutigam müssen ebenso wie später von der Braut auch 
im Hause der Schwiegereltern die A hnengeister in hergebrachten 
Formen begrüßt werden. 

6. Die Trauung selbst wird mit einer Fülle symbolischen 
Beiwerks ausgestattet. 

Regelmäßig wird das Paar in einen pingefriedeten Platz oder 
unter einen Laubbaldachin (vgl. auch später über Baumehe S. 546) 
geführt, wo sie auf Stühle — die Braut links neben dem Bräutigam — 
gesetzt werden. Dabei werden die Hochzeitslampen entzündet, nach 
altindischem Ritus (namentlich bei den Brahmanen) wird auch ein 
Opferfeuer genährt. Das Urasclireiten dieses Feuers, d. h. des 
häuslichen Herdes, mit sieben Schritten bildete bei den Brahmanen 
den bindenden Ritus der Hochzeit. Anderwärts wird bis zum „glück- 
lichen Augenblick“ zwischen das Paar eine Matte mit dem glück- 
bringenden Svastikazeichen gehalten, auf das sie unentwegt den 
Blick richten müssen (Maratha, Deshasth), dann haben sie sich 
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die Hände zu reichen, oder sie werden mit Blumenkränzen ver- 
bunden u.dgl. Ursprünglicher scheint es, ,/enn die Bengal-Brahmanen 
beide gemeinsam mit einem Tuch verhüllen. Vielfach werden auch 
ihre Kleidei miteinander verknüpft und erst nach einigen Tagen 
wieder gelöst. 

Fruchtbarkeitsriten sind vor allem das hiebei stattfiiidende 
Bewerfen des Paares 
mit Reis, Mango- 
früchten usw., Aus- 
gießen von Wasser, 
wie auch das wieder- 
holte feierliche Bad 
der Brautleute vor 
jLind nach der Hoch- 
zeit. Die Abfolge 
der Bräuche ist 
überhaupt ge wissen 
Schwankungen unter- 
worfen. 

Das Best rei- 
chen der Stirn 
der Braut mit roter 
Farbe durch den 
Bräutigam (Ben- 
galen) scheint eine 
den drawidischen 
Bräuchen entlehnte 
Übungzu sein ; auch 
Baum Verehrung durch Opferhandlungen (Deshasth, Maratha) gehört 
hieher. 

In der Regel kehrt die Braut eine Zeitlang in das Jlaes ihres 
Vaters zurück. Erst später folgt die Feier der Ehegerneiii schaft. 
Bei den Bengal-Brahmanen gehört die Errichtung eines öffentlichen 
mit Blumen geschmückten Beilagers hieher, woran sich einige Tage 
später eine symbolische Vorführung der Arbeit als Mann und Frau 
schließt; anderwärts essen die beiden unter allerhand Neckereien 
Betel miteinander; bei den Deshasth-Brahmanen richten die Weiber 
.der jungen Frau aus einem in Lappen gewickelten Stein einen Schoß- 
knaben zurecht; bei den Rajputcn wird vor der Heimführung von 



Abb. oä7. Jugcndlielies Kajputeii-Ehcpaar im Hocli- 
zcitssclmiuck mit den nächston VerwaTultoii 
(\ach K. Boeck) 
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dem Paar Blut dem kleinen Finger entnommen und mit Betel ver- 
zehrt usw. Vielfach wird die Pubertätsfeier der als Kinder 
verheirateten Mädchen mit diesen Festen vereinigt, als deren Be- 
standteil zeitweilige Abschließung des Weibes in einem besonderen 
Raum unter Bewachung, mindestens aber rituelle Verhüllung und 
Fasten mit nachfolgender Reinigung, Bekleidung mit der Tracht 
der Erwachsenen typisch wiederkehren. 

Im Punjab, bei den Jat, Rajputen und bis in die Halbinsel 
hinein lassen sich Überreste der Polyandrie feststellen. 

Auf mutterreclitliche Vergangenheit führt man es zurück, 
wenn — beim Fehlen männlicher Nachkommen — in Kaschmir usw. 
unehelich gezeugte Kinder der im Hause verbliebenen Tochter die 
rechtlichen Erben werden; doch scheint es sich hier meist um späteren 
Rechtsbrauch zu handeln; ist doch das Erbtochterwesen auch in 
Europa weit verbreitet. Witwenverbrennung nach dem Tode des Gatten 
war — solange sie bestanden hat — nur in den höchsten Kasten 
im Schwang; bei den niederen K*<sten ist meist Wiederverehe- 
lichung mit einem jüngeren Bruder des Mannes erlaubt, was teils 
auf Polyandrie, teils auf das Levirat hinweist. Zivilisation der höheren 
Kasten führt bei diesen zu strengster Abschließung der Frauen vor 
und in der Ehe, ganz wie bei den ]\lohammedanern. Dagegen 
schließt das Gnstrecht an den Frauen, wie es die Jat und iranische 
Gruppen im Punjab üben, an mittelasiatische Bräuche an. 

Die Mohammedaner befolgen bei der Eheschließung die Vor- 
schriften ihres Glaubens, ebenso bei der Totcnbestattuiig; 
die Hindu verbrennen die Toten naci! erfolgter Aufbahrung und 
Reinigung auf Scheiterhaufen (Abb. 838 und Taf. X VH); die Asche 
übergibt man womöglich den heiligen Fluten des Ganges. Jähr- 
lich wiederkehrende Opfer von Reiskugeln dienen wie in vedischer 
Zeit der Erhaltung der S(M‘le im Jenseits (Schraddha-Oi^fer.) 

Religiöse Übungen, Anrufungen, Opfer, Reinigungen, Wall- 
fahrten nach einer der zahllosen heiligen Stätten Indiens füllen fast 
den halben Alltag und das halbe Ijcben der Hindu (Abb. 339). Die 
ungeheuren Tempelstätten, die heiligen Teiche sind tagaus, tagein 
voll von der bunten Menge, die in allen Formen, von der heißesten 
Hingabe bis zur mechanischen Nachahmungssucht Reinigung, Er- 
lösung und das Heil erfleht, ein Zustand überhitzter Religiosität, 
der an zahlreichen halb geistlichen, halb weltlichen Festen sich 
immer wieder entzündet. Aus ihr ziehen auch die „Fakir^* oder 
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„Yogi“ benannten Fanatiker dai erndc Aneiferung. Das sind ijne 
Elemente, deren Lebensgewohnheiteii und Talente, durch Auto- 
suggestion und Massensuggestion erklärbar, halb den Asketen, lialb 
Gauklern und Possenreil5ern abgelauscht erscheinen. 

Eine Unzahl von Zauberpraktiken beziehen sich wie bei uns 
auf den Ablauf des bäuerlichen Arbeitsjahres, bei Aussaat, Ernte, 
mangelnden) Kegen usw. ; 
auch individueller Aber- 
glaube an Hexen und 
Totengeister besteht 
hier wie dort. 

Zu den jahres- 
zeitlichen Festen, 
die sich durcli ganz Nord- 
indien und liisSüdiiidien 
verfolgen lassen, gehöre 
die Entzündung von 
„Sonnwen dfe uern“, 
die im AVinter, wie zur 
Tagundnachtgleiche 
oder auch zur Sommer- 
sonnenwende genährt 
werden, wobei allge- 
mein Schinipt'reden und 
Ausgelassenheit zum 
Pestbrauch gehören. In 
der Kegel werden die 
Feuer aucli übersprungen oder durchschritten. T^>ei manchen G)*up])en 
in Bihar wie in Madras, bei den Badagas in Südindien gehört es 
zu den Obliegenheiten der Stammespriester, einen solchen Feuer- 
weg entlang einem schmalen Graben zum Segen von Dorf «ind Flur 
zu gehen. 

Im Kanagradistrikt feiern junge Mädchen das Fest des (Jiva 
und der Parvati im März und April, indem sie in Körliclnm Duhgras 
und Blumen sammeln und zehn Tage lang unter Tanz und Gesang 
zu Haufen legen. Dann werden zwei olien dreifach gegabelte Zweige 
mit Lehmbildnissen von Oiva und Parvati geschmückt, in die 
Haufen gesteckt und die beiden verheiratet. Nach (änem Fest 
werden sie in den Fluß geworfen und betrauert. Manchmal necken 



Abh. a:j8. Brcnnciid(‘r Sclieiterliaufon mit Siklilcichc 
(Nach Dr. Leonhard Adam, Berlin) 
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Abb. 339. Pudscha, relig'ibse Zorcmonio (tai^lich wiederkehrondos Anstreichen, 
Schmücken und Besprcng-en der Idole usw.), Benares 
(Naturhistorisches Museum, Wien) 


sie die Burschen dabei und fischen die Bildnisse wieder auf (vgl. 
unsere Maibräuche). 

Ein anderer l^rauch, der schon im altindischen Agnikult aöf- 
tritt, ist das Schaukeln, gleichfalls von Dardistan bis Birma und 
über die ganze Halbinsel hier und dort zu verfolgen. In Bengalen 
findet ein besonderes Fest des Schaukelns des Hirtengöttes Krishna 
statt, wie ja auch die Legende von den schaukelnden Hirten- 
mädchen, die der Gott mit seineni Plötenspiel bezaubert, auf diesen 
Brauch besonderen Bezug nimmt. 

Als Kunst geselliger Art seien neben dem Märchenerzählen, 
das zum tagelangen Ergötzen der Menge namentlich bei den Volks- 
festen auf offener Straße von Berufserzählern ausgeübt wird, das 
auf eine ehrwürdige Geschichte zurückblickende Theater und die 
Musik erwähnt. Diese sagt uns in der Form des Gesanges mit 
Begleitung von Saiteninstrumenten und Tamburins am meisten zu; 
in ihrer orchestralen Entfaltung (Saiteninstrumente, Flöten, Pfeifen, 
Hörner, Pauken usw.) mutet sie uns fremdartig an. Architektur, 
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Malerei und Plastik stehen ganz im Dienste der indisch^'u Eeligionen 
" und haben allenthalben derart hohen Rang erreicht, daß in unserer 
„ethnographischen“, d. h. volkskundlichen Beschreibung nicht der 
Ort erscheint, um sie als weltgeschichtliche Kulturleistung zu würdigen. 

Jeder größere Tempel verfügt über eine Anzahl von JTatsch- 
inädchen, das sind „Tänzerinnen“ (portugiesisch Ba;, aderas), 'u 
deren seicht frivolen Darbietungen viele Reisende erziihlen. Ursprüng- 
lich ist ihr Tanz indes kultliche Verrichtung und lUigleitung gottes- 
dienstlicher Handlungen, und letzten Endes ist ihr Ursprung die 
altorier.lalische sakrale Teinpelprostitution (Abi). 340). 

Kraftspiele der Bauern und Kinderspiele fußen hier auf den 
gleichen Grundlagen wie überall. 


t). Geschichte der indischen Religionen 
a) Der Brahmanismus 

Wohl in keinem anderen Lande der Welt hat die Entwick- 
h ng der Religionsformen einen so wesentlichen Eintluß auf den 
Gang der Kultur genommen wie gerade in Indien. Die vedisch- 
brah manische Religion der alten Arier hat, in ihrem An- 
wachsen vielfältig mit alteinheimischen 
Vorstellungen vermischt, eine priester- 
liche und geistliche Organisation ohne- 
gleichen entwickelt, die sich mit ihrer 
Förderung des Kastengeistes wie ein 
unentrinnbares Netz über das bunt- 
gemengte Volksleben Indiens legte mit 
unzähligen verknüpfenden und doch 
wieder trennenden Fäden zwischen 
Gruppe und Gruppe. Der von Buddha 
gestiftete Erlösungsglaube 
andererseits hat, früh in Schulen und 
Klöstern eine ausgebreitete Organi- 
sation sich schaffend, in ausgiebiger 
Missionstätigkeit der Kultur Indiens 
‘eine Verbreitung weit über die Gren- ' . 

zen der Heimat hinaus gesichert und Schcitclgohänge usw. 

sie hundertfältig namentlich in Hinter- (\ach l. h. Fischer) 

Völkerkunde II 
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Indien und dem Malaiischen Archipel fruchtbar und wirksam ge- 
macht. Es ist uns ein kulturgeschichtliches Gebot, das Werden 
dieser Dinge hier kurz zu streifen. 

Die alteinheimischen Keligionen Indiens sind ge- 
wiß nicht zu allen Zeiten und bei allen V^ölkern gleichartig ge- 
wesen. Den sichersten Fingerzeig für die Artung derselben ge- 
währen uns die primitiven reli- 
giösen Anschauungen mancher 
Drawida- und Mundastämrae, 
unter denen namentlich Totemis- 
mus , Ahn eil Verehrung und 
Dämonenkult uraltertürnlich 
sind. Ersterer bezieht sich 
sowohl auf Tiere wie auf 
Pflanzen, aber auch auf mine- 
ralische Substanzen, Kunst- 
ju’odukte u. dgl., was als späte 
Verbildung aufzufassen ist. 
Die Ahnenseelen tn'ten heute 
meist als Haus- und Herd- 
geister auf, die altertümlichere 
Identifizierung mit Baum- und 
Tiergeistern ist die Wurzel für 
den in Indien philosophisch 
entwickelten W iedergeburts- 
glauben geworden. Die Her- 
kunft der konkreten G ötter- 
gestalten des späteren Brah- 
manismus ist noch ziemlich 
ungeklärt. Im übrigen finden 
wir bei den Waldstammeii ein Vorwalten dämonischer Gestalten, 
die im Wald, auf Bergeshöhen und in Gewässern lebend gedacht 
werden, daneben Dorf- und Elurgötter der Ackerbauer. In diesen 
etwas verschwommenen Vorstellungen haben sich die Drawida usw. 
gewiß enge mit den ein wandernden Ariern berührt, die die Vor- 
stellungen von Haus- und Herdgeistern, AVald- und Flurgöttern, 
schweifenden Dämonenzügen (Rakshasas) und Himmelsgeistern 
(Gandharven) wie andere indogermanische Stämme als ältesten 
Glauben in ihr neues Wohngebiet mitbrachten. Auch in seinen 



Ahh. 341. (Iva vor der Sclüaiiiic tanzend. 
Dit; Hände halten tnnen Peuerbrand uinl 
eine Sandiihrtronimel. Den Leib uinsclding( 
ein Kranz von Totenschinüdii 
(Nach (Johnny, Indien) 
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höheren Schöpfungen charakterisiert sich dieser alte, n den Veden 
niedergelegte Glaube mit seinen Sonnen-, Mond-, Gewittei- und 
Erdgottheiten usw. als „Naturreligiori‘% wie sie das Erbgut aller 
arischen, auch der europäischen Völker aus geiiieinsamer Hr/eit 
bildet. Ebenso kehren die Zeit und Art der jahres/eitlicinui Opfer, 
die Feste mit ihren Fruchtbarkeitszeremonien und Sj ielen, wie ^ie 
das alte Indien kannte, im Volksbrauche Europas überraschend 
wieder. Die hieran ankiiüj)fende Weltanschauung bat inneriialb der 
immer breiter werden- 
den jM'Uige von Prie* 
steril für die zahl- 
reichen Opfer, An- 
rufungen, ICulthand- 
lungen vieltacli einen 
sehr phih)soj)hisclH‘n 
Charakter angenom' 
m(‘n und zai den ver- 
stiegensten S p e k ii 1 a- 
f innen gefülirt; ander- 
seits besiegelte dies 
den Niedergang ilirer 
Volkstümlichkeit, und 
es haben im „Mitt<‘l- 
alter des Brahmanis- 
mus“, wi(; ich es nennen 
möchte, andere mit dtmi primitiven Kulturleben viel siimfülliger 
verbundene und heroischere Gestalten im Volksglauben das 
II berge wicht gewonnen. 

Di(* von Kiitsagung und Askese gefonierO* woltabgcAvandio ( ürstiiikrit des 
Prj(‘st('rtunis giplVIt in der Lohro von der Sehe i n h n v k eil, all s S e i e n d e n 
lind der Einheit alles (lesclieliens in Brahma, der \Vellseeh‘, die nni »(». In uh^'r 
der Vielheit der alten Götter tliront. Versenkung in Bialmia allein bringt Er- 
lösung von allen Übeln. Der vo 1 k stüinlich o Kult anderei seil.s, ini Ved»a- 
systcni durch hildlicli greilharc Darstellung' der (»’ottei kaum g'estutzt, leimte 
sich an konkretere (iestniteii an, die bald sehon in der Zeit der gi’ofieii Epjm 
Mahabharata undKarna^ana — den gesamten Gedankenkreis beherrschten, üs 
sind dies vor allem (Gva, der Gott der zwisehen Z<‘iignng und Tod ewig 
sich erneuernden Fruchtbarkeit (Abi). 3-Jl), dessen »Suiibol Linga und Yoni. 
eine Steirisaiile in ('inem scbusselfnrmigeii Uritersatz mit Ansgubschnabcl , aut 
einen phalliscben Kult deutet (Abb. ;m) und dem auch ,Kandi“, der Stier, 
heilig ist, undVishnu, das erhaltende Prinzip im Lohen (Abb. 343). Beide 



Abb, 342. Linga- und Vimi-ldole mit opterndiui 
Brab inanen, Bmiares 
(Nach K. lioccK) 
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sind nur als die mythische Zusammenfassung' zahlreicher Einzeigestalten^ Götter 
und Heroen anzusohen, von denen jeder mit seinen besonderen Attributen, 
Kulten und Mythenkrciseii ausgestattet ist. Die spekulative Religionsphilosophie 
erst hat sie jeweils als besondere Verwandlung (,avatara“) des Gottes 
Vishnu u. dgl. bezeichnet. Brahma wird mit diesen beiden in philosoplii- 
schen Systemen zu einer Dreiheit vereinigt, genießt aber kaum eine Ver- 
ehrung. Als Gemahlin ^ivas gilt die freigebig-e mächtige Parva ti, oft 
aber auch die alte furchtbare Durga oder Kali (Taf. XIX, Fig. I, Abb. ß05 
und 306), als Gemahlin Vishnus die (vedische) Glücksgöttin Lakshmi 
(Taf. XX, Fig. 1), als die Brahmas die (gleichfalls vedische) Sarasvati, die 
Göttin der schönen Künste. Im Gefolge (Jivas erscheinen ferner seine Söhne 
Vi gh n e V ar a oder G a n e e a (Taf. XIX, Fig. 2), der clefantenköpfige Gott der 
l^^isheit, und Subrahmanya oder Karttikeya (Skanda im Norden), der 
Sechsköpfige Kriegsgott. Nach dem Abklingen der buddhistischen Ära sind 
diese Kultgestalten in ganz Indien die herrschenden geworden, Giva bis heute 
vornehmlich im Süden und Osten (Bengalen). Hier ist auch der „Ga k t i d i c n s t“ 
zu Hause: Verehrung der finsteren Erd-, Todes- und Krankheitsgöttin Kali, 
der sich ini Süden auch die unter dem Namen von neun verschiedenen 
„Am man“ bekannten Muttcrgöttiniiien (Ellarnman, Mariamman usw.) anschließen. 
Der Gaktidienst verfügt über eine eigene Sekte, die durch nächtliche Tanze und 
Orgien im Dienste der Göttin übel beleumundet ist. 

Was alles an alten einheimischen und weiter verbreiteten Vorstellungen 
in diesem Gotterwesen sich zusammengefunden haben mag, ist in Anbetracht 
des überwältigenden Interesses, das die altarische Religionsphilosophie Indiens 
bisher gefunden hat, eigentlich noch recht wenig überdacht worden. Sicher be- 
stehen zahlreiche uralte Zusammenhänge zwischen der Kosmogonie der 
Inder und Mittel- bzw. Vorderasien (Weltenber^, (Jliederung d^s Welt- 
gebaudes), wie auch in den (.‘ivaitischen und anderen Kulten Beziehungen zum 
Norden und Westen erkennbar sind, Erscheinungen, die mit dem Gang der 
materiellen Kultur in voller i^bercinstimmung sich befinden. 

Fenier fanden sieh in SUdindn-n zahlreiche — schon altdrawidische — 
Lokalgottheiten, A\de der affimkoplig’e Gott Hanumat (Hanuman), der 
auch in das vedische System Eingang getunden hat, vielleicht auch die Reiter- 
gotter (Ravutas) u. a m. (Taf. XX, Fig. 2 und 3, und Taf. XIX, Fig. 3). 

Iiu Dienste Qivas ist in Südindien etwa im zwölften Jahr- 
hundert die Sekte der Vira (Jiiivii oder Lingaiten entstanden, 
charakterisiert durch die fast ausschließliche Verehrung Qivas unter 
dem Symbol eines in einem Büchschen um den Hals getragenen 
steinernen Linga; sie leben in mönchischer Organisation unter Nicht- 
anerkennung des Kastenunterschiedes. Unter diese Gruppen sind 
auch die hauptsächlich im Norden verbreiteten Asketen „Yogi“ und 
Fakire zu rechnen, Gaukler, Wahrsager, Zauberer, die aus den 
alten indischen Büßern hervorgegaiigen sind und etwa seit dem 
fünfzehnten Jahrhundert organisierte Gruppen bilden (Abb. 344). 
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In den Kreis der Vislinuverelirer fällt der zieiolich üppige 
Dienst Krishnas, des liebeständelnden HirtengotteS; der haupt- 
sächlich in Bengalen verbreitet ist (Abb. 345). 

Im übrigen ist die Entfaltung des Sektenweseii'^ in Indien 
eine ganz ungeheuere; das Volk kann sich ja in einer Unzahl tag- 
täglich wiederholter religiöser Leistungen und Übungen kaum genug 


tun und ist immer bereit, neue 
Lehren und G ebote anzuneh inen . 

Hier sei nur noch die zu 
Beginn des sechzehnten Jnhr- 
hunderts entstandene Sekte der 
Sikh genannt, die im Anschluß 
an mohammedanische Lehren 
nur einen Gott anerkannte, 
Vielgötterei, brahmanisches Ri- 
tuell, Wallfahrten und Kasten- 
wesen verwarf und religiöse 
Duldsamkeit predigte, im sieb- 
zehnten Jahrhundert aber die 
Verteidigung ihres Glaubens 
mit dem Schwerte unternahm, 
wobei ihre Mitglieder zu einer 
Art nationalen Kriegeradels in 
Nordmdien sich aufschwangen. 

b) Der Buddhismus 

Der innere Zerfall der alten 
vedisch-brahmanischen Religion 
infolge abstrakter Spekulation 
einerseits und rein äußerlich 
betriebenen Kultes andererseits 
hat im Verein mit sozialen ür- 



Abb. 343. Vishim. Rin Haiidepaar laßt 
die Laute fallen, das zweite hält die 
Tritonsmusclud uml das Lad. Aul der 
Stirn Sektcnnial aus weißer Asche, zu 
Häuptcn der Raldachin aus sieben Niiga- 
jBrillensclil.'in^^en 
(KacJj Och rin ff, Indien^ 


Sachen, Verschärfung des Kastenunterschiedes usw. im sechsten Jahr- 
hundert V. Ohr. im Schoße des stets zu religiöser Vertiefung neigenden 
Volkes Nordindiens zur Schaffung einer sich an alle ohne Kasten- 
unterschied wendenden Religion der Duldsamkeit und inneren Er- 
lösung geführt, des Buddhismus. 

Ihr Begründer „Buddha“ (eigentlich der „Erleuchtete“) wurde nach der 
Legende etwa 4iii .sechsten Jahrhundert v. Ohr. von der „Maya“ (= Mutter), der 
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Frau dos Qakya- 
fürsten (^uddho- 
dana im Lum- 
l)inihaine unweit 
Kapilavastu (am 
Kohiniflussc, 
nordöstlich von 
Benares nahe dem 
]ieuti8:on Gorak- 
pur g-elegen), wo 
die Frau von 
Wehen befallen 
wurde, g:(*l)oren. 
Neben dem Fami- 
liennamen „(1 au- 
tama“ soll er 
den Namen „Sid- 
dharta“ bekom- 
men haben (eigent» ' 
heb „einer, der* 
sein Vorhaben 
vollführt hat‘‘), 
doch ist diese Be- 
zeichnung' ebenso 
wie di(‘ eines 
„Cak\a-muni*‘, 
cini‘s (>kva-Wei- 
scn. ilim wohl 
(M’st spater zuge- 
kommen. Sefne 


Abb. 344. Wun(lertiitig’(*r Yog'i in Benares, der als Heiliger Jngeinl von der 
verehrt wird. Die Stellung des Yogi entspricht genau der Legende so wie 
des Standbildes wie auch der der Binidhabildei seinganzesLeben 

(Nach K. üuuik) meist phantastisch 

ausgeschniüekt — 

verbrachte er stiller und eiiigezogener als je ein Prinz, was zu Klagen der 
Eltern seiner Frau uml zu einer glanzend bestandenen Ritterlichkeitsprobe 
seinerseits gefiihrt haben soll Seine Sinnesart verhiljt ihn aber nicht. Die 
Begegnung eines Alten, eines Kranken, eines Leichnams und dann eines 
Klausners, fern von den Leiden dieses Lebens, bewegen ihn, wie die Legende 
dies zusammenfaßt, so sehr, daß er in der Nacht, als ihm sein einziges Söhn- 
chen Rahula geboren wird, aus d(‘r l’ppigkeit seines Palastes, aus der von 
Glanz und Jubel bewegten Vaterstadt eutfibdn , begleitet bloß von Chaiina, 
seinem getreueti Rosselenker. Jahrelang bleibt er nun als Büßer in der Einöde, 
bis ihn aucli die Leidenschaft zur Askese verlaßt und er, selbst erlöst, Lossagung 
von allen irdischen Leidenschaften als Lehre, ang-eblich zuerst in einer Predigt 
unter dem Bodhibaunie (Ficus religiosa) von Gaya, verkündet. Die Grundwahrheiten 
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dieser Lehre sind. Leben, Bestehen und Ver^^chen sind Leiden. Die Lntstehung’ ies 
Leidens oeht zuruck auf unserii Wunsch, unser Streben nach dies< m Le«eiiehen. 
Der SiCfc»’ über diese Be;?ierdcn bedeutet Aufhebung* des Leidens Die liierzu g-e- 
wicseneii Weg'c sind: rechtes Glauben — rechtes Entschlielion - reclites Wort — 
rechte Tat — reelites Leben — rechtes Streben — rechtj's (Lsle iken — ri'clitcs 
Sichversenken. Sic bringen Erlösung vom ZAvange des e\MgcMi Wiedergeboreu- 
werdens, das .Nirvana“, endgültiges Verlöschen (Rliys Daxids^ (Al'i. .‘ilb). 

Die Befolgung dieser Vorschriften bedeutet an sieh den AV g 
zum ausgesprochenen Mönchstum; dieses ist denn auch dem Glaul)en 
bald erstanden und für seine Ausbreitung von hödister Bedeutung 
geworden. 

l Liter den ersten Jüngern Buddhas htlaiiden sieh sein Vater 
und seine Gattin, die er der neuen Lehre gewann, als er lieimkehrie 
und mit bewegtem Staunen von den Seinen em])fangen wurde. Un- 
ermüdlich für die Aushrettung seiner Hcilslelire weiter tätig, starb 
er nach manchen Anfechtungen umgeben von seinen fliing(*rii in 
Kusinara (43 Meiler östlicli 
von seiner Geburtsstad f) etwa 
480 v. Ohr. 

Ein bald naclj dem Tode 
Buddhas /u Rajagi*iha abge- 
haltenes Konzil brachte (anheit- 
liche Satzungen für die schon 
zahlreichen Anhänger; bereits 
hundert J ahre später zeigten sicli 
auf dem Konzil von Vaicali Spu- 
ren eines Schismas, doch macht«* 
der Buddhismus, unterstützt von 
Agoka, dein König voiiMagadha 
(vielleicht identisch nntOhaiidra- 
gupta) nach siegreicher Aliwelir 
der (4 riechen im Punjab bedeu- 
tende Fortschritte. Ein Enkel 
dieses Agoka gleichen Namens 
hat die Missionierung der Lehre 
in ganz Indien in erfolgreichster 
Weise in die Wege geleitet. 

Seine Gesandtschaften reichten 
bis Südindien und Ceylon, wo- 
selbst eine derselben im Jahr 



Alib. air>. Kii^bnn, Broiizofi^'-,!” .«us Sii<l- 
imlioii. l)(*r (iott ist iils Kind dar- 
H’estcllt. wahroiid f'i* sicdi biu;Kf, um 
von oiiKT Kuh Milcb zu Im der 

Keclitoii liäll er eine BuU(‘ikin;el, die er 
den Hirtfii j>rstolilen bat, (ln* Linke stutzt 
er auf eine Lota (Oetali). Die b’orin der 
Gotterkrone ist dir für Sinliiidien typiscliij 
(Hobe 072 ein) 

(Nach Dr. J^eonhanl Adam, Berlin 
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Erl äuterung’en zu Tafel XIX 

Figf. 1. Kali, alte südindi sehe BronzeÄgur, dreiteilig, besteht aus Figur, Sockel, auf 
welchem die Figur in einer Art Schienenpaar ruht, und Hintergrund, mit zwei 
Bolzen am Sockel befestigt. Auf Qiva, den Gemahl der Kali, deutet die Schlange, 
welche sich über dem Haupte der Göttin erhebt, sowie die darüber sich bäumende 
fünfköpfige Schlange des Hintergrundes. Bisher sonst nicht beobachtete Kombi- 
nation, wenngleich die Figur der Art nach für Südindien typisch ist. Das Ge- 
sicht abgegriffen oder abgeküßt. (Ge samt höhe 12 cm) 

Fig. 2. Ganega, der elefantcnköpfige Gott der Weisheit, gleichzeitig auch der 
Geschäftstüchtigkeit. Im Sockel seine Begleiterin, die Ratte, Große Basalt- 
figur aus Monghir, Bihar 

Fig. 3. Annapurna devi (= Parvati in Gestalt der Reisgöttin). Bronzefigur aus 
Benares. Typisch für die Gotterfigürchen aus Benares ist die Form der Krone 
und die Bedeckung der Figur mit eingehänimertcn Pünktchen in Gruppen von 
je 3 bis 4. (Höhe loya cm) 

(Fig. l und 3 nach Dr. Leonhard Adam, Berlin; Fig. ‘2 Museum für Vokerkunde, Berlin) 


288 V. Ohr. bei Anuradhapura einen Bodhibaum pflanzte, der heute 
noch lebt, als der älteste Baum der Welt. Der Buddhismus drang 
dann wohl schon in frühchristlicher Zeit nach Hinterindien vor und 
wurde auch nach Indonesien verpflanzt. Auch während der Herr- 
schaft der Indoskythen blieb der Buddhismus in Nordindien Staats- 
religion und dehnte sich in dieser Zeit bis über das Punjab, Kaschmir, 
Ladakh, Kabul, den Hindukusch, Yarkand und Khokand ahs. 

ln die Zeit Kanislikas kurz nach (/hristi Geburt fallt das großa Schisma 
des Buddhismus, die Begründung einer auf allen Traditionen fußenden nörd- 
lichen Schule (Mahayana) mit Sanskritliteratur (vgl S. 344f. und 446), neben 
dem alten, an der ursprünglichen Lehre fcstlialtcnden südlichen l^uddhismus 
(Hinayana) mit Palitcxtcn. 

In Indien selbst ist der Buddhismus wie eine Pflanze auf zu 
üppigem Boden bald entartet und von seiner geistigen Höhe herab- 
gesunken. Zu Beginn des siebenten Jahrhunderts greift der Verfall, 
mächtig gefördert durch die Gegnerschaft der Brahmanen, schon 
stark um sich, und im zwölften Jahrhundert gab es in Indien eigent- 
lich keine Buddhisten mehr. Manche buddhistische Anschauung 
hat sich schon in sehr früher Zeit die heute noch umfangreiche 
Sekte der Jaina zu eigen gemacht, unter anderem das Verbot 
der Tötung lebender Tiere; Heiligenverehrung und manche philo- 
sophische Anschauung zeigen deutlich wieder ihre Beziehungen zum 
Brahmanismus. 

Dem Buddhismus verdankt die gesamte religiöse Architektur 
Indiens ihre Entstehung; mit der unter Agoka vollzogenen Umwandlung 
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Erläuterungen zu Tafel XX 

Fig. 1. Lakshmi, Statuette aus Kupfer oder stark kupferhaltiger Bronze 
(13.5 cm hoch). Typus einer weiblichen südindischen Göttinf]t.ur. In äJinlicher 
Weise werden auch Sarasvati, Parvati, die Erdgöttinnen von Kombakohu^m u a. 

mit ihren entsprechenden Wahrzeichen dargestellt 
Fig, 2. Der affenköpfige Gott Haiiumat oder Hanuman, südinoische Bronzefigur 

(22 cm hoch) 

Fig. 3. Ein Ravuta-Reiter. Südindische Lokalgottheit, auf dem irme emc b'rau 
haltend. Besonders von Frauen zur Erflehung von Kindersegen '^erohrt. Bronze 

(Höhe ca. 15 cm) 

(Museum für Völkerkunde, Berlin) 


desselben zur Staatsreligion setzt eine bedeutende Bautätigkeit ein, 
die mit seiner Ausbreitung immer mehr an Boden gewinnt, so daß 
wir heute an zahlreichen Punkten des Festlandes den großartigen 
Zeugen seiner damaligen Glanzzeit begegnen. 

Die wichtigsten Formen dieser Denkmäler sind: 

1. Stambhas oder Läi , Inschriftsäuleii, rekröiit von religiösen Symbolen. 

2 Tschaityas oder Vcrsammlungshallen. 

3. Viharas: Klöster, meist mit Tschaityas verbunden; vielfach in Form 
von Grotten in den natürlichen Fdsen gehauen. 

4. Stupas, kuppclfönuigc Bauten auf quadratischem üntersatz, ursprüng- 
lich Königsgräber, zu Reliquienschreinen umgewandelt. 

5. Steinzäunc, als Umfassung dienend und mit reichen Reliefs geschmtiekt. 

Der künstlerische Schmuck ist ’ueh hei den Tschaityas und Viharas 

ein ungemein reicher; die freskengeschmüektcu Felscngrotten von Ajunta, die 
Giottep von Bihar, Sanclii, ebenso wie die späteren Diiiikmäler in Ellora, 
Elefanta usw. sind wegen dieser figurenreiehen Darstellungen zu den wert- 
vollsten Urkunden der indischen Kulturgeschichte za zahlen. 

Der spätere Brahmanismus hat den Grottenbau bald aufgegeben 
und Indien mit einer Unzahl großartiger, meist aber in ihrem 
ornamentalen Schmucke ziemlich überladener T e m p e 1 b a u t c n förm- 
lich übersät, von denen hier namentlich der Kailasatempel zu Ellora 
als ein Hauptstück indischer Baukunst hervorgehoberi sei, wogegen 
die an der Architektur angebrachte Plastik eigentlich nur einen 
immer tiefer gehenden Verfall aufweist (Abb. 347). 

Die buddhistische Bildnerei fußt durchaus auf h(4lenistisch-gricchischeii 
Kunstformen, Diese beginnen aber wie in einem Treibhaus zu wuchern, bis 
endlich der spätere Brahmanismus und Hinduismus mit ihren ausschw'i*ifend<*n 
Kulten nur eine Auswahl dieser Anregungen weiterspirinen. his sind dies Dar 
Stellungen, die, oft zu üppiger Geilheit umgedcutet und diesem Ideenkreis an- 
gepaßt, in fast durchaus licrgebracliter äußerlicher Erstarrung weitergegeben 
werden und den Charakter von individuellen Kunstwerken, soweit wir dies 
heute überschauen, fast völlig verloren haben. 





Sowenig wie bei Nordindien ist es bei der Darstellung Süd* 
Indiens möglich, auf engem Raume allen ethnographischen Einzel- 
heiten auch nur annähernd gerecht zu werden. Die Kulturverhältnisse 
sind ungemein reich an Gegensätzen; die beiden in der Südspitze 
zusammenlaufenden Küstenstreifen sind Zonen ausgiebiger Durch- 
dringung und Überschichtung des drawidischen Volkslebens mit nordi- 
schen Elementen; in dem Gebirgsmassiv der Nilgiriberge und in den 
Dschungellandschaften iin Norden und Osten haben die ältestenVolksteile 
Indiens ihren in der umgehenden Natur ihnen erwachsenen Kulturbesitz 
und ihr altes Stammesleben noch verhältnismäßig rein bewahrt, andere 
sind in der Berührung mit höhergearteten Gruppen gänzlich verarmt, 
so daß von einer Einheitlichkeit im einzelnen nicht die Rede sein kann. 


Tn den fruchtbaren Küstenstrichen der Hall)insel haben (vgl. 

S. 479) gleichfalls schon in 
vorchristlicher Zeit größere 
Reiche bestanden, als deren 
ältester Mittelpunkt Korkai 
in der N<‘ihe des heutigen 
Hafens von Tutikorin, eine 
lieute ha ) h vergrabene Ruinen- 
stätte, erscheint; schon' um 
400 V. Chr. wird hier ein 
Reich P a n d y a erwähnt 
(nif-ht zu verwechseln mit 
den Panda vas des Nor- 
dens), dem auch die arischen 
P'ürsten des Nordens Ab- 
gaben an Perlen und Mu- 
scheln entrichteten. Im Nord- 
osten davon befand sich das 
Reich Chola, als dessen 
Hauptstamm Hirten, ver- 



Abl). ;U6. Budilliabilil, WandgremäMo aus 
(Miicni Grikttcntciupcl zu Ajuuta. Die Finj^^er- 
stellung der Bilder liat stets besondere 
mystische Bedeutung 
(Nach Ullsteins Weltgjcschiclito) 


mutlich Vorfahren der spä- 
teren Kurumbau, erscheinen. 
Im Westen bestand das 
Reich Chera, während iin 
Norden jenseits einiger un- 
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Abb. «SIT. ToiupolarcVHoklur, Benares 
(Museum für Volkcrkuiule, Berlin) 


abhängiger Stämme (T^‘lllava?) von der Kistiia bis Orissa das l{ei(*b 
Kaliiiga sich erstreckte. 

So dürften von d(‘n drawidischen Völkern der det/tzeit einige 
schon vor alters eine besondere Rolle gespielt haben; \()r allem die 
Pulayan, Palli (von den Brahmanen Vanniyan genannt) und andere 
scheinen aus einer mächtigen Gruppe unter der J\allava- Dynastit^ 
hervorgegangen zu sein; sie werden schon im elfttiu Jnhrliundert 
genannt, wurden dann aber von den Vellalan mehr und mehr über- 
schichtet. 

Die Pallan von heute gehörten zu der großen Gru})j)e der 
Kurumban (auch Kurubar), ursprünglich sch.ifzüchtende Stmnme, 
aus denen verschiedene Dynastien des Südens hervorgegangen sind, 
darunter vielleicht auch die oben erwähnten Pallava (Haines). 

Die Paraiyan erscheinen damals als eine AVeber- und Acker- 
bauergruppe; heute noch sind sie, die „Parias“, durch verschiedene 



524 


Asien. Hochasien und Vorderindien 


Vorrechte auf ihrem uralten Heimatboden anerkannt. Die be- 
suchtesten und berühmtesten Tempel sind ihnen an bestimmten 
Tagen geöffnet und sie genießen dann sogar den Vorrang vor den 
Brahmanen. Beim Qivafest und anderen örtlichen Festen nimmt 
ein Paria den Sitz neben dem Götterbild ein, er nimmt nach ge- 
heiligtem Ritus alle Grenzbegehungen bei Bodenstreitigkeiten vor usw. 

Nördlichen Ursprungs ist hier nur die oberste Schicht der Be- 
völkerung, die Kaste der Brahmanen, die aber doch schon eine sehr reich- 
liche Beimischung von Drawidablut aufweist; ihre Mitglieder sind namentlich 
in der Präsidentschaft Madras sehr zahlreich ansässig. Eine national gut ab- 
gegrenzte Kaste sind die Maratha in der Präsidentschaft Bombay, als 
reiehsbildciido Kriegerstämme schon in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten 
auftretend und bis in die späte Neuzeit bemüht, ihre Unabhängigkeit feindlichen 
Eroberern gegenüber zu wahren. Heute sind sie vorzugsweise Grundbesitzer, 
Landwirte u. dgl., ähnlich wie die im Dckkan weit verbreitete Landbauerkaste 
der Kunbi, die sich ihnen im übrigen möglichst anzuglcichen sucht. Die 
übrigen auf kriegerischer Organisation begründeten Kasten sind stark im Verfall, 
besonders unter den Tamil, und werden von den landbebauendeii Kasten all- 
mählich überholt; unter letzteren stechen besonders auch durch eigenartige 
Sitten die Nayar von Malabar hervor, die vielleicht aus dem Norden hieher 
gelangt sind, V’' e 1 1 a 1 a n , L i ng* ay a t (~ Lingaitcn) , V a k k a 1 i g a sind die 
großen landbi'bauendeii Kasten der Tamilgcbiete. 

Eine Kaste geringsten Hanges, jedoch gut abgrimzbar, sind die Palmwein 
erzeugenden Sh an au und Tiyau, die kastenmäßig aber noch hoch über den 
bunt zusammengewürfelten Bettlerkasten und manchen Berg Stämmen stehen. 

Soweit Südindien Ackerland ist, also in erster Linie an den 
Küstenstrichen, begegnen wir im großen und ganzen denselben Da- 
seinsformen wie in Nordindien. Der Anbau wird mit ähnlicheti 
Mitteln betrieben wie im Norden; unter den Bewässerungsanlagen 
(Abb. 348) verdienen die Brunnen mit tief in den Granit gebohrten 
Schächten und riesigen Schwengelbäumen, auf denen oft ein paar 
Männer auf und ab laufen, um die Wassersäcke emporzuziehen, be- 
sondere Erwähnung. Hirsebau wiegt überall vor; dazu tritt Weizen, 
namentlich im zentralen Dekkan, Reis in Küstenstrichen Bombays 
und an der Koromandelküste (Abb. 349). In den Zentralprovinzen, 
Orissa, Bengalen überwiegt er bei weitem die übrigen Getreidearten. 
Die weit verbreitete Palmyrapalme liefert aus dem Stamme einen 
süßen Saft, der zu Sirup eingedickt oder zu Wein vergoren wird. 
Die schlanken Stämme werden vielfach mit einer den Leib um- 
fassenden Schlinge und mit zusaminengebundenen Füßen in ruck- 
weisem TSmporturnen erklettert (Abb. 350, vgl. auch 351 und 352), 
Die Betelpalme liefert Nüsse für die Betelkaiier. 
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Außerordentlich wichtig für weite Küstenstriche Südindiens ist 
die Ausnützung der von der Kokospaliee geliefertem fetoffe. Von 
den Kokosnüssen wird zunächst die äußere grüne Faserhülle auf 
einem spitzen in die Erde gepflanzten Dorn zerspalten und entternt. 
Die innere Nuß wird dann mit einem Hackmesser gespalten. Das 
Fleisch (die Kopra) wird herausgenommen, der liest mit einem 
Schaber ausgekratzt, der aus einem Fiißbrett mit einem schief na(‘ii 
oben gerichteten Arm an einer Schmalseite besteht, der ein ge- 
zähntes Eisenblatt trägt, ein Werkzeug, das in verschiedenen Abarten 
bis in die Südsee und nach Ostafrika sich verbreitet liat (W. Foy), 
Die großen Faserhüllen werden gesammelt und zum Faulen („Kotten“) 
in einen der kreisförmigen oder polygonalen Pfuhle ins Wasser ge- 
legt, die man im sumpfigen Boden mit eingesteckten Bambus- oder 
Holzstäben abgrenzt. Das Ganze wird mit Steinen und Holzwerk 
beschwert. Nach einigen Wochen werden die Faserklumpen heraus- 
genommen und mit sch^ ^reii Holzklöppeln von den Weibern zer- 
klopft. Kleine Mädchen und Jungen lassen dann als lebendige „llitfel“ 
die Masse durch ihre Händchen gehen, indem sie die einzelnen 
Fasern vollständig trennen, reinigen und ordnen, worauf sie» auf 
Seilerbahnen zu dünnen oder dickeren Stricken gedreht werden. 
Das Ganze entspricht etwa der primitivsten Stufe der Flachs- oder 
Hanfbereitung in Eurojia (E. ScniLidt). 

Der Fang von Elefanten, der in zwei bis drei Monaten ganz 
für die Dienste des Menschen ausgebildet werden kann, erfolgt ent- 
weder in Fallgruben oder durch Zusammentreiben in einem festen 
Holzkral, zu dem oft meilenlange Bambushürden hinleiten. Auch 
werden große Kralbauten auf einem Elefantenpfad errichtet, die 
vorne und hinten mit Klapptüren versehen sind, die beim Betreten 
eines Bretterbodens in der Mitte des Krals von selbst ziifiillen 
(E. Schmidt). 

In den Lagunen wird Fischfang mit Wurf- und Hebenetzen, 
Hamen, Buhnen, Wehren, Reusen, mit Harpunenpfeilen, mit dem 
Dreizack usw. betrieben. 

Die Siedlungen spiegeln Wohlstand und Geschichte der Gegen- 
den deutlich wider. Im Tamillande stehen die Häuser infolge der 
Unsicherheit in früherer Zeit eng in Dörfer zusammengedrängt. 
Durch die dicken Lehmmauern der Höfe gestatten nur iore, mit 
hohen, schwer übersteigbaren Schwellen und darüber gebauten Türmen 
gesichert, dem Fremden Zutritt, wenn man nicht die Mauer auf 




Al)b. Wiissci puiu}M‘r Madias 

(Musouin für VolKcrknnde, Hprlm) 


hohen Stein stufen übersteigen muß. Die Häuser der Nayar und 
Hrahmanen der Malaharkiiste dagegen liegen inmitten schattiger 
Gärten, wi(' uns dies Ihn Batuta schon im vierzehnten Jahr- 
hundert scliildert; um die meisten Höfe gruppieren sich in der Hegel 
das hier wie überall meist einstöckige Wohnhaus, ein Kochhaus, eine 
Kai)elle, die Ställe, und unmittelbar beim Eingang das Vorratshaus 
und ein Empfangsraum für Gäste. Bei den Maratha liegt der Hof 
hinter dem Hause; niedrige Stallgebäude ringsherum dienen der 
Verwahrung des Viehs. 

B(‘i ileii Nayar lindol man als t\pisr]i «‘in AVostliaiis“ zum Woliiien und 
Schlafon mit (diier nach Osten zu offenen Veranda. Hier wi'rdcii auch die wert- 
volleren Gef^-enstände auf bewahrt. An der Südseite des für häusliche Arbeiten 
und /um Trocknen von Getreide und Früchten bestiTnmt«m Hofes steht ein 
kl(dn(‘r(‘s Gebäude, (‘ine Art Kapelle mit einem Bilde des Schnt/gottes des 
Hauses und eint‘m Vorraum für den Besuch von Brahmanen und hervorragen- 
den Gästen. F.s ^^ird besonders sauber und ndn gehalten. Kein Hausbewohner 
betritt es, ohne voiher ein Bad genommen zu Jiaben. Haulig st(i]it hier aucli 
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noch ein Schuppen für das Vieh. Das ,Nor(]liaus“ »‘nthält die Kiiehe. daneben 
steht der Ziehbrunnen. An der Ostseite neben dem Houpttor steht <las Osthaus, 
in dem Früchte, und Lebensmittel ver^^ahrt an erden, das aber aueli als Oäste- 
haus dient (E Sch ni i dt). 

Fast durchgängig wird mit Lehm, gebrannten Ziegeln odei 
Stein (Maratha) gebaut; zur Bedachuug \erwendet man Ziegeln, 
Stroh oder Palmblattmaterial. Die früher an der Malaharküste ver- 
breiteten ebenerdigen Häuser aus Teakholz mit Lalmblattdäclurn 
sind heute meist verschwunden (vgl. Ahb. o53), doch werden Tor- 
eiufassiingeu, Veranden, säulengestützte Altane und Lanlien gärige 
noch immer in kunstvollster Weise aus Holz geschnitzt. Die Lehin- 
wände der Höfe sind bisweilen durch rohe Freskomalereien geschmiickt, 
wenn sie nicht, wie bei den Ärmsten, mit Kuhmist beklebt werflen, 
der getrocknet als Feuerungsniaterial dient. Die Einricditung weicht 
nicht wesentlich von der in Kordindien gehränchlichen ab. 

Die Tracht der ärmer Südindiens beschränkt sich lad den 
Arbeitern niedrigster Ka,ste auf einen zwischen den I leinen und 
unter dem Gürtel durcligeschlagenen, handbreiten Streifen Baum- 
^"olle; in der Regel nehmen die Männer aber ein Iialhmeter- bis 
meterhreites Tuch schurzartig um die Hüften; zur Zeit Marco 
Polos trug sich auch der König nicht anders (Ahb. 352). Anber Hause 
fügt man ein Schultertuch oder auch nur einen Turban und Holz- 
sandaleti mit Zehenpiiock hinzu, ln neuerer Zeit sind weite Hosen 
und — im Gegen- 
satz zu den Mo- 
hammedanern — 
nach rechts ge- 
knöpfte Jacken hin- 
zugekommen. Die 
Frauen tragen ein 
5 bis 15 m langes 
Stück Zeug um den 
Unterleibund kunst- 
voll zur Schulter 
hinaufgewickelt ; 
kräftige Farben, rot, 
gelb, grün usw. ver- 
leihen der Tracht Abb.319. Ausschlagen von lioisaul Bnütorn. Süüiudicn 
einen besonderen (Xaturhistonsches Musoum, Wien) 
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Im 

Reiz. Ira Innern des Dekkan sind die Stoffe fast durchweg blau gefärbt 
mit roten oder gelben Randstreifen. Bisweilen werden auch Jäckchen 
getragen. Die Mohammedaner tragen Hosen, Jacken und Pantoffel, 
auf der Straße statt der Jacken Mäntel, reiche Überkleider u. dgl. 
Die Weibertracht entspricht der der Mohammedanerinnen Nordindiens. 

Der bewegliche Schmuck wird zumeist aus Metall hergestellt, 
nirgends ist er so reichlich entwickelt wie im Norden, doch fehlt 
keine der dort gebräuchlichen Formen. Sehr charakteristisch sind 
runde Scheitelplatten mit einem vielgliedrigen Zopfgehänge, Schläfen- 
ketten und einem kleinen Anhängsel über der Stirn bei den Tamil- 
mädchen ^ auf dem Hochlande des Innern sind Armbänder aus 
Elfenbein häufig, iin Süden werden sie vielfach aus Olas oder Harz 
hergestellt (Abb. 354 und 355). 

Die Männer tragen außer Ohri’ingen nur in seltenen Fällen 
Schmuck (Abb. 356 und 357), die Haare werden von ihnen bis auf 
einen Schopf rasiert, die Gesichtsbemalung beschränkt sich auf die 
mit Kuhinistasche auf der Stirn angebrachten Sektenzeichen; die 
Weiber färben die Haut mit Kurkuma oder Safran gelb und tragen 
an Gesicht, Brust und Armen blaue Tatauierungen. Die Zähne werden 
von den Telugufrauen schwarz gefärbt, in Malabar feilt man die 
oberen Schneidezähne rund. Anderwärts werden sie vielfach mit Gold- 
oder Silberstiften verziert, wie im Norden. Die Ohrläppchen werden 
wie in altbuddhistischer Zeit weit gedehnt, wozu man bei den Tamil 
einfach spiralig gewundenen Holzbast verwendet; auch Markpfropfen 
oder Metallröhrchen dienen dem gleichen Zwecke. 

Die einfachsten Haus- und Ackergeräte aus Eisen fertigen 
überall die D o r f s c h m i e d e , die an einem halbseitig durch 
eine Wand geschützten Feuer arbeiten, das mit Schlauchblasebälgen 
aus Ziegenfell oder Arekablattscheiden angefacht wird. Als Hammer 
und Amboß dienen oft nur entsprechend gebrauchsfähige Granitstücke, 
der Hammer wird dabei in einer Zweigschlinge geschäftet, ähnlich 
den australischen und anderen Formen (Taf. XXI, Abb. 1). 

Die Töpfer in Südindien arbeiten an einem niedrigen scheiben- 
förmigen Rad mit verdicktem Rande (zur Erhöhung der Schwungkraft) ; 
es rotiert wie ein Kreisel auf einem kurzen spitzen, zapfenartigen 
Dorh. Ein Mann bedient das Rad, der andere arbeitet am Gefäß.. 

In Mittelindien hat das Rad außen einen schweren eichenen Kranz, dÄ 
durch vier Speichen mit dem Mittelstück — der eigentlichen Scheibe — veW 
bundeUf ist. Mann genügt zur Bedienung; man setzt einen Stab in eine 




Tafel XXI 1 Metallziseleure j Madras; 2 JSasarUidai {FrUchteverkö ufer) j Madras^ 

Siidindieii 

(Musenra für Völkerkunde, Berlin) 



T((f(>l XXII 1 Schausjtieler tiir (in n hffnls,s WaJusjnrJ nui KÜvifiindichen Trachioi, 
JlnidaraOad, SüifiniUrn; rrozrssioiis- und Tnnpelpffu) cn , pf(>ilscli(clU ndcr Havana, 
Pfau ah Heiffier des !\artiik<a/a (da rar riradtschcr Pr n, der, Zinks Hiiflcr), Kandpy 

CeyZan 

(l Koll. Steiner, Wien; 2 Naturhistorisebes iluscuin, Wien 
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Vertiefung: des Radkranzes, eine Hand fixiert das obere Ende des Stabes, etwa 
in der Verlängerung der.Radachse, die andere unten am Rad r.etzt dieses in 
Schwung, in dem es lange verbleibt. Der Töpiergott wird mit Gebeten und 
Versprechungen günstig gestimmt, solange die Töpfe im Brennolcn stci.en. 

Der Drechsler, 
arbeitet an einer ein- 
fachen Spindel, die 
ein Gehilfe mit einem 
Bogen hin und her 
quirlt. 

Die Korbflechterei ^ 
erzeugt außer Fisch- 
reusen, Matten usw. 
farbig gemusterte 
Schachteln und Be- 
hälter, die leider 
bisher kaum Beach- 
tung und Beschrei- 
bung gefunden haben. 

Handel undVer- 
kehr vollzieht sich in 
derselben W eise wie in 
Nordindien (TafXXT, 

Abb. 2) ; indenLagunen- 
landschaften herrscht 
reicherSchiflfsverkehr. 

Runde Lederboote 
auf den Flüssen weisen 
eher nach Babylonien als 
auf die Schwimmsäcke 
im Indusgebiet. 

In einem großen 
Teil des Gebietes, 
namentlich im W esten , 

ist das anbaufähige Land in den Händen von Großgrundbesitzern 
oder Genossenschaften. 

Die alte Stammesgliederung ist hier längst durch die 
„Kastenordnung“ ersetzt worden; merkwürdig ist das Fortleben 
totemistischer Anschauungen auch bei den fortgeschritteneren 
Kasten des Nprdens, so bei den Maratha usw., Dom, Ahir, Chamar. 

Völkerkunde II * 34 



Abb. 350. Palmbaumklettercr mit Fußschlinge, Kandy, 
Ceylon 

(Naturbistorisches Museum, Wien) 
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Abb. 351. Kiiikochcii von DatteJsaft, Siidindien 
(Naturhistorisches Museum, Wien) . 


Freier Verkehr der erwachsenen Jugend herrscht bei den 
niederen Kasten der Halbinsel noch genau so wie bei den Primitiv- 
stämmeii. 

Ein besonderer Zug jedoch ist ihre vielfach besprochene laxe 
Geschlechts moral in der Ehe, namentlich im Süden der Halb- 
insel. Ob sie als Rest völliger Promiskuität aufzufassen sei, wie 
manche Autoren wollen (Hartland), ist fraglich. Eher scheint sie 
aus dem Zustand lockerei*, zeitlich begrenzter Verbindungen hervor- 
gewachsen, die manche Ähnlichkeit mit Berichten der klassischen 
Schriftsteller über Nordafrika aufweisen, wobei als ruhender Pol 
Mutterfolge der Kinder sich ausgebildet hat. Kinder- und Ver- 
wandtenehen aller Art dürften zu den Verwilderungen der Jetzt- 
zeit Anlaß gegeben haben. Uie Mutter- bzw. Neffenfolge 
herrscht vor allem an der Malabarküste bei den Nayar u. a., auch 
noch bei wenigen Stämmen in Madura, Travancore, Kanara usw. 
Ehen, bei denen der Mann zur Familie der Frau zieht und ihre 


Die Bevölkerung Südindiens 


531 


Kinder nach Mutterrecht erben können, haben sich auch bei den 
Santal, Oraon, Coorg usw. erhalten. Die „Dienstebe * läßt sich nocli 
bis Kaschmir verfolgen. Männerkindbett („Oouvade“) Ist im 
Gebiet von Bombay, Malabar, Madras, Kanara usw. ni finden. 
Polyandrie ist über die ganze Halbinsel zu verfolgen. Wir finden 
Spuren bei den Santal, Oraon, auch bei „arischen“ Gruppen; 
erkannten Brauch bei Toda, Kurumban und einigen „niedrigeren 
Kasten“. 

Die Ehegebräuche sind im allgemeinen selir ve^'v^ickelt und 
entspre(‘hen, wenn von Brahmanen vorgenommen, den nordiiidisciien. 
Bei den Naynr hat dies zu einer merkwürdigen Vermengung imlo- 
germanischen Bechtsbrauches mit dem mütterlichen Si))])enrecht 
geführt. Jedes Mädchen muß, um die Heiratsfähigkeit zu erreiclien. 
die Feier des Tali- Umbindens mitgemacht haben; es ist das 
ein goldenes Schmuckstück, das um den Hals getragen wird, (xc- 
wöhnlich findet diese 1 ier etw^a im ckten Jahie statt; es wird 
nun ein Mann gesucht, meist ein Verwandter oder Brahmane, der 
gegen ein Geldgeschenk — manchmal l^ei mehreren Mädchen zu- 
gleich — die Rolle des Bräutigams 
vertritt, der dem Wesen nach diese 
Zeremonie vorzunehmen hätte. Dieser 
wird von der Mutter 'les Mädchens 
vom Hause abgeholt, vom Bruder 
beim Tor erwartet, und bindet den 
feierlich versammelten und bräutlich 
geschmückten Mädchen das Tali um, 
worauf noch eine Anzahl Feierlich- 
keiten folgen. Einige Zeit nachher 
wird wieder im Beisein der An- 
gehörigen ein Tuch feierlich zerrissen 
zum Zeichen, daß die „Ehe“ auf- 
gelöst ist; der „Mann“ unterzieht 
sich öfters gleichfalls einer religiösen 
Reinigung; das Mädchen ist dadurch 
aber zum Rang einer verheirateten 
Frau aufgestiegen und wählt sich 
später nach eigenem Gefallen einen 
Ehegenossen. Diese wirkliche Ehe- 
schließung wiril im engsten Familien- 



Abl).352/I'o(l(ly-(Falinsalt-)Trager, 

Madras 

(Museum lur Völkerkunde, Berlin) 
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kreise durch Übergabe einiger ungebleichter Tücher besiegelt, gleich 
der Wahlentscheidung des Mädchens offenbar eine aus dem Brauche 
der Primitivstämme überlebende Sitte. Der Frau steht ihr zufolge das 
Recht zu, nach Belieben eine neue Ehe einzugehen ; der Mann siedelt 
in den Haushalt der Frau über, übt jedoch auch den Kindern gegenüber 
keinerlei Rechte aus. Die Toten werden verbrannt und die Asche bei- 
gesetzt. Stellenweise (Kanara) glaubt man, daß die Seele in einem 
kleinen Stein, der in die Nähe des Leichnams gelegt wird, ihren Auf- 
enthalt nehme, bis sie endgültig in einer im Hause aufgehängten Kokos- 
nuß verbleibt (ähnlich wie in Indonesien); anderwärts sucht man 
durch Asche oder Mehl, das beim Hauseingang aufgestreut wird, das 
Tier zu erkunden, in das die Seele eingegangen ist. Doch errichtet 
man auch Laubhüttchen über dem Grab selbst, feiert Totenopfer all- 
jährlich bei einem Seelenfest im oder beim Hause, kurz die Viel- 
heit des Gedenkens an die Toten ist ebensowenig mit einer klar 
durchdachten Seelenvorstellung verknüpft, wie etwa im europäischen 
Volksbrauch. Unmittelbar nach dem Tode überwiegen die auf die 
Entfernung des Toten von den Überlebenden hinzielenden Sitten 
(Zerschneiden eines „Fadenweges“ für die Seele hier wie in Sikkim, 
vgl. S. 455). 

Der Kultus hat vielleicht nirgends in ganz Indien so üppige 
Entfaltung aufzuweisen wie gerade im Süden (Taf. XXII usw.). 
An allen Ecken und Straßen einer südindischen Ortschaft stehen 
Steine, Götterbilder oder Tempel einfachster Art, manchmal um- 
geben sie auch einen viereckigen Stadtplatz. In seiner Mitte fitidet 
sich in der Regel ein Tamarindenbaum, um ihn stehen roh aus- 
geführte Steinbilder von Kobras (Brillenschlangen), manchmal zu 
dreien oder fünfen nebeneinander eine Art Baldachin über Götter- 
figuren bildend. Rings um den Platz stehen die Tempel der Orts- 
götter und Flurgeister (Taf. XVIIl), dazwischen ganz rohe Kult- 
bilder, oft nur ein länglicher, unbehauener, rot angestrichener Stein, 
ein abgestutzt pyramidenförmiger Altar usw. (E. Schmidt). 

In den südindischen Tempeln findet man vielfach auch Stein- 
obelisken, brusthoch, rot und weiß angestrichen, und manchmal 
mit Relieffiguren verziert. In ihnen wird die Gottheit der Be- 
gräbnisstätten verehrt. Ihr Dämon wohnt auf Friedhöfen oder 
Begräbnisplätzen; manchmal erscheint er den Sterblichen tanzend 
in einer Flamme, bekleidet mit Turban und kurzen Hosen; in der 
Hand trägt er den Dreizack, Bogen, Speer und eine große rote Keule. 
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ürsprünglicli wurden ihm auch Menschen geopfert. Es iiandelt sich 
wohl um eine Erscheinungsform des Qiva, besser gesagt, ist in 
den ^ivatischen ‘Kulten eine alte Todesdämonen Verehrung auf- 
gegangen, wobei die alten, bei den Mundastämnien noch gebräuch- 
lichen Steinsäulen (Menhirs) an Begräbnisstätten zum Denkbild gött- 
licher Art wurden. Ebenso wie die überall verbreiteten Lingasäulen 



Abb. a53. Wolmhauser der einfachen Tamilfaniilicn, Madras 
(Maseura für Völkerkunde, Berlin) 


und Qivas Stier werden sie durch unzählige üpfei und Spenden 
von Blumen, Butter, Eeis, Hühnern, Ziegen geehrt. 

Zahlreich sind auch die Heiligtümer des Ayenar (Aiyanar). 

Der Gott beschützt, wie E. S climidt schreibt, ganz besonders die Kluroii 
(Gramain) der Dörfer und Städte, er ist einer der Gramadevatas. Wenn am 
Abend die Dunkelheit herabsinkt, dann reitet er, begleitet von seinen beiden 
Weibern und gefolgt von einem Heer von Geistern, rings um die Felder und 
Weideplätze, um alle Unholde zu verscheuchen. Wer der wilden Jagd in den 
Weg kommt, läuft Gefahr, erschlagen zu werden, weshalb sich kein Hindu 
am Abend in die Nähe eines Ayenartempels wagt. Tagsüber sieht man den 
Gott dort thronen, an Gesicht und Händen rot bemalt, mit Perlen reich 
geschmückt, mit Krone und Zepter und dem (^ivazeichen auf der Stirn. 
Bechts und links von ihm sitzen mit untergeschlagenen Beinen seine beiden 
Frauen; der übrige Raum ist erfüllt mit den Bildnissen der Anführer seines 
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Heeres, Vor dem Tempel zu beiden Seiten des Altars, auf dem die blutigen 
Opfer dargebracht werden, sind die Reittiere aufgestellt, auf denen die wilde 
Jagd am Abend auszieht, Pferde von der Größe eines Kinderspielzeugs bis zu 
4—5 m Hohe, die kleinen aus Ton gebrannt und grell bunt glasiert oder bemalt, 
die größeren aus Mauerwerk oder ganz in Stein gehauen. Auch Elefanten, 
Hirsche, Löwen usw. sind dabei. Außen um die Umfassungsmauern dieser 

Heiligtümer steht noch eine 
Menge ähnliclier Bildwerke, 
tönerne ]\[ännej’ und Frauen, 
Bocke, Pferde, Reiter usw., 
manchmal auch rolie Gaben, die 
])ei Krankheit, Unfällen u. dgl. 
dem helfenden Gott versprochen 
worden waren. 

In Madura, Tanjore, 
'J^richinopoli sind ganze 
Stadtviertel den ungeheuren 
Tempelanlageii und AVoh- 
nungen der Brahnianen und 
Priester gewidmet. Die 
Tempelfeste sind zugleich 
Trcflpuiikt für zahllose Wall- 
fahrten und Pilgerzüge aus 
nah und fern. 

Um die Götterbilder 
bei Festlichkeiten der 
Menge in feierlichem Um- 
zug auf den Straßen zeigen 
zu können, werden besondere 
Tempelwagen verwendet. 
Diese zeigen riesige, oft 
7 m hohe, meist pyramiden- 
förmige Aufbauten, die mit holzgeschnitzten Götterfiguren über 
und über besetzt sind, meist in Wiedergabe dieser oder jener 
legendarischen Überlieferung. Musikanten, ausgerüstet mit Oboen 
mit und ohne Greiflöcher, Zimbeln, großen Trommeln und Doppel- 
pauken, und Fackelträger mit hohen Leuchtergestellen begleiten 
diese Umzüge, wobei vielfach die eine Gottheit der anderen sozu- 
sagen „Besuch abstattet ‘‘ (Taf. XXII, Abb. 2 und Taf. XXIII). 
Diese südindischen Tempelfeste dauern meistens tage- und wochen- 
lang. 



Abb. 354. Brahmaiieiimadchen, Mitteliiulicn 
(Xaturliisiorisclies Museum. Wien) 
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Bei einem Fest der Manamman, dor rocken^^»oüin ~ in Agnstisvara'ii 
beispielsweise — vird das Götterbild sieben Tage lang aut' einem der Tiere 
des Tempels, einem Löwen, Hirsch usw., reitend in Pro/iession henimgetührt. 
Am Abend bis spät in die Nacht vergnügt sich das Volk mit Musik und 'J'anz. 
Am achten Tage reitet die Göttin auf einem liolien IHerd('. durch das naiiAC 
Dort, AOin neunten bis zum zelmtcn Tag verbleibt das (ubti'ibild an^ einem 
Löwen sitzemd. Dann beginnt mit einem Umreiion des 'rempeh' der fiierli'üH. 
Umzug durch das Dorf. Bund um das Götterbild giuppie-en s' di ilie Wh loer, 
die ini letzten Jahre der (loltin liesondere Gelübde getan halnn: se» traeeu 
aus Beisnielil geformte und mit Biitterscbmalz 


gespeiste Lampen in der Hand. Dann folgvn 
Fanatik«^ . die sich die Heut mit spitzen Bambus- 
stockeluMi dnrclibolirtm lind d<irau mit angebumiemm 
Schinnen von ihren (uniossi'p ziehen lassen Auch 
lass'Mi sie sich Haken in Brust oder h'ücken Irfibeii 
uiid an SclninnMi im (Jeriist d^i Urozessioiislcr.n en 
liin- und lieiscliwingcn Dgl Bd. T, S. ItrJd t ). Ziihl- 
reicbe Fnck. lm die aut hohen Stangen getragen 
wevih'ii. erhellen mit ilneii lerntormig angeo’ 1- 
neten, in vorsebiedenen b'arben hmcbtendmi hlam- 
meii den \Ve<>. Vor den Hausern m (‘rden ^on ihui 
l^esiizern (iahen für die Gottm an den 1‘iiester 
hergoben, Bananen, Kokoslrucbli’, Behd, Weib- 
raucli, auch Gidd; die Priester teilen datui hoilme 
Astdie, Blumi’iigewinde niid angenehme \'ei- 
sji reell n Ilgen aus. 

Zum Schlul) wild aut einem hohen Ge- i« 
stell ein Feuerwerk von Bakeieii, Peuer- 
rädern. Leuchtkug’clii, Kanoiieiiscdilagmi ah- 
gebrannt. Am elften Tage imttag's reitet die 
Göttin aut einer Aveiblicben Holztigur noch- 

Aul) 

mals dureil di(‘ Siralhni. luiiigs des Weges sind 
da und dort Tople mit einer Abkochung von 
Kuikiima (einei gelben Parbflüssigkcit) auf- sehe 
gestellt, die sich die Priester über den Kopf 
gielhni. Sie gebärden sicdi an diesem Tag-c wie 
von der Gottheit besessen und offenbaren 
deren Gedanken und Wunsche dem Volke. 




r 4- 

n ik 






Abb. ilo.'V. Tamilin aus Triciiiiio- 
])üli, Siidiinüen, 

Bemerkenswert ist die motolloiie 
Scheitclplatte und <lcr reieljo goldene 
Zopfsehmuck aus gcIonkiKcn Clicdein 
Man berichte ferner den Ohrptlnck, die 
do])pelto Olirdurchhohrunf; und (l»‘rj 
Ohorarniring 
(Nach I.. H Fischer) 


Das ganze Fest endet mit der Absclilacbtung 

einiger Ziegen, deren gekochtes Fh’isch nebst Kcis auf dem Altar dm- (tottiii 
niedergclcgt und biiitorher von den Priestern gegessen wird (L. S c b m i d t). 


Die Grundform der Tempel ist iibernll die gleiche*, vorn befindet 
sich eine Säulenhalle, dahinter das Heiligtum mit Vorruum und Zelle 
der Gottheit; bei größeren Anlagen treten mehrere Säulenhöfe, Bade- 
teiche für die religiösen Waschungen der Pilger und anderes liinzu. 
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8. Die Primiti vstänime des Binnenlandes 

Ein vielfach anderes Bild als bei einem Überblick über die 
„Kulturlandschaften“ gewinnen wir aus der Betrachtung der primi- 
tiven Wald- und Dschungelstämme in den Gebirgen des 
Südens und den Landschaften an der Basis der Halbinsel. 

Es unterscheiden sich 
diese Gruppen vielfach so- 
wohl in ihrer Leiblichkeit 
von den Ariern und Kultur- 
Drawida, wie auch in ihren 
Imltur eilen Grundlagen. Wir 
haben hier sehr alte und 
primitive Kulturformen, die 
auch anderwärts bei der tro- 
pischen Menschheit wieder- 
kehren, vor uns, wenn auch 
Trachten, Schmuck, Pflug- 
bau u. a. m. aus den Kultur- 
landschaften hierher vor- 
gedrungen sind. Eine Kasten- 
ordnung erkennen nur die 
verarmten Stämme des Sü- 
dens an. 

Hie Pulayan in Nord- 
lualabar sind vielleicht die Naeh- 
koniiiien einer einst herrschenden 
Gruppe von Drawidas, ebenso die 
K 11 r u in b a n im Westen derNilgiri 
(s. 0 . S. 48,-1). Die Badaga auf 
dem Nilgiriplateau sind ein erst 
vor dreihundert Jahren hicher cin- 
gewanderter Stamm. Ganz beson- 
ders rein erhalten haben sich die 
viehzüchtenden To da in den Nilgiribcrgen mit einer sehr eigenartigen kulturellen 
Sonderstellung; ihnen verwandt sind die Kota, zumeist Handwerker; mit den 
Bagada (Ackerbauern) zusammen bilden die drei Gruppen eine Art symbiotische 
Lebensgemeinschaft. Ein reiner Sammler- und Jagerstamm sind die Paliyan 
in den Palnibergen, ebenso primitiv fast leben manche Mal ay-Nayar (Berg- 
nayar), ebenso die Kanikkarar in Travancore, die nur geringe Eodungskulturen . 
besitzen; die Irulan im Osten derNilgiri sind in den Bergen Jäger und Sammler, 
in den Ebenen treiben sie schon ausgiebigeren Ackerbau, ebenso führen heute 



Abb, 356. Raja, Scliurajh, mit Diadem und 
Brustschmuck, Haidarabad. Man beaclile 
die an nordische Typen gemahnende J^ang- 
gesichtigkeit 

(Naturhistorisches Museum, Wim) 
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die Malay-Arayan ein regelrechtes Baucrnleben. ("llatan, ICadan nnu 
Malasar nehmen als Waldarbeiter, Honigsainmler usw. eine durJi kulturelle 
Verarmung noch gedrückte Stellung allerniedrigstcn Ranges ein. 

Die wichtigsten Gruppen des Noraens sind die Bin l in Bombay, bis /um 
fünften Jahrhundert die herrschende Klasse auch in Ra;]putana. Sie sprechen 
heute „arische‘‘ Sprachen, es dürften jedoch in den Mahadeo-Hillb unter ihnen 
auch mundasprechende Gruppen zu finden sein. Die Gond, liauptsäehlicli in 
den Zentralprovinzen, seit alter Zeit gleichfalls Reiche Jiegründend, und d. 
Kui oder K h 0 n d, sowie die Oraon in 
Chota Nagpur sind sprachlich den Dra- 
wdda zuzuzählen. „M und a“stämme sind 
die Kharvar mit ihrem ♦vestlichsten 
Zweig, den Korku, die Kol in Chota 
Nagpur mit den Untergruppen der 
M u n (1 a . Ho und B h u m i j , östlich 
die Santal, die Kharia, Mal-Paharia u.a. 
endlich die J u a ng in Orissa und West- 
bcngaicn, kleinwüchsig (unter 152,5 cm) 
und wohl die primitivste ( ;ppe im 
Norden, im Westen die Bliil usw. 

Die frühesten Wohnsitze 
der letzteren schon in den grolieii iiidi- 
seV ^.n Epen zu erkennenden Volks- 
gruppen (der Oraon, Muiida, Kharwar, 

Kol usw.) sind in den Vorbergeii der 
Gebirgsläiider des nördlichen Bihai, 

Bengalen usw. zu suchen, wo die Arier 
schon im ersten Jahrtausend n. Chr. 
mit deren Vorvätern, den „Rakschasas“ 
der Epen, in Kampf gerieten. Sie sind 
dabei politisch immer tiefer herunter- 
gedrückt und in ihre heutigen schwer zu- 
gänglichen Wohnsit ze abgedrängt worden. 

Noch heute glaubt man Munda- 
sprachen westlich beiKonawarund Lahul 
im Punjab feststellen zu können (Sten 
Konow). Es scheint also, daß einst Sprachen vom austro-asiatischen (31iind‘'-)Typus 
den ganzen Norden Indiens bis in das Punjab hin beherrscht haben; ebenso 
vermutet man als Unterlage der Bhildialekte neuerdings diese Formen. So waren 
diese Völker es vor allem, mit denen die einwandernden Arier sich auseinander- 
zusetzen hatten, was die nahe Verwandtschaft von austrischen Festbräuchen 
mit alt-arischen ini Wege alter Kulturbeziehung erklärlich machen würde. 

Wie erwähnt, stehen manche von diesen Gruppen auf der 
untersten Stufe menschlicher Wirtschaft. Die Weiber graben mit 
dem Grabstocke nach Wurzeln, hauptsächlich Yamsarten, Pfeil- 
wurz u. dgl. (Paliyan, Kui, Juang u. a.), die man in der heißen Asche 





Abb. 357. Nabüb Vozir Ali, Balladur, 
Haidarabad. Typus eines Sudinders 
hoher Kaste 

(Naturhistorisches Museum, Wien; 
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röstet, im Norden weiß man manche sonst ungenießbare Arten durch 
Wasserbehandlung zu entgiften. Auch sammelt man Pilze, Blatt- 
sprossen von Bambus, Blätter und Früchte, die im Süden namentlich 
die Dattelpalme, im Norden der Feigenbaum (Ficus indica), der Saal- 
baum und Moliiilobaum (Bassia latifolia) liefern; von letzterem 
werden die Blüten gc^gessen. Solange die Palmen im Saft stehen, 
leben die Kui fast ausschließlich von dem berauschenden Getränk, 
das dieser liefert. Bienen räucliert man allenthalben aus, um zum 
Honig zu gelangen. An tierischer Nahrung wird so gut wie alles 
verzehrt; AViidschweine, Hirsche, llotwild und anderes Getier wird 
mit Quetschfallen, Fallgruben, auch mit Netzen auf Treil)jagden 
erlegt. Für Jagd und zugleich Krieg verwendete man früher überall 
einen einfachen Stabbogen (Pfeile s. Abb. 358). — Pfeilvergiftung 
ist von den Gond usw. beknnnt geworden. Bhil, Goiid, Kliarvar usw. 
gehen auch heute noch nicht ohne Eisenaxt aus, die sie in der Notwehr 
sogar geg('n Tiger, Leo])arden usw, schleudern (Al)l). 332). Außerdem 
sind buinerangartigeSchlag-und VVurfkeulen aus Holz, Elfenbein, Eisen 
im Süden wie im Norden (Paliyan,Gond, Paharia usw.) und bei den Kol 
in Gujarat in Verwendung. Fische werden iin Süden mit rohen 
Angeln, Reusen und Wehibaubm oder durch Vergiften des Wassers 
erlegt, die Malasar fangen sie in einfachster Art mit den Händen. 

H('i den meisten Stämmen, ausgenommen die Paliyan und 
Inilan, gesellt sich zur Sammel Wirtschaft ein ganz geringfügiger 
Anbau von Hirs(‘, Bananen, Kürbissen, Tabak, im Norden auch 
Erbsen, Linsen, Bataten, Mais, Reis in Form der „Tschenakultur“, 
wobei VValdpartien durch Brand abgeholzt werden und auf dem 
kaum gerodeten Boden die Feldbestellung oft lediglich mit Hauen 
oder spatenförmigen Grabst()cken aus Holz vorgenommen wird. 
Die Ptlüge bestehen, wenn überhaupt vorhanden, oft nur aus einem 
rohen Aststück (J uang). N ach ein paaj* J ahren werden die Felder wieder 
verlassen. Zum Mähen, Abschneideii von Blättern, Zweigen u. dgl. 
dient ein sichelförmiges Waldmesser. Bewässerungsanlagen 
und Pflugbau höJierer Art kennen nur die Santal und Stämme 
der Vorberge in Bengalen, doch auch in der Ebene sammeln die 
Weiber in Zeiten der Not die Körner vom wilden Reis, und ebenso 
liat in der erwerbsmäßigen Gewinnung von wildwachsenden Suppen- 
und Heilkräutern, AValdesprodukten aller Art die alte Wirtschafts- 
form ihren Platz in den kultivierteren Hügelgeländen der Strom- 
länder des Nordens behauptet. 
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Das Getreide wird im 
Süden mit stockförmigen, 
in stumpfem Winkel auf- 
gebogenen Flegeln aus- 
geschlagen (Kota). 

Das Fleisch wird 
überall gekocht, die 
Paliyan und primitiven 
Juang braten es nuch 
an hölzernen Spießen. 

Haustiere haben 
die Dschungelstämme gar 
keine, die Ansässigen züch- 
ten hauptsächlich Ziegen 
und Hühner und einige 
wenige Kühe, nament- 
lich im Süden. 

Kino ganz «‘igoiuinigc 
Stellung iieliinen in dios'n 
Ih'/ieliung die M'ocla als aiis- 
gesproeliencs Vi o h / u c h t e i - 
\olK ein; ihre Herden sind 
ihr Ihnligluin, ihre Nahrung 
heute Melfacdi Milch oder 
Hindu kost. Früher sollen 
auch sie zunieisl von Wurzeln 
und Riautern grelcht haben. 

Die Siedlungen 
haben einen sehr un- 
beständigen Charakter. 


Abb. d5H. rf<‘il typen, Indien • 

1 Pfeil mit lialbinondformiger 
Schneide , Fiederung felilt, 
allgemein verbreitet (selion 
im Mababliarata erwähnt); 

2 Vogel pfeil mit Holzkiiauf 
und Stegfiederung, Ranchi, Bengalen; 3 Pfeil der Khond(V) mit iMsenblatt . 
4 Pfeil mit Eisenblatt, Raiiclii, Bengalen: 5 FiiiifBpitziger Ptcil, buddhistische 
Symbole (Rad und Dreizack) aufweisend, vermutlich von den Sikh, Xordindieii: 

6 und 7 Pfeile, Aoidiiidien, Puiijab(.0 
(1 — 4 und 6 Nuturhistorisches Museum, Wien; 5 und 7 Lindcnmuscuni, Stuttgart) 
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Eunde kleine Bienenkorbhütten aus Gras und Reisig benützen die 
Bhil auf ihren Jagdzügen, ebenso die Irulan, die auch mit Höhlen 
Yorlieb nehmen oder gar, gleich den Kanikkarar, aus Furcht vorFeinden 
sich auf Bäumen ein Obdach, eine einfache Hütte, zurechtrichten 
(Abb. 359). Ein einfacher Windschirm oder ein von vier Pfosten 
getragenes Giebeldach mit angelehnten Reisigwänden und einem er- 
höhten Schlaflager ist die Behausung der Pulayan, ähnlich auch die der 
Malasar und Ullatan bei ihren Waldarbeiten. Nur wenig vollkommener, 
dank fester Verbindung von Reisigwand und Dach, sind die Hütten 
der Malay-Nayar, der Kanna-Pulayar in Cochin, der Malay-Arayan 
und Kanikkarar, doch kommen bei diesen auch schon zweiräumige 
Hütten mit Lehmbewurf vor. Die Feuer- oder Kochstelle befindet 
sich, wenigstens bei schönem Wetter, vielfach vor dem Hause, bis- 
weilen durch ein Blätterdach geschützt (Malasar, Kanna-Pulayar, 
Malay-Arayan). Ganz im Sinne unserer Arbeiterhäuser der Neuzeit 
sind die in je zwei Räume hintereinander zerfallenden Wohnungen der 
Kota und Badaga zu zwei ununterbrochenen Häuserzeilen entlang der 
Dorfstraße vereinigt; ein ununterbrochenes Dach läuft über, die 
durch Ziegel- und Lehmwände geschiedenen Wohnungen, von Meter 
zu Meter von Steinpfeilern gestützt, so daß sie einen erhöhten 
Laubengang bilden. Eine Familie wohnt wie die andere, die Haus- 
tiere vorwahrt man in strohgedeckten Steinhütten, 

Kaum erst angedoutet ist Zweiräumi<;keit in den Jleisighütten der Toda, 
für die die halbtounenfdriuige Wölbung des gras bedeckten Daches charakteristisch 
ist. Hinten an der Hütte findet sich ein Verschlag für menstruierende Frauen 
angebaut, die „(lebärhüttcn“ stehen im Walde. Auch bei den Berg- und 
Dsehungelstämmeu hat man tür Menstruierende und Wöchnerinnen fast durch- 
gängig besondere Hütten. Kälber nimmt man in den Wobnraum selbst. Das 
übrige Vieh treibt man in kreisförmigen, aus rohen Steinblocken errichteten 
Krals zusammen (Abb. 360). 

Die kulturfernsten Stämme (Gond, Kui usw.) bauen vielfach Holz- 
häuser mit Wänden aus senkrechten Pfosten oder Brettern, auch aus 
Flechtwerk, das man mit Lehm verschmiert. Vom Dach hängen 
Jagdtrophäen, Hirschgeweihe, Knochen und Schädel als Schmuck 
herab. Die Dächer sind durchweg aus Stroh oder Blätterwerk her- 
gestellt. 

Bei den nördlichen Gruppen sind einräumige Häuser selten 
(Birhor, Juang), zwei- bis dreiräumige, Schlafraum, Speicher und 
Küche enthaltend, die Regel. 

Oraon, Santal, Bhumij und andere bauen ihre Häuser ganz 
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aus Lehm wie im Norden und gruppieren sie um unregelmäßige Höfe. 
Bei 4en primitiveren Stämmen liegen die Häuser oft sehr unregel- 
mäßig beisammen; die Dörfer werden vielfach durch spitrs Palisaden- 
zäune verschanzt; die südlichen Gond wohnen in langen Straßen- 
dörfern. Kui, Juang, Oraon, Paharia usw. haben eigene Jung- 
gesellenhäuser wie die Bergstämme in Assam, manche Stämme auch 
eigene Schlafhäuser für Mädchen (Bhuiya, Birhor u. a.), andere auch 
gemeinsame Häuser. 

Die Einrichtung ist überall ungemein einfach. Zweiglager, 
Matten, Lehmbänke u.dgl. 
dienen zum Schlafen, Holz- 
und Bambusgefäße, Holz- 
mörser, Körbe, Teller aus 
Blättern, ein paar Töpfe, 
flache Mahlsteine dienen 
dem Bedarf der Küclu 
überschüssige Habselig- 
keiten werden an Stricken 
unter dem Dache auf- 
gehängt. Das Feuer wurde 
seinerzeit wohl überall 
durch Bohren erzeugt, was 
zu gewissen Gelegenheiten 
noch heute bei den Toda, 

Kanikkararund Irulan ge- 
schieht. 

Die Melkgefäße der 
Toda sind aus Bambusstücken hergestellt, dagegen werden zum 
Buttern halbkugelige Tonurnen benutzt. Der Quirl ist ein Bambus- 
stock mit aufgeschlitztem und kugelig aufgestauchteiu Kopfende; er 
wird in zwei horizontal ihn umspannende Strickschleifen eingestellt 
und mit einem umgewickelten Strick gequirlt, ganz ähnlich wie in 
Nordindien oder auch im Mittelmeergebiet (Nordafrika, Sizilien usw.). 

Als Bekleidung tragen im Süden bei den Paliyan die 
Männer nur ein Gras- oder Blätterbüschel an einer Lendenschnur, 
die Weiber eine bemalte Schambinde aus Palmfasergeflecht. Bei 
den Kanna-Pulayar tragen die Frauen Grasschurze; die Tracht der 
übrigen Stämme weicht nicht von der der niedrigsten Kasten ganz im 
allgemeinen ab. 



Abb. .^59. Baumwohnuiigeu der Kaiiikkarar, 
Südindicii 
(Nach Jagoi) 
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Nur die To da trag^on eine eigrenartige Kleidung, und zwar Männer wie 
Weiber ein bis an die Knie reichendes Lendentuch und einen togaartig um- 
geschlagenen Mantel aus weißer Baumwolle, w^elchc die Weiber in Nachahmung 
von Wcbeinustern streifenförmig mit Stickereien verzieren. Die Männer tragen 
darunter noch eine rituell gelieiligte Lcndensclmur mit einer Schambinde, die 
bei den Priestern aus Kindenbast gefertigt sein muß, Avas offenbar einer alten 
Tra ch tf 0 rm e ii t s pri ch t. 

Auch im Norden scheinen Gras- und Blätterbüschel, vorne und 
hinten in die Lendenschnur eingesteckt, oder auch Schambinden 
aus Bast die ursprüngliche Tracht beider Geschlechter gewesen zu 
sein. Sie findet sich heute noch bei den Kui, Juang usw.; Gond, 
Oraon, Santal sind schon zur Baumwolltracht — Lendentuch bei 
den Männern, Röckchen bei den Frauen — übergegangen (vgl. auch 
Abb. 361). Die Verwendung wohlriechender Blumen, Blätter und 
Zweige zur Zierde für Haar und Körper (Oberarme und Hüften) hat 
sich als Tanzschmuck im Norden wie im Süden (Paliyan) noch er- 
halten. Das Haar wird vielfach geknotet, eingesteckte Kämme dienen 
seinem Schmuck. Die Todamänner tragen es lose herabfallend, die 
Weiber scheren sich oft Muster aus. 

Der bewegliche Schmuck ist bei den Waldstämmen sehr ge- 
ringfügig und besteht in einem Paar Ohrringen aus Messing oder 
Blei, Halsketten aus Glasperlen und Armbändern. Bei den wohl- 
habenderen Stämmen erreicht er in barbarischer Übertreibung ganz 
unwahrscheinliches Ausmaß, so der Ringschmuck der Gond-' und 
Santalfrauen und die Ohrringe der Bhil (Abb. 362). Tatauierung 
ist sehr allgemein verbreitet (bei den Todafrauen an Nacken, 
Schultern, Oberarmen unter bestimmten Zeremonien angebracht); 
nur manche Waldstämme üben sie nicht. Körperbemalung dient 
meist als Tanzschmuck. Einbrennen von Narben an Schultern und 
Ellbogen mit einem Peuerbohrer bildet eine Art Mannbarkeitsfeier 
bei den Todaknaben. 

Von den AVaffen war schon bei den Jagdgeräten (S. 538) 
die Rede, 

An technischen Künsten üben die primitivsten Stämme nur 
Flechterei und Schmiedearbeit, letztere im Freien unter Blätter- 
dächern , selbst aus. Bei den ansässigen Drawida im Norden sind 
die Handwerker in der Regel Angehörige niedriger Kasten aus 
dem Tiefland. Die Grundlage des gesellschaftlichen Lebens 
bildet, wie erwähnt, überall der Stamm, nicht die Kaste. Er zer- 
fällt stets in mehr oder minder zahlreiche Untergrujipen, stellenweise 
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Abb. 3bO. Toda-Siodlun^, Ktakauiand. 

(N^aeh Riebeck) 


als ]j()kalf?ruppen entwickelt (,, Dorf-sept“ der Ho, Kliond iisw.). 
In diese (Truppen ist fast überall von den Bhil bis zu den Mtänimer 
Bengalens und südlicli bis Madras ein System von Totemgruppen 
mehr oder minder übereinstimmend eingepaßt, das alÜTdings stellen- 
weise schon entartet und in Auflösung begriffen ist. Gleiches h\)tem 
bedingt stets ein Heiratsverbot-, nur manche kleinste Volkssplitter 
machen eine Ausnahme; Endogamie unter Verwandten in unserem 
8inn kommt — vermutlich aus wirtschaftlichen Gründen — auch 
bei den Kui usw. vor. Stellenweise scheinen die ganzen Heiratsge- 
und -verböte der sehr zahlreichen totemistischen Gruppen in ein 
höheres Klassenschema — eine Totemgruj)pe heiratet einige oder 
alle anderen — eingebaut zu sein, und zwar vor allem im Norden 
bei den Mundagruppen, wie dies auch in Assam, in Spuren auch 
noch im südindischen Kastenwesen erkennbar ist. ü^otenis sind so- 
wohl Pfhinzen (Betelpalme, Areka, wilde Grasarien) wie auch Tiere 
(Büffel, Hirsch, Wildgans, Schlangen, Tiger usw.), in spätester 
Entwicklung auch leblose Gegenstände, die streng tabuiert sind 
(s. auch S. 548 f.). 

Über das, was diesem Totemismus zugrunde liegt, sind wir nur 
andeutungsweise unterrichtet. Bei den Gond z. B. lassen die Kobra- 
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das Tier mbehelligt, selHt weDn es einen Mann anspringt; 
die Shbildkföte wird in den nächstdh Tümpel befördert; dem Tiger 
werden lebendig nnd tot verschiedene Ehren erwiesen, der Sonne 
Gebete verrichtet, Pflanzen besonders gehegt und bei Festen ver- 
wendet, ohne daß jedoch mehr als ein sinnbildliches Verhalten dieser 
Art von seiten der „Totem“ -Träger bekannt geworden wäre. Aus- 
deutende Erzählungen verschiedener Art vermögen keinen wesentlich 
tieferen Aufschluß zu bieten. 

Die einfachsten Formen der Eheschließung finden sich bei 
den Paliyan, Irulan, Khond, Oraon usw. : einfaches Zusammenziehen 
bzw. Zusammenschluß der jungen Leute im Wald, oder auch Ent- 
laufen derselben, namentlich wenn ein Brautpreis nicht bezahlt 
werden kann. — Daneben steht gewaltsame Entführung der Braut, 
oft von einem Scheinkampf zwischen Männern und Weibern be- 
gleitet — auch die „Dienstehe“ des Mannes ’ im Haus der .Eltern 
der Frau hat sich hier eingebürgert. Im Süden herrscht laxe Auf- 
fassung der Ehe namentlich bei den Irula, Kurumban, Badaga, 
Toda (siehe auch unten) usw., wie bei den niederen „Kasten“. Die 
vielfach verbreitete symbolische Verehelichung mit einem Baum hängt 
wohl mit der Auffassung von Bäumen als Seelensitzen der Ahnen- 
geister und deren Wiedergeburt in den Enkeln zusammen. Wo 
brahmanische Priester die Hochzeit leiten (Munda usw.), gleicht sie 
ganz dem nordindischen Bitus. 

Bei den B h u m i j findet die Hochzeit in sehr charakteristischer Art nach 
einem Kitus statt, der Züge der brahraanischen Überlieferung mit denen alt- 
einheimischen Brauches vereinigt. Im Hause der Braut wird ein rechteckiger 
Platz im Hof mit Eeiswasser besprengt. In der Mitte werden hier Zweige des 
Mahua- und Sidha-Baumes gepflanzt, die mit fünf Kauris und fünf Stücken 
Turmerik (S. 508) zusammengebunden sind. An den vier Ecken stehen Töpfe, 
halbgefüllt mit Hirsebrei, verbunden durch einen Baumwollfaden, der den ge- 
weihten Platz abgrenzt. Die Töpfe haben vertiefte Deckel, in denen je ein kleines 
Öllämpchen brennt. Der Bräutigam, gefolgt von seinem Freund, wird zuerst in 
das Rechteck geführt, wo er sich auf einem Brett (bei den höheren Ständen 
einem Stuhl) niederläßt. Die Braut läßt man nach ihrem Einzug zu seiner Linken 
sitzen. Manchmal leisten ihre entfernteren weiblichen Verwandten und Freundinnen 
bei ihrem Einzug scheinbaren Widerstand und erhalten kleine Geschenke für 
den freien Durchzug. 

Der Priester sagt einige Mantras (Zauberformeln) her, und der Bräutigam 
zündet die Lampe an. Jedesmal bläst die Braut sie wieder aus. Das wiederholt ' 
sich bis zu sieben Malen. Das Paar kehrt dann zu den Sitzen zurück, und der 
Priester legt unter Hersagung der Formeln beiden die Hände zusammen. Zu- 
letzt bestreicht . der Bräutigam die Stirn der Braut mit Zinnober, und die 
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Kleider der beiden werden ziisaninieng*eknü.pft ; der Knoten wird je nach 
Pamilienübcrliefening- erst nach drei, vier, fünf, rieben, auch erst zehn Tafren 
gpelbst. Zum Schluß reibt sich das Paar mit Zinnober ein und iiir^mt ein Bad ; 
der Knoten wird dann im Beisein der Angfohöri^en des Bräutigfanis in fr ior- 
liclicr Weise gelöst. 

Während hier nur mehr Zweige des Mahuabaumes eine Bolle 
spielen, ist anderwärts der Ritus der Baumelie noch in voller 
G-eltung, wie früher bei den Mundas, so heute bei den Bagdis in 
Westbengalen ; am 
Hochzeitsmorgen 
geht der Bräuti- 
gam zu einem 

Maliuabaum 
(Bassia latifolia). 

Er umarmt ihn 
und bestreicht 
ihn mit Zinnober 
(Hochzeitsritus) ; 
seine rechte Hand 
wird am Baum 
angebunden und 
mit derselben 
Schnur dann ein 
Blatt!) iischel vom 
Baum am Gelenk 
befestigt. DerZug 
der Bräutigamssippe wird hier von den Angehörigen der Braut vor 
dem inneren Hof im Scheinkampf aufgehalten usw. Bei den Chainar 
in Nordindien umschreitet das Paar den Pflugbaum, der an die 
Stelle des wirklichen Baumes getreten ist; auch wird hier ein künst- 
licher Baum, äuf dem Papageien sitzen, aufgestellt — offenbar ein 
Lebensbaum. 

In Südindien finden wir gleichfalls einen Pfahl mit angebundenen 
grünen Blättern aufgestellt, oder die Ehe wird von dem Mädchen 
mit einem Stock, Schwert, Bogen, Dolch als Seelenträger ge- 
schlossen. Auch stellte man, wie in Mexiko, einen Befruchtungs- 
stab aus dem Holze der Bäume her, in denen die Gandharven 
ihren Sitz haben sollten. Er war mit Wohlgerüchen bestrichen und 
mit Gewand und Eäden umhüllt und wurde in den drei „Keuschheits-' 

Volkerkaude II 



Abb. 361. Bhilmänner mit Stabbogen und Werkzeug 
(Museum für Völkerkunde; Berlin) 
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nächten“ (d. h. magischen Befruchtungsnächten), die das Paar 
zu halten verpflichtet war, zwischen dessen Lagern aufgestellt 
(v. Reitzenstein). 

Bei den Chamar treten auch Männer in Weiberkleidung bei 
der Hochzeit auf, was an vorderasiatische Bräuche erinnert. 

Für eine altdrawidische Sitte wird es ferner angesehen, wenn 
vielerorts auch in Nordindien der Bräutigam der Braut Stirn und 
Haar mit roter Farbe bestreicht, was vielleicht als Symbol einer 
Bluts Vereinigung zu deuten ist. 

Vor der Ehe herrscht allgemein ein natürlich freier Verkehr 
der Geschlechter; jahreszeitlich eingeteilte Feste sind der Anlaß 
zu Lustbarkeit und Vereinigung bzw. „Paarung“ großer Gruppen 
junger Leute ähnlich wie in Hinterindien. Von Tänzen sind Reigen- 
tänze überall beliebt; sie werden von Männern und Weibern ge- 
trennt oder gemeinsam aufgeführt und bestehen in der Regel aus 
einem langsamen Vorwärtsschreiten um ein Feuer mit rhythmisch 
ausgeführten radialen Schritten und halben Drehungen unter gleich- 
zeitigen Armbewegungen; bei den nördlichen Stämmen ist die Zahl 
der Teilnehmer oft eine außerordentlich große. Hier werden auch 
gymnastische Gruppentänze aufgeführt; Männer tanzen als Frauen 
verkleidet; endlich sind auch tiernachahmende Jagdtänze verbreitet 
(Qond, Juang usw.). 

Zur Begleitung dienen Flöten, Pfeifen, auch Büfl'elhörner, 
Trommeln u. dgl. (Paliyan). 

Die Dschungelstäimne erkennen als Anführer einen Häuptling 
an, dem sie auch Abgaben entrichten; bei den ansässigen Gruppen 
ist er zugleich Herr über Grund und Boden, den er den einzelnen 
Dorfbewohnern zur Bebauung zuweist. Neben ihm spielt auch 
der Stammespriester eine gewichtige Rolle. Einzelne Gehilfen 
vermitteln die Anordnungen des Häuptlings (Munda, Santal). Bei 
wichtigen Anlässen wird ein Rat der angesehensten Männer ein- 
berufen. 

Ganz eigenartig hat sich das Stamnieslebon der Toda infolge der 
Heilighaltung des Milchviehs ausgebildet. Der Stamm zerfällt je nach der Form 
dieser Büffelverehrung in zwei endogainc Gruppen, deren jede mehrere exogame 
Clans umfaßt. Die Milchpriester und Hüter einer Anzahl heilig gehaltener 
Viehstücke bilden eine eigene, hierarchisch abgestufte Gruppe im Stamm, die 
unter bestimmten Tabusatzungen in einem getrennten Bezirke lebt; ihre Tätig- 
keit erstreckt sich auf das von besonderen Bräuchen begleitete Melken der Kühe, 
Bntterbereitung und Verteilung der Produkte, Weihe der Kälber usw. Dazu 
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dienen eigene „Milchtempel“; vor einem solchen Heiligtum steht ein Steintisch 
mit stark abgericbener Platte, der Tempel selbst ist ein zylindrischer Kundbau 
aus Holzplanken mit spitzkegelförmigem Strohdach innerhalb einer Steinmauer 
mit ganz engem Eingang. 

Die Priesterweihe vergleicht sich hier wie vielerorts der Mannb^rkeitsfeier 
(in den Wald gehen, rituelle Nacktheit usw.). Die Eheform ist polyandrisch, 
Tötung weiblicher Kinder ist häufig. Eine Frau gelioit mehreren Brüdern; die 
Vaterschaft übernimmt meist der Einflußreichste, indem er den ersten Spv<>l. 
lingen Bogen und Pfeil übergibt: alle Kinder gelten als die seinen, bis ein anderer 
an den Neugeborenen die Zeremonie vornimmt. Bogen und Pteil sind übrigens 
auch ein Schwange rschaftsgesclienk bei den Cooig und spielen auch bei den 
Totenfeierlichkeiten der Badaga, ganz wie im aiiarischen Bitus, eiin' Kolb, 

Die Toten werden nach erfolgter Aufbehrnng am kreisförmig mit Stc'ueu 
cingefriedelen Begrabnisplatzmi verbrannt. Damit einher gehen BuffelopLcr : beim 
Begräbnis von Frauen wird die Wohnliüttc zerstoit; Unverheiratete werden wie 
bei den Indogerinaneii symbolisch verheiratet („Totenhochzeit‘‘). Hier wie bei 
den „Milch Priestern“ mag es sich uni Beibehaltung oder ISIacliahmung* sehr alter- 
tünilkhcr religiöser Bräuche aus liöherem (arischem hzw. hinduistisehem) 
Kulturbereich in den Formen iner primitiven Geistesverfassung handeln. 

Die Feste schließen sich überall dem Verlaufe des Vegetations- 
jahres an; besonders deutlich zeigen dies die Feste des Nordens zur 
Zeit der Saalhaumblüte und bei der Ernte der Peldfrücbte. Letztere 
sind mit einem ausscbweifend-orgiastischen Treiben verbunden, von 
dem sich mancher Zug vom Qaktidienst herleiten mag, andererseits 
sind manche Kiten, die auffilllig ai: europäische Volkshräuche er- 
innern, das Treiben der jungen Leute, Schwimmenlassen eines Lichter- 
baumes, Scheinkämpfe von Miinnern und Weibern, vielleicht dereinst 
auch arischer Besitz gewesen, haben sich aber heute auf die primi- 
tiven Gruppeii zurückgezogen. Mit allen diesen eine Vereinigung 
größerer Massen erfordernden Veranstaltungen haben die nördlichen 
Gruppen weitaus mehr Ursprüngliches bewahrt als die kleineren 
Stämme des Südens. 

Beim (Frühlings) fest der Saalbaumblüte (Februar-März) lie- 
gießen sich bei den Santal Männer und Frauen ausgiebig mit Wasser. 
Bei den Nayar beschossen sich im achtzehnten Jahrhundert zwei 
Parteien, die hauptsächlich aus der Jungmannschaft gebildet wurden, 
beim Vegetationsfest (im September) mit Bogen und Pfeilen, und 
auch heute werden dort noch Schießübungen nach einer Scheibe 
veranstaltet. 

Bei den Bhumij und anderen nichtarischen Gruppen in Chota- 
Nagpur wird besonders das Karamfest, etwa in der ersten September- 
hälfte, feierlich begangen. Ein Zweig des Karambaumes (Nauclea 
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pärrifolia) wird von einem Priester der Waldgötter in der Mitte des 
Tanzplatzes eingepäanzt Bei diesem Zweig wird ein mit Erde ge- 
füllter Topf aufgestellt, in den am ersten Tag des Festes die un- 
verheirateten Mädchen verschiedene Samenkörner werfen. Sie werden 
sorgfältig begossen und gepflegt, so daß sie am letzten Tag des 
Monats bereits grünen. Die Mädchen beschenken sich dann gegen- 
seitig mit den Blättern und schmücken sich damit das Haar zum 
Tanz, der die ganze Nacht an diesem Monatsletzten währt. 'Es 
erinnert dieser Vegetationszauber nicht nur an indogermanische Fest- 
bräuche, sondern auch an formosanische und australische Wachstums- 
riten (vgl. auch S. 471). 

Bei den Munda wird zu Beginn der Regenzeit in jeder Familie 
ein Huhn geopfert, ein Flügel in einen Bambus geklemmt und so 
in den Reisfeldern und Düngerhaufen auigestellt. Das Erntefest, 
nach der Reisernte im November-Dezember, wird mit Darbringung 
der Erstlinge und saturnalienartigem Treiben bei den Ho, Santal 
und anderen, weniger schon bei den Mundas, gefeiert. 

Über die Menschenopfer schrieb Abbe Dubois, es gäbe 
in Indien keine einzige Provinz, deren Einwohner den Reisenden 
, nicht noch heutigentags Stellen zeigen könnten , wo ihre Rajas 
den Götzenbildern unglückliche Kriegsgefangene zu opfern pflegten. 
Diese Schlächtereien fanden gewöhnlich aui dem Gipfel eines Berges 
oder an einem abgelegenen Fleck bei einem Tempelchen u. dgl. 
statt. Die Opfer wurden enthauptet und ihre Köpfe als Trophäen 
vor der blutdürstigen Gottheit aufgehängt. Es handelt sich hier 
aber keineswegs bloß um Siegestrophäen, vielmehr wurden diese 
Opfer auch als ständig wiederkehrende Fruchtbarkeitszauber sowie 
zur Abwehr von Seuchen und Hungersnot dargebraclit. Gewiß mit 
Recht bringt R. Heine-Geldern diese Riten mit den Kopfjagden 
in Hinterindien in Zusammenhang. Im Tempel zu Kali-Ghat bei 
Kalkutta befinden sich aufrecht in der Erde stehende gegabelte 
Hölzer, ganz ähnlich den liinterindischen Erinnerungshölzern für 
BüflFelopfer u. dgl., in deren Öffnung die Ktipfe der Opfer gesteckt 
wurden. Während der Hungersnot 1866 fand man hier zahlreiche 
Menschenköpfe befestigt. 

Die Khorid von Jaipur banden das Opfer mit den Haaren an 
einen Pfosten und schlugen ihm den Kopf ab. Auch wenn die Opfer 
erstickt wurden oder durch Zerquetschen zwischen zwei Brettern getötet 
worden waren, blieb der Kopf verschont und wurde später begraben. 
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Diese 


Die Vorfahren der Kui veranstalteten das grausame Opfer 
jährlich zweimal, zur Aussaat und Ernte. Die Teilnehmer erschienen 
mit übergeworfenen Bärenfellen, mit Pfauenfedern an dar Kleidung 
und einer Krone aus den Federn des Dschungelhahnes t’estlK’h ge- 
schmückt. Das Opfer wurde zerhackt, manchmal an zwei Pfosten 
über einen Graben ausgespannt, in dem inan den Kopf begrub. In 
wildem Kampf rissen die Teilnehmer die 
Fleischstücke an sich, um sie auf ihren 
Feldern zu vergraben. 

Heute werden von den Gond, Oraon 
und anderen zum Ersatz Affen oder Büffel 
geopfert oder auch Stroh- und Holz- 
figureii stellvertretend verwendet, 
in Bengalen zumeist mit dem Qakti- 
kult verknüpften, bei den Wild- 
ßtämmen den Fruchtbar- dtsriten 
zugehörigen Opferbräuche findet 
man von Chota Nagpur durch 
ganz Zentralindien bis in die Paj- 
putana, im Süden vor allem bei 
den Coorg. Auch aus Benares 
und Nepal liegen tlberlieferungen 
dieser Art vor. Dagegen scheinen 
sie den primitiven Dschungel- 
stämmen Südindiens zu fehlen, je- 
doch wurde Tötung von Menschen 
als Bauopfer in Südindien häufig 
geübt. 

Im höheren Kulturbereich scheint namentlich in Malabar, 
Calicut usw. an seine Stelle eine rituelle Selbstopferung des 
Königs, oder ein männermordender Angriff auf seine Pe^-son in 
zwölfjährigem Turnus getreten zu sein. So fand im sechzehnten 
Jahrhundert zwanzig Meilen nordöstlich von Kap (.V)morin ein Tempel- 
fest statt, bei dem der König des Gebietes nach Schmückung und 
Festesfeier Selbstmord durch Verstümmelung an Ohren, Nase und 



Abb. 362. Bhilfrau aus Katliiawar, 
Provinz Bombay 
(Xach L. H. Fischer) 


Kehlschnitt verübte, ähnlich der König von Calicut als „Gott der 
Erde“, Im siebzehnten Jahrhundert mußten sich statt dessen frei- 
willige Opferhelden durch 30000 — 40000 Bewaffnete in fruchtlosen 
Kämpfen Tagi um Tag zu ihm durchkämpfen oder auf dem Wege 
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verbluten, was J. Gr. Prazer mit Recht mit rituellen Königsopfern 
zur Erntezeit in anderen Erdgebieten in Parallele setzt 

Jener Reichtum an Personifikationen und Sinnbildern, der das 
Pantheon der Hindus zum vielgestaltigsten aller Völker und Zeiten 
stempelt, mangelt den religiösen Anschauungen der Primitiven gänzlich. 

Als Aufenthalt der Gottheit gilt in der Regel ein Gehölz u. dgl., 
höchstens daß man zur Zeit der Opfer und Feste kleine Bambus- 
hüttchen, auch Plattformen oder Gerüste, geschmückt mit Schöß- 
lingen und Zweigen, errichtet, l)ei oder auf denen die Opfergaben, 
Vögel, Schalen mit Reis, Früchte und anderes niedergelegt werden. 
Als Sinnbilder der Gottheiten — in Afrika würde man sie Fetische 
nennen — gelten kleine Lchmkegel, rot ])eschmierte Steine, ja selbst 
längliche Holzstücke, Steincheii, eine Pfeilspitze oder auch senkrecht 
in die Erde gesteckte Bainbussplitter. Um so handgreiflicher er- 
scheint namentlich bei den Mundagruppen das Einhegen, Bannen 
und Einfangen der Seeleiigeister durch am Hause emporgezogene 
oder rundumgespannte Fäden u. dgl. (s. auch S. 532). 

Abgesehen von Haushaltungs- und Ahnengeistern, Dämonen, 
die in Bäumen, Flüssen, Steinen wohnhaft gedacht werden, sind 
namentlich die Sonne, Berggottheiten und ein Feuergott im Norden 
allgemein verehrte Gestalten (Munda, Santal); noch ständiger kehl t 
eine Fruchtbarkeits- und Erdgöttin bzvv. eine Muttergöttin 
(„Kali“) wieder, der auch fast alle Gruppen in heiligen Haiifen ihre 
Opfer darbringen. Die Gond, Kui und andere veranstalteten die 
grausamen Menschenopfer ihr zu Ehren bei Aussaat und Ernte; son^t 
gelten alsOj)rer hauptsächlich Schweine, Ziegen, Hühner und Früchte. 
Ob ein S tammespriestertuni überall von den Zauberern, die 
über glühende Kohlen gehen und unter ekstatischen Tänzen Krank- 
heiten vertreiben usw., getrennt erscheint, ist fraglich; die kleinen 
Stämme des Südens werden nur ganz allgemein als Zauberer von 
ihren Nachbarstämnieii gefürchtet. 

Die Toten werden heute fast durchgängig verbrannt; die Asche 
wird bei den Kolstämmen im Nordosten in Urnen gesammelt und 
bisw^eilen unter niedrigen Dolmen beigesetzt (Ho). Auch die Er- 
richtung von Menhirs (Munda, Ho, Bhumij), zum Ersatz dafür 
auch von geschnitzten Holzpfeilern (Ho) zu Ehren angesehener Toten 
wird heute noch geübt. Die primitivsten Gruppen setzen ihre Toten 
in Felsspalten oder Schluchten aus und häufen Steine darüber; 
auch im Tiefland von Bengalen üben einzelne Stämme Erdbestattung. 
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Al)b Siiighiilosischc Tänzer uiul Troiuniler. Kandy 

(Katurbistorisches Museum, Wi(Mi) 


Allgemein werdenden Bestattungon symbolische P>eigaben beigefügt*, 
es wird Totenspeisung geübt usw. 

Beim Tod eines Bhumij etwa Avird der Leichnam, mit dem 
Kopt nach Süden gekehrt, auf den Scheiterhaufen gelegt, der von 
den mäimlichon Verwandten entzündet wird. Brennt die Flamme 
hellauf, dann gehen die Männer nach Hause, und die nächsten weib- 
lichen Veiwvandten treten mit einem Wassergefiiß zum Keii(‘r, um 
die verglühende Asche zu löschen. Die Gebeine werden in das (ne- 
fäß gelegt Ein Teil wird dann unter einer Tulsistaude (Scymum 
sanctum) im Hofe des Verstorbenen vergraben, der Rest mit diT 
Urne zum überlieferten Begräbnisplatz der Familie bzw. der aioosten 
Stammessiedlung gebracht, wo das Geiäß, gestiitzt von drei Steinen 
und bedeckt mit einer Steinplatte, beigesetzt wird. 

Man opfert dann ein Huhn, und die Ankuntt des neuen Toten 
wird den Almengeistern angesagt. Das Ganze beschließt ein lleis- 
schmaus. Scheren des Haares am zehnten Tage, Darbringung von 
Opferkugeln am elften Tage an den Brahmanen sind dem Hindu- 
glauben entlehnte Sitten. 
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Bei anderen Gruppen wird statt dessen der Tote durch Schlagen 
eines Metallgefäßes und Namensnennung zu dem Totenschmaus ge- 
laden. Er wird dabei durch einen unbeteiligten Dritten oder den 
Zauberpriester dargestellt und bewirtet. Nach dem Schmaus geht 
dieser weg und der Tote mit ihm. 

9. Die Bevölkerung von Ceylon 

Die Insel Ceylon kann nach ihrer ethnographischen Beschaffen- 
heit als ein verkleinertes Südindien gelten, denn hier finden wir 
genau dieselbe Schichtung der Bevölkerung wie auf dem Festlande, 
nur unter Beibehaltung eigenartiger Züge, die durch die Insellage 
bedingt sind. 

Die herrschende Klasse sind hier die ursprünglich altarischen, 
jedoch auch mit Drawidas durchsetzten Singhalesen, die seit 
ältester Zeit Besiedler und Beherrscher des Landes sind. Abgesehen 
von ihren ausgezeichneten kunstgewerblichen Arbeiten, Holzschnitze- 
reien, Metalldosen, Betelzangen, Dolchmessern usw., süfd sie durch 
die seltsamen Teufelstänze bekannt geworden, die unter Gebrauch 
abschreckend gestalteter Masken die Verscheuchung von 
Krankheitsdämonen bezwecken (Abb. 363, Taf. XXIV). Sonst unter- 
scheidet sich ihre Lebenshaltung kaum von der der bessergestellten 
Kasten des Festlandes. 

Ähnliches gilt auch von den zahlreichen, hauptsächlich dem 
Bauernstände angehörigen Tamilen (Abb. 364). Geschichte und 
Kultur der großwüchsigeii Bevölkerung verknüpft diese eng mit 
dem südindischen Festland. 

Die ältesten Reichsgründungen werden allerdings in sagenhafter 
Art mit der Einwanderung einer herrschenden Gruppe von Ariern 
aus Gujarat in Verbindung gebracht, die etwa um 1000 v. Ohr. 
übers Meer hieher gelangt sein müssen. Andererseits ist aber auch 
intensiver Hindueinfluß aus Bengalen sichergestellt. Als fest- 
stehend kann jedenfalls gelten, daß weit zurück in vorbuddhistischer 
Zeit sich die Kultur auf ähnlicher Grundlage entwickelte wie auf 
dem Festland, wozu noch die wichtige Verkehrsstellung inmitten 
der orientalischen und hinterindischen Welt der Insel eine besondere 
Mittlerstellung verlieh. Unter A^oka im dritten Jahrhundert v. Ohr. 
fand wohl im Verfolg alter Kulturwege der Buddhismus hier Ein- 
gang. Erst mit Klostergründungen, Reliquien Verehrung u. dgl., in 
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frommer Beschaulichkeit verfolgt, gestaltete er sich, durch Schei> 
klingen der einheimischen;^Herrschergeschlechter freigebig gefördert, 
in den folgenden Jahrhunderten zur gewaltigen lardbesitzenden 
Macht aus, nicht ohne wesentliche Schädigung der einheimischen 
Volkskraft, deren Nachwuchs ^in den allerorten auf^cbießenden 
Mönchs- und Nonnen- 
orden ein unfruchtbar 
untätigesLeben führte. 

Tausende von 
Klosterruinen und die 
großen Stupas (Reli- 
quienkuppeln, s.S. 52 1 ) 
gehören noch heute 
zum charakteristischen 
Landschaftsbild der 
fruchtbaren Ebenen. 

Sehr charakteristisch 
für Ceylon ist ferner 
die Verehrung der 
I aßspur Buddhas in 
einem Granitfelsen auf 
dem Gipfel des Adams- 
peak, wo ein hehres 
Bergbeiligtum mit 
prachtvoll ein Ü berblick 
über die ganze Insel 
noch heute von vielen 
Tausenden von Pilgern 
heimgesucht wird, und 
die Verehrung eines 
Buddhazahnes, beides 
weltweitverbreiteten Anschauungen über Heroen und lleligionsgründer 
entsprechend (Abb. 366). Da die Gedanken Buddhas eine schrift- 
liche Aufzeichnung nicht erfahren hatten, verfiel die Lehre immer 
mehr Sektenbildungen, und Kämpfe der Bruderschaften führten bis 
zum zwölften Jahrhundert zu einem fast vollständigen Niedergang. 

Die heute bestehende reinere Form ist durch Missionierung von 
Siam aus erst im achtzehnten Jahrhundert wiederhergestellt worden, 
Qivaismus und Vishnulehre zusammen mit den niederen Dämonen- 
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kalten Siidindiens haben zwischendurch in der Volksreligion die 
Hauptrolle gespielt, so daß heute die Tempelfeste (Taf. XXII) und 
Kulte den südindischen Vorstellungen weitgehend entsprechen. Auch 
die „Teufelstänze“ sind keine ausschließlich auf Ceylon feststellbaren 
Übungen, vielmehr kehren sie auch auf dem Festlande wieder. 

Eine Umschichtung der Bevölkerung führten im Norden der 
Insel vor allem die wiederholten Tamileneinfälle herbei. Sie sind 
seit der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts v. Chr. geschicht- 
lich feststellbar und hören seit dem fünften nachchristlichen Jahr- 
hundert nicht mehr auf, die Chola der Malabarküste machen sich 
im elften Jahrhundert zu Herren des Landes, endlich wird im 
Norden ein selbständiges Tamilenreich dauernd begründet. Die 
kriegerischen Stämme des Südens und des Inneren der Insel ver- 
mochten allein in der Kegel gegenüber diesen Einfällen sich zu 
behaupten; hier haben sich denn auch die altertümlicheren Volks- 
sitten, wie Mutterrecht und Polyandrie (gewöhnlich unter Brüdern 
wie in Südindien), erhalten. 

Der eigenartigste, aber einem baldigen Untergänge geweihte Teil 
der Bevölkerung sind die Wed da, ein kleines Völkchen in den wild- 
reichen Nilgalabergen mit ausgesprochenen J ägerinstinkten (Abb. 365). 
Sie sind sehr geschickt und begabt im Durchschleichen des Waldes 
und Anpirschen an das Wild, das mit einem einfachen Stabbogen 
vom Schützen treffsicher erlegt wird. Das geschieht ol't in der 
Kückenlage, um den starken Bogen mit den Füßen spannen zu können. 
Der wertvollste Begleiter auf den Jagdzügen zum Hetzen des 
Wildes ist der Hund, der zugleich das einzige Haustier darstellt. 
Vom Elefanten und Kotwild herab bis zu ilen Käferlarven wird außer 
wilden Hühnern und Aff’enffeisch kaum ein tierisches Nahrungsmittel 
verschmäht; die wilden Bienen werden an schwankem Seil unter 
heulenden Zaubergesängen aus ihren Klüften geräuchert, Fische 
mit Pfeilen geschossen oder vergiftet. Die Weiber beschaffen mit 
ihrem Grabstock eßbare Wurzeln, Früchte i*. dgl. ; selbst Blätter 
dienen in Zeiten der Not zur Füllung des Magens. Alle Nahrungs- 
mittel werden in der Asche geröstet oder in Erdgruben gedämpft; 
das Fleisch wird auch am Holzspieß gebraten oder gedörrt und in 
Honig gelegt. Ein Blätterdach über einem schiefen Stangengerüst, 
ein überhängender Fels, selbst nur ein dichter Baum beschützt des 
Nachts die Schläfer beim offenen Lagerfeuer, das man nach außen 
hin mit dürren Zweigen und bedrohlichem Dorngestrüpp verschanzt. 




Ahh. \Vc(Maniaiin(‘r mit Axt, und Tfcdl 

(Xatarljistorisclies Maseiini, Wien) 


Audi auf Bäume fludit(‘t man naditsüber aus Furcht vor Eh^fanten. 
Außer Bogen, Pfeilen und Grabstock bildet eine Eisenaxt AV^affe 
und AVerkzeug zugleich, und ein Feuerbohrer, aus zwei Stäbchen 
bestehend, die wichtigste Habe. 

Am Leibe trägt der Mann ein Leiideiituch aus gewalktem Baum- 
bast, das von einer Schnur gehalten wird, di(* Frau ein Ilöckchen aus 
Baum Wollstoff; kaum daß ein Schmuckstiick aus Blei, Glas, eine 
Kette u. dgl. Ohr und Körper ziert. Bemalung mit roten und weißen 
Erdfarben, Lejiden- und Armbehang aus wohlriechenden Blättern be- 
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friedigen das Schmuckbedürfnis bei den Tänzen, die einzeln eWedda 
nach der Jagd mit Bogen und Pfeil in einem Kreis von Feuern nach 
Art der südindischen Kreistänzc vollführen. Sie scheinen eine Art 
Bewegungszauber zur Erreichung von Jagdglück zu sein. Von selb- 
ständigen Industrien ist nicht die Rede; Schmuck und Werkzeug 
mit Ausnahme des Bogens und der Pfeile tauschen die AVedda von 
den sie umgebenden Stämmen durch wechselseitiges Hinterlegen der 
Waren an bestimmten Plätzen ein (stummer Tauschhandel). 

Die Stämme zerfallen in exogame Gruppen, in denen die 
Abstammung nach der Mutter gerechnet wird. - Das persönliche 
Eigentum erbt aber der Sohn vom Vater. Mehrere Familien bilden 
gemeinsame Jagdverbände, die je zwei jahreszeitlich wechselnde, 
eifersüchtig bewachte Jagdbezirke ihr eigen nennen. Früher sollen 
auch Häuptlinge der einzelnen Verbände vorgekommen sein. Jeder 
Mann nimmt eine Frau, sobald er sie zu ernähren vermag. Geschenke 
beeinflussen bei diesen besitzlosen Völkchen kaum natürliche Wahl 
und Neigung. Immerhin wird eine Vorbesprechuug mit den Braut- 
eltern gepflogen, worauf die Ehe mit einem kleinen Geschenk und 
Übergabe der Lendenschnur an den Mann besiegelt wird. Die 
Toten beläßt man am Orte, wo sie gestorben sind, und bedeckt 
sie mit Blättern oder Gestrüpp. An der Wiederkehr sucht man sie 
durch einen auf die Brust gelegten Stein zu hindern. Ihre Geister 
stellt man sich kaum anders vor, als sie im Leben waren. Ähnen- 
verchrung ist die Grundlage des religiösen Lebens; Zauberpriester 
führen zu Ehren der Ahnen ekstatische Tänze auf, auch l)ringt 
man ihnen Gebete und Opfer dar; Kuppen und Berge usw. hält 
man für Dämonensitze Die Angst vor der Nacht oder wilden 
Tieren preßt manchen Zauberspruch von den Lippen der Jäger. 

Dem naturwissenschaftlich objektiven und einsichtig taktvollen Verkehr 
der Vettern Sarasin mit den Wedda verdanken wir zudem wesentliche Tief> 
blicke in das psychische Verhalten dieses scheuen Völkchens, die umso 
wertvoller sind, als cs zu den p r i m i t i v s t e n M e n s c h h e i t s gr u p p e n zählt, 
die sich hier und dort in abgelegenen Iiückzugsgt‘bieten erhalten haben. Aller- 
dings ist von vornherein anzunehmen, daß trotz einer durchaus urtümlichen 
Handfertigkeit, gesellschaftlichen und Geistesartung dies Kulturbild — als ein 
einseitig festgehaltcnes und entwickeltes Jägerdascin — keineswegs alle 
Züge umfaßt, die dem Menschengeschlecht in seiner vielseitigen Rassengestaltung 
an seinen Ursprüngen eigen gewesen sein mögen. 

Sicher ist, daß auch die indischen Wald- und Dschungelstämme des Fest- 
landes ursprünglich wohl von denselben Grundlagen der Kulturbildung aus- 
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gegangen sind wie die Wedda. daß die kleinen Verbände dieser aber darin 
rückständiger sind als die geschichtlich stärker bepinfiußten FestlanJsvölkoi. In 
diesem Sinne dürfen wir auch ihren Charakter für den weniger verbildeten 
halten, wie ihn die Sarasins in kluger Abwägung des Verhaltens ir der 
Gruppe und gegen Fremde (überhaupt Neulinge) fcstzuhalten suchten. 

Harmlosigkeit, Selbstgefühl, Gastfreundschaft, Mitleid, Dankbarkeit bei 
Stärkung des Vertrauens auf der einen Seite, Jähzorn, Itcizbarkeit und Trotz, 
in Schüchternheit oder Fremdenscheu oft umschlagend, sind charakteristisch. 
Züge einer labilen, aus Erfahrungsmangelwohlerblich altartigen Charakterbildung 
Eine Analyse ihres Kulturzustandes eröffnet dagegen andere Gesichtspunkte. 



Abb, ß6(>. Huddhazahntenipel auf Ceylon 
(Nach K. Boeck) 

Gerade in der Durchbildung- der Jagdnictlioden tritt aiicli unter diesen 
VVildstämmen dt'r .Menschheit selber SondcrciitAvieklung und iirtliehe Anpassung 
an das Jagdwild am deutlichsten zutage. Dem durchaus primären Schutz- 
bcdürfiiis, das schon auf tierischer Stufe herrscht, verdankt jedenfalls du* 
Benutzung von Hohlen und F(dsenlöchern hier wie heim Buschmann und 
zcitmcnschcn ihren Ursprung, wobei Benützung iii den Familien erblich ge- 
worden ist, wir somit die älteste Danersiedlung vor uns liabeii. Schiuuck- 
losigkcit und Benützung von improvisiertem Kieehselimuck hedimten wohl 
gleichfalls solche Anfänge; doch findet sich sonst in Zier und 'J’racht niaiiches, 
was als typischer Kulturbesitz über größere Gebiete hm auch in Vorderindien 
angcsprochcii werden muß. Dieselben Beziehung-en weist hei aller Dürftigkeit 
die Ergologic auf, namentlich die recht hoch entwickelte rfeilüedcruiig ebenso- 
gut wie der Gebrauch einer Eisenaxt. Der rassenhafte Anteil dieser od(*r jen(*r 
Gruppe, die an der Ausgestaltung dieses Kultnrbcsitzos initgewirkt liaben, laßt 
sich wohl kaum jemals feststellcn. 

Eher scheinen die gesellschaftlichen Formen älteste Züge bei 
diesen landschaftlich Avenig freizügigen Gruppen erhalti n zu hahem, wenn auch 
hier mit Einflüss-cn der Umgebung zu rechnen ist. So steht das geordnete und 
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wohl umschriebene Heiratssystem der Wedda, das uns das Ehepaar Selig’mann 
übermittelt hat, gewiß unter dem Einfluß der ausgebildeten mutterrecht- 
lichen Gesellschaftsformen der großwüchsigen altindischen Bevölkerung. 
Huchen wir aber nach den möglichen Entwickluiigsgrundlagen auch dieser 
Systeme, so scheint kaum ein wesentlich anderes Verhalten denkbar, als es 
die Wedda an den Tag legen. Die Stärkung der Männergewalt am Führer- 
tum — der Häuptling als Jagdleiter, Sprecher usw., die Geltung der Frau in 
der Familie, namentlich auch der alten Frauen — lindet ein Gegenstück nicht 
nur im Verhalten der Buschmänner usw., sondern liegt auch auf der Linie der 
Entwicklung, welche selbst die gesellig lebenden Tiere überall eingcschlagen 
haben. 

Im Gegensatz zu den Buschmännern etwa wird hier die sexuelle Eifer- 
sucht der Männer besonders betont. Geltung der Frauen und Monogamie Anden 
sich hier im Bereich mutterrechtlicher Sippenbildung (vgl. auch die ganz 
gleichartig verlaufene Entwicklung im weibcrrechtlichen hamitischen Nord- 
afrika Bd. I). 

Besonders schwierig ist es, die Vermengung von fremdem und eigenem 
Geistesgut festzustellen, da ja ihre Mittlerin, die SpraeJie, selbst Lehngut der 
großwüchsigen Völker ist; doch besteht gewiß die Vennutuiig der Sarasins 
zu Keclit, daß diesen Stammen zum mindesten eine Art Jägersprache eigen sei, 
wozu auch die Verständigung durch leises und in den Geräuschen des Ur- 
waldes ganz unauffälliges Singen in Flüsterton erziehen mag, wie uns dies hier 
wie von den zentralafrikanischen Pygmnen berichtet wird. 

Nicht überall haben sie ihr urtümliches Dasein so rein erhalten, wie es die 
obige, der klassischen Schilderung der Vettern Sarasin folgende Darstellung 
etwa spiegelt; vielfach sind sie im Verkehr mit den Singhalesen in der Be- 
rührung mit der Kultur überhaupt ihren älteren ticwohnheitcn zum Teil ent- 
fremdet, treiben etwas Ackerbau, wohnen in festen Dörfern usw. Sehr bemerkens- 
Avert ist bei diesen von dem Ehepaar Scligmann besonders genau beobachteten 
Gruppen die Entwicklung ihrer Geistigkeit, mit der bildkünstlerische, dichte- 
rische und namentlich dramatische Darstellungen in Anlehnung an das der 
„Kultur“ Abgelauschte ihren Ausdruck in viel urtümlicherer Art als in dieser 
finden (0. H c h r o e t e r). 

Der gemeinsamen Züge unier den primitivsten Menschheitsgruppen in 
Südostasien AVie in Afrika drängen sieh gcAviß viele auf. Indes liegt kein Grund 
vor, andere Gemeinsamkeiten zwischen ihnen über größere Gebiete hunveg 
anzunehmen, als die gleichartige psychische Disposition, die zur Erwerbung der 
geschilderten Lebensgewolinlieiten nötig As^ar, Avogeg'^n dem Kulturgut Aveder 
Beschränktheit auf diese Gruppen zuzuerkennen ist, noch jene Gleichartigkeit, 
Avelche nur aus historisch gemeinsamer i'^berlicfcrung geschöpft werden konnte, 
mag auch die Gegensätzlichkeit zu den großwüchsigen Nachbarn die Altartig- 
keit aller dieser Völkchen im gleichen Sinne bestärkt und geleitet haben. 
Keinesfalls geht es an, das Kulturbild der kraushaarigen Pygmäen von dem 
der well haarigen Weddalen in der Art abzusondern, wie das P.W. Schmidt 
versucht hat. (Zum anthropologischen Verhalten siche oben.) 



II. Ostasien 

Von Professor Dr , Michael H a b e r 1 a n dt 

Die Ostasiaten im allgemeinen 

ln einem vorhergehenden Abschnitt ist der geographiticho Schau- 
jdatzdes ostasiatischenVölker- undKultm kreisesgeschildeit (S.421ff.). 
Wir erkennen die naturgegebenen Bedingungen d^^r Yolkeroiitwick- 
hing auf diesem riesenhaft großen Kontinentgehiete, und auch die 
Völkerbewegiingen, die sich hier seit Jahrtausenden vollzogen, f>chtinen 
durch die Gesetze der Bodenbildung, die Richtung der weiten Öti om- 
täler und der Gebirgszüge im geschichtlichen Verlauf beharrlich 
vorgezeichnet. 

Ostasien, das älteste Kulturgebiet des Kontinents und vielleicht 
der ganzen Erde, von i. geheuren Strom Systemen befruchtet, zum 
Teil Überwegen der Trockenheit des Klimas ein ausgedehntes Steppen- 
land, wie in ganz Nordchina und der Mandschurei, — mit Japan 
über seinen Ostrand noch in Jen Meeresraum hinübcTgreifend und 
an seinen Begünstigungen teilnehmend, ist recht eigentlich der Haupt- 
sitz der mongolischen Rasse, von welcher der allergrößte Teil, au 
sieben Achtel, hier als Kulturrasse seßhaft ist. Eine abseitige selb- 
ständige Menschheitsentwicklung von unvergleichlicher (^röße stellt 
sich hier unserem Blicke dar, ungeheuer groß durch den Länder- 
raum, den sie beherrscht, durch die ununterbrochene Zeitfolge von 
mindestens fünf Jahrtausenden, während welcher sie andauert, und 
vollends ungeheuer groß durch die Riosenzahl der Seelen, die sie 
in ihrem Schoße hegt. Schöpferin einer eigenartigen und hoch- 
entwickelten materiellen Kultur, die das befriedigte Dasein unermeß- 
licher Millionen seit ältester Zeit gewährleistet, — Schöpferin von 
sozialen Lebensformen, welche die inneren Reibungen emes so 
ungeheuren Bevölkerungskörpers auf das geringste Maß herab- 
zudrücken vermocht haben, — im Besitze einer Geisteskultur, der 
die feinste Blüte in Kunst und Denkkraft nicht versagt blieb, ist 
diese östliche Menschheitsentwicklung in vielen Stücken der eben- 
bürtige Widerpart unserer abendländischen Welt und hat deshalb 
nicht unverdient seit ihrem ersten Hekanntwerden das Staunen 
und die Bewunderung der abendländischen Denker und Geschichts- 
forscher erregt. 
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Daß die Bevölkerungsmassen Ostasiens keine seit ältesten Zeiten 
homogene und rein verbliebene Rasse darstellen, lassen sowohl der 
anthropologische Befund, wie geschichtliche Nachrichten und die 
ethnographischen Tatsachen deutlich erkennen. Bewohnt ist Ost- 
asien von einer Bevölkerung, die sich aus zahlreichen Nationen und 
Völkerstämmen, aus Tungusen, Turkstämmen, Mongolen, Man- 
dschuren, Koreanern, Aino, Japanern, Chinesen, den hinterindischen 
Aboriginern zusammensetzt und mischt. Unzählbar und unüberseh- 
bar ist im Geschichtsgang von fünf Jahrtausenden, um die es sich 
handelt, die Völkerreihung und Völkerbildung auf diesem Boden. 
In die ältesten Besiedlungszeiten, mit den vermutlich aus dem Westen 
kommenden Einwanderungen des chinesischen Herrenvolkes, wirft die 
mythische Geschichte Chinas ein schwach dämmerndes Licht. Aber 
schon mit dem Anfang der Hsia- Dynastie, etwa zweiundzwanzig 
Jahrhunderte vor Christi Geburt, sehen wir klarer. Allmähliche un- 
aufhaltsame Ausbreitung mit den Mitteln des friedlichen Ackerbaues, 
beständiges Vorwärtsdrängen nach dem Osten und Süden und im 
späteren Geschichtslauf wiederholte stürmische Invasionen jung- 
mongolischer Völkergruppen ins chinesische Reich; sodann die Kon- 
stituierung des koreanischen und zuletzt des japanischen Volkes 
aus altasiatischen Bevölkerungsschichten unter starker Beteiligung 
des frühchinesischen Elementes: dies sind die Grundzüge und Grund- 
tatsachen der Bevölkerungsgeschichte Ostasiens. Die Herausbildung 
des chinesischen Volkskörpers und seines politisch-geschichtlichen 
Rahmens, des chinesischen Reiches, dieser riesenhafte Prozeß 'füllt 
mindestens vier Jahrtausende; in entsprechendem Abstand erst ist 
die Begründung des koreanischen Volkes und Reiches und zuletzt 
die des japanischen Volkes zu nennen, die in viel jüngeren Zeit- 
räumen sich vollzieht. Hier herrscht in Jahrtausenden noch beider- 
seits prähistorisches Dunkel, während in China sich bereits geschicht- 
liche Kultur in imposanter Größe regt. Das gleiche Verhältnis 
gewaltiger Überordnung und höheren Ranges besteht zwischen der 
chinesischen Kulturproduktion mit ihrer schöpferischen Originalität 
gegenüber den Tochterkulturen Koreas uud Japans. Von diesen 
stellt die erstere in der Hauptsache eine sehr äußerliche, wenig 
organische Mischung eigenwüchsigen Volkstums primitiver Färbung, 
mit erstarrtem Chinesentuni hauptsächlich der Mingperiode (1368 
bis 1644) dar. In Japan dagegen ist wohl neben einer Reihe wesent- 
licher und beharrender Eigenzüge auch eine selbständige Weiter- 
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bildung des chinesischen Kulturerbes auf allen Linien zu bemerken. 
Immerhin waren Korea und besonders Japan bedeutende und lang* 
dauernde Kulturherde mit selbständigem geschichtlichen Leben und 
eigener Staatlichkeit, während weder der großen Gruppe der chine- 
sischen Ureingeborenen, noch den nördlichen Randvölkern mongo- 
lischer Rasse die Begründung einer eigenen Kultur und Staatlich- 
keit beschieden war. 

Auch in bezug auf die Leiblichkeit seiner Bewohner, insofern 
die Kulturfähigkeit hiervon abhängt, ist es berechtigt, von Ostasien 
zunächst als einer großen Einheit zu reden. Im wesentlichen, sagt 
Edwin von Baelz, einer der besten Kenner der Anthropologie der 
mongolischen Rasse, sind in den drei ostasiatischen Reichen dieselben 
Rassenelemente vorhanden, nur in verschiedenen Proportionen. Es 
sind dies das mongolische ßassenelement, der mandschurisch-korea- 
nische Typus, sowie die sogenannte „malaiische Komponente“, die 
für Südchina und Japan stark ins Gewicht fällt, und endlich für 
Japan noch die in den Aino vertretene altasiatische Rasse. Sicher 
ist das Ergebnis der Mischung aus diesen Komponenten, je nach 
deren Art und Verhältnis, ein verschiedenes, woraus sich bei aller 
allgemeinen Verwandtschaft und Ähnlichkeit einmal zunächst die 
Existenz des chinesischen, japanischen und koreanischen Typus und 
sodann des weiteren die Existenz verschiedener Untertypen sowohl 
im chinesischen, wie im koreanisch-japanischen Volkskörper erklärt. 
Diese verschiedenen, auf den Herkunftsverhältnissen beruhenden, 
leiblichen Typen haben indessen nicht überall geschichtliche oder 
kulturelle Auswirkung gezeigt, sie sind — wie in Japan — zum 
Teil nur in der sozialen Sphäre bemerkbar und wahrscheinlich hier 
zum Teil erst herausgebildet oder mindestens gesteigert. 

Dabei besteht die oft mit Nachdruck hervorgehobene und mit 
der engen anthropologischen Verwandtschaft aller Ostasiaten ira 
Gegensatz stehende Tatsache, daß diese Bevölkerung gleichwohl 
durch die Beschaffenheit ihrer Sprachen in zwei Gruppen geschieden 
ist. China mit seiner einsilbigen Wurzelsprache steht sprachlich 
in einem bemerkenswerten Gegensatz zu Korea und Japan, dessen 
Völker zweisilbige Wurzelsprachen besitzen, die mit den Turksprachen 
verwandt sind. Dieser auf den verschiedenen Herknnftverhältnissen 
der Völker in grauer Vergangenheit beruhende Unterschied hat 
gleichwohl nicht mit dem vollen Gewicht, das Spracheigenart sonst 
zu haben pflegt, auf die Geistesart der betreffenden Völker ein- 
Völkcrkqnde II 
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gewirkt, weil Japan sowohl wie Korea seit vielen Jahrhundeiit^i 
der chinesischen Sprache und Schrift wie einer zweiten Landt ^ 
Sprache sich bedient haben. 

In bezug auf Weltgeltung und geschichtliche, zumal aucli kuKiu- 
geschichtliche Bedeutung steht das Chinesentum in Ostasien in unver- 
gleichlicher Art an erster Stelle. Es Hißt sich gar nicht ausdenlcen, 
welche unernießliche Fälle geschichtlicher^ ethnologischer und kultu- 
reller Auswirkungen von dieser sich über fünf Jahrtausende erstrecken- 
den Weltmacht auf den weitesten asiatischen Umkreis und die im 
Süden und Osten vorgelagerte Inselwelt ausgegangen ist. Seit den 
Tagen des frühen Altertums habcm Kultur- und Verkehrsbeziehungen 
China mit dem asiatischen Westen verbunden; der Reilie nach sind 
Indien, Rom und Bvzunz, Persien und zumal Zentralasien mit China 
im Kulturaustausch gestanden. Korea und .fapan sind Tochter- 
kulturen Chinas, die hinterindischen Staaten und Völker ihm poli- 
tisch und kulturell aufs tiefste verschuldet. Als Kolonisationsvolk 
ersten Ranges, dank ihrer glänzenden biologischen Eigenschaften, 
haben die Chinesen ihren, namentlich dem Süden abgewonnenen 
Bevölkerungsüberschuß zur fortschreitenden Sinisierung des malai- 
ischen Archipels und der Inselwelt der Südsee auszunützen ge- 
wußt. Sicher haben die (diinesen auch außerordentlich viel von 
außen übernommen, und namentlich ist es Indien und der Buddhis- 
mus, die der chinesischen Kultur Bedeutungsvollstes ziigebra(;ht 
haben. Die Würdigung der chinesischen Völker- und Kulturwelt 
in weitest gezogenem Rahmen ist daher die klare, bisher stark ver- 
nachlässigte l’ilicht der Völkerkunde. Dagegen gemessen tritt die 
kultur- und völkerge^chiclitliche Bedeutung der japanischen Volks- 
entwicklung unvergleichlich in den Hintergrund. So sehr der poli- 
tische, militärische und kulturelle Aufschwung, den Japan im letzten 
Halbjahrhundert genommen, dies Reich und Volk zur Großmacht- 
und Vormachtstellung in Ostasien berufen hat, so wenig vermag es 
China seine universalgeschichtliche Weltgeltung und seine kulturelle 
Hegemonie zu entreißen. Immerhin bleibt das anthropologische und 
kulturelle Verhältnis zwischen China, Korea und Japan eines der 
fesselndsten und lehrreichsten Probleme der asiatischen Ethno- 
graphie 
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A. Die Völker Chinas 

In der ungeheuren Bevölkerungsmasse des chinesiseli''ii Reiches 
mit seinen achtzehn Provinzen ist eine sehr große Zahl \ou Volk r- 
stämmen vertreten. Die außerordentlich überwiegende IMehrzalil 
wird von den Chinesen selbst gebildet, die natürlich weder rassc i 
haft, noch mundartlich oder kulturell eine homogene end gleieb- 
lormige Masse bilden. In den nördlichen Propin/en zeigen sie sich, 
in Auswirkung des ganzen Geschieh tsverlaufs, auf das siärkstf mit 
mongolischen, türkischen und tungusischen (mandschurischen) Elemen- 
ten vermischt, im Süden sind sie, ebenfalls seit frühesten Zeilen, 
mit den alten Ringeborenenstäramen auf das innigste v(*rmengt, von 
denen sie psychisch und materiell eine bedeutende jMitgift übtn- 
nommen haben. Zu den Chinesen sind auch die keine selbständigen 
Völker darstellenden F nti, Hakka und Hoklo in Südostchina 
(Kwangtung und Euhkien) zu zählen. 

Nach H. (hiuiip die (iurchschiiiUhche KerpiM’gridKi der ( liiin‘sei> 

Uw, 1 ein. ein geniii»eros MaT*, als «wnvöhnlich anijegclien Avird. Den liocli.slen 
Wuchs zeigpii die Ii(uU(' aus der Ihovinz Schantung mit IT.'l cm und Homni 
mit 174 cm, die Leute aus den siidlichcn rroMiizen sind Ivleim'i', «liiichsclmntlich 
lOa cm 1)ZAV. läT cm hocli. Der chinesische 'rypus scheint in llonan am uiivei- 
talschlesleii erhallen. KilHldich grolier als di(‘ (Miim‘scn sind die MandschiL 
ihi e' ])iii clischnittsgruße betragt J7.> Ins 170 em. Du* MaCx' lin die Monuolem- 
stamnie seliAAanken; liehen Angahen kleiner Statur (von 105 cm', hegegm-a w ir auch 
sidir g’i'ol >011 ( Jestalten von ISO bis 100 caii. D(*r durchsch niltliehe Ko|)lind(‘\ der 
('hinesen hei ragt SO, l (Mesok<‘phalie), A\ahiend bei den .Mandschn (Sd,;!) und 
Mongolini t^l,0) Drachvkephaiie liervortritt J^eziiglich din (b‘siehtsbildung 
Avird ul^'reinstimmend liervorgtdioben , daß die Nor(Ichines(‘n möglicherweise 
durch maiulschurisclie Einwirkung mehr lange, schmale, die Endchinesen mehr 
kurze, breite und runde (iesichter besitzen Auttalbmd sind in den \ ormdiniei eii 
Klassen die Hakennasen rberlange der obeien und (hitei hinge der unimeii 
K\tremitat(Mi ist für dii* Chinesen charakteristisch, die Mandseliuren liahen dmit- 
lich längere Deine. Autfallend ist das relativ geringe F(‘tt])olstei der Kia,.'-. Die 
chiiicsisclio Vülksvermehriing’ wird durch die hohe Fruchthai keit (hu* Fiaurn 
(0,5 Geburten jiro Frau) iiiclit nur bei den nn'dm'en, sondern auch hej den 
liohercn Klassen gesichelt. 

Die in den chinesischen Neben ländern Tiliet und 
Ostturkestan lebenden Völker und Stämme sind bereits an 
anderen Orten dieses Werkes behandelt. Hier seien nur in aller 
Kürze ihre Peziehungen zu China und den Chinesen berührt, ebenso 
die der noch -zu hesprecliemlen Mongolen und M and sch us. 
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Die Tibeter, deren Sprache dem ürindocbinesiscben wohl 
am nächsten steht und den ältesten Zustand der ganzen Sprach- 
familie darstellt, dem sie zugehört, sind in ältester Vorzeit von Osten 
in das heute von ihnen eingenommene Hochland eingewandert, wahr- 
scheinlich vom Einwanderungskeil der Chinesen dahin abgedrängt* 
Sie sind vielleicht mit dem alten Nomadenvolk der Khiang identisch, 
das später im chinesischen Volke aufgegangen ist. Stammverwandte 
der Tibeter wie die Si-fan leben noch heute im gebirgigen West- 
ssetschuan, andere, die Gyani, an der chinesisch -tibetischen 
Grenze, Von den Chinesen haben die Tibeter, namentlich in den 
Hochtälern des Südens und Ostens, wo sie zur Seßhaftigkeit 
übergegangen sind, manches Kulturgut übernommen und dafür 
China die lamaistische Form des Buddhismus mit ihrem krausen 
Pantheon und ihrem reichen Kult überliefert. Von den zahlreichen 
mohammedanischen Stämmen in Chinesisch- Türkest an, zu- 
meist Turkstämmen, deren zahlreichste Elemente die seßhaften 
Tataren und die nomadisierenden Kirgisen sind, ist hier nicht 
zu reden. Nur die chinesisch sprechenden Dunganen im nörd- 
lichen Turkestan seien erwähnt, die vermutlich islamisierte Chinesen 
sind. Auch ihre Tracht ist die chinesische. Im großen Dunganen- 
aufstand 1871 — 73 ist ein großer Teil des nicht sein* zahlreichen 
Volksstammes zugrunde gegangen. 

Von großer geschichtlicher und antliroj)ologischer Bedeutung 
für China seit den ersten nachchristlichen Jahrhunderten ist das 
mongolische Volk geworden, dessen überraschendes welterschüt- 
terndes Auftreten in der Geschichte Asiens und Europas eine ganz 
einzigartige völkerkundliche Erscheinung darstellt. Ihre Zahl wird 
jetzt auf etwa drei Millionen geschätzt, ihre Volks Vermehrung schädigt 
der Lamaismus durch den Zölibat in verhängnisvoller Weise. Sie 
waren seit jeher typische Nomaden und sind es in ihrer öden Steppen- 
heimat bis heute geblieben. Ihre ethnographische Schilderung folgt 
in einem späteren Abschnitt (S. 628 — 637), 

Im Stammland der letzten regierenden Dynastie Chinas, der 
Mandschurei, sind die tungusischen M and sch u beheimatet, doch 
sind sie dort von den kolonisierenden Chinesen fast völlig verdrängt 
und reiner nur mehr im gebirgigen Norden des Landes verblieben. 
Kulturell sind die Mandschu, die im Verlaufe der Geschichte 
China mehrere Dynastien und im siebzehnten Jahrhundert das 
letzte Herrscherhaus gegeben haben, längst in allen wesentlichen 
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Zügen sinisiert; nur die Tracht und der Zopf ist den Chinesen von 
ihnen aufgenötigt worden. Ihre Olanorganisation Lat sich selbst 
in den chinesischen Städten noch zum großen Teile erhalten. Ihre 
Nächstverwandten, die Solonen, haben die alte kiiltureile Eigenart 
am treuesten erhalten. Sie verbrennen ihre Toten, ihre Religion 
ist Schainanismus. Totemistische Züge sind zum Teil bewahit, so 
die Verehrung der Raben, denen sie Opfer bringen. Alle diese 
Völkerstämme in den chinesischen Nebenländern, die einst und oft 
in kriegerische Berührung mit den Chinesen gekommen waren, sind 
gegenwärtig am stärksten durch den Handelsverkehr, durch her am- 
ziehende chinesische Kaufleute, die die Ijandesprodukte gegen 
chinesische Waren austauschen, an China und seine überlegene 
Kultur gebunden. 

Die nicht chinesischen Südvölker Chinas werden scliun 
im Altertum von den chinesischen Autoren in zwei große Gruppen 
geschieden, die Miaut e im Süden urd die Mantse im Süd- 
westen. Ihre stark zuriiekgedrängten, auf verhältnismäßig geringe 
Überreste zusammengeschmolzenen Nachkommen leben bis in die 
Gegenwart in den angestammten Gebieten. 

In fast einem Hundert verschiedener Stämme (nach chinesischer 
Überlieferung zweiundachtzig), mundartlich wie politisch zersplittert, 
leben die Miaotse, die von den Chinesen in „sung“ (wilde) und 
„schuh" (zahme) eingeteilt werden, je nachdem sie chinesische 
Kulturelemente übernommen haben, in der chinesischen Provinz 
Kweitschou. Ihre Sprache gehört wie das Chinesische und d<!S 
Siamesische mit den verwandten Taisprachen zur chinesisch-siame- 
sischeii Sprachgruppe. 

Nahe Verwandte der Miaotse, ebenfalls zu der eben genannten 
Gruppe gehörig, wohnen auch in den chinesischen Provinzen Kwang- 
tung, Kwangsi, Hunan und Yünnan. Ebenfalls sind die Li-mu im 
Innern der Insel Hainan hieherzustellen. 

Die Manvöiker, die wie die Miaotse im Altertum eine viel 
ausgedehntere Verbreitung besaßen und deren Hauj)tgebiete die 
Südwestprovinzen Ssetschuan und Yünnan bildeten, sind wie jene 
in der Gegenwart auf die unzugänglicheren und gebirgigsten Teile 
ihrer alten Stammesterritorien zurückgedrängt, wo sie im Besitz 
eigener Sprache und Kultur sich noch einer gewissen Unabhängig- 
keit erfreuen. Der zahlreichste und kulturell hervorragendste M an- 
stamm sind die Lolo. Daneben wohnen in Yünnan noch verschiedene 
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andere Stämme, die wie jene zur tibeto-birmanischen Völkergruppe 
zu stellen sind, die Mosso, Li-su, Lama u. v. a , andererseits auch 
zahlreiche Taistämme, wie die Pohi, die Tschuang-kia, Min-kia, 
Schau und andere, die, heute isoliert und ohne jede Bedeutung, im 
chinesischen Mittelalter im lleiche Nantschao einen politisch wirk- 
samen Staatenbund gebildet hatten. 

1. Die Chinesen 

Das chinesis(*-he Volk ist in seiner über fünf eTahrtausende sich 
erstreckenden Lebensdauer, die aus uralter Vergangenheit ungebrochen 
bis in die Gegenwart hinüberreicht, eine ganz einzigartige Erscheinung 
im gesamtcui Völkerleben der Erde. Seine assimilierende Kraft ist 
außerordentlich gewesen und vermochte eine Unzahl fremd völkischer 
Elemente auf dem Keichsboden, sowie von außen zugeströmter Völker- 
inassen in seinen stets gewaltiger anwachsendon Volkskörper auf- 
zunehmen. Ähnliches gilt von der chinesischen Kultur und ihrer 
Gesarntentwücklung. Schon vor dem zweiten vorchristlichen Jahr- 
tausend nach beglaubigter Überlieferung auf einer bedeutenden Zivili- 
sationsstufe angelangt, hat sie sowohl \on der Kultur der Ureiii- 
geborenen wie der mongolischen Randvölker und dann sj^äter, zumal 
von Mittelasien, Indien und seit dem siebzehnten .Jahrhundert auch 
von Europa, in Religion, Philosophie, Literatur, Kunst und Kunst- 
gewerbe die mannigfachsten Bereicherungen und I]inflüsse erfahren, 
nicht ohne sie allerdings mit starker assimilierender Kraft ins 
Chinesische zu übersetzen. Die „Unbeweglichkeit^^ der chinesischen 
Kultur besteht daher viel weniger, als gewöhnlich angenommen wird. 
Auch wird die Altertümlichkeit derselben in ihren einzelnen Zügen 
im ganzen und großen mehrfach überschätzt. Es ist durchaus not- 
wendig, die chronologische Stufung und Schichtung im Entwick- 
lungsgänge der chinesischen Kultur stets im Auge zu behalten. 

Die chinesische Kultur tritt uns als eine Hoch- und Vollkultur 
entgegen, die zu den höchsten Stufen menschlicher Entwicklung 
emporgestiegen ist, um freilich in den Niederungen des breiten 
Volkslebens bei geringen Zivilisationsverliältnissen zu verharren. 
Bei ihrer Betrachtung und Erforschung ist daher ganz wie in der 
Volkskunde der abendländischen Hochkulturnationen die Scheidung 
zwischen den Lebens- und Kullurverhältnissen der breiten bäuerlichen 
Volksmassen und der höfischen und städtischen Träger höchster 



Die Völker Chinas 


567 


Bildung und Kultur durchaus erforderlich. Ja, die kulturelle Kluft 
zwischen diesen beiden Klassen ist in China vielleicht noch viel 
breiter und tiefer, als sonst bei irgendeiner Kulturnation. 

Das chinesische Volk stellt heute eine Bevölkerungsmasse dnr, 
die nicht nur von der ungeheuren Majorität der Bewohner des 
chinesischen Reiches mit seinen achtzehn Provinzen in der Zahl 
von (schätzungsweise) 440 Millionen Seelen gebildet wird sondern 
zu der auch ein Großteil der Bewohnerschaft in den chinesischen 
Nebcnländern, der Mandschurei und Mongolei, von Tibet und 
Chinesisch-Turkestan, sowie in den Nachbarländern Annam und 
Tongking, die chinesischen Kolonien in Indonesien, Australien, den 
Südseeinseln und Nordamerika gerechnet werden müssen. Sie alle 
sind Glieder einer großen Volks- und Kulturgemeinschaft, deren 
alliiiäliliche Herausbildung und deren geschichtliches und nationales 
Leben bereits fünf Jahrtausende erfüllt. 

Geschichtliche, archäologische und ethnographische Zeugnisse 
vereinigen sich zur Beleucntung des Weideganges dieser größten 
Nation Asiens. 

Zuallererst beschäftigt uns das vielumstrittene Problem: Sind 
die \ Chinesen ein autochthones Volk oder sind sie in China ein- 
gewandert? Die Ansichten der europäischen Sinologen über diese 
Frage sind geteilt. 

Ebenso wie (1er französische Sinologe Teriien de Lacouperie. »;estiitzt 
iuif angebliche gehäufte Zusaninienhänge /waschen baktris(*her (babylonischer) und 
nltcliinesisclKT Kultur, die Einw^aiiderungshypothesc vertritt, hat F. v. Ki ch th o f e n 
.Tuf viel gewichtigere Grunde und Anzeichen hin die gleiche Ansicht, daß die 
Vorfahren der Chinesen aus dein Tarymbecken in grauer Vorzeit in ihre späteren 
Sitze in China cingew^aiidert seien, vertreten. Schon 1877 hat F. von Kichthofen 
nach der geographischen Konfiguration des Landes, zusainmengchalten mit (hm 
^geschichtlichen Nachrichten über die ältesten Zustande der Chinesen, die Ein- 
wmiiderungsw'oge wahrscheinlich gemacht, welche die ältesten Vorfahren der 
Chinesen vom nördlichen Fuß dos Kw^enlun über Schansi nach ilonan geführt 
haben. Neuerlich liat A. v. Rosthorn alle Grunde g('schichtlichcr Art, vvrl(die 
für diesen Sachverhalt einer Eiinvanderung des chinesischen ITrvolKes aiih dem 
Westen sprechen, zusammengetaßt Demgegenüber vertreten der deiitsehe Sino- 
loge A. Cour ad y und seine Schule, sowie die Franzosen Saussure und E. Clia- 
vaniies, mit großer Entschi(Kleiiheit den cntgeg(mgcsetztcn Standjiuiikt, nach 
Avelchem die Chinesen Autochthonen der chinesischen Erde sind und sich von ihren 
Ersitzen ini Herzen des heutigen (äiina, in Honan und Südschausi, langsam und 
schrittweise nach allen Seiten hin ausgebi eitet haben. Fnr die erstcre Ansicht 
scheinen mehr geschichtliche und anticiuarische Grunde, für die letzten; ethno- 
graphische und lii^uistische Erwägungen zu sprechen. Die chincsisclicn Gc- 
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lehrten seihst neigen mehr zur Einwanderungshypothese. Die ganze Frage, 
ersichtlich aufgeworfen im Zusammenhang mit der allgemeinen Tendenz der 
Altertumswissenschaften, die „Ursitze“ und „Ursprünge“ der Völker zu erkunden, 
hat wohl nicht jene überragende Bedeutung, die man ihr vordem zugemesseii 
hat. Anthropologie und Prähistorie lassen uns bei ihrer Entscheidung vor- 
läufig noch vollständig im Stich. Geschichtliche Erinnerungen an jene alten 
Einwanderungswege oder gar an die angenommene Urheimat im Westen haben 
sich in den chinesischen Überlieferung-en — die doch sonst allerding-s bis 
in sehr frühe Zeiten hinaufreichen, nicht erhalten, wenn man niclit die von 
A. V. Ilosthorn erwähnten Mythen bezüglich des Beigs Kwenlun dafür in An- 
spruch nehmen will. 

Wo immer nun aber auch die Ursitze des chinesischen Stamm- 
und Urvolkes gelegen sein mögen, so viel steht fest, daß es nach 
seiner ganzen Art als kolonisierendes Herrenvolk mit konsequenter 
Ausbreitungstendenz unter einer ihm zahlenmäßig außerordentlich 
überlegenen andersartigen und anderssprachigen Hevölkerungsmasse 
auftritt. Die Eigenart der ältesten Volksorganisation der Chinesen, 
wie sie sich in ihrer Clanverfassung, ihrer militärischen und agrar- 
politischen Organisation spiegelt, entspricht ganz solchen Lebeiis- 
verhältnissen und weist viel Verwandtschaft mit dem viel späteren 
Auftreten der nomadischen Völker des Nordens (etwa der Mongolen 
oder der Mandschu) auf. Der Kampf mit der Urbevölkerung der 
Li und Miao füllt die ganze ältere Geschichte aus, und ihre Zurück- 
drängung, Ausrottung und Aufsaugung dauert bis zum heutigen Tag 
an. Es vollzieht sich hier in Cliina ein ähnlicher Prozeß wie in 
Japan mit der Urbevölkerung der Aino ; nicht nur die stärkere 
politische Macht, sondern auch die stärkere (mongolische) Rasse 
mit ihrer größeren Kulturfähigkeit hat sich hier wie dort siegreich 
durchgesetzt. 

tU)er die Frage der Volkermiscliuiig in (Miina hat sieh zuletzt A. v. Rost- 
horn in sehr übersichtlicher Weise geäußert. Daß eine solche in ausgedehntem 
Maße mit den Urbewohnern des riesigen Landes im Norden und Süden, sowie 
mit den schon in ältester Zeit nach China slrebenden Nachbarstämmen und 
allen jenen Nomadenvölkern, welche sich in späteren Zeiten fast ununterbrochen 
in die fruchtbare nordchiiiesische Steppe ergossen haben, stattgefunden hat, 
steht fest. Unter diesen Nordvolkern oischoiiion die Hunnen schon seit grauester 
Vorzeit in der chinesischen Geschichte; zu ihnen zählen die Türken. Rosthorn 
stellt auch die Mongolen, unter deren Herrschaft alle Volker Zentralasiens und 
zuletzt auch China selbst seit dem dreizehnten Jahrhundert kamen, zu den Hunnen- 
völkern. Ethnologische Beziehungen und Verwandtschaften bestehen mehrfach 
unter ihnen allen. Die Clanorganisation, gemeinsame Opferungen und Kult- 
begehungen der Stammeshäuptlinge, die Steilung eines gewählten Oberhäupt- 
lings der Stämme mit höchsten Kultfunktionen findet sicli bei allen wieder, 
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ebenso der weitverbreitete Höhenkoit, die Benennnng der Stämme nach Bergen, 
monotheistische Züge und Ahnendienst usw. Auch die Ähnlichkeit der Mythen 
über den Ursprung der Stämme ist auffallend und deutet auf totemistische 
Grundlagen. Wieviel davon in die älteren chinesischen Anschauungen und 
Überliet^rungen übergegangeii ist, bleibt noch zu untersuchen. 

Nicht weniger als diese nördlichen Zumischungen ausmachen, hat der 
chinesische V olks- und Kul turkörper von der s ü d I i c h e n a u t o c h t h o n e n V ö 1 k o r- 
welt an Zusatz, körperlicher Umbildung und kultureller ßceinflussinig erfahren. 
Hier treten als Ureingeborene die in der hinterindisehen BevölLeriingsinasse 
als Schanvölker fortlcbenden Volkselemc nte auf, die von den Chinesen a*8 Miao 
oder Li oder Man bezeichnet w( rden. Ihr ausgedehntes Wohn- ’*«(! Kulturgcbiet, 
das .im chineoiachen Altertum dem nördlichen urchinesischen Staats- und Kultur- 
gobiet ebenbürtig, aber feindlich und rivalisierend gegenubersteht, lag mit seinen* 
Kern am mittleren Yangtsc, in den heutigen Provinzen Hupeh und Hunan, 
erstreckte sich aber über ganz Südchina. iMe Kämpfe zwischen ihnen und den 
sich langsam aber beharrlich ausbreitenden Chinesen tiillen viele Jahrhunderte 
der chinesischen Geschichte, und ihre letzten Phasen reichen bis in die neueste 
Zeit hinein. Im Besitz einer fortgeschrittenen Bionzekultur — sic werden von 
d(‘n Chinesen mit Helm und S • wertem ausgerüstet geschildeii, wahrend die 
Chinesen mit Pfeil und Bogen kiimpfcn — , eines reichen Mythenschatzes und 
Kiiltlichor Einricht ung-en, von denen vieles in die chinesischen Überlieferungen 
herübcrgollosscn ist, haben sie dem chinesischen liroherer- und Koloiiistcnvolk 
sicherlich außerordentlich viel an Blut- und Kultureigcntumlichkeitcn zugebracht, 
und der in allem und jedem sichtbare Gegensatz zwischen Nordchinesentum 
und Südchiiicsentum beruht im ganzen Verlauf der Geschichte und in den 
heutig-en Zuständen neben den anthropogeographischen Verhältnissen sich(*rlicb 
auf diesem ungeheuren Mischungsprozeß mit den südlichen Ureingeborene n. 
Ihre selbständige etlinographiscbe Existenz dauert bis in die Gogeiiwai't. 

a) Ooschicktlicher Überblick 

So wenig tils die Völkerkunde Yorderasiens oder Indiens, ohne 
in die geschichtliche Tiefe zu gehen, behandelt werden kann, ist die* 
Ethnographie Chinas ohne volle historische Vertiefung darzustellen. 
Um so mehr ist dies hier geboten, als die Kontinuität der chinesi- 
schen Volks- und Kulturentwicklung durch viele Jalntauseiifh* und 
die ungewöhnlich reiche und in höchste Zeiten hinaufreitliende Über- 
lieferung Chinas diese historische Durchdringung der Darstellung 
in der Tat ermöglicht, aber gerade dadurch auch bei dem ungeheuren 
Reichtum der Tatsachen außerordentlich kompliziert und erschwert. 

Als chinesisches Altertum wird von den Sinologen — wir 
folgen hauptsächlich den Darstellungen von A. Conrady, E. Erkes 
und A. V. Rosthorn — die älteste Zeit bis zur Aufhebung des 
Feudalsystems ^ Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr. zusammen- 
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^faßt, es ist die Periode der grundlegenden Kulturentfaltung, des 
nationalen Aufstiegs; die darauffolgende Epoche des Mittelalters, 
die Zeit des autochthonen Absolutismus, reicht bis zum Ende des 
zwölften nachchristlichen Jahrhunderts und stellt die Zeit der höchsten 
geschichtlichen und staatlichen Blüte und Machtentfaltung dar; von 
da ab rechnet man die Neuzeit, die, als Periode überwiegender 
Fremdherrschaft, vom nationalen Gesichtspunkt und nach den äußeren 
staatlichen Erfolgen beurteilt, als Verfallszeit gelten mag, in kul- 
tureller Hinsicht dagegen auf vielen Gebieten erst die höchste Ent- 
wicklung und Verfeinerung bringt. 

In bezug auf seinen geschichtlichen Charakter angesehen, er- 
scheint das chinesische Altertum mehrfach gestuft, und auf ein 
erstes völlig mythisches Zeitalter folgt eine längere Epoche sagenhafter 
oder halbhistorischer Art, die dann erst in der letzten Stufung 
einer geschichtlichen Periode des Altertums Platz macht. Das 
mythische Zeitalter, von den Drsprüngen bis zum Ende des Wahl- 
königtums im zweiundzwanzigsten Jahrhundert v. Chr., ist ohne eigene 
Urkunden oder Denkmäler lediglich aus kritisch gesichteten Über- 
lieferungen und spekulativen Ideen spätererZeit rekonstruiert. Sprache 
und Schrift in iliren ältesten Entwicklungsphasen, Mythus und Sage 
sind die unsicheren und trüben Quellen, aus denen wir unklare und 
dürftige Vorstellungen über die ältesten Kulturzustände der Urchinesen 
schöpfen können. Man hat versucht, aus den ältesten Bilderschrift- 
zeichen und deren Zusammensetzung eine Vorstellung von dem Kultur- 
grad der ältesten von ihren Ursitzen sich ausbreitenden Vorfahren 
der Chinesen zu gewinnen. Sie sprechen für Wanderzüge, sie deuten 
auf ihren Übergang vom Nomadenleben zum Ackerbau. Der Mann 
bebaut das Feld, noch ist aber die weidende Herde der größte 
Reichtum. Die Frau ist ein untergeordnetes Geschöpf; ein Ahnen- 
kult mit Opferungen scheint zu bestehen. 

Die kosinogonischen und sonstigen Mythen haben ebenfalls eine 
Reihe primitiver Lebenszüge aufbewahrt. So wird in der Abfolge 
der mythischen Zeitalter mit ihren Sagenkaisern (die wohl nichts 
anderes sind als uralte rezipierte Jjokalgottheiten mit ihrem Mythen- 
kreis), der Reihe nach von der Erfindung des Feuers durch Reibung 
zweier Hölzer, von der Erfindung einer Art von Knotenschrift, den 
ersten Wohnstätten, der Züchtung der sechs Haustiere, der acht 
Diagramme, der Einführung von Familiennamen und der musika- 
lischen Instrumente berichtet. Schennung, der göttliche Ackerbauer, 
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erfindet den Pfiug und lehrt dem Volke seinen Gebrauch zugleich 
mit der Kenntnis der fünf Getreidearten (Weizen, Bohnen, Gerste, 
Hirse und Hanf). Ihm wird auch die Entdeckung der Heilpflanzen 
und die Einführung von Märkten und Tauschhandel zugeschrieben. 
Ungleich beachtenswerter als diese geschichtsphilosophischer Speku- 
lation späterer Zeiten entsprungenen altchinesischen ethnologischen 
Phantasien sind die von europäischen Sinologen in letzter Zeit am 
Leitfaden der vergleichenden Völkerkunde aus den ältesten chine- 
sischen Ubei-lieferungen und Zuständen erschlossenen ethnologischen 
Züge der chinesischen Urzeit, wie das urspi üngliche Bestehen des 
Matriarchates, toteinistischer Anschauungen, die Existenz des Männev- 
hauses, der Männerbündnisse und x\.ltersklassen, wie sie von Conrady, 
Erkes, Quiestorp u. a. dargelegt worden sind. Manches davon er- 
scheint allerdings noch etwas problematisch, wie namentlich die matri- 
archalischen Spuren und die totemistischen Zeugnisse keineswegs 
tragfähige Grundlagen für ’ e entsprechenden Aufstellungen bilden. 
Letztere gehören überhaupt nicht zum totemistischen Vorstellungs- 
kreib, sondern in den Bereich des ethnologischen Konzeptioiialismus. 

Auf festerem Boden befind^^n wir uns schon in der halh- 
geschichtlicheu Epoche des Altertums, etwas mehr Däjnmerlicht 
beleuchtet diese nunmehr folgende sagenhafte Zeit Chinas (sie reicht bis 
Yü, 2205 V. Chr., nach and( ren bis zum Anfang der Tschou-Dynastie, 
1122 v.Chr.), die mit der Ara der Kaiser Yao und Schun (vierundzwan- 
zigstes und dreiundzwanzigstes Jahrhundert v. Chr.) beginnt. Es sind 
die Zeiten der schwersten Kämpfe zwischen dem aus dem I^orden vor- 
driiigenden Chinesentum und dem von den Miao-Stämmen beherrschten 
Süden, wobei zeitweilig diese die politische Vorherrschaft erringen and 
starke kulturelle Einflüsse auf die chinesischen Eroberer ausüben, 
bis die Miaotse von dem Begründer der Hsia-Dynastie (etwa 2200 ])is 
1766 V. Chr.), Yü dem Großen, vorläufig zurückgeschlagon und unter- 
worfen werden. Die neun Provinzen des damaligen Beiclies. in 
welchen die Chinesen noch keineswegs das numerische L borgewicht 
besitzen, sind alle noch von inselartig verteilten Eingeborenengebieten 
durchsetzt, die aber unter anderem Recht lebten und keinen Anteil am 
nationalen Kultus hatten. Die neunfache Einteilung des altchinesischen 
Ackerbodens, das sogenannte „Brunnensystem“ (8. aHO) kommt auf, 
als Beginn einer langandauernden staatlich-sozialen Ackerbauwirt- 
schaft ist diese mit der militärischen Volksorganisation aufs engste 
zusammenhängende Agrarverfassung von besonderer Bedeutung für 
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, chinesische Kulturäusbreitung und die fortgesetzte Ausdehnung 
der Militärkolonien über das Reich geworden. Es ist die Zeit des 
vollen Übergangs vom Nomadentum zur Seßhaftigkeit und zum 
Ackerbau. Während die früheren Kaiser der Vorzeit noch auf 
Wagen im Lande umherzogen, wohnen die Hsia bereits in festen 
Residenzen. Immerhin erscheinen die kulturellen Verhältnisse dieser 
Zeit noch als recht primitive, wenn wir z. B. hören, daß die Be- 
nutzung bemasteter ausgehöhlter Baumstämme zu Booten als etwas 
Neues angeführt wird. 

Mit dem Beginn der Tschou-Dynastie zeigt das chinesische 
Altertum volle Geschichtlichkeit. Zum ersten Male ist jetzt das Reich 
in den Händen eines nicht-chinesischen, türkischen Stammes, der 
sich aber in kurzer Zeit vollständig sinisiert und zum eifrigsten 
Förderer chinesischen Kulturwesens wird — ein Vorgang, der sich 
in der chinesichen Geschichte öfter wiederholt. Es ist die Zeit der 
klassischen Literatur, welche im einzelnen ausbildet, zusammenfaßt 
und in ein System bringt, was sich bis dahin an religiösen, staat- 
lich-militärischen, sozialen und geistigen Einrichtungen, Vorstellungen 
und Sitten im chinesischen Volke herausgebildet hatte. Auf Grund 
dieser Überlieferungen aus alter Zeit ist die im sechsten vorchristlichen 
Jahrhundert begründete konfuzianische Sitten- und Staatslehre zum 
Fundament des chinesischen sozialen Lebens und Fühlens erwachsen. ^ 
Sie und die ungefähr gleichzeitig begründete philosophisch-moralische 
Tao-Lehre des Weisen Laotse repräsentieren die zwei das ganze 
chinesische Wesen beherrschenden Geistesrichtungen. Unter den 
großen klassischen Büchern der Chinesen, den sogenannten „Fünf 
king“, sind das I-li, eine Sammlung des Zeremoniells, und das 
Tschou-li, eine wahre Fundgrube für unsere Kenntnis der kulturellen 
Zustände des chinesischen Altertums. 

Die im I-li niedergelegtc Kodifikation dos Rechtes und der Sitte, die aber 
nur für die adelige Kaste galt, überliefert das Zeremoniell der Familiensitten 
(der Jünglings weihe durch Hutanlegung, der Eheschließung, der Trauer um die Ver- 
storbenen, der Opfcrhandlungeii, des Wettstreits im Bogenschießen und der Bewir- 
tung der besten Schützen, das Zeremoniell hoi Besuchen usw.) auf das genaueste. 
Kbenso befaßt sich das Tschou-li (derStaatskalonder der Tschou-Dynastie, zwölftes 
Jahrhundert V. Chf.)mitder Organisation und Verwaltung, mit dev Religion, der Land- 
wirtschaft, der Hecresorgaiiisatiüii und der Rechtspflege. „Alle Rechte und Pflichten 
aller Schichten des Volkes sind bis auf das kleinste vorgozeichnct. Jede Jahreszeit 
hat ihre bestimmten Aufgaben. Die Beziehungen zwischen Eltern und Kindern und 
die von diesen gegenüber jenen zu beobachtenden Formen sind geregelt. Der Be- 
waffnung und der Bewegungen der Truppen, denen die Befehle durch Signale 



Die Völkör Ckinas 


673 


erteilt werden, wird große Aufmerksamkeit geschenkt. Mit ein bis vier Pferden 
nebeneinander bespannte offene und bedeckte zweirädrige Wagen sind im Gebrauch ; 
für den Krieg dienen meistens mit zwei Pferden bespannte Wagen, die drei 
Personen tragen: einen Wagenlenker, einen Lanzenträger und einen Bogen- 
schützen; der Kaiser zieht mit zehntausend Wagen ins Feld. Kelterei scheint 
in den ältesten Zeiten nicht verwendet worden zu sein“ ( M. v. Brandt). Geringer 
sind unsere Zeugnisse für die Künste des Friedens in diesen frühen Epochen, 
ln Abbildungen oder im Original erhaltene Sakralgefäße aus der Zeit dcrScliang- 
Dynastie (1766—1123 v. Chr.) und der folgenden Tsehou-Epoche l 22— 249 v.Chr.), 
aus BrorTic oder Neplirit, zeigen (vorausgesetzt, daß sic aus der Zeit stammen, was 
von neuerer Forschung bezweifelt wdrd) bereits echt ehinosische, lang nachw irkemle 
Formen undro'che Ornamentik; geringere Kunstfertigkeit crwiist die gleichzeitige 
Keramik, die, noch zum Teil freihändig hergestellt, die Formen-Abhaiigigkcit 
vom Flcclitwerk oder von Naturbchältern nicht viTleugnct. W(‘nii auch über die 
Erfindung der Schriftzeichen nichts Bestimmtes bekannt ist, so ist doch die 
Nachricht des Tsehou-U von hohem Interesse, daß in jedem neunten Jahre die 
Geschichtsschreiber der verschiedenen Fürstentümer zur Vergleichung der Aus- 
sprache and Schriftzeichen in der Rcichshauptstadt zusammenkamen. Nur dem 
Kaiser gebührte, nach einer goscl htliehen Notiz aus dem fiinfteii vcrchristiicheii 
Jahrhundert, wie die Gebräuche anzuordnen und die Maße festzusetzen, so auch 
die iSchriftzeichen zu bestimmen. 

Nach der Herrsch aftsperio de der Tschou-Dynastie, die, wie 
erwähnt, fremdvölkischer, wahrscheinlich türkischer Herkunft gewesen 
ist, wodurch das in ihrer Zeit beobachtete Eindringen schamanistisch er 
Einflüsse in die Staatsreligion, die Mer schenopfer bei Begräbnissen, 
das Hervortreten von Zauberern und Wahrsagern in amtlicher Stellung 
am Hofe usw. sich erklären würden (manches davon mag auch von 
den Ureingeborenen übernommen worden sein), kommt es zu dem 
kurzen, aber gewaltigen Intermezzo der Tschin-Dynastie, deren 
Begründer Schi-huang-ti, ein ebenso vielseitiger als rücksichtsloser 
Beformator, sich durch die von ihm angeordnete Verbreuming der 
kanonischen Bücher, die Verfolgung der widerstrebenden Literaten 
und die Erbauung der großen Mauer (gegen die bedrohlichen Ein- 
fälle der Türkenvölker in der Länge von über 4000 Kilometer er- 
richtet), sowie als Besieger und Kolonisator des Südens ein gewal- 
tiges Andenken gesichert hat. 

Dagegen darf nun die darauffolgende Zeit der beiden (west- 
lichen und östlichen) Han- Dynastien (206 v. Clir. bis 8 n. Chr. und 
25 — 220 n. Chr.), mit welcher das chinesische Mittelalter anhebt, 
als eine Epoche der nationalen Keaktion und echt chinesischer 
Kulturblüte bezeichnet werden. Der Konfuzianismus wurde zur 
Staatsreligion erhoben , der Beamtenstaat mit seinem Prüfungs- 
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wesen und der bis ins einzelne geordneten Staatsmaschinerie ge- 
langte unter den Han zu seiner vollen Ausbildung. Diese auch 
durch auswärtige Erfolge gegen die Hunnen, wie durch Chinas 
Ausdehnung gegen Westen bis Zentralasien ausgezeichnete Epoche 
ist uns durch eine in neuester Zeit zutage gekommene Fülle 
archäologischer Funde sehr merkwürdig und in vielen Lebenszügen 
gut bekannt geworden. Für die chinesische Literatur und Bau- 
kunst, wie überhaupt für die Künste war es eine Epoche höchster 
Blüte, Die Kulturbefruchtuiig Chinas durch äußere Kultureinflüsse 
von Westen, unter denen indische, sakische, iranische, skythisch- 
türkische hervortreten, ist in diesem Zeitalter am umfassendsten vor 
sich gegangen, wozu sicF vor allem als der bedeutungsvollste und tief- 
greifendste Kulturimport von außen die Einführung des Buddhismus 
aus Indien in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten gesellt. 

Ihrem allgonieineii ('harakter nach ist die Kunst der Hanpcriocle eine 
Scpuleralkiinst, die sich im ZusammonhaTig mit (l(‘m Ahnenkult eni wickelt hat. 
Die Steinskiilpturen auf den Steinkistengrabern und an den (irabkammern, so’SAic 
besonders in den sogenannten Schy-schi oder Steinhäusern, wie sie besonders von 
Kd. ( /havannes,P. Voliiert, Bertliold Läufer bekannt gemacht orden sind, mit ihren 
reielu'ii szenischen Darstellungen aus Mytinis, ('{(‘schichti^ und Ihivatleben einer- 
seits, die zahllosen Grabertuude und 'foienbeigabt'n aus Bronze, Ton und Nephiit 
andererseits, welclie das ganze zeitgenossisehe, und zwar besonders das bäuer- 
liche Leben absjiicgcln, sind, vie aicliaologiseli, so b(‘sondeis etbiiographisch 
von höchstem Interesse. Als Zeiig'iiisse des ländlichen I^ebcns Altiliinas (*rsclicihen 
unter den (Trabboigaben die ,IIiililen, Keisstampfen, Modelle von Scheunen, Tennen, 
SpciclMMii, Ställen mit Schafherden; ferner zahlreiche, genau ausgeführie Haiis- 
luodelle mit Ziegeldächern, 'Ihnen und Peustern, dann Brunnen, Kuchen mit 
vollständiger Kinrichtung, besonders Miniatur-Kochofeu. Die (Tefaßk«‘ramik ist auf 
das reichste enlwickeli; das i vim’ogische Sindinm der cliinesischen keramischen 
Kormeii muß seinen Ansgangsjiunkt von der Haiizeit nehiiKMi (Abb. :J()7). Von be- 
sonderem Interesse sind die Uclicfzieibander auf vielen 'ron\asen mit Darstellungen 
bildlicher Szenen im Hochrelief' Tige»-, fliegender Galopp von Tferdeii, Ebern, 
Windlinnd(‘n, Löwen, der zurnckbliektuule reisige Bogensclnit/(‘ usw., alles in 
einem Stil, der mit skytbiselieii, sassaiiidischen und türkischen Darstellungen ver- 
wandt ist und in letzter Linu' auf mvkenische Vorbilder zuruckgeht. Von nicht 
geringerer Bedentung und gleichem Intoiesse sind die Bron/efundc aus der Han- 
zeit. Hier findet die eigentliche Bronzezeit Chinas ihren Abs<*hlnß. Zahlreiche 
Bronze Waffen sind uns aus dieser Zeit liberkonunen, deren Typen iimlirfacli mit 
den altsibirischen libercinstininien. Sicher datierte Bronzegefaße und sonstige 
Bronzegeräre erweisen sich in ihren Formen durchaus als die Vorbilder der 
keramischen Erzeugnisse dieser Zeit. 

ln der Verfallszeit der Han-Dynastie und den folgenden Jahr- 
hunderten schwankt die Beichsgeschichte zwischen fortwährenden 



Abi). 3()7. T(>pf(M’cicii aus der Han-Zoit, loiclit »Tbraniit und ^,»Jasi(!rt, Totni- 
boig’abcn: a Vase mit ]i(diofhaud, ^run^Iasiort : b HiuniKuivaso juit !«'ollcn- 
gestcll und kleinem Eimer; c zylindrisches Gefali auf dnu Eiißen mit Deckel 
in Gestalt eines Hüf^els: d transportables Ofehen nnt zwei Koclilocbern, Platte 
mit Relief, ^i^nin^»-|asierl ; o Opfergefalj, g^ning'lasiert, auf drei Fiilien und iiiil hoeli- 
stehenden Henkeln; f reeliteckigrcs Öfclicn mit einem Koclilocli uinl Kamin, 
gTüng'lasiert ; g Urne mit Deckel aut drei kauernden Daren als Kiilie, in der 
Gestalt eines stilisierten Getreideturmes, A\ie b: lud dem das nacbgebildeti' 
Ziegeldach besser zu erkennen ist; i Vase mit Reliet\ erzn'riing in bi eiten 
Streifen in antiker Hronzeform. Han- bis 'lang-Zeit, v. ( lir. bis idwa 

600 11. C’hi*. 

(Sammlung Lauf«r, Chicago — Nach Munsterhorg, Cliiiicsij'Clio Kunstgeschichte) 
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ZerfallserscheinuDgen und Eimgungsbestrebungen einzelner begabter 
Herrscher; der Buddhismus gewinnt an Boden und Einßaß; nach 
außen hin beschäftigen kriegerische Operationen gegen Zentralasien, 
die nördlichen Tiirkenvölker und gegen Korea die chinesische Reichs- 
macht und zerrütten vielfach den Volkswohlstand. In agrarpolitischer 
Hinsicht zeigt sich als Hauptübel des chinesischen Mittelalters der 
fortwährende Kampf zwischen dem großen privaten Grundeigentumf 
und dem alten Gemeineigentum, an dem die bäuerliche Bevölkerung 
als ihrer Bpjtenzbedingung mit Zähigkeit hing. Die Epochen der 
Tang-JpPHfer Sung-Dynastien bezeichnen in diesem Zeitraum die 
Höhepunkte der chinesischen Kulturentwicklung, in welcher die in- 
zwischen von außen in Menge eingedrungenen Kulturanregungen in 
eigenwüchsiger Art zur Hochblüte chinesischer Kulturentfaltung ver- 
arbeitet wurden. Auch die beiden Religionen, die später für China 
in vieler Hinsicht Verhängnis mit sich brachten, das Christentum 
und der Islam, sind unter den Tang nach China gelangt. 

Die Neuzeit bringt, ira Zusammenhang mit den großen welt- 
erschütternden Ereignissen, die sich auf dem asiatischen Kontinent 
seit dem kriegerischen Auftr^n der Mongolen abspielten, auch 
für China gewaltige Erscht^Kerungen mit sich. Nachdem noch 
mit dem Abschluß des Mittelalters durch Tschu-hsi (1130 — 1200) 
Chinas Wiederherstellung durch Vereinigung Nord- und Südchinas 
und die Begründung einer Einheitskultur gelungen war, begann die 
große mongolische Gefahr, die unter Kublai Chan zur Mongolen- 
herrschaft in China führte (1279). Es war zunächst eine Periode 
glänzendsten und erfolgreichsten Herrschertums, die China in Ver- 
bindung mit dem weitesten Umkreis der asiatischen Kulturländer 
brachte und eine vielseitige Verschmelzung des mongolischen und 
chinesischen Volkswesens herbeiführte. Nach einem Jahrhundert des 
Niedergangs erfolgte indessen die unvermeidliche national chinesische 
Reaktion, an deren Spitze der Begründer der heimischen glaiizreichen 
Ming- Dynastie (1368—1644), Hung-wu, stand. Dieser Kaiser hat 
sich durch die endgültige Reform des Grundbesitzes, die zugunsten 
der kleinen bäuerlichen Anwesen ausfiel, um die Wohlfahrt der 
chinesischen Bauernbevölkerung, dieses Hauptpfeilers des Wirtschafts- 
lebens in China, ein dauerndes Verdienst erworben. Das unheil- 
volle Eunuchenwesen am Kaiserhofe, das durch die Jahrhunderte so 
oft an dem Verderb der Dynastie und des höchsten Beamtenwesens 
Bchuldtragend war, wurde unschädlich gemacht. Das chinesische 




Tafel XXVll 1 Clu’iies/sclic Segehchiffr ( Ihchiutkcu) ; Chhic.sischer liei^civayen 



Kulturleben ist zur Zeit der Ming-Dynastie durch nationale Ver- 
arbeitung aller fremden Anregungen und organische Weiterentwick- 
lung der eigenen Produktion zu höchster Blüte gediehen, Kunst 
und Literatur gelangen auf ihren Gipfel. 

Hatte es schon während des Hochstandes der Ming-Macht 
nicht an äußeren Verwicklungen und Kämpfen gegen die nördlichen 
Randvölker gefehlt, so erfolgte ein neuer Umsturz der Kaisermacht 
durch ein fremdes Erobercrvolk ein Jahrhundert später infolge der 
siegreichen Invasion der Mandschu, eines Tungusenvolkes, dessen 
Bestrebung^^n, zur Macht in China zu gelangen, von inneren Empö- 
rungen daselbst unterstützt wurden. Nacli furchtbaren inneren Wirr- 
nissen und Aufständen einheimischer Prätendenten befestigte sicli 
die Mandschu-Herrscliaft 1061 mit der Thronbesteigung Kang-hsis 
(1662 — 1723) endgültig, und das Reich konnte sich mm wieder 
einer langen Friedenszeit erfreuen. Rasch erfolgte die Sinisierung 
des fremden Herrscherstam) is in allen wesentlichen Kulturbelangen. 
Den Mandschus blieb der Militärdienst Vorbehalten, und auch sonst 
genossen sie eine privilegierte Stellung iin Staatsleben, als eine bevor- 
rechtete Kaste, die sich streng gegen jede Hoiratsverbindung mit 
den Chinesen absebloß. Trotzdem ging das eigene Volkstum der 
Mandschu in der chinesischen Kultur in kurzer Zeit verloren; die 
künstlich geschallene mamlscliurisehe Tjiteratur, in einem von der 
mongolischen Schrift abgeleiteten Alphabet geschrieben, ist ohne 
jede Originalität und Bedeutung geblieben. Der Niedergang des 
chinesischen Reiches und seiner kulturellen Kraft setzt sich 
durch das ganze neunzehnte Jahrhundert unaufhaltsam fort. Er 
wurde hervorgerufen durch innere Unruhen und Mißstände (dti* 
Taiping- Aufstand bedeutete deren Höhepunkt), sowie durch die 
europäischen gewaltsamen Zugriffe und Intrigen, und gegenwärtig 
scheint es, als ob China die ungeheuere politische Beute der jüngsten 
ostasiatischen Großmacht, Japans, werden sollte. 

b) Kulturzonen in China 

Bei der ungeheuren Ausdehnung des chinesischen Reiches mit 
seinen verschiedenen geographischen Schauplätzen der Volksentwick- 
lung kann natürlich von einer einheitlichen Kultur Gesamtchinas 
keine Rede sein. Zwei große Kulturzonen teilen sich in das un- 
geheure Gebiet, in den Kulturkreis des Nordens und den des Südens, 
beide ebenso sehr durch die Natiirgrundlagen, Bodenbeschaffenheit, 
Völkerkunde II 
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Klima und Naturprodukte, wie durch die geschichtlichen und ethno- 
graphischen Verhältnisse im großen Zusammenhang bedingt und 
geschaflfen. Während das Nordchinesentum in den iruchtbaren Löß- 
ebenen des Hoanghogebietes seit alters her im Bauernstand wurzelt, 
als dem Vertreter der eigentlichen und ursprünglichen chinesischen 
Kultur, sind Beiskultur und Gartenwirtschaft, beweglicher Handel 
und Wandel die Elemente Südchirms^ dessen Kultur von Haus aus 


I 



Abl>. 368. TemsseiifcKler in der Nähe von Tsingtau 


der Besitz einer nichtchiiiesischen Bevölkerung gewesen und erst im 
kampfreichen Geschichtslauf von vier Jahrtausenden mit chinesischer 
Kultur durchsetzt und verschmolzen worden ist (s. oben S. 569). Dieser 
große Gegensatz, den schon alte chinesische Geschichtsschreiber 
klar erkannt haben und treffend schildern, drückt sich wirt- 
schaftlich, im Charakter der Bewohner und besonders auch auf 
geistigem Gebiet deutlich aus. Der Norden hat Weizenkultur und 
sorgfältigen Ackerbau mit dem Bind als Pflugtier, die Landwirt- 
schaft des Südens ist durch vorherrschenden Reisbau und intensive 
Gartenwirtschaft und bei der Urbevölkerung zum Teil sogar noch 
durch Hackbau gekennzeichnet. Im Norden finden wir große, 
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von Kanälen durchzogene Ackerflächen, im gebirgigen Süden müh- 
same und sorgsame Terrassierung mit kunstvollen Bewässerungs- 
vorrichtungen (Abb. 368); im Norden Landstraßen und Manerwege, 
auf denen Pferd, Maultier, Esel, Kamel und Wagen dem VerkeUr 
dienen, im Süden Wasserstraßen, Boote und Sänften als Trans- 
portmittel. Dort ausgesprochener binnenländischer Volkscharakter 
der Landbewohner, hier beweglichere Volkselemente, Flnß- und See- 
fahrer, die für Kolonisation und Auswanderung das Älenschenmaterial 
liefern. Der Norden steht, wie B. Läufer mit Kecht hervorhebt, 
unter einem starken Ein- 
fluß sibirisclier und zen- 
tralasiatischer Kultur, der 
Süden bli(*b stets in der 
Kultursphäre und unter 
dem Einfluß Südostasiens. 

Weitere aufiäll ende Unter- 
schiede zeigen sich auch 
in sonstigen Dingen der 
materiellen Kultur, der 
Siedlungsform, dem Haus- 
bau und Hausrat, der Er- 
nährungsweise, der Tech- 
nologie, besonders aber 
auf geistigem Gebiet, wo dem rationalistisch denkenden Norden 
der Mystizismus des Südens, dem Konfuzianismus der Animismus 
und Dämonenglauben im Taoismus entgegensteht. Al)er auch 
innerhalb dieser beiden großen Kulturkreise lassen sich natür- 
lich, hervorgerufen durch fremdbürtige , geschichtliche und geo- 
graphische Einflüsse, eine größere Zahl lokaler Unterschiede er- 
kennen, wie zum Beispiel die beiden benachbarten Provinzen 
Schansi und Schensi untereinander sowohl wie gegen ilire übjigen 
Nachbarn kulturell erheblich abstechen. Erst vor kurzem hat der 
amerikanische Geograph C. Wh. Bishop in einer sehr beachtens- 
werten Abhandlung auf eine Reihe solcher geographisch bedingter 
kultureller Differenzierungen aufmerksam gemacht. Unsere Kenntnis 
von allen diesen Sonderentwicklungen und Lokalkulturen steht aber 
erst in den Anfängen. Mit vollem Recht betont B. Lauter, daß das 
wichtigste, was gegenwärtig in bezug auf China getan werden muß, 
das Studium der geographischen Differenzierung sämtlicher kultureller 



Abb. 3H9. Pttüge, südliche Gobi 
(Nacli Fiitterer) 
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Ersciieinimgen, mit anderen Worten die Herausarbeitung der Kultur- 
zonen in ihren räumlichen und zeitlichen Grenzen ist. Dabei 
haben wir uns in erster Linie auf die Verhältnisse der ländlichen 
Volksklassen, der bäuerlichen Bevölkerung, der Handwerker und 
Arbeiter zu beziehen, da diese, wie überall unter Hochkulturnationen, 
die besondere Eigenart am reinsten bewahren und zum Vorschein 
bringen. 

e) Materielle Kultur 

a) Die Landwirtschaft 

Die Chinesen sind zum weitaus überwiegenden Teil Agrar- 
bevölkerung, die von den Erzeugnissen einer, wenn auch mit rück- 
ständigen Formen, dennoch intensiv betriebenen Landwiitschaft bei 
aller Volksdichte in normalen Zeiten und Verhältnissen auskömm- 
lich lebt. Der Bauernstand ist in China geachtet, er wird unter 
den vier hauptsächlichsten Ständen, nämlich der Gelehrten, Bauern, 
Idandwerker, Kaufleuto, an zweiter Stelle gezählt. Im kaiserlichen 
(3hina drückte der Herrscher seine Achtung und Sorge für den 
Ackerbau Jährlich am Frühlingsanfang durch die Zeremonie des 
Ptlügens auf dem „kaiserlichen Felde“ aus, die am selben Tage 
von allen Kreismandarinen des Reiches nachgeahmt wird, eine Zere- 
monie, die angeblich von Kaiser Wen-ti (424 — 453 n. dir.) eingeführt 
wurde. 

In ältester Zeit war das Land (Jeineingut und wurde jährlieh nach dem 
sogenannten 'J’sing-t'ien- (Lrunncnfeld-) System verteilt (so genannt weil das. 
Srhriftzeicheii für Brunnen neun Felder darstellt). Der verfügbare Boden wurde 
in gleiehe (tlOO Morgen, Mou, große) Landflachcn geteilt und jede solche Parzelle 
^Nieder in neun Felder, welcln* von neun Familien bewirtschaftet Avurde; das 
mittlere Feld, das den Brunnen enthielt, Avurde gemeinsam bestellt und sein 
Krtragnis als Steuer, in der Feudalzeit dem (Grundherrn, später dem Staate 
abgeJiefert. 

Heutzutage lebt die bäuerliche Bevölkerung zum großen Teil 
in Erbpacht; Grund und Boden sind in sehr kleine Wirtschafts- 
parzellen zersplittert, die den einzelnen Familien als unveräußer- 
liches, unteilbares Erbgut zugehören; die mittlere Größe dieser 
Güter beträgt in den fruchtbaren Gegenden 600—800 Mou (3,5 bis 
6 Hektar), im Gebirge das Zw^ei- und Dreifache. Das väterliche Gut 
erbt der älteste Sohn, die Teilung des Landbesitzes bei Erbschaften 
erfolgt entweder durch Übereinkunft der Söhne — Mädchen und adop- 
tierte Söhne erben nicht — , durch das Haupt der ganzen Familie 
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oder durch die Dorfgentry. Die landwirtschaftlichen Arbeiten 
beschäftigen alle Kräfte der Familie, und nur dank dem emsigen 
Zusammenwirken aller verfügbaren Stände ermögli(*ht sich ein ge- 
nügendes Erträgnis. Die Großgrundbesitzer lassen ihre Ländereien 
durch Pächter, Sklaven (Leibeigene, die als Kinder gekauft oder 
aufgenommen und erzogen wurden), sowie durch gedungene Knechte 
bestellen. Mägde für die Feldarbeit sind unbekannt. Der biiuer- 



Abb. 370. Chinesen beim Dreschen 

liehe Besitzer hat eine Grundsteuer zu entrichten, von der nui- die 
Kronländereien frei sind. Die Dörfer sind im Besitz einer voll- 
kommenen Selbstverwaltung, es sind aber die gewählten Dorfältesten 
sowie die Bauern selbst für die richtige Bodenbestellung verant- 
wortlich. Ein staatliches Beaufsichtigungs- und Fürsorgesystcun in 
bezug auf Bodenkultur ist seit dem Altertum eingerichtet, ln jeder 
Provinz gibt es große Kornspeicher für die Ernteüberschüsse, die 
in Zeiten der Not dann an die hungernde Bevölkerung verteilt 
werden. Die hauptsächlichsten Getreidearten und Bodenprodukte, 
die in einem wohlerprobten System der Fruchtwechselwirtschaft an- 
gebaut werden, . sind Weizen, Gerste, Hirse, Buchweizen, Bohnen 
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und, besonders im Süden, Reis und Mais. Der fruchtbare Boden, 
das sehr günstige Klima mit dem regelmäßigen Wechsel der Jahres- 
zeiten, im Verein mit dem emsigen bäuerlichen Fleiß und intensiver 
Düngung gestatten bis zu drei Ernten im Jahre. Reis ist die 
Hau}3tfrucht der chinesischen Landwirtschaft in den wasserreichen 
Niederungen, zugleich die erträgnisreichste aller Kulturen, welche 
die größte Verdichtung der Bevölkerung ermöglicht, aber zugleich 

ihren größten Fleiß 
erfordert. Ihm steht 
z ur S eit e al 8 ty pi sehe 
Nutzpflanze des Sü- 
dens das Zucker- 
rohr, wahrscheinlich 
ursprünglich von in- 
discher Herkunft, so- 
wie der Teestrauch, 
der das heutige chi- 
nesische National- 
getränk liefert, das 
durch buddhistische 
Mönche ebenfalls 
aus Indien im vier- 
ten nachchristlichen 
Jahrhundert ein- 
geführt worden ist^ 
Überall begegnet die 
Kultur des Mohns 
zurOpiumgewinnung, 
die im neunten Jahrhundert aus Persien bekannt, aber erst im neun- 
zehnten Jahrhundert allgemein verbreitet wurde, wodurch das Opium 
sich zu einer wirklichen G efahr für die V olksgesundheit und die Moralität 
der Chinesen herausbilden konnte. Seit ] 906 ist man verständigerweise 
der Einfuhr dieses Volksgiftes, sowie der besonders in Ssetschuan und 
Yünnan betriebenen Mohnkultur energisch entgegengetreten. An 
Gemüsen werden auf Feldern im großen gezogen; Bataten, Yams- 
wurzel, Spinat, Radieschen, Gurken, die ein Hauptgemüso bilden, 
die Eierfrucht, Weißkohl, besonders auch Zwiebel und Knoblauch, 

^ Die Tceregioiien gehören zu den hcvolkertstiai Landesteilen Cliinas. 
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die als gewöhnlichste und beliebteste Zukost dienen, endlich noch 
einige Rüben- und Möhrenarten. Als Textili^flanzen sind der im 
ganzen Reich gebaute Hanf, in Mittel- und Siidchina der Baum- 
wollenstrauch zu nennen. Die Bebauung der Ländereien und die 
Gartenwirtschaft werden überall im Reiche mit besonderem Fleiß und 


größter Sorgfalt betrieben. Auf die Düngung verwendet der chinesische 
Bauer die höchste Sorgfalt, und die freie Zeit im Winter dient alt 


und jung dazu, den 
Dünger mit dem 
Korb auf dem Rücken 
zusammenzusuchen ; 

tierischer und 
luenschli die r Unrat, 
Asche, Kalk, BHan- 
zenabfälle aller Art 
finden Verwendung. 

Dio Ackergeräte 
Avareii ursprüii<»ficli aus 
Hol/.s])ätoraiis lüoiize, 
di(‘ spater vou Eisen 
verdrängt Avurde. Nur 
im Norden dient der 
von Ochsen gezogene 
rtlug zur Feldbestel- 
lung; er ist von d(*ii 
euroiiaischen Typen 
verscliieden , besitzt 



zwei eiserne Sclian'ii 
und ist räderlos (Abb 


Abi». 'M2. ('hincsischer Händb'r 


obJl); im Süden wird 

der Ackribau vielfacli mit Hacke und Spaten betrieben. Nach dem Fllugen 
erfolgt das Eggen mit grober und feiner Egge, daraut Avinl der Acl\(‘r ge- 
AA'alzt und liierauf tüchtig gedüng’t. Zum Säen gebraucht der cliiiK'sisclie 
Bauer eine primitive, aber sehr praktische Maschine, die zugleicli die F..'('ien 
zieht, in Avelchc das Saatgut fallt. Besondere Sorglalt A\iid an die Bewasseinng 
der Felder gewendet. Kohrenleitungen aus Bambus, Trogleilung, Drehkelten 


und Schwungeimer besorgen dieselbe; die lleriesclungsanlagen in den (niitdi 
sind durchaus sinnreich und längst erprobt. Das Abernten des Getieidf s eifolgt 
mit einem kleinen Siclielmcsser, das an einem halbmeterlangen gebogenen Stock 
befestigt ist. Die Ernti* vollzieht sich, dagenugArheiiskiafte zur Vertügnng stehen, 

sehr rasch. Nur Männer schnei^lcii das Getieidc, wie man überhaupt bei ( er 
Feldarbeit nur Männer die Hand anlegen sicht; die Frauen sind zu Hause oder 
auf der Tenne beschäftigt. Die Nachlese auf den heldcin wild von d( n liauen 
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und Kindern der ärmsten Bevolkcruii«»- gelialtcii. frctreidcdiehstah} auf den 
Feldern kommt nicht selten vor, daher müssen die Bauern die Felder vor der 
Ernte Avoehonlang* bewachen lassen. (Gedroschen wird auf Tennen im Freien 
(Abb. 370), mit ein- oder /weiaimigcn Flegeln, häufiger noch mit stoinoren 
Walzen, die von Tieren gezogen werden. Das gedroschene Getreide Avird 
<lurch Worfeln gegen den Wind gereinigt. TTber die Arten der chinesischen 
Mühlen verdanken wir Läufer an der Hand der älteren und neueren cliincsischen 
Autoren eine ausführliche Darstellung; manche ihrer 'J'ypen werden durch die 
als Grabbeigaben zutage gefordcrlen Modelle aus Ton bereits aus der Han-Zeit 
belegt (Abb. 371). 

Besondere Festlichkeiten kennt das bäuerliche Volk Chinas hei 
der Ernte nicht. 

Die nomadische Kulturstufe Chinas, auf den Hordenbesitz 
gegründet, liegt, seither längst überwunden, in seinem höchsten 
Altertum. Oftmalig werden hier große Schaf-, Rinder- und Pferde- 
herden in Nordchina, zu deren Erhaltung ausgedehnte Weidegründe 
nötig waren, erwähnt; alte Adelstitel wie Muh, „Hirt“, oder Kün, 
das „Herdenbesitzer“ bedeutet, sprechen von dieser ältesten Wirt- 
schaftsbasis der Urchiiiesen. Als die sechs ältesten Haustiere der 
Chinesen werden Pferd, Rind, Schaf, Schwein, Hund und Huhn 
genannt. Von den Mongolen haben sie das Pferd, das Kamel, den 
Esel und vielleicht auch das Maultier übernommen. Die Zucht des 
Schafes, das im Altertum die Hauptnahrung der nomadisierenden 
Stämme war, ist sehr stark zurückgegangen. Das Rind und der 
Büffel werden hauptsächlich als Last- und Arbeitstiere gehalten; 
Milchwirtschaft fehlt vollständig, und auch das Fleisch des Rindes 
wird unter dem Einfluß des Buddhismus sehr wenig gegessen. Da- 
gegen ist das Hausschwein in einer vorzüglichen Rasse das meist 
gehaltene und gegessene Haustier, das auch zu Opferzwecken, beson- 
ders beim Ahneiiopfer, dient, wie auch der Hund, schon in alter 
Zeit ein Opfergericht, noch heute ein beliebtes Essen liefert. Von 
Geflügel spielen Huhn und Ente die bedeutendste Rolle in der 
Wirtschaft. 

/?) Ernährung 

Die Ernährung der chinesischen Urbevölkerung ist im ganzen 
eine gemischte, wenn auch in der bäuerlichen Welt die vegetabilische 
Nahrung vorwiegt. Der chinesische Bauer wird als sehr genügsam 
geschildert. Fünf Sack Getreide für den Mann und das Jahr müssen 
genügen. Die Hauptnahrung liefern im Norden Weizen, Hirse, 
Sorghum, Bohnen und Erbsen, im Süden Reis und Gemüse (Abb. 372 ). 
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' Abb. 373. Dorf am Ostban^ ilcs l.aiischan‘((‘bir£»*es 


Die Getreidearten werden sowohl in Brotforni wie in Suppenform 
genossen. Gedämpfter l^eis und Hirsebrei geboren zur gewöhnlichen 
Kost. Das Brot, aus Weizen-, Hirse- oder Sorghumniehl, wird auf 
Rosten über den Suppentöpfen iin Dampf gar gekocht. Viel gegessen 
wird auch eine Art Bohnenbrei. Fleischkost ist im bäuerlichen Hause 
eine Seltenheit. Am Neujahrstag und au einigen sonstigen Fest- 
tagen wird Fleisch genossen, zumeist vom schwarzen Hausschwein, 
doch wird auch Rind-, Esel-, Hunde-, Katzen-, Hühner- und Enten- 
fleisch verzehrt, sowie das Fleisch vom Wild (Bären, Hasen, Kanin- 
chen), von Raben, Elstern usw. In Mittel- und Südchina bilden Fische 
eine sehr beliebte Volksnahrung. Eier -werden in jeder Form vermehrt. 

Die bäuerliche Bevölkerung ißt im Winter zwei- bis dreimal, im 
Sommer, wo die Feldarbeiten sich häufen und vom Morgengrauen 
bis spät abends die Kräfte in Anspruch nehmen, nimmt man drei 
Mahlzeiten zu sich. Im Mittelstand und in den höheren Gesellschatts- 
klassen wird bekanntlich sehr gute, reichliche, oft raffinierte Küche 
geführt, von deren Seltsamkeiten manches Ungereimte erzählt wird. 
Die chinesische Kochkunst blickt nach vielen historischen Zeugnissen 
auf eine länge und rühmliche Geschichte zurück. 
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}') Das Woh n wes en 

Die Verteilung der Bevölkerung in diesem ungeheuren Reiche 
kann entsprechend der wechselnden Bodengestaltung naturgemäß 
keine gleichförmige und gleichartige sein. Im allgemeinen herrscht , 
infolge der großen durchschnittlichen Bevölkerungsdichte gedrängte 
Wohn weise in stark bevölkerten Siedlungen. China ist so das Land der 
großen Dörfer und Städte genannt worden. In den Ebenen herrscht 
Dorisiedlung, in den gebirgigen Landschaften finden sich gewöhnlich 
verstreute Weiler, jeder aus einigen Dutzend Häusern bestehend 

(Abb. 373). Die Größe der 
Dörfer ist natürlich sehr ver- 
schieden, ihre Bewohnerschaft 
zählt von zehn bis zu füuf- 
li lindert Familien; viele sind 
deutliche Sippendörfer, wo alle 
Bewohner derselben Familie 
angehören, wie denn auch die 
betrcfl\;nden Dorfnamen be- 
zeugen, z.B. Dorf der Familie 
Li. Andere Dörfer sind aus 
einstigen Soldatenlagern her- 
vorgegangen, auch aus Wacht-" 
Stationen an Verkehrslinien 
oder au Stelle von Familieninärkten entstanden. Manche Dorfnamen 
beziehen sieh auf ilire Lage in der Ebene, an Flüssen, bei Tempeln usw. 
Die in d(‘n Lößgegenden, namentlich des Nordens, zu vielen Tau- 
senden in die Lößvvände hineingebauten Wohnungen sind ein Produkt 
der Überv(>lkerung, da man dort die Wohiiplätze nicht mehr vom 
Ackerboden nehmen konnte. Aber diese Lößhausdörfer existieren 
dem Namen nach oder politisch nicht als eigene Gemeinden, sondern 
sie gehöi-en zur niiclisten Stadt od<T zum nächsten wirklichen 
Dorf (Abb. 375). Fast alle Dörfei von Scbansi, \iele in Schantung 
und anderen Provinzen sind städteartig von Mauern umgeben und 
zeigen vielfach Beste eliemaliger Befestigung; fast jedes Dorf hat 
mindestens einen Tempel, der oft außerhalb der Mauern steht. Auf 
den Ausbau und die Ausschmückung der Mauertore wird große 
Sorgfalt verwendet. Die chinesischen Städte sind vielfach nach einem 
Normalplaii in viereckigem Grundriß angelegt, die älteren stellen 



(f 



Abh. 374 V>aui‘riibof iin li(4) dos wost- 
llcbston ('bina: ISt. fttaU, AV Woioumg, im 
Hof luinlo Spciclicrbautoii mit I tonne 
(Nach Futtcror, (iiier durch Asien) 
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aber meist ein Gewirr enger winkliger Gassen dar. Ehrentore und 
Tempelanlagen empfangen den Besucher beim Eintritt in zahlreichen 
Wohnplätzeii dörflichen oder städtischen Oharakters. 

Unsere Kenntnis des volkstümlichen Hauses in China ist 
noch lückenhaft; nur für einzelne Provinzen wie Schansi, Sclmntung 
liegen genaue Beschreibungen vor. 

ln Gebirg*sg'e^»'cri{hMi von Schantung bauen die Annen, nacJi P. i-, M. Stenz, 
vielfach die sogenannten Tuen p’iao, das sind Pundhutlen mit Hacbcni Kegel- 



Abb. 375. ijobhoblonovt Dupi. Loßlndden mit gemauerten (iew olbefronten. 

(Die Mehrzahl der IPiuser sieht seit den Hungei jahiMMi leer) 

(Vach A, Tafel, Memo Tibetrciso) 

daeh aus Sorgliumstroh, Ks wäre von Wert, feslzuslellen, ob diese Kundlintlen 
aucdi in anderen Teilen Chinas Vorkommen, und der Frag(‘ naherznlret(‘n, ob vicl- 
leichl hiei* der llaustypus einer alleren Kultmschicht in seinen l( tzten vei- 
streuten Überbleibseln vorliegt. Auch der Typus der sudcdmiesischen Plahlbauten 
springt, aus dem sonst durchgängigen Tvpus des auf (‘bener Knh* eniehtcdiri 
chinesischen Viereckhaus(*s heraus. 

Sonst zeigt der Typus des chinesischen Bauernhauses über das 
ungeheuere Reicli hin immer im Zusammenhang mit (l(3ii Natur- 
bedingungen der Landschaft und der von ihr dargebotonen Bauslotle 
einen ziemlich einheitlichen Charakter, Selbst die in die Lößwämle 
Nordchinas eingebauttm Lebrnwohnungen gleichen im Grundriß und 
Eingang, in Fenstern, llaumabteilung und innerer Einrichtung voll- 
kommen den aiks Ziegeln errichteten Bauernhäusern. Als Haustoffe 
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treten Lehm mit Stroligemisch, Lehmziegeln, Backsteine, Bruch- 
steine und örtlich hei dürftigen Unterkünften auch Stroh- oder 
llutengeflecht auf. 

In Schautuug-, wo iin Verhältnis zu d(‘ii südlichen Provinzen die bäuerlichen 
Wohuverl»iiltnisse als bessere geschildert werden, besitzen die Bauemliauser ein 
Fundament aus Zi(‘gcln oder Hausteinen, darüber sind die mit Hnckselstroli ver- 
mengten Lehmmauern oder Ziegelwändc errichtet; das Dach ist entweder flach. 


N 



Abb. ;i7(). l‘Jan eines chinesischen Hauses: a großes Tor; b und c zweites und 
drittes Tor; d Pfortnerzimmer; e Besuchszimmer; f Haniügcbaudc mit Veranda; 
g Nebengebäude; h Dionerwohnung; i Küche; k Vorratskammern, Wagenschuppen, 
Gcsimlewohiiung ; 1 Stallung 
(Nach Stenz, Beitiä^c zur Volkskunde Sud-Sebantungs) 

mit Sorghumstroh geileckt und mit einer Lehm- oder Kalkschieht gedichtet oder 
spitzgiebeligund dann mit Weizenstroh oder Schilf gedeckt. Die Holzkonstriiktion 
des Dachs wird aus dünnen, fast iinbchuuencn Weiden-, Pappel- oder Ulrnen- 
stämmen zusammengefügt. Das Haus in Schantung ist einräumig und von be- 
scheidensten Abmessungen (8 9 m lang, ^,5 ni breit). Der Türcingang befindet 
sich in der Mitte, beiderseits je ein Fenster. J)en Fußboden bildet stets gestampfte 
Erde. Für einen größeren Familienstand oder wenn ilic Sohne schon verheiratet 
sind, werden um den quadratischen Hof melirero solcher Einraumbeäuser errichtet. 
Die Orientierung des Hauptgebäudes geht stets nacli Süden. Im Hofe steht die 
kleine Hausmühlc, es gibt auch vielfach gemeinschaftlich benützte Dorfmühlen. 
In Schansi sind nach B. Läufers Schilderung die Bauernhäuser in der Kegel 
Ziogelbaulen, deren Dächer mit bunt glasierten Ziegeln gedeckt sind. Daneben 
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kommen aber auch häufig die ganz gleichartig üebauten Ldßh/uiser vor mit dem 
gleichen Rundstil der Tür- und Fensteröffnungen und der Verwendung des (tc- 
wölbes. Einem eigentümlichen Baustil begegnen aa 'v am yantsekiang von Nan- 
king aufwärts; bei Mehrstöckigkeit der Hauser herrschen Holzkonsti'uhtionen 
der Frontwände und (liebel, aus leichtem, braunem (Jehalk herg(‘ste]lt und »mt 
weißgetünchten Füllungen aus Rolirgcflecht. Fntei dem vorspringenden, krumm 
aufgebogenen Dach laufen Galerien. 

Das Wohnhaus des chinesischen Mittelstandes ist in seiiiPi* ganzen 
Anlage dem ausgebildeteren Gehöfte einess wohlhabenden Bauern eng 
verwandt (Abb. 37ß). Es 
bildet auch in den Städten 
ein großes ummauertes 
Gehöft, aus vier bis sechs 
hintereinanderliegenden 
Höfen bestehend , um 
welche die einzelnen Wohn- 
bauten errichtet sind. Den 
Durchblick durch das 
Eingangstor verhindert 
die sogenannte Geister- 
mauer, die ihn zur Ab- 
wehr der bösen Geister 
in seiner ganzen Breite 
versperrt. Das Wohn- 
gebiiude des Hausherrn 
ist von dorn Prauenhaus 
getrennt. In den Seiten- 
hofhäusern wohnen die 
verheirateten Söhne; im 
fünften Hofe sind Küche 
und Dienerschaft untergebracht, im sechsten die Stallungen und 
Speicher. 

Die innere Einrichtung der Bauern liäuser ist sehr einfach 
und verharrt noch auf jener Stufe, die auch in Jajian und Korea 
noch festgehalten scheint, wo der Erdboden den „Kulturhorizont“ 
darstellt. Die K^angeinrichtung, d. i. die heizbare Schlaftiank un 
der Hinter wand des Wohngebäudes, ist iin nördlichen Ohiria ver- 
breitet. Sie ist aus Ziegeln oder Lehm errichtet und kann durch 
ein Feuerloch unten an der senkrechten Wand geheizt werden. Aut 
ihr sitzt und ißt man bei Tag, sie ist auch der zeremoniöse Sitz 



Abb. 377. Cbinosisebor Ikauer im Graskleid 
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bei der eigentlichen Hochzeitsschließung. Der K'ang wird in Mittel- 
und Südchina durch meist kleinere Holzpritschen oder Holzbetten 
ersetzt. Seine südliche Grenze bleibt noch festzustellen; er gehört 
zu den ältesten Einrichtungen ini nordchinesischen Hause. Ist der 
K’ang nicht heizbar eingerichtet wie in den Lößhäusern, wo er ganz 
aus dem Löß geschnitten ist, so ist in besseren Häusern ein Ziegel- 
ofen vorhanden, oder es besorgen die Kaumerwärmung transportable 
Tonöfen oder einfache Glühbecken aus Ton oder Eisen. 

Das Innere der 
M ittelstandsh äuser 
istgewöhnlich durch 
verschiebbare 
Zwischenwände, 
die bei Wohl- 
habenden reiche 
Schnitzerei zeigen, 
in drei Wohn- 
räuine geteilt. Vor 
dem Hause be- 
ündet sich eine 
erhöhte gedeckte, 
\on Säulen ge- 
tragene Veranda. 

Die Ferister- 
öfihungcn werden 
durch mit Papier 
überspannte, ge- 
schnitzte Rahmen 
geschlossen. Den Fußboden aus Tjehm, in besseren Häusern mit 
Ziegeln oder Steinfliesen, decken bei Wohlhabenden Binsenmatten 
oder Teppiche. Die Wände sind taj)eziert oder vertäfelt. Eine eigent- 
liche Zimmerdecke fehlt oft, man blickt ins Dach, doch finden sich 
auch Unterteilungen, in reichen Häusern schön kassettierte und be- 
malte Holzdecken. 

Die Innoneinrielitung, abgest‘Jien vom K'ang, ist iin Bauern- Avie ini Mittel- 
standshauso selir einfach. Da das Bauernhaus \ielfach ein Herdküchenhaus ist, 
wo der aus Lehinziegcln aufgebaute Kochherd im Wohnraum steht, oline daß 
für Kauchabziig gesorgt wäre, ist diese Küchenstube ganz verrußt. Zum Sitzen 
dienen ganz niedrige, kleine Bänkchen; Tische und Stühle fehlten ursprüng- 
lich dem chinesischen, A\ie noch heute dem koreanischen und japanischen 
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Hause; früher saß man auf Matten. Stuhle, Schränke iiml Tische sind erst in den 
ersten nachchristlichen Jahrliuiiderten, Avie Lauler aus einheiniisclicn Quellen 
nachgewaesen hat, von Turkvölkern nach Chmo gebracht avoi den. Die 
Beleuchtung Avird durch Laternen aus (ilas oder Papier, dnTch Kerzen 
und kleine ()llampcn von römischer Form besorgt. Die Kücheniunrichtr^'g 
des Bauernhauses ist die denkbar einfachste: em eiserner Kocdikessei, einige 
irdene Schüsselchen und Töpfe, im Süden auch Bambus» und Kurbisgeläße dienen 
zum Kochen und Wasserschöpfen. Das (telreide A\iid in großen Korben im 
Wohnidum aufbewaliit; sie sind im Innern mit Lehm ausgestri^dien. Die Kß- 
stnbcdicn, aus Holz oder Bein, dienen auch im Bnnernhaus zum Essen. 

Beicher und vollständig-cr ist natürlich die Eimiciitung dei Widmung* und 
der Küche im Mittelstandshause. Die Alaunigloltigkeit der Topfei eicii für Inius- 
liche Zwecki' '*wrd lieieits durch die (JWiberbeigaben aus der Han Zeit bezeugt, 
A\de auch schon die GlasurA\ ar<‘ aus dieser Epoche nachgeAvtesen ist. Schon soit 
grauer Vorzeit wurde diese Keramik auf de» Töpferscheibe hergestellt. Ein 
t3^pisches Einrichtungsstück ist die Nackenstütze mit aufg*ebundenem Kissen, die 
besonders von den Frauen, die ihre kunstvolle Frisur schonen Avolleii, benutzt 
wild. Bollbildci und paarw eise aufgebangte Spruelivol len, Porzellanvasen, seltsam 
g*estaltetc Wurzeiii und Spei ksteinfiguren und sonstige Nippsachen schmücken 
die Wohnranrne der a\ ohlhabt iUc n Stände. Auf Peinlichkeit im Hause wird 
kein (JcAV’icht gelegt: Schmut/ gilt als g*luckbrmgend und Avird darum ung-ein 
entfernt. 


d) Kleidung und Schmuck 

So Avenig Avie im llausAvesen ist in Tracht und Schmuckwesen 
eine besonders reiche und differenzierte Entfaltung zu erkennen. 
Einförmig und unscheinbar ist die bäuerliche Tracht. Selbst in den 
höheren Ständen unterscheidet sich die Kleidung nicht Avesentlich 
von der allgemeinen Volkstracht, und nur die höheren Mandarinen 
und die höfischen Kreise trugen von jeher einigen Kleiderprunk 
zur Schau. 

Die cliincsisclio Trachtengeschichtc, die im einzelnen erst noch zu ergründen 
ist, läßt mehrere größere und einschneidende Änderungen der KlenliingH- 
sitteri erkennen, die ersichtlich mit fremdvolkischen Invasionen und Eintlussen 
Zusammenhängen. So haben gegen Ende der Tsebou-Zeit tataiische Er Müsse 
die hohen Stiefel aus Leder oder Filz und die Verengung* dci Avcilcn Arme! 
gebracht. Die Hoftracht der Tang-Zeit bestand in einem langen, weiten, vorn 
offenen Gewand, das von einem breiten Gürtel zusammoiigelialton wurde; sie 
ist im japanischen Kimono und Gürtel erlialtcu geblieben. Ebenso ist die 
Tracht der Ming-Zeit, die Avieder enger AA^ar und im wesentlichen aus Oherkleid 
und Hose bestand, in der koreanischen Volkslraclit konserviert. Die Mandschu- 
herrschaft brachte dann die letzte größere Trachtenänderung, indem die trüber 
offene GcAvandung seither seitlich geschlossen Avurdc und der Zopf als Zeichen 
der Unterwerfung seine Herrschaft antrat (E. Erkes). 
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Gegenwärtig besteht die Kleidung beim Landvolk, und zwar bei 
Männern wie Weibern, wie dies schon in ältester Zeit der Fall war, in 
sehr ähnlicher Art, aus einem kurzen Oberkleid und Hosen, die an den 
Knöcheln zugebunden werden und die bei Weibern und Mädchen etwas 
weiter sind als bei den Männern. Die Kleidung ist aus meist selbst- 
gewebtem Baumwollstoff hergestellt, die Farbe fast stets indigoblan. 

Im Norden sind die 
Kleider auch aus Hanf- 
gewebe, im Süden bei Wohl- 
habenderen aus Seide ge- 
fertigt. An den Füßen 
tragen die Bauern selbst- 
gemachte Schuhe und weiße 
Bau in wolls trumpfe ; im Win - 
ter sind alle diese Kleidungs- 
stücke wattiert, oder man 
schützt sich gegen die VVinter- 
kälte durch Übereinander- 
ziehen mehrerer Baumwoll- 
stücke. Jm Sommer sieht 
man die Männer wohl auch 
nur in Hosen gehen; elienso 
werden dann keine Schuhe 
und Strümpfe getragen. Der 
Hut der Bauern ist aus Filz, 
Stoff oder Seide ; im Sommer 
tragen die Bauern Strohhüte. 
Nicht unerwähnt bleibe der 
Grasmantel, den sie gegen 
Regen Überwerfen (Abb. Ö77 und ,378). Die Kinder der Bauern und 
überhaupt der arbeitenden Klassen gelien bis zum sechsten oder achten 
Jahre wohl auch nackt, die Mädchen haben dann höchstens eine kleine 
Schürze vorgebunden. Die Verfertigung dieser einfachen Gewandstücke 
wird von den Weibern besorgt, die indessen keine große Geschicklich- 
keit in Handarbeiten an den Tag legen. Ob die größere Kunst- 
fertigkeit, durch die sich einzelne in feineren Arbeiten, Nähen und 
Sticken, auszeichnen, auf die Vermischung mit der älteren Ein- 
geborenenschicht zurückzuführen ist, die durch ihre Stickereien bis 
heutigen Tages sich hervortut, bleibe dahingestellt. 



Abb. 379. Cbiiiosischcr Grobkauf manu 
(Museum für Volkerknndp, Berlin) 


Die Völker Chinas 


693 


Beim Mittelstand und in den höheren Bevölkerungsklassen be-^ 
steht die Tracht außer dem Hemde aus einer kurzen Jacke und de/ 
aus getrennten Beinlingen bestehenden Hose, weißen Strümpfen und 
Schuhen oder Stiefeln aus Filz oder Leder (Äbb. 379). Die Wintcr- 
kleidung der Wohlhabenden besteht aus wattierten Kleidern mit 
Pelzen sibirischer Herkunft. Charakteristisch sind die gestickten 
Ohrwärmer. Gegen 
Regen Wetter sch ützt 
sich der Cliinese 
durch Schuhe mit 
hohen SohLxi und 
Olzeugschirme. 

Prunkvolle Trachten 
sind die Staats- 
kleider der Man- 
darinen und der Höf- 
linge, die mit be- 
stimmten Emblemen 
und Symbolen in 
Gold- und Seiden- 
stickerei geschmückt 
sind*, Militärmanda- 
rinen trugen bei- 
spielsweise Drachen, 

Literaten Vögel auf 
der Brust gestickt. 

Zur Beamt entracht 
gehört auch die 
Kappe mit dem 
Knopf, dessen Farbe 
den Rang bezeichnet 
(Abb. 380). 

Die Geschichte dieser Staats- und Zeremonialgewänder mit ihrer 
nach den verschiedenen Würden und Ständen unterschiedlichen Aus- 
stattung und Ausschmückung reicht bis ins höchste chinesische Alter- 
tum zurück. Im Tschou-li sind die Kostüme der Tschou-Zeit (1122 
bis 249 v. Chr.) für das öffentliche und Privatleben genau angegeben. 

Vielfach haben einzelne Teile der chinesischen Gewandung durch 
Ausstattung und Auszier magische oder zum mindesten symbolische 
Vöikcrluindo II *■ 





Abb. 380. Ohiiiesisclicr Mandarin 
(Masoum für Völkerkunde, Uerlin) 


Asien. Ostasien 


Bedeutung; so mehrfach die Kinderkopfbedeckungen, welche einen 
Tigerkopf nachahmen und in eine lleihe mit den tiernachahmenden 
Kopfbedeckungen sibirischer Stämme gestellt werden müssen, wie 
die Puchsmützen der Giljakenweiber oder die Wolfsmützen der 
Korjaken. 

Eine besondere Hochzeitstracht existiert nicht, doch ist die rote 
Farbe als Glücksfarbe in der Gewandung dabei die herrschende; 
eine diademartige Brautkrone ist allgemein üblich, ebenso der Braut- 
schleier, den der Bräutigam beim Eintritt in das Brautgemach hebt. 

Die Totengewändcr, die nach einem in (äiina ziemlich allgemein 
verlarriteten Brauch den Eltern 7.11 deren neunundfünfzigstem Ge- 
biiB^tage von den Kindern als Geschenk dargebracht werden, be- 
ÄÜöiien aus einmn Hemd, kurzem, wattiertem Rock, Hosen und 
wattiertem Überkleid , das in der Regel mit dem Schriftzeichen 
„schon“ langes Leben bestickt ist. Weiß ist die Trauerfarbe für 
die Hinterbliebenen während der tiel'sten Trauer; nach hundert 
Tagen legen die nächsten Angehörigen die weiße IVauertracht ab, 
um sie mit der schwarzen zu vertauschen. 

Vor der Einführung der mongolisch-tungusischen Zopfhaartracht 
(Abb. 381) durch die Mandschu seit 1044, welclie die Sitte des Zopf- 
tragens im Verein mit der Rasierung des Vorderhauptes zum Symbol 
der chinesischen Staatsbürgerlichkeit gemacht und auch allen unter- 
worfenen Völkern aufgezwungen hatten, bestand die altchinesische 
Haartracht ähnlich wie die koreanische und japanische in einem 
Haarknoten, über dem eine Kappe getragen wurde. Den Bart läßt sich 
der Chinese erst nach dem vierzigsten Lebensjahre wachsen. Bei den 
Südchinesen wird als diirchg<ingiger Hochzeitsbrauch ein kleiner Haar- 
knoten aus dem Haare des Bräutigams an das Haupthaar der Braut 
gebunden, wie umgekehrt die Stirnhaare der Braut, die nach der Braut- 
nacht abrasiert oder ausgezupft werden, in den Zopf des jungen Ehe- 
mannes verllochten werden. Sehr formenreich und nach Provinzen 
abgewandelt sind die Haarfrisuren der Weiber, wobei Unterschiede 
zwischen Ijedigen und Verheirateten bi‘stehen. Kunstvolle Chignon- 
frisuren, die bei Chinesinnen und Maudschufrauen ganz verschieden 
sind — gewöhnlich durch Haareinlagen und -unterlagen stark ge- 
stützt — , werden durch eingesteckte Zitternadeln, Perlen- und 
besonders durch künstlichen Blumenschmuck und Federemailzierden 
in typischer Art verziert. Außer dem reichen Haarschmuck werden 
Halsketten, oft mit magisch wirksamen Amuletten behängt, Ohrringe, 
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Fingerringe und Armbänder aus edlen Metallen getragen. Nasen- 
ringen begegnen wir vereinzelt in der Arbeiterklasse. Die Fingernägel 
lassen sich die vornehmeren Stände gerne lang wachsen, als Zeichen 
des von Handarbeit befreiten Wohlstandes, und schützen dieselben 
durch spitze Silberfutterale. Beide Geschlechter gebrauchen den 
Fächer, der sowohl als Blatt- wie als Klappfächer vorkonimt. 

Von Körper Verstümmelungen sind nur die Krüppelfüße der höher- 
gestellten chinesischen W eiblichkeit, die sogenannten „goldenen Lilien*', 
zu nennen, eine Unsitte, die allerdings im niederen Volke, sowie gänzlich 
im Norden unter den Mandschu und im Süden unter den Hakka, 
endlich auch bei den noch nicht völlig sinisierten Völkern des Westens 
fehlt. Dieser Brauch hat übrigens auch von chinesischer Seite, selbst 
vom Kaiserhofe aus, iin Laufe der Geschichte Widerstand gefunden, 
hat sich aber nichtsdestoweniger b^s heute erhalten. Tatauierung 
war im alten Südchina bekannt. Schminke und Puder spielen bei 
der Toilette der Chinesin eine große Holle. Waschen und Baden 
wird viel weniger als in Jap in geübt. Die Zalinpflege besorgt man 
V. le in Japan mit dem zerfaserten Ende eines Holzstäbchens. 

Technik und Handwerk 

Das chinesische Volk befriedigt die Bedürfnisse seines Lebens 
zum allergrößten Teile, in vieler Hinsicht fast {lusschließlich durch 
seine eigene Arbeit. Wir haben es hier durchwegs mit dem Haus- 
fleiße der bäuerlichen Bevölk(*rung, dem Kleingev^erbe und der Haus- 
industrie zu tun. Die Zeit und Muhe sparende Arbeitsteilung ist in 
den Gewerben überall sehr weit gediehen* ebenso begünstigt die 
angeborene manuelle Geschicklichkeit des Arbeiters, gesteigert durch 
die jahrhundertelang bestandene Erblichkeit der Berufe, sowie die 
konservative Beständigkeit der hergestellten Ibpen, welche die 
Gleichmäßigkeit der Sitten und der Mode zuließ, die gew(‘rbliclic 
Produktion Chinas in hohem Maße. Die hohen Leistungen im 
Kunsthandwerk, wie sie die höhere Baukunst, ilie Aiisstattung der 
Wohnungen der Vornehmen, der Trachtenluxus der Höfe und 
der Mandarine auch heutzutage noch aufweisen, gründen .si(ih auf 
vielhundertjährige traditionelle Meisterschaft in allen Techniken 
und komplizierten Arbeitsprozessen. Dabei erarbeitete ( hina das 
meiste aus sich heraus und empfing nur wenig technische An- 
regungen von auswärts, von Indien, Jajian oder Persien. Die meisten 
fremden Beeinflussungen und Anregungen, die (fliina emjflangeii 
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hat, liegen auf anderen, geistigen, literarischen und künstlerischen 
Gebieten, 

China zeigt sich nach dem Zeugnis seiner Überlieferungen und 
der Ausgrabungen ebenso durch das Dreiperioden System beherrscht 
wie die anderen Länder- und Kulturgebiete des Kontinents. Von 
der paläolithischen Periode gibt es nur geringe Spuren, in dei' 
neolithischen Epoche tritt besonders die Verwendung von Nephrit 
und Jadeit in den Vordergrund. Später auf das reichliche Vor- 
kommen und die Gewinnung in den zentralasiatischen Fundstellen 
beschränkt, konnte sich die Nephritindustrie Altchinas ursprünglich 
auch auf das häufige Vorkommen dieses Minerals in anderen Gegenden 
Chinas stützen. Jedenfalls ist schon zur Zeit der Tschoudynastie 
Nephrit und Jadeit nur noch für Sakralgeräte und Luxusgegenstände 
verwendet worden. Der Bronzekultur Chinas scheint die Verwendung 
des Kupfers vorangegangeii zu sein („Kin“ Kupfer — Metall über- 
haupt). Die Zusammensetzung der chinesischen Bronze, deren Er- 
findung gewöhnlich in den Beginn der Hsia-Zeit, d. i. 2200 v. dir., 
gesetzt wird, Unterscheidet sich von derjenigen der vorderasiatischen 
Bronze; auch die Ureingeborenen Miao und Li sind zu dieser Zeit 
im Besitz einer bedeutenden Bronzekultur mit Helmen und Schwertern. 
Rüstungen, Speere, Schwerter und Dolche, Beile, Pfeilspitzen, dann 
Sakralgefäüe und Ritualgegenstände aus Bronze haben sich teils 
erhalten, teils sind sie literarisch bezeugt. In jüngster Zeit hat 
Otto Jaekel das hohe Alter der chinesischen Bronzekultur auf 
Grund stilkritischer Erwägungen bestritten; er erklärt die alt- 
cliiiiesischen vorchristlichen Bronzen für Importstücke; eine eigene 
Bronzekultur dürfte sich nach diesem Autor in China erst ent- 
wickelt haben, nachdem die Südstaaten der Man und Miao unter- 
jocht w^aren, deren Land reich an Kupfer und Zinn war, — um 
200 n. Chr. 

Als älteste und echteste Waffe der IJrchinesen muß der Bogen 
gelten, nach Ausweis des Schriftzeichens für denselben in seiner 
zusammengesetzten Form, für deren Erfindung die Holzarmut Nord- 
chinas verantwortlich gemacht wird. Der Kugelbogen wird 606 v. Chr. 
zuerst erwähnt. 

Armbrüste werden schon im zwölften Jahrhundert v. Chr. im 
Tschou-li erwähnt und mit dem Schriftzeichen „nu'‘ ~ Sklavenbogen 
bezeichnet, was auf eine Entlehnung von den südlichen Man-Bar- 
baren schließen läßt, woselbst ja die Armbrust bis heute noch die 
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wichtigste Waflfe bildet. Die Bewehrung der Pfeile erfolgte durch 
Spitzen aus Knochen oder Stein, später aus Bronze und Eisen. 

Der Leibesschutz durch Koller, Helm und Schild, iin Altertum 
nach literarischen Zeugnissen aus starkem Nashornleder gefertigt, 
wurde beim Aufkommen wirksamerer Angriffswaffen durch metal- 
lische (bronzene und eiserne) Küstung ersetzt. Starke, aus Kohr oder 
K-otang gefloclitene 
Schreckgebilde mit 
Dämonenfratzen, die 
sich in späterer Zeit 
bis in die malaiischen 
Inseln (Borneo) ver- 
breitethaben, sindin 
eine Reihe mit den 
j apanischen Schreck- 
masken an den Hel- 
men derSamurfii zu 
setzen 

Die gewerb- 
lichen Instrumente 
des gegenwärtigen 
Chinas, die sich in 
großer Zahl und 
Mannigfaltigkeitent- 
wickelt zeigen, klfiren 
über eine Menge tech- 
nischer Besonder- 
heiten des chinesischen Handwerks auf. So gibt cs etwa ein 
Dutzend Sägeformen, zwei Dutzend Hobelarten, ebenso viele 
Schnitzmesser, Drillbohrer, Meßinstrumente, Linienspanner usw. 
Beachtenswert ist die gewöhnliche Zimmermannsaxt mit ihrer nocli 
heute ganz vorgeschichtlichen Art der Schäftung: die Eisenkhnge 
besitzt eine einseitig zugeschliffene Schneide und ist so in den 
Stiel eingesteckt, daß der Arbeiter in anderer Art damit zu 
arbeiten gezwungen ist, als die Verwendung unserer Zimraer- 
mannsaxt erfolgt. Der Drillbohrer, dessen Drehung mittels eines 
Holz- oder Hornbogens mit Darmsaite bewerkstelligt wird, weist nach 
Sibirien. Altertümliche, aber bewährte Methoden beherrschen das 
Schmelzen, Gießen, Schmieden und Verarbeiten der Metalle; der 



Abb. 381. ChmeBibclier Barbier auf der Strahe bei 
der Arbeit 
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Bronzeguß, in dem die Chinesen seit ältester Zeit Meister sind, 
geschieht in verlorener Form. Weniger entwickelt ist die Edel- 
schiniedekunst, doch wird die Filigranarbeit und Emaillierkunst 
meisterlich beherrsclit. 

Ebenbürtig mit der hervorragenden Metallindustrie Chinas ist vor 
allem die Keramik zu lioher Blüte gebracht worden. Ihre primitiven, 
dem Naturbereich entnommenen Vorstufen, die für die Formengebung 

und Ornamen- 
ticrung der ke- 
ramischen Er- 
zeugnisse noch 
lange vorbildlich 
gewirkt haben, 
wie Flaschen- 
kürbisse, Frucht- 
schalen, mit Ton 
ge dichtete Körbe 
u. dgl.m. , sind 
sowohl durch die 
altem Schrift- 
charaktere und 
literarischen 
Zeugnisse , wie 
durch rezentes 
A^or kommen in 
den Primitiv- 
schichten der 
Bevölkerung 
bezeugt. Seit 

grauester A^orzc'it wird die cliinesische Töj)ferei mit der Töpfer- 
scheibe betri(‘ben. ln der Tschou-Zeit, besonders aber in der Han- 
Epoche zeigt sie sich in hervorragender AVeise betrieben, wie uns die 
zahllosen keramischen Gräberfunde aus dieser Zeit gelehrt haben. 

B. T^aufer hat uns darüber in seinem leuche: „Chinese Pottery 
of the Han-l)ynasty“ ausführlich belehrt. Das chinesische Porzellan, 
ein Ruhmestitel des chinesischen Kunstgewerbes, wurde zu Anfang 
des siebenten nachchristlichen Jabrhunders erfunden und hat eine 
ruhmreiche Fabrikantenfamilie aufzuweiseii, deren Blüte in derMing- 
Zeit liegt. Aus der Sung-Zeit stammen die schweren Seladongeschirre. 



AI)b. Ält(‘ste Hroiiz('iminz(‘n aiJs(Miiiia: a Sputcniuiinzc, 
vierseitig, liolil, ganz dUnnortruß, b und (* K langplatte, n- 
munzen, genannt Brücken- oder Mondmuiizen (K’iau ts'ien) 
mit Öse, Linearvorzierungen in lüdief, ganz dünner Guß, 
(1 Kanimunz(‘, ^ertieite Bippeii, au Kante gezackt, dicker 
Guß, Loeli zum Aiitreilien. Ktwa mui 100t) bis .‘U)0 C'hr. 
(Vo ör ) 

(Sanimluiijj: Kniith, Tainanfu) 

(Nacl) Rlunslorbcrj;, Cliincsisi'lic Kunstjicseliichte) 
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Außerordentlich groß und für den Handelsverkehr bedeutungsvoll 
war die Verbreitung chinesischen Porzellane in der Alten Welt. 

Nicht minder hochi^^||wickelt und von ältester Zeit her betrieben 
ist die chinesische LacklfWiustrie, die ihre Existenz dem rur in Cst- 
asien vorkommenden Lackbaum (Rhus vernicifera) verd^nikt. ])as 
technische Verfahren ist außerordentlich ausgebildet und liat walire 
AVunderwerke erzeugt. AVie bei den sonstigen Kunstinduscrien, der 
Afetallarbeiten us^\^, der Cloisonnetechnik, hat auch in der Lack- 
industrie eine gegenseitige Befruchtung 
des cliinesischen und japanischen Kunst- 
siiines vieiiäch Platz gegriffen. 

Zu den bedeutungsvollen Erfin- 
<lungen der Chinesen, mit denen sie die 
übrigen asiatisclien Kulturvölker und 
besonders aucdi diejenigen Europas be- 
schenkt haben, wie Bucli Imck, Korn- 
])al), Schießj)ulver, gehört besonders aucli 
die Papierbereitung. Bis nach Kung- 
futses Zeiten diimten durch Riemchen zu- 
sammengehaltene Tafelchen aus Bambus 
(„Bambus- Annalen“) zum Schreiben, auf 
denen die Schriftzeichen zuerst ein- 
gesclinitten, später mit Lackfarbe auf- 
gemalt wurden. Seit etwa 200 v. Chr. be- 
nutzte man eine Art Papier aus Seidon- 
abfällen; 1 65 n. Chr. erfand der Ackerbau- 
Mandarin Tsai-lun das Verfahren der Papierliereitung aus den 
Fasern des Papiermaulbeerbaums, des Bambus, sowie aus Lumjien. 
Greschrieben wurde mitTiische (chinesisch moh) mittels des 220 v. (dir. 
erfundenen Haa^rpinsels*, von da ab entwickelte sich die chiiiesiscln; 
Kalligraphie als hochgeschätzte und verbreitete Kunst. 

C) Verkehr und Handidswesen 

Schon in dem Abschnitt über Chinas Kulturzonen wurde des 
Gegensatzes in den Verkehrseinriebtungen des Nordens und Südens 
gedacht. Hier wie dort dient ein dichtes und ausgedehntes Straßen- 
netz seit ältesten Zeiten dem Handel und AVandel, das früher in 
gutem Zustand gehalten, in der letzten Niedergangsperiode aber 
vielfach stark vernachlässigt wurde. Außerdem vermitteln zahlreiche 



Al)ü .‘tsa. Glockoiiiiiiiii/<Mi au.^ 
('Iiiiin, r>r<>iiz(‘- n Kunde ( »locke 
mit i>ou()ll)tem Mantid und ( )s(‘, 
durchbio'dioii, b ovali» Glocke 
mit geradem Mantel und Ose, 
Langsschlitz. Zeit unbestimmt, 
aiitikcM’ (lull ( '/‘i !>• Ol.) 

(SMin.iilunj; Kiiuth, Tsinaiifii) 
(Xacli ]\Iiiu.stcibci^ . Cliinesisclic 
Kunst^rschiclitc) 
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Wasserstraßen, die natürlichen Plußläufe mit einem kunstvoll aus- 
gebauten Kanalsystem verbindend, in welchyiWi sich großartige An- 
lagen, wie der berühmte von Kaiser Yan|pl (605—618) vollendete 
Kaiserkanal, befinden, im Gebiete der grio&en Ströme den Verkehr. 
Im Norden herrscht das Flachboot (Taf. XXVII, Pig. 1), im Süden 
sind zahlreichere und entwickeltere Schiffsformen zu Hause. Zuin 
Seeverkehr dienen die flachen, sehr hoch und schwerfällig gebauten 
Dschunken, die sich als sehr seefest bewähren; sie tragen vorne 
am Bug häufig Augen aufgemalt, „damit sie den Weg auch allein 
können Zu Land ist für Nordchina der an den Nomaden- 
karren gemahnende „große Wagen“ typisch, ein auf eine Achse mit 
zwei Rädern gesetztes Gestell, dem gleichsam ein zeugüberzogenes, 
mit Vorhang versehenes Zelt aufgesetzt ist. Es ist der Wohn- oder 
Reisewagen im Gegensatz zum einfachen Lastwagen (Taf. XXVll, 
Pig. 2). In Tschili, Honan, Schensi verkehrt ein schmälerer und 
kürzerer Karren. Das typische Verkehrsmittel im Süden ist die 
Sänfte. In Mittclchina kommt ein mit Segel versehener Schubkarren 
vor, im Süden auch die Einrad- Tragsänfte (Taf. XXVII, Pig. 1 und 2). 

Das chinesische Geldwesen weist überaus altertümliche und an 
das primitive Gebrauchsgeld gemahnende Formen auf. Wir kennen 
das runde durchloclite Hackengeld, das Kleidergeld, das Messer- 
geld, dessen bronzezeitliche Formen mit den sihirisclioii Bronze- 
Messerklingen engste Verwandtschaft zeigen, Spaten-, Ring- und 
Beilmünzen (Abb. 382 — 385). Muschelgeld blieb bis in relativ späte 
Zeit erhalten. In der Hanzeit hatte man Ledergeld. Silber wurde 
in Barreiiform gegossen in kleineren oder größeren Stücken und 
nach dem Gewicht berechnet. In den chinesischen Nebenländern 
kursiert auch der Ziegeltee als Geldwert. 

d) Die soziale Organisation 
a) Die Familie und ihre Bräuche 

Die Grundlage des chinesischen Bevölkerungsaufbaus ist die 
streng patriarchalisch geordnete Familie. Dieser ausgesprochen patri- 
archalische Charakter der Familienverfassung, verbunden mit Ahnen- 
dienst, erscheint in China bereits im höchsten Altertum, in der 
mythischen Zeit der frühesten Bewegungen nomadisierender Sippen- 
verbände, und im Zusammenhang damit die untergeordnete Stellung 
der Frau. Über Anzeichen von Matriarchat in der Urzeit ist in der 
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sinologischen Literatur mehrfach gehandelt worden; aber es wurde 
schon erwähnt, daß die sogenannten totemistischen Vorstellungen über 
dieHerkunft der frühesten Herrschergeschlechter wenig mit Totemismus 
und Matriarchat zu tun haben (s. o.). Beachtenswert ist dagegen 
jedenfalls, daß die Mehrzahl der frühest erwähnten Olannanien mit 
dem Grundzeichen „Weib“ zusammengesetzt sind; ferner daß die 
Nachkommen der Sippenhäupter mit Frauen aus verschiedenen Clans 
nach der Sippe der Mutter benannt wurden. Auch ist die bei vor- 
nehmen Geschlechtern herrschende Kxogamic, die noch in histori- 
scher Zmt bestand und früher allgemeine Begel gewesen sein dürfte, 
woWi iii der gleichen Richtung zu deuten. Noch heute dürfen Träger 
d6S gleichen Familiennamens keine Ehe miteinander eingehen. 

Aber nicht so sehr das Verhältnis der Ehefrau zum Gatten, 
sondern das der Kinder gegen die Eltern bildet den Korn des 
chinesischen Familienverhältnisses. Pietiit und Gehorsam gegen die 
Eltern ist das oberste Familiensittengesetz. Ihm ents})richt auf der 
andern Seite der durchgreifende Wunsch nach dem Besitz opfer* 
fülliger Kinder und der Fortsetzung der Familie in der Generations- 
reihe. Kinderreichtum und fester Familienzusammenhalt unter der 
Ibrmellen Gewalt des väterlichen Familienoberhauptes ist der herr- 
schende Familientypus. Eine ungeheure Fülle von Vorschriften, sitt- 
lichen Einrichtungen und Gewöhnungen wacht über der Erhaltung 
dieses Faniilienclnirakters. Der Zusammenhang der Familie sjiielt 
im wirtschaftlichen und Erwerbsleben der Nation die bedeutendste 
Rolle. Sowohl in der bäuerlichen AVirtschaft, wo die Arbeitskräfte» 
der Familienmitglieder erst den lohnenden Betrieb ermöglichen, wie 
in der Hausindustrie, im Handel und Gewerbe bilden Eltern und 
Kinder, wo es nur möglich ist, einen einzigen wirtschaftlichen Organis- 
mus mit Gemeinbesitz. 

Die väterliche Gewalt über die Familie ist nach Sitte und Her- 
kommen unbeschränkt, beim Tod des Vaters geht dieselbe auf die 
Mutter über. Wenn die Töchter durch Verheiratung aus dem väter- 
lichen Familienverbande ausscheidon, um in denjenigen ihres Gatten 
einzutreten, hört sie auf. Die kindliche Pietät gegen die Eltern, die 
zu unbedingtem Gehorsam verpÜichtet, legt den Kindern auch die 
Verpflichtung auf, die Eltern, wenn notwendig, zu unterstützen und 
im Alter zu erhalten. Eine volkskundlich vertiefte Darstellung der 
Fainiliensitteu, anläßlich der drei grundlegenden Ereignisse des 
Familienlebens; Geburt, Eheschließung und Tod, wie sie uns von 
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verschiedenen Autoren: De Groot, Gray, Doolittle und namentlich 
von W, Grube gegeben worden ist, zeigt einerseits die greSe Gleich- 
förmigkeit der chinesischen Familienkultur, andererseits aber auch 
die Verschiedenheit ihrer lokal ditferenzierten Erscheinungen, 


Die Wöchnovin darf nach er- 
füll tov Niederkunft einen Monat nicht 
das Tliius vei‘lass(‘n. Die (Jehurt er- 
fol^^t in flockorstell uni,»'auf dem K'any. 
Die Besuche der Verwandten hei der 
Wdclincrin, sowie das erste feierliche 
Bad des Neuoehoreneii (am dritten 
sind mit vielen Zeremonien 
verhunden, h»‘i (hmen w’ie bei allen 
hausliclien Feiern die (Jluckss\mi)olik 
eine «^-rolie Bolle spielt. Innerhalb der 
dnd eisten Tage wiid dem Kinde der 
sogenannte kleine Name durch GrolD 
\ at(‘r oderlTrormiUtter erbdlt. Kr' ben- 
naiiKMj spielen mi'ist auf das All« (b*s 
( ii’olivatiM’s an, MadchennniiKoi ent- 
halten oit eine Anspielung auf die 
sclinlichst hei beigen unschte (bdmrt 
eines Knabeii. I)(‘r „große Namen“ 
wird in der Zeit \om dritten bistunf- 
ten Monate vom Vat(‘r gegelnm doch 
muß sowohl bei den Mandschu wie 
bei d(*ii Chinesen dei Nam«' irgeinl- 
cines Voi kill ICH \(‘rniieden weiden, 
worüber die (lesehlcchter- (Ahnen-) 
Tafeln beleliien. Innerhalh der ersten 
drei Lebenstagc w ird dem Kinde eine 
lilauc Schnur mit Aiuuhdtmünzen um 
den Hals gelegt. Fine besondere Ab- 
art davon ist die sogenannte „Schnur 
der hundert Familien“, die aus Faden 
/usammeiig’cflochlen ist, die der Vater 
hei hundert verschiedenen Familien 
zusainmengebetteU bat, um auf diese 
Art die günstigen lebenscrhaltendcn 
Kintlüssc jener Familien dem Kinde zn- 



Abb. dHC ('hinesischcBraiB im Hochzeits- 
kleid 

(Nach Stenz, Hoitrapo zur VolKskundc Sud- 
Schantungs) 


zuw'eiideii (ähnlich das aus hundert zu- 

sammengehetteltcii Flicken zusammeng esel/t «• „Kleidchen «hu* hundert lainiliea“). 
Die Halsschnüre werden nicht dauernd getragen, sondern auf dem Hausaltare 
vor dem Bildnis der Gottheit, der sie gew'ciht sind, oder, wie bei den Mandschu, 
im Ahncntempcl aufbewahrt. Wenn der Betreffende lioiratoii soll, wird die Schnui 


unter allerlei Zeremonien gelost. 



g04 Asien. Ostasieii 

Die chinesische Ehe ist in der Regel Einehe, doch sind je nach 
Rang und Stellung auch eiue oder mehrere Nebenfrauen und Kon- 
kubinen gestattet. Die Eheschließung hängt nicht von der Neigung, 
sondern von den Beschlüssen der Eltern des zusammenzubringenden 
Paares meist in dessen früher Jugend ab. Die Frauen sind den 
Männern zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet und in jeder Be- 
ziehung ihnen untergeordnet. Sie leben vorzugsweise der Häuslich- 
keit, wozu in den höheren Ständen sie schon ihre Krüppelfüße 



Abb. 387, Schmückung: einer chinesischen Braut 
(Nach Reitz;onst6in, Liebe und Ehe) 


zwingen. Die Ehen werden in frühem Lebensalter geschlossen und 
pflegen sehr kinderreich zu sein. Die Geburtszahl der chinesischen 
Frau ist durchschnittlich sechs. Die Eheschließung und ihre Zere- 
monien sind ausgesprochene Familienangelegenheit. 

Die Hochzeitsbräucho sind bei Chinesen wie bei Mandschu , die sic von 
jenen übernommen haben, von ung:emcin komplizierten Zeremonien begleitet und 
von Glückssymbolik, Wortspielereien und Wortaberglauben ganz durchwoben. 
A. Conrad y hat darüber in der Einleitung zur Abhandlung von P. Georg M. Stenz 
in geschichtlicher Vertiefung äußerst Belehrendes nütgeteilt. Die Hochzeits- 
bräuche bei den unteren Klassen und zumal den Bauern sind wesentlich einfacher, 
als sie W. Grube von den höheren Ständen, den Mandarinenfamilien usw. in Peking, 
schildert. Aber es treten die gleichen Grundzüge der Eesthandlung und der gleiche 
Charakter der Feier als einer Sippenangclegenbeit hervor. Der Vater verheiratet 
den Sohn, durch Vermittler wird ein passendes Mädchen ausfindig gemacht. 
Nach Austausch der kleinen und großen Pcrsonalscheine mit Angabe der Namen 
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Al)h. 388. Ein^angstor zuin Trauerhans eines vornehmen Chinesen. Die Figuren, 
Khrenbogen usw. ^ind aus SeieJe und Papier gemacht 
(Nach Stenz) 


dev Vorfahren bis zum Urgroßvater erfolgt auf («rund des Horoskops der Wahr- 
sager die Festsetzung des Hochzeitstages. Die Brautgeschenke bestehen in 
wertvollen Schmucksaehen. Bei der Ausschmückung der Braut und beim ganzen 
Festapparat wird die rote Farbe als Glücksfarbc bevorzugt (Abb. 38b und 387). Die 
Brautkleider Averden neben verschiedenen symbolischen Cjcschenkcn vom Bräuti- 
gam zugeschickt. Auf dem K’angim Hause des Bräutigams erfolgt als cig-entliche 
Eheschließungszeremonie gegenseitiges Zutrinken und das erste gemeinsame Mahl 
des Brautpaars. Nach dem Bcilagcr hat sich der Bräutigam am nächsten .Morgen 
von den Spuren der Jungfräulichkeit zu uberzeugen. Im ung’ünstig’on Fa'l hat 
der junge Mann das Hecht, die Frau in ihr elterliches Haus zuruckziiscliicken 
oder auch eine zweite Frau zu nehmen. Am nächsten Morgen erhalt die jungte 
Frau die für verheiratete Frauen vorgeschriehene Frisur: das Vorderliaar über 
der Stirn wird mit Zangen ausgerupft, sic erhält den Kopfputz der \ eiiieiratctcn. 
Am sechsten Tage findet der erste Besuch in aller Frühe im elterlichen Hause 
statt, am siebenten Tag besucht sie die Grabstätte der Familie, um den ver- 
storbenen Vorfahren unter Darbringung von Opfern vorgestcllt zu werden. 

Die Südchinesen haben etwas abAveichende Hochzeitsbrauche, Avie u. a. 
das Verbinden der Haare des Brautjiaars, das Wegtragen der Ausstattungsstücke 



606 


Asien. OsUsi,,! 


ao\ r>AAU\ lUwelv dvo :\UU^OU HocUzoitR'^iV^tC, tlio l\m \\i\c\\S\OU 'Vä^O >^U^AVY l;, 

i'M-^c)ioiikr /uriic^^csiont Moiih'n (was nucU wohrfach jii Juirop^^o’ 

/,(///jm/. In dci' rmiii7A\y\(ii\gmv^ Uslchm diq 

geht hier nach Beendigung der Hoehzeitsfeier auf längere Zeit (bis zu drei Jahren) 
zu ihren Eltern zurück. Auch bei den Koreanern bestehen Enthaltsamkeits- 
nsiehte. 

Aus dem Totenkult und den Begräbiiisgebräuchen der Chinesen 
sprechen in seltsain-ti*euer Erhaltung ganz urtümliche Vorstellungen 
und Einrichtungen des Seeleiikultes in voller Deutlichkeit. Es ent- 
spricht dies ganz dem aus frühester Zeit überlieferten Ahnendienst. 

Die Leiche >vii-d mo^^Jichst lange im Hause 
zunickgehalten, viel leicht ^veil man einst die 
Rückkehr der Seele für möglich hielt; in glei- 
chem Sinn durfte u. a. aucli die Zeremonie des 
„ZurUckwinkens der Seele“ zu deuten sein. 
Den sterbenden Rltern werden von den Kindern 
die für sie bestimmten Toteiigewäuder angelegt, 
erst dann kann die Seele entfliehen. Unmittel- 
bar nach dem Tode werden, dem engen Kamilien- 
and Sippenzusamnienhalt entsprechend, die näch- 
sten Verwandten und Freunde benachrichtigt, 
norauf sic sich ini Trauerhause eintinden, um 
den Verstorheneu zum letzten Maie zu sehen. 
Darnach wird die Leiche vciiiullt. Hei dmi Ih^- 
grabniszeremonien betätigt sudi in der Kegel 
die buddhistische Prii'stei scliaft. Als Kiidimento 
Abb. :iHU. (Miinesi.sehe Trauer- Fisat/ dei altdi Totdibeigaben werden 

Nachbilduiigcii derselben aus Stroh und Papier, 
(Kacli Stenz) für Männer ein mit Pterdim Ix'spamitor Wagen, 

lur Weiber eine Sanfte, ferner Pferde, berittene 
Diener, Sänftenträger, Hausgeräte u. dgl. mehr \ erlnannt und so ins Jenseits bc- 
lordei’t. Opfergaben, bestehend in MeldsiMdskügelclicn, werden für die obdachlosen 
Seelen derer, die ohne Nachkoniiiieiisrhatt vei^toiben sind, beim Leichcnziig uinlicr- 
gesti’out, ebenso wird Opterpapiei vei bräunt. Als Be^rabnis/eieinonie hat sich aucdi 
noch „die Zurückrufung der Seele- aus dei Piiterwelt ei hallen. Die jetzt allgemein 
übliche Art der IJcstattung* i>t das Krdbegiabiiis in Sargen Kiiidei leichen (bis zum 
dritten .lalirc) werden eiiiläcli aiisgesetzt und dei Vertilgung durch wildes (l(‘tier 
überlassen, ln Nordchina wird ein lundei Lidhügel über dem Hrabe gadiäutt, im 
Siidcn ist das Steingrab üblich. Bereits zur Han-Zeit war es üblich in dev Nahe 
der Hraber Trauerhütten zu errichten, welche Kimlein und Frauen beim Ableben 
des Familienoberhauptes in der J’raucrzeit als Wohnung: zu dienen hatten. Dev 
Deutung De Oroots, nach dem es sieh hier um eine mildere Form der früher 
\ollzogen(‘n Opferung handle, ist aber wohl zu widcM-sprecheii. Die durch den 
Buddhismus cingelührte Leichenveibrennung-, woIcIk' im Mittelalter und selbst 
noch zur Ming-Zcit iiblich war, widerspriclit gegenwaitig der ehiiiesisclieii An- 
schauung und ist nur noch bei buddhistischen Bon/'Ui im Gebrauch. Die Trauer- 
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zeit um die Eltern währt siebenundzwanzig* Monate und zwingt Staatsangestellte, 
ilire Stellung während derselben niederzu logen. Die eigentlichen Trauerfeierlich- 
keiten dauern neunundvierzig Tage und bestehen in der Darbiingui g von Speise- 
und Traiikopfern unter Verbrennung von Opfergeld. 

ß) Die gesellscha ft liehe Gliederung 

Ist die Familie, bzw. die Großfemilie, die in einem Haus odf r 
Bauernhof zusammenwohnt, die kleinste Einheit des chinesischen 
Gesellschaftskörpers, so erscheint als die nächste der Familie über- 
geordnete gesellschaftliche Einheit die Sippengemeinde, das Sippen- 
dorf, der Clan. Weniger als anderwärts hat die Ausbildung des 
Staatswesens die ursprüngliche Sippen- und Stanimesorganisation der 
Nation in China erschüttert oder zu verwischen vermocht. So ragt 
aus früher Vorzeit die Sipjiengemeinde, die heute durch die Träger 
des gleichen Familiennamens, die an einem Orte wohnen, j*epräsen- 
tiert wird, wenigstens in e'Mgen ihrer wichtigsten Funktionen in die 
Gegenwart herein. Wie die Familie ist der Clan patriarcludisch 
organisiert und geleitet. Er besitzt einen Ahnentempel, eine Schule 
und begeht gemeinsame Feste; er beschützt Leine Angehörigen, ist 
abei auch für die Vergehen derselben in seiner Gesamtheit verant- 
wortlich, sowie er auch in weitgehendem Maße eigene Gerichtsbar- 
keit gegen sie übt. An die Stelle der auf gemeinschaftlicher Ab- 
stammung und verwandtem Blute beruhenden Sippengruppierung 
sind schon seit dem Altertum infolge der ungeheuren Bewegung 
des Volkskörpers durch kriegerische Ausbreitung und Kolonisation, 
durch Verschmelzung mit den Eingeborenen usw. vielfach auch anders- 
artige, d. h. zumeist berufliche Gruppierungen getreten. Die Erb- 
lichkeit der Berufe w^ar im Altertum ganz allgemein und verschwindet 
erst nach und nach im Laufe der Geschichte (so bei der Töpferei, 
der ärztlichen und Schauspielkunst); bei den andern Heriifszweigen 
wird es nicht anders gewesen sein. So wenig wie im Privatleben 
ist im Erwerbsleben das Individium die soziale Einheit, sondern 
die Körperschaft: die Dorfgemeinde, die Handwerkerzunit, dieKant- 
inannsgilde, die Arbeitergewerkschaft. Überall besteht hier die 
Kollektivverantwortlichkeit, der gemäß die Dorfältesten für die Be- 
wohner der Gemeinde, in den Städten zwei oder drei unbescholtem^ 
Hausbesitzer in jeder Straße für die Ordnung in diesem Bezirk, die 
Gilde für die Genossen hafteten; überall aber auch tritt die Körper- 
schaft für ihre Mitglieder iii allen ilircn Nöten ein. 
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Eine eigentliche Klassen- oder gar Kastenscheidung, wie sie in 
Korea oder Japan sich auf dem Grunde der ursprünglichen Erb- 
lichkeit der Berufe tatsächlich herausgebildet hat, ist in China nicht 
eingetreten. Es gibt keinen erblichen Adel; bereits Kaiser Schi-huang-ti 
hat ihn abgeschafft, und mit dem Feudalismus sind die Vorrechte 
der Geburt aus der sich allmählich völlig demokratisierenden Gesell- 
schaftsordnung der Chinesen geschwunden. Nur die Klasse der 
Literaten und der aus ihren höchsten Rängen hervorgegangenen 
staatlichen Würdenträger hebt sich aus der sonstigen Masse der 
Bevölkerung als eine deutliche Oberschicht ab. 

Die Sklaverei, der im Altertum Kriegsgefangene und Verbrecher, 
sowie ihre Nachkommen verfielen, wurde bereits von den Han ab- 
geschafft. Insofern die väterliche Gewalt selbst zum Verkauf der 
Kinder berechtigte, hat teilweise eine Art Leibeigenschaft in China 
seit jeher in verschiedenen Berufsklassen bestanden, so in bäuer- 
lichen Kreisen, wo die gekauften Kinder armer Eltern als landwirt- 
schaftliche Hilfskräfte herangezogen und gehalten wurden, so im 
Öchauspielerberufe und besonders bei der weiblichen Jugend in den 
entsprechenden unsauberen Gewerben. 

Der Vergesellschaftungstrieb, der den Chinesen im Blute liegt, 
hat auch zur Ausbildung der zahlreichen Geheimbiinde mit wirt- 
schaftlichen, sozialen oder j)olitischen Zwecken geführt, die in China 
seit dem frühesten Altertum begegnen. Ob sie in irgendeinem 
Zusammenhang mit den hypothetischen Männerbünden Altchinas 
stehen (S. 571), ist mehr als fraglich. Sie kleiden sich alle in ^ 
ein religiös-mystisches Gewand, das ihnen festeren Zusammenhalt 
verleiht. 

y) Die Staatlichkeit 

Die Bevölkerung Chinas ist durch Überlieferung, staatsbürger- 
liche Schulung und Erziehung in hohem Grade sozialisiert. Das 
Bewußtsein der Gleichheit und Solidarität der Bürger ist in höchst- 
möglichem Maße ausgebildet. Die Staatlichkeit mit allen ihren 
Organen und Funktionen — vom Kaiser bis herab zum letzten 
Beamten — hat nach tiefgewurzelten und allgemeinen Begriffen nur 
dem Gemeinwohl zu dienen. Nach den Kämpfen des Altertums, 
in denen die feudalistische Auffassung und Ausübung der Staats- 
gewalt sich ausgelebt hatte, ist es bereits in der Tschin-Zeit und 
vollends unter den Han zur Umwandlung des alten chinesischen 
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ietemirtlteB, »onaetn rtATOtad auf die Dar«toU»;ig te 
alten chinesischen Reichsverhältnisse, ja selbst auf die bötter- UM 
Heroenwelt der Mythen- und Sagenzeit in der klassischen Literatur 
übertragen worden. 


c» 

Der chinesische Staat ist, 





Abb. Khreiil)o;^cii vor einem Tempel im Hinterland von Kiantscliou 


lehrten, seiner Idee nach kein Nationalstaat, sondern der universale 
Kulturstaat, seine Kämpfe nach außen und nach innen waren nie 
Rassen- oder Klassen-, sondern immer Kulturkämpfe. Eine un- 
geheure konsequente Schulung von frühester Jugend an hat die Staats- 
idee dem Chinesen tief eingeimpft. Der Kaiser war bis auf die 
allerletzte Zeit das ausübende Organ der ordnenden Himnielsinacht 
und von ihr eingesetzt; seine Titel und Prärogative umkleiden ihn 
mit fast göttlichem Ansehen. So lange der Kaiser seine Macht in 
Übereinstimmung mit dem Volkswillen ausübt, ist er vom Himmel 
beauftragt und anerkannt. Im gegenteiligen Fall ist seine Beseitigung 
gerechtfertigt, was in der chinesischen Reichsgeschichte oft genug 
Tölkorkunde 11 
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vorgekommen ist. Ein nationulchinesischcs Legitimitätsprinzip gab 
es niemals, daher konnten die vielen aiisländisclien Dynastien als 
solche sich anstandslos behaupten. 

Die ursprünglichen Hauptfunktionen der kaiserlichen Gewalt 
sind Krieg und Oi)fer. Mit der Verwandlung Chinas in einen 
Heamtenstaat überträgt und verteilt sich di(‘ kaiserliche Regierungs- 
und Verwaltungsmacht auf eine reichgestufte Heamtenhierarchie, 
die durch das staatliche Prüflings wesen gewonnen wird. Die Ein- 
richtung d(u- chinesischen Staatsexamina, an deren Ablegung die 
Erlangung einer staatlichen Reamtenstclle geknüpft ist, reicht bis 
in die Han-Zeit zurück und wurde unter der Tang-Dynastie voll- 
ständig ausgebaut. Aus der Klasse des Literaten, d. i. der ukademiscli 
Graduierten, rekrutiert sich die Beamtenschaft; jeder im Volke Lat 
diesen einzigen AVeg, der zu Amt und AVürden führt, offen. Der 
Unterricht selbst ist Privatsacbe, ein staatliches Schulwesen hat in 
(ffiina nie existiert. Es gibt drei Staatsprüfungen, die in aufsteigendem 
Range der Reihe nach in der Bczirkshauptstadt, in der Provinz- 
liauj)tbtadt und endlicli in der Reichshauptstadt alle drei Jahre ah- 
gehalteii werden. Es ist ausschließlich humanistisches Wissen, auf 
welches es bei diesen Prüfungen ankommt. Nur ein s{‘l)r kleiner 
Bruchteil der Studierten erreicht einen höheren akademischen Grad 
und noch viel weniger den Eintritt in die Beamtenlaufbahn. Es ist 
nicht nur persönlicher Ehrgeiz, der die Intelligenz (^hinas zu ^deu 
Prüfungen drängt, sondern es ist .auch jedes Dorf und jede Stadt 
daran interessiert, daß der eine oder andere ihrer Söhne bei den 
Prüfungen Erfolge hat und Karriere macht. Der Tmkalpatriotismus 
ist nach dieser Richtung stets sehr rege gewesen. Daher auch 
die Ehreiihezeiigungcii, die glücklichen Kandidaten durch Errichtung 
von Ehrenbögen (Paihi) usw. von ihren Heimatgemeinden erwiesen 
werden (Abb. 390). 

Die öffentliche Sicherheit ist im g.anzen chincsisclien Reiche, 
bis auf die Zeiten öff’entliclier Unruhen und ])olitischer Umwälzungen, 
jederzeit fast ohne staatliche (polizeiliche) Machtontfaltung gesichert 
gewesen; ein IK^weis hoher sozialer Ziielit. 

Die Verwaltungsgeschäfte sind mit dem Richteramt und der 
Pinanzverwaltung in den einzelnen politischen Bezirken in einer 
Hand vereinigt. Durchschnittlich entfällt ein Verwaltungsbeamter 
auf 200000 Einwohner. Die im alten China bestehende allgemeine 
AVehrpflicht wurde unter Kaiser AVan-ti (der Han-Dynastic, 179 bis 
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le56 V. Chr.) abgeschaöt^ an ihre Stelle traten stehende Heere, die 
sich aus Freiwilligen und Angehörigen erblicher Soldatenfamili a 
rekrutierten. 

Das chinesische Hecht ist Dewohnheitsreeht , in kodilizierte 
Formen (ursprünglich auf bronzene Dreifüße gegossen) ist seit elter 
Zeit nur das Strafrecht gebracht worden. Das chinesische Straf- 
recht erscheint von einem sehr grausamen Geist helie^rscht; uie 
Todesstrafe, in vielfältigen, oft gräßlichen Formen vollsireckt, viirde 
häufig angewendel. Ihre Milderung bei Vornehmen l)estMmi in der 
den Verurteilten vom Fürsten ziigesendeten seidenen Schnur. K()r])cr- 
liche Strafen durch Verstümmelung (Brandinarkung, Abschneilen 
der Nase und Ohren, der Hände und Füße, Kastrierung), sowie die 
Prügelstrafen, das Tragen des schweren Halsblocks (Kang) für 
Diebe sind zum Teil als Justizmittel bis in die Gegenwart erhaltc^n 
(Abb 391). 


e) Bio geistige Kultur 

(i) Sprache und Schrift 

Die chinesische Sprache kann unstreitig als die älteste und 
verbreitetste Kultursjiraclie der Erde gelten. Sie hat sieh als voll- 
gültig(^s Organ einer universalen Knlturentwicklnng erwiesen und 
stellt nicht etwa ein j)riinitive& Stadium inneier Spraehform (lai‘, 
sondern einen sehr fortgeschrittenen Zustand der inensclilielien Rede. 
Sie zählt zur indochinesischen Sprachfamilie, und zwar zu deren 
siamesisch-chinesischen Gruppe, zu welcher ebenso die Miaotse- 
sprachcii gehören. Neuerdings hat A. Oonrady die Verwandtscliaft 
der mdochinesischeii Sprachgruppe mit den Mon-Khmor-vSprachen 
wahrscheinlich zu machen gesucht. 

Die allgFTiifim'ii Keiiiizoiclion der indochinobiscljcij yj)racli(‘n, ilab sie i^o- 
iierorul, monosxllabi&ch und singend sind, ündcii sich ini Chjiicsisclien ai» ilcr 
ältesten Kultursprache dieses Stammes, am meisten ansg<‘hildel. Ks ei setzt di(‘ 
Flexion durcli Stellung und Zusammensetzung der unveranderlitdien Wuizelii und 
durcli Hilfsworter. Heute weiß man, «laß dieser Sprachziistand kein primärer ist, 
sondern sich aus älteren Spracliphasen, die noeh Ag«;lu1inatiou und Flexion be- 
saßen — wie das urverwandte Tibetisch — , entwickelt bat. Auch die Kinsilbig- 
keit der ehiiiesischen Wurzeln ist nichts Ursprüngliches: im Altehmesischen 
kommen zweisilbige Namen vor, und auch sonst greift die Tendenz ziim Mono- 
syllabismns in der chinesischen Siirachgeschichte allmählich durch. Hie Sinologen 
unterscheiden in der Gcschiclite der chinesischen Sprache vie auch der Literatur 
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fünf Perioden, von denen die erste vorklassische Periode für den Völkerkundigen 
das meiste Interesse bietet. Sie kann in ihren Denkmälern etwa von 2400 bis 
600 V. Chr. überblickt werden. Ihr primitiver Sprachcharakter tritt in vielen Stücken 
hervor und setzt starkes Vorwalten des CJefühlstons und der (Jebärde voraus. 
Die Ausbildung der klassischen Sprache erfolgte ungefähr in der Zeit von 
600 bis 100 V. Chr.; sie ist das geistige Organ der klassischen oder kanonischen 
Literatur. Die nachklassische Sprachperiode (etwa 100 v. Chr. bis 1000 n. Chr.) 
bringt die künstliche Au.sbildung der cluncsischcii Schriftsprache auf den Gipfel; 
dieselbe entfernte sich aber dadurch immer stärker von der lebenden Umgangs- 
sprache und wurde vom Volk selbst längst nicht melir verstanden. Der große 
Philosoph Tschu-hi (1130—1200 n. Chr.) bewirkte durch seine Sprachreform, indem 
er die Volkssprache zur Literatursprache erhob, die seither herrschende Doppel- 
sprachigkeit Chinas (E. Erk es). 

Nach der gegenwärtig lebendigen Umgangssprache zu urteilen, 
läßt sich in China eine gewisse Zahl von Mundartgebieten 
unterscheiden, in welche die gesamte Bevölkerungsmasse lingui- 
stisch zerspalten erscheint; doch vermögen sich die Angehörigen 
dieser verschiedenen Dialektgruppen immerhin durch die Schrift 
vollkommen zu verständigen. Von verschiedenen Sprachen Chinas 
in dieser Hinsicht zu reden, wie es von einigen Seiten geschieht, 
erscheint wohl nicht berechtigt. 

Am weitesten verbreitet ist das „Kuan-hua*‘, die Beanitensprache, auch 
Hochchinosisch benannt, die in ganz Xordebina und ini w^cstliclicn Sudchina 
von rund 350 Millionen gesprochen winl und in vier Uauptgruppon von ver- 
schiedener Altertümlichkeit zerfällt. Der iiäclistbedeutende Dialekt ist' der 
kantouesische Dialekt, der von etwa 25 Millioucn gesjuoeheii wird und sich 
auch über See verbreitet hat. Er stellt eine sehr alterthmliche und arts tute 
dar. Daneben untersclieidct mau den Dialekt der Hakka (von etwa 3,5 Millionen 
in Nordostkwangtung und Smlwcstfuhkien gesprochen), die Euhkien-Gruppc mit 
mehreren Zwei<»cn, die in Amo\, Swatau, soA\ic von den Chinesen auf Malakka, 
Hornco und .lava gcsprorlieii worden, und «lie Tsclielikiaiig-Gruppc mit mehreren 
IJnterdialekten in Ningpo und Sutschau. 

Wie die chinesische Sprache wird auch die chinesische Schrift 
von den Sinologen als das vollkommenste Verständigungsmittel von 
Schriftcharakter bezeichnet, das vom menschlichen Geiste je er- 
sonnen worden ist. Sie ist aus einer Bilderschrift hervorgegangen 
und sicher gänzlich selbständigen Ursprungs. Die ältesten chinesischen 
Schriftzeichen waren teils wirkliche Bilder nacli Hieroglyphenart, 
teils aus Bildzeichen zusammengesetzte Symbole. Ihre weitere Ent- 
wicklung erfolgte durch Zusatzzeichen, die einerseits den Lautwert, 
andererseits den Sinnwert näher bezeichnen halfen. Den Über- 
gang zu einer Silben- und Buchstabenschrift vermochte die chine- 
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Abb. ^91. Strafe für clirncsiselic Kaubcr uud Diebe durch Aulegfen des 
Halsblocks (Kaii^if) 

sisclie Bildersclirift zufolge der Natur der cliinesiscdieu Sprarlie iriit 
ihren zahllosen gleichklingenden Wörtern nicht zu inficlien. Wie sie in 
ihrer Vollendung beschaffen ist, vermochte sie als das vollkoininen aus- 
reichende Organ einer taFisendjähngOi großartigen Literatur zu ilienen. 

Für die Eiihvicklung »l<»s chinesischen SchriftstücKs hat »las Kt'rbhdlz »las 
AFuster a'ogeg’eben. ,, Vorträge und ähnliche Schriltstückc bosiainliui uis|H'ünglich 
aus einem d(ir Lang»* nach mitten gespaltenem Kerbholz. Au Stelle* der ein- 
fachen Kerben traten dann Schrifizcichen, die gleichfalls mitten »lurcligebroclien 
wurden, wie das noch bei den Schriftstücken der Han-Zcit »lor Fall ist, di»* 
Sven He»lin in Lon-lan in Zcntralasicn gefunden bat. Di»* Holzstabchen w unlen 
von oben nach unten beschrieben un»l zu Bündeln verciiiiLjt, daher besclniid» man 
sie nur einseitig. So ist das chinesische Schriftstück auch heute noch in Ko- 
lumnen. als letzte lleste der Stäbchen, cingeteilt, die von oben nach unten und 
in ihrer Jleihenfolge von reclits nach links laufen, dazu nur einseitig b»*- 
druckt sind. Dal) biefür das dünne Bapier mclit der Grund ist, zeig*ji di»* 
dicken Manuskripte der Haii-Zeit, die stets auch nur einseitig l'?schricb»'n sind"“ 
(E. Erk es). 

Die chinesischen Schriftzeichen haben im Wandel der Z<*i1eii und haupt- 
sächlich im Zusamm»*nhaug mit dem Schriftmaterial maindierlei rniformnng 
durehgeniaeht. Die ältestcrhaltcno Form ist ans einigen nn-linisclieii Bronz»;- 
iiischriftcn der Schang-Zcit zu ersehen. Die <*ckig»'n Forim'ii »b*r alten .,Ku-weir - 
Sehrift erklären sich durch ihre Einritzung in Stein. Metall und Holz. Um HOO v. Ohr. 
rundeten sich in Abhängigkeit von dem neu aufgckoinnieiicn B.ambnsgiiffel »lie 
Schriftformen zur sogenannten „Grol)<*n Sii'uelscln ift ‘, di»* sich spater zur kleinei» 
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Sicgfclscliriit veroiiifaclitc. Mit iler Erlincluiig’ des Haarpinsels (200 v. Chr.) 
Sieht die Kiirial schritt in Zusammenhang, bis sich mit der Benützung* des 
[*apicrs als Sehreilnnatc^rial die hciitig-c Normalsclirjit Jieraiisbildete, die in etwas 
leichterem Scliwung- sm't dem elften Jahrhundert n. Chr. im allgemeinen Ge- 
hrauch steht. 

Durch den Elementarunterricht, der hier seit vielen Jahr- 
hunderten durch den Schulzwang gesichert ist, ist die Schreib- 
luid Lesekunst in der chinesischen Nation, selbst unter der bäuer- 
lichen Bevölkerung, stark verbreitet. Selbst der letzte Kuli oder 
Handwerker ist imstande, seine Aufzeichnungen oder Briefe selbst 
zu schreiben, die IJekanntiuachungen der Mandarinen und oft die 
Erzeugnisse der Tagesliteratur zu lesen. 

Hand in Hand mit dieser allgemeinen Verbreitung der Schreib- 
und Lesekunst geht eine eigentümliche Vorliebe, um nicht zu sagen 
Leidenschaft, für das Geschriebene durch die chinesische Welt. (L'oß 
ist der Respekt, welchen der Chinese allem Gedruckten oder Geschrie- 
bemen, rein als solchem, ganz abgeselien von dessen Inhalt oder Her- 
kunft, entgegenbringt. Man profaniert Gedrucktes oder Geschriebenes 
nicht leicht zu gemeinen Zwecken; und da es doch vorkommt, haben 
(‘s sich liier eigcuie Vereine zur Aufgabe gemacht, weggeworfene 
Drucksachen zu sammeln und die Papierreste in gewissen Pagoden 
feierlich zu verbrennen, um sic vor Entweihung zu schützen. Ebenso 
tritt der Stolz und die Freude der OhimKsen an ihrer Schrift in 
ihrem übertriebenen Aufschriftwesen hervor; überall sind die Fas- 
saden der Öirentlichen Gebiiiide, der Pagoden und J)enkmäler, alte 
Haustüren, das Innere der Gemächer, ja selbst das Kleingerät des 
täglichen (iebrauchs (Tectassen, Tellerfächer) mit den schönsten 
Zitaten bedeckt. Daher steht auch das Bücherwesen nn chinesischen 
Volke in so hoher Blüte. Nirgends sind die Bücher so wohlfeil, 
was den Schluß gestattet, daß nirgends ein so großer Bücher- 
verbraiuh herrscht wie hier. JHe Bücher werden nach ihrem Ge- 
wicht verkauft. 

A"^on der tausendjährigen, (hrwiirdigeii und reichentwickelten 
chinesischen Literatur ist hier nicht der Ort zu reden. Wie bei 
allen Völkern des Orients fließt auch der Strom der chinesischen 
Literatur aus der Quelle cuiies geheiligten klassischen Schrifttums, 
das die ursjirünglichsten Zeugnisse des chinesischen Volkstums (etwa 
2400 — 600 V. Chr.) enthält. Eine Literatui Statistik zeigt, wie sehr 
die Chint'sen den Schwerpunkt ihres geistigen Lebens in eine Art 
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Ablt. (’hinosis(‘h("5 StiaD 


jilexandriiiiscber Jkscbilftigun^^ mit ihrem a]tklas-;isclu*n Schrifttum 
verlegten. Mit dem Eindringen des Buddhismus inldniia ist aiu'h 
der chinesischen Lit(‘ruti!i neues Blut y.ugcfiilirt wordcui. Indessen 
ent/ielit sich auch dieser Zweig der chinesisclitm Literat in* ebenso 
wie das Schrifttum des Taoisjiius unserer Darstellung. Dagegen sei 
mit einigen Worten des volkstümlichen Theaters gedacht. Desstm 
Anfänge gehen bis ins Altertum zuiiick. Es hat sich aus religiösen 
Tänz(m und Pantomimen entwickelt, die bei rituellen Ahnenojifern 
und bei höfischen Eestliclikeiteii schon unter (hm Tschou zur Aul‘- 
führung gelangten. Zur Han-Zeit hat das chinesische Theat(‘r offen- 
bar stärkere indisclui und griechische EiiiHüsse erfahren und sicli 
sodann bereits unter der Tang- Dynastie zu den heutigen Formcc ‘ud- 
wickelt. ln allen Volksklassen und bei den mannigfaclis^en An]äss('n 
wird gegenwärtig Tlieater gespielt: bei Hochzeiten, SclmUcjern, als 
Huldigung für hocligestellte Personen, zur Sühne füi* schwere Beleidi- 
gungen, bei Gelegenheit von Jahr- und Wochenmärktim und (was auf 
den letzthin kultlichen Charakter der Schaiispielauffuhrungeii hinzu- 
deuten scheint) zufolge von Gelübden, um ein Übfd zu vermeiden, bei 
Krankheiten der Eltern, zur Erlangung eines hohen Gelehrtengrades, 
eines holien MaiuJarinenpostens, in guten Erntejahien usw. Die Schau- 
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Spieler bilden organisierte Banden von dreißig bis hundert Mit- 
gliedern, daneben gibt es aber auch, selbst in den Dörfern, zahlreiche 
Liebhaber-Teilnehmer. Die weiblichen Rollen wurden früher durchwegs 
von Männern gespielt, erst seit etwa vierzig bis fünfzig Jahren gibt 
es auch weibliche Schauspielerkräfte, meist gekaufte Mädchen, die von 
ihren Eltern in Notzeiten an die Schauspielunternehmer verhandelt 
und darauf zu ihrer Kunst ausgebildet wurden. Die chinesische Bühne 
ist übrigens im wesentlichen bei ihrer Ausstattung zur Zeit der 
Tang verblieben (Abb. 392). Sie wird oft auch in den Kaufmanns- 
gildenhäusern, den Höfen der V^ornehmen, in den Dörfern beim Tempel 
aufgeschlagen und versammelt stets einen überaus zahlreichen und 
aufmerksamen Zuschauerkreis. Gesang und Orchesterbegleitung fehlen 
selten. Das chinesische Puppentheater ist auf griechischen, durch 
Zentralasien vermittelten Import zurückzu führen. Das Schatten- 
theater, zur Han-Zeit aus Zaubervorstellungen hervorgegangen, steht 
sicher irn Zusammenhang mit dem indischen und türkischen Schatten- 
spiel, doch sind die näheren Verbindungsfäden erst noch zuuntarguchen. 


/>) Religion 

Das religiöse Leben des chinesischen Volkes vereinigt nicht nur 
alle Formen und Phasen, wel(die die religiöse Entwicklung der 
Menschheit überhaupt gezeitigt hat, in seinem mehrtausendjährigeh 
selbständigen Ablauf innerhalb der eigenen geistigen Veranlagung, 
sondern hat bei der Verschmelzung mit den nichtchinesischen Völker- 
stämmen des Reiches durch die Jahrhunderte und sodann besonders 
auch durch das Eindringen des volks- und landfremden Buddhismus 
die stärksten BeeinHussungen, Bereicherungen und Umformungen 
erfahren. Ein einheitliches Gesamtergebnis dieser äußerst kompli- 
zierten geistigen Entwicklung hat sich in keiner Weise herausgestellt, 
es sei denn der Synkretismus der verschiedenen Religionsformen, 
beginnend mit der animistisch-seelenkultlichen Unterschicht, die 
sich mit den verschiedensten Elementen des Konfuzianismus, Taois- 
mus und Buddhismus vermengt und verschmolzen hat, so daß 
weder beim Ganzen der chinesischen Religiosität noch in der reli- 
giösen Haltung des Einzelnen irgendeine Ausschließlichkeit zur Gel- 
tung kommt. 

Als die älteste, deutlich erkennbare Form der religiösen Ent- 
wicklung begegnet uns in China die Ahnenverehrung mit dem zu- 
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gehörigen Kult, die mit der ältesten Clanorganisation im engsten 
Zusammenhang steht. Der uralte persönliche Gott „Scliang-ti“ 
steht an ihrer Spitze. Hand in Hand mit dem Aufwachsen der 
Staatlichkeit ging infolge der Verschmelzung des Ahneiidienstes mit 
der Naturverehrung die Entwicklung einer unpersönllclien Gottheit des 
Himmels mit ihrem Gegensatzbegritf, der Erdgottheit, einher, dci'cn 
astronomisch-animistische Geister, wie die Sonne, der Mond, di( 
Berge und Ströme, zur Seite treten; dazu Geister, welche ihren 
. Ursprung vom Ahnenkult herleiten, die Scliutzgeister der Kegionen 
,bis herab zum Dorfe, die Patrone 
und Heiligen der verschiedenen 
Berufe, die Dämonen der Krank- 
heiten (Abb. 394 — 397), eine religiöse 
Wandlung, w^elche den Übergang 
vom Nomadismus zum Ackerbau 
und zur Seßhaftigkeit r * spiegelt. 

Seelenkult , Schutzgötterkult und 
Himmelskult, diese dreifache Stufung 
kommt auch im Kreise der Kult- 
ausubendcn selber zur Erscheinung; 
ist der Seelenkult Sache des Fa- 
milienoberhauptes , so obliegt der 
Kultus der mit den lokalen Natur- 
gottheiteii verschmolzenen Schutz- 
götter der Städte , Distrikte und 
Provinzen den öft’entlichen Beamten 
bis hinauf zum Landesherrn, und 
endlich übte den höchsten und weit- 
reichendsten Kult der obersten, das 
Reich beschirmenden Mächte als 
Vertreter des Reichs der Kaiser selbst, gleichfalls unter der Form 
des Ahnenopfers in seiner Eigenschaft als Himmelssohn (Ticn-tse) 
aus. Dem Volksbcwußtsein hat sicher das Pantheon der niederen, 
z. T. gewiß aus dem Dämonenglauben und dem Animismus der 
üreingeborenen übernommenen Geister nähergestanden, als die Welt 
der dem Kreise der eigentlichen Staatsreligion angehörigen höheren 
Gottheiten und Deitikationen. 

Der im sechsten vorchristlichen Jahrhundert durch das Auf- 
treten und die Wirksamkeit des Weisen Kungfutse (geboren 551 v. Chr.) 



Abb. 303. der hohe 

Beamte und Plulosoph Kung, >\ur(l(‘ 
551 V. Chr. als Abkoininling eines 
alten Königshauses geboren, ln un- 
rulngstcr Zeit bis zinn 57. Lebens- 
jahr im Staatsdienst täli:L», \\idniote 
er ini höheren Alter seine Kraft« 
der Ijehrtätigkcit und der lledaktiou 
der Überliefernugcn seines Wilkes. 
iSeino Bilder und Statuen betiiiden 
sich in zaldlosen Teiupelu. 
(Nach Hclraolt, Wellfjeschicljlo) 
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begründete Konfuzianismus, der später durch den Philosophen 
Mengtse (372 — 289 v. Chr.) seine endgültige demokratische Passung 
als Volksreligion erhielt, brachte in religiöser Beziehung, weder bezug-- 
lieh der religiösen Vorstellungen noch insbesondere im Kulte und 
den Riten, irgendeinen Umsturz; sein eigentlichstes Werk ist vielmehr 
die Wiedel herstellung der altchinesischen Ethik und Religion zum 

Besten des allgemeinen Staats- 
wohls, in rationalistischer Um- 
formung. Mit seiner verstandes- 
gemäßen Nücliternheit und seinem 
ausschließlicheiiNützlichkeitsstand- 
])unkt darf“ der Konfuzianismus als 
typische Geistcsriclitiing der alten 
nordchinesischen Kultur be/eichnet 
AvTrden. Kr wurde in der Han-Zeit 
(57 V. (Jlir.) zur Staatsreligion er- 
hoben (Abb. 393). 

Im stärksten Gegensatz zu 
ihm steht der dem Süden (Chinas 
ents])ringende und gewiß auch aus 
ureingeborenen Quellen genährte 
T a 0 i s in u s , dessem klassischer 
Begründer, der AVeise Laotse, ein 
Zeitgenosse Kungfutses gewesen ist. 
Als religiöse Sekte ist der Taoismus 
indessen erst während d(‘r Ara. der 
Tschin-Dynastie mit ihrem Aber- 
glauben, ihren Geisterbeschwö- 
rungen und sonstigem niagisciien Mystizismus (Suchen nach einem 
Lebenselixir, Geonmntie, AVahrsagerei) entstanden. Einen kirch- 
lichen Charakter erhielt er vollends erst durch das Sektenhaupt 
Tschang-tao-ling, der eine Gemeinde um sich sammelte, den Titel eines 
göttlicluui überstpriesters annahm, und in dessen Familie seit nunmehr 
zweitausend daliren das Amt des Then-schi, einer Art taoistischen 
Papstes, erblich ist. .Damit erfolgte zugleich eine Zusammenfassung 
der verschiedenen Sekten, es entstand ein einheitlicher Kanon der 
Lehre, der indessen auch viele Elemente des gerade um diese Zeit 
aufkommenden Buddhismus aufnahm. 

ln den Fluß dieser beiden großen (‘inheimischen Religionß- 



Al)l). Fu-lu-schou, ein Glu(*lvsg<)tt 
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entwicklungen mischte sich der seit dem »Jfihre 63 in China ein- 
gedrungene indische Buddhismus unter Entfaltung einer lebhafti-u 
Propaganda durch die glaubenseifrigen indischeii Missiomn’e, wclclie 
besonders unter der zweiten Han-D}nastie zu einiger Ve»-l)reituiig 
der neuen Lehre im Lande führte. Dazu verhall’ ihm vor allem 
seine kirchliche Organisation, sein eindrucksvoller KuUu^ und bes(.a- 
ders sein hgurenreiches Pantheon, 
das sich mit seinen hohen künst- 
lerischen Formen rasch in (Uiiiia 
einbürgerteunddieheimischelkono- 
gra])hie auis stärkste beeinflußte. 

Besonders auf den ^raoismus hat 
der Buddhismus stark eingewirkt : 
dessen priesterbche Hieiarchic*, 

Tempel- und Klosterwesen, Mytho- 
logie und Kultus sind in vielen 
Stückim dem Buddliismus nach- 
gehildet. 

Der bei der ausgesprochenen 
Tolera-nz des chinesischen Geistes 
und des Buddliismus wohl begreif- 
liche synkretistische Charakter der 
chinesischen Ueligion&vej’hältnisse 
kommt sowohl in der Vermischung 
der Kultfornien, der Temjielaus- 
stattung und de’’ Vermengung des 

Pantheons der einzelnen Religionen, .jg-, «er .ic,i,r.,crtc i n.i- 

wie besonders aucii darin zum Aus- Kuan-yu Kruv^^s 

druc k, daß die gleichen Devoten sich 

in den verschiedenstenTempelnzur Verehrung einfinden und gleiclizeitig 
ihr Heil bei allen religiösen Heilscpiellen des Landes suchen, ln jedem 
Tempel tinden wir andere und neue Kombinationen von (Tottheiuai. 
Die Naturgottheiten, ferner die Deitikationen mvthiscdiei Pers()nli(h- 
keiten und solcher aus geschichtlichen Zeiten stellen das grölHe Kon- 
tingent zu den in den zahllosen großen und kleinen Tempeln \endirteu 
Götterbildern. Zu den aus dem Buddliismus in das chinesische Ihintliooii 
übergegangenen populärsten Gottheiten zählen Buddlia (Fo) seihst, 
die Amitabha-Buddhas, Kiian-yin ( - Avalokitec^vara], Milolo (Mai- 
treya, der künftige Buddha), Manjii^’ii, die sechzehn xArhats (Lohan). 
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Von fremden Keligionen sind auch der Islam und das Christentum 
nach China eingedrungen und nicht ohne Bedeutung für dessen Kultur und Ge- 
schichte geworden. Zur Sec und auf dem Landweg (aus Assam nach Yünnan 
im Südwesten , durch Turkstämme im Nordwesten) ins Land getragen , hatte 
sich der Islam zur Mongolenzeit schon über ganz China verbreitet. In» 
Gegensatz zur fügsamen Toleranz des Buddhismus trat der Islam aber in Ge- 
heimsekten bald vielfach in politische Kämpfe mit der chinesischen Regierung 
ein (Mohammedanerautständc im Jahre 1648 und 1781 — 1784, sowie besonders 

gefährlfish im ncunzehuten Jahrhundert). Die 
Zahl der besonders in den nordchincsischen 
Provinzen, sowie in Yünnan am meisten ver- 
breiteten Mohammedaner wird auf etw'a vier 
bis fünf Millionen geschätzt. Der chinesische 
Islam hat viel Chinesisches in seine Kaltformen 
aufgenommen, gilt aber trotzdem als volks- 
fremd und hat keim* Bedeutung für die chine- 
sische Kultur gehabt. 

Stärkeren Kultureinfluß übten die christ- 
liche nReligioncn in verschiedenen ihrer Sekten- 
formen. Am frühesten gelangte der Nestorianis- 
mus nach China, wo er sich in ziemlicher Ver- 
breitung und Bedeutung bis zur Ming-Zcit cr- 
liielt. Naclnlein die katholische Kirche und 
Propaganda vom «Ireizehutcn bis zum sech- 
zehnten Jahrhundert mit vorübergehenden Er- 
folgen sich in China festgesetzt hatte, hob sich 
durch die eifrige und geschickte Tätigkeit der 
Jesuiten in den nächstfolgeiidon Jahrli änderten 
EinHuß und Bedeutung des Christentums in 
China, besonders auch in dessen offiziellen 
Kieistm. Aht r die Metliode der Jesuiten, durch 
Abb.dJHl. Schutzgott des Hauses weitgehende Assimilierung des Katholizismus 

(gegen böse Geistei) chinesischen Rcligionsanscliauungen und 

(Nach Stenz) Kultformen festeren Fuß zu fassen, ward von 

liapstlicher Seite verAvorfen und so der christ- 
lichen Mission die stärkste Stutze geiiommcn. Immerhin venlanken wir den 
Berichten und Arbeiten der Jesuiten sehr schatzbare Kenntnisse der chinesischen 
Kiurichtung'en und Literatur. 

ln neuerer Zeit greift eine allgemeine religiöse Verflachung mehr 
und mehr um sich; die Kiten und Zeremonien Averden immer mehr 
zu leeren Formen, namentlich in der Oberschicht der Gebildeten 
und Beamten. 



y) Feste 


Die volkstümlichen festlichen Begehungen eines Volkes im Ab- 
lauf des Jahres haben immer einen mythisch-kultlichen Hintergrund. 
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Bei dem Synkretismus der chinesischen Religionsformen sind es die 
verschiedensten Quellen, der altertümliche Ahnendienst, primitiver 
Animismus und Mystizismus, Taoismus und Buddhismus, aus deren 
Vorstellungskreisen und Kultgewohnheiten diese zahlreichen häus- 
lichen und öffentlichen Festformen mit größerer oder geiingorer 
Durchsichtigkeit ihres Ursprungs und ihrer Bedeutung stammen. 
Selbstredend sind sie auch nicht alle gleichmäßig über das ungeheure 
Reich verbreitet, sondern besitzen 
verschiedenen Ausdehnungsbereich, 
sind in den verschiedenen Ständen 
differenziert und zeigen \erschiedene 
Lokalisierung, wie sic auch in mannig- 
faltiger Abwandlung, in größerer Auö- 
führliohkeit oder Abschw^ächung und 
Verdunklung hier oder dort begegnen. 

Da (len CIuik^sch Brauch uncl Keligion 
fast identisch sind, gibt cs hier s» t frühester 
Zeu vcrlaljlicho Aufz^dehnungcii über di(‘ 
staatlichen und lokalen b'estsittcn, so dali 
ihre Geschichte oft in sehr alte lilpoehen 
hinauf verfolgt werden kann. Auch von seiten 
der Sinologen, wie \V. Grube, De Groot, 

Harle/, A.Gonrady, und durch die Missionare, 
wie P. (t. M. Stenz, Dols u. a., siiid wir über 
die chinesisclien Fcst.sitten gut unterriclitet. 

Es wäre überaus lohnend, das chinesische 
Matei ial in ^ erbleichender Weise einer gründ- 
lichen volkskiiiidlichen Analyse zu unter- 
ziehen, wobei sich überraschende Zusammen- 
hänge und Verwandtschaften, die von Europa 
durch den ganzen asiatischen Kontinent nach 
China licrübcrreichcn, hcransstellen wurden. 

Auf einiges in dieser Hinsicht, wie die Verwandtschaft (L'r Neujahrs- und 
Frühlingsgebrauelie bis ins einzelne hinein, ist schon von A. Haberlainlt hm- 
gewi<‘sen worden. 

Wir können in der Masse der chinesischen Jahresfeste solche 
von häuslichem oder familiärem Charakter, welche die weiteste Ver- 
breitung zeigen, ferner Feste der Berufsklasseii : der bäuerlichen 
Bevölkerung, die deutlich animistischen Charakter besitzen, der 
Kaufleute, Handwerker, die ihren Patronen gelten, sodann städtische 
und staatliche Feste, die von den einzelnen Stadtgemeinden und den 
staatlichen Behörden begangen werden, unterscheiden. Mit dem 
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Vertreter des Gottes «ler ruterwcll 
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altbergebrächten Abnendievst stehen die drei dem Kult der Ab- 
geschiedenen geltenden Totenfeste in Zusammenhang, die überall 
als richtige Volksfeste gefeiert werden. Wieder andere Feste ver- 
raten deutlicli ihren Ursprung aus dem Buddhismus oder ihren 
Zusammenhang mit dem Taoismus. 

Weitaus am populärsten unter allen chiiiesisehcu Festen ist die N e u j a h r s- 
feier, die als das Hauptfest des Jalircs ülicrall und mit dem ausführlichsten 
Fcsta])parat heiiaiigeii Avird. Sämtliche Geschäfte ruhen in den ersten fünf 
Tagen des Jahres, vom neunzehnten des letzten bis zum neunzehnten des ersten 
Monatjji sind Amts- und Gorichtsferien. Es tindet in aller Frühe He^rüßung 
der Götter, besonders des Glücks- und 'Reichtumsgottes, durch den Familien- 
ältesten statt, in jedem Teil und Winkel des Hauses werden Häucherkerzen an- 
gezündet. Vor den Gütterbildcrn und der Ahnentafel werden rituell hestimmt(‘ 
Opferspeisen dargchracht Dann findet die gegenseitige JlegluckAvunschung statt. 
Es Avird strenge darauf geaclitct, daß am Neujahrsfeste nur glückbringende 
Worte und Itedeusartiui im Munde geführt Averden. Am Neujahrstagc darf in 
tlcn Hänsorn nicht gidegt Averdon, denn Staul) und Schmutz symbolisieren den 
Heichtum. In der Noujahrsuacht gehen alle Geister („Kui“) um. 

Es ist in ganz China Brauch, um die Zeit der Jahreswende Tunm, Wände, 
Schränke, Kisten usav. mit lolcn Papierstreifen zu bekleben, aul denen überall 
die Bilder von Glücksgottern, ({luckssymbolen und Fl(‘dermauseii, Pliönixcn, 
Jniftschlössern , Oeldmüuzen, Silberbarren, Muscheln, Koialhni, Ferien, Kra- 
nichen u. dgl. m. , soAvie glückverheißende Scliriftcharakteri'. zu sehen sind, 
die auf Kindeisegcn, Reichtum und langes Lebtui, diese höchsten Wünsche des 
Odiinesen, hiiiAvcisen. 

Das große Neujahrsfest hat eine Art Nachleii'i* am kleinen Neujahrsfest 
tarn fünfzehnten des ersten Monats), wobei die gleichen häusliehcn Zeremonien 
gcMibt Averden- es ist ein d’ag lauter allgemeiner Freude, an dem sich auch 
Frauen und Kindchen olfentlich zeigen durten; am Abend dieses Tages findet 
das L a t e r n e n f e s t statt, Avohei alle Welt in der künstlerischen Ausstattung der 
ausgehängten Laternen und Lampions Avetteifert. Besonders belicht sind in 
Stadt und Dorf die großen Drachenlampen, die sich Avio feurige Schiaiigen durch 
die Straßen beAAOgen. An manchen Orten Avird an diesem Tage der Feuergei‘'t 
(angezündete Sorghum-Strolibundel) im Laufschritt aus den Deifmarken getragen. 
Auch Fruchtbarkeitszauher AN ird an dh'seni Tage nndirfach geübt: die Landleutc 
ptlegen auf die Misthaufen einen DornenzAveig anfziipflanzcn, an dem nebst 
W^cizenähren eine kleine Kinderj>iipj)e hängt. In den Soldatenlag’crii Averden 
hohe »Stangen aiifgericlitet, an denen oben giiiiie ZAveige vom Lebensbaum an- 
gebunden sind. Um Krankheiten zu entgehen, findet am sechzehnten des ersten 
Monats der „Gang von hundert Schritten" statt: jedermann geht vor die Stadt 
oder das Dorf, die Bauern treiben sogar ihr Yieli aufs Feld. 

Am zehuteu Tage des ersten Monats AAird niclits gemahlen, es ist der 
Geburtstag des Stciiigeistes, den man duich das Mahlen zu beleidigen fürchtet; 
dieser Brauch Avird von Conrady neben andern Zeugnissen als Überrest eines 
alten animistischeu Stcinkiiltes gedeutet. 
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Abi). 398. Hlick in oineii T(.*in|)cl im l.air ohnnq-ebiiijo 


Am aclitzehntcu Tai;»' dos oisttMi Monats isl das St(‘iiioi)l'('i , an d<‘m sicJi 
nur ManiK'r bol(‘ilii;on, es Avord<*n daboi cinlinmiorlumlaolit d('r (losnmlzalil »Icr 
Stoviic oiits))r»'(‘liend(’ OllninpclK n an <;;■('/ u mb ‘t. \iii a(d!U'n Tani* des \i(‘rt(‘n Monats 
ist das (iobui isb'st der Göttin d«*s Weizi'iis — oin Kost doi alt»'n Wmbi'r. Im Finli- 
jahr wird ruch die roekoii^ottin vciohrt. Der Krie^si;’oi,t, der Km*lieng*otl, d«'r 
Glii(dvSi;olt }iab»‘n ilire Ix'sondei » ii Veste. Der Vertdirinii; di's Mondes dient das 
groiu* MiUliei])sttest - - Ks s«»lb*n damit gleiehsam nur Stichproben aus dem 
Kesllvalemlanum di‘r Cliinesen \ oiuetuliil wenb'ii ; Ausluhrlicln's und Svslematisclies 
bei Grube: Pekinger Volkskunde, und P. (J. M. Stenz- Beiriag»* zur Volkskumb- 
Siid-Scliantungs, De (iroot : Les t’eti's anniiellement e('d»'biees a 'snioni (Amoy). 

()) Die Kunst 

Wie die Darstellung der cliiiiesisclicn Literatur mit ihrer HT -i'St- 
entwicklung und ihrem ungeheuren Umfaugaiißerhalh unsen's Rahmens 
fällt, ist hier auch nicht der Ort, uns über die Kunst (äiinas in 
ihrer reichen Entfaltung und tausendjährigen Entwicklung zu ver- 
breiten. Sie ist so wenig wie irgendeine sonstige Kultiiräußerung 
Chinas durchaus eigenwüchsige Schöpfung, sondern hat der Reihe 
nach aus dem Norden (skythisch-sibirische, türkische Einflüsse), aus 
dem Westen (dem mykenisclien, antiken, persischen, zentralasiatischen 
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Kulturkreis) und, dank der Vermittlung des Buddhismus, im breiten 
Strome namentlich auch aus Indien tiefgreifendste Bereicherung und 
Beeinflussung erfahren. Wie dies für die Kunstentwicklung der an- 
tiken und orientalischen Völker in Verwandtschaft und Analogie mit 
dem Kunstwesen der Primitiven charakteristisch ist, haftet auch die 
chinesische Kunst durchaus am ganzen Kulturwesen der Nation und 
durchdringt ihre Arbeit, ihr Handwerk und ihre Technik. Ihr Charakter 
ist ein durchaus dekorativer und zugleich symbolischer. Sie spricht 
in iormelhafter Weise und mit magischem Sinn und Hintersinh in 
ÄOTin und Ausstattung, in Farbe und Ornamentik zum Geist des 
Chinesen. Ihre Pormensprache ist daher eine streng konventionelle 
und bei aller reichen Variation doch im Motiven- und Ornamenten- 
schatz von beschränktem Umfang. Die Entwicklungsstufen in der 
Ausbildung derselben, im Zusammenhang mit der Auswirkung fremd- 
ländischer Einflüsse, sind vielfach bereits klargestellt, was durch die 
deutliche chronologische Stufung der chinesischen Kultur mit ihrem 
tausendjährigen Entwicklungsgang sehr begünstigt wird. Deutlich 
folgt auf eine primär geometrische Stufe, die bald von einer dem Prin- 
zip der rhythmischen Keihung und linearen Kombination folgenden ab- 
gelöst wird, in der Schang-Zeit, 1766 — 1123 v.Chr., eine ausgesprochene 
Tierornamentik, die sich in der Zeit der Tschou-Dynastie weiter aus- 
gestaltet (Bandgeflechtmuster usw.). Nunmehr entwickelt sich auch 
das Pflanzenornament, dessen Keime schon in früheren Epochen 
gefunden werden können. In der Ornamentik der Han-Zeit, auf 
welche vielfach Anregungen aus dem hellenistischen Westen und 
Indien eingewirkt haben, herrscht dann realistische Darstellung von 
Tieren und Pflanzen vor. Ein reiches Material für diese neuartige 
Ornamentik gewähren lie Bronzespiegel dieser Periode. 

Neben und über dieser ornamentalen Zierkuhst entwickelt sich 
in China schon in sehr früher Zeit die freie Kunst der Plastik 
und Malerei, über deren Anfänge uns freilich nur die Berichte 
und nicht die Denkmäler selbst belehren, ln der Sepulcralkunst 
der frühesten Epochen tritt die Tierdarstellung und später auch die 
Menschentigur vielfach hervor (die Quellen berichten über tönerne 
und hölzerne Gefäf3e in Tierform, die später in Bronze nachgebildet 
wurden ; über Strohnachbildungen und Holzfiguren zum Ersatz für 
alte Menschenopfer als Grabbeigaben; über Bronzedreifüße in 
menschlicher Gestaltung, Bronzestatuen siegreicher Anführer und 
Staatsmänner, sowie Ahnenfiguren der Tschou-Zeit). Seit der Han-Zeit 
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Irerfügen wir nicht mehr bloß äber Beschreibungen, sondern auch über 
Zahlreiche erhaltene Denkmäler. Die Keramik dieser Periode ge- 
:winnt — z. T, unter gräkobuddhistischem Einfluß — in mancherlei 
;Freiplastik künstlerischen Charakter; besonders bemerkenswert sind 
die durch Ed, Chavannes und Volpert bekannt gewordenen Stein- 
skulpturen aus Schantung mit ihren kulturgeschichtlich so interessanten 
Szenendarstellungen, Nach Münsterberg u. a. haben wir es in diesen 



Abb. 399. Cliiuesisehcs Verwaltungsgebäude (Yanien) 

Skulpturen durch skythisch - sibirische Vermittlung mehrfach mit 
mykenischen Motiven zu tun (Tierdarstellungen , Fabelwesen „in 
fliegendem Galopp“ u. dgl m.). Zu voller künstlerischer Ausbildung 
ist die Plastik in gleichem Schritte mit den Fortschritten der Malerei 
unter buddhistischem Einfluß und nach gräkobuddliisiischen Vor- 
bildern erst in folgenden Jahrhunderten gelangt (Felsskulpturen und 
reichgeschmückte Höhlentempel derWei- und Tang-Periode, Kaiser- 
gräber bei lioyang in Honan und bei Nanking). Mit dem Rückgang 
des Buddhismus sinkt auch das Kunstvermögen in Architektur und 
Steinplastik. „Seither hat die Plastik ihr Bestes auf dem Gebiet 
der Kleinkunst geschaifen, die besonders in den großen und kleinen 
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Statuen taoistisclior und buddhistischer Götter und Heiligen bis 
heute immer neue, allerdings mehr durch hervorragende Technik 
als durch neue Ideen bemerkenswerte Schöpfungen hervorbringt“ 
(E, Erkes), In einer uns schwer verständlichen Weise hängt der 
Ursprung und das Prühstadium der chinesischen Malerei mit Schrift 
und Kalligraphie zusammen. JJie Kalligraphie wird in China noch 
höher geschätzt als die Malerei. Bis heute aber sind beide für die chine- 
sische Auffassung 
sowohl ästhetisch 
und gefühlsmäßig 
wie äußerlich durch 
häutige Vereinigung 
von Schriftiind Bdd 
auf das engste mit- 
einander verbundeii. 
.Die ältesten, uns 
erhaltenen Bilder 
stammen aus der 
Entstehungszeit 
des Taoismus, dm* 
Zeit der Tschin- 
J ) > n a sti e. Di e früh e 
Porti* i 1 1 m alerci\sei t 
dem ersten vor- 
christlichen dalir-, 
hunderl bezeugt) ist 
aus der älteren sa- 
kralen Kunst und 
dem Ahnen- und Heroenkult hervorgegangen ^ Wandgemälde mytho- 
logischen und gescliichtliclien Ciiarakter.> in Tempelhallen werden 
schon aus dem fünften vorcliristliclien dnhrhundert beschrieben; die 
taoistischc Geistcrwelt und die buddhistische Heiligem erehrung 
lieferten der Malerei die beliebtesten Stoffe. Mit der Verfeinerung 
der dichterischen Empfindung tritt auch die Landschaftsmalerei auf, 
die bis zur Ming-Zeit eine stete Verfeineiiing und Verinnerlichung 
erfährt, ihre größte Blüte aber schon im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert erlebt hat. Den allgemeinen Charakter der chinesischen 
Kunst, des Dekorativen und Symbolischen teilt auch die chinesische 
IMalerei durchaus und in hohem Grade. 



Abi). 100 T’kmi-w aiu;, zwtä (b'i* v’km* Torwnchtci die 
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2 . Die Mandschuren 

Zu wiederholten Malen ist bei der Darstellung des tungusischen 
Volkes der Mandschuren gedacht worden, unter deren Herrschaft 
das chinesische Reich in den letzten zwei Jahrhunderten gestande^i hat. 
Sie sind in der Mandschurei beheimatet, die gegenwärtig ein chinesisch* 
japanisches Kolonial 1 and ist und ungefälir sechzehn Millionen Ein- 
wohner zählt, von denen die meisten aus den nördlichen Provinzen ein 
gewanderte Cliinesen sind. Die Mandschuren sind ein tungusischer 
Stamm, sie betrachten das Volk der Jutschen oder Niiitschen, das 
einst in den mandschurischen Bergen saß, als ihre Vorfahren. Tun- 
gusische Invasionen sind in der chinesischen Geschichte seit frülier 
Zeit wiederholt verzeichnet; die Mandschuren gaben dem Jfeich 
mehrere Dynastien, darunter besonders dauernd und bcaleutungsvull 
die letzte Mandschu - Dynastie (siehe oben S. 577), die seit IGbl 
ununter])rochen die Ma.ndschuherrschaft über (>hina ausübte, bis 1912 
ilir Sturz erfolgte. 

Der größte Teil der Mandschuren wohnt infolge dieser Er- 
eignisse heute, vollständig sinisiert, unter Chinesen auf chinesischem 
I> 'den, wiihrend in der mandschurischen Heimat selbst nur in ab- 
gelegenen Gebirgsgegenden noch einzelne Volksteile von Maudscliuren 
angetroÜ’en werden, woselbst auch die sonst fast erloschene man- 
dschurische Sprache — isolierend wie das JMoiigolischo und Chine- 
sische — noch in einigen Gebieten des Nordens erhalten geblieben 
ist. Entsprecliend ihren kriegerischen Eigenschaften bildeten die 
Mandschuren, in acht Banner gegliedert, nach erfolgter Eroberung 
Chinas eine bevorrechtete militärische Kaste, die in der Provinz 
Tschili, aber auch in den anderen Provinzen verteilt wohnten. Sie 
vertauschten aber sonst bald ihr Volkstum und selbst zum größten 
Teil ihre SiDrache gegen die chinesische Kultur und S{)rache. Nur 
als Hof- und Amtssprache hatte sich das mandschurische Jdioin 
erhalten. Ijange Zeit war auch die Vermischung der Mandschuren mit 
der chinesischen Bevölkerung durch Konnubium streng verpönt. Wie 
bei allen Tungusen ist die Eamilienordnung der Mandschuren eine streng 
patriarchalische, ln gewissen Familiensitten, dem Ahnen- und Ojifer- 
dienst haben sich mandschurische Überlieferungen und Bräuche noch er- 
halten. Es gab achtzehn adelige Mandschugeschlecbter, zu denen noch 
die drei neuen Geschlechter (der T’ung, Lang und Tsu) als die zahl- 
reichsten hinzukommen. Sie hatten alle ihre Ahnenteinpel in Peking, 
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die aber lieute zum größten Teil gänzlich verfallen sind. Jedes Ge- 
schlecht besitzt ein sog. „Opferland“, aus dessen Ertrag die Kosten 
für die Ahnenopfer, die Ahnenbretter u. dgl ra. bestritten werden. 
Als Opfertier dient ausschließlich das männliche Schwein. Der größte 
Teil des bei der Eroberung an die Mandschufamilien abgegebenen 

Landbesitzes ist im Laufe der Zeit trotz 
aller Verkaufsverbote wieder an chi- 
nesische Eigentümer übergegangen. 
AVeder in Literatur noch in Kunst 
haben die Mandschuren irgendwelche 
eigene Leistungen entwickelt; ihre 
Schrift ist mongolisches Lehngut. Ein- 
zig mit der Zopftracht und im Kleider- 
wesen haben sie den Chinesen man- 
dschurische Eigenzüge zugebracht. 

3. Die Mongolen 

Sie sind die Bewohner des größ- 
ten der chinesischen Nebenländer, der 
Mongolei, und fesseln das Interesse 
der Völkerkunde rnebr durch ihre welt- 
historischen Taten in der Vergangen- 
heit als durch ihre gegenwärtige un- 
bedeutende Existenzform und Eigenart. ^ 
Die Mongolei, 3360000 qkm groß 
und von etwa zwei Millionen Mongolen 
iiußerst spärlich bewohnt, ist ein Tafel- 
land, das, im Norden von gewaltigen 
Bergrücken durchzogen, an seinen 
Rändern allseitig emporsteigt, haupt- 
sächlich ein ungeheures Steppen- und 
Weideland bildend, seit ältester Zeit Heimat und AVohngebiet noma- 
disierender Völkerstiimme mongolischer Rassenzugehörigkeit. Die 
Wüste Gobi trennt die Mongolei in zwei geographisch wie politisch 
verschiedene Hälften, die gebirgige nördliche (äußere) Mongolei und 
das Steppenplateau der inneren Alongolei mit ihren zahlreichen 
Sandwüsten und Salzseen. Extreme Holzarmut, streng kontinentales 
Klima mit sehr kaltem AVinter, eminente Lufttrockenheit mit häufigen 
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und starken Staub winden im Sommer schaffen für die Bevölkerung 
dieses von der Natur so wenig begünstigten Landes schwierige 
Lebensbedingungen, die sich in ihrem niedrigen Kulturstand und 
ihrem Nomadismus deutlich genug äußern. 

Man teilt die mongolische Völkerfamilie (im engeren Sinne) 
gewöhnlich in drei Gruppen: die Ostmongolen oder eigentlichen 
Mongolen, die Nordmon- 
golen oder Burjaten und 
die Westmongolen oder 
Kalmyken. 

Hier beschäftigen wir uns 
mit den Ostmongolen oder 
den eigentlichen Mongolen, 
während die Burjaten und Kal- 
myken in fr ühei'en Abschnitten 
besprochen wurden (S. 329 
und 364). 

Unter ihnen repräsentiert 
die Gruppe der Chalcha- 
Mongolen, die vom Altai bis 
zum Amur und südlich bis in 
die W üste Gobi verbreitet sind , 
den reinst verbliebenen Typus. 

Eine weitere Gruppe bilden 
die Tschacharen (in der 
inneren Mongolei) am Süd- 
rande der Wüste Gobi schon 
im Gebiete einer dichten, 

ackerbautreibenden ebinesi- 40a. Sibirisclie Mongolin 

schenKolonialbcvölkerung,die (Nach Orden) 

bereits vielfach ihr Nomaden- 
leben aufgegeben und sich in festen Siedlungen niedergelassen haben. 
Südlich von den Chalchasbis zumHoangho nomadisieren die Uroten , 
während die Weidegebiete der Tumyten südöstlich von den letzt- 
genannten liegen. Zur inneren Mongolei gehört noch das Land der 
Ordos-Mongolen, nördlich von der Provinz Schansi, ein äußerst 
sandiges und unkultivierbares Gebiet, das sehr dünn bevölkert ist. 

Der chinesische Kaiser Kang-hsi gab den Mongolen die heute 
noch bestehen^de Bannerverfassung, der gemäß die Chinesen ihre 
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mongolischen Untertanen in die „inneren Mongolen“ mit neunund- 
vierzig Bannern und die „äußeren Mongolen“ mit dreiundachtzig 
Bannern, wozu die Kalmyken zählen, einteilen. 

Der Name der Mongolen (Mongku, Mongol), „die Tapferen“, erscheint in 
chinesischen Werken zuerst in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten. Sie 
treten in der alteren (leschichtc Hoehasiens wenig liervor, ihre ältesten nach- 
weisbaren Sitze liegen am Nordrande der hochasiatischen Steppe, dem Scliau- 
jilatze der wichtigsten nomadischen Staatcnbildungen, wie derjenigen der Hunnen 
und Türken. Aus einer Mischung hunnischer und anderer türkischer Stämme 
hervorgegangen, waren die Mongolen in ihren entlegenen Sitzen am wenigsten 
von der hochasiatischen Zivilisation berührt, als sie im dreizehnten Jahrhundert und 
in darauffolgenden Perioden durch machtvolle Persönlichkeiten wie Tämüd schin 
(Dsehingis (’han) PJ27 und Timur ('ramerlan) P17() — 1405 auf die Bühne 

der Weltgeschichte geführt wuiden. Als Mittelpunkt einer ungeheuren zu- 
sammengeballteu Völkervvogo Hoch- und Tnnerasiens hat sich die mongolische 
Vdlkcrmasse in gcwaltig'er StoBkraft ost- und vv"cstvv^•lrts fast über ganz Asien er- 
gossen, uml ihr Herrscher Dscliiiigis Chan hegrundeO' ein Weltreich von unerhörter 
Ausdehnung-. (Timurs(irah s.Abh. 401 ) Hschingis ChansEnkel und ihre Peldhcrren 
setzten das ungeheure Kroherungs- und Zerstbrungswerk, Avodurch das alte 
Kultur- und Volkeilebeii der weitesten asiatischen Umwelt auf das verhängnis- 
vollste zerstört oder zum mindesten erschütU'rt wurde, mit nicht geringeren 
Krfolg-on fort; Kuhlai Chan unterwarf und beherischte (4iina, das nun durch 
langer als ein Jahrhundert unter mongolischer Uremdherrsehaft verblieb. Der 
Zerfall dos Rieseureiebs war auf die Dauer unvi'rmeidlich, aber noch einmal 
wurde die rasseiihaftc Kraft und Wildheit des Mong-oJentums in Timurs ver- 
wüstenden Kroberungen, denen aueh Indien zur Beute iiel, lebendig. Das Älogul- 
kaisertum der Tiinuridcn unter Sultan Baber und später mit der Krsclieinung 
eines Akbar, ist aut der andern Seite ein glanzendes Zeugnis auch der kulturellen 
Kräfte der mongolischen Rasse. 

Von seiner gescliiclitlichen und kulturellen Höhe längst herab- 
gesunken, ist das niongnlische Volk in der Gegenwart der Haupt- 
sache nach ein Nomadenvolk, das abseits vom geschichtlichen Fluß 
ein primitives, einzig vom Lamaismus gehobenes Dasein führt. 
Der physistdien Beschaffenheit nach sind die Mongolen die reinsten 
Vertreter der nach ihnen benannten Rasse. Ihre Körpergröße über- 
trilft im allgemeinen die der Chinesen; sie beträgt durchschnittlich 
1,64 m, bei den Frauen 1,52 m. Kurzköjifigkeit herrscht vor, die 
mongoloidon Rassenzüge sind bei ihnen auf das schärfste ausgeprägt. 
Von ihren hervorstechenden Eigenschaften sind Gutmütigkeit, Träg- 
heit und Offenheit, daneben besonders körperliche Unreinlichkeit 
besonders zu nennen. Ihre frühere Wildheit und Grausamkeit hat 
der Buddhismus fast völlig aus dem Charakterbilde des Volkes 
verschwinden lassen. 
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Gemäß der Landesnatur sind die Mongolen vorwiegend Nomaden, 
die vorzugsweise Pferde-, Rinder-, Kamel- und besonders Schaf- 
zucht betreiben, doch fehlt Ackerbau nicht gänzlich, ei findet sich 
aber nur an den höheren ßände»*n mit Abfluß zum Meer, also am 
Nord- und Südrand, woselbst auch Städte Vorkommen. Das eide- 
land und der Ackerboden sind innerhalb der Stammesgebiete allen 
gemeinsam, werden aber vom Adel und den Lamas durch Hirten- 
sklaven (die Naclikomineii früherer Kriegsgefangener) am meisten 
ausgenützt. 

Das Vieh ist iin Leben des Mongolen die Hauptsache. Das 
zweihöckerige baktrische Kamel spielt in der Wirtschaft der West- 
mongolen als Reit- und Lasttier eine große Rolle, besonders aber 
ist das Pferd dem Mongolen als typischem Reiternomaden von 
höchster Bedeutung. Sie sind leidenschaftliche und äußerst geschickte 
Reiter, die selbst die kleinste Strecke von Zelt zu Zelt beritten 
zurücklegen. Schon die kleinen Kinder üben sich im Reiten. Wett- 
rennen sind daher ein sehr beliebter V<dkssport. Nicht minder be- 
liebt sind die öffentlichen Ringkämpfe unter Aufsicht von Schieds- 
richtern (Abb. 405), ebenso die Jagd auf Hirsche, Antilojien, 
Moschustiere und das wilde Argalischaf, besonders bei den Vor- 
nehmen und Fürsten. Die Sorge für das Vieh ist zum größten Teil 
den Frauen und Kindern überantwortet. 

Die Wohnung der Mongolen ist die bewegliche Filzjurte oder 
das Zelt, aus einem Stangen- und Lattengerüst bestehend, das ganz 
mit Filzdecken umkleidet ist. Man unterscheidet Winter- und Sommer- 
zelte, letztere leichter gebaut. 

Das Innere der Jurten zerfallt in zwei Abtei lunj»-en: links vom Eingang ist 
die Mannerseite, anoIüii sich auch die Fremden zu begeben haben; die rechte 
Seite gehört den Frauen, und dort betiiidct sich auch das gesamte Zeltgerat: 
ein Wassergefaß aus Ton, Holzeimer, Mahlstein, (larnhaspel, Spindeln u. dgl. m. 
Mitten im Zelt ist die Herdaiilage mit großem Dreifuß zum Auffüllen der Mist- 
feuerung und darüber der Kisenkcssel: dahinter g-egenüber dem Eingang ein 
Beltgestell. Der übrige dürftige Hausrat besteht aus einem Schränkchen zum 
Aufbewahren von Schmuck und sonstigen Wertsachen, das auch zugleich als Haus- 
altar zum Aiifstellen von Buddliafiguren u. dgl. dient, hölzernen Eßnäpfen, Biiiscn- 
und Weideiikörbeii, und hei Wohlhabenden manchmal aus einem Speisetischchen; an 
Pfählen und Stangen sind tierische Blasen, mit Fett gefüllt, Troekciifieisch und 
Hammelkeulen aufgehängt. Der Gast sitzt zur Beeilten des Zelthcrrn, d(‘r immer 
seinen Platz dem Zelteingang gegenüber hat und dem Gast den Spcisenajif füllt. 
In manchen Wohnzelten fehlt die Hcrdanlage mit den drei Steinen, dann wird ein 
anderes Zelt als Küchenraum benützt. Die Hauptsteine der gemauerten Herd- 
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anlagc werden als Hausgerät betrachtet und auf deren Weidezügen " mitgeführt. 
Als Brennmaterial dient wegen der großen Holzarmut der Mongolei allgemein 
getrockneter Tiermist, „Argol“, in Fladen- und Ziegelform. Hm den Herd 
kauern die Zeitgenossen auf Filzteppichen und Schaffellen. 

Die Jurten der Vornehmen sind oft groß, meist mehrräumig und 
entbehren nicht eines gewissen Komforts. Die lamaistischen Groß- 
würdenträger und mongolischen Fürsten haben mitunter palast- 
artige Wohngebäude, so der Choi-Gui-Lama , ein Bruders des 
geistlichen Landesoberhauptes, der als erster Wahrsager und 
Zeichendeuter einen hervorragenden Platz unter den mongolischen 
Fürsten einnimmt, einen im chinesischen Stil erbauten Palast 
(A.bb. 403). Charakteristisch sticht hievon die echt mongolische 
Empfangsjurte (im Vordergründe) ab. Im Zelt haben alle Geräte 
und Gebrauchsdinge ihren bestimmten Platz, was die Schnellig- 
keit, mit der die Zelte abgebrochen und wieder aufgestellt werden, 
sehr begünstigt. Solange das Vieh genügend Putter findet, ver- 
bleiben die Zelte der Familien und Sippen an dem gleichen Orte, 
bis Futtermangel den Aufbruch der Zelte veranlaßt. Dort, wo 
man bereits zum ansässigen Ackerbauleben übergegangen ist, er- 
bauen die Mongolen viereckige Mehrstockhäuser aus Lehmziegeln 
mit kleinen höhlenartigen Wohngelassen und fiachen Dächern, 
ähnlich wie in Tibet. 

Von gewerblichen Arbeiten ist nur die Filz- und Lederberei- 
tung höher entwickelt. Die Felle werden mit Buttermilch durch- 
tränkt und mit einem gezähnten Holzstock durchgewalkt. Felle und 
Leder dienen für die Zeltwohnung, für die Tracht und zu ver- 
schiedenem Hausgerät, wie z. B. zu Wassergefäßen, die aus frischen 
Hautstücken zusammengenäht, mit Lehm gefüllt und so in feste 
Dauerform gebracht werden. Im Handelsverkehr dienen, wie in 
Tibet, gehacktes Silber, Silberschrauck, Ziegeltee und die sogenannten 
„Chadak“, seidene Gewebestücke, als landesübliche Münzsorten und 
Tauschmittel. Letztere werden auch als gewöhnliche Geschenke 
bei Besuchen oder sonstigen Gelegenheiten gegeben. 

Die Ernährung stützt sich vorwiegend auf den Ertrag der 
Herden; Hammel- und Rinderfleisch, Milch und Buttermilch, Butter 
und Käse nebst Hammelfett werden hauptsächlich genossen. Da- 
neben ergänzen eine Art steifer Brei aus geröstetem Gerstenmehl, 
„Tsamba“, ungesäuertes Brot aus Gerstenschrot in Ringelform und 
namentlich Tee mit zerlassenem Hammolfett, Butter und Sak ver- 
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ibb. 403. Hof des Palastes des Choi-Gui-Lama. Im Vordergrund die 

Hmpfangsjurte 

(Sach H. Consten, Weideplätze der Mongolen. Verlacs von Dietrich Reimer A.-G., Beilin) 


setzt, die Nahrung. Kräuter, Zwiebeln und Brennesseln dienen als 
Gemüse. Tabak, gegorene Stutenmilch („Kumys“) und Gersten- 
schnaps sind die landesüblichen Würzen des Lebens. 

Die mongolische Kleidung zeigt bei den Männern viele Vev- 
wandtschaft mit der chinesischen Tracht; in der mongolischen Herr- 
schaftsepoche hat die letztere von jener vieKache Beeinflussung er- 
fahren. Man unterscheidet Winter- und Sommertracht. Ein langer 
chalatartiger Bock von verschiedenem Stoff, Filz oder Pelz, je nach 
der Jahreszeit, wird um bloßen Leib getragen, dazu strumpfartige 
lange Stiefel oder Lederstulpstiefel an den Beinen ; ferner eine kleine 
spitze Filz- oder Schaffellmütze. Mit Ausnahme der geschorenen 
Lamas tragen die Männer einen kurzen Zopf. Die Mongolin ist 
im ganzen ähnlich wie der Mann bekleidet, die Chalchafrauen 
tragen gewöhnlich als Unterkleid eine dunkelblaue lange Hose und 
Jacke, darüber eine zweite, meist farbige Hose. Das Obergewand 
ist ein weites Kleid mit langen Puffärmeln, das auf der rechten 
Schulter zugeknöpft wird und beiderseits bis zum Knie geschlitzt 
ist. Die Füße stecken in bunten, nach oben gebogenen Stiefeln, 
im Winter werden dazu dicke Filzsocken, die in den Stiefeln 
stecken, getragen. Der Stoff- oder Seidengürtel hält über den 
Hüften das Kleid zusammen. 
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Reich ist der Frauenschmuck. Über der fächerförmigen, durch 
Silberspangen gestützten Haartour wird eine Silberkrone und dar- 
über ein Zobelhut getragen; die schweren, stellenweise falschen 
Zöpfe stecken in silber- und korallengeschmückten Seidenfutteralen, 
in den Ohren werden lange Silbergehänge, häufig mit Nephrit ver- 
ziert, getragen. Diesen kostbaren Schmucksatz erwerben sich die 
Mädchen zumeist durch freie Liebe für die Zeit ihrer Verheiratung 
(Tat*. XXVlll und Abb. 401). 

Die Stellung der Frauen ist im allgemeinen eine weit bessere 
als sonst bei den Nomadenvölkern. Allerdings besorgt sie die ganze 
Hausarbeit, säugt ihre Kinder oft bis zum fünften und sechsten 
Jahre, und häufig verkaufen die Frauen sogar ihre Milch. Es herrscht 
in der Mehrzahl der Fälle Monogamie, die Frau wird gekauft, eine 
Brautraubzerejiionie erinnert an ältere Zustände. Die Geburt eines 
Mädchens gilt vielfach erwünschter als die eines Knaben. Die 
Kinder sind Eigentum der Frau ; mutterrechtliche Züge treten 
auch sonst mehrfach hervor. Kinderverkaiif, namentlich von neu- 
gel)orenen Mädchen, kommt häufig vor. ln Ackerbaugegenden 
herrschen mehrfach polyandrische Sitten. 

Man unterscheidet vier Gesellschaftsklassen : Fürsten, Adelige, 
Geistlichkeit (Lama) und Volk, die sogenannten „Schwarzen Men- 
schen“ (Hirten, Jäger, Handwerker usw.). Fast jeder dritte Mann 
ist „Lama“, Geistlicher irgendeines Grades, In politischer Hin- 
sicht zerfällt jeder Stamm in eine Anzahl von Geschlechtern (Aimak) 
mit ziemlich losem Zusammenhang, die einem gemeinsamen Ober-, 
liaupte folgen. Die höchste Macht übt der in Urga residierende 
oberste Chutuktu aus, der nicht nur über eine zahlreich abgestufte 
Lama-Hierarcliie , sondern auch über zahllose Leibeigene (etwa 
80 000 Familien mit rund 150 000 AngehiHgen) gebietet. Stirbt 
ein solcher Groß-Chutuktu, der als lebende Inkarnation Buddhas 
gilt, so wird durch eine eigens ausgesandte Priestergesandtschaft 
in Tibet ein Knäblein ausfindig gemacht, das als die Wiedergeburt 
des Verstorbenen angesehen wird. 

Die Religion der Mongolen ist der bilderreiche lamaistische 
Buddhismus, dessen spezifisch mongolische Ikonographie mit der- 
jenigen Tibets die engste Verwandtschaft zeigt. Im Mittelpunkt 
dieses Pantheons steht die Gestalt des Maitreya (mongolisch 
Maidari, Taf. XXX und XXXI), des zukünftigen Buddha. Be- 
sonders verehrt sind auch die schreckhaften Bilder des Todesgottes 
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(Yamantaka). Darunter liegt noch mehrfach erkennbar eine animistisch - 
schamanische Unterschicht. Zeugnis für die letztere sind die zahlreichen 
„Obos“, Steinhaufen mit Stangen, an denen Votivfetzclien der Vor- 
überziehendeii hängen, die an Bergübergängen aufgerichtet sind 
(vgl. auch S. 446 und Abb. 287), 'die Krankenbeschwörungen nach 
schainanistischer Art, die Weissagungen aus dem angebrannten 
Schulterblatt von Schafen u. a. m. Es war Kublai Chan — der 



Ahb. 404. Tiiiiuis (Taiiicrlaiis) Grab in Saiiiarkarul 

(Nach Ordon) 


Erste der Großchanc, der sich geistig hoch über die naturwüchsige 
mongolische Hoheit und Barbarei erhoben hatte — , der als Schöpfer 
der lamaistischen Kirche auftrat, wobei ihm der gefeierte Lama 
Pagspa beistand, und der sein Volk dem Lamaismus zuführte. 
Die einfältige Gläubigkeit der Mongolen gegenüber ihren Lamas, 
deren Lehren und Praktiken findet in keinem Land des Buddhismus 
ihresgleichen. 

Wie in Tibet besteht die Bestattungsart der Leichen in ihrem 
Aussetzen zum Fraß der Geier oder der Hunde; in der Nähe der 
großen Seen wird die Leiche ins Wasser geworfen, den Fischen 
zum Futter. H. Consten schildert in höchst anschaulicher Art 
die grausige^ typische Bestattungsart. Taf. XXIX veranschaulicht 
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die Szene der Bestattung des Leibarztes und Lehrers des Chutuktu. 
Der Leichnam ist im großen gelben Seidenzelt in die vorgeschriebene 
heilige Stellung gebracht. Die Totengräberlamas mit ihren Kultgegen- 
ständen aus Menschenknochen (Trompete und Menschenhauttrommeln) 
führen die vorgeschriebenen Zeremonien aus. Zum Schluß wird 
die Leiche den darauf lauernden Hunden freigegeben. Auf ^en 
Höhen wird der Verstorbene auf Stangengerüsten oder nackten 



Abb. 405. Öffentlidier Kingkampf in der Mongolei 
(Nach H Consten, Weideplat/e der Mongolen. Verlag von Dietrich Reimer A.-Cr., Berlin) 


Felsen den Geiern zum Fraß hingelegt. Äußerst selten — so beim 
Groß-Chutuktu — findet die Beisetzung der Leiche in einem Stein- 
sarg und in einer Höhle statt. Totenbeigaben und Opferspenden 
werden vielfach, bei Vornehmen und Pürsten in reichstem Maße, 
dem Verstorbenen mitgegeben, sonst regelmäßig eine kleine Trink- 
schale nebst etwas Tsamba. Die Trauerzeit beträgt etwa vierzig 
Tage. Bei plötzlichen Todesiällen wird die Jurte über dem Toten 
oder Sterbenden abgebrochen und dieser, da der Platz sofort ver- 
lassen werden muß, einfach liegen gelassen. In der Steppe wird 
der Tote in einer kleinen Sterbejurte ausgesetzt. 

Wie der Buddhismus in der Mongolei als ein Ableger des 
Lamaismus erscheint, ist auch die mongolische Literatur von der 
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tibetanischen vollständig abhäög^. Sie besteht hauptsächlich aus 
chronikartigen Geschieht swerkei^|uddhistischen Traktaten und Vor- 
geburtsgeschichten, sowie aus Erzählungen der Volkspoesie, unter 
welchen die von dem Jätakas abgeleiteten Märchen und Wunder- 
legenden des Siddhikür besondere Beliebtheit genießen. Erwähnt 
werden auch Scherz- und Necklieder der Burschen und Mädchen, ge- 
sungene Strophen coupletartigen Charakters. Im Hochgebirge des 
Nordens ertönen Almschreie und Juchzer der Hirten nach alpiner Art. 

Die mongolische Schrift, welche wie die chinesische von oben 
nach unten läuft, stammt aus dem syrischen Alphabet, das den 
Mongobn von den türkischen Uiguren zugebracht worden ist, denen 
es von nestorianischen Mönchen etwa im fünften Jahrhundert über- 
mittelt wurde. 

Der Sitz des mongolisch-lainaistischen Patriarchates ist in 
Urga (ürgö d. i. „Lager‘‘, „Hütte“) im Lande der Chalcha. Es 
ist zugleich ein ungeheures Kloster, das gegen 20 000 Lamas be- 
herbergt. Der Inhaber dieses Patriarchates ist der Gegen- Chutuktu, 
auch Maidari-Chutuktu genannt, nächst dem Dalai Lama in Lhassa 
die mächtigste und verehrteste Persönlichkeit der lamaistischen Kirche 
und zugleich das politische Oberhaupt der Mongolei. Welches 
künftig die politische Stellung der Mongolei nach den Umwälzungen 
in China und liußland sein wird, ist unklar, 

4. Die nichtchinesischen Eingeborenenstämme 
si) Die Miaotsestämme in Südchiiia 

Schon wiederholt ist in der vorhergehenden Darstellung der 
ureingeborenen Miaotsebevölkerung, die im Altertum das ganze 
Yangtsegebiet bewohnte, ihrer Kämpfe mit den vordringenden 
Chinesen und ihrer allmählichen Ausrottung, Aufsaugung und fast 
vollständigen Zurückdrängung auf einzelne restliche Wohngebiete 
Erwähnung geschehen. Daß sie in den frühen Zeiten der chine- 
sischen Geschichte im Besitz einer Kultur gewesen sind, die der- 
jenigen des chinesischen Eroberervolkes ebenbürtig war, scheint fest- 
zustehen. Sie treten uns zufrühest als ein ackerbauendes Volk und 
als Träger einer ausgebildeten Bronzekultur entgegen. Nicht nur 
Waffen und Wehr, wie Bronzehelme, Schwerter, Üolche, Pfeilspitzen, 
Armbrustdriieker und -Schlösser, die von den chinesischen Quellen 
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genannt werden und durch Bodenfonde bezeugt sind, sondern aucli 
Sakralgefäße u. dgl., besonders aber eine eigentümliche Art von 
Bronzetrommeln, die vielfach hier in Fürstengräbern gefunden worden 
sind, bekunden die überraschend hohe Blüte der Bronzetechnik unter 
diesen Eingeborenenstämmen Südwestcliinus. 

Aus Sudostasiou und dom Indisoäoii Av(*li!])e] kennen wir «gewisse große, 
unten üfi'ciK*, ganz aus Bronze hergestolltc und in Zonen ornamentierte Trom- 
meln, die nach W.Foy berufen sind, Ixd der alten VolkergesclMchte jener Gegend 
(*ine wichtige Bolle zu synelen. lhr(‘. ältesten Typen hat F. Heger als aus dem Ver- 
breitungsgebiete der Miaotsebevülkerung stammend nachgewicsi'u. Nach dem 
eliinesischen Quellen sind diese Bronzetrommeln von dmii chinesischen Feld- 
Ik'itii Ma Vuan d<‘r Han-Dynastie um 11 n. Clir. und noch sjiater 22.5 n. Glir. vom 
eliinesischen Geneial Tschuko Inang den l^arbanni des Sndw Ostens in Ssetsehuan, 
Yunnan und Nordbiriiia gestiftet. Indessen spricht das Fehlen jedej speziell 
chinesisclK'ii Oriianieiite an den alB^sten Trommeln, sowie das direkte Zmignis 
einiger alter cliinesischer (Quellen für die Herstellung solclicr Trommeln dm eh 
•li(‘ sndliehen Barharen go<>(Mi den eliinesischen Fisiiruiig dieser merkwürdigen 
und viel hcsproeliimmi Gi'rato Tm die Aufhellung ihrer Geschichte und ilirer 
Vtu'hreitung liahen sieh Fr. llirtli, De Groot. F. Heger und W. Fov am eifrigsten 
hemiiht. 

In reiclilicli iiclitzig versebiedenon Stämmen leben die Miaotse 
in Kwangtung, Kwangsi, Huntiii, Yüiinan zerstreut, am kompaktesteti 
aber nur in den Gebirgslandschaften von Kweitschou, woselbst sie 
erst nach 1730 nnler chinesische Oberhoheit gerieten, /. T. aber 
bis beute sogar noch vollständig unabliiingig geblieben sind. , 

Einer noch älteren Bevölkerungsschiclit als die Aliao sollen 
nach deren Überlieferung die Kihlao angehören, die indessen durch 

Konnubium mit dem Tschungkia 
und den Chinesen fast gänzlich 
als ethnographische Sondei*- 
grupjie verschwuiulen sind und 
bloß in der Präfektur Anschunfu 
in einigen hundert Ffimilien sich 
erlialten haben. Nach dem schon 
erwähnten chinesischen Bericht 
um das Jahr 1730 werden acht 
Stämme der Kihlao genannt, 
die in den gebirgigsten Teilen 
der Provinz leben und als sehr 
primitiv geschildert werden. Sie 
verbrennen zumeist die Ver- 



Abb. 40(>. 'J'ahna-Miao -Jäger, 
Anscliunfu 
(Vach Clarke) 
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ßtorbenen oder setzen sie 
in Särgen in Höhlen bei, 
leben hauptsächlich von 
Jagd und Fischfang, füh- 
ren Lanze nebst Bogen 
mit vergifteten Pfeilen; 
die Tracht wird stamm - 
weise verschieden geschil- 
dert und besonders die 
reiclie Stickerei an den 
Frauen Jacken liervorge- 
lioben. Ihre Sprache ist 
von allen in der Provinz 
Kwcitschou gesprochenen 
Eingehoiaaienidiomen 
gänzlich verschieden. I hra 
Männer kleiden sich cliine- 
siscli, während ihre Fraui'ii 
ihre Iiesondere Stainines- 
t. acht bewahrt haben und 
ihr Haar in einem Kno- 



ten auf dem Scheitel zu- K,- Taliua-JIino-i.'iam'n mit KoiitM^hmm-k 

saminengebunden tragen. und gestickten Klcidcm. Arn Kleid der initt- 
Sie gelten für sehr aber- leren Frau hang-en ein nesische Münzen. Yunnan 
gläubisch und tief iin oiark<o 

(Teisterglauben liefangen. Die Ya-ya-Kihlao sind nach der Sitte 
benannt, d<iü der Braut, bevor sie in das Heim des Gatten über- 
geführt wird, ein oder zwei vordere Ziihne ausgeschlagen werden 
Die Zahl der Miaotse in der Provinz Kweitschou wird auf fünf 
bis sechs Millionen geschätzt, die von den (Üiinesen in Sung (wilde) 
oder Schuh (zahme) eingeteilt werden, je nachdem sie sich chiiu'siscli 
gesittet haben oder nicht. Die Chinesen benennen ihre verschiedenen 
Stämme nach der in der erhaltenen Weibei Stammestracht vorherr- 
schenden Farbe als Heh-Miao = Schwarz-xM., nach der dunkeln 
Schoküladefarbe der Frauen- und Männertraclit : Ya-tsch’io-Miao = 
„Elster-Miao“, wegen der Mischung von Dunkelblau und Weiß in der 
Frauentracht: Peh-M. — Weiß-M. Letztere nennen sich selbst 
Mpeo nach der reichen Stickerei auf den Jacken und Schürzen 
der Weibertracht. 
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’ Nach frühen chinesischen Nachrichten führen die Miaotse ihre^ 
Ursprung auf eine (angeblich chinesische) Kaisertochter und den 
Hund Panhu zurück — eine uralte Totemgestalt der Miaotse, ikt 
Ahnherr, der noch zur Sung-Zeit als Weltschöpfer P’an-ku an die 
Spitze der mythischen Herrscherreihe Chinas gestellt worden ist. 

Der Mythus erzählt, daß Panhu 
die Kaisertochter auf dem Rücken 
nach Südchina trug, wo man noch 
lange seine Höhle mit seinen Fuß- 
tapfen zeigte; und nach den 
chinesischen Quellen haben die 
Miaotse bis in die späte Zeit die 
Sitte bewahrt, die Braut auf dem 
Rücken heim- und einen Hunde- 
schweif am Kleide zu tragen. 
Daraus hat sich wohl auch der 
Glaube der Kantonesen ent- 

wickelt, mit denen sie Tausch- 
handel treiben, daß sie kurze 
Schwänze wie Affen hätten. 

Ihre gegenwärtige Kultur, 
die ein Gemisch von altererbten, 
primitiven Zügen und 'höheren, 
der chinesischen Kultur entlehn- 
ten Gesittungsmerkmalen dar- 

stellt, ist wohl z. T. als verküm- 
mertes und verwildertes Über- 
bleibsel ihrer ehemaligen selb- 

Abb. 408. Heh-Miao-Mädcbon in ständigen, mit der chinesischen 
Festtracbt. Armbänder, Halsketten rivalisierenden Volksgesittung auf- 
und Krone sind aus Silber zufassen, die sich hier in ihren 

(Nach ciaike) letzten Rückzugsgebieten noch 

erhalten hat. Ihre materielle Kultur ist gegenwärtig in bezug auf 
Beschäftigung, Ernährung und Wohnweise primitiv genug. Dürftiger 
Ackerbau, Viehzucht, Jagd und Tauschhandel mit den kultivierteren 
Bewohnern der Ebenen sind ihre Nähri^uellen. Sie wohnen in Sippen- 
dörfern vereinigt; die unscheinbaren Häuser bestehen gewöhnlich aus 
Bainbusflechtwerk, das mit Erde beworfen ist, und sind mit Stroh oder 
(chinesischen) Ziegeln gedeckt. Die chinesischen Berichte, nach denen 




Tafel XXX Der Mahlarl ::u Urga^ Mongolei 

(Nach H. Consteii, Weideplätze der Mongolen, Verlag von Dietrich Reimer A.-G., Berlin) 
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die Miaotse teils in Hütten auf Bäumen leben, teils in Erdhütten oder 
in Felsenhöhlen an Bergwänden hausen, sind wenigstens für die 
Gegenwart als Fabeln anzusehen. Die Tracht der Miinner ist durch- 
wegs schon die chinesische, dagegen haben die Weiber ihre eigenartige 
Stammeskleidung bewahrt, die in Farbe und Form der einzelnen 
Gewandstücke bei den einzelnen Stämmen ziemliche Unterschiede auf- 
weist und so auch vielfach den Anlaß zu den verschiedenen Stammes- 
benennungen gegeben hat (Abb. 408), Bei einigen Stämmen, wie 
den Schui-hsi-Miao, tragen die Weiber steife, eng gefaltete Röcke, die 
nur bis zu den Knien reichen, wobei die Beine entweder unbekleidet 
bleiben oder mit gemusterten Stoffresten bis zur Unförmlichkeit um- 
wickelt werden, dap eine an der Brust offene, weiß gesäumte Jacke 
mit engen, langen Ärmeln und eine eigentümliche, mehrfach um den 
Leib gehende Schürzenbahn ; dazu auf dem Kopf eine spitze helm- 
artige Mütze (Abb. 409). Bei anderen Stämmen reicht der Weiber- 
rock bis zu den Knöcheln, ist auf das engste gefältelt und am unteren 
Saum mit einer gemustei;en Bordüre besetzt. Die Jacken zeigen am 
Brustlatz und an den Ärmeln reichgestickte Einsätze mit geometrischer 
Ornamentik, die den Stolz ihrer Trägerinnen bilden ; um den Hals 
tr gen sie mehrere große und schwere Silberreifen und längere, oft 
bis zur Taille herabhängende Ketten aus Metallgliedern (Abb. 408), 
ähnlich wie die Limufrauen auf Hainan, um den Kopf eine Binde 
aus dunklem Wollstoff. Beide Geschlechter tragen das Haar ge- 
flochten und auf dem Kopf in einen Knoten geschlungen. Als Ohr- 
schmuck kommen bei verschiedenen Stämmen große silberne Ohrringe 
vor, die bis auf die Schultern herabfallen. 

Die soziale Organisation ist wenig entwickelt und kennt nur die 
F amilie und den Stamm als gesellschaftliche V erbindungen. Die Häupt- 
lingsmacht ist wie bei den anderen ureingeborenen Stämmen Chinas 
sehr beschränkt und erstreckt sich hauptsächlich auf die Stammes- 
vertretung nach außen gegenüber der chinesischen Verwaltung und 
aul die Ordnung von Zwistigkeiten zwischen den Stämmen. Die 
Stellung der Frauen ist eine sehr freie, die Wahl der jungen Leute 
wird durch die Eltern nicht beschränkt. Die Stammesfestlichkeiten, 
bei denen die verschiedenen Sippen Zusammenkommen, gestalten sich 
zu wahren Heiratsmärkten. Im Frühling finden wie im alten China 
Massenheiraten statt, die man im Zusammenhang mit den Heirats- 
gebräuchen als Überreste von Promiskuität gedeutet hat. Gleichheit 
der Familiennamen bedingt nicht wie bei den Chinesen ein Heirats- 
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verbot Vereinzelt kommt bei einigen Stämmen noch das Männer 
kindbett vor, über welches schon Marco Polo in dieser Provinz be- 
richtet und das auch chinesische ethnographische Beschreibungen von 
Kweitschou unter Beibringung von Abbildungen erwähnen. Bei ihren 
verschiedenen Erntefesten finden Pferdewettrennen und Büffelkämpfe 

statt, wobei bei einigen Stäm- 
men alle in diesem Jahre ge- 
borenen Kinder auf dem Rücken 
ihrer Väter zu den Festen mit- 
genommen werden. Bei man- 
chen Stämmen beteiligen sich 
die Weiber nicht an den Tän- 
zen, dagegen treten Männer 
als Weiber verkleidet und die 
Haare nach Weiberart auf- 
gebunden auf. In ihrer Tanz- 
musik spielen die „ki“ genannten 
sogenannten Laosorgeln die be- 
deutendste Rolle; Abbildungen 
derselben finden sich schon auf 
den frühesten Bronzetrommeln 
der Miaotse. Krankheiten der 
Menschen oder der Kind er werden 
von Teufelsbeschwörern bekämpft. 
Bei „kaltem Fieber“ versteckt 
sich der Heh-Miao im Walde 
und glaubt so dem Fieberdämon 
zu entgehen. Die Praktiken die- 
ser Zauberpriester, Wahrsager 
und Exorzisten sind ganz scha- 
inanistisch. Die Miao kennen keine Idole und haben keine Tempel. 
Dagegen beobachten sie mannigfache Totenzeremonien, den Verstor- 
benen werden Tiere und sonstige Opfer dargebracht. Ihre Sch öpfungs- 
my then mit einem Schöpferpaare und dessen zwei Söhnen amW eltanfaqg 
und totemistischen Vorstellungen sind meist von chinesischen Religions- 
zügen beeinflußt. Schon Marco Polo berichtet, daß sie an Stelle der 
Schrift ihre Abmachungen mit Hilfe von Holzstöckchen (d. h. Kerb- 
hölzern) bewerkstelligen. Über die Originalität ihrer eigenartigen Schrift 
(ähnlich wie bei der Schrift der Lolo) sind die Meinungen geteilt. 



Abb.409. Scliiii-hsi-Miao-lVaurn, Aiisdiunfu 
(Xach Clarke) 
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b) Die Lima auf der Insel Hainau 

Es darf als sicher gelten, daß die im Innern der Jnsel lebenden 
unabhängigen Stämme der Li (auch Lai, Loi) als die nächsten Sprach- 
und Stammverwandten der festländischen Miao-B^völkerung anzusehen 
sind. Eine Zone mit 
Chinesen gemischter ein- 
geborener Bevölkerung 
leitet zu der rein chine- 
sisch eil Einwanderer- 
bewohnerschaft der 
Küstengebiete • über. 

Nahe Verwandte sind 
wohl auch die Li der 
Halbinsel Leitschou^ 
von denen vielfach ähn- 
liches wie von den Lima 
auf Hainan berichtet 
wird. 

I'bor die Li-fievülk(3- 
vung dieser Insel sind wir 
insbesondere durch Walter 
Strzoda sehr eingehend 
unterrichtet. Ihre sprach- 
liche und ethnische Zu- 
gehörigkeit zu der Tai- 
h’aniilK* kann als ausge- 
macht gelten. Über ihre 
physischen Eigenschaften Abb. 410. 1— Kämme aus Affenknochen und Holz; 

ist noch wenig Verläßliches Messer in Scheide; 5 und 6 Haarpfeile aus Affen- 
bekannt, anscheinend gibt knochen (man beachte oben die Menschenköpfe 
es mehrere Typen unter mit solchen Haarpfeilen), Hainan 

ihnen. In etwa scchzebn (Naturhistorisches Museum, Wien) 

Stämme geschieden leben 

sie unter ihren eigenen Häuptlingen in Sippendorfcrn zusammen. Die Häuptlings- 
würde vererbt sich auf dim ältesten Sohn, bei dessen Minderjährigkeit auf die 
Witwe. Wie hei den Miaotse Südchinas und bei den Bewohnern der Halbinsel 
Leitscliou finden die Eheschließungen am häufigsten gelegentlich der Frühlingstanz- 
feste statt; die Eltern üben dabei keinen Einfluß aus und haben keine Macht, sich 

I der freien Wahl der jungen Leute zu widersetzen. Im Süden der Insel tritt der 
Gatte in die Familie der Frau ein, die seine einzige bleibt. Ist die Ehe kinderlos, 
so wird die Frau zurückgcschickt. Mit den Hoehzeitsgcbräuchcn stehen Tänze in 
Verbindung, bei^denen Frauen und Männer je eine Tanzgruppe bilden. Blutrache 
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heslelir iur Mord am Vater oder Großvater. Die Beerdigung erfolgt in Siirgeiu 
alN welche ausgehohlte Baumstämme dienen. Die Stelle hiefür wird durch ein 
Ei-Orakcl bestimmt. Bei Krankheiten werden, wie bei den Miaotse und den 
Man-Völkern, den Dämonen Ochsen geopfert. Soweit die Originaltraclit noch ei- 
halten ist, weist sie vielfach verwandte Ziige mit der Tracht der Schau-Stämme 
Siidchinas und hinterindisch(*r Bergvölker auf. Die Kleidung der Männer besteht 
aus zwei Schurzlappen von dunkelblauem Bauiiiwollzeug, die an der linken Hüfte 
Zusammengehen und meist in Linien- und runktreihungen durch Wachsaufdruck 
gemustert sind. Bei schlechtem Wetter wird eine Art Wetterfleck mit Kopf- 
ausschnitt oder wohl auch eine chinesische Jncke zum Schutze des Oberkörpers 
getragen. Die Weiber traj^eii einen saroiigaitigeii engen Lcubrock aus schwarzem 
odev tiefblauem Baumwollzeug, der von den Hüften bis zu den Knien reicht; 
dazi| ,1^ Oberkörper ein Leibchen mit engen kurzen Ärmeln, dessen Vorder- 
Und Btickseite mit lebhaft bunten Stickereien in geometrischer Ornamentik V(‘r- 
ziert sind (Maander , Zinkenstege u. dgL), wolclie mit den Stickereien der 
Miaotse-Weiber enge Verwandtschaft aufweisen. Eigenartig ist das dieser geo- 
metriselnm Ornamentik zugemischte Ornamentmotiv einer stilisierten tanzendmi 
Menschenfigur (Abbildung von Webereien: Tat. XXXII [). 

An Korperverstünimelnngen und Leibschmuck sind die langausgezogenen 
Ohrläppchen, das Durchbohren von Zun£»e und Wangen mit eisernem Draht 
(gclegentlicli gewisser Feste, mit zauberischer Bedeutung) und besonders das 
Tatauiereii zu erwähnen, das am weitesten verbreitet ist und von fast allen 
Stammen geiibt wird. Tatauierung] ist das Vorrecht d(‘r verheirateten PTau 
mid wird sowohl im Gesicht (^Stirn, Wange und Kinn) Avie an Armen und Händen, 
Brust, Rücken und Beinen angebracht. 

An Schmucksachen üiiden sich HiischhoriistncKe, sowie große Ringe aus 
Kupfer und Älessin^, wclclic bis auf die Scliulierii reichen, als Ohrsclunuck ver- 
breitet; im Haar, das in einem nach oben geschlungenem Knoten oder zu einem 
Horn gedreht auf dem Scheitel getra<;en wird, werden Bauinwollstreifeu durch- 
gozog(‘n, ferner Haarkämine mit Fiechtwerk in Rhombenmusterung und Blei- 
fassuug,^ sowie Haarpfeilo aus Affenbeiii mit Kreispunktmusterung eingesteckt 
(Abb. 410, ! -<)). Grolle Halsringe aus weißen, blauen, auf Draht gezogenen 
Glasperlen, die bis zu zv' aiizig Stuck am Halse getragen werdim, erinnern an 
äbnliclien Halsschmuck der Miaotse-Weiber. 

Di(‘ Dörfer der Li-Stämine liegen wie bei den Miaotse an fließendem Wasser 
und sind gewöhnlich von Bambuszaunen umgeben, die bei Wegeinmündungen 
mit Bambusleitern oder loli eingokerbten Baumstämmen überstiegen werden. 
Die Bauart der Häusi'r ist j<* nach d<‘r Gegend verschieden. Die Wände be- 
stehen aus Bambusfleebtw erk, das innen und außen mit P>de beworfen ist; 
das Dach ist mit Stioh gedeckt. Örtlich gibt es einfache Daelihütten ohne 
Wände. Nach anderen Beobachtern tiudcn sich auch langgestreckte Häuser 
in ßootform, die jo eine Tür an der Schmalseite und in der Mitte ein zweites 
Geschoß, in dem ge^vohnt wird, besitzen, wahrend die unteren Räume für die 
Vorräte und Haustiere, besonders die Schweine dienen. Je tiefer man in das 
Innere der Insel kommt, desto mehr tritt in der Hausform Ähnlichkeit mit dem 
malaiischen Pfahlbanstil auf. 



Die Völker Chinas 


645 


Der Pfalil- 
rost ist etwa 1,5 
bis 2 Fuß hoch. 
Der Herd ist vier- 
eckif? in der Erde 
vertieft und niii 
Lehm verkleidet; 


em typisches Ein- 
richtungsstück ist 
die Hnng-ewieg-e, 
au.5 Weidenruten 
gehoeliten , die 
mit drei Stricken 
an den Balken des 
llütteninnern aui- 
j^eliang-t wird. 

Der Li ist 
in erster Linie 

Ja<>er; seine lii(‘b- Abb. 1’ . Abreibung-en eines Kolzschnitzwerkes von Hainan 
I ingsvräftc ist. dor (Katarliistorisohcs Museum, Wien) 

Speer (mit ver- 
schieden gcfoi iiiter Eiseiispitze bewehrt), mit dem er auf Wild und Vögfel bis auf 
''Mildert Schritte Kiitt'ernuiig’ treffsicher wirft. Daneben ist derBogren aus Holz mit 
Bariibusseline in (Jebrauch; die Bambuspfeile besitzen eine \ergiftete Bein-, Eisen-, 
oder feuerg’ehartete Hol/spitze und am unteren J]nde Blattbeficderungf. Der Pfeil- 
kücher ist aus Bambus g-efortigt, mitLederdeckel. Ein primitiver Ackerbau wird von 
den Schn- Li (den zahmen Li) nacdi Art der Miaotse betrieben. Die Lockerung* des 
Erdreichs wird während der Kegenzeit vom Vieh besorget, das man in dem 
nassen Boden hcrumstampfen laßt. Kornspeicher stehen neben jedem Dorf und 
entlialten außer Zercalieii aucli anderes Gemeingut Ähnliche Speicher sind auch 
hei den Sippeniiäuserii der Tai oder Schau Hintcrindieiis üblich. 

Wie die Miaotse- und die MamSthiume gebrauchen auch die Li al.^ Verstini- 
digungsmittel gewisse Kerbzeichen auf Holz oder Pfeilen. Eigenartig ist ein aus- 
gesproehener Kunstsinn (Abb. 411). 



i) Die Lolo 

Einst über die ganzen Südwestprovinzen Ssetscliuan und Yünnan, 
sowie die angrenzenden Gebiete verbreitet, haben die Man-Völker 
in der Gegenwart nur mehr in den entlegensten und unwirtlichsten 
Teilen dieser Länder Nachkommen hinterlassen, deren bedeutendster 
Stamm die noch z. T. unabhängigen Lolo sind, die von den Chinesen 
T-yen (I-kia) genannt werden. Wie die anderen Ureingeborenen 
werden auch die Lolo von den Chinesen in „wilde“ oder „kultivierte“ 
oder in „schwarze“ (he-y) und „w^eiße“ (pe-y) unterschieden. Diese 
letztere Einteilung scheint einer unter den Lolo von Ssetscliuan und 
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Nordyünnan heimischen Klasseneinteilung zu entsprechen: die 
„Schwarzknochen“ stellen eine Art Adelsklasse dar und sind von 
reinerer Kasse, die „Weißknochen“ werden von der übrigen Masse 
des Volkes gebildet und sind schon stärker mit chinesischem Blut 
gemischt; jene leben im Gebirge, diese in den kultivierteren Gegenden. 
Als dritte Bevölkerungsklasse lebt unter den Lolo ein Hörigen- oder 
Sklavenstand, durchwegs von chinesischer Abkunft, der sich aus 
Kriegsgefangenen und deren Nachkommen rekrutiert. Die Lolo selbst 
bezeichnen sich nicht mit einem allgemeinen Namen, sondern haben 
nur ihre besonderen einzelnen Stammesbezeichnungen. Derer gibt 
es eine große Zahl. Weder die Sprache, noch die Tracht, sondern 
nur ihre besonderen Heiratsbestimmungen bilden nach Paul Vial 
verläßliche Unterscheidungsmerkmale der einzelnen Stämme. 

Sie werden als mittelgroß (Körperhöhe der Männer 1,51 m bis 
1,65 m, der Frauen 1,39 m bis 1,56 m) und in den höheren Gebirgs- 
lagen noch hochwüchsiger geschildert, haben hohe Stirne, gerade 
Nase und schwarzes Haar, das indessen oft ins Bräunliche spielt, 
sind stark gebaut und muskulös; der mongolische Typus tritt viel 
stärker zurück als bei den Chinesen. Von manchen wird ihnen eine 
gewisse Ähnlichkeit mit dem kaukasischen Typus zugeschrieben, 
Erkes vermutet sogar in ihnen einen ursprünglich aus Indien ein- 
gewanderten Stamm. Ihre geistigen und moralischen Eigenschaften 
charakterisieren sie als ein reines Naturvolk; der Verkehr der Ge- 
schlechter ist viel ungebundener als bei den Chinesen, die Stellung 
der Frauen eine sehr freie. Letztere werden als gut gebaut, von 
hübschen Zügen, heiter und gefallsüchtig beschrieben; wegen ihrei’ 
Schönheit werden sie von den Chinesen gern geheiratet oder zu 
Konkubinen genommen. In ihrer materiellen Kultur ist viel Ähn- 
liches mit derjenigen der Miao-Stämme; ihre Nährbasis sind Acker- 
bau und Viehzucht. Jagd und Fischerei werden lediglich zum Vergnügen 
betrieben. Angebaut werden Keis, Mais und in den gebirgigen Teilen 
auch Buchweizen; die Bodenkultur ist zumeist Sache der Männer, 
während den Weibern die Arbeit des lieisausstechens, das Jäten 
des Unkrautes und das Einbringen der Ernte zufällt. Die Weiber 
tragen die Lasten auf einem jochartigen Schulterbrett, das mit 
einer über den Scheitel laufenden Gurt getragen wird, während die 
Männer die Lasten nach chinesischer Art an der Schult er tragstange 
befördern. Die Ackergeräte sind den chinesischen ganz ähnlich; die 
Fabrikation des Sorghumbiers wird hausindustriell betrieben. Männer 
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und Weiber, selbst die Kinder huldigen dem Genuß dieses leicht 
berauschenden Getränks im Übermaß, wie das gleiche ja auch von 
den Miao-Stämraen bekannt ist. Als Haustiere werden ven größeren 
Arten Rinder, Esel, Pferde, und in der Ebene au^ lÖtiffel gezogen, 
daneben werden überall Schweine, Schafe und Ziegen, Hübner in 
großer Menge gehalten. Milchwirt- 
schaft wird nicht betrieben; die Rin- 
der und Büffel weiden frei. Hunde 
werden als Hauswächter gehalten, 
ihr Fleisch wird nicht gegessen. Jagd 
wird vorzugsweise auf Mäuse und 
Ratten gemacht, größerem Wild wird 
mit Schlingen und Netzen nachgestellt, 

Fischfang wird neben sonstigen Me- 
thoden (Angeln und Netzen) auch 
durch Vergiftung der Fis^hwasser be- 
trieben, Die Lolos wohnen in Sippen- 
dörfern, seltener von zehn bis fünfzehn 
Familien, häufiger in größeren Sied- 
lungen von vierzig bis hundertzwanzig 
Familien; im Gebirge gibt es ver- 
streute, von Einzelfamilien bewolinie 
Weiler. Die von den Hausgenossen 
selbsterbauten Häuser haben Stampf- 
lehm- oder Trockenziegelmauern und 
sind mit Ziegeln gedeckt. Das Wohn- 
haus hat gewöhnlich drei Abteile, 
vorn läuft eine Veranda, die Neben- 
gebäude dienen als Koch- und Vor- 
ratsräume; im Gebirge sind Wohn- 
haus und Wirtschaftsgebäude oft 
auf verschiedenen Terrainstufen er- 
richtet. Im Verandavorbau sind ge- 
wöhnlich die Ackergeräte- untergebracht. Die Inneneinrichtung ist 
dürftig: ein oder zw^ei Backsteinherde mit Funkenkorb aus Bambus- 
geflecht, an dem gewöhnlich der Salzbehälter angebracht ist, mit 
Feuerzange und sonstigem Herdgerät, Kessel, einige irdene Koch- 
töpfe und Körbe, sowie Behälter aus Bambus nebst Wassertrog 
bilden die Kücheneinrichtung; geschlafen wird auf Bambusbetten 



Abb. 412. Korb, der den Geist 
eines Verstorbenen enthalten 
soll, Lolo 
(Nach Clarke) 
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mit Baiiibusinatten. Die Kleidung der Männer ist vielfach die 
chinesische, statt des Zopfes, der seit einigen Jahrzehnten als 
Zeichen der Unterwerfung unter die chinesische Herrschaft all- 
gemein geworden ist, aber meist um den Kopf geschlungen unter 
dem Kopftuch getragen wird, war früher die Hörnerfrisur, wie sie 
auch bei den Miaotse herrscht, üblich. Die Kleidungsstoöe sind 
zumeist einheimisches Harifgewebe, seltener chinesische Kattun- 
stoffe. Selbstgefertigte Sandalen dienen als Fußbekleidung, Die 
Frauentracht hat viel mehr stammhafte Eigenart bewahrt. Bein- 
kleider, die bis zum Knöchel reichen, und ein seitlich zu schließender 
Rock aus Hanfzeug, beides meist von lichter Farbe, daneben aber auch 
blau oder schwarz, und eine Schürze sind die typischen Gewandstücke, 
Stickereibesätze an Hals und Brustlatz, sowie an den Ärmeln ver- 
zieren wie bei den Miaotse das Oberkleid. Die Leil)esmitte umschlingt 
ein gewöhnlich blau gefärbter Gürtel, an dem zwei Beutel für 
Tabak — auch die Frauen rauchen Tabak — und Feuerstein hängön. 

Die Ehe wird wie bei den Miaotse nach freier Wahl der jungen 
Leute geschlossen. Bei manchen Stämmen sind Kinderheiraten üblich, 
doch wird das eheliche und wirtschaftliche Zusammenleben erst mit sech- 
zehn bis achtzehn Jahren aufgenommen, wobei die junge Frau zunächst 
jedoch meist einen Liebhaber nimmt, während der junge Gatte sich 
ebenfalls anderwärts versorgt (wohl als Überrest von Promiskuität zu 
deuten ? ). Bei einigen Stämmen kehrt die junge Frau nach den Hochzeits- 
feierlichkeiten, die einige Tage dauern, zu den Eltern auf ein bis zwei 
Jahre zurück, was neben anderen Zügen, totemistischen Spuren üsw. 
auf ehemalige miitterrechtliche Verhältnisse zu deuten scheint. In 
diesem Sinne sagt der schon öfter erwähnte chinesische Bericht um 
1730: bei den Lolo regieren auch die Frauen, und zwar die erste 
Gattin; nur ein Sohn der ersten Frau kann der Nachfolger des Vateis 
als Häuptling des Bezirks werden; ist derselbe zu jung, so übernimmt 
die Mutter die Herrschaft, bis er erwachsen ist. Vor einigen Jahr- 
zehnten herrschte noch Leichenverbrennung, die Knochenreste wurden 
in einer Urne gesammelt in der Erde beigesetzt, und die Stelle durch 
eine Steinsetzung bezeichnet. Heute sind die Begräbnisgebräucbe voll- 
kommen den chinesischen angeglichen. Seelenkult (Abb. 412, man 
vergleiche die „Seelenkisten“ der Koreaner) und Animismus mit einem 
scliamanistischen Kult und einer reichen Mythologie charakterisieren 
ihre religiösen Zustände. Die Lolo sind im Besitz einer eigenen Schrift, 
über deren Abhängigkeit von der chinesischen Ungewißheit besteht. 
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B. Die Koreaner 

Ohne nennenswerte kultur- und völkergesohichtlichr Bedeutung 
bildet die Bevölkerung von Korea eine Art Übergangsstufe zu 
dem gewaltig aufstrebenden Großmachtsvolke Japans. Aus zahl- 
reichen kleineren Staatsgebilden — ähnlich wie China — allmähLJi 
zu einem einheitlichen Reiche vereinigt, ist Korea kulturell stets von 
China abhängig gewesen, hat indessen aber auch mit Japan in viel- 
facher kriegerischer und friedlicher Berührung gestanden; jedoch ist 
trotz voi übergehender japanischer Erfolge die politische Zugehörig- 
keit Koreas zu China bis auf die letzten Jahrzehnte aufrecht geblieben. 

Während des Niech'rgaiigs der Haii-Dynastie entstand am Oberläufe des 
Yalutluss('s der S^aat Kao-kii-li, aueli Kaoli (koreaniseh Ko-riü, daraus Korea) 
genannt. Das Volk, zum Stamme der Puyii (koreanisch Puyu) gehörig, war 
tungusiselier Abstammung (Longford). Mehrere Deiche bildeten sich, die mit 
Japan frühzeitig einen rege i Verkehr unt<‘rhie]ten, das sich bald in ihre kriege- 
rischen Verwicklungen einmengte und so die Ol>erhohcit über sie gewann. Be- 
sonders in den Perioden der Sui und Tang wurden die Beziehungen Chinas 
zu Korea selir rege, und uImt Korea trat nun China auch mit Japan in immer 
.‘‘ .irkeren Verkehr. Mit dem Beginn der letzten Dynastie 1392 schloß Korea seine 
Eigenentwicklung ah und ging ganz in der chinesischen Kultur auf. 

Aus Korea sind Megalith bauten vom Charakter der Ganggräher oder 
gioßeren Steinlvanimern nach Art der japanischen nicht bekannt. Dagegen 
sind viele Hunderte von Steinkidtengräbern aufgedeckt worden, und ihre Zahl 
geht sicher in die Tausende. Die Form ist genau dieselbe wie in West- und 
Nordeuropa. Weitaus am zahirciehsteii fanden sich die Dolmen in der Nähe 
uralter berühmter Gobhvä.schereien des Landes, t^ber die Erbauer der Dolmen 
und ihr(‘ Zcitstcllung ist nichts bekannt. Im koreanischen Volk gelten als ilire 
Erbauer — Dämonen oder die Japaner. Sicher sind sie vorchiiiesisch ; da sie im 
Norden Koreas viel zahlrciclier werden, dürften sie von einem aus der Mandschurei 
cingedruiigenen Volke herstammen; allerdings sind ähnliche Bauten aue der 
Mandschurei noch nicht bekannt geworden. 

Aus jüngerer geschichtlicher Zeit sind alr,e Köiiigsgräher in Nordkorca 
(bei der Stadt Wonsan) hekaniit geworden, mit Wächtciscliacht daneben 

Zweihundertfünfzig Jahre war Korea ein verschlossenes Land, 
indem ein strenges Absperrungssystem das Reich, selbst gegen China 
und Japan, fast vollständig isolierte. In den letzten Jahrzehnten 
wurde es durch Japan und die kriegerische Entwicklung der Dinge 
in Ostasien wieder eröffnet und befindet sieb gegenwärtig vollständig 
in japanischen Händen. 

In der koreanischen Volkskultur ist ein mehrere Jahrhunderte 
zurückliegendes Stadium der Kultur Chinas vielfach bewahrt geblieben, 
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und zwar sind es di« Verhältnisse und Formen der Ming-Periode 
die sich in der koreanischen Ethnographie erhalten zeigen. Gering- 
fügig sind die kulturellen Anleihen aus Japan, nur bezüglich der 
Sprachsteilung besteht, wie bemerkt, zwischen dem Koreanischen und 
dem Japanischen nähere Verwandtschaft; doch sind auch, wie W. 6. 
Aston nachgewiesen hat, beträchtliche Unterschiede vorhanden. Die 

offizielle Sprache Koreas ist das 
Chinesische in veralteter Form, 
mit Wortbedeutungen, die vor un- 
gefähr tausend Jahren galten. 

Nach dem allgemeinen Urteil 
gelten die Koreaner als ein geistig 
und moralisch herabgekommenes 
Volk, besonders die koreanischen 
Frauen. Uber die anthro- 
pologische Stellung der 
Koreaner im Kreise der ost- 
asiatischen Bevölkerungen ist schon 
im vorstehenden im allgemeinen ge- 
sprochen worden. Nach E. v. Baelz 
zeigen sich verschiedene Gesichts- 
typen. Sie erinnern in Größe und 
Gesichtsausdruck stark ' an die 
Nordchinesen und noch mehr au 
die Liukiu-Insulaner. Von den 
Japanern unterscheidet sie der 

, Tr ür starke Bartwuchs (Abb. 41 3). Nach 
Abb. 413. VovnehmerKor. aiier, Man- ^ ^ 

lUclm-Typus, in Nordchina liäudg besitzen die Bewohner dei- 

(NaciiE. V Baelz) Nordproviuzen eine bemerkenswerte 

Ähnlichkeit mit ihren Nachbarn, in 
der Mongolei, während diejenigen der Südprovinzen, wo die alten Staaten 
Mahan, Benhan und Schinhan (später Pekdsche und Silla) lagen, mehr 
den J apanern ähneln. Die Koreaner der inneren Provinzen bilden eine 
Zwischenform. Messungen liegen nur in geringem Umfange vor. Die 
Körperhöhe, für welche Angaben von 178,6 — 180,7 cm vorliegen, ist 
bedeutend größer als der Durchschnitt bei Chinesen oder Japanern. 
Die Erwachsenen zeigen meist stark entwickelte Muskulatur der 
oberen Extremitäten und des Rückens, was auf sportliche Be- 
tätigung (Bogenschießen) und das Tragen schwerer Lasten zurück- 
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geführt wird. Die koreanische Weiblichkeit wird, was ihre körperliche 
Erscheinung betriflft, weit ungünstiger beurteilt als die männliche Be- 
völkerung; sie ist indessen noch sehr wenig studiert, da dif Weiber 
Koreas der wissenschaftlichen Untersuchung noch fast vollständig un- 
zugänglich geblieben sind (Abb 415). Der Haarwuchs ist bei beiden 
Gechlechtern stark entwickelt und dem der Japaner, auch in der 
Form des einzelnen Haares, ähnlich. 

Die Ernährung der koreanischen 
Bevölkerung gründet sich ebenso sehr,, 
auf animalische wie auf vegetabilische 
Kost, im Gegensatz zu der japanischen 
Lebensführung, welche Fleischkost fast 
vollständig ausschließt. Die Zucht der 
vier Haustiere: Sind, Schwein, Hund und 
Huhn, ist jedem koreanischen Haus- 
halt seit Jahrhunderten ^’on Regierungs 
wegen vorgeschrieben. Milchgenuß ist 
äußerst beschränkt, der Genuß vöu 
Hundefleisch, das auch von den vor- 
ntihinen Leuten nicht verschmäht wird, 
ist auf einige Monate beschränkt. Auch 
Wildbret (Hirsche, Bären und Wild- 
schweine) findet in der koreanischen 
Küche vielfach Verwendung. Die Jagd 
gilt als eine knechtische Beschäftigung, 
die Jäger kleiden sich in Vermummungen 
aus Häuten, Federn oder Stroh u. dgl. 

Die Fleischkost findet ihre Ergänzung 
durch reichlichen Fischverbrauch, wobei 
die Fische vielfach auch roh verzehrt werden. Unter den Zerealien 
spielt wie in Japan der Reis die erste Rolle (Abb. 416, Fig. 3), der von 
der wohlhabenderen Bevölkerung das ganze J ahr über, von den Ärmeren 
aber nur im Winterhalbjahr konsumiert und im Sommerhalbjahr durch 
Weizen und Gerste ersetzt wird. Hirse, Bohnen, Schwämme (Abb. 41 7, 
Fig. 1) und verschiedene Gemüsearten vertreten bei den Armen oft die 
Stelle der Zerealien und bilden so ihre Hauptnahrung. Zur Süßung der 
Speisen dient vorwiegend Bienenhonig ; sehr beschränkt ist die V er- 
wendung des Salzes, an dessen Stelle vielfach die Soyasauce tritt. 
Die Speisen (sogar die der Kinder) werden stark gewürzt. 
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Merkwürdigerweise fehlt der chinesische Tee; an seiner Stelle 
wird ein Aufguß der Gisengwurzel, mit Ingwer versetzt, genossen; 
in manchen Faftlilien bildet gekochtes Reiswasser das einzige warrm* 
Getränk, Klarer Reis wein (Sake) und trüber AVeizenwein bilden die 
landesüblichen Gärangsgetränke. Branntweine und verschiedene 
Medizinweine sind sehr beliebt. 

Dio^l^jfihnweise in den Dörfern und Städten weist viele 
Almliciikeit mit der chinesischen auf. Landesbauordnungen regeln 
dieselbe, allerdings nur auf dem Papier, in AVirklichkeit bestehen viel 
primitivere Verhältnisse, als jene vorsehen, die z. B. für einen ein- 
fachen Bürger dreizehn abgegrenzte Wob nräu me als normal angeben. 
Die koreanischen Häuser sind stets eingeschossig und bestehen in 
der Regel nus drei Räumen (einem heizbaren Wohnrauin, einer Kammer 
und einer Küche), die überdies sehr häufig vereinigt sind. Jedes 
Haus wird gewöhnlich durch Bambuszäune oder Trockenmauern ab- 
gegrenzt, in welchen sich ein einziger Eingang befindet. Der Fuß- 
boden des Wohnraums ist heizbar und die Heizvorrichtung fort- 
während in Tätigkeit, um die Hausbewohner im Winter vor Kälte,, 
im Sommer aber vor Feuchtigkeit und Insektenplage zu schützen. 
Deshalb verbringen die Einwohner im Sommer die Mittagsstunde 
nicht gern zu Hause, sondern halten sich mit Vorliebe im Freien 
auf. Der Heizboden hat eine schiefe Heizfläche und rückwärts die 
Abzugsschlote für die Brenngase. Er stellt eine verbesserte und 
kompliziertere Form des chinesischen K’ang- Systems dar und ist 
sicher von ihm abgeleitet. 

Dürftig und anspruchslos ist der Hausrat: in Schränken und 
Deckolkörben aus Wf ule iigefl echt verwahrt mau Kleider und sonstigen 
Besitz; geschlafen wird, abgesehen von den Vornehmen, auf dem 
heizbaren Fußboden, über den das mit Wolle gestopfte und mit 
einer Decke überzogene Unterbett gebreitet wird; mit der einfachen 
oder wattierten Bettdecke deckt man sich zu. Das zylindrische Kopf- 
kissen aus Baumwollzeug oder Leder ist mit Watte oder Heu aus- 
gestopft und besitzt an beiden Enden verzierte runde Holzplatten 
als Abschluß. 

Besonders deutlich tritt die Erscheinung, daß Korea altchinesische 
Zustände, besonders aus der Zeit der Ming-Dynastie, in seinen Ein- 
richtungen bewahrt hat, im Trach ten w esen zutage. Alle Be- 
obachter weisen daraufhin, wie die Kleidung für die verschiedenen 
Rang- und Altersklassen und für die wechselnden Ereignisse des 
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menschlichen Lebens festen, gesetzlichen Hegeln unterworfen ist. So 
ist Blau die hauptsächliche Farbe des Beamtengewandes, Seidenstoffe 
dürfen in der Tracht der unteren drei Rangklasseii nicht get^'agen 
werden, junge Ehemänner tragen rosafarbenes Gewand u. d^I. m. 
Als Kleidungsstoffc dienen den mittleren und niederen Volksklassen 
fast ausschließlich Bau m wolle 
und Leinwand, nur Edelleute 
tragen Seiden- und Brokat- 
gewänder. In der Farbe der 
Kleider spielt AVeiß die 
HauptreUe. Dem TVechsel 
der Jahreszeiten ist die korea- 
nische Tracht besonders gut 
angepaßt. Jedes Kleidungs- 
stück wird im Sommer ein- 
fach, im Herbst doppelt und 
im Winter wattiert getragen. 

Die Männertracht besteht 
aus einem weitärmeligen Bock 
u .d weiten, im ganzen Um- 
fange des Leibes zugenähten 
Hosen, über die am unteren 
Ende Gamaschen getragen 
werden. Die Leibwäsche, 

HemdundUnterhosen, istaus 
weißem Leinen oder Baum- 
wollzeug verfertigt. Beim 
Ausgehen zieht der Koreaner 
einen Überrock an, der bis über 
die Knie herabreicht und mit einem Fransengürtel von weißer, bunter 
oder schwarzer Farbe zusammengehalten wird (Abb. 414). Die Haus- 
überröcke aus Pilz oder Pelzwerk sind ärmellos und kürzer. Für 
den Winter dient ein Pelz- oder Tuchmantel von weißer, blauer oder 
violetter Farbe. Was die Kopfbedeckung betrifft, so überdecken die 
Männer das Haupt zunächst mit einem Netztuch, darüber wird die 
Unterhaube oder Mütze gestülpt, worauf dann der aus Menschen- 
haar zusammengeleimte breitkrämpige Hut zu sitzen kommt. 

Bei den Frauen bedeckt der kurze Rock vorn nur den oberen 
Teil der Brust und läßt den Busen vollkommen frei, seine Ärmel 
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sind eng anschließend; dazu kommen enge Beinkleider und Über- 
hosen und darüber ein faltenreicher ünterrock. Der untere Teil der 
Brust wird durch einen Gürtel stark geschnürt. Beim Ausgeben ver- 
hüllt ein blauer Mantel die weibliche Gestalt bis zu den Füßen, so 
daß nur Augen und Nase sichtbar sind (Abb. 415). 

Als Fußbekleidungen dienen beiden Geschlechtern Flechtschuhe 
aus Pflanzenfasern, sodann Holzsandalen mit zwei Absätzen und 
Schlaniraschuhe aus Leder. Auch bezüglich der Fußbekleidung 
herrscht eine bestimmte soziale Etikette; so ist der Ölholzschuh, der 
hoch bis zur Wade hinaufreicht, nur den Beamten zu tragen erlaubt; 
ein blauer, ebenfalls sehr hoher Holzschuh ist den Neuvermählten 
und Promovierten Vorbehalten. 

Zur Tracht gehören noch Manschetten, Handschuhe aus Pferde- 
haar oder Bambusstroh, *und am Gürtel hängen zwei Taschen für 
Tabak und Toilettebedürfnisse. Mit auffallenden Amtstrachten und 
dazu gehörigen besonderen Zeremonialhüten für die einzelnen Ränge 
wurde ein besonderer Aufwand getrieben. 

Für bestimmte Anlässe des Familienlebens, wie Hochzeit oder 
Todesfall, gibt es eine besondere Braut- und Trauertracht, letztere 
sehr unscheinbar und stumpffarbig. Außerdem verhüllt der Trauernde 
das Gesicht mit einem Schirmlappen, der in der rechten Hand 
getragen wird. 

Die Sitten und Bräuche des Familienlebens'weisen in 
ihrer Altertümlichkeit viele Ähnlichkeit mit den entsprechenden Zügen 
des chinesischen Volkslebens auf. Wie in China ist die kindliche 
Pietät gegen die Eltern das oberste Moralgesetz des Familien- 
lebens. Geburt und Kinderpflege sind vielfach von den gleichen 
abergläubischen Vorstellungen und Zeremonien umwoben wie in China. 
Die Töchter werden eigentlich gar nicht zur Familie gezählt; Iragt 
man einen koreanischen Vater, wie viele Kinder er habe, so ant- 
wortet er stets mit der Anzahl seiner Söhne. Auch tragen die- 
koreanischen Mädchen nur bis zum siebenten Lebensjahr besondere 
Personennamen, vom achten Lebensjahr an führen sie nur den Familien- 
namen ihres Vaters. Pubertätsfeiern Anden nur beim männlichen 
Geschlechte statt und bestehen in der Veränderung der Haar- 
tracht und der Annahme der Männerkopfbedeckung. Die Ehe- 
schließungen erfolgen beim Manne in der Regel in einem früheren 
Lebensalter als beim Mädchen, weshalb die koreanischen Ehefrauen 
immer um einige Jahre älter sind als ihre Gatten. Die Ehe- 
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bündnisse werden von den Eltern bestimmt. Die Hochzeitsfeier, 
deren Zeitpunkt von den Horoskopen der Brautleute abhängt, er- 
folgt vor und in dem Hause der Braut, welche elenso wie der 
Bräutigam in vollem Putz und Hochzeitsstaat erscheint. Die v^igent- 
liche Ehezeremonie besteht im gemeinsamen Nippen des Hochzeits- 
weins, der dem Brautpaar von zwei Dienerinnen in geschmeckten 
Gefäßen gereicht wird. Die junge Frau folgt dem Gatten erst :.m 
folgenden günstigen Kalendertage in sein Haus; sie lebt fortan in 
strenger Abgeschlossenheit und ist dem Manne zum unbedingten 
Gehorsam verpflichtet. Der freiwillige Witwenselbstmord war unter 
den höheren Ständen nichts Ungewöhnliches. 

Die landesübliche Totenfeier läßt deutlich die Anschauungen 
vom Überleben der Seele und ihrem mächtigen Einfluß auf das Schicksal 
der Überlebenden erkenne n. Man versucht die entflohene Seele bei 
ihrem Namen zurückzurufen (Abb. 416, Pig.4); dieLeiche wird gebadet 
und mit neuen Gewände* n bekleidet. Dann folgen die lauten Trauer- 
bezeugungen der Familienmitglieder mit aufgelöstem Haar, drei Tage 
wird im Trauerhause nicht gekocht, man lebt von ßeisbrei, den die 
Nachbarn bereiten. Der dritte Tag ist der Beerdigungstag. Die Leiche 
^ird mit einem Reiseanzug neu bekleidet, mit Seide- oder Leinwand- 
laken eingeschnürt und eingesargt. Die Beisetzung findet erst am 
siebenten Tage statt, nachdem die Verwandten und sonstigen An- 
gehörigen am vierten Tage Trauerkleidung angelegt haben. Bei der 
Beisetzungsfeier übernimmt ein Maskenträger das Amt, die bösen 
Geister von der Umgebung der Abgeschiedenen fernzuhalten; die 
Frauen nehmen an der Beisetzungsfeier nicht teil. Am provisorischen 
Begräbnisplatz wird die Seele durch die Ansprache eines Verwandten 
in die Seelenkiste gelockt (vgl. die Seelenkörbe der Lolo oben 
Abb. 412) und diese sodann im Hause aufgestellt, um hier täglich 
Weihrauch-, Opfer- und Lebensmittelspenden zu empfangen. 

Nach chinesischer Art wird dann erst nach bestimmten Regeln 
und Daten der für die ewige Ruhe des Verstorbenen geeignete Be- 
gräbnisplatz ausfindig gemacht. Nach koreanischer Anschauung ist 
diese Kunst deshalb von großer Bedeutung, weil das Gedeihen der 
Nachkommen einzig von der richtigen Wahl des Begräbnisplatzes des 
Stammvaters abhängt — in Übereinstimmung mit altchinesischen 
Anschauungen, denen auch die Bestimmungen über die Trauerzeiten 
— beim Tode eines Vaters bis zu drei Jahren — folgen. 

Die großen Jahresfeste der Koreaner, bei welchen der König 



Abb. 4H). 1 Schncescliulilaufcr; Fig“. 2 von Matten; Fj^. 3 lieis- 

stamptiiiörsor: Fig. 4 Pas Zurückvufen der Seele, Korea 
(Elhnographisclies Museum, Leyden) 

die oberpriesterliche Funktion ausübt, haben den Ahnenkult und die 
Anbetung der Mutter Erde zum wesentlichen Inhalt; die mittleren 
Feste sind den Göttern der AVitterung geweiht, die kleinen Feste 
den heiligen Sternen und verschiedenen guten und bösen Geistern. 
Die im Jahreslauf in Korea wioderkehrenden Festtage sind fast 
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Abb.417. Pig.l Pilzhändler mit Tragkörben; Fig.2 Die Vornahme der Akupunktur; 
Fig. Ji Das Flechten falscher Zöpfe; Fig 4 Töpfer bei der Arbeit, Korea 
(Etliiiograpliißclies Museum, Leyden; 

dieselben wie in China und werden in verwandter Art gefeiert; 
manche koreanischen Festbräuche sind aber viel altertümlicher, wie 
beispielsweise die Sitte, arn vierzehnten Tage des ersten Monats 
diejenigen, welche nach koreanischer Anschauung das verhängnisvolle 
Lebensalter erreicht haben, Strohpuppen mit ihren eigenen Kleidern 
Völkerkunde II 42 
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bekleiden und naclits vom Haus forttragen zu lassen, um dem bösen 
Schicksal dadurch zu entgehen. AVie in China ist der Ahnenkult 
die religiöse Grundform in Korea, der in den Eegräbnisgebräuchen, 
der Sitte der Ahnentafeln und in mehrfachen Festbriluchen im 
Jahreszyklus (Neujahrsfest, Totenfest u. dgl.) sich deutlich ausspricht. 
Auch dem Animismus zugehörige Bräuche und Kulte finden sich 
zahlreich. Schlangen- und Draclien-, Baum-, Berg- und Steindienst 
zeigt sich in mannigfachen Formen. Zur Abwehr der bösen Dämonen 
dienen allerlei Schreckgestalten und Fratzengesichter an den Giebeln 
und Türen der Häuser und Tempel, wie zu gleichen Zwecken an 
den Häusern der niederen Klassen Reisstrohbünde] und Zeugfetzen 
befestigt werden. An vielen Orten begegnen uns als AVegweiser roh- 
geschnitzte, buntbemalte Baumstämme mit menschlichem Fratzenkopf, 
zu denen als einer Art von Lokalgottheiten gebetet und Opfer gebracht 
werden. Ebenso finden sich als Zeugnisse primitiver Religions- 
ideen und Kulte auf Bergübergängen dem Berggeist errichtete Altäre, 
Bäume, die mit zahllosen Amuletten behängen sind, oder auch roli- 
geschnitzte Götterfiguren auf Haufen von Steinen aufgestellt. 

Die historischen Religionen des Konfuzianismus und Taois- 
mus, sowie der Buddhismus in seiner chinesischen Form fanden und 
finden nur in den gebildeten Ständen Stütze und Anhängerschaft. Der 
Buddhismus, der seit einigen Jahrhunderten stark zurückgedrängt 
und unter der letzten Dynastie besonders verfolgt worden ist, tritt 
in zwei Sekten auf. Um sich öff'entlicli dem geistlichen Stand widmen 
zu können, niuf3 man die Staatsprüfungen bestanden haben. Die 
koreanische Geistlielikeit steht in einer Art militärischer Organi- 
sation. Die Geistlichen sind vielfach auch Gewerbetreibende: Töpfer, 
Tischler oder Maurer. 1 )ic Klostervorsteher wei den von der Regierung 
ernannt. Diese geistlichen Soldaten tragen das Haupt geschoren, 
rauchen nicht und unterwerfen sich den fünf buddhistischen Geboten. 
Ferner ist ihnen eine besondei c*. Art der Bestattung eigen : der Leichnam 
wird im Freien auf dem Scheiterhaufen verbrannt und die Asche, 
mit gekochtem Reis vermengt, wilden Tieren als Futter überlassen, 
was auf Beziehungen zum Tjamaismus hindeutet (vgl. S. 445 und 636). 

In strenger Kasten sch ei düng zerfällt die koreanische Be- 
völkerung in eine Reihe von Standesgruppen, von denen die 
erste den Adels- und höheren Beamtenstand umfaßt^ die zweite die 
niedrigen Beamtengrade und die geistigen Berufe; hierauf folgen 
als dritte Gruppe die Kaufleute, als vierte die Arbeiter. Allerlei 
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Würde- und Kangabzeichen, die auch nach chinesischer Art auf den 
Kleidungsstücken angebracht werden, Kleider-, Wohnungs- und 
Etikettevorschriften, sowie rechtliche Normen diene’^ der Kenn- 
zeichnung und Aufrechterhaltung dieser Standesunterschiede. Große 
eiserne Dreizacke bilden das Symbol der königlichen Macht. Die 
Justizpflege ist der chinesischen nachgebildet. 

Das koreanische Alphabet „Önmun“, d. h. Volksschrift, besfelit 
aus fünfundzwanzig Buchstaben und soll im fünfzehnten Jahrhundert 
erfunden sein; es wird für den Druck von Volksausgaben benutzt. 
Das Drucken mittels beweglicher kupferner Typen war in Korea 
schon früher bekannt, ist aber chinesischen Ursprungs. Die Umgangs- 
sprache ist die koreanische, man liest und schreibt aber chinesisch. 

C. l)us japanische Volk* 

(Nippon^ Kiushiu [Kyü*schil], Sliikoku und Yesso) 

Das Kaiserreich Japan wird durch vier große und eine größere 
Zahl kleinerer Inseln gebildet, dazu gehört noch (abgesehen von 
Korea und Formosa, den jiolitischen Erwerbungen der letzten Zeit) 
im Süden die Kette der Liukiuinseln, deren Unterwerfung aller- 
dings erst im siebzehnten Jahrhundert erfolgte, endlich noch süd- 
licher die kleine Gruppe der Bonininseln, 

Die japanischen Inseln sind Gcbir^-sland mit aufgesetzten, z. T. noch tätigen 
Vulkan^ipfclii. Sie zerfallen in natürlicher Gliederung in eine Anzahl kleiner 
PJat(*aus und nach der Sec hin offener Valniederun^en, welche der Entwicklung 
kleinerer Staats- und Staminesgchiete günstig w arcii. Die Anmut der japanischen 
Landschaft, insbesondere wenn das Meer an ihr teil hat, ist oft gerühmt Avorden. 
Dichtbcw'aldete Anhöhen Avechscln mit schluchtartig eingcschnitteiion, gut be- 
Avasserten Talern. Die kultivierte Landschaft, die kaum cm Neuntel des Gc- 
saiiitbodens betragt, gleicht einem wohlgeptlegten Garten, der dem Eleißo 
seines Bestellers zAATimal im Jahre Frucht trät>t.. Die Küsten sind bergig und 
steil, von zahlreichen Klippen und Riffen umgürtet In der japanisclien seichten 
Binnensee wimmelt es in der guten Jahreszeit von Tausenden von Dhcliunken, 
Zeugnis regsten Verkelirs und eifriger Fischereibetriebsamkcjt 

Das Klima ist eines der glücklichsten der Erde, Dank der Umgebung des 
Meeres und insbesondere der Avarmen äquatorialen Strömung ist dasselbe Aveit 
gemäßigter als andersAvm unter gleichen Breiten. Die Sommerhitze Avird niemals 
unerträglich, der Winter ist mild — leichte Eiskrusten bedecken morgens die 
Pfützen, und der nachts gefallene Schnee sclnuilzt bis zum Mittag. Die Kamelie 
bleibt winters im Freien, Bambus und l’alme, ja stellenweise das Zuckerrohr 
vertragen das japanische Klima. 

^ Die Schreibweise der japanischen Namen ist die hergebrachte englische. 
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Den g:ünstig-en Wittcrung’svorhältnisscn kommt die Gunst eines fruchtbaren 
Bodens so freigebig* entgegen, daß die japanische Vegetation in tropischer 
Fülle auftritt. Sie umschließt eine hauptsächlich aus nordasiatischen und 
indischen Formen gemischte Pflanzenwelt. Charakteristisch ist das Überwiegen 
der mannigfaltigsten baumartigen Gewächse. Neben dem bis zu 20 m Höhe 
aufragenden Bambusrohr, der Palme und der wintergrünen Eiche steht die 
nordische Kiefer, Föhre und Tanne; Kamelien, Azaleen, Kiyptomcrien sind 
echt japanische Gewächse, neben w^elchcn sich viele fremdländische ein- 
gebürgert haben, am wiclitigsten der Teestrauch, die Orange, Maulbeerbaum 
und Tabak. 

Weniger mannigfaltig als die Flora ist die japanische Tierwelt. Es charak- 
terisiert die ganze geographische Stellung des Landes, daß hier der Affe neben 
dem Bären vertreten ist. Die großen Raubtiere, wiewohl in der Kunst viel dar- 
gcßtellt, fehlen in der Wirklichkeit fast ganz. Japan ist dagegen das klassische 
Land der Fische; an ihnen und anderen Secticren herrscht große Mannigfaltig- 
keit, was sowolil in der Ernährungsweise wie im geistigen Leben und in der 
Kunst deutlich zum Ausdruck kommt. Hier gedeihen auch die in Symbolik, 
Dichtkunst und Malerei eine große Rolle spielenden Kraniche, Reiher, Schwimm- 
vögel und Fasane. An verwertbaren Bodenschätzen bietet das Land nicht viel. 
Vom fabclhaflen Goldreichtum Zipangus des Marco Polo besitzt Japan in 
Wirklichkeit nichts. Gewöhnlichere Metalle, namentlich Kupfererze, sind häufig 
und dienten einer vielseitig und kunstvoll entwickelten Metalliudustrie. Ton- 
erden, die zu keramischen Werken tauglich waren, beförderten die hohe Ent- 
wicklung einer originellen und weitberühmten Töpferkunst. 

Dies die geographischen und naturgegebenen Grundlagen, auf 
welchen fußend sich die Entwicklung des japanischen Volkes und 
seiner Kultur zu vollziehen hatte. Es ist aber gleich hinzuzufügen, 
daß das japanische Volk ungleich mehr den von außen, von China über- 
nommenen Kulturmitteln und -einflüssen zu verdanken hat, als den 
natürlichen Bedingungen seines geographischen Schauplatzes. 

Die prähistorischen Verhältnisse, wie in ganz Ostasien 
sehr eigenartig, weisen — wenn überhaupt — geringe Beziehungen 
zur Frühgeschichte und Kulturentwicklung der japanischen Be- 
völkerung auf. Die Vorgeschichte beginnt mit einer von paläo- 
lithischen Funden durchsetzten jüngeren Steinzeit: Einige tausend 
steinzeitliche Fundstellen, zahlreiche Muschelhaufenfunde, kera- 
mische Erzeugnisse, unter denen namentlich Meiischenfiguren, die 
man als Substitut von Menschenopfern deutet, Mäander- Spiral- 
ornamentik und ferner die eigenartigen Magatama ( Krumm juwelen) 
als Charakteristika hervorzuheben sind, erweisen die Verbreitung 
des Neolithikums namentlich in Nordjapan. Unvermittelt folgt 
dann im Südwesten der japanischen Inseln die Metallzeit, ältere 
Bronzezeit und jüngere Eisenzeit, was dafür spricht, daß beide 
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direkt vom Festland hergekommen sind. Es gilt als teststehend, 
daß die prähistorischen Menschen des japanischen Steinzeitalters 
die Vorfahren der jetzt nur mehr im Norden Japans, auf Yesso, 
Sachalin und den Kurilen erhaltenen Aino gewesen sind. 

Die Eisenzeit 
ist in Japan' zu- 
gleich die Dolmcn- 
zeit, deren Dauer 
von etwa 400 vor 
Christi Gehurt 
bis ins siebente 
nachchristliche 
Jahrhundert ange- 
nommen wird. Die 
japanischen Dol-^ 
men, um deren 
Studium sieh be- 
sonders W. Dönitz, 

Gowland und 
V. Baelz bemüht 
haben, sind sämt- 
lich megalithischc 
Ha a teil , die stets 
von einem gewal- 
tigen Tumulus 
überdeckt waren. 

Es haben sich vier 
Tj^pen Ul fort- 
schreitender Ent- 
wicklung unter- 
scheiden lassen. 

Der Eingang die- 
ser Steingräber ist Abb. 418. Japanerinnen, sich begrüßend 

stets nach Süden (Naturhistorisches Museum, Wien) 

orientiert, was mit 

chinesischen Sitten übercinstimmt. Die Leichen sind stets unverbrarmt beigesetzt. 

Mit einigen Worten sei hier aucli der sogenannten Kaisergräber oder, besser 
gesagt, Fürstengräber gedacht, die in kolossalen Abmessungen in der japanischen 
Prühfeudalzeit den japanischen Herrschern und Feudalfürsten errichtet worden 
sind. Sie enthalten als Beigaben die charakteristischen eisernen Geradschwerter. 
Rüstungsbestandteile, Bronzeschmuck und Bronzespiegel, Pfeilspitzen, die so- 
genannten „Magatama“ (Krummjuwelen), Toiiwareu (vielleicht koreanischen Ur- 
sprungs) und besonders interessante Tonfiguren, die als Ersatz für mitvergrabene 
Gefolgsleute — in Übereinstimmung mit der japanischen Tradition — gedeutet 
werden. Sie zeigen uns Tracht, Schmuck und Rüstung der damaligen Epoche 
und tragen den fßineren nordmongolischen Typus an sich. 
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Die heutigen Japaner sind ein Mischvolk, in vorhistorischer 
Zeit hervorgegangen aus fremden (tungusischeii) Einwanderern 
mongolischer Rasse und einer schon steinzeitlich vorhandenen ein- 
geborenen Bevölkerung, eben jenen A’ino, die den Chinesen schon 
in der Zeit der Han-Dynastie, und zwar unter dem Namen „Ngo“ 
oder „Ngonu‘‘ bekannt sind. Da der Verkehr mit China haupt- 
sächlich vom südlichen Japan ausging, müssen die Aino damals 
noch das ganze Inselreich bewohnt haben. 

Die japanische Kultur ist wohl eine Tochter der chinesi- 
schen, hat aber viel eigentümliche Züge, welche sie charakteristisch 
von dieser unterscheiden. Die Grundlagen sind allerdings überall 
die chinesischen, in Famili(‘n- und Gesellschaftsverfassung, in Staat 
und Religion, in Lebensweise, Technik und Kunst; aber überall 
ist zugleich selbständige Entwicklung und Weiterbildung zu be- 
obachten. 

Diese kulturelle Abhängigkeit Japans von China 
wird durch donjapanischen Geschichtsgang und die anthropologische 
Zusammensetzung der Bevölkerung ausreichend erklärt. Die 
Grundlagen dazu wurden in vorgeschichtlicher Zeit durch die 
Einwanderung eines wichtigen J^evölkerungselementes vom chinesi- 
schen Festland her gelegt; in historischer Zeit kam dann der große 
Strom chinesischer Beeinflussung über die Brücke von Korea, als 
dasselbe unter dem zehnten Mikado zum ersten Male unter japanische 
Oberhoheit geriet. 

Dio orst(Mi «^cschiclitüch naclnvoisüaroii Borühruiigeii zwischen China und 
Japan lallen in die Zeit der westlichen Han-Dyiiastie. Der offizielle Verkehr 
von Hof zu Hof begann aber erst in der Sui-Zeit. und die erste dieser Missionen 
galt der Kinfnhrung des Buddhismus in Japan. Dio Blüteperiode der Tang rief 
auch einen erheblich gesteigerten Verkehr mit Japan liervor. Die politischen 
Eiurichtungcii ^^ie die kulturclleu Errungenschaften (-hinas in Technik, Hand- 
werk und Kunst wurden für Jajian \orbildlich. Zahllose Priester, Literaten 
lind Studenten, Handelsreisende kamen aus Japan nach China und brachten eine 
Fülle von Anregungen und KnltiirgCA\inn in ihre Heimat zurück. Sowohl der 
Buddhismus wie der Konfuzianismus waren (Gegenstand eifrigsten Studiums 
japanischer Anhänger dieser Lehren. Noch lange über die Zeit der Tung-D3mastie 
wurde in solcher Art Kultiiriinpoit aus China nach Japan durch Beisende, Kauf- 
Icute und Priester betrieben. 

Japan blickt auf eine mehr als zweiundeinhalb Jahrtausende 
währende Geschichte zurück. Sage und Mythos von einem welt- 
schöpferischen Götterpaar stehen au ihrem Beginn; mit Jimmii 
Tenno, dem Begründer der erblichen Sonnen-Dynastie, welche noch 
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heute über Japan herrscht — der gegenwärtige Tenno ( ^ Mikado) 
ist der einhundertzweiundzwanzigste in seiner Nachfolge — , be- 
ginnt die geschichtliche Zeit Japans. Die ersten vierzehn Jahr- 
hunderte kann man nun als das Altertum der japanischen Ge- 
schichte ansehen, worin die Eroberung der Halbinsel Korea aus den 
obengenannten Gründen als das größte Ereignis zu betrachtv^n ist. 

Mit dem sieg- 
reichen Eindringen 
des Buddhismus 
in Japan (sechstes 
bis achtes Jahr- 
hundert n. Chr.) 
beginnt unter sei- 
nem Einfluß das 
japanische Mit- 
telalter, welches 
^ ielfach verwandte 
Züge mit unserem 
eigenen Mittelalter 
aufweist. Fort- 
währende innere 
Zv;istigkeiten und 
Streitigkeiten der 
Kronvasallen er- 
schöpften das Land 
durch fünf Jahr- 
hunderte, bis die- 
sen Verwüstungen 
zunächst durch die 
Begründung desShogunats, einer Art Hausmeiertums, durch Yoritomo 
(im zwölften Jahrhundert) und endlich definitiv durch die Tokugawa- 
Herrschaft im sechzehnten Jahrhundert ein Ziel gesetzt war. 

Seit 1600 begann eine neue Epoche in der Geschichte Japans, 
in welcher das Land fast vollständig nach außen zu abgeschlossen 
war und so seine selbständigen Züge ungestört entwickelte. 

Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts öffnete sich das 
Land gezwungenermaßen den europäischen und amerikanischen 
Nationen. Durch den Sturz des Shögunats und die' Wiederein- 
setzung des Mikado in die Alleinherrschaft bereitete sich die neue 



Abb. 419. Japanische Trachten 
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Z5it Japans vor, in welcher Japan aus einem mittelalterlichen 
Feudalstaat zu einem modernen Kulturstaat umgewandelt wurde. 

Die Mitteilungen, welche das eigentliche Japan und seine originale 
Kultur betreffen, beziehen sich also immer auf die Zeit vor der 
großen Eestauration im Jahre 1867. 

Die politischen Einrichtungen und Zustände während 
derAbsperrungJapans sind durch die Gesetzgebung des großen 
Shoguns Jyeyasu im siebzehnten Jahrhundert festgelegt worden. 

Der Shogun regierte für den Mikado; unter ihm beherrschten die Lehens- 
fün^n (Daimjm) ihre Territorien als absolute Souveräne, waren aber dem 
Shögun für alles verantwortlich. Dem Mikado blieben geistliche und nur wenige 
weltliche Titularrcchte Vorbehalten. Über seine Hofhaltung ist viel Ungereimtes 
erzählt worden. Gewiß ist, daß er auf Grund seiner göttlichen Abstammung 
in fast unnahbarer Abtrennung von der Bevölkerung gehalten worden ist. Kunst 
und Wissenschaft sind übrigens am Hofe der Erbkaiser stets gepflegt und die 
äußerste Verfeinerung der Sitten daselbst angestrebt worden. Hier hatten sich 
denn auch die alten japanischen Sitten in ihrer zeremoniösen Formelhaftigkeit 
am reinsten bewahrt. 

Als der militärische Kaiser regierte der Shogun mit unumschränkter Ge* 
Walt, und, wie die Mikadowürde, war das Shögunat im Hause erblich. Nur 
die Dairnyö wurden der Gnade teilhaftig, den Shogun sehen zu dürfen. Alle, 
die diese Auszeichnung genossen, hatten das Recht, das Wappen des Kaisei- 
hauses auf ihren Kleidern zu tragen. 

Der gesamte Hofstaat des Mikado war unter dejii Namen „Kuge‘‘ zu einer 
eigenen bevorrechteten Klasse zusammengefaßt. Alle übrigen Japaner zerfielen in 
den Schwcrtadel und das gewöhnliche Volk, die wieder liurch unübersteigliche 
Schranken voneinander geschieden waren. Die Adeligen („Samurai-S Krieger) 
unterschieden sich auch äußerlich vom Volk durch eine gewisse faltenreiche Bciii- 
kleidung und durch zwei Schwerter, die im Gürtel getragen und nie abgelegt wurden. 
Es war eine Art Kriegerkaste, zu der alle Beamten — die kaiserlichen wie die 
fürstlichen — , die Gelehrten, ein 'J’eil der Ärzte und die Priester mehrerer Sekten 
geholten. Alle diese Familien iiatten einen angestammten militärischen Rang. 

Das Volk gliederte sich in handel- und gewerbetreibende Klassen, welche 
ebenfalls kastenartig gegeneinander abgestuft waren. So durften die Acker- 
bauer ein Schwert tragen, die Kaufleute dagegen niclit. Die tiefststehende 
Schichte der Bevölkerung ist die Klasse der Eta, denen die unreinen Gewerbe 
zugefallen sind, wozu alles gehört, was irgendwie mit der Tötung von Tieren 
zusammenhängt. Sie hatten und haben den Verkehr mit den höheren Bevölke- 
rungsklasscn streng zu meiden und sind tief verachtet. 

Materielle Kultur 

Wohn weise. Das japanische Volk lebt in allen Ständen 
einfach und anspruchslos in unscheinbaren Häusern von sehr ein*, 
förmigem Aussehen. Die meisten sind nichts als ein einfaches 
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Rabmenwerk oder Balkeügeriist, das auf unbehauenen Bcksteiren 
kaum 1 m hoch über dem Boden ruht und mit Schiebtüren aus 
Holz und Papier nach außen hin geschlossen wird. Zwei Reihen 
von Pfosten tragen das ziemlich flache Dach, das bei den Dorf- 
häusern mit Stroh, in den Städten mit Ziegeln oder Schindeln ge- 
deckt ist. Die Fenster werden von rechteckigen, mit Papier beklebten 
Lattengittern gebildet. Im Innern bewerkstelligen verstellbare Schi^ h- 
türen und Paravents die Raumeinteilung in beliebiger Weise. Selten 
mehr als einstöckig — wegen der Erdbebengefahr — werden diese 
Häuser leicht errichtet und brennen durchschnittlich alle sieben 
Jahre ab. Der etwas erhöhte Hausflur wird mit dicken Matten 
bedeckt, nach deren Anzahl die Größe eines japanischen Hauses 
berechnet wird, das in der Regel nur von einer einzigen Familie 
bewohnt wird. In vornehmeren Häusern gehen die besten Räume 
gegen die Gartenseite und sind erkerartig ausgestaltet. 

Wenige Schlaf- und Kiichengcrätschafter- bilden die Gesamteinrichtung. 
Zum Schlafen dienen die Strohmatten, Erzeugnisse der Landleute und des armen 
Gebirgsvolkes, wobei der Kopf auf ein Holzbänkchen mit aufgebundener Holle 
aus Zeug oder Papier, hauptsächlich um die Frisur zu schonen, gelegt wird. 
Eai Moskitonetz schützt in besser gestellten Häusern den Schläfer. Im Winter 
schlief man früher an der vertieften quadratischen Heizöffnung, die sich in- 
mitten der Stube befand oder wohl noch befindet, ein ausgemauertes Loch, m:^ 
Sand und Asche gefüllt, auf denen glimmende Kohlen im Winter zum Erwärmen 
der Hausräunio, jahraus, jalu’cin aber zum Heizen des darüber hängenden Tee- 
kessels dienen. In Truhen, die zum Tragen eingerichtet sind, bewahrt man — 
wegen der häufigen Brandgefahr — Sachen von Wert. Sonstige größere Haus- 
geräte, wie Tragsessel, Ucisekoffer, Waffengestelle, Kleiderständer sind nur in 
den vornehmeren Haushalten anzutreffen (Ahb. 422). 

Zur Hauseinrichtung gehören ferner Koch- und Speisegoschirre, Kohlen- 
becken, die als Öfen sowie zum Anstecken der Pfeifen benötigt werden, Gerät- 
schaften für den Genuß von Sake (Reiswein) und Tee, sowie stets eine Anzahl 
vqn Blumenvasen. 

Zum Kochen des Reises dienen aus Eisen oder Messing gegossene Kessel. 

Alle Speisen kommen kleingeschnittcn zur Mahlzeit, so daß man sie mit 
den chinesischen Speisestäbchen fassen und zum Munde führen kann. Löffel 
sind unbekannt. Suppen und Brühen werden aus kleinen Schüsselchen aus Lack 
oder Ton (Porzellan) geschlürft. Für den Tee- und Sakegenuß gibt es eine 
größere Zahl besonderer Gerätschaften. Aus eigenen Zeremonialgefäßen wmrde 
Sake auch als Hochzeitsgetränk genossen. 

Zum Anzünden der Pfeife enthält jeder Haushalt einige Tabakkästchen, 
welche glühende Kohlen, Aschenbecher aus Bambus und Spucknapf enthalten. 
Bei der angeborenen Blumenliebhaberei der Japaner, die jedem Hause womög- 
lich ein kleines Ziergärtchen zugcsellen läßt, finden sich in jedem, auch dem 
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^»•eringcn Hauslialt, im sogeiiannton „Tokonoma“, einer Vertiefung’ in der Wand 
des Enipfangszimnicrs, eine Anzahl Vasen aus Hambus, Porzellan oder Bronze, in 
die inan sich seine Liebling-szweigfe steckt. Das kunstreiche Stecken ist Prauen- 
gcschäft und Avird als ein Avichtiger (Gegenstand der Aveiblichen Erziehung be- 
trachtet. 

Die Ernährung der japanischen Bevölkerung ist eine vor- 
Aviegencl vegetabilische. Die in früheren Jahrhunderten durch die 
geringe Zahl verfügbarer Tiere — die überdies lauter Arbeitstiere 
und Hausgenossen waren — erzeugte Abneigung vor Pleischgenuß 
ist durch den Buddhismus noch gesteigert worden. Dns Fleisch 
von Haustieren Avurde nie, von Wild Avenig genossen. Dagegen ist 
bei dem schon erwähnten Pischreichtum Japans Pischgenuß sehr 
verbreitet, naturgemäß hauptsächlich an den Küsten. 

Täitor dcMi vegetabilischen Nalirinigsmittelii steht obenan der iin Wasser 
gcdamplte Iteis, der dreimal des Tages genossen Avird — daneben erscheinen 
in der baiiei’Iicheii Kost aiicli andere Zerealien, aber nicht als Brot, sondern 
als Brei od(‘r Clriitzc zubercitet Die Brotbcreitiing Avurde den Japanern erst 
durch die Portugiesen a (‘ rmiltelt. Sehr verbreitet i.st ferner der («enub von 
Huben, Kettieh, namentlich von llulsenfruchten in Saucenlorm (soya, japaniscli 
shoyu); daneben spielen die Meeresalgen und die groben Tange, sowie Pilzi' 
eine bedeutende Rolle in der V'olksernährung. 

Der Japaner trinkt fast niemals kaltes Wasser oder iiberhaupt kalte (Ge- 
tränke. Das hauligste (xctränk ist AA^arnier Tee, der soAvohl zu den Mahlzeiten 
als zwischen denselben, bei jedem Besuch, bei jedem Einkauf, in den Tee- 
hnusern usw. getrunken Avird. Der Teegenub ist mit dem Teestrauch Japan vor 
mehr als tausend Jahren aus China gebracht Avorden. ErAvahnensAvert in diesem 
Zusammenhänge sind die jaiianischon Teeg'esellschaftcn, Avelche in gcheimnisvollei 
Weise moralische und politische ZAveckc verfolgen. In diesen Versammlungen ^ 
spielte eben die Teebereitung unter gcAvissen althergebrachten Zeremonien und 
mit Beihilfe altertümlicher (refabe eine Rolle. 

Ein anderes Nationalgetr.uik der Japaner ist der Sake oder Reiswein, dessen 
Fabrikation ebenfalls aus (Jiina cingefuhrt Avurde. Stets cTAvärmt getrunken, 
hat dies Destillat nur eine leicht berauschende Wirkung*, eine stärkere dagegen 
die doppelt gewürzte Sorte, AAxlche leicht für ein bis zAvei Tage (Uielbclinden 
hinterläbt. 

Ein drittes Genußmittel ist der Tabak, der zu Ende des sechzehnten Jahr- 
hunderts bereits von den Portugiesen eingeführt Avurde. Das „Tabaktrinken“, 
Avie der Japaner sich ausdiückt, ist unter beiden Geschlechtern sehr stark ver- 
breitet. Mau raucht aus der zierlichen japanischen Pfeife, deren Füllung 
nur für zwei bis drei Züge reicht. Weder unterwegs noch bei der Arbeit 
wird geraucht. Bei Besuchmi oder Einkäufen a\ ird sofort das Tabakbrett serviert, 
noch ehe man Tee kredenzt. 

Die japanische Landwirtschaft ist ein sehr intensiver Boden- 
bau, der vielfach an Gartenwirtschaft erinnert. Eine uralte Praxis, 
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verbunden mit der emsigsten Betriebsamkeit, erzielen liier doppelte 
Ernten. Bodenterrassierung, die allerdings gegen den Norden des 
Landes zu abnimmt, äußerste Sparsamkeit mit dem Boden und 
künstliche Bewässerung, nicht zu vergessen die raffinierte Düngung 
mit dem Latrineninhalt (auch Fischguano, Ölkuchen, Stroh, Asche), 
sichern eine ganz außerordentliche Ergiebigkeit des Bodens, Ein- 
fache und zweckentsprechende Geräte dienen, aus alten Zeit' n 
stammend, der Feldbebauung, und manuelles Geschick in ihrer Hand- 
habung ersetzt all fällige 
Mängel ihrer Konstruk- 
tion. Her vorzuheben sind 
ein Bilug von sehr alter- 
tümlicher Form, Hacke 
und Spaten zur Auf- 
lockerung des Bodens, 

Gabelhacke und Rechen 
zur Säuberung desselben. 

Die Halmfrüchte werden 
mit der Sichel knap]) am 
Boden geschnitten, um 
möglichst viel Stroh zu 
gewinnen. Zwischen dem 
(itctreide wird Gemüse 
gebaut. 

Die Fischerei wird vorwiegend an den Meeresküsten, hauptsächlich 
zu Boot betrieben, doch auch in den zahlreichen Flüssen und in künst- 
lichen Teichen des Innern. Ihre Behelfe sind Ruten- und Senk- 
angeln sowie Netze. Alle Geräte zeigen außerordentliche Vollkommen- 
heit und Ausbildung, wie auch an den vielerlei Arten von künst- 
lichen Ködern zu ersehen ist. Die Netzfischerei wird hauptsächlich 
von Männern am Meere betrieben, doch gehen auch Frauen und 
ICinder an den Riffen dem Fang kleinerer Seetiere nach. Neben 
den Fischen werden auch Schaltiere, verschiedene Krebsarten usw. 
gern gefangen und gegessen. 

Körperpflege und Kleidung weisen vieles Eigenartige auf. 

Fast in keinem japanischen Hause fehlt eine Badewanne aus Holz, da 
der Japaner vom Hausherrn bis zum Gesinde herab täglich — ja oft mehrmals 
des Tages — ein Hitzbad zu nehmen pflegt. Öffentliche Hadchäuscr mit gemein- 
samen großen \Vanncn für Badende beider Geschlechter gab cs äußerst zahlreich 



Ahb. 120. Japanischer Händler 
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in jeder japanischen Stadt. Die japanische üngeniertheit im Bade hat ohne 
Grund Anstoß erregt, sie ist zumeist nur als Ausfluß wirklicher Naivität anzu- 
sehen. Nach dem Bade läßt man sich gewöhnlich massieren, was von einer 
eigenen Gilde von Blinden mit den Händen und mit Zuhilfenahme eigener Gerät- 
schaften besorgt wird und hauptsächlich gegen Verdauungsbeschwerden dienen 
soll. Beim weiblichen Geschlecht werden Gesicht, Hals und Brüste mit Puder 
oder mit einer Paste aus Bleiweiß und Stärke dick eingericben. Die Lippen 
werden von jungen Mädchen mit Fettscliminke intensiv rot gefärbt, bis- 
weilen sogar vergoldet, die Zähne, die man mit Zahnbürsten aus zerfasertem 
Holz reinigt, nach der Verheiratung oder (von unverheirateten männlichen 
Mitgliedern des Hofadels des Mikado) im zwanzigsten Jahr schwarz gefärbt. 
Die Augenbrauen der Damen Mmrdcn abrasiert oder wenigstens künstlich ver- 
schmälert. Am meisten Sorgfalt erfordert die weibliche Frisur, die mit Hilfe 
von Papiermache - Unterlagen einen mannigfach verschiedenen, immer sehr 
kunstvollen, straffen Aufbau erhält, je nach Alter, Stand und Geschmack. 
Sie kann deshalb auch nur alle drei bis acht Tage erneuert werden. Das 
Haar wird mit Gold- oder Silberdraht durchflochten, mit Nadeln aus Metall, 
Schildpatt oder Lack durchstochen, sowie mit künstlichen Blumen reich ver- 
ziert. Bei den Männern war, wie bei den Chinesen, Glattrasieren • des Ge- 
sichtes, der Stirne und des Scheitels üblich, wobei die Stelle des Zopfes ein 
hufeisenförmig vorgebogener Haarbüschel vertrat. 

Eine eigenartige Hautvorzierung 
der Männer ist die kunstvoll in Blau 
und Rot ausgeführte Tatauierung, die, 
angeblich erst unter der Tokugawa- 
herrschaft eingeführt, bis vor wenigen 
Jahrzehnten so allgemein verbreitet 
war, daß in Tokio allein gegen dreißig- 
tausend Tatauiertc gezählt wurden, ln 
der Hegel erschien sie nur an Männern* 
niedriger Klassen, z. B. den Betto 
(Pferdeknechten), und auffallenderwcise 
an den Teilen, die gewöhnlich durch 
die Kleidung bedeckt sind, an Rücken, 
Schultern und Schenkeln. 

Die Kleidung der Japaner 
ist in ihren Elementen durch alle 
Stände und Altersstufen, sowie 
bei den beiden Geschlechtern die 
gleiche 5 oft genug erkennt man 
Mann und Weib nur an der ver- 
schiedenen Anordnung desHaares. 

Baumwolle, Seide und Hanf sind 
die Grundstoffe, aus welchen die Ge- 
wandstücke gearbeitet sind, für die 
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Abb. 421. Japanerinnen im Winterkleic 
(Natarbistorisclies Hnseam, Wien) 
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Abb. 422. Japanischer Tragsessel 
(Naturhistorisches Museum, Wien) 

liüheren Stände schwere Seide ini Winter (Abb. 42J), leichte Baumwolle imSommei , 
für den einfachen Arbeiter und Landmann grobe Hanfgewebe oder mit Indigo blau- 
gefarbte Baumwolle in der schlechten Jahreszeit, während sic sommers bei der 
Arbeit meist nackt gehen, die Blöße durch einen schmalen Schamgürtcl bedeckend. 

Leibwäsche wird sehr wenig und nur bei den höheren Klassen getragen. 

Hauptgewandstiiek, für beide Geschlechter von fast gleichem Zuschnitt, ist 
ein kaftanartiger, vorne offener Kock, „Kimono“, der bei den Männern etwas 
kürzer getragen wird. Bei den Männern ist er meist von einfacher Farbe, bei 
den Frauen dagegen aus leuchtend bunten Stoffen; Trauerfarbe ist Weiß oder 
ein weißgestreiftes Grau. Der Kimono wird bei den Männern durch einen mehr- 
fach um den Leib geschlungenen handbreiten (iürtel zusammengehalten, in dem 
der Samurai früher seine Schwerter, jedermann aber Pfeife, Tabakbeutel und 
Fächer zu tragen pflegte. Die Frauengürtcl dagegen sind prächtige steife Ge- 
webe, die als Schärpen um den Leib gebunden werden und auf dem Kücken eine 
große Sehmetterlingsschlcife bilden. Die Ärmel hängen sackartig unter den Ellen- 
bogen herab und dienen als Taschen, z. B. für die kleinen Papierblattcr, die statt 
der Taschentücher dienen (Abb. 418 und 419). 

Auszeichnung der Samurai war die weite kurze Hose, die über den Kimono 
getragen wurde und bis über die Waden reichte. Sonst wurden ziemlich eng- 
anliegende Beinkleider nur in der kalten Jahreszeit getragen, im Sommer allen- 
falls hauptsächlich zum Schutz gegen Blutegel oder Stechfliegen. 

Die Fußbekleidung ist wenig zweckentsprechend; man trägt im Winter blaue 
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oder weiße Baum woll socken mit großer Zehe für die Sandalenschnur. Für 
trockenes Wetter dienen Stroh- oder Bastsandaleii, für schlechtes Wetter die 
hölzernen, scU^rfälligen Stöckelschuhe, die einen stelzenartigen Gang bedingen, 
besondem^jll^^Nlr die Geishas (Tänzerinnen). Alles Fußzeug wird im Hause 
zur Schoitog der Mjftten abgestreift. 

Eine Kopfbedeckung Avird in der niederen Klasse häufig gar nicht getragen. 
Füru ^ft fcimyös und Kuge gab cs eigene Zercmonialkappcn aus lackiertem 
Breite runde Hüte aus Weiden- oder Bainbusgettecht schützen den Arbeiter 
oder auf Reisen auch den Japaner aus höheren Ständen vor Sonne oder Regen. 
Regenmäntel aus Reisstroh oder Schilf oder den Fasern einer Leguminosenart 
sind seit langem für Bauern oder Schiflerkncchtc üblicli. In neuer Zeit hat man 
atich Regenmäntel aus gelbem oder sclnA^arzem Ölpapier (Abb. 420). 

Wie in C-hina spielt der Fncher beim japanischen Volk seiiJahrhunderten 
eine große Rolle. Kr begleitet den Soldaten in die Scdilacht wie den lYiester 
in den Temiiel; kleine Gegenstände Averden mit ihm höflich dargereicht, der 
Bettler empfangt das Almosen auf ihm. Leere Facher Averden bei Besuchen von 
Fremden mit Dcnkspruchon beschrieben. Bei Hofe war der Facher ein zeremoniell 
gebrauchtes Gerät; bei den Audienzen Avurde er vor dem Gesichte gehalten. 
Bekannt ist aueh das Facherspiel bei den Tänzen der Geishas und bei den 
Knnslstücken dei Jongleurs. 

Das originale Waffen wesen der Japaner gehört völlig der 
Vergangenheit an. Auch Japan hat bis 1S67 seine llitterzeit gc- 
habt, und der Kriegsadel der Samurai, die Heere der Daiinyö und 
des Shöguii, die Kuge ^m Mikadohof bildeten zusammen einen 
Waffenstand, dessen kriegerische Neigungen ein sehr ausgehildetes 
Waffenwesen von ritterlichem Ansehen liervorgerufen haben. - 

Das jaiianischc Heer bestand in l'rüheicn Jahrhundertcu aus drei vei- 
schicdcneii Truppengattungen, den leichten Fußtruppen, die mit Lunteuiiinten oder 
Bogen bewaffnet und mit loichtcm Hämisch, Arm- und Beinschienen g-erustet Avaren, 
sodann aus dev schworen Infanterie mit dick ^vatti<^rtem Waffenrock und Lanzen 
Aon zwölt bis achtzehn Fuß Lange, und aus den eigentlichen Samurai, in voller 
Rüstung', auf dem Rucken das kleine Fähnlein mit den g'emeiiischaftlichen Ab- 
zeichen und dem persöiilieheu Wappen oben auf dem Schafte des Fähnleins. 
Ihre BcAvaffnung bestand aus zwei Sclnverterri und einer kurzen Lanze. Die 
Offiziere erschienen hcritteii. Die große Kriegstrommcl und der Hornist mit der 
Schneckentronipotc fanden ihren Platz regelmäßig in der Mitte der Ileeres- 
aufstellung. Der Oberste des Regiments, auf einem Feldstuhl Platz nehmend, 
leitete von hier aus das Treff^eii; sein Abzeichen \\ar eine Art Marsehallstab mit 
Ziercpiaste. Das Feldzeichen zeigte den Truppen den Aufenthalt des Obersten. 
Die Einführung der verschiodciien Waffengattungen g*eschah erst im sechzehnten 
Jahrhundert; bis dahin Avurden die Kämpte ausschließlich von den Samurai g-eführt. 

Das japanische Rittertum kannte Avie das mittelalterliche ein ausgehildetes 
RüstungsAveseii. Die Rüstungen deckten zumeist den ganzen Krieger, aus Helm 
mit Gesichtsmaske, Kettenpanzerhemd oder dem dieses später ersetzenden Brust- 
panzer, Arm- und Beinschienen bestehend. l>ieselben beruhen auf dem Prinzip 
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(lor Zusammensetzung aus recliteckigen Hol/- oder Mctallplättcheii ; ihren Zu- 
sammenhang mit den Platten- und Stäbchenpauzerii der Beringsvulker hat 
F. Bat/el klargestellt. Die Helme sind sturnihaubenartig, aus Metall, mit Schutz- 
gehängen für Nacken und Wangen; das (Icsieht deckt eine Schreckmasko. Wie 
im europäischen Mittelalter wurde in Japan auf die Rüstungen großer Aufwand 
verwendet; die feinsten stammen aus dem sechzehnten Jahrhundert; berühmte 
Waffcnsclimiede av erden zahlreich genannt und vererbten ihre Kunst lu ihrer 
Familie. 

Die vornehmste japanische Waffe ist das Schwert, A\ie das Sprichwort 
sagt* „die Seele des Samurai“, \on dem er sich niemals trennte. Das älteste 
japanisclie Schwert mit breiter langer Klinge wuide i|uer über dem Rucken 



Abb. 42.U. Fusiyama 

getragen und mit beiden Händen geführt. Das gewöhnliche Scliwert Avurde 
zusammen mit einem zweiten dolchahnlicheu im Gürtel an der Linken geführt. 
Diese kleine Waffe wird auch beim „Harakiri“, dem ritterlichen Selbstmord nach 
Beleidigungen oder als Todesstrafe, A^erAvendet. Erst gegen das Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts bemühte man sich, die Fassung* des Schwertes künstlerisch 
zu gestalten, besonders das Stichblatt, das mit Öffnungen zur Aufnahme kleiner 
3Icsscr versehen und meistens mit dem Knauf am reichsten verziert ist. 

Der japanische Bogen ist sehr grol^ (bis über 2 m lang), von reflexer Form, 
hat eine unglaubliche Schnellkraft, und nur der stärkste Arm vermag die Sehne 
ganz anzuzichen. Er besteht der Dicke nach gewöhnlich aus drei Lagen: inmitten 
zähes Holz, beiderseits mit Bambus belegt. Die Pfeile sind aus dünnem Bambus 
gefertigt, mit ()l getränkt und über dem Feuer gehärtet, zerspringen daher 
niemals. Sie sind gefiedert; die Spitzen sind aus Eisen und je nach dem ZAveck 
(zur Kriegführung*, zum Scheibenschießen, zur Jagd) verschieden geformt. Das 
Bogenschießen A\urde in Japan von jedem Alter und Geschlecht mit Vorliebe 
und Virtuosität geübt. In den Vorzimmern der Großen stand regelmäßig auch 
ein Prunkgestell von Bogen und Pfeileu mit Kochern. 

Die Lanzüji tragen je nach dem Fürsten, dem ihre Träger folgen, ver- 
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schieden geformte Spitzen aus Stahl, manchmal auch Säbelklingen. Sie werden 
stets im Futteral gehalten, wie überhaupt eine Waffe auf der Straße zu entblößen 
in den Augen der Japaner eine tödliche Beleidigung einschließt. 

Reiten durfte ^ur der Samurai, Das Sattelzeug, in Ermangelung von Leder 
aus Holz und Papi^, ist ein unbequemer harter Holzblock, auf dem ein dünnes 
Kissen liegt. An wulstigen Riemen hängen die Steigbügel, von merkwürdig 
plumper Form, welche das Schienbein des Reiters in hohem Grade belästigen. 
Im Kriege waren auch die Pferde Avie die Reiter gewappnet. 

AftC^h eigene F rauen w affen kannte das ritterliche Japan. Lanzen und 
wurden den Sänften vornehmer Damen vorangetragen; es gab bc- 
sojpire Ideine Formen von Damendolchen für Reisen und endlich eine ArtDamen- 
stock mit Hakenspitze aus Eisen. In der japanischen Kriegsgeschichte haben 
sich weibliche Holden mehrfach ausgezeichnet. 


Soziale und geistige Kultur 

Das gesellige Leben des japanischen Volkes findet An^‘ 
regung und Nahrung durch die mannigfachsten Veranstaltungen 
und durch Musik und Tanz, Theater und Spiele und die in deti 
Jahresablauf eingestreuten Feste. Der Tanz ist in Japan wie in 
anderen altertümlichen Kulturen von zweierlei Art: religiös und 
weltlich. Die religiösen Tänze, welche meistens mit primitiven 
dramatischen Darstellungen verbunden zu sein pflegen, stehen hier 
in engem ZusammenliAng mit dem Shintoismus; es sind dies nament- 
lich die Nö- und Kagura-Spiele, mythologischen Inhalts. 

Ihren Ursprung führt die Legende auf die Versuche dev Götter, die Sonnen- 
göttin Amatcrasu durch Tanze einer Göttin aus iiirer Felsenhöhle hervorzulocken, 
zurück. Sic wurden auf einer Buhne vor dem Shintutcmpel ausgeführt, mit 
typischen Masken aus Metall, Holz oder Papiermache und mit prunkvollen 
Zerenionialkostümeii. Die weltlichen Tanze wurden regelmäßig in den Teehäusern 
und gelegentlich in Privatgesellsehaften von j;emietetcn Tänzerinnen, Geishas 
genannt, aufgeführt. Diese stehen meist in sehr jugendlichem Alter von zehn 
bis sechzehn Jahren nnd rekrutieren sich aus den unteren und mittleren Volks- 
klassen. Ihre Tänze werden als durchaus züchtig und anmutig geschildert, aus 
rhythmischen Bewegungen des Körpers auf kleinstem Raume bestehend, vom 
Fächerspiel und kokettem Gebrauch der weiten Ärmel graziös belebt. 

Sport und Spiele nclimcn einen breiten Platz im geselligen Leben ein. 
Ersterer dient den höheren Klassen als Jagd- und Fischsport; sehr beliebt 
ist auch das Bogenschießen auf kleine Scheiben von Talergröße, mit stumpfen 
Pfeilen, ferner das Pcchtspiel, Avoftir eigenes l’aukzeug aus Bambus und Seiden- 
schnüren besteht; gcfochten wird mit Klatschstöckon. Ein sehr populärer Sport 
ist ferner der Ringkampf, der von einer Gilde eigens dazu gehaltener Ring- 
kämpfer ausgeübt wird, ungeheuerlich gemästeten Gestalten, welclie die Gewohn- 
heiten kämpfender Stiere zur Schau tragen und sich gegenseitig an die Erde 




(Nach Dr. Edmund Simon, Beitrage zur Kenntnis der Riukia-Inseln) 




Tafel XXXIll 


nitr/if refCH uiia n eoei'cfen, 


9 «JlÜu'fUni ««f stilisierten, paarig fregeiioinander gestellten Drachenfiguron ; 

2 SticKcici d'Uf einer Jucke init stilisiertoti Druchcii- und V oj^cllii^urcii ; 3 *und 4 WeberiMCii 
gemustert mit dazwischen gestreuten stilisierten tanzenden 
Menschenfiguren (I und 2 chiucsisch beeinflußl) (Naturhistonsches Museum. Wien) 
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Abh.424. Allee von 1000 Shiiitö-Toreii im Tempel der Inari (Fuchsgöttin) in Kioto 


zu werfen suchen Als Sportspiel der Samurai ist auch das Ballspiel, zu Pferde 
ausgefUhrl, zu erwähnen. 

Die eigentlichen Spiele der Japaner sind das Schach- und das riöspicl 
Ej Stores — von indischen „Thchaturanga“ htammend und durch den Buddhismus 
über ganz ()stasien verbreitet — hat in seiner japanischen Form viel mehr Figuren 
als (las unsere; sie bestehen in Holzblöckchen mit Zeichen, die ihren Wert aus- 
drücken. Das OcVspiel, das die Kaufleute vielfach in den Laden spielen, wird von 
zw(d Personen mit versclii(‘denfarbigen Steinen auf einem Brett mit hundert Ab- 
teilungen gespielt; auch andere Spielbretter und Kartenspiele, ähnlich den chinesi- 
schen, darunter die sogenannten „Gedichtspielc“, sind beliebt. Eine große Ibdle unter 
den Vergnügungen spielen endlich Kreisel, ferner Drachen von sehr phantastischer 
Form mit Brumnivorrichtungen, Sehmetterlingsspiel, Schlag-ball usw. Die Er- 
wachsenen nehmen an diesen Vergnügungen ebenso sehr teil wie die Kinder. 

Im Ablauf des Jahres feiert das japanische Volk verschiedene 
Feste, bei welchen Häuser und Straßen mit bunten Laternen, 
Blumen und frischem Laub geschmückt werden und die man so 
heiter und ausgelassen wie möglich begeht. Es sind hauptsächlich 
das Neujahrsfest, ein allgemeiner Gratulations- und Schenktag, 
ähnlich wie in China, das Pfirsichblütenfest, eine Art Frühlingsfeier, 
das Goldblumen- und Sternenfest. Ferner bilden die Jahrestage der 
Götter und Kami eine ganze Gattung von Festen, worunter das 
wahrscheinlich aus China eingeführte Laternenfest die Bedeutung 
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unseres Allerseelentages in Anspruch nimmt. Ähnliche Bedeutung 
hat auch das am gleichen Tage vorwiegend von der ländlichen 
Bevölkerung gefeierte Bonfest, (Empfang der Ahnenseelen.) 

Bei (licson Teinpelfestcn gibt es TJnizng-e mit großen Götterwageii, auf 
welchen auch Tiger-, Hunde- und Affenmasken ilir Wesen treiben. Der mytho- 
logische Charakter dieser Schaustellungen ist klar, im einzeluen aber noch nicht 
genügend erforscht. 

Auf alte Initiatioiisritcn der Knaben und Mädchen gehen vielleicht die 
japanischen Knaben- und Mädehenfeste zurück, die zu den sogenannten „go 
(Familien- oder Laienfesten, ursprünglich aus shintdistischen Riten her- 
vorgegangen) gerechnet werden. Bei den Knabenfesten spielen Nachbildungen 
von Speeren und sonstigen Waffen, Rüstungen sowie lleldenfiguren, die im 
Hause aufgestellt werden, eine große Rolle. Die Knaben flechten sich aus 
Katotisblättcrii Schwerter, mit denen sie mi Spiel auf die Erde schlagen, um 
die Dämonen zu vertreiben. M<ächtigc Pischflguren Averden als Sinnbilder der 
Energie mul Standhaftigkeit auf Bambusstangen an den Häusern aufgehängt, 
denen im Jahrcslauf ein Knabe geboren worden ist. Das entsprechende Mädchenfest 
wird mit einem großen Apparat von festlichen Puppen, darunter einer mitunter 
durch Geueratioucn im Hause aiifbewahrten llauptpiippe gefeiert und soll die 
Mädchen in die Bräuche und Pttichten des Haus- und Familienlebens einweihen. 
Bei der Verheiratung wandern die Puppen mit in die Ehe (W. Müller). 

Die japanische Musik tritt einerseits als reichentwickelte Volks-» 
musik, andererseits als Kunstmusik mit umständlich geregelter Pflege 
auf. Sie ist von der chinesischen und koreanischen abgeleitet. Zu- 
nächst lange Zeit mit gewissenhafter Treue und Sorgfalt in ihrer 
ursprünglichen Form bewahrt, hat sie sich erst später nationalisiert. 

Die Musiker bilden gewisse Ziinftc. Mikado, Sliögun und Daimyos hielten 
sich früher ihre Privatkapellen, Man unterscheidet Musiker, die nur geistliche 
Musik spielen und zur Klasse der hochgeachteten Leute gehören, fej’iicr, immer 
tieferauf der sozialen Stufenleiter stehend, die weltlichen Musiker, die Aveder Theorie 
noch Noten kennen, die tdindcn Musiker und die Geishas. An der Spitze der 
Musikcrgilden steht der Lehrer, der auch gewisse Auszeichnungen verleiht, so 
das Recht, auf der Harfe die erste Saite eine Oktav tiefer gestimmt zu haben, 
als gewöhnlich. Die besseren Musikstucke sind Eigentum einer bestimmten Zunft 
und dürfen von andern nicht gespielt Averden. 

Die gebräuchlichsten Musikinstrumente, zumeist chinesischen Ursprungs, 
sind Samisen, Kokin und BiA\a, die beiden letzteren mit Schläger gespielt. 
Flöten, Blcchtrompeteii und Orgelpfeifen und besonders das japanische National- 
iustrument, die liegende« Harfe („Koto“), deren Erfindung von der Sage bis in 
die Zeit Jimniu Tennos (siehe oben S. 002) versetzt wird. Daneben existieren 
verschiedene Trommelartcn, wie die „Holzfisch“ genannte Form, die runde Brett- 
trommel chinesischen Ursprungs, von denen gcAvohnlich zwei, auf eine Quart 
gestimmt, auf ein Bambusgestell gesetzt und mit Bambus geschlagen werden; 
ferner die Doppel tro mm cl, eine indisch-chinesische Form, die durch den Buddhis- 
mus importiert w'orden ist. 
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Al b.425. Japanischer Tempel (Kondo „Goldene Halle“) des Horyuji-KlostersinNara 

(Nach L’Art du Japon) 


Eine Würdigung der hervorragenden Arbeitsleistungen 
des japanischen Volkes in Gewerbe, Kunstindustrie und der 
eigentlichen Kunst darf, wenn sie auch eigentlich über die völker- 
kundliche Betrachtung hinausgreift, im ethnologischen Bilde Japans 
nicht fehlen. Als landläufige gewerbliche Erzeugnisse sind die 
Holzarbeiten, Flechtwerke, Arbeiten in Leder und besonders in 
Papier hervorzuheben. 

Holzarheiten kommen in großem Stile m der japanischen Architektur, im 
kleinen heim Hausrat zur Geltung. Die Anhänger des Kamidienstes und die 
Freunde alter Sitte lieben einfache, aus Holz verfertigte Haus- und Tafelgeräte. 
Flechterei wird mit Bambus, Weiden und Rotang betrieben. Leder ist infolge 
der buddhistischen Anschauung, welche die Tötung der Tiere verbietet, w^enig 
beliebt. Seine Bearbeitung fiel der niedrigsten Volksklasse, den Eta, zu. Papier 
dient in Japan nicht nur dem Buchdruck, sowie als Schreib- und Verpack- 
mittel, sondern vertritt hier vielfach Gewebe, Wachstuch, Leder und Glas. Das 
geschmeidige japanische Büttenpapier wird aus dem sehr zähen Baste der Rinde 
des Papier-Maulbeerbaumes gewonnen, ist somit der „Tapa“ der Südseeinsulancr 
verwandt. Die Kunst der Papierbereitung kam* im siebenten Jahrhundert n. Chr. 
über Korea aus China nach Japan, woselbst sie einer der wichtigsten Industrie- 
zweige ist. 
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Kunstindustrie und Künste haben in den letzten zwei Jahr- 
hunderten die Japaner zu hoher Blüte gebracht, sie fußen dabei 
aber fast durchweg auf chinesischen Vorbildern und Anregungen. 
Auch das Kunsthandwerk ist in Japan stets von Künstlern betrieben 
worden ; die besten Meister arbeiteten im sorgenfreien Dienst eines 
kunstliebeiiden Fürsten, nur der möglichsten Vollendung ihrer Arbeit 
hingegeben. 

In der Keramik, den liackarbciteu, den Metallarbeiteii und der Euiaillior- 
kuiist haben sie unübertreffliche Leistungen, sowohl in technischer wie in künst- 
lerischer Hinsicht, zuwege gebraclit. Die japanische Architektur hat sich vor 
allem im Holzbau der Tempel und (xrabbauten ausgezeichnet; die Plastik ist des- 
gleichen Holzskulptur, im Dienste des Buddhismus entwickelt. Sie fertigte die 
zahllosim Buddha- und Heiligenfiguren tur 'J'empel und Hausaltäre an, die meist 
in kostbar geschnitzten und ^crg•oldoten Schreinen Aufstidlung linden; ebenso 
stellte sic die durchbroclienen polyehromierten Schnitzwerke her, die im großen 
Stile an Tempeln, Tempeltoren und Palästen, ini kleinen an den Butsudan 
(buddhistischen Hausaltaren) zur Dekoration dienen. Die höchste Knnstleistung 
der Japaner äußert sich aber in ihrer Malerei, du* mit Wasserfarben und Tusche 
arbeitet. Sie blickt auf eine lang«* (Jeschichtc mit mehreren deutlich geschiedenen 
Entwicklungsepochen zuruck und hat unzählige Schulen entwickelt. 

Bei einem hohen- Kulturvolk wie den Japanern ist natürlich 
auch Literatur und Wissenschaft hochentwickelt. 

Die japanische Schrift ist aus dei chinesischen abgeleitet; ini achten Jahr- 
hundert wählte der gelehrte Krdiö-Daishi siebenundvierzig chinesische Ideogramme 
aus, vereinfachte sie und wandte sie als Zeichen für ebenso viele Silben der 
japanischen Sprache an. Die sich daraus entwickelnde Kurrcntschriit (Hiragana) 
ist die Schrift des Volkes, während der Literat und Beamte sich vorwiegend 
der chinesischen Ideograinme bedient. Die Japaner legen Avie die Chinesmi außer- 
ordentlichen \V(‘rt auf Kalligraphie und einpünden dn'selbe als künstlerischen 
Bestandteil des Schi ift Werkes. Zum Schreiben bedient man sich des Pinsels und 
als Farbstoffes der Tusche. 

Die Iteligion nimmt im jajiaiiisclien Volks- und Geistesleben 
dieselbe Stelle ein wie in China. AVie der Chinese gehört der Japaner 
durch verschiedene Sitten und Gewohnheiten gleichzeitig mehreren 
historisch sehr verschiedenen Keligionen an. Es sind vor allem der 
Shintöisnnis und der Buddhismus. 

Der Shintöismus oder der Ka midien st, ein mit dem 
Kulte der abgeschiedenen Seelen (Ahnen- und Heroendienst) ver- 
bundener Naturdienst, ist mit dem Volks- und Familienleben der 
Japaner von der Wurzel an eng verwachsen. Fast sämtliche Feste 
und Festesbräuche stammen aus dem Shintokultus. Ebenso stammt 
das Rituell, welches Geburt, Hochzeit und Tod begleitet, daher. 
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In jeder Wohnung ist eine kleine Hauskapelle aus weißem Holz aufgestcilt, 
in welcher das Sinnbild des Kann, ein eigentünilich gefalteter ?api«‘rstreifen, 
„gohei“ genannt, aufbcAvahrt wird. Er läßt sich gut mit den „inao” der Aino und 
anderer nordasiatischer Volker, z. H. der Giljaken und Itälnien vergleiche’'. Die 
reine Shintdlehrc kennt keinen Bildertlienst. Die Tempel (Abb. 4 l‘ 5) zeichnen 
sich durch die einfaehste Bauart aus. Auf dem Altar steht ein Metallspiegei 
als Sinnbild der Sonne, von welcher auch das japanisehe, Kaisertum seinen Ur- 


sprung hcrleitet, sowde ein weißer, durehsichtiger Seifcnstein (odei eine Kris^^ob- 
kugel) als S>mibol einer lauteren Seele. 


Vor der Ture wachen bisweilen die 
heiligen Füchse (Kitsune); niemals fehlt 
das typiselie. „torii“ genannte Balkentor 
mit zwei Querptosten (Abb.4i:?4). Die 
Shintd-Priesterschaft, in Avelchcr der 
Kul t erblich ist,hat sich in v(‘rschiedene 
Sekten g-espalten. Gemeinsam ist ihnen 
(li(‘ Verehrung eines heiligen Grund- 
buches, des sogenannten ,,Kojiki‘S 
das sowohl die iMythologie a*' auch 
die spatere ( leschichti* Japans scliildert. 
In den Händen der Shintd- Pnester- 
schaft ruht auch die Ausführung- ge- 
w'r ^(ii* religioKser ^faskentanze (s. oben 
S. 67i^). Es entspricht dem Kaniidienst, 
nach d(*m Tode eines Familienmit- 
gliedes seinen Namen auf einer Tafel 
111 kunstvoll geschnitztem Schrein auf- 



zubewahreii; diese Tafel gilt küufEg 

als Sitz der ahgeschiedenen Seele, J^pt'^iische Pagode 

daher empfängt iliese hier ihren Kult. (Naturhistorisches Museum, Wien) 


Ebenso stellt mit dem Kaniidienst das 


häufige Wallfalircii in Verbindung. Naiuentlicli ist der geheiligte Vulkan 
Fusiyarna das Ziel solcher Pilg(‘rfahrten (Abb. 12.4). 


Der Buddhismus, welcher im sechsten Jahrhundert über 
Korea aus Indien ins Land kam, und zwar in seiner nördlichen 
(xestaltung, ist die zweite Landesreligion geworden und hat sich 
mit seinem vielgestaltigen Götter- und Heiligenpantheon, seinen 
prunkvollen Tempeln und äußerlichem Kirchendienst tief im japa- 
nischen Leben eingenistet. Er ist Staatsreligion. 


ln seinem Mittelpunkt steht die Gestalt des Stifters („Butsu“), in zaliJ- 
rcichen Stellungen vvicdergegebeii (Abb. 427), daneben am häufigsten die aus dem 
nordbuddhistiseben Amitabha-Buddha abgeleitete Gestalt des Aniida, die eigent- 
liche Hauptgottheit des jai^anischcn Buddhismus, ferner die Bodhisatvas (Bosatsu), 
in welchen verschiedene Eigenschaften Buddhas und mannig-faltig-c Begriffe seines 
Lelirsystcms vcrkw'pert erscheinen. Desgleichen erscheinen verschiedene Kirchen- 
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Jehrer und Sektenhäupter als Gegenständ-C der Verehrung dargestcllt. Dann sind 
in den japanischen Buddhismus noch zahlreiche fremde Gottheiten (hrahmanische, 
taoistischc, shintöis tische) aufgenommen worden, so daß ein buntgeinischtes 
Pantheon entstanden ist; wir erwähnen hier nur die viclarmige Göttin Kwannon 
(die chinesische Kwan~yin), die sieben Glücksgotter — darunter die schöne, gaben- 
speödende Göttin Beuten, den Kriegsgott Bishamon, den Gott des Wohlstandes 
Daikoku, den Schutzpatron der ehrlichen Arbeit Ebisu, den dickbäuchigen Gott der 
Zufriedenheit Hotei astrologische Gottheiten, endlich die sehr häufigen Türhüter 

(Ni-ü oder Kongorikishi), 
die man an allen Tempel- 
ei ngängen findet. 

Der japanische Bud- 
dhismus, welcher in sie- 
ben Sekten gespalten ist, 
hat Mönchs- undNonnen- 
orden. Seine Priester 
gehen mit geschorenem 
Haupt in langen Faltcn- 
gCAvändern; sie leben 
im Zölibat und dürfen 
weder Fleisch noch Fisch 
essen. Sie sind nicht sehr 
geachtet (Abb. 428). 

Die buddhistischen 
Tempel sind viel zahl- 
reicher und prächtiger 
als die Kamihallen. Ne- 
ben den Götterbildern 
stehen liäucliergefäße 
aus Porzellan oder Me- 
tall in kostbarer Aus- 
führung, Keliq^uien (wie 
Abb. 427. Buddiiabild von Kamakura Zähne, Haare, Gewand- 

reste, alte Manuskript- 

fragmente u. dgl.), Votivgcmhlde und Votivtäfelchen, vergoldete Blumensträuße, 
Geräte zum Orakeln (Schildkröte, Wahrsageköcher mit Losen), Lampen und 
Ampeln, so daß das Innere eines solchen Tempels äußerst prunkvoll erscheint. 

Unter den Mönchsorden Avar der der sogenannten Bergmönche (yamabushi) 
einer der verbreitetsten. Sie tragen weltliche Tracht, ein Schwert im Gürtel, 
den Kosenkranz an der Seite, sind verheiratet und ziehen mit Weibern und 
Kindern bettelnd und musizierend auf den Straßen herum. Sie sind ursprünglich 
aus dem Shintökult hervorgegangen, eine von den zahlreichen und meist be- 
deutsameren Verschmelzungen zwischen shintöistischen und buddhistischen Ele- 
menten, die in der japanischen Religion beobachtet werden können. 

Unterhalb dieser offiziellen und historischen Religionsschichten 
wuchert auch in Japan, ähnlich wie in China und Korea, unendlich 
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viel fortgeerbter primitiver Volksaberglaube animis tischen 
unddämonologischenUrsprungs. Dieser animistische Geister- 
glaube, dem auch zahlreiche Zauberhandlungen und abergläubische 
Volksbräuche zur Seite gehen, bezieht sich ebensowohl auf d^'e Ele- 
mente, Wind, Wasser und Feuer, wie auf Tiere und Ptianzen, Haus 
und Arbeitsgeräte. 

Windbescliworungcii, Zaubermittel gegen Feuersgetäbr sind weitverbrc’t/'t; 
auf den Bauernhäusern werden die Scliriftzeiclien fiir Wasser oft m den Brett-'rn 
unter dem Hausgiebel als Abwelirmittel gegen h'eueragefahr ausgeschnitzt. 



Abb. 42b. Buddliistischer Priester, Japan 
(Xaturhistorisciies Museum, Wien) 


Älinlichc apotropäischc Bedeutung hat cs, Avenn auf dem riiittleren Pfahle des 
Daches eines neugebauten Hauses ein Bogen und Pfeile nebst den bekannten 
Papierstreifen (gohei) angebracht av erden. Häufig befinden sicli an den Giebel- 
enden der Hauser ein paar Dachziegel in Form eines Teufclsgesichtcs, Avas Amn 
den Nachbarn als sehr unangenehm empfunden und durch einen Gegenzauber 
vermittels aufgehängter Papierstreifen mit Zauberformeln abgCAvehrt wird. 

Sehr entwickelt ist der japanische Ticranimismus, der sich besonders auf 
Fuchse, Dachse, Hunde, Katzen und namentlich auch auf Schlangen bezieht; 
es fehlt dabei nicht an zahlreichen chinesischen Parallelen. Die Verehrung des 
Aveißen Fuchses ist in verschiedenen (xegenden des Landes noch üblich; im 
Winter AA^crdcn dem Fuchs Opfergahen gespendet; Wallfahrten zu Fuchshohlen 
sind nicht ungewöhnlich. Mancherlei Volksorakclglauben knüpft sich auch an 
Wiesel, Mäuse, Kraniche, Hähne und mancherlei Vogel arten. Kröten und Schlangen 
bringen Glück. Auch allerhand Insekten sind mit abergläubischen Vorstellungen 
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Verknüpft, und die häufige künstlerische Verwendung und Darstellung von In- 
sekten in der japanisclien Kunst und dem Kunstgew'erbe luat gewiß Bezug auf 
solclie Ideen. Pflanz enaniniismus schimmert durch manchcrlej agrarische Bräuche. 
"Die Zauhermedizin und das Votivwesen sind noch immer im Volksleben 
tief verwurzelt; ürganvotive und Exvototäfelchen finden sich in zahlreichen 
Tempeln dargebracht. ITm Krankheiten der Kind«T zu verhüten, nagelt man 
am Eingang des Hauses für jedes Kind einen Bcislbftel, auf den der Name 
des Kindes gescliricben ist. Eine auf vcrgleicbcnder Grundlage fußende volks- 
kundliche Untersuchung dieser primitiven Religionsschiebt steht noch aus, so 
dankensw'crt die diesbezüglichen Mitteilungen Dr. Ten Kates, Ccsscliiis, de Vis- 
sers u. a. sind. 

Das Familienleben der »Japaner ist, wie das der Chinesen, 
durch Gesellschaftsordnung, Sitte und Herkommen sehr tief fun- 
diert. Die Ehe ist meist monogamisch, doch ist die Stellung der 
Frau gegenüber der des Ehemanns eine sehr niedrige und ungünstige. 
Unbedingter Gehorsam der Kinder gegen die Eltern, wie der Frau 
gegen den Gatten, ist das Grundgesetz des Familienlebens. Die 
Verlobung gilt als bindend. Die Braut verläßt durch das Hinter- 
tor ihr Elternhaus und trägt Trauerkleider. Durch das Ausfegen 
des Elternhauses und Anzünden eines Geleitfeuers wird das Aus- 
scheiden der Tochter aus ihrer bisherigen Familie deutlich zum 
Ausdruck gebracht. An der niedrigen und rechtlich sehr un- 
günstigen Stellung der japanischen Ehefrauen hat auch der moderne 
Umschwung der Verhältnisse sehr wenig geändert. 

Ähnlich wie in Cliina oder in Korea ist die Schwangefschafts- 
zeit des Weibes von mancherlei abergläubischen Vorstellungen und 
Bräuchen umkleidet. In alten Zeiten wurde den Frauen zur Nieder- 
kunft eine besondere fensterlose Hütte angewiesen, um das AVohn- 
haus durch den Geburtsakt nicht (religiös) zu verunreinigen. 

Wie schon aus den ältesten japanischen Mythen zu ersehen 
ist, machte alle Berührung mit den Toten unrein. Unter buddhisti- 
schem Einfluß ist etwa um 70 (» n, Ohr. die Leich enverbrennung in 
Japan eingeführt worden. 


Die Aino 

Es wurde bereits erw^ähnt, daß die Aino von Yesso, Sachalin 
und den südlichen Kurilen als der Best der zurückgedrängten japa- 
nischen Urbevölkerung anzusehen sind. In einer Zahl von ungefähr 
zwanzigtausend Seelen bewohnt dieser A^olksstamm, welcher durch 
die japanische Blutmischung und eigene Kulturschädigungen dem 
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Kassentode mit Sicherheit entgegengeht, die Küstengebiete und Flnß- 
niederungen der mit Wäldern fast ganz bedeckten Insel, deren 
kaltes Klima den Kolonisationsversuchen der Japaner bisher hin- 
derlich war. 

Der Name „Amo“ ist die Bezeichnung, Vielehe dieser Stamm 
sich selbst gibt, und bedeutet „Mensch „Mann‘‘. Die dj-paner 
dagegen, welche sie auch „ebisu“ („Wilde“) nennen, beziehen 'V n 
Namen auf „inu“, Hund, so daß es ein Schimpfname wäre. 

Der Aino ist von starkem, untersetztem Körperbau, mit fast 
rotbrauner Hautfarbe , auffallend durch starke Behaarung am 
Leib und üppige Entwicklung des Haupthaares und bei Männern 
auch des Bartes. Die Mundpartie, Hände und Arme werden bei 
Mädchen und Frauen reich tataiiiert. Sie üben z. T. Kopfdefor- 
mation. 

Ihre Lebensweise ist die eines einfachen Fischer- und »1 ägervolkes. 
In dürftigen, räudiges chv’ärzten Kohrhütten (Abb. 431), im Winter in 
versenkten Block] urten wohnend, die, fünfzehn bis zwanzig an der 
Zahl, sich zu kleinen Dörfern zusammenschließen, obliegen sie haupt- 
sächlich der Jagd mit Pfeil und Bogen, wobei sie die Unterstützung 
dtiS Giftes nicht versclimälien. Die jagdbaren Tiere sind hauptsächlich 
Hirsch und Bär, außerdem werden 
Vögel mit Netzen oder Falhui ge- 
fangen. Der Fischfang, sowohl auf 
der freien See wie in den vielen fisch- 
reichen Flüssen des Innern, wird 
mit gleich gutem Erfolg wie die 
Jagd betrieben. Ein Speer für die 
Bärenjagd, SchwertundMesser ver- 
vollständigen dabei die Bewaffnung 
der Aino. Grleich den Waffen sind 
die Werkzeuge dieses Volkes von 
sehr primitiver Art ; seine wenigen 
Metallgeräte sind ihm von den Ja- 
panern gebracht worden. 

Die Kleidung — bei Mann 
und Weib fast dieselbe — hat im 
Grunde mit der japanischen viele 
Ähnlichkeit. Das Material ist 
Kindenstoff, im Norden auch Fell, 



Abb. 420. 

Ainomann mit Eimlenstoffrock 
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wie ja auch die älteste Kleidung der Japaner, nach dem Zeugnis der 
Kleidernamen, aus solchem Zeug verfertigt war. Gürtel aus gleichem 
Stoff halten den Rock oberhalb der Hüften zusammen (Abb. 429 und 
432). Berüchtigt sind die Aino wegen ihrer Unreinlichkeit, Nur der 
Pflege des Haares und zumal des Bartes — des Stolzes des Mannes — 
widmet man einige Aufmerksamkeit. Dabei herrscht eine ausge- 
sprochene Vorliebe, sowohl Schmuck anzulegen als auch Kleider und 
Geräte mit allerlei Ornamentik oder Aufputz zu versehen. Der Orna- 
mentstil weist dabei nach dem Stil der Amurvölker. Ohrringe aus Zink, 
MOftsing oder Silber in verschiedener Form werden von beiden Ge- 
fiöhlechtern getragen, Halsschmuck von Frauen und Kindern. In der 
Holzschnitzerei legen die Aino große Geschicklichkeit an den Tag. 



Die aus Ahornholz geschnitzten 
Messergriffe , Scheiden , Pfeil- 
köcher (Abb. 430 und 434) zeugen 
von einem sehr entwickelten und 
ganz eigentümlichen Kunstsinn. 

Die Aino sind außerordent- 
liche Freunde des Sake oder 
Reisweins. Sie betrinken sich 
gern und bei jeder Gelegen- 
heit, und dies Laster wirkt bei 
ihrem allmählichen Aussterben 
sicherlich entscheidend mit. Die 
Hauptzeremonie bei ihrer Ehe- 
schließung besteht denn auch 
in einem gemeinsamen Trunk von 
Reiswein, den Bräutigam und Braut 
zu sich nehmen. Die Verwandt- 
schaft mütterlicherseits gilt als 
enger als die von der väter- 
lichen Seite. Ein matriarchaler 
Zug ist es auch, daß die junge 
Ehefrau zunächst oft mehrere 
Jahre bei ihren Eltern bleibt 
und ihre Niederkunft im Eltern- 
hause abmacht. Die Religion 
des Völkchens ist Animismus, 
mit einer schwachen Neigung 
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zum Monotheismus: 

„der große Geist“ 
ist alles und jedes 
in der Natur, Meer, 

Fluß, Berg, Sonne, 

Mond usw. Unter 
den Tieren wird be- 
sonders der Bär ver- 
ehrt, dem zu Ehren 
das größte J ahres- 
fest geleiert wird. 

Besondere Tempel 
oder Opferstätten 
kenntder Aino nicht; 
den Geistern sind nur bestimmte Stellen im Hause geheiligt, 
welche durch eigentüm^*che Stäbe mit einem Spanbüschel („inao“) 
bezeichnet sind. Die Seelen der Abgeschiedenen genießen ehrfurchts- 
vollen Kult. Die Grabstätten werden mit BaumpHanzung, Pfählen und 
Bastbüscheln (Abb. 435) „Gohei“ ausgestattet; auf Sachalin findet 
sich auch Plattformbestattung oder Erdbegrahnis mit Dachgerüst. 
Den Begräbnisplätzen wird geringe Pflege gewidmet. 

Die Ainokultur auf der Irsel Yesso unterscheidet sich in 
manchen Stücken von derjenigen der Aino auf Sachalin, die viele 
Berührungspunkte mit der Kultur der Giljaken, Orotschen und son- 
stiger Amurvölker aufweist. 

Die Bewohner der Liukiu -Inseln 

Die Liukiu- Inseln (japanisch Kyukyu-Inseln) bilden eine Inselreihe 
zwischen Kiushiu und Formosa mit nur 3800 qkm Flächeninhalt ; 
ihre Bevölkerungszahl ist eine relativ sehr große. Bis zum Jahr 
1876 unter eigenen Königen stehend und seit mehr als einem Jahr- 
tausend ein steter Zankapfel zwischen China und Japan, welchen 
beiden die Inseln tributär waren, sind sie gleichmäßig durch chine- 
sische wie japanische Einflüsse ihrer ursprünglichen Eigenart fast 
vollständig verlustig gegangen. Unverkennbar sind einige malaiische 
Anklänge und nähere Beziehungen zu Formosa. Gegenwärtig ist die 
Gesittung auf diesen wenig besuchten Inseln stark japanisiert, wenn 
auch auf immer noch niedrigerer Stufe stehend. Der Hausbau mit 
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Abb. 431. Amohütte 
(Katurhistoriscbes Museum, Wien) 
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Strohdächern und auf Pfählen ist japanisch, desgleichen die Vorrats- 
häuser, die allenthalben auf Pfählen errichtet sind; ebenso die Ein- 
richtung mit Matten. Japanisch ist der kleine Hausrat, ferner der 
kleine Hausaltar, Stroh- und Holzsandalen, die Pfeifen und Tabak- 
taschen, die Zubereitung und Servierung des Tees und des Sake, 
das Gospiel; vor allem aber die Sprache, die einen altertümlichen 
japanischen Dialekt darstellt. 

Von den Chinesen hat die Kultur der Liukiu-Inseln vor allem den 


Ahnenkult, das Beamtenklassentum und die Rang- und Standes- 
verh^ljtuiüse mit ihren äußeren Abzeichen übernommen; dazu kommen 
die' äRflasterung der Straßen, der Brückenbau, die Abschließung 
der Hfius(T durch Mauern, die Ziegelbereitung, eine Anzahl von 
Hausgeräten, wie Lichtschirme, Musikinstrumente usw. Einiges 
Einheimische hat si(*>h noch erhalten oder wurde wenigstens noch 
vor einigen Jahrzehnten beobachtet. Dazu gehören einige llber- 
bleibsel in der Tracht, wie die Kopffederkronen, die mit roten Federn 
verzierte Baumbastkleidung, die altertümlichen Webemuster, Ta- 
tauicrung der Vorderarme und besonders der Handrücken bei den 
Frauen (Äbb, 436), hauptsächlich aber die auffallende Bestattungsart, 
derzufolge die Knochenteile der Leiche nach etwa zwei »Jahren 
neuerlich ausgegraben, gereinigt und in einem Sarg aus Holz, Stein 
oder einer irdenen Urne — mitunter in Tem])e]form — in ausge- 
inaiierten Grabkammern (meist an Hügellehnen) beigesetzt" werden. 
Diese Sitte der Knochenwaschung 



und Nachbestattung findet sich 
auch jetzt noch in Korea und 
einigen südlichen Teilen Chinas 
und scheint der ureingeborenen 
Bevölkerungsschicht Ost- und 
Südostasiens anzugeliören. Auch 
in den Festriten und Familien- 
sitten findet sich manches Vor- 
chincsische, das an malaiische 
Bräuche anklingt. Ähnlich wie 
in China herrschen bei der 
Ge])urt, die als Verunreinigung 
angesehen wird , abwehrende 


Abb. 432. Aniorock aas Kindenbasl 


Bräuche. Die Eheschließung 
erfolgte früher in sehr jungen 



Das japanische Volk 


G85 



Al)b. 433. Bancruliaus hei Naho, Liukiu-Tnseln 
( sacli Dr Kdninnd Siiiion) 


Jahren; die Verlobung geschah auf Ä^ntrag der Brautmutter, viel- 
fa Al tiocli im Kindesalter, ja noch vor der Geburt des erwarteten 
Sprößlings. Die EheschlieJ5ung erfolgte in der Regel in derselben 
Dorfgemeinde; nach chinesischem Grundsatz waren Heiraten zwischen 
zwei Leuten des gleichen Familiennamens nicht erlaubt. Verschiedene 
Riten und Bestimmungen bei der Eheschließung deuten auf ur- 
sprüngliches Mutterrecht, so die Sitte, daß die junge Frau nach der 
Hochzeit wieder in das Haus ihrer Eltern zurückkehrt, während der 
junge Ehemann mit seinen Freunden die nächsten Nächte im Bordell 
zu})ringt; ebenso der Zug, daß bei den Ehezerenionien die wicditigsten 
Funktionen durchaus von weiblicher Seite ausgeübt werden. — 
Die religiösen Vorstellungen und Kulte zeigen sich mit den frühesten 
japanischen Religionsformen sehr verwandt. Der Mythenschatz ist 
arm; Animismus ist die Grundlage der Religiosität. Unter den 
Naturgottheiten treten besonders die Hain- und Berggötter hervor. 
Auch die Seeleute opfern a.uf den Berggipfeln, was sich aus der 
Bedeutung der Berge als Wegweiser auf den nebelreichen Meer- 
gebieten erklärt. Ein Kult des Feuergottes, mit dem des Gottes 
der Feldfrüchte häufig verbunden, sowie des Sonnengottes scheint 
auf japanische Einflüsse zurückzuführen zu sein. Es ist der Kami 
des Herdfeuers im besonderen, dem bei allen wichtigen Festen 
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des Jahres Opfer unter (Jmschreiten des Herdes dargebracht 
werden. Ähnliches ist auch in China und Japan üblich (Feuer- 
beschwichtigurig in Japan). 

Als Kultstätten dienten bis in die neueste Zeit die Haine 
und Berggipfel. Die Sitze der Götter, „shintai“ genannt, bestehen nach 
Siebold in Steinen, Baumstämmen und anderen auffallenden Dingen, 
in deren Form und Eigenschaft man etwas Wunderbares und Un- 
gewöhnliches zu erkennen glaubte. Man hat auf solchen Verehrungs- 
stätten mehrfach Äxte, Magatama (S. 660 und 661) und Spiegel ge- 
funden, was deutlich auf shintoistische Einflüsse hindeutet. Man 

schreibt solchen Kult- 
stätten auch die Kraft 
zu , Erdbeben fern- 
zuhalten. Dem Kulte 
lag weibliche Priester- 
schaft ob (wohl auch 
ein mutterrechtlicher 
Zug) , die besonders 
aus den weiblichen 
Mitgliedern der könig- 
lichen Familie hervor- 
ging. Eine wichtige 
Rolle spielte bei Krank- 
heiten und bei allen 
Festen eine Yuta, ge- 
nannte Klasse von 
Zauberpriesterinnen, 
die sich ständig aus 
blutsverwandten J ung- 
frauen rekrutierten. 
Sie sollen auch im 
Besitz von Katakane 
genannten Geheim- 
zeichen und in Bilder- 
schrift geschriebenen 
Abb. 434. Werkzeug-e und Waffen der Aino. 1 Bart- heiligen Büchern ge- 
hcber aus Hol/; 2 Opferstab „Inao“; 3 Schwert in wesen sein. Man ver- 

Holzschcide: 4a Messer mit Holzgriff; 4b Scheide i t , 

aus Hol. zu. 4a. Yesso die Kami durch 

(Lindeninuseum,.. Stuttgart) KniebeugUng, Händc- 
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klatschen, Tanzen 
und Absingen von 
Liedern, sowie durch 
Darbringung von 
Opfern, zumeist 
vegetabilischer Art. 

Die religiösen 
Ideen und Einrich- 
tungen sind auf den 
Liukiu-Tnseln auf un- 
entwickelter Stufe 
stehengeblieben; der 
später eingedrungene 
japanische Shintöis- 
mus hat den primi- 
tiven Kult der Insel- 
bewohner wenig ge- 
hoben. Von Japan 
ist auch derBuddhis- 
mas seit dem dritten 
Jahrhundert ein- 




A>)b. 435. Bastbtischel, aus Ahornliolz geschnitzt. Aino 
(Yio 11 . Gr.) 


geführt worden , ohne 

daß derselbe im Volke heimisch geworden wäre. Mehrere japanische 
Sekten beteiligten sich an der buddhistischen Missionierung und an 
der Gründung verschiedener Tempel. Heutzutage ist der Buddhismus 
fast erloschen, und seine Tempel liegen verödet. Nur bei den Begräb- 
nissen vollziehen die buddhistischen Priester einige Riten. Größer 
ist der chinesische religiöse Einfluß, der sich besonders in der Ein- 
führung des geregelten Ahnenkultus äußerte. 

Mit den Sitten und Gewohnheiten, der Sprache und Literatur 
Chinas fing man in den höheren Volkskreisen der Liukiu-Inseln 
erst von 1392 an sich eingehender zu befassen. Es siedelten sich 
auf Okinawa zahlreiche chinesische Familien an, wie umgekehrt 
durch Gesandtschaften und studierende Insulaner die Berührung 
insbesondere mit der Kultur der chinesischen Provinz Puhkien 
immer lebhafter wurde. So gelangte Kenntnis und Pflege der 
konfuzianischen Lehre und Ritualvorschriften nach den Inseln, wo- 
selbst in einigen Schulen die chinesische Sprache, Literatur und 
Morallehre gelehrt wurde. Auch der chinesische Taoismus wurde 



Asien. Ostasien 



eiiigeffthrt, und es waren besonders die obengenannten Zauber- 
priesterinnen, die Yuta, welche die abergläubischen Praktiken und 
Ideen desselben übernahmen und mit dem einheimischen Ideenkreis 
verschmolzen. So erscheint besonders auf religiösem Gebiet deut- 
lich die Durchdringung der heimischen Kultur mit chinesischen 
und japanischen Kulturelementen, was sich ja sonst in der ganzen 
Gesittung der Inselbewohner durchaus kundgibt. 



Abb.4:}H. Tatauierte Haiul einer 
Frau von Miyako, Liukiu-Iiiselii 
(Vacli Dr. P^duiund Siriioii) 





III. Südostasien 

Von Dr. Robert Heine- G eldern 


Südostasien umfaßt in ethnographischer Beziehung Hinterindien, 
Assam samt den südlichen Ketten des Osthimalaya, die Gebirgs- 
gegenden von Tipperah und Tschittagong im östlichen Bengalen, die 
Andamanen und Nik^aren, den Malaiischen Archipel und die Insel 
Formosa. Gegen Westen ist die Grenze leicht zu ziehen, obwohl 
vorderindisches Volkstum tief in die Täler des Brahmaputra und der 
Surrna eingedrungen ist, ebenso im Nordwesten gegen Tibet. Viel 
schwerer ist eine Abgrenzung nach völkerkundlichen Gesichtspunkten 
im Norden und Nordosten gegen China, da hier seit Jahrtausenden 
fast ununterbrochen größere und kleinere Völkerwanderungen statt- 
gefunden haben und noch stattfinden, so daß sich zwischen das zweifel- 
los hinterindische und das zweifellos ostasiatische Völker- und Kultur- 
gebiet eine breite Zone der Mischung und des Überganges einschiebt. 
Die vorliegende Darstellung hält sich im großen und ganzen an die 
politischen Grenzen zwischen den hintci indischen Staaten und Kolonial- 
j^ebieten einerseits, China anderseits. 


A. KaiHseii und Völker 

1. Die Rassen und Völker der südostasiatischen Inseln 
und der Malaiischen Halbinsel 

AVenn wir die Schichtung der Rassen und Völker Hinterindiens 
und der malaiischen Inselwelt verstehen wollen, dürfen wir vor allem 
nicht vergessen, daß sämtliche Völker Australiens, Neuguineas und 
der Südsee ihren AVeg über südostasiatisches Gebiet genommen haben 
müssen. Hinterindien und die Inselit Sumatra, Java und Borneo 
gehören zwar zu jenen Gebieten der Erde, die möglicherweise als 
Enstehungsorte des Menschen in Betracht kommen — es sei nur 
an das Vorkommen lebender sowohl als fossiler Anthropoiden erinnert 
(Orang-Utan, Gibbon, Pithecanthropus erectus) — , für die östlichen 
Teile Indonesiens dagegen,Celebes, Molukken, Kleine Sundainseln usw., 
können wir eine selche Möglichkeit ebenso wie für Australien und 
die Südsee aus tiergeographischen Gründen mit aller Sicherheit 
Völkerkunde 11 44 
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ausschlioßen. Wir dürfen daher wohl mit Bestimmtheit behaupten, 
daß die Vorfahren der Australier, Tasraanier, Papua, Melanesier 
und Polynesier zu irgendeiner Zeit auf den westlichen Inseln Indo- 
nesiens oder auf dem asiatischen Festland gewohnt haben müssen. 

Das völlige Verschwinden jener Kassen aus den genannten Gebieten ist 
wenn wir von den vielleicht erst in Ostindonesien aus einer Mischung malai-. 
ischer und anderer liassenbestandteile entstandenen Polynesiern absehen, vor- 
läufig unerklärlich und um so rätselhafter, als sieh anderseits so primitive und 
wenig widerstandsfähige Völker wie die Semang, Acta, Senoi, Kubu, Toala usw. 
gerade in diesen Gegenden und in unmittelbarer Nachbarschaft malaiischer 
Kulturvölker bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Während die einwandernden 
Malaien auf den Molukken, den Kleinen Sunda- und den noch östlicheren Inseln 
Papua, stellenweise vielleicht auch Australier antrafen (S. 700) und sich mit ihnen 
vermischten, ist eine solche unmittelbare Berührung der Malaien mit den dunkel- 
häutigen Siidscerassen fiir die Großen Sundainseln und das Festland vorläufig 
wenigstens nicht iiachzuweiscn. (Ibcrall erscheinen hier Negritos und Weddoide 
als Vorläufer der Malaien. Es fallt jedoch schwer, sich vorzustellen, daß diese 
kleinwüchsigen Kassen imstamhi gewesen sein sollten, Papua und Australier 
völlig zu verdrängen und auszurotteii. So ist es auf Grund unserer bisherigen 
Kenntnisse nicht möglich, diese Frage einer Lösung zuzufiibrcn. 

Die aus rein geographischen Erwägungen zu ziehenden Schlüöse 
über die Herkunft der Australier aus dem westlichen Idonesien 
linden ihre Bestätigung durch zwei von Dubois bei Wadjak auf 
Java aufgefundene, sehr alte, wahrscheinlich diluviale Schädel von 
ausgesprochen australischem Typus. Wir können daher annehmen, 
daß Java tatsächlich einmal eine den heutigen Australiern m ahe- 
stehende, vielleicht der Hasse nach mit ihnen identische Bevölkerung 
gehabt hat. 

Wenn wir von den schon erwähnten Resten der Papua und 
vielleicht auch der Australier (Taf. XXXV und XLII) im öst- 
lichen Indonesien absehen, so erscheinen zwei kleinwüchsige Rassen 
als älteste Schichten der heutigen Bevölkerung, Negritos und 
Weddoide. Welche von beiden als die ältere auf südostasiatischem 
Boden zu betrachten ist, läßt sich nicht entscheiden. 

a) Die Negritos 

Die Negritos sind in Südostasien gegenwärtig auf drei kleine 
Gebiete beschränkt: die Philippinen, die Malaiische Halb- 
insel und die Andamanen. Alle hierhergehörigen Völker zeichnen 
sich durch geringe Körpergröße, sehr dunkle Hautfarbe und krauses, 
spiralig gedrehtes Haar aus. Diese Eigenschaften haben ihnen von 
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den Spaniern, als sie sie auf den Philippinen kennenlernten, den 
Namen Negritos, „Negerlein“, eingetragen. Doch bestehen, wie das 
bei der außerordentlich langen Trennung der drei Gruppen nicht 
anders zu erwarten ist, zwischen ihnen auch in körperliciier Be- 
ziehung gewisse Unterschiede. Während die Negritos der Philippinen 
und die Bewohner der Andamanen ausgesprochen kurzköpfig sind 
und ihre Körpergröße durch- 
schnittlich unter 1 50 cm bleibt 
(Männer 147 bis 148 cm, 

Frauen 138 bis 140 cm), 
sind dij Semang der Malai- 
ischenHalbinselüberwiegend 
mesokephal und scheinen im 
allgemeinen etwas größer zu 
sein (Männer im Durch- 
schnitt 162 cm). 

Die Zahl der philip- 
pinischen Negritos oder, 
wie man sie mit ihrem taga- 
Lscben Namen häutig nennt, 

Aeta, beträgt etwa 25000, 
wobei jedoch viele Misch- 
linge eingerechnet sind. Die 
meisten von ihnen bewohnen 
das nördliche Luzon, be- 
sonders die Provinzen west- 
lich von Manila (Zambales, Abb. 437. Semangknabo 

Bataan USW.), wo sie sich R. Martin, nie Inlandstammo OerMalaUschen 

am reinsten erhalten haben, naibmsei) 

und die Gegenden im Nordosten, wo sie bis zur Küste herab- 
reichen. Aber auch über den südlichen Teil der Insel verstreut 
findet man einzelne Gruppen, ebenso auf einigen kleineren Inseln 
(Panay, Negros usw.). Gemischte Stämme sind die Baluga und, 
Dumaga in Nordostluzon, die Batak auf Palawan und die 
Mamanua im nordöstlichen Mindanao. Außerdem weisen auch die 
ihrem Grundstock nach primitivmalaiischen Mangyan auf Mindoro 
(Abb. 484) sowie einige malaiische Völker Luzons, insbesondere die 
Ilongot, sehr deutliche Spuren von Vermischung mit Negritos auf. 

Auf der Malaiischen Salbinsel wohnen kraushaarige Stämme 
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in den nördlicheren Staaten 
(Perak, Kedah, Kelantan) 
und im südlichen Teil des 
siamesischen Gebietes bis 
in die Gegend von Trang. 
Sie werden meist unter 
dem Namen S em an g zu- 
sammengefaßt und zer- 
fallen in die eigentlichen 
Semang, auch Menik oder 
Mendi genannt, im Westen 
und die Pangan im Osten, 
insbesondere in Kelantan 
und Patani (Abb. 437 und 
438). Im Süden, wo die Se- 
mang mit den well haarigen 
Senoi Zusammenstößen, 
sind einige Mischstämme 
entstanden. Aber auch die 
priniitivmalaiischen Völker 
im äußersten Süden der 
Halbinsel haben ziemliche 
Mengen von Negritoblut 
in sich aufgenommen. Mit 
Abb. 4:i8. Soinaii^frau.Mi, Oborperak, Malaiische einem Zweige dieser Pri- 
Halbiiisel mitivmalaien, den Orang 

(\ach N. Anna..aalo and H. C. Uobinson, Fasdnuli scheinen sicll krauS- 

Malayenscs' / 

haarige, negritische Ele- 
mente sekundär über die Küsten fast ganz Indonesiens und im 
Norden bis auf die Inseln des Merguiarchipels verbreitet zu haben. 

Die Andamaner (Abb. 473) — der Name Minkopi beruht auf 
einem Mißverständnis seitens der ersten englischen Kolonisten im acht- 
zehnten Jahrhundert und sollte nicht gebraucht werden — haben seit 
der Gründung der englischen Strafkolonie Port Blair im Jahre 1858 
durch Seuchen außerordentlich an Zahl abgenommen. Im Jahr 1911 
gab es ihrer nur noch etwa 1300 gegen schätzungsweise 6000 im 
tlahre 1858, und manche ihrer Stämme dürften heute bereits gänzlich 
ausgestorben sein. Infolge der isolierten Jjage ihrer Wohnsitze haben 
sie als einzige unter den Negritos sich eine eigene Sprache bewahrt, 
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während die Negritos der Philippinen durchweg indonesische, die 
Semang austroasiatische Sprachen sprechen. Bei letzteren scheint 
allerdings wenigstens ein kleiner Teil ihres ursprünglichen "Wort- 
schatzes erhalten gehliehen zu sein. 

In einer Zeit, als man die selbständige Stellung der wellhaarigen Kassen- 
schicht in Südostasien noeJi nicht erkannt halte, neigte man dazu, alle dunk- 
leren, kleinwüchsigen, nicht schlichthaarigen Stamme als Negritc ; oder weni^f^tens 
als N^egritonii schlinge anzusehen. Allein es gilt noch imimT, was schon A. B iVeyer 
iin Jahr ISJKi festgestellt hat, daß nämlich Spuren von Negritos außerlialb der 
diei angeführten Gebiete bisher in Asjcn nicht mit Sicherheit nachgewieseu 
werden konnten. AllcrJings ist es nicht ausgeschlossen, daß solche unter den 
noch weniger erforschten rrbevolkerangsrcsten des festläiidisclwm Hinterindien 
und des sudwestlichiMi China vorhanden sind. 

Möglicherweise besteht ein vei wandlsehaftlicher Zusammenhang zwischen 
den asiatischen Negritos und den in den letzten Jahrzehnten bekannt gewordenen 
„Pygmäen“ von Neuguim'a und Midanesien. Ob und wie die Negritos auch mit 
den afrikanischen l‘yg- 
mäen und mit den groß- 
Avüchsigen Negern, ins- 
besondere denen Melane- 
siens und Tasmaniens ver- 
wandt sind, laßt sich nach 
dem heutigen Stande der 
Wissensidiaft iiiidit sagen 

b) J)ie Weddoideii 

Eine weit größere 
Verbreitung als die 
Negritos besitzt jene 
ebenfalls kleinwüch- 
sige, well- bis locken- 
haarige Rasse, die wir 
wohl am besten im An- 
schluß an die Vettern 
Sarasin als „Wedda- 
artige“ oderWeddoide 
bezeichnen. „Sie sind 
von kleiner Statur, 
wenn auch im all- 
gemeinen größer als 

die Negritos; 153 bis Abb. 439. Senoimädchen, Malaiische Halbinsel 
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1 58 cm bildet für die Männer etwa die mittlere Größe. Auch die Körper- 
farbe, meist ein mittleres Braun, ist lichter als bei jenen. Sehr be- 
zeichnend ist das wellige, grobe, schwarze Haar, das sich ebenso scharf 
von dem spiraligen Kraushaar der Semang wie dem groben Schlicht- 
haar der gelben Rasse unterscheidet. Die Stirn erscheint kräftig vor- 
gewölbt und, obwohl echte Augenbrauenwülste mehr gelegentlich aul- 
treten, doch stark über die Gesichtsebeoe nach vorn vortretend, so 
daß bisweilen förmliche Augenschirme entstehen. So erscheinen die 
Augen tiefliegend, und das Gesicht erhält einen wilden Ausdruck. Eii.c 
Mongolenfalte fehlt. Die Nasenwurzel ist flach und tief unter die 
Stirn hineingeschoben, und der oft konkave Nasenrücken erhebt sich 
im allgemeinen nicht stark; die Flügel sind breit. Das Gesicht ist breit 
und verschmälert sich gegen das stark zurücktretende Kinn hin auf- 
fällig; die Mundpartie tritt kegelförmig vor; die Mundspalte ist recht 
groß, aber die Lippen sind schmal. Kräftige Falten begleiten gern 
die Mundpartie, weit zur Nase emporziehend.“ (W. Volz in der ersten 
Auflage dieses Buches.) 

Ebenso wie bei den Negritos findet man auch hier gewisse Unterschiede 
zwischen den einzelnen Gruppen, die zum Teil auf örtliche Sonderentwioklungen, 
zum Teil auf Mischung mit anderen Kassen zurückzuführen sein dürften. So 
betrügt die mittlere Größe der Senoimänner 152 cm, die der Toala, Sakei von 
Siak usw. um 156 cm. Alle hierher gehörigen Völker sind zwai* vorwiegend 
mcsokcphal, die Sonoi jedoch mit einer ausgesprochenen Hinneigung zur Lang- 
köpfigkeit, während z. 13. die Toala an der Grenze der Brachykephalie stehen. 

Im Gegensatz zu den Negritos treten die Weddoiden in Süd- 
ostasien fast nirgends mehr rein und ungemischt auf. Ihre reinsten 
Vertreter sind wohl einige Stämme der Senoi oder Sakei im Zentral- 
gebirge der Malaiischen ifalbinsel, insbesondere in den Staaten Perak, 
Kelantan, Pahang und Selangor (Abb. 439, 440, 478). Andere 
Stämme haben sich mit den nördlich anstoßenden Semang oder mit 
den südlich wohnenden Primitiv malaien gemischt. Aber auch die 
primitivmalaiischen Völker selbst, sowohl diejenigen der Malaiischen 
Halbinsel als auch jene der Riau- und Linggainseln und jene Ost- 
suinatras haben in sehr beträchtlichem Maße weddoides Blut in 
sich aufgenommen. 

In Sumatra tritt die weddoide Schicht noch vielfach zutage, 
so, in mehr oder weniger starker Mischung mit Primitivinalaien, bei 
den Sakei des Reiches Siak und den Kubu der Provinz Palembang. 
Aber auch andere Völker, wie die Lubu, ülu, Mamak, ja sogar die 
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Batak und Gayo zeigen Spuren weddoider Beimischung. Auf Engano 
und den Mentawei-Inseln sind solche ebenfalls bemerkbar, be- 
sonders stark aber auf den Nikobaren, insbesondere unter den 
Schorn Pen im Inneren von Großnikobar (Abb, 441). Auch auf 
Java und Borneo scheinen einzelne geringe Reste vorhanden zu sein. 
Deutlich ist die Schicht auf Celebes zu erkennen. Hier gehören ihr, 
allerdings nicht ungemischt, die Toala auf der süd^\estlichen, lie 



Abb. 440. Senoi, Perak, Malaiische Halbinsel 
(Nach R. Martin, Die Inlandstamnie der Malaiischen Halbinsel) 


Tokea auf der südöstlichen Halbinsel an, dann verstreute Reste 
in der Mitte und im Norden und schließlich ein Teil der Tomuna 
auf der Celebes im Südosten vorgelagerten Insel Muna. Verschiedent- 
lich hat man auch das Vorhandensein der weddoiden Rasse auf den 
Philippinen sowie im Osten des Archipels, auf den Molukken, Kleinen 
Sundainseln usw. vermutet, doch läßt sich darüber vorläufig nichts 
Gewisses sagen, da wir zwischen jenen wollhaarigen Elementen, die 
aus einer Mischung von Malaien und Weddoiden und jenen, die 
durch Mischung von Malaien und Negritos oder Papua entstanden 
sind, noch nicht mit genügender Sicherheit unterscheiden können. 
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Recht stark scheint die weddoide Rasse auch auf dem Rumpf 
Hinterindiens vertreten zu sein. Wahrscheinlich gehört ihr ein großer 
Teil jener nichtmongoloiden Elemente an, die sich in vielfach durch- 
brochenem Bogen von den Quellen des Irrawaddy durch das süd- 
westliche China bis in das mittlere und östliche Hinterindien hin- 
ziehen. Besonders einige jener Stämme, die wir unter den Sammel- 



At)b. 441. Scliom Pen, Großiiikobar 
(Phot. 10. n.Man) 


namen Moi und Kha zusammen- 
fassen, scheinen ihre Spuren deut- 
licli zu zeigen (vgl. S. 750). 

Außerlialb Südostasieiis geboren 
zur Passe dev Weddoiden die Wed da 
auf Ceylon, ihre am längsten und 
besten bekannten Vertreter, nach denen 
die ganze Kasse benannt wurde, sowie 
eine Kcihc von Wald- und Bergvölkern 
in Vorderindien. Es ist jedpeh nötig, 
darauf liinzuweisen, daß zwischen jenen 
westlichen Wellhaarigen und den öst- 
lichen, die uns liier beschäftigen, trotz 
unleugbarer "'^erw^Jndtsebaft anch nicht 
unbeträchtliche Unterschiede besUdieii. 
So unterscheiden sicli insbesoinh're die 
Wedda von den ostliehen Weddoiden 
durch duuklere Hautfarbe, slarkcrc Ge- 
siclils-uiid Koriierbeliaarung, länglichere 
Kopfform und verhältnismäßig längere 
Gliedmaßen. 


Während unter den Negritos wenigstens die Andanianer eigene 
Sprachen, die Semang doch nocli einen Teil ihres ursprünglichen 
Wortschatzes besitzen, haben alle weddoiden Stämme ausiiahmlos 
die Sprache irgendeines kulturell höherstehenden Nachbarvolkes 
angenommen. Es ist jedoch bemerkenswert, daß sowohl Negritos als 
auch Weddoide, wenn sie einmal eine solche fremde Sprache über- 
nommen haben, diese gegenüber neuerlichen äußeren Einflüssen mit 
einer gewissen Zähigkeit festhalten, so daß wir bei ihnen öfters älteren 
Formen der betreffenden Sprache begegnen als bei deren ursprüng- 
lichen Trägern. So sprechen die Wedda einen altsinghalesischen 
Dialekt, die Sakei von Siak nicht das Malaiische Ostsumatras, sondern 
Minangkabaumalaiisch. Dasselbe ist bei dem größten Teil der Knbu 
der Fall, die ein reineres, nicht so stark javanisch beeinflußtes 
Malaiisch sprechen als die umwohnenden Malaien. Ähnlich sind die 
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Sprachverhältnisse bei den Negritos der Philippinen. Die Semang 
und Senoi der Malaiischen Halbinsel sprechen sogar noch austro- 
asiatische Sprachen, obwohl jeder Zusammenhang mit deren ursprüng- 
lichen Trägern, den Mon-Khmer-Völkern, seit etwa sech: Jahr- 
hunderten unterbrochen ist. 

c) Die Völker der malaiischen Basse 

Schon in früher Zeit begann die wahrscheinlich aus dem inneren 
Asien kommende, schlichthaarige gelbe Rasse in das bis dahin 
von kraus- und wellhaarigen Völkern bewohnte südostasiatische Gebiet 
einzu wandern, und ihr stetes Vordringen hält auch heute noch an. 
Wie es bei ihrem ungeheuren Verbreitungsgebiet nicht anders zu 
erwarten ist, bestehen zwischen ihren einzelnen Gruppen sehr erheb- 
liche Unterschiede, so daß wir diese wohl mit demselben Rechte als 
Unterrassen bezeichne] können, wie wir etwa innerhalb der weißen 
Rasse von einer mediterranen, einer nordischen und einer vorder- 
asiatischen Rasse sprechen. Die Mongoloiden Südostasiens — 
so wollen wir die Angehörigen der gelben Rasse in ihrer Gesamt- 
neit nennen — zerfallen zunächst in zwei große Gru])pen: Malaien 
und mongolische Hinterindier. Die Malaien unterscheiden sich in 
vieler Beziehung so sehr von den übrigen Mongoloiden, daß schon 
Blumenbach eine selbständige malaiische Rasse neben „Kaukasiern“, 
Negern, Mongolen und Amerikanern aufgestellt hat. Später wollte 
man im Gegensatz dazu die Malaien bisweilen überhaupt nur mehr als 
Mischung aus verschiedenen anderen Rassen, Indern, Chinesen usw., 
gelten lassen. Beide Ansichten gehen entschieden zu weit. Wahr- 
scheinlich bilden die Malaien in anthropologischer Beziehung einen 
früh abgetrennten Zweig der gelben Rasse, der vielleicht einen älteren, 
der Entwicklung des eigentlich mongolischen Typus vorausgegangenen 
Zustand darstellt. 

Die Malaien sind untermittelgroß; das Durchschnittsmaß der 
Männer liegt bei den meisten Völkern zwischen 155 und 162 cm. 
Die Hautfarbe ist ein meist ziemlich helles Braun; der gelbe Ton 
tritt, wenn auch vorhanden, weniger hervor als bei den Mongolen. 
Das schlichte, schwarze Haar ist straff bis flachwellig. Bart und 
Körperbehaarung sind spärlich. Die Farbe der Iris ist braun, die 
Bindehaut gelblich. Die Lidspalte ist weiter geöffnet als bei den 
Mongolen, Schrägstellung der Augen und Mongolenfalte treten 
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weniger stark und weniger häufig auf als bei diesen. Das Gesicht 
ist meist ziemlich breit; die Backenknochen treten hervor; die Nase 
ist fast immer breit, an der Grenze der Mesorrhinie und Chamä- 
rrhinie stehend oder aber ausgesprochen chamärrhin. Die Kopfform 
schwankt zwischen mäßiger Langköpfigkeit und hochgradiger Kurz- 
köpfigkeit. Im allgemeinen sind die mongolischen Merkmale bei den 
Malaien stark ahgeschwächt oder, vielleicht besser gesagt, noch nicht 
so ausgebildet wie bei den Mongolen. So nähert sich der malaiische 
Typus in mancher Beziehung dem europäischen und vielleicht noch 
mehr dem amerikanischen. Mit letzterem teilt er auch den großen 
Formenreichtum, der zum Teil allerdings auf Mischung mit anderen 
Bassen (Weddoiden, Negritos, Papua, Chinesen, Indern usw.) zurück- 
zuführen ist, zum Teil aber wohl auch auf eine der malaiischen Basse 
ursprünglich innewohnende Mannigfaltigkeit und Wandelbarkeit. 

Bisher haben die Anthropologen vergeblich versucht, in den 
Wirrwarr verschiedener Formen durch Aufstellung von Unterrassen 
Ordnung zu bringen. Am meisten Verbreitung hat eine Scheidung 
in „Indonesier“ und „Malaien“ gefunden, wobei man annahm, daß 
erstere dolichokephal und das ältere, von den brachykephalen Ma- 
laien in das Innere der Inseln gedrängte Element seien. Nach 
Kroeber unterscheiden sich auf den Philippinen die Indonesier durch 
geringere Körpergröße, schmälere Kopfform und breitere Nasen von 
den Malaien. Einer genaueren Nachprüfung scheinen jedoch alle der- 
artigen Einteilungen nicht standzuhalten, wenn ihnen auch, wie in 
I^orneo und auf den Philippinen, eine gewisse örtliche Bedeutung 
zukommt. Insbesondere ist auch darauf hinzuweisen, daß gerade 
unter den kulturell am tiefsten stehenden und daher wohl als älteste 
malaiische Schicht anzusehenden Stämmen (Punan usw.) Brachy- 
kephalie ziemlich verbreitet zu sein scheint. Die länglichsten Kopf- 
formen findet man im östlichen Indonesien, wo aber papuanische 
Beimischung in Frage kommt, im Innern von Borneo und bei 
einigen Bergstämmen der Philippinen. Eine durchgehende Bassen- 
scheidung innerhalb der Malaien läßt sich jedoch auf Grund der 
Schädelform vorläufig nicht vornehmen. 

So werden wir uns bis auf weiteres wohl am besten bescheiden, 
abgesehen von den noch zu besprechenden Primitivmalaien, 
eine zwar keineswegs einheitliche, aber von jüngeren (indischen, 
chinesischen, arabischen usw.) Beimischungen verhältnismäßig freie 
altmalaiische Schicht oder besser Schichtengruppe anzunehmen, 
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zu der die Batak auf Sumatra, die Dayak, die Toiadscha, die Berg- 
ßtämme der Philippinen usvv. zu rechnen wären, und eine jung- 
malaiische, die sich erst infolge des Einflusses fremder Kolo- 
nisten, höherer Kulturen und der dadurch liervorgerufenen Völker- 
mischung aus der altmalaiischen entwickelt hat. Zur Entstehung 
dieser jungmalaiischen Völkerschicht, der vor allem die herrschenden 
Kulturvölker, Malaien, Javanen, Bugi, Makassaren, Ternatanen, 
Tidoresen usw. angehören, haben nicht nur zahlreiche Völker Indo- 
nesiens beigetragen, sondern auch Inder, Araber, Chinesen und 
Europäer. Doch sind manche körperliche Unterschiede zwischen 
diesen Kulturmalaien und den noch ursprünglicheren Stämmen des 
Inneren gewiß auch auf liechnung der veränderten Lebensweise 
zu setzen. 

Wenn wir bo die Kulturvölker im großen und ganzen den altertümlicheren 
Stämmen sowohl in ethnographischer als auch in anthropologischer Beziehung 
als eine jüngere Schicht ge - nüherstellen, so muß doch mit allem Naclidruck 
betont werden, daß die Heianhildung dieser Schicht in Indonesien selbst in 
verhältnismäßig später historischer oder doch halbhistorischer Zeit und erst 
unter dem Einfluß fremder Hoehkulturen stattgefunden hat. Dagegen ist es 
gowiß unrichtig, diese ganze Völkerschicht, wie das bisweilen geschieht, von 
einer späteren Welle „malaiischer“ Einwanderer herzuleiten, welche die früheren 
„indonesischen“ Bewohner des Archipels — Dayak, Igorot usw — ins Innere 
der Inseln gedrängt hätten. Daß die malaiischen Volker, auch abgesehen von 
den Primitivmalaien, zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Wellen nach 
Indonesien gekommen sein werden und weder ethnographisch noch anthropologisch 
eine einheitliche Masse bilden, soll natürlich nicht geleugnet werden. Aber 
nichts berechtigt uns, gerade die heutigen Kulturvölker für jüngere Einwanderer 
zu halten als etwa die Dayak oder Toradscha. Zur Zeit als die indische Kolo- 
nisation in Indonesien eiiisetzte, war die Einwanderung der malaiischen Hasse 
dorthin wohl schon abgeschlossen. Die Herausbildung der jungmalaiischen Schicht 
hat aber jedenfalls erst nach der Ankunft der Inder und unter ihrem kulturellen 
und politischen Einfluß begonnen. Wenn wir nicht Indonesien als Ganzes, sondern 
einzelne Inseln oder Inselgruppen betrachten, so erscheinen allerdings die an 
den Küsten seßhaften Malaien im engeren vSinn, Bugi, Makassaren usw. als 
jüngere Einwanderer. Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß es sich da nur 
um recht späte Wanderungen innerhalb Indonesiens handelt. 

Das Verbreitungsgebiet der malaiischen Rasse in Asien 
deckt sich keineswegs mit dem der malaiischen oder besser indo- 
nesischen Sprachen. Während einerseits eine ganze Anzahl von 
rassenfremden Völkern indonesische Sprachen angenommen hat 
(Negritos der Philippinen, manche Weddoide und Papua), scheint 
die malaiische Rasse auf dem asiatischen Festland weit über das 
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Gebiet der indonesischen Sprachen hinauszugreifen, ja es ist beim 
gegenwärtigen Stand der Forschung überhaupt nicht möglich, eine 
halbwegs genaue Grenzlinie zwischen malaiischer und mongolischer 
Rasse zu ziehen. Dies mag z. T. dalier kommen, daß die ältesten 
mongolischen Einwanderer in Hinterindien vielleicht selber noch 
in mancher Beziehung den Malaien nahestanden. Vor allem aber 
können wir mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, daß malaiische 
Völker die Vorgänger der jetzigen Hinterindier waren und zum 
großen Teil in ihnen aufgegangen sind. Daß es auf dem Rumpf 
der hinterindischen Halbinsel, abgesehen vom äußersten Osten, jetzt 
keine malaiischen (indonesischen) Sprachen mehr gibt , ist kein 
zwingender Beweis dagegen. Sehen wir doch an dem Beispiel der 
Mon in Birma, der Khmer in Siam, wie einst weitverbreitete 
Sprachen aus großen Länderstrecken innerhalb weniger Jahrhunderte 
ganz verschwinden können, während doch die Bevölkerung als solche, 
wenn auch mehr oder weniger gemischt, in anderem nationalen 
Gewände weiterlebt. Am deutlichsten tritt das malaiische Element 
unter den Bergvölkern des Westens und des Ostens zutage, am 
stärksten bei den Naga in Assam und bei einigen Moistämmen in 
Französisch-Indochina. Aber auch unter Kulturvölkern, wie den 
Birmanen, Siamesen, Schau und Khmer, ist es unverkennbar. Tat- 
sächlich findet man immer wieder zahlreiche Einzelpersonen, stellen- 
weise aber ganze Völker, bei denen man schwanken kann, ob man sie 
ihrer Rasse nach eher zu den Malaien oder zu den Mongolenrechnen soll. 

Daß die Malaien sich vielfach mit den früheren Bewoh- 
nern des Landes, im Westen mit Negritos und besonders mit 
Weddoiden, im ÖsÜidien Indonesien mit Papua gemischt haben, 
wurde schon gesagt. Die Bewohner der unmittelbar der Küste 
Neuguineas vorgelagerten Inseln Waigeu, Salawati, Misool usw. sind 
zum großen Teil reine Papua. Aber auch auf den Kei-Inseln, auf 
den Molukken, insbesondere auf (’eram, Ambon, den Suhl- und den 
(Jeramlautinseln, auf den Südwest- und Südostinseln tritt das papua- 
nische Element mehr oder weniger deutlich zutage. Noch stärker 
vertreten ist es im westlichen Teil von Timor, auf Flores und, viel- 
leicht neben australischen Elementen , auf W etar und den Ar u- 
inseln (Taf. XXXV und XLll). 

Übrigens sind papuanische Rasseiimcrkmalc nicht in allen Fällen auf Reste 
einer Urbevölkerung zurückzuführen. Neuguinea wurde jahrhundertelang von 
malaiischen und bugischen Sklavenhändlern lieimgesucht, die bis vor wenigen 
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Jahrzehnten papuanische Sklaven sog-ar bis nach Celebes und Borneo verschleppten. 
Auch Einfälle papuanischer Seeräuber von Neuguinea her liabcn im östlichen 


Indonesien stattgefunden und ge- 
legentlich zu länger dauernden 
Niederlassungen geführt. 

Als älteste malaiische 
Schicht Südostasieiis müssen 
wir wohl jene Völker an- 
sehen, die schon mehrfach 
als P r i m i t i V m a 1 a i e n er- 
wähnt Würden. Obwohl jeden- 
falls auch gewisse rassen- 
hafte Unterschiede gegen- 
über anderen Malaien vor- 
iianden sind, wäre uns diese 
Schicht doch ohne ihre kul- 
turelle Sonderstellung gar 
nicht greifbar. PJs sind durch- 
weg Stämme, die entweder 
*ioch jetzt auf einer ähnlich 
niedrigen Kulturstufe von 
Sammlern und J ägern stehen 
wie Aeta, Semang, Senoi usw., 
oder l'ei denen diese Kultur- 
stufe docli noch erkennbar 
durchschimmert, so daß man 
mit ziemlicher AVahrschein- 
lichkeit sagen kann, daß sie 
vor noch nicht langer Zeit und 
meist erst unter dem Einfluß 
von Hochkulturvölkern zum 
Feldbau übergegangen sind. 
Es gehören dazu die Dscha- 
kun (Abb. 442), Mantra, 
Besisi und Bl an das der 
Malaiischen Halbinsel, die 
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ältesten Bewohner der Inseln Banka und Billiton und eine 
Keihe kleiner Völkerschaften in Sumatra, wie die Orang Mamak, 
Orang Lubu, Orang Talang, Kubu usw. Alle diese 
Stämme sind mehr oder weniger stark mit Weddoiden ge- 
mischt, so daß man in manchen Fällen (z. B. bei den Kubu) im 
Zweifel darüber sein kann, welche der beiden Bassen überwiegt. 
Jene der Malaiischen Halbinsel enthalten außerdem noch eine nicht 
unbeträchtliche Beimischung von Semang. Keiner hat sich die pri- 
mitivmalaiische Rasse auf Borneo erhalten, wo ihr die Punan, 
Ot, Bukitan und einige andere Stämme angehören. Dagegen 
sind die ihrem Grundstock nach wahrscheinlich primitivmalaiischen 
Tagbanua aufPalawan und die Mangyan aufMindoro (Abb. 484) 
wiederum stark mit Negritos gemischt. 

Eine Abzweigung der Primitivmalaien bilden die Orang Laut 
(„Wassermenschen“), Fischer- und Sammiervölker, die, soweit sie 
noch halbwegs ihre ursprüngliche Kultur bewahrt haben, ohne feste 
Wohnsitze auf Booten oder Flößen umherziehen und den größten 
Teil ihres Lebens auf dem Wasser, sei es auf dem Meer, sei es auf 
Flüssen, verbringen. Ihre Urheimat lag, dafür sprechen ihre anthropo- 
logische Zusammensetzung und die mündlichen Überlieferungen 
mancher ihrer Zweige, wahrscheinlich an den Küsten des südlichen 
Teils der Malaiischen Halbinsel. Von hier haben sie sich wohl in 
einer Reihe verschiedener Wanderzüge, z. T., wie es scheint, in nicht 
allzuferner Vergangenheit, nordwärts bis nach Birma und nach 
Süden und Osten über die Küsten fast des ganzen Malaiischen 
Archipels ausgebreitet. Ihrer Rasse nach sind sie stark gemischt. 
Der Grundstock scheint überall primitivmalaiisch zu sein, doch ent- 
halten sie eine ziemliche Menge anderer Rassenbestandteile, und 
zwar wahrscheinlich sowohl negritischer (Semang), als auch wed- 
doider (Senoi). Vielfach werden die Orang Laut als besonders groß 
und kräftig geschildert, mit dunkler Hautfarbe und häufig krausem 
Haar. Andere Stämme wieder, wie z. B. die Akit an der Ost- 
küste Sumatras und auf den Nebenflüssen des Siak, sind aus- 
gesprochen kleinwüchsig. Den nördlichsten Zweig der Orang Laut 
bilden die Selon oder, wie sie sich selbst nennen, Mauken, auf 
den Inseln des Merguiarchipels an der Küste der birmanischen 
Provinz Tenasserim. Auch bei ihnen tritt die starke Rassenmischung 
klar zutage: malaiischer Grundstock, sehr hellhäutige Leute neben 
dunkelschokoladefarbenen, schlichtes, gewelltes, krauses Haar, vor- 
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wiegend mesokephale Kopfform, jedoch ein hoher Prozentsatz von 
Dolicho- und Brachykephalen, die Mehrzahl der Leute von malai- 
ischem Typus, aber einzelne mit ausgesprochen mongolischen, euro- 
päerähnlichen oder weddoid-negritischen Gesichtszügen. — An- 
schließend an die Selon finden wir Orang Laut längs der ganzen 
Westküste des siamesischen Teiles der Malaiischen Halbinsel. Ihr 
Hauptverbreitungsgebiet jedoch bilden die Küsten und Inseln des 
südlichen, engsten Teiles der Straße von Malakka, die Flußmün- 
dungen des Sultanats Dschobor und die Inseln des Riau- und des 
Linggaarchipels. Auf der Insel Singapur waren sie vor der An- 
kunft der Engländer fast die einzigen Bewohner und sind auch 
jetzt noch nicht ganz verschwunden. Vielfach wurden die Orang 
Laut dieser Gegenden auch Orang Rayat genannt, d. h. Untertanen, 
nämlich des Sultans von Dschobor. Zu nennen sind unter anderen 
die Sletar und Beduanda Kall an g von Singapur und Dscho- 
hor und die Mantong der Linggainseln, ferner weiter südlich 
die Orang Sekah von Banka und Biiliton. Auch auf den Tam- 
belan-, Anambas- und Natunainseln der südchinesischen See leben 
Orang Laut. Auf Borneo, Celebes, den Molukken, den kleinen Sunda-, 
Sldwest- und Südostinseln sind sie unter dem Namen Badscho, 
auf den Suluinseln als Sa mal bekannt. Über ihre Mischung mit 
malaiischen, bugischen und chinesischen Seeräubern s. S. 800. 

In welchem Verhältnis die l*rimitivmalaien zu den höheren malaiischen 
Schichten stellen, ist fraglich. Sind letztere an Ort und Stelle durch Kultur- 
übertra'^uiig: von außen her aus Primi tivmalaien entstanden, so daß also etwa 
die Dschakun und Punan nur auf einer älteren Kulturstufe stehcngebliebene 
Icile derselben Volkersedncht wären Avie die Batak, Dayak usw.? Oder aber 
sind diese feldbautreibenden Völker schon im Besitze einer höheren Kultur nach 
Indonesien gekommen, also wohl wesentlich später als die Primitivmalaien? 
Daß ein großer Teil der Malaien (im engeren Sinn) der Malaiischen Halbinsel, 
Ostsumatras und der dazwischenliegenden Inseln aus iirimitivmalaiischcn und 
A\cdiloiden Stämmen hervorgegangen ist, die einfach die höhere Kultur ihrer 
Nachbarn und Bclicrrscher, vor allem den Islam angenommen haben, laßt sich 
geschichtlich belegen, ja dieser Vorgang ist auch heute noch, sogar in verstärktem 
Maße, zu beobachten. Ähnlich leiten in Borneo zahlreiche Dörfer der Kayan 
und anderer Dayakstämmc ihre Abstammung von seßhaft gewordenen Punan 
her. Die größere Wahrscheinlichkeit spricht jedoch dafür, daß die feldbau- 
treibenden Volker schon als solche, also getrennt von den Primitivmalaien und 
später als diese nach Indonesien gekommen sind. Ob dann die Primitivmalaien 
bei ihrer Einwanderung schon Träger malaiopolynesischer (austronesischer) 
Sprachen Avaren, ist durchaus unsicher. Bestimmt haben sie in vielen Fallen 
ebenso Avic andere primitive Völker die Sprachen höher kultivierter Nachbarn 
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a]ig*enommcn, doch läßt sich darüber bei der ganz ungenügenden Kenntnis ihrer 
sprachlichen Verhältnisse nichts Gewisses sagen. Die Urteile der Forscher 
schwanken in beträchtlichem Maße. So werden z. B. die Sprachen der Dschakun 
auf der Malaiischen Halbinsel von P. W. Schmidt in engsten Zusammenhang 
mit den austroasiatischen Sprachen der Mon und Khmer gebraclit, während 
C. 0. Blagden sie im wesentlichen als indonesische Sprachen ansieht, die in 
geringem Maße austroasiatisch beeinflußt seien, denen jedoch eine ältere, weder 
indonesische noch austroasiatische, noch nicht näher zu bestimmende Schicht 
zugrunde liege. Ebenso ungenügend sind wir auch über die Sprachen der Orang 
Laut unterriclitet. 

Wir kommen nun zu jener Gruppe von Völkern, die wir mit 
Sicherheit als ursprüngliche Träger austronesischer (malaio- 
polynesischer) Sprachen ansehen können. Sie waren wohl zugleich 
die Träger jener Kulturen niederer Feldbauer, die wir noch heute 
in Ozeanien und in vielen Gegenden Indonesiens herrschend finden, 
vielfach durchsetzt mit Kesten älterer Kulturen und selbst oft wieder 
als Unterlage für höhere Kulturen dienend. Als kühne Seefahrer 
haben sie von den Inseln Indonesiens aus in geradezu beispiellos 
weiten Wanderzügen ihre Kasse, ihre Sprache und Kultur west- 
wärts bis Madagaskar, ostwärts bis zur Osterinsel getragen, ja wohl 
auch das amerikanische Festland erreicht. Papua und Melanesier, 
N egritos und W eddoido haben von ihnen tiefgehende Einflüsse erfahren. 

Ihrer Sprache nach gehören die heutigen Völker des Malai- 
ischen Archipels mit wenigen Ausnahmen dem indonesischen 
Zweig der malaiopolynesischen oder, wie wir sie mit P. W. Schmidt 
nennen wollen, der austronesischen Sprachgruppe an, die 
selbst wieder nach dem genannten Forscher mit der austroasiatischen 
Sprachgruppe zusammen den austrischen Sprachstamin bildet. 
Andere Zweige dersellmn Sprachgruppe sind der melanesische und 
der polynesische. 

Die Herkunft der austronesischen Volker liegt noch fast ganz jm 
Dunkeln. Kern hat auf Grund sprachlicher l^iitersuchungen vermutet, daß ihre 
Urheimat an den Küsten Hinterindieiis gelegen habe, und zwar Avalirschemlich 
in jenen östlichen Landern, wo man noch heute Sprachen mit überwiegend indo- 
nesischem Wortschatz findet. Zu diesen Sprachen, die wir wohl als indonesisch- 
austroasiatische Mischsprachen ansehen müssen, gehören das Tschani, Dscharai, 
Rade, Pih, ilaglai und andere in Aiinam, Kambodscha und den unteren Laos- 
ländern. Es ist jedoch sehr fraglich, ob wir cs Iikt tatsächlich mit Resten einer 
älteren Bevolkerungsschicht zu tun haben oder nicht vielmehr mit Spuren einer 
späteren Rückwanderung indonesischer Völker. War ja die Ostküste Hinter- 
indiens auch in historischer Zeit immer besonders stark Einwirkungen vom 
Ufalaiischen Archipel her ausgesetzt. 
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Die Verbreitung der Annamiten, Karen und Tai 


■ Grenze des Wohngebietes der Anna- 
miten und Muöng 

1 Muöng 

• ••• Grenze des Verbreitungsgebietes 
der Karen 

2 Bu6-Karen (Karenni, Karennet 
Padaung, Bre usw.) 

3 Taungthu 

— Grenze des zusammenhängenden, 


wenn auch mit zahlreichen anderen 
Völkern durchsetzten Wohngebietes 
der Taivolker. Für den Nordosten 
fehlen alle Unterlagen, weshalb die 
Grenze dort offen gelassen ist. 

4 Kieme Talstämme Assams (Alton 
Nora, Phakial, Turung) 

5 Khamti 

6 Weiße, Schwarze, Rote Tai. 
Nhang usw. 
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Am naheliegendsten wäre es wohl, an eine Einwanderung der Austro- 
nesier über die Malaiische Halbinsel nach Indonesien zu denken. Allein da- 
gegen spricht, daß gerade jene Völkerschicht niederer Fcldba’'er, die v.ir als 
die ursprünglichen Träger der austronesischen Sprachen ansehen müsse'', nicht 
nur auf der Malaiischen Halbinsel seihst, sondern auch in den b mach barten 
indonesiscdien Gebieten, Hiaii-Lingga Inseln, Ostsumatra, Banka und Billiton, voll- 
kommen fehlt. Überall findet man neben Kulturvölkern hier nur piimitive 
Sammler, Jager und Fischer (Semang, Senoi, Kubu, Orang Benua, Orang La.it) 
oder doch solche Stämme, die noch in nicht zu ferner Vergangenheit auf dieser 
Stufe gestanden haben dürften (Besisi, Dschakun, Oiang Lom von Banka usw.). 
Soweit uns lleiseberichte und einheimische Geschichtsv'crki' oder mündliche 
Überlieferungen einen BLck in die Vergangenheit zu tun erlauben, immer wieder 
dasselbe Bild: Khmer, Siamesen, Malaien, Javanen mit hinduischer, buddhistischer, 
islamischer Kultur als Kolonisten in einem sonst nur von rrimitivvölkcrn be- 
wohnten Gebiet; jene mittleren Schichten, wie sie heute noch durch die Batak, 
Dayak, Igorotv.Toradscha usw. dai gestellt werden, scheinen, wenn man etwa 
von dem nördlichsten, in früheren Jahrhunderten durch Batak kolonisierten Teil 
der suniatranischeii Ostküste absieht, in dem angegebenen (Jebiet völlig zu 
fehlen. Und g-erade die Tr<'sache, daß diese Gegenden außerhalb des Haupt- 
wanderstromes der austroiie Mschen Völker lagen, wird wohl die Grsache davon 
sein, daß die rrimitivvolkcr sich hier bis auf de.n heutigen Tag in verhältnis- 
mäßig so großer Zahl und Ausdehnung erhalten haben. Für die Austronesier 
aber müssen wir, bis uns etwa p'*ähistorische Funde eines Besseren belehren, 
mit der Einwanderung auf einem weiteren Seeweg rechnen, etwa von Birma 
nach Nordsumatra oder von Aunam und Kambodscha nach Borneo. Auch eine 
Wanderung von Sudehina über Formosa und die Philippinen läge im Bereich 
der Möglichkeit. 

Wichtig tür die Losung der Frage nach der Herkunft der Malaiopoly- 
nesiev ist die Frage des V e r li ä 1 1 ii i s s e s der austronesischen Sprachen 
zu den a u s t r o a s i a t i s c h e n. Hat die Ticnnuiig der beiden Völker- und 
Spraeligruppen erst in Südostasieii stattgefunden, so zwar, daß das Staininvolk 
in Hiiiterindieii saß und ein Teil davon nach den Inseln auswanderte? Daun 
hatten sich aus dem auf dem Festland zurückgebliebenen Teil die austioasiati- 
schcii Volker und Sprachen, aus dem ausgewan der teil die austronesischen ent- 
wickelt. Oder aber sind Austroasiaten und Austronesier schon getrennt nach 
Südostasieii gekommen? Dann müssen Avir die Austroasiaten oder vielmehr die 
Mo 11 - K h 111 e r- V ö 1 k e r , die ursprünglichen Träger der aust roasia tischen 
Sprachen, als eine spätere Völkcrwelle ansehen, welche die vor ihnen in Hinter- 
iiidicn seßhaften M a l a i o p o I y n e s i e r , die Träger der austronesischen 
Sprachen, vom Festlande verdrang-ten oder aufsogen. Für beide Auffassungen 
lassen sicli manche Gründe aiiführen, doch scheint sich hei g-enauer Lberlegung 
die Wagschale zugunsten der zweiten zu iieig’eii, der wir deshalb, wenn auch 
mit allem Vorbehalt, folgen wollen (vgl. hiezu auch S. 761). 

Eine genaue, auf Verwandtschaft beruhende Einteilung der 
indonesischen Sprachen läßt sich noch nicht geben ; doch kann 

man eine westliche Gruppe unterscheiden, welche die Sprachen der 
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Malaiischen Halbinsel, Sumatras und der umliegenden Inseln, Javas, 
Balis und Madagaskars umfaßt, und eine östliche, die sich über 
Formosa, die Philippinen, Celebes, die Molukken, die Kleinen Sunda- 
inseln außer Bali, die Südwest- und Südostinseln usw. erstreckt. 
Die Sprachen Borneos scheinen eine Mittelstellung zwischen beiden 
Gruppen einzunehmen. Innerhalb der östlichen Gruppe ist wiederum 
die kleinere philippinische Sprachgruppe besonders hervorzuheben, 
der die Sprachen Pormosas, der Philippinen, der Talaut- und Sangi- 
Inseln und der Landschaft Minahassa in Nordcelebes angehören. 
Ein Teil der ostindonesischen Sprachen auf den Molukken, den 
Kleinen Sundainseln und den Inseln der Banda- und der Alfuren- 
see hat tiefgehende Einflüsse von seilen eines stammfremden, nicht- 
austronesischen Elements erlitten. Es ist eben jenes Gebiet, in 
dem, wie wir gesehen haben, auch papuanische und vielleicht austra- 
lische Rassenbestandteile vorhanden sind. Im nördlichen Teil der 
Insel Halm ah er a und auf einigen benachbarten Inseln, insbe- 
sondere auf Morotai, Ternate und Tidore, gibt es sogar heute noch 
nichtaustronesische Sprachen, deren genaue Stellung noch 
nicht feststeht, deren Bau aber Übereinstimmungen mit gewissen 
Papuasprachen aufweisen soll. Es sei jedoch ausdrücklich bemerkt, 
daß gerade im Verbreitungsgebiet dieser sogenannten Nordlialmahera- 
sprachen kein stärkeres Hervortreten des ])apuanischen Rassen- 
elementes zu beobachten ist. 

Durch die Volker Indonesiens — und ähnliches finden wir 
auch auf dem Festland — geht, großenteils parallel mit anthropo- 
logischen und linguistischen Unterschieden, eine ziemlich scharfe 
Spaltung, welche die Völker höherer und niederer Kultur von- 
einander trennt. Die indische Kultur und später der sie beerbende 
Islam haben den Völkern, dio sie annahmen, ein außerordentliches, 
kulturelles sowohl als politisches Übergewicht über ihre auf ursprüng- 
licheren Stufen stehengebliebenen Verwandten gegeben. Große Reiche 
entstanden, die sich bisweilen über beträchtliche Teile des Archipels 
erstreckten und dem jeweils herrschenden Volk die Ausbreitung 
über fremde Länder ermöglichten. So bildeten sich jene meist 
küstenbewohnenden und seetüchtigen Kulturvölker, deren Angehörige 
z. T. nach JMillionen zählen, gegenüber den nach wenigen Tausenden 
oder Zehntausenden zählenden Stämmen der Dayak oder Toradscha. 
Sie sind aus einer Mischung nicht nur fast sämtlicher Küsten- und 
vieler Binnenvölker des Archipels entstanden, sondern haben auch 
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große Mengen indischen, arabischen und chinesischen BJutrs in 
sich aufgenoinmen und bilden jene Völkerschicht, die oben (S. 699) 
die jungmalaiische genannt wurde. 

Es ist bezeichnend, daß gerade auf Java, wo die indische 
Kultur ihre höchste Blüte erlebt hat, abgesehen von den kleiner 
Bergstämmen der Badui, Kalang und Tenggerer, nur dru große 
Völker wohnen: Sunda- 
nesen im Westen, Java- 
n e n in der Mitte und im 
Osten, dazu im Oster noch 
Maduresen, ursprünglich 
von der Insel Madura her- 
gekommen. Den stärksten 
Gegensatz dazu bildet das 
Völkergewirr im Inneren 
Sumatras, Borneos nd 
Celebes’. 

Soweit man in der 
Geschichte zurückblickt, 
sieht man ein ununter- 
brochenes Umh erwandern 
der Küstenvölker, die bald 
als friedliche Kolonisten, 
bald als Eroberer oder See- 
läuber in den entferntesten 
Teilen des Archipels neue 
Niederlassungen gründen. 

»lavanen siedelten sich 
im östlichen Sumatra an, 
wo Palernbang der Mittelpunkt ihrer Macht ward, wo aber ihre 
Spuren bis in den äußersten Norden der Insel nachweisbar sind. 
tFavanische Kolonisten aus Palernbang scheinen eine Eolle bei der 
Gründung der Städte Singapur und Malakka gespielt zu haben. 
Javanischer Herkunft ist auch zum großen Teil die Küsten- 
bevölkerung von Südborneo. Selbst auf den Molukken gab es schon 
in alter Zeit javanische Niederlassungen. 

Die Malaien im engeren Sinn (ja nicht zu verwechseln 
mit der malaiischen Rasse) stammen ihren eigenen Überlieferungen 
nach aus den westlichen Hochländern von Sumatra, insbesondere 



Abb. 443. Minangkabauiualaie, Westsumatra 
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BUS 3Iinangkabaü. Zur Zeit, als sie die Flüsse hinab an die Ost- 
küste der Insel zogen, hatten sie wohl schon unter indischem Ein- 
fluß eine gewisse Kulturhöhe erreicht. In Ostsuinatra kamen sie 
unter den Einfluß der noch stärker mit indischer Kultur durch- 
tränkten Javanen. Von Palembang aus gründeten sie, ihren eigenen, 
im siebzehnten Jahrhundert entstandenen Geschichte werken zufolge, 
im Jahr 1160 die Stadt Singapur. Diese soll im Jahr 1252 durch 
ein Heer des Königs von Madjapahit auf Java zerstört worden 
sein, worauf ihre Einwohner an die Küste des Festlandes flüch- 
teten und die Stadt Malakka gründeten. Neuere Untersuchungen 
haben es jedoch wahrscheinlich gemacht, daß dieses Ereignis be- 
trächtlich später, vielleicht gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts, 
stattgefunden hat. Dagegen zeigt eine im Norden der Malaiischen 
Halbinsel aufgefundene Inschrift, daß die politische Oberhoheit 
Palembangs sich schon im achten Jahrhundert, wenigstens zeitweise, 
auf jene Gegenden erstreckte, wenn es auch fraglich ist, ob damals 
schon eine wirkliche Besiedlung der Halbinsel durch Malaien statt- 
fand. Wichtig für die Ausbreitung der Malaien wurde die Erobe- 
rung der Stadt Malakka durch die Portugiesen ini Jahr 1511. 
Viele Unzufriedene wunderten damals aus und siedelten sich an 
anderen Stellen der Halbinsel an. Das eigentliche Erbe von Ma- 
lakka übernahm das Sultanat Dschohor. 

Die Küstenländer der Straße von Malakka sind die Wiege des 
malaiischen Volkes. Hier blühen noch heute malaiische Keiche, wenn 
auch unter britischer oder holländischei* Obeihoheit. Von hier haben 
sich die Malaien nordwärts bis über die Landenge von Kra, nach Süden 
und Osten aber über den ganzen Archipel verbreitet. Vielfach traten 
sie als Staatengründer auf, insbesondere auf Borneo. Lberall aber 
hafteten sie an den Küsten und Flußufern; die eigentlichen Berg- 
und AValdgebiete des Binnenlandes haben sie gemieden, im Gegen- 
satz zu den Völkern älterer Kulturschichten, deren auf Bedungen 
betriebener Hackbau gerade in solchen Gegenden den günstigsten 
Hoden findet. So konnten sich im Innern der von eigentlichen 
Malaien besiedelten Gebiete bis auf den heutigen Tag primitive 
Jäger- und Sammlervölker erhalten, und zwar nicht nur auf der 
Malaiischen Halbinsel und in Ostsumatra, sondern sogar im Innern 
der kleinen Inseln des Bi au- Li ngga- Archipels. 

Zwei Umstände haben die Ausbreitung der Malaien außer- 
ordentlich gefördert, der Islam und die europäische Herr- 
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Schaft. Nach ihren eigenen Angaben wurde der Islam in Malakka 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts eingeführt, in Wirklichkeit viel- 
leicht erst im vierzehnten oder fünfzehnten. Die Malaien waren es, 
die ihn über die Küsten des Archipels verbreiteten. Gerade der 
Islam aber gab ihnen ein moralisches Übergcivicht über die anderen 
Völker. In vielen Gegenden wird Mohammedaner und Malaie geradezu 
als gleichbedeu- 
tend angesehen. 

Der Dayak, der 
den I sl am anni mm t , 
nimmt gleichzeitig 
malaiische Tracht 
und Sitte an, wird 
Malaie. So ver- 
mehren die immer 
noch fortschreiten- 
den Bekehrungen 
gleichzeitig auch 
die Volkszahl der 
Malaien. Die Ma- 
laien von Malakka 
waren das erste 
Volk Südostasiens, 
mit dem die Por- 
tugiesen in Be- 
rührung kamen. 

So geschah es, daü 
diese sich malai- 
ischer Dolmetscher und der malaiischen Sprache auch im Verkehr mit 
den anderen Völkern des Archipels bedienten. Die Ausdehnung der 
portugiesischen Herrschaft, insbesondere auf den Molukken, bedeutete 
zugleich die Ausbreitung der malaiischen Sprache, die „Malaiisierung“ 
der Küstenbevülkerung. Von den Portugiesen übernahmen die Nieder- 
länder den Gebrauch der malaiischen Sprache und verbreiteten und 
verbreiten ihn immer noch weiter. Durch das Zusammenwirken der 
drei erwähnten Ursachen, malaiische Kolonisation, Islamisierung und 
Gebrauch der malaiischen Sprache durch die Europäer, wurde diese 
mit der Zeit zur Verkehrssprache für den ganzen Archipel bis nach 
Neuguinea. Das Malaiische ist eine äußerst gemischte Sprache; ent- 
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hält es doch neben vielen Sanskritworten auch zahlreiche arabische, 
persische, hindustanische, tamilische und portugiesische Bestandteile 
und hat in neuerer Zeit auch holländisfthe, englische und chinesische 
Worte aufgenommen. Von seinen zahlreichen Mundarten gilt die 
von Dschohor und Riau als die beste. 

Die Malaien im engeren Sinne sind, wie wir gesehen haben, 
ein erst in verhältnismäßig junger Zeit und erst unter indischen und 

mohammedanischen Kultur- 
eintlüssen entstandenes Volk. 
Obwohl ihre Zahl heute wohl 
vier bis fünf Millionen betragen 
dürfte, bilden sie doch nur 
einen Bruchteil der Bevöl- 
kerung Indonesiens und er- 
reichen z. B. die Javanen bei 
weitem nicht an Kopfzahl. Den 
Europäern jedoch erschienen 
sie zur Entdeckungszeit und 
noch lange nachher von so 
überragender Bedeutung, daß 
nicht nur die in ihrem Südteil 
von ihnen bewohnte Halbinsel 
und die ganze ostindische Insel- 
welt nach ihnen „Malaiische 
Halbinsel“ und „Malaiischer 
Archipel“ benannt wurden, 
sondern daß man auch die 
ganze Völkergruppe, von der 
sie nur einen der jüngsten 
Zweigebilden, als „malaiische“ 
Völker bezeichnet und sich gewöhnt hat, von „malaiischen Sprachen“ 
und einer „malaiischen Rasse“ zu reden. Begreiflicherweise hat dieser 
Doppelsinn des Namens Malaien, einmal für ein einzelnes 
Volk, dann wieder für eine ganze Völker- und Sprachengruppe, ja 
für eine Rasse, zu einer ganzen Kette von Mißverständnissen geführt, 
die sich bis in manche wissenschaftliche und noch mehr unwissen- 
schaftliche Bücher der allerjüngsten Vergangenheit verfolgen lassen. 
Wir haben, dem Vorgang P. W. Schmidts folgend, statt „malaiische“ 
„indonesische“, statt „malaiopolynesische“ „austronesische Sprachen“ 



Abb. 445. Malaie aus rerak, Malaiische 
Halbinsel 
(Phot A. Grubauer) 
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gesetzt. Leider läßt sich der tiefeingewurzelto Ausdruck „malaiische 
Rasse“ schwer umgehen. Der Name „Indonesier“ empfiehlt sich in 
anthropologischer Hinsicht deswegen nicht, weil manche Gelehrte 
ihn, wie bereits erwähnt, für eine vermutete, angeblich langköpfige 
und ältere, von der „malaiischen“ verschiedene Rasse gebraucht 
haben und aus seiner Verwendung nur neue Mißverständnicse ent- 
stehen könnten. So bleibt der Name „Malaien“ als Rassen bez«^ Deh- 
nung vorläufig noch, bis ein 
besserer gefunden wird, ein not- 
wendiges Übel. Ai’ch werden 
wir bei der ungeheueren Rassen- 
verschiedenheit zwisclien den in 
der Gegenwart austronesisch- 
sprechenden Völkern — man 
denke an die Melanesier — des 
Ausdruckes „Mala* opoly- 
nesier“ für die ursprünglichen 
Träger der austronesischen Spra- 
chen nicht eutraten können. Es 
sei hier jedoch nochmals mit 
allem Nachdruck davor gewarnt, 
etwa die Malaien im engeren Sinn 
als die reinsten und typischesten 
Vertreter der malaiischen Rasse 
ansehen zu wollen. 

Gerade bei den Malaien Abb. 446. Vornehmer Bugi aus Boni, 
der Malaiischen Halbinsel Südcelebes 

ist es nicht schwer, die außer- (NachF.Sarasin, Die Var»etatcn des Menschen 
ordentliche Völker- und Rassen- Ceiebcs) 

mischung nachzuweisen, aus der sie hervorgegangen sind. Wie wir 
gesehen haben, hat wohl schon in der frühesten Zeit der Besiedlung 
des Landes eine Vermischung mit Javanen stattgefunden. Seit dem 
sechzehnten Jahrhundert sind Völkersplitter aus den verschiedensten 
Gegenden des Archipels hinzugekommen: Atscheher, Minangkabauer 
und andere aus Sumatra, Makassaren und insbesondere Bugi aus 
Celebes. Aber auch Inder, Araber, Chinesen, Siamesen, wahrschein- 
lich auch Khmer, sind in den Malaien aufgegangen, schließlich 
auch Teile der Urbevölkerung des Inlandes und der Orang Laut. 

Aus ähnlichen Mischungen sind wohl auch die anderen großen 
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Küstenvölker Indonesiens hervorgegangen. Zu erwähnen siiid zu- 
nächst die Atsch eh er in Nordsumatra, deren Reich im sechzehnten 
und siebzehnten Jahrhundert eines der mächtigsten in Indonesien 
war. Sie sind schon früh zum Islam übergegangen und haben viel 
indisches und arabisches Blut in sich aufgenommen. 

Eine wichtige Rolle haben im ostindischen Archipel durch Jahr- 
hunderte zwei im südlichen Celebes ansässige Völker gespielt: 
Makassaren und Bugi. Das Reich Makassar oder Gowa, im 
äußersten Südzipfel der südwestlichen Halbinsel von (-elebes gelegen, 
hat im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert weite Gebiete, ins- 
besondere einen Teil der Kleinen Sundainseln (Lombok, Sumbawa, 
Flores) in seinen Machtbereicli gezogen. Makassar ist noch heute eine 
der wichtigsten Handelsstädte Niederländisch-Indiens, und Makas- 
saren findet man in vielen Hafenplätzen des östlichen Indonesien. 
Noch viel weiter verbreitet als sie sind die Bugi. Ihre Heimat 
bildeten ursprünglich die Küstengebiete des Golfes von Boni zwischen 
den beiden südlichen Halbinseln von Celebes. Ihre wichtigsten Staaten 
dort sind Boni selbst, Wadjo und Luwu. Sie gehören zu den kühnsten 
Seefahrern des Archipels und haben als Kaufleute, Kolonisten und 
Seeräuber ihre Fahrten und Niederlassungen so ziemlich auf alle 
Küsten von Sumatra bis Neuguinea ausgedehnt. Man findet sie 
heute an einem großen T(*il der Küste von Celebes, an der West- 
und Ostküste Borneos, im Riau-Lingga- Archipel, auf der Malai- 
ischen Halbinsel und auf den Kleinen Sundainseln. In Ostsumatra, 
auf der Malaiischen Halbinsel und den Riau-Lingga-Inseln sind sie 
im achtzehnten Jahrhundert als Eroberer und politische Abenteurer 
aufgetreten. Ein Bugi wurde Unterkönig von Riau, ein anderer 
Sultan Y(ui Selangor auf dem Festland, wo seine Nachkommen noch 
heute herrschen. 

Als Küstenvölker des östlichen Teils des Archipels sind noch 
Ternataneu und Tidoresen zu nennen, ursprünglich die Be- 
wohner zweier winziger Molukkeninseln, aus einer Mischung ein- 
heimischer Elemente mit Ja,vanen, Malaien, Arabern, Leuten aus 
Celebes usw. entstanden. Ihre Sprache gehört, wie schon erwähnt, 
nicht zur austronesischen Sprachgruj)pe. Um die Bedeutung dieser 
Völker auch in ethnographischer Beziehung darzutun, genügt es zu 
erwähnen, daß das Reich Ternate sich zeitweise über den größten 
Teil der Molukken (Halmahera, Buru, Ceram usw.), die Bandainseln, 
Buton, Saleyer, einen großen Teil des östlichen und nördlichen 
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Celebes, ja sogar bis auf die Kleinen Sundainselii und bis nach 
Mindanao erstreckt hat, während Tidore nicht nur einen Teil der 
Molukken, sondern auch die Inseln Waigeu, Misoo\ Salawati und 
einen Teil von Neuguinea beherrschte. 

Makassaren und Bugi, Ternatanen und Tidoresen haben iliren 
Aufschwung im wesentliclien erst nach der Einführung des Islam 
genommen, dem sie eine straffere staatliche Organisation umi den 
Impuls zur Macht und Ausbreitung, sowie das kulturelle und moralische 
Übergewicht über die Alfuren, Toradscha usw. verdanken. Ähnlich 
haben sich auch a if den Philippinen eine Anzahl von Stämmen 
zuerst unter dem Ein- 


iluß der indischen, 
später unter dem der 
s})anischen Kultur und 
des Christentums zu 
größeren, in rasciie' 
Vordrängen begriffenen 
\ ölkern entwickelt, den 
T a g a 1 0 g im mittleren, 
(len P)ikol im südlichen, 
den I 1 0 k a n o im 
nordwestlichen Luzon, 
sowie den Bisa y a 
auf den nach ihnen be- 
nannten Inseln zwischen 
Ijuzon und Mindanao 
und in einigen Küsten- 
gegenden Mindanaos und 
Palawans. Oer Islam 
wiederum war es, der 
die sogenannten Moro 
der Suluinseln und der 
westlichen Teile von 
Palawan und Mindanao 
(hier zum Teil nach ihren 
Wohnsitzen am Lanao- 
äußLanuii oderllanun 



genannt und unter die- Abb. 447. Toradscha, Zcntralcclcbes 

Sem Namen einst als (Nach A. Grubauor, unter Kopfjägern in Zentralcelebes) 
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Seeräuber in ganz Indonesien gefürchtet) trotz politischer Zer- 
splitterung aus den verschiedenartigsten Elementen, Bisaya, Malaien 
von Borneo und Dschohor, Ternatanen, Orang Laut und Arabern 
zu einem Volke einte. Daß bei allen diesen Völkerbildungen auch die 
geographischen Verhältnisse eine hervorragende Bolle gespielt haben, 
ist selbstverständlich. 

Fast überall finden wir nun den meist küsten- oder ebenen- 
bewohnenden mohamme- 
danischen oder christ- 
lichen „Kulturvölkern“ 
in ziemlich scharfer Tren- 
nung eine ursprünglichere 
Völkerschicht gegenüber- 
stehend. Sie besteht aus 
den Besten einst all- 
gemein verbreiteter Be- 
völkerungen, aus denen 
sich jene jüngeren Völ- 
ker durch kulturelle und 
politische Sonderentwick- 
lung unter fremdem Ein- 
fluß sowie durch rassen- 
hafte Mischung lieraus- 
gebildethaben. DieVölker 
dieser altinalaiischen 
Schicht oder besser 

Abi). 448. Häuptling’ der Ka;^ an, Serawak, Borneo Schichten, unter sich in 
(Nach Ch. Hose and W. McDougall, The Pagan Tribes anthropologischer, ethno- 
of Boineo) logischer und sprachlicher 

Beziehung sehr verschieden, bewohnen das Innere der meisten größeren 
Inseln und eine Reihe kleiner Inseln und Inselgruppen. Vielfach werden 
sie unter Sammelnamen zusammengefaßt, die sie von ihren höher- 
kultivierten Nachbarn erhalten haben. So bezeichnet man die In- 
landstämme der Molukken und anderer Inseln des östlichen Indo- 
nesien mit einem den Nordhalinaherasprachen entnommenen Aus- 
druck als Alfuren, „Waldleute“. Toradscha, „Leute des In- 
landes“ oder „des Oberlandes“, nennen die Bugi ein im Gebirge 
westlich der Bai von Boni wohnendes Volk (Abh. 447). Europäischer 
Sprachgebrauch hat diesen Namen auch auf die meisten anderen 
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heidnischen Stämme von Celebes ausgedehnt, die Tolainpu, Tope- 
bato, Tobada, Tonapu, Tokulawi, Toleboni (Abb. 618), 
Tob ela (Abb. 489) usw. (die Silbe „To‘^ bedeutet „Menschen“, 
„Leute“). Pie Herkunft des Wortes Dayak, womit die Malaien die 
einheimischen Stämme Borneos bezeichnen, ist nicht mit Sicherheit 
festgestellt. Orang Dayak (Orang — Mensch) soll eine ähnlicLe Be- 
deutung haben wie Toradsclia oder Alfure. So wie Toradscha scheint 


aber auch der Name Dayak 
ursprünglich nicht allen, 
sondern nur bestimmten 
Völkern beigelegt worden 
zu sein, den sogenannten 
Landdayak im südwest- 
lichen Serawak und den 
Iban oder Seedayak 
(Abb. 520) an den Küsti i 
und Flußläufen dieses 
Landes. Die ungeheure 
Menge der einzelnen Völ- 
ker und Stämme aufzu- 
zählen, die heute unter 
der Bezeichnung Dayak 
zusaminengefaßt werden, 
würde zu weit führen. 
Erwähnt seien außer den 
schon genannten die Mu- 
rut, Dusun und Kala- 
b i t (Abb. 538) im Norden, 



Abb. 449. Bagobomanii, Mindanao 
(Phot. Bureau of Science, Manila) 


die Ribun, Sekadau- und Many uke-D ay ak im Westen der 
Insel, die Ul u- Ay e r-D ay a k im Inneren am oberen Melawi und am 


Mandai, Nebenüüssen des Kapuas. An sie schließen sich östlich die 
Ot Danom an, die an den Oberläufen des Kahayan und des Barito 
wohnen und häufig mit den im Gebiet des mittleren und unteren 


Barito wohnenden Bia dschu und anderen Stämmen des Südens und 


Ostens unter dem Namen Olo-Ngadschu („Menschen des Ober- 
landes“) zusammengefaßt werden. Schließlich ist die große Gruppe 
der Bahau, Kayan (Abb. 448)und Kenyah zu nennen, die sich von 
den Gegenden am Oberlauf des Kayanflusses aus über weite Gebiete 
des zentralen Borneo und auch nach Serawak verbreitet haben. 


Asien. Südostasien 

Mit (len Na 1110 n 
DayaJc und AJfuron 
Avui-do viel Mißbraiicli 
{^otrieboii, und maiiclK 
Forsclier Avollen sie dos- 
lialb Überhaupt aus der 
E th 11 0 1 og’i e a u s in o rz(‘ n . 

Mit Unrecht, denn richtig 
aiigewendet sind sie durch- 
aus goiMgnct, als zu- 
saniineiilassende Bezeieli- 
nuiigon für besliinnito 
(Iruppen \ou Völkern und 
Stainnion zu dienen, die 
bei aller Verschiedenlieit 
doch auc-h viel Creineiii- 
sames IiaIxMi, sei es in- 
folge ursprünglicher Ver- 
wandtschaft, sei es in- 
folge gegenseitiger Beein- 
flussung und Angleichung. 
Wir müssen uns alier vor 
Augen halten, daß Dayak 
nichl (‘in Volk, sondern 
(‘ine (’iriijipe von Völkern 
))e/(‘Kdinet und daßz. B.die 
1 1 e rk u n f 1 s a n g ah (' „1 )a ya k“, 
wie sie so M(‘len G(‘gen- 
stamhni in unseren Museen 
von d(‘n Saniinh'rn initg(‘g»‘ben w urde, ganz unzureicdiend ist Wenn hi(‘r ini Ab- 
schnitt über (li(* Kulturen d(‘r nltnialaiisehon Volker denn(»ch von (l(‘r Bi‘zeiehining 
Dayak mehr als Avüiischensw ert (Icbraiirh gemacht wird, so liegt di(*s an der 
I5esehrankung des liauiiivS und an der noch ung(‘nug'enden Durcharbeitung der 
Ethnologie Borneos. — Nocli viel weniger einheitlich als die Dayak sind die 
Alfuren. Gehören sie doch sogar zwei ganz verschiedenen Sprachst aninien an, 
dem austronesischen und dem von Nonlhalmahera. d’rotzdeni kann man den Namen 
Allüren als zusaninienfassendc ßezeicdiuung für die Stamme der Molukken, so- 
w^eit sie sicli ihr eigeiu's, alt(‘s \ olkstum boAvahrt Indien, beibehalten. Ganz un- 
berechtigt ist es jedocli, die, heidnischen Völker von Celebes, insbesondere jene 
der Landschall Minahassa, oder die Papua Wi‘stneuguin(‘as Alfuren zu nennen, 
Avie dies noch immer häufig geschieht. 
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Abi». 150, Ga^onianncr, Nordsumatra 


Auf den Philippinen gibt es zwei große Zentren der all- 
malaiischen Völkerschicht: das östliche Mindanao (Manobo, Bagobo 
[Äbb. 449], Mandaya, Ata, Bilaan, Bukidnoii usw., dazu ab- 
getrennt im Westen der Insel die Subanun), vor allem aber das 
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Innere des nördlichen Teiles von Luzon (die unter dem Namen 
Igorot zusammengefaßten Bontok, Kankanai und Nab’ loi, 
die Ifugao, Kalinga lAbb. 513 und 531), Tinggian und Apayo, 
schließlich die stark mit Negritoblut durchsetzten Ilongot). 

Nach Formosa hat sich jungmalaiischer Einfiuß nicht mehr 
erstreckt. Bis zur cliinesischen Kolonisation im sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhundert war die Insel ganz im Besitz altmalaiischer 
Völker. Allerdings sind diese hier durch Chinesen und in neuerer 
Zeit auch durch Japaner in viel größerem Maß wirklich verdrängt 
und ausgerottet worden als in Indonesien, wo sie meist nur in den 
Jüngeren Scliichten aufgegangen sind. Abgesehen von geringen, fast 
entnationalisierten Besten in der ^westlichen Ebene, haben sie den 
größten Teil des östlichen Berglandes inne Ihre wichtigsten Stämme 
sind die Tayal (Abb. 521) im ISJorden, die Ami an der Ostküste, die 
Pa iwan (Abb. 497) 
im Süden, schließlich 
die B u n u n , T s o u 
und einige andere in 
der Mitte der Insel um 
den Mount Morrison. 

Während der 
Osten Sumatras, 
wie wir gesehen haben, 
nur von primitiven 
und jungmalaiischen 
Ahdkern, der äußerste 
Norden von den 
jungmalaiischen 
Atschchern be- 
wohnt wird, ist es in 
seinen wes tlicheren Ge- 
1 )irgsgegen den weniger 
leicht als sonst, eine 
Trennungslinie zwi- 
schen Alt- und Jung- 
malaien zu ziehen. 

Die Grenzen sind hier 
vielfach verfließende. 

Immerhin kann man 



Abb. 451. Karo-Batak, Nordsumatra 
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die Gayo (Abb.450) und die in mehrere Stämme (Karo, Pakpak, Timor, 
Toba,MandaiIinger) zerfallenden Bat ak Kordsumatras (Taf. XXXVII 
und Abb. 451), vielleicht mit Ausnahme der größtenteils moham- 
medanischen und stark gemischten Mandailinger (Taf. XXXVIII), 
zur altmalaiischen, die Minangkabau- Malaien zur jungmalai- 
ischen Schicht zählen, der auch die Redschanger, Lebonger, 

Korintscliier, Fase- 
rn ah er und andere Ma- 
laienstämme desWestens 
und des Inneren, sowie die 
ira Süden der Insel wohnen- 
den, sprachlich den Batak 
verwandten Lamponger 
am ehesten zuzurechnen sind. 
Aber obwohl sie einst die 
indische Kultur und später 
den Islam angenommen 
haben, haben die Malaien- 
völker Westsumatras doch 
sehr viel von ihrem alten 
Kulturbesitz beibehalten 
und sich infolge ihrer Ge- 
birgs Wohnsitze anscheinend 
auch anthropologisch nicht 
so stark gemischt wie "die 
Kustenbewohner. Es neh- 
men also gerade diese Völ- 
ker, von denen durch ihre 
Ausbreitung nach Osten ein 
sehr wesentlicher Anstoß zur Bildung der jungmalaiischen Völker- 
schicht ausgegangen ist, eine Art Mittelstellung ein. 

AufKias, Mentawei, Engano gibt es bloß Völker der alt- 
malaiischen Schicht, ebenso aut einer ganzen Reihe kleinerer Inseln 
des Ostens, während sie auf den meisten größeren Inseln wie Timor, 
Flores, Sumbawa, Ceram usw. doch wenigstens das Innere be- 
wohnen. 



Abb. 452. Junger Mann, mit Blumen ge- 
schmückt, Nonlpageb, ^leutawci-Iuseln 
(Nach NicMiwcnliuis) 


Wie die Bewohner Enganos, der Moutawei-Iiisehi und Nikobarcii in bezug 
auf ihre Kultur besonders alten ("nterschiehteu zugehoreii, so kann man sic, 
wie es scheint, aucli anthropologisch innerhalh der malaiischen Rasse als eigene, 
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wohl mit einer sehr frühen Völkerwelle gekommene Gruppe aussondern 
(Abb. 452 und Taf. XXXVI). Auf den Nikobaren allerdings ist diese alte früh- 
malaiische Kassenschicht nur mehr in starker Mischung, einerseits mit noch 
älteren, wahrscheinlich weddoiden Bevölkerungsresten (S. 695), andererseits 
mit jüngeren, vom hinterindischen Festland gekommenen Element n, erhalten. 
Diesen jüngeren festländischen Einflüssen entsprechend ist die Sprache der 
Nikobarer auch keine indonesische, sondern eine aus troasiati sehe (S. 7J2). 

Eine besondere Stellung nehmen die Badui und Tenggf-’ er 
auf Java und dieBuda aufLombok ein. Wir haben in ihnen nicht 
altmalaiische Reste zu sehen, sondern Völkersplitter, die bei der Isla- 
misierung des Landes ihren alten Hinduglauben bewahrt haben, 
infolge ihrer Isolierung und der Beschränkung auf entlegene Berg- 
gegenden aber auf ein tieferes Kulturniveau herabgesunken sind. 


2. Die Rassen und Völker Hintcrindiens und Assams 
a) Die Völkcx des austrisch^n Sprachstanimes 

Die Völker mit indonesischen Sprachen beschränken 
sich fast ganz auf das Inselgebiet. Nur an zwei Stellen finden wir 
sie auf dem Festlande: auf der Malaiischen Halbinsel, wo aber die 
Malaien selbst leicht als späte Einwanderer von den Inseln her zu 
erweisen sind und die sprachliche Zugehörigkeit der Dscliakun zu den 
Indonesiern äußerst fraglich ist^ ferner im Osten Hinterindiens, in 
Aunain, Cochinchina, Kambodscha und ünterlaos, wo die T sch am, 
Dscharai usw. indon(3sisch-austroasiatische Mischsprachen 
sprechen. Wie schon erwähnt, ist es zweifelhaft, ob das indonesische 
Element hier als ein Überbleibsel aus der Zeit vor der Auswanderung 
der Malaiopolynesier aus Hinterindien aufzufassen ist oder, und dies 
ist das Wahrscheinlichere, ob es sein Dasein späteren Rückwande- 
rungen von den Inseln her verdankt (vgl. S. 704). 

Wenn wir von diesen Indonesiern des östlichen Hinterindien 
absehen, ist unter den großen hinterindischen Völker- und Sprach- 
gruppen der Gegenwart die der Austroasiaten zweifellos als 
die älteste zu betrachten. Dafür sprechen geschichtliche und vor- 
geschichtliche Zeugnisse, dafür spricht vor allem auch die merk- 
würdige Verbreitung der austroasiatischen Sprachen in weit von- 
einanderentfernten, räumlich meist nicht sehr ausgedehnten Gebieten. 
Es ist das typische Bild einer einst über große, zusammenhängende 
Räume verbreiteten Völker- und Sprachengruppe, die, durch das 
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Vordringen fremder Elemente zerrissen, nur mehr in größeren odc i- 
kleineren Inseln weiterlebt. 

Große, zusammenhängende Gebiete nehmen Völker mit austro- 
asiatischen Sprachen nur noch im östlichen Hiiiterindien ein: die 
Khmer oder Kambodschaner in Kambodscha und eine große 
Zahl verschiedener Stämme, die meist unter der annamitischen J^e- 
zeicbnung Moi, unter der laotischen Kha oder unter der kam- 
bodschanischen Pnong zusammengefjißt werden, Sammelnamen für 
die weniger kultivierten Stämme des Inneren, wie wir sie ähnlich 
bereits aus Indonesien (Alfuren, Dayak) kennen. Sie zerfallen ihrer 
Sprache nach in zwei Hauptgruppen, eine, deren Sprachen so 
wie das Tscbam ihrem Bau nach zwar austroasiatisch sind, 
aber eine große Menge indonesischer Wort e besitzen, und eine 
zweite, rein austr o asiati sei» c. 

Die Völker der ersten Gruppe bewohnen den südlichen Teil 
der annamitischen Bergkette und die sich im Westen unmittelbar 
anschließenden Hochländer. Es sind die Rade, Dscharai, Pih, 
Raglai und verwandte Stämme. Zur zweiten, rein austroasiatischen 
Gruppe der Moi gehören die Kui, Samre, Tschong und Por 
in Kambodscha und den angrenzenden Teilen von Siam, die Ma, 
Trau, Sop (Abb, 453) usw. im Grenzgebiet von Annam und Nieder- 

cochinchina, die Stieng und die 
eine große Zahl verschiedener 
Stämme umfassende Gruppe der 
Mnong oder Pnong im engeren 
Sinn (Abb. 454) in den südwest- 
lichen Teilen des Hochlandes zwi- 
schen dem Mekong und dem anna- 
mitischen Gebirge, ferner weiter 
nördlich auf demselben Hochland 
die Brau, Bahnar, Sedang, 
Boiowen, Kaseng, Alang und 
andere. 

Abseits von diesem geographisch 
zusammenhängenden Ge])iet austro- 
asiati scher Völker im östlichen 
Hinterindien wohnen die Mi, 
Kh am uk. Lernet usw. höher oben 
am Mekong in den Laosländern, 



Abb. 45;}. Sopfrau, Grenzgebiet von 
Annam und Niedcrcochincliina 
(Nach II. Älaitre, Lcs Junglcs Mo'i) 




Abb. 454. Häuptlinge (!i‘r Mnoiig* Br lor, (Jrcnzgebiet von Kambodscha und 

['nterlaos 

(Nach TL Waitre, Les Jungles Moi) 


die Lawa im nordwestlichen Hiam, die Puman in der chine- 
sischen Provinz Yünnan, die Wa und verwandte Stämme in den 
nördlichen Schanstaaten Birmas zwischen dem Salwin und dem 
Mekong, diePalaung in den nördlichen, dielliang und Danau 
in den südlichen Schanstaaten zwischen Salwin und Irrawaddy. In 
Unterbirma, an den Mündungen des Irrawaddy, Sittang und Salwin, 
sitzen die geringen Reste der einst mächtigen Moii odei Talaing. 
ln den Bergen Assams, zwischen Brahmaputra und Surma, bildet 
das Gebiet der K h a s i und S i n t e n g eine vereinzelte austroasiatische 
Sprachinsel. Daß auch die Sprachen der Semang, Senoi und Besisi 
auf der Malaiischen Halbinsel, vielleicht auch die der Mantra und 
Dschakun ebendort zur austroasiatischen Gruppe gehören, wurde 
schon erwähnt (vgl. S. 697 und 704). Anders als die Verbreitung der 
austronesischen Völker und Sprachen ist die der austroasiatischen 
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eine fast durchaus festländische, Nur im Meerbusen von Bengalen 
sind sie auch über See vorgedrungen: die sechs Sprachen oder 
Dialekte der Nikobaren sind austroasiatisch und auch im Atsche- 
hischen Nordsumatras sollen Spuren austroasiatischen Einflusses nach- 
weisbar sein. 

Es hat wahrscheinlich eine Zeit gegeben, da von der Küste der 
südchinesischen See bis zu den Grenzen Kaschmirs und des Pan- 
dschab, vom Himalaya bis ins nördliche Dekkan Völker mit austro- 
asiatisphen Sprachen wohnten. Ihre Reste im zentralen Vorderindien 
bilden die sogenannten Mundavölker. Aber auch im Himalaya, vom 
südlichen Kaschmir bis nach Sikkim, findet man noch heute starke 
Spuren austroasiatischen Spracheinflusses, woraus man auf eine 
einstige Verbreitung austroasiatisclier Sprachen über die ganze hindu- 
stanische Tiefebene schließen kann. AVahrscheinlich sind sie hier 
erst durch das Eindringen der arischen Inder verdrängt worden. 

Die Ausbreitung der Mon-Khmer-Völker, so wollen wir die 
ursprünglichen, mongoloiden Träger der austroasiatischen Sprachen 
nennen, über Hinterindien und ihr Vordringen von dort über Assam 
bis tief nach Vorderindien hinein hat höchstwahrscheinlich im späteren 
Neolithikum stattgefunden. Dafür spricht die auffallende Überein- 
stimmung zwischen dem Vorkommen eines bestimmten, stark dilferen- 
zierten Beiltypus und der heutigen oder historisch nachweis))aren 
Verbreitung der austroasiatischen Sprachen. 

Man hat dio auch sonst in ()stasi(‘ii (Japan, Formosa) vorkommenden, sehr 
charakteristisclnm Steinbeile mit abi^esetztcr Schai'tzun^c (vi^d. S 75!) ff.) m 
Annani, Kambodsclia. Ijaos, Siam, lUrma und Assam f^’ofunden, in Vorderindien 
aber gerade wieder in dem Gebiet der heutigen Mnndaviilker. Übrigens müssen 
die Mon-Khmer in r(‘cht geringer Zahl nach Vorderindien gelangt sein, denn sie 
konnten den Eingeborenen zwar ihre Sprache und vielleicht zum Teil auch ihre 
Kultur aufzwingen, sind aber der Kasse nach, wie es scheint, so gut wie ganz 
in ihnen aufgegangen. 

AVälirend wir für den Westen die einstige weitere Verbreitung 
austroasiatisclier Völker nur aus ihrer jetzigen geographischen Ver- 
teilung erschließen können, läßt sich eine solche für Hinterindien 
auch historisch nachweisen. Um die Zeit von Christi Geburt etwa 
muß noch weitaus der größte Teil Hinterindiens von austroasiatischen 
Völkern bewohnt gewesen sein. Den ganzen Süden Birmas, das Delta 
des Irrawaddy, die Ebenen am unteren Sittang und Salwin nahmen 
die Mon ein. Möglich ist allenfalls, daß in den Gebirgen jener 
Gegend damals vielleicht schon die stammfremden Karen saßen. 
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Siam war in seinen südlichen und östlichen, ebeneren Teilen von 
Khmer, Tschong und verwandten Völkern bewohnt, wahrend die 
siamesischen Laosländer von Lawa, Khamuk usw , die heutigen 
birmanischen Schanstaaten von Wa, Palaung, Riang und andeien ein- 
genommen wurden, die im Westen bis nahe an das Irrawaddytal und 
die Ebenen Oberbirmas heranreichten. Auch in Tongking und /ünnan 
werden austroasiatische Völkei damals weiter verbreitet gewesen 
sein als heute — dafür spricht der starke austroasiatische Einschlag 
in den Sprachen der Annamiten und Muöng — , wenngleich hier 
das Vordringen der Tai bereits begonnen hatte, das in den folgenden 
Jahrliunderten den Austroasiaten des mittleren Hinterindien zum 
Verhängnis werden sollte. Im Osten der Halbinsel, Tongking aus- 
genommen, waren letztere zu jener Zeit wohl noch unbestrittene 
Herrscher. Nur aus dein Nordwesten Hinterindiens, dem eigentlichen 
Oberbirma und den westlich davon gelegenen Bergländern, waren 
die austroasiatischen F rachen damals wohl schon verschwunden. 

Wann zum erstenmal Mon-Khmer-Völker auf die Malaiische 
Halbinsel vorgedrungen sind und wann die dortigen Priinitivstämme, 
Semang, Senoi, Besisi usw., austroasiatische Sprachen angenommen 
haben, ist unsicher. Aus chinesischen Quellern wissen wir, daß 
König Fantscheman von Eunan — beides sind chinesische Namen, 
die wirklichen einheimischen ken-'^en wir nicht — um das Jahr 
200 n. dir. auf der Malaiischen Halbinsel Eroberungen gemacht hat. 
Das Reich Eunan umfaßte die Gegenden am unteren Mekong, das 
herrschende Volk waren von indischer Kultur beeinflußte Khmer. 
Seitdem hat sich die Herrschaft der Khmer auf der Malaiischen 
Halbinsel, wenn auch mit Unterbrechungen und meist nur über 
Teilgebiete, durch etwa ein Jahrtausend gehalten. Im Süden wurden 
sie allmählich immer mehr von malaiischen und javanischen Kolo- 
nisten zuruckgedrängt, doch scheint ihre nominelle Oberhoheit über 
jene Gegenden sogar den Sturz der Khmerreiche in der Menam- 
ebene (dreizehntes bis vierzehntes Jahrhundert) überdauert zu haben 
und an die sie beerbenden Siamesen ühergegangen zu sein, denen 
auch die nördlichen Teile der Halbinsel zufielen. Aus sprachwissen- 
schaftlichen Gründen hat Blagden zwei Wellen austroasiatischen 
Einflusses bei den Primitivvölkern angenommen. Der Zeitraum 
von einem Jahrtausend, während dessen die Primitivstämme in 
näherer oder fernerer Berührung mit den Khmer, zum Teil wohl 
auch unter ihrer Herrschaft standen, genügt wohl, um die Annahme 
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austroasiatischer Sprachen durch jene und auch das Vorhandensein 
mehrerer, aus yerschiedenen Jahrhunderten stammender Sprach- 
schichten erklärlich finden zu lassen. Es ist jedoch nicht ausge- 
schlossen, daß auch schon früher Mon-Khmer-Völker ihren Weg 
auf die Malaiische Halbinsel gefunden und die dortigen Jäger- und 
Sammlerstämme sprachlich beeinflußt haben (vgl. hierzu auch S. 760). 

Ausü'oasiatische Völker waren die ersten, die in Hinterindien 
indische Kultur aufgenommen und verbreitet haben: die Mon 
an^den Küsten des Golfes von Mart ab an, die Khmer am unteren 
Menam und Mekong und die halbaustroasiatischen T sch am an 
der annamitischen Küste. Aber nach einer Zeit hohen Glanzes 
haben sie alle schon seit Jahrhunderten ebenso wie die austro- 
asiatischen Bergstämme des Inneren eine durchaus passive Rolle 
gespielt, sind immer mehr von Tibetcbirmanen , Annamiten und 
Tai zurückgedrängt und aufgesaugt worden. Über die geschicht- 
lichen Vorgänge, die hierzu geführt haben, vgl. die Seiten 725, 
730 und 731, 740, 742 und 743. 

b) Die Völker der annamitiselieii Sprachgruppe 

Da es bisher nicht gelungen ist, die annamitische Sprachgruppe, 
zu der außer den Annamiten nur einige unter dem Namen 
Muöng zusammengefaßte Bergstämme des südwestlichen Tongking 
und des nördlichen Annam gehören, mit Sicherheit einem der größeren 
Sprachstämme einzuordnen, müssen die ihr angeliörenden Völker 
hier in einem besonderen Abschnitt erwähnt werden. 

Fnihcr roclincte man das Amiamitisthe meist zu den austroasiatisclicn 
Sprachen, ja diese Avurden so^^-ar ursprüng-lich als J\Iou-Aunam-Sprachen be- 
zeichnet. Henri Maspero, der die Phonetik des Annamitisclien einer eingehen- 
den Prüfung unterzog, fand jedoch, daß der Grundstock dieser Sprache keines- 
falls austroasiatisch sein könne, sondern sich am ehesten den Taisprachen an- 
gliedcrn lasse, mit deren Tousysiem das des Annamitischen bis in Einzelheiten 
übereinstimme. Wenn allerdings auch die Zugeliörigkeit zu den Taisprachen 
bisher nicht mit fticlierhcit festzustellen A\ar, so liegt das an den außer- 
gewöhnlich starken fremden Kintlüssen, die auf das Aiiiiamitischc und die 
Huöngdialcktc schon in alter Zeit eingewirkt und ihren ursprünglichen Charakter 
großenteils verwischt haben. Es äußert sich dies insbesondere in einer großen 
Menge Worte von austroasiatisclier oder Tai-Herkunft. So sind z. B. alle Zahl- 
A^ortc austroasiatisch. Dazu kam in s])iitcrer Zeit eine Menge chincsiseber Lehn- 
Avorte, die gegenwärtig ctAA^a die Hälfte des annamitischen Sprachschatzes aus- 
luachen. Die Sprachen der annamitischen Gruppe sind daher als Mischsprachen 
anzusehen, deren ursprüngliche Zugehörigkeit noch nicht feststeht. 
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In der ältesten Zeiten in der Deltaebene des Roten Flusses 
am Golf von Tongking ansässig, kamen die Annamitcn dort im 
zweiten Jahrhundert v. Ohr. unter die Herrschaft Chinas, die sie 
erst im zehnten Jahrhundert n. Chr. abschüttel'en. In jahrhunderte- 
langen, wechselvollen Kämpfen haben sie dann die hinduisierten 
T sch am nach Süden gedrängt, bis ihnen das Reich Tschampa in 
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahihunderts endgültig '^lag. 
Dürftige Reste davon bestanden noch bis 1822 als annainitische 
Vasallenstaaten. Als Volk sind die Tschani fast völlig verschwunden 
und in den Annamiten aufgegangen. Nur im äußersten Süden 
Annams haben sich noch etwa dreißigtausend von ihnen ihre Sprache 
und Eigenart bewahrt. Zahlreicher sind sie in Kambodscha-, hier 
gibt es etwa hunderttausend Tscham, Nachkommen von Leuten, die 
wohl schon unter annamitischem Druck aus ihrer Heimat aus- 
gewandert sind. 

Nach der Erobe” -ng Tschampas, des jetzigen Annam, warfen 
sich die Annamiten auf Kambodscha und entrissen diesem Reich 
im achtzehnten Jahrhundert die Gegenden an der Mekongmündung, 
das jetzige Niedercochinchina. Nu^ das Dazwischentreten der Fran- 
zosen hat Kambodscha vor dem Schicksal bewahrt, zwischen Anna- 
miten und Siamesen aufgeteilt zu werden. Aber auch jetzt noch 
breiten sich erstere, wenn auch als friedliche Kolonisten, in Kam- 
bodscha immer mehr aus. ln Niedercochinchina haben sie die 
Khmer bereits fast ganz verdrängt. Sie bewohnen daher jetzt die 
ganze Ostküste Hinterindiens von der Grenze Chinas bis zu der 
Kambodschas. Unter allen Völkern Hinterindiens sind sie bei weitem 
das größte und dürften in nicht allzuferner Zeit die Zahl von 
20 000 000 Köpfen erreicht haben. 

c) Die Völker des indochinesischen Sprachslammes 

Den Völkern des austrischen Sprachstammes folgten^ in zahl- 
reichen, zeitlich weit voneinander getrennten Wollen aus Norden 
kommend, jene des indochinesischen, die sie im Lauf der Jahr- 
hunderte aus dem größten Teil ihres festländischen Besitzes ver- 
drängen oder aufsaugen sollten. 

Hier sei jedocli gleich bemerkt, daß cs nach den h’orschungen Conradys 
fraglich erscheint, ob die austrischen und die indochinesischen Sprachen tat- 
sächlich gesonderte Sprachstämme bilden oder aber nur einen einzigen, sowohl 
der Zahl der ihm aiigehörenden Menschen als der räumlichen Verbreitung nach 
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ungfcheuren Spraclistamm, der sich dann von der Mandschurei und vom Kwculu.. 
bis nach Madagaskar und Neuseeland, vom Pamirhochland bis zur Osterinse: 
erstrecken würde. Da jedoch Conradys Ergebnisse noch der Bestätigung 
Vertiefung bedürfen, so wollen wir vorläufig noch, wenn auch unter Vorbehali 
von einem indochinesischen „Sprachstamm“ reden. 

Der indochinesische Sprachstamm zerfällt in zwei groüe Zweige, 
(len tibetobirmanischen und den siamocliinesi sehen, beide 
nach den ihnen zugehörenden wichtigsten Kulturvölkern benannt. 

a) Die T i b e t o b i r in a 11 e n 

Es ist fast Bieber, daß die ersten indoehinosisehen Völker, 
welche nach Südostasien gelangten, dem tibetobirmanischen 
Zweig angehörten. Zur Zeit, als die Länder östlich vom Ganges 
aus dem Dunkel der Vorgeschichte auftauchen, sitzen bereits tibeto- 
hirmanische Völker in Assam, im südöstlichen Bengalen und in 
Oberbirma bis an die Bergketten, welche die Täler und Ebenen 
des Irrawaddy und Sittang im Osten begrenzen. Weiter östlich 
haben die Tibetobirmanen in Hinterindien erst spät und in ver- 
hältnismäßig kleinen und verstreuten Stammesgriij)pen Fuß gefaßt: 
die Lolovölker (Lolo, Lisu, Lahu, Äkha usw.) von China her im 
Lauf der letzten Jahrhunderte, die Katschin und Maru, von den 
Quellflüssen des Irrawaddy kommend, erst im neunzehnten Jahr- 
hundert. 

Für das hohe Alter der t ih e t obirm ani s ch e n Vo 1 ker in Assam 
und. im westlichen Birma spricht besonders die Altertümlichkeit ihrer Kultur. 
Nirgends auf dem Festland von Asien ündet man so zahlreiclie und tiefgehende 
Übereinstimmungen mit den Kulturen der hackbautreibenden Volker Indonesiens 
und Melanesiens wie gerade hier. Nun ist cs ja gewiß denkbar und sogar 
sehr wahrscheinlich, daß sich die Tibetobirmanen über eine Schicht älterer, 
wohl austroasiatischcr Völker gelagert haben, die zwar die Sprachen der Ein- 
dringlinge annahmeii, aber wesentliche Teile ihrer Kultur beibehielten. Dies 
muß jedoch in sehr weit zurückliegender Zeit stattgefunden haben, denn die in 
Frage stellenden Völker zeigen in ihren ursprünglichen Teilen durchaus das 
Bild einer harmonisch entwickelten, seit langem nicht gewaltsam gestörten 
Kultur. Manches (mündliche Überlieferungen, Formen der Werkzeuge) spricht 
sogar dafür, daß die Einwanderung der Tibetobirmanen liier z. T. noch in neo- 
lithische Zeit fiel, wenn sich auch Sicheres darüber nicht sagen läßt. Ihre Ur- 
heimat lag vielleicht im östlichen Tibet und im westlichen China. 

Bei dieser Gelegenheit sei kurz daran erinnert, daß tibetobirmanische 
Völker auch außerhalb des Gebietes, das uns hier beschäftigt, weitverbreitet 
sind; sie bewohnen Tibet, den größten Teil der Hi mal ayaländer und weite 
Strecken der chinesischen Provinzen Ssctschuan, Yünnan und Kweitschou. Die 
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alteingesessenen Völker Assams und Birmas unterscheiden sich jedocli sowohl 
in anthropologischer als auch in ethnologischer Beziehung deutlich von diesen 
ihren Sprachverwandten, besonders von jenen in Tibet und im mittleren und 
westlichen Himalaya. 


Am weitesten nach Westen vorgeschoben ist unter den Tioe. - 
birmanen Südostasiens die Gruppe der Bodo. Zu ihr geboren 


die Met sch und 
die Katschari 
oder eigentlichen 
Bodo nördlich vom 
Brahmaputra am 
Fuß des Himalaya 
in ITnterassam, 
die Tschutiya, 
deren Reich die 
Gegend von Sa- 
diya in Ober- 
assani umfaßte, 
von denen aber 
nur noch ganz ge- 
ringe Reste vor- 
handen sind, die 
Rablia und einige 
andere kleine 
Stämme eben- 
falls im Brahma- 
putratal und den 
angrenzenden Ge- 
birgen, die Gar 0 
(Abb. 455 und 
524) im äußer- 
sten westlichen 
Vorsprung der 
assamesischen 
Bergkette zwi- 
schen Brahma- 
putra und Surma, 



weiter östlich in 
derselben Berg- 


Abb. 455, riarokricger in Tanztracht, Assam 
(Nach A. Play fair, The Gares) 
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kette, aber durch die austroasiatischen Khasi und Sinteng von ihnen 
getrennt, die Dimasa oder Bergkatschari, schließlich die Tipura 
oder Tipperah in den Bergen des südöstlichen Bengalen, südlich von 
der Siirnia. 

Die Büdovölker haben einst in zusammenhängender Masse 
das ganze Bralimaputratal, soweit es innerhalb der Grenzen Assams 
liegt, wahrscheinlich auch das Tal der Surma und einen Teil des 
östlichen Bengalen eingenommen. Einige von ihnen haben eine 
nicht unwichtige Rolle in der Geschichte des östlichsten Vorder- 
indien gespielt. Katscliari, Dimasa, Tschutiya und die wahrschein- 
lich auch einmal zu den Bodo gehörigen Kotsch waren die herr- 
schenden Völker Assams und bildeten mehr oder weniger von der 
Hindukultur durchtränkte Reiche, deren letzte Reste z. T, erst im 
neunzehnten Jalirhundert untergegangen sind. Das gewaltsame Ein- 
dringen der Tai von Osten im dreizehnten Jahrhundert, noch mehr 
aber das meist friedliche und allmähliche Vordringen indischen 
Volkstums, indischer Sprache, Religion und Kultur von Westen 
her haben die Bodo zum großen Teile verdrängt oder in anderen 
Völkern aufgehen lassen, so daß sie jetzt im Kleinen dasselbe Bild 
zeigen wie die Austroasiaten im Großen: eine in zahlreiche kleine 
Inseln und Splitter auseinandergesprengte Völkergruppe. Die meisten 
zu ihr gehörigen Völker sind mehr oder weniger vom Hindutume be- 
einflußt worden. Eine Ausnahme bilden die Garo, die sich eine sehr 
altertümliche Kultur (Mutterrecht, Kopfjagd usw.) bewahrt haben. 

ln den Bergen des östlichen Himalaya, von der Ostgrenze 
Bhutans bis nördlich von den Irrawaddyquellen, sitzt die in kultu- 
reller Beziehung ebenfalls noch ziemlich ursprüngliche Gruppe der 
Nordassam Völker : Aka-, Dafla, Miri, Abor und Mischmi. 
Am merkwürdigsten aber in dieser Beziehung ist die Gruppe der 
Naga Völker in dem ausgedehnten Bergland zwischen dem Brahma- 
putra und dem oberen Tschindwin. Sie zerfällt in eine größere Anzahl 
Stämme, die sich sowohl ihrer Sprache als auch ihrem Kulturbesitz 
nach erheblich voneinander unterscheiden: die Kabul, Quoireng, 
Mao (Taf. XLI), Tangkhul, Marring u. a. in Manipur, die 
Katscha Naga in den Bergen von Nordkatschar, die Angami 
(Abb. 526), Rengma, Lhota, Sema und Ao im westlichen 
und eine ganze Reihe meist noch wenig bekannter Stämme (Konyak 
[Abb. 456], Tschang usw.) im östlichen Teil der sogenannten Naga- 
berge bis an den Tschindwin. Nicht nur ihrer Kultur, sondern auch 
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ihren körperlichen Eigenschaften nach erscheinen die N#ga in Hinter- 
indien als ein altertümliches Element und stehen der malaiischen 
Rasse zum mindesten sehr nahe. Sprachlich gehör m au den Naga 
auch die im übrigen eine Sonderstellung einnehmenden Mikir. 

An die Naga 
schließt sich hn 
Süden die große 
Gruppe der 
Kiiki-Tschin- 
Völker an, 
welche den größ- 
ten Teil des 
Berglandes zwi- 
schen Bengalen 
und Birma ein- 
nimmt und sich 
im Süden durch 
das Arakan- 
gebirge bis nahe 
an das Delta 
des Irrawaddy 
heranzielit. 

Zu den Kuki- 
T sch 111 gehören 
ihrer Sprache 
nach auch die 
Meithei oder 
Manipuri, 
das herrschende 
Kulturvolk in 
dem zwischen 
Bengalen, 

Assam und Birma gelegenen Fürstentum Manipur. Das Gebiet der 
Kuki-Tschin war im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert der 
Ausgangspunkt einer starken Völkerbewegung. Sowohl im west- 
lichen Teil des Berglandes unter den Luschei als auch im Osten 
bei einigen jener Stämme, die man unter der birmanischen Be- 
zeichnung T sch in zusammenfaßt, kamen mächtige Häuptlings- 
dynastien empor, welche die benachbarten Stämme teils unterwarfen. 



Abb. 45b. Konyak-Naga, Assam 
(Phot. J. Angci) 
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teils nach Süden gegen Arakan oder nach Norden gegen Manipur 
und das Tal der Surma abdrängten. Die nach Norden gedrängten 
Stämme, meist unter dem bengalischen Namen Kuki zusammen- 
gefaßt, trieben ihrerseits wieder die südlichsten Naga vor sich her 
und siedelten sich in Manipur und in den Bergen von Nordkatschar 
an. Erst das Eingreifen der Engländer gebot ihnen halt, doch 
haben letztere noch im Jahr 1918 einen großen Aufstand der Kuki 
niederschlagen müssen. 

Die Birmanen scheinen zur Zeit, als sie zum erstenmal in 
der Geschichte auftauchen — wahrscheinlich in den ersten Jahr- 
hunderten n. Chr. — , bereits ein von indischer Kultur berührtes, 
unter Hinduherrschern stehendes Volk gewesen zu sein. Der Mittel- 
punkt ihres Reiches befand sich ihren Überlieferungen nach damals 
in Tagaung am oberen Irrawaddy. Schon wenig später erscheint 
ein anderes birmanisches Reich mit der Hauptstadt Prome am 
unteren Irrawaddy. Man kann daraus schließen, daß die Birmanen 
oder doch die Stämme, die später zur birmanischen Nation ver- 
schmolzen, schon im frühen Mittelalter die Strecken innehatten, 
die bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ihr eigentliches 
Wohngebiet gebildet haben: die Ebenen und Hügellandschaften um 
den Mittellauf des Irrawaddy und den Oberlauf des Sittang. Im 
Norden allerdings, in der Gegend nördlich von Tagaung, wurden 
sie später von den Schan zurückgedrängt und haben sich dort erst 
wieder nach der Vernichtung der Schanfürstentümer am oberen 
Irrawaddy im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert auszubreiten 
begonnen. Im Süden fanden jahrhundertelange Kämpfe mit den 
Mon ein vorläufiges Ende, als um die Mitte des sechzehnten Jahr- 
hunderts Birma und Pegu, das Reich der Mon, unter einer birma- 
nischen Dynastie geeint wurden. Um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts empörten sich die Mon und schüttelten die Herrschaft 
der Birmanen ab. Allein nach anfänglichen Erfolgen, die sie für 
kurze Zeit zu Herren ganz Birmas machten, erlagen sie ihrerseits 
einem Aufstand der eben erst unterworfenen Birmanen unter Füh- 
rung eines Mannes aus geringem Stande, der nun unter dem Namen 
Alaungphra den Tliron Birmas bestieg und der Gründer der letzten 
birmanischen Dynastie wurde. Die besiegten Mon wurden durch 
rücksichtslose Unterdrückung innerhalb eines Jahrhunderts zum 
größten Teile birmanisiert oder zur Auswanderung nach Siam ge- 
zwungen, wo ihre Nachkommen noch heute leben. Aus dem größten 




Abb. 457. Häuptlinge der Sjyiii-Tscliin, Westbirma 
(Nach Carcy and Tuck, The Ohin Hills) 


Teil des Gebietes, das einst das Ileich von Pegu bildete, sind sie 
verschwunden. Nur um den innersten Winkel des Golfes von Mar- 
taban wohnten ihrer im Jahr 1911 noch etwa 320000, wovon jedoch 
wenig mehr als die Hälfte ihrer alten Sprache mächtig war. Mit 
der Unterwerfung der Mon durch Alaungphra begann eine stets 
wachsende Auswanderung von Birmanen nach den Ländern im 
Süden, dem jetzigen Unterbirma. Auch unter der britischen Herr- 
schaft setzte sich diese Bewegung fort, begünstigt durch den Auf- 
schwung des Reisbaues, der hier in den vielfach durch Kriege 
entvölkerten Delta- und Küstenlandschaften einen äußerst günstigen 
Boden fand. Gegenwärtig besteht die Bevölkerung der Ebenen 
Unterbirmas bereits überwiegend aus Birmanen, doch sind darunter 
viele Nachkommen birmanisierter Moii. 

Schon zur Zeit des alten Reiches von Tagaung trennte sich, 
der birmanischen Überlieferung nach, ein Teil der Birmanen von 



Al)b. 458, Birmanische Burgerfamilie, Mandalay. Die Frau links bei der 

Brettchenweberei 

(Nach L. und C. Schcrman, Im Stromgebiet des Irrawaddy) 

ihren Volksgenossen am oberen Irrawaddy, zog über das Gebirge 
nach Westen und ließ sich an der Küste des bengalischen Meer- 
busens nieder. Es sind dies die Arakaner oder, wie sie sich 
selbst nennen, Rakhaing, deren Reich in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts von den Birmanen erol)ert wurde. In 
ihrem Kulturbesitz unterscheiden sie «ich wenig von letzteren. Ihre 
Sprache ist eine altertümliche Form der birmanischen. Von Arakan 
aus wurde wahrscheinlich auf dem Seewege Tawoy an der Ostküstc 
des Golfes von Martaban besiedelt. Der rasch aussterbende Dialekt 
der Tawoy er steht dem Arakanischen nahe. Von Tawoy wiederum 
sollen die Vorfahren der Intha im vierzehnten Jahrhundert in 
deren jetzige Wohnsitze im westlichen Teil der südlichen Schan- 
staaten eingewandert sein. 

Eine Reihe wenig bedeutender Völker bildet mit den Birmanen, 
Arakanern, Tawoyern und Intha zusammen eine näherverwandte 
Gruppe innerhalb des tibetobirmanischen Sprachastes, entsprechend 
den Gruppen der Bodo, Naga, Kuki-Tschin usw. Es sind dies unter 
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anderen die M r o und T s c h a u n g t h a im nördlichen Ar akan und im Ge- 
biet von Tschittagong, die K a du zwischen Irrawaddy und Tscliindwin, 
die Taungyo im westlichen Teil der südlichen Schanstaaten, und 
vielleicht die Maru, Laschi und Tsi am östlichen Queilfluß des 
Irrawaddy. 

Zur Zeit, als Birma in der zweiten Hälfte des neiuizohnten 
Jahrhunderts dem britischen Reich erlag, war es im Norden ^ on 
einer Gefahr bedroht, die sich zwar v orläufig erst in den Gronz- 
provinzen fühlbar machte, die aber ohne die Dazwischenkiinft der 
Engländer dem ganzen Land hätte verhängnisvoll ^\ erden können. 
In den Gebirgen um die beiden QiielHlüssc des Frrawaddy, Malikha 
und Nmaikha, saß vor etwa zweihundert Jahren ein tibetobirma* 
nisebes Bergvolk, das sich selbst Tschingpo nennt, meist jedoch 
iintei der birmanischen Bezeiclinung Katschin bekannt ist. Die 
Dialekte der Katschin sind einerseits mit dem Tibetanischen, ander- 
seits mit den Nagas* achen näher verwandt. Ihre Kultur weist 
manche altertümliche Züge auf, wie wir sie bei den Naga, Tachin usw. 
finden, daneben aber auch, besonders in allem, was Religion und 
Mythologie, was Kleidung und Schmuck betrifft, so viel höheres 
Kulturgut, daß man den Eindruck erhält, als habe hier vor nicht 
allzulanger Zeit eine innige Verschmelzung zweier verschiedener 
Völker- und Kulturschichten '^tattgefunden. Auch die mündlichen 
1 J berlieferungen der Katschin sprechen dafür, daß ihre Häuptlings- und 
Adelsfamilien, die Duni (Einzahl Duwa), vor einigen Jahrhunderten, 
vielleicht einem halben Jalirtausend von Noi den gekommen sind und 
die Herrschaft über die Masse des Katschinvolkes ergriffen haben. 

Die Duiii und besonders das bei ihnen, wie bei den Katschin 
überhaupt, übliche Minoratserbrecht, das die älteren Söhne zwingt, 
mit ihren Anhängern und Gefolgsleuten in der Fremde neue Nieder- 
lassungen zu gründen, wenn sie selbständige Häuptlinge werden 
wollen, haben jedenfalls auch die maßgebende Rolle bei der Aus- 
breitung der Katschin gespielt. Diese l)egann spätestens im 
achtzehnten Jahrhundert, vielleicht schon früher. Gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts drangen sie nach Westen vor, vertrieben 
die ihnen benachbarten Schan- und Nagastämme und erschienen 
um 1 793 in Assam, das sie wiederholt mit ihren Raubzügen heim- 
suchten, besonders stark im Jahre 1825. Im Hukongtal, am oberen 
Tscliindwin, bestand die Bevölkerung vor 1800 ausschließlich aus 
Naga und Schan. Im Jahr 1836 fand Hannay das ganze Tal mit 



Asien. Südostasien 


wenigen Ausnahmen bereits im Besitz der Katschin. Auch deren 
Siidwärtsbewegang scheint schon im achtzehnten Jahrhundert be- 
gonnen zu haben, stärker wurde sie aber erst im neunzehnten, be- 
sonders in dessen zweiter Hälfte. Wahrscheinlich war sie früher 
durch das Bestehen kräftiger Schanreiche, besonders des Fürsten- 
tums Mogaung am oberen Irrawaddy, gehemmt worden. Im sech- 
zehnten Jahrhundert waren 
die Schau am Irrawaddy 
unter die Oberhoheit Birmas 
gekommen, das Mogaung nach 
einem Aufstand im Jahr 1796 
annektierte. Nach der blutigen 
Unterdrückung eines neuer- 
lichen Aufstandes im Jahr 
1810 war die Macht der Schau 
in jenen Gebieten endgültig 
gebrochen. Sie vermochten 
dem bald folgendenVordringen 
der Katschin nicht mehr stand- 
zuhalten. Im Lauf des neun- 
zehnten Jahrhunderts wurden 
Schan, Birmanen undPalaung 
immer weiter nach Süden 
gedrängt. Auch das bereits 
durch zwei Kriege mit. den 
Engländern, durch Mißregie- 
rung und innere Wirren ge- 
schwächte birmanische Reich 
konnte nicht mehr die nötige 
Widerstandskraft aufbringen. Dabei bedienten sich sowohl Birmanen 
als Schan, besonders die geiado damals in Birma und den Schan- 
staaten zahlreich auftretenden Usurpatoren und Kronprätendenten, 
der Katschin häufig als Söldner und erleichterten ihnen dadurch 
natürlich die Festsetzung in immer südlicheren Gebieten — eine 
typische Völkerwanderungserscheinung, wie wir sie ja ähnlich auch 
aus der europäischen Geschichte kennen. 

Als das birmanische Reich unterging (1885), standen seine 
nördlichsten Provinzen schon fast völlig unter der Herrschaft der 
Katschin. Durch die Annexion Oberbirmas seitens der Engländer 



Abi). 459. Katsehitmiädchen, Bhamo. 
Oberbirma 

(Xach L und C. Schcrmaii, vin Stronifiebict des 
Irrawaddy) 
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wurde deren Wanderung zwar in südöstlicher Richtung abgelenkt, 
dauert aber, wenn auch jetzt meist in friedlicher Weise, noch immer 
an. Sie bewohnen gegenwärtig die Berggegenden am Irrawaddy 
oberhalb Bharno, besonders an dessen beiden erwähnten Quellflüssen, 
nicht jedoch deren eigentliches Quellgebiefc, ferner die Landschaften 
am oberen Tschindwin, einen kleinen Zipfel von Assam und, mehr 


oder weniger unter andere V öl ker ver- 
streut, den Westen der chinesischen 
Provinz Yünnan und den nördlichen 
Teil der birmanischen Schanstaaten. 
Hier siLd einzelne Splitter von ihnen 
in südöstlicher Richtung bereits bis 
über den Salwin vorgedrungen. 

An den Wanderungen und Er- 
oberungen der Katschin haben auch 
einige Völkerschaften teilgenommen, 
die ursprünglich am Nnn Jkha saßen 
und deren genaue ethnographische 
Zugehörigkeit noch nicht einwaiid- 
f ei feststeht: die Maru, Laschi 
und Tsi. Während manche Forscher 
ihre Sprachen nur als Katschin- 
dialekte, sie selbst als Katschin- 
stänime gelten lassen wollen, möch- 
ten andere in ihnen nahe Sprach- 



verwandte der Birmanen und bei 
deren einstiger Einwanderung aus 
dem Norden dort zurückgebliebene 
Reste dieses Volkes sehen. 


Abb. 400. Katschinfrauen, nördliche 
Schanstaaten 

(Nach L und C.Schernian, Im Stromgebiet 
des Irrawaddy) 


Nördlich von den Katschin, in den Quellgebieten des Malikha 
und Nmaikha, wohnen einige noch sehr wenig bekannte Stämme, 
die meist als Khunnong oder mit dem chinesischen Namen Kiutse 
bezeichnet werden, tibetobirmanische Sprachen reden, jedoch in anthro- 
pologischer Beziehung stark mit kleinwüchsigen und lockenhaarigen 
Elementen durchsetzt zu sein scheinen. 


Bisher kannte man sie hauptsächlich aus den Schilderungen des Prinzen 
Henri dOrieans und E. Roux’, Die vor einigen Jahren erfolgte Besetzung des 
Irrawaddyquellgebictes durch die Engländer dürfte der Erforschung dieser Stämme 
zugute kommen, doch waren bei der Abfassung dieses Abschnittes noch keine 
Veröffentlichungen darüber zugänglich. 
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Die jüngste Schicht der Tibetobirm anen und zugleich 
ihren östlichsten Zweig bilden in Hinterindien die sogenannten Lolo- 
Völker: Lolo oder Myen, Lisu, Lahu, Kwi, Akha und Akhö, 
Die Lisu bewohnen östlich von den Katschin und Maru das 
obere Salwintal zwischen dem 26. und 28. Grad nördl. Br. und einen 
großen Teil des Mekongtales in denselben Breiten. Von diesen ihren 
ursprünglichen Wohnsitzen aus haben sie sich nicht nur ostwärts 
über weitere Teile von Yünnan, sondern, in meist ganz kleinen und 
weitverstreuten Niederlassungen, auch nach Süden über die birma- 
nischen Schanstaaten bis nach Siam verbreitet. Von den übrigen 
Völkern dieser Gruppe scheinen die Lolo selbst, deren Hauptmasse, 
in zahlreiche Stämme gespalten, das südliche Ssetschuan, den Osten 
Yünnans und die Provinz Kweitschou bewohnt, am frühesten nach 
Hinterindien gelangt zu sein. In den gebirgigen Teilen Tongkings 
dürften sie schon seit mehreren Jahrhunderten sitzen. Annamitische 
Chroniken erwähnen bereits für das Jahr 1508 einen Einfall der 
Lolo. Auch in den birmanischen Schanstaaten fehlen sie nicht, sind 
aber überall in Hinterindien nur gering an Zahl. — Die Hauptmasse 
der Lahu wohnt iin südlichen Yünnan zwischen Salwin und Mekong. 
Dorthin kamen sie, ihren eigenen Überlieferungen nach, vor einigen 
Jahrhunderten unter dem Druck der Chinesen und Schan aus nörd- 
licheren Gegenden. Dieselbe Ursache scheint auch ihre weitere Wande- 
rung nach Süden bewirkt zu haben, die im wesentlichen,wohl erst im 
neunzehnten Jahrhundert einsetzte und die Lahu über den östlichen 
Teil der birmanischen Schanstaaten bis ins nördliche Siam verbreitete. 
Die in Yünnan verbliebenen Lahu wurden erst Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts nach jahrelangen Kämpfen von den ( Chinesen end- 
gültig unterworfen. Die Einwanderung der Lahu in die Länder 
Hinterindiens dauert ebenso wie die der anderen Lolovölkcr noch 
heute an. 

Die in ziemlicher Anzahl in den östlichen Schanstaaten lebenden 
Akha gehören, wie auch die Akhö, zu einer Gruppe von Stämmen, 
die von den Chinesen unter dem Namen Woni zusammengefaßt 
werden und größtenteils das südliche Yünnan bewohnen. Die Woni 
sprechen zwar gegenwärtig Lolosprachen, gehören jedoch wahrschein- 
lich einer älteren (austroasiatischen?) Völkerschicht an als die eigent- 
lichen Lolo und scheinen ihrer Rasse nach sogar allerhand noch 
ältere, zum Teil nichtmongoloide Bestandteile zu enthalten. Ihre 
Einwanderung nach Hinterindien dürfte nicht sehr weit zurückliegen. 




Tafel A'A'A’I' 


Tafel XXXV 1 


J\Jann und Frau von XorcFraf/rh, Mentaioei^Inseln 
(Phot. Koloiiiaal-Iiistitaut, Amsterdam) 
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ß) Die Siamochinesen 

Unter den Völkern, die dem zweiten großen A^st des indo- 
chinesischen Sprachstammes angehören, den Siamochinesen, 
müssen wir für Hintenndien wohl die Karen als das älteste an- 
sehen. Sie bewohnen die Gebirge des südlichen Birma vom Irra- 
waddy ostwärts bis über den Salwin, aber auch einen Teil des Irra- 
waddydeltas und der birmanischen Küstenebene. Jm Korden reichen 
sie bis in die südlichen Sclianstaaten hinein, während sich ihr Gebiet 
im Süden bis nahe an die Landenge von Kra erstreckt. Auch im 
westlichen Siam sind sie in ziemlicher Zahl zu finden. Sie zerfallen 
in drei große Stämme, die Sgau und Puo iin Süden und die Bue 
im Norden in den Bergen zwischen dem oberen Sittang und dem 
Salwin. Die Bue bilden eigentlich nur eine Gruppe von aclit kleineren, 
ihrer Kultur und Sprache nach zum Teil recht verschiedenen Stämmen, 
von denen hier neben den Karenni oder Roten Karen, dem herr- 
schenden Volk in den )genannten Karennistaaten am Salwin, nur 
die Bre und die Pa daun g (Abb. 523) genannt seien. Eine 
Sonderstellung nehmen die Taungtliu ein. Sprachlich den Puo 
nahestehend, haben sie in der Gegend von Thatun (in der Nähe von 
Martaban in Unterbirma), der ältesten Hauptstadt der Mon, von 
diesen Buddhismus und Schrift übernommen und sich infolgedess^^n 
zu einem eigenen Volke entwickeh. Von Thatun, wo ein Teil von 
ihnen noch jetzt wohnt, wanderten sie später, angeblich seit dem 
zwölften, der Hauj)tsache nach vielleicht erst im achtzehnten Jahr- 
hundert nordwärts und siedelten sich in den Grenzgebieten zwischen 
Birmanen und Schau bis etwa zum 22. Grad nördl. Br. hin an, wo 
sie auch einige kleine, noch bestehende Fürstentümer gründeten. 

IJber Herkunft, angeblielie Wanderungen und Zeitpunkt der Einwande- 
rung der Karen in Birma und Siam ist viel geschrieben worden, ohne daß 
man jedoch bisher zu einem gesiclicrten Ergebnis gekommen wäre. Nur so viel 
läßt sich sagen, daß sic fast sicher früher als die Schau und später als die 
Mon-Khmer, selir wahrsclieinlich auch spater als die Hauptmasse üer Tibcto- 
birmanen aus dem südlichen China nach Hintcrindien gekommen sind. Ameri- 
kanische Missionare, die schon seit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts mit 
großem Erfolg unter ihnen tätige waren, haben aus ihren Mythen und Sag-cii 
allerlei jüdische oder auch christliche Krinneruiigcii herauslesen wollen und auf 
Grund dessen mehr oder w^eniger phantastische Hypothesen über ihre Herkunft 
aus Zentralasien aiifgcstellt, auf die hier nicht näher eingegangeii zu werden 
braucht. Eine wirklich wissenschaftliche Sichtung und Deutung ihrer zahlreichen 
und, wie es scheint, weit zurückreichendeii geschichtlichen Überlieferungen ist 
bisher leider noch nicht uiiterrioiiimcn w^orden. 

Völkerkunde 11 47 
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Viel gewaltiger und folgenreicher als die der Karen war d o 
zweite große Welle siamochinesischer Völker, die von 
China her nach Hinterindien hereinbrach, die der Tai oder (nach 
der Aussprache der Siamesen und Lao) Thai. Das Verbreitungs- 
gebiet der Tai erstreckt sich heute, natürlich mit zahlreichen 
Unterbrechungen, von Assam bis in die Nähe von Kanton, vom 
Yangtsekiang bis weit in die Malaiische Halbinsel hinein. Während 
das Einbruchstor der Tibetobirmanen nach Südostasien, wenn wir 
hW von den in Hinterindien an Zahl geringen und spät gekommenen 
Lolovölkern absehen, im Nordwesten lag, kam die Hauptmasse der 
Tai aus Yünnan, also aus einem Gebiet im Norden des zentralen 
Hinterindien, ein an Zahl und Bedeutung geringerer Teil von ihnen 
auch aus der Provinz Kwangsi, also aus dem Nordosten. Von 
Yünnan aus haben sie sich fächerförmig nach Westen, Süden und 
Südosten verbreitet. Ihre Hauptwanderrichtung ging weiter östlich 
als die der Tibetobirmanen von Norden nach Süden, doch haben 
die Abzweigungen beider Gruppen auf ihren Wegen einander viel- 
fach gekreuzt. 

Anders als Tibetobirmanen und Mon-Khmer- Völker, die bei ihrer 
Einwanderung in Südostasien alle noch auf der Kulturstufe recht 
altertümlicher Hackbauern standen — etwa den heutigen Naga, 
Tschin, Wa usw. entsprechend — , haben die Tai, schon als sie noch 
im südlichen China saßen, eine höhere Kultur mit Pfiugwirtschaft 
und künstlich bewässerten Feldern besessen. Dies geht nicht nur 
aus der vergleichenden Betrachtung der heutigen Taivölker hervor, 
sondern wird auch von alten chinesischen Geschichtsquellen bezeugt. 
So bilden die Tai trotz ihrer langen Trennung, ihrer weiten Ver- 
breitung und ihrer Zersplitterung in zahlreiche Völker, Stämme und 
Staaten noch heute sowohl in sprachlicher als auch in kultureller 
Beziehung eine viel einheitlichere Masse als Tibetobirmanen oder 
Austroasiaten. Und während die Einwanderung der beiden letzt- 
genannten Gruppen nach Südostasien unserer Kenntnis durch das 
Dunkel der Vorgeschichte verdeckt ist, vollzieht sich die der Tai 
zum großen Teile schon in dem allerdings meist noch recht trüben 
Dämmerlicht der Frühgeschichte. Auch tragen, den Verschieden- 
heiten der Kulturen entsprechend, ihre Wanderungen einen anderen 
Charakter als die jener alten Hackbauvölker. Es handelt sich bei 
ihnen vielfach schon um planmäßige militärische Eroberungszüge 
und Koloniengründungen von größeren, staatlich organisierten Zentren 




Abb. 461. Karen, Salwindistrikt, Unterbirma 

aus. Sie bewegten sich nicht langsam die Gebirgsrücken entlang 
oder von Bergkette zu Bergkette wie die weniger kultivierten Stämme, 
sondern zogen durch die Täler, überschritten die Gebirge auf Pässen 
und siedelten sich in Tälern und Ebenen an. So waren denn die Tai 
auch, soweit man sie geschichtlich zurückverfolgen kann, nie ein eigent- 
liches Bergvolk, obwolil sie größtenteils in gebirgigen Gegenden leben. 

Noch heute bilden die Tai einen beträchtlichen Teil der Be- 
völkerung der chinesischen Provinzen Yünnan, Kweitschou, Kwangsi 
und Kwangtung. Vielleicht waren sie die Träger jener alten, uns 
vorläufig nur in schattenhaften Umrissen erkennbaren südchinesischen 
Kultur, die im Lauf der letzten Jahrzehnte schon wiederholt das 
Interesse der Kultur- und besonders der Kunsthistoriker erweckt hat. 
Chinesische Quellen erwähnen bereits im ersten Jahrhundert n. Chr. 
ein Reich der Ngai-Lao oder Ai-Lao, eines Tai Volkes, das wohl 
in der jetzigen Provinz Yünnan wohnte. Mehrere Kriege führten 
zeitweise zu ihrer Unterwerfung unter chinesische Oberhoheit. Ein 
anderes Reich der Tai, von den Chinesen N antschao genannt, eben- 
falls in Yünnan, vielleicht eine unmittelbare Fortsetzung des Ngai-Lao- 
Reiches, taucht im siebten J ahrhundert auf, erreicht im achten und 
neunten Jahrhundert mit Tali als Hauptstadt nach heftigen Kämpfen 
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gegen China und Tibet den Höhepunkt seiner Macht und wird im 
Jahr 1254 durch die Mongolen unter Kublai Chan vernichtet. 

Die Einwanderung der Tai von Yiinnan nach Hinterindien 
hat wohl um den Beginn der christlichen Zeitrechnung begonnen. 
Vielleicht hat dabei schon der Druck, den die Chinesen von Norden 
her ausübten, mitgespielt. Der Hauptstrom der Taivölker teilte sich 
in zwei große Arme. Der östliche folgte ungefähr dem Mekong 
und ergoß sich über Tongking, Laos und Siam, der westliche 
überflutete die Gegenden am oberen Irrawacldy und Tschindvvin und 
das Lß»tld zwischen der oberbirmanischen Ebene und dem Salwin. 
(Jatlich vom Salwin, im nordwestlichen Siam, trafen beide Arme auf- 
einander, Zwischen ihnen lag wie eine Insel das Gebiet der Lawa 
und Wa. Erst nachdem die Lawa Siams unterworfen und zum großen 
Teil vernichtet oder aufgesaugt worden waren, drangen die Tai, von 
Süden kommend, auch in das Gebiet des jetzigen Fürstentums 
Kengtung zwischen Salwin und Mekong vor, besetzten die Täler 
dieses Landes und drängten die eingeborenen Wa in die Gebirge. 
Die sogenannten Wastaaten und das Gebiet der Wilden Wa östlich 
vom Salwin bilden den einzigen noch selbständigen Rest eines ge- 
waltigen Völkerblocks, der noch in den ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderten die ganze Mitte Hinterindiens umfaßte. Als die Siamesen 
im dreizehnten Jahrhundert bis an die Meeresküste vordrangen und 
in der Folge sogar einen großen Teil der Malaiischen Halbinsel 
eroberten, war die Zertrümmerung der großen austroasiatischen Masse 
Hinterindiens vollendet. Die Wa, Palaung, Mon usw. waren isoliert, 
der Zusammenhang zwischen den austroasiatisch sprechenden Stämmen 
Malakkas und den Völkern auf dem Rumpf der hinterindischen 
Halbinsel, die ihmm ihre Sprachen gegeben hatten, endgültig zerrissen. 

Ini Westen, in Birma, wo ihnen wahrscheinlich schon der Sturz 
des alten Reiches von Tagaung zuzuschreiben ist, scheint im sechsten 
und siebten Jahrhundert eine besonders starke Einwanderung von 
Tai (hier im Anschluß an den birmanischen Sprachgebrauch meist 
als Sch an bezeichnet) stattgefunden zu haben. Im siebten oder 
achten Jahrhundert gründeten sie am Mao, einem linken Nebenfluß 
des Irrawaddy, in der Gegend der jetzigen chinesisch- birmanischen 
Grenze das Reich Mao, das in der ersten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts seine höchste Blüte erreichte und seinen Machtbereich 
zeitweise bis nach Manipur, Arakan, Laos usw. ausdehnte. Zur 
selben Zeit, um das Jahr 1228, erfolgte eine Expedition nach Assam, 
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die zur dauernden Ansiedlung eines Taivolkes, der Ahom, in diesem 
Lande führte, das ihnen auch seinen jetzigen Namen verdankt. Die 
Khamti, ein anderes Taivolk, ließen sich im Quellgehiet des Irra- 
waddy nieder. Aus dem Irrawaddytal nördlich von Tagaung waren 
die Birmanen damals wohl schon ganz verdrängt worden. Auch in*. 
Gebiet der jetzigen Schanstaaten westlich vom Salwin verdrängten 
die Schan zum größten Teil die frühere, der Hauptsache ’tach 



Abi). 4b2. Sclianfamilie, nördliche Schanstaaten, Birma 
(Phot. A. K. Gebauer) 


wahrscheinlich austroasiatische, in geringerem Maß vielleicht auch 
tibetobirmanische und karcnische Bevölkerung. Jier Fall des Reiches 
von Nantschao führte ihnen wohl neue Auswanderer aus Yünnan 
zu. Eine Zeitlang schien es, als solle ganz Birma dauernd unter die 
Herrschaft der Schan fallen. Nach der Zerstörung der birmanischen 
Hauptstadt Pagan durch die Mongolen oder durch die mit ihnen 
verbündeten Mao-Schan im Jahr 1284 kamen sowohl in Birma als 
in Pegu Schandynastien zur Regierung, die erst Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts endgültig beseitigt wurden, als König Bureng Naung 
Pegu und Birma einte. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
unterwarf Bureng Naung dann auch noch den größten Teil der 
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Schanstaaten. Im Jahr 1604 endlich erlag das Eeich Mao vollends 
den Chinesen, während seine Vasallenstaaten unter chinesischer oder 
birmanischer Oberhoheit weiterbestanden und zum Teil noch heute 
bestehen. Mit der Unterwerfung der Schan war ihrer weiteren Aus- 
breitung in Birma, soweit sie sich durch bestimmt umgrenzte, plan- 
mäßig geleitete Bewegungen vollzog, eine Schranke gesetzt. Nur im 
Nordwesten fanden noch einige kleinere Wanderungen statt. So 
gründeten dieKhamti um die Wende des achtzehnten und neun- 
ze^ten Jahrhunderts am Tschindwin ein neues Fürstentum. Schließ- 
lifeli wunderten Teile der Khamti und mehrere andere kleine Tai- 
stämme zwischen der Mitte des achtzehnten und der Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts von Oberbirma aus nach Assam. 

Hier hatten die Ahorn nach langen Kämpfen gegen die ein- 
heimischen Bodovölker im Laufe des sechzehnten Jahrhunderts ganz 
Oberassam, im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert auch ünter- 
assam erobert. Der Name des Landes selbst, Assam, ist von Ahorn 
abgeleitet. Schon seit dem vierzehnten Jahrhundert jedoch waren 
die Ahorn immer mehr und mehr unter indischen Einfluß geraten. 
Nachdem im achtzehnten Jahrhundert König und Volk endgültig 
zum Hindutum übergetreten waren, büßten sie rasch ihre eigene 
Nationalität, Kultur und Sprache ein. Letztere muß heute als aus- 
gestorben betrachtet werden und ist durch das Assamesische, eine 
dem Bengalischen verwandte indogermanische Sprache, 'ersetzt. Im 
Jahre 1823 kam Assam unter die Herrschaft der Birmanen, die es 
aber schon nach zwei Jahren an die Engländer verloren. Die fast 
ganz entnationalisierten Ahorn bilden heute weniger ein eigenes Volk 
als eine Hindukaste. 

Der östliche Hauptstrom der Tai bewegte sich von Yünnan 
aus ungefähr längs des Mekong und noch weiter im Osten südwärts. 
Schon seit dem sechsten oder siebten Jahrhundert n. Clir. scheinen 
Tai im nördlichen Siam, den sogenannten siamesischen Laosstaaten, 
ansässig gewesen zu sein. Doch dauerte es noch geraume Zeit, bis 
sie nach langen Kämpfen gegen die einheimischen Lawa und gegen 
die weit nach Norden vorgeschobenen Kolonien der Khmer end- 
gültig zur Herrschaft gelangten, und auch weiter südlich, in der 
Menamebene Fuß zu fassen vermochten. Hier erlangten sie im Lauf des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts immer mehr das Übergewicht. 
Im dreizehnten Jahrhundert, wenn nicht schon früher, kam auch der 
Norden der Malaiischen Halbinsel unter ihre Herrschaft, Nachdem 
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sie die Oberhoheit Kambodschas endgültig abgeschüttelt hatten, 
erfolgte um 1350 die Gründung Ayathias, das durch mehr als vier 
Jahrhunderte die Hauptstadt des siamesischen Reiches blieb. Die 
Siamesen oder Thai entstanden aus der Vermischung mehrerer 
Taistämme mit den einheimischen Khmer. Dabei dürften letztere der 
Zahl nach überwogen haben, nahmen aber die Sprache der Sieger an. 

Im nördlichen Teil des heutigen Siam gründeten um 1300 n. Ohr. 
die Yun, ein anderer Zweig der Tai, das Reich Lanna mit der 
Hauptstadt Tschiengmai, das später unter siamesische Oberhoheit 
kam. Vorher hatten sie das Gebiet am Knie des Mekong in der 
Gegend von Tschiengsen innegehabt. Sie waren wohl den Mekong 


entlang von Yünnan gekommen, 
sind ihrer Sprache nach nahe 
Verwandte der Lao und werden 
oft als westliche Lao bezeichnet. 
Von Tschiengsen her sollen 
aucti im dreizehnten «lahr- 
hundert die Khün nordwärts 
gezogen sein und nach Unter- 
werfung der austroasiatischen 
Wa das Fürstentum Kengtung 
zwischen Salwin und Mekong 
in den jetzigen birmanischen 
Schanstaaten gegründet haben. 
Ihnen nahe verwandt sind die 
Lü, das herrschende Volk in 
den südlichsten der chinesischen 
Schanstaaten (Kenghung usw.). 

Die Lao im engeren Sinn 
kamen den Nam Hu, einem 
Nebenfluß des Mekong,, ent- 
lang von Norden und gründeten 
am Mekong das Reich Lang- 
tschang oder Laos, das 
sich nach Zurückdrängung der 
Khmer südwärts allmählich bis. 
an die Grenzen des heutigen 
Kambodscha erstreckte. Im 
achtzehnten Jahrhundert zerfiel 



Abb. 463. Siamesin aus Mittelsiam 

v,Nach llosBeuB, Durch König Tachulalongkorna Kelch) 
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es in zwei Teile, von denen der südlichere nach Zerstörung seiner 
Hauptstadt Wiengtschang im Jahr 1828 an Siam fiel, während der 
nördlichere, Luang Prabang, noch heute, allerdings unter franzö- 
sischer Oberhoheit, fortbesteht. 

Andere Taivölker bewegten sich weiter östlich als die Lao von 
Yünnan aus nach Süden und Südosten: die Nhang, PuEun, 
Pu Tai, die Weißen, Schwarzen und Koten Tai (so nach 
der Farbe ihrer Kleidung benannt), die sich in den Gegenden öst- 
lich vom Nam Hu und Mekong, im nördlichen Annam und vor allem 
am Schwarzen und Roten Fluß im nordwestlichen Tongking nieder- 
ließen, Sie trafen hier auf eine Gruppe von Taivölkern, die nicht 
aus yünnan, sondern aus dem Nordosten, aus der chinesischen 
Provinz Kwangsi stammen. Das wichtigste unter ihnen sind die Tlio, 
die vielleicht schon im dritten Jahrhundert vor Christi Gehurt im 
nördlichen Tongking saßen. Es haben jedoch auch noch in späterer 
Zeit Einwanderungen von Tai aus Kwangsi stattgefunden, ins- 
besondere die der Nung. 

Als letzte von Norden gekommene Völker sind die Yao und 
Miao zu nennen, deren sprachliche Zugehörigkeit noch nicht ein- 
wandfrei feststeht. Während sie meist zur siamochinesischen Gruppe 
gerechnet werden, wollen Davies und, ihm folgend, die Verfasser des 
„Census Report oflndia“ für 1911inihnen üherliaupt nicht Angehörige 
des indochinesischen Sprachstamrnes, sondern Austroasiatcn sehen. 

Die Yao (auch Yaoyen, in Tongking Man genannt [Abb. 464J) 
haben sich während der letzten drei bis vier Jahrhunderte in zahl- 
reichen Stämmen von der Provinz Kwangsi aus nach Tongking und 
Laos, in neuerer Zeit auch auf dem Wege über Yünnan in die 
britischen Schanstaaten und ins nördliche Siam verbreitet. Die Miao 
(Miaotse, in Tongking Meo genannt, sie seihst nennen sich Hmung) 
haben ihre eigentliche Heimat in der Provinz Kweitschou. Von hier 
aus verbreiteten sie sich nach Kwangsi und Yünnan und, anfangs 
nur in geringen Mengen, nach Tongking. Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts jedoch fand eine gewaltsame Masseneinwanderung in 
diesem Lande statt, der um das Jahr 1860, ausgelöst durch die 
damaligen inneren Wirren in China, ein noch viel heftigerer Einfall 
folgte. Seitdem dauert die Einwanderung der Miao nach Hinterindien 
ebenso wie die der Yao auf allmähliche und friedliche Weise an. 
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Bei dieser Gclcgfenheit mögen einige allgemeine Bemerkungen über die Art 
d c r Wa n d c 1 u n g hinteriiidischer Völker cingcschallet werden. Altere Ethno- 
logen, z. B. Bastian, glaubten, in den Bergslänimen durchwegs die in die Ge- 
birge gedrängten Beste früherer, in den Bewohnern der Ebciij die am spätesten 
gekommenen Volker sehen zu können. Heute wissen wir, daß dies nur in sehr 
beschranktem ^Faßc richtig ist. Mehrere Ursachen virkten und wirken iiocl 
zusammen, um einen großen Teil der neu einwandernden Stämme gerade die 
Gebirgsgegembni als Wohn- 
platz wählen zu lassen. Zu- 
nächst einmal bildeten die 
großen, staatlich geordneten 
Volker der Ebene für das Ein- 
dringen neuer Stamme oft ge- 
waltigere' Hindernisse als die 
Gebirge Indem die Einwan- 
derer der Richtung des gering- 
sten Widerstandes folgten, 
mußten sie unwillkürlich in 
die wenig’er diidit bevolkc'ten 
Berggegenden gelangen. Ajer 
der bcsiimmemb' GiumI für 
die in Bede stehenden Volker 
fz. B. die Kat schm, Eolo, J isu, 

Vao, Miao), auf ihren Wan- 
derungen die Gebiige nicht zu 
meiden, somb'rn sogar aufzu- 
suchen, ist Bire Lebens^. (dse. 
vor allem ihre Wirtschaft. Ihr 
Nalirinigserwerb beruht in erst(‘r 
Linie auf dem Kodung-s f el d - 
bau (vgl. unten Abschnitt B .‘i a). 

Die Ebene ist fur dieses System 
nicht sehr g^eeignet, denn sie be- 
günstigt seinen ärgsten Feind, 
den tJraswuchs. Vor alh'.m aber ist in den Ebenen und Tälern, wo Kulturvölker 
wohnen (>d(‘r gewohnt haben, der Wald, wenigstens der Lrwald, meist schon langst 
zum größten Teile ausgerottet. So ist es nur natürlich, daß die Bergstämme auf 
ihren langsamen Wanderungen von Bergkette zu Bergkette ziehen ouer den ein- 
zelnen Ketten folgen und stets neue Gebiete in den Bereich ihres primitiven 
Feldbaus bringen. Dabei kommt es vor, daß sie die Talbe\vohner vertreiben oder 
unterjochen, ohne sich doch selbst in den Talern anzusiedeln. Der Übergang vom 
Hackbau zur Pftugwirtschaft, vorn Rodungssystem der Gebirgsbewohner, das 
manchmal noch mit halbnomadischer Lebensweise verbunden ist, zumDauerfcldbau 
der Kulturvölker ist stets mit der Überwindung eines nicht geringen inneren 
Widerstandes verbunden. Aber auch dort, wo dieser l'bergang stattgefunden hat, 
wie z. B. bei einem Teile der Katschin, die einfach die Äcker der von ihnen ver- 
triebenen Schan zu übernehmen brauchten, wirkt die Angewöhnung an die seit 



Abb. 464. Frau der Man oder Yao, Tongking 
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unvordenklichen Zeiten übliche Wohnart im Gebirg’e weiter. So bauen dieKatschin, 
lucli wenn sie von den hohen Gebirgen herabsteigen, ihre Dörfer doch, wenn 
[Tiöglieh, auf Hügel, wobei das Siclierheitsbedürfnis durchaus nicht die einzige 
Kolle spielt. Bisweilen besteht eine ausgesprochene Anpassung an ganz bestimmte 
absolute Höhenlagen. Dabei kommt nicht nur die Art des Feldbaus und 
der wichtigsten Feldfrüchte, sondern auch die Gewöhnung an ein bestimmtes 
Klima in Frage. Vielfaeli ist es die Malaria, welche manche noch nicht akkli- 
matisierte Völker hindert, sich in den tieferen Lagen niedcrzulassen. So haben 
z. Yilnnan nach Davies die Chinesen die Tai aus den meisten Tälern und 
EIjijsnen von mehr als 4000 Fuß Seehöhe verdrängt, während sich letztere in 
d^ 3 n niedriger gelegenen und daher weniger gesunden Gegenden zu behaupten 
vermochten. In Tongking findet man die Miao und die einzelnen Stämme 
der Yao oder Man meist in ganz bestimmten Höhen: die Man Tien auf den 
niedersten Vorbergen durchschnittlich in 400 m Höhe, die ‘Man Kuok in halber 
Höhe der Gebirge um 800 m, die Miao schließlich in mehr als 1200 m Höhe 
Alle diese Stämme sind im Lauf der letzten Jahrhunderte, zum Teil sogar 
der letzten Jahrzehnte ins Land gekommen. Dagegen leben die schon viel 
länger ansässigen Taivölker in den Flußtälern und die, neben den Berg- 
stämmen der Muöng, wohl ältesten Bew^ohncr des Landes, die Annamiten, 
in der Küstenebene. Aber wie sehr auch einzelne Stamme an ihren Bergen 
haften, bei günstiger Gelegenheit erfolgt schließlich doch der bedeutungs- 
volle Schritt in die Ebene hinab. So haben die Karen im Lauf der letzten 
Jahrhunderte von ihren Waldgebirgen aus große Teile des Irrawaddydeltas 
und der birmanischen Küstenebene in Besitz genommen, nachdem diese Ge- 
biete durch die Kriege zwischen Birmanen, Mon und Siamesen entvölkert 
worden waren. 

Ebensowenig uls wir die Bergstämme in ihrer Ge'samtheit als 
zuriiekgedrängte Reste einer Urbevölkerung ansehen dürfen, geht es 
an, die herrschenden, ebenenbewohnenden Kulturvölker jenen 
sämtlich als spätere Einwanderer gegenüberzustellen. AVenn auch 
die großen Kulturnationen Hinterindiens den Bergvölkern gegenüber 
als eine jüngere Schicht erscheinen, so hat sich diese, wenn wir von 
den Tai absehen, doch in Hinterindien selbst herausgebildet und 
verdankt ihre Entstehung zum größten Teil denselben Ursachen wie 
die der Kulturvölker Indonesiens: dem durch geographische Ver- 
hältnisse begünstigten Einwirken indischer Kolonisten und indischer 
Kultur. Das materielle und moralische Übergewicht, die Religion, die 
straffere politische Organisation, die Zusammenfassung zu größeren 
staatlichen Verbänden unter despotischer Leitung, lauter Errungen- 
schaften, die sie den Indern verdanken, haben aus Haufen loser, 
oft recht verschiedenartiger Stämme große Völker mit einheitlicher 
Sprache und Kultur geschaffen, wie die Tscham, die Khmer, die 
Mon und die Birmanen. 
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Bei den Birmanen insbesondere läßt sich das Zusammenwachser aus 
einer ganzen Reihe verschiedener, meist tibetobirmanischer Völker durch eine 
große Zahl miiridlichcr sowohl als schriftlicher Überlieferungen belegen. So 
bestand die Bevölkerung des alten Reiches von Prome im frühen Mittelalter aus 
mehreren, den Birmanen des Nordens (Gegend von Tagaung) zwar verwandten, 
aber noch nicht mit ihnen zu einem Volk verschmolzenen Stimmen, darunter 
den Pyu, deren Sprache aus einigen Inschiiftep bekannt ist. Die Bewohner 
mancher Gegenden Birmas leiten sich ^^on Tschin und Naga ab. Eine Reihe to- 
birrnanischer Stämme ist bis auf geringe Reste ganz in den Birmanen auf- 
gegangen. Dazu gehören die Taman und Malin am Tschindwin, die Kadu 
zwischen Tschindwin und Irrawaddy, die Hpon am oberen Irrawaddy und andere. 

Dip Annamiten verdanken ihr nationales Dasein und ihre 
Erfolge auf Kosten der Tscham und Khmer in erster Linie der 
Annahme chinesischer Kultur. 

Wenn auch die genannten, durch ihre Volkszahl und ihre staat- 
liche Organisation mächtigen Kulturvölker vielfach die auf ursprüng- 
licheren Stufen stehengebliebenen Stämme verdrängten oder auch, 
wie insbesondere die Bn nanen und Anramiten, durch Kriege unter- 
einander ihr Wohngebiet ausdehnten, so handelte es sich dabei doch 
nur um Wanderungen innerhalb Hinterindiens und nicht um das 
\uftreten neuer, von auswärts gekommener Völker. Ein solches liegt, 
soweit die Kulturvölker in Betracht kommen, abgesehen von fremden 
Kolonisten wie Chinesen und Indern, nur bei den Tai vor. 

Durch welche Umstäiiue die Tai auf heute chinesischem Gebiet zu einem 
Volke wurden, dessen sprachliche und kulturelle Zusammengehörigkeit noch nach 
so starken örtlichen Verschiebungen und jahrtauscndelangerTrennung der einzelnen 
Teile so deutlich zutage tritt, ist schwer zu erkennen. Sind wir doch hier für 
die ersten Zeiten höherer Kultur und größerer staatlicher Gründungen auf ver- 
hältnismäßig spärliche chinesische Quellen angewiesen. Einige Stämme der Tai 
entwickelten sich nach ihrer politischen Einigung in der Menaraebene und An- 
nahme der indisch becinÜußteii Kultur der Khmer rasch zum siamesischen 
Volke, das auch den größten Teil der einheimischen Khmer in sich aufnahm 
und sich infolgedessen in vielen Beziehungen von den übrigen Tai unterscheidet. 

Von nicht geringem Einfluß auf die Völker Verteilung in Hinter- 
indien war die von den großen Monarchien, besonders von Birma 
und Siam geübte Ansiedlung von Kriegsgefangenen und gewaltsame 
Verpflanzung unterworfener Völkerschaften. 

So versetzten die Könige Siams nach der Eroberung Wiengtseliangs zahl- 
reiche Lao an die sianicsisch-kambodschamsche Grenze, wo sie die Wege im 
Stand zu halten und den Postverkehr zu vermitteln hatten. Insbesondere Künstler 
und Handwerker verleibte man gern dem eigenen Staate ein. Die Verzierung 
der Gebäude mit Glasmosaik z. B. soll im achtzehnten Jahrhundert durch siame- 
sische Kriegsgefangene in Birma ciiigeführt worden sein. 



Es erübrigt noch, kurz auf die Rassenmerkmale der bintei^ 
indisch-assamischen Mongoloiden einzugehen. Wie schwer es 
ist, liier eine halbwegs genaue Grenze zwischen „Malaien“ und 
„Mongolen“ zu ziehen, wurde schon erwähnt (s. S. 699und700). Immer- 
hin treten die ausgesprochen mongolischen Rasseneigentümlichkeiten 
auf dem Festlande fast überall stärker zutage als auf den Inseln. 
Ja, es kommen innerhalb desselben Volkes neben Personen von 
malaiischem und solchen von schwach mongolischem Aussehen solche 
Von ganz extrem mongolischem Typus vor, wie sie in Indonesien 
undenkbar wären. Im großen und ganzen kann man wohl sagen, 
daß das mongolische Element das malaiische überwiegt. Es zeigt 
sich in stärker ausladenden Backenknochen, weniger vorspringender 
Nase, abgeflachtem Obergesicht, verbunden mit oft recht aus- 
gesprochener Th‘ognathie, schiefstehenden Augen, Mongolenfalte und 
straffem, schwarzem Haar. Ein Hauptunterscliied gegenüber den 
benachbarten Tibetanern und den Himalayavölkern von Bhutan an 
westwärts besteht in den Proportionen der äußeren Nase. Während 
der Durchschnitt des Nasalindex bei ersteren fast ausnahmslos unter 
achtzig bleibt, überschreitet er in Südostasien fast überall diese Zahl 
und steigt bei manchen BcTgstämmeii, z. B. den Garo, bis fünf* 
undneunzig an. Die Körpergröße ist gering. Bei vielen Völkern be- 
trägt sie weniger als 160 cm (Miao 154, Miri 156,4, Palaung 158, 
Annamiten 158,5, Katschiii 158,7 cm usw.), bei den großwüchsigsten 
(Birmanen, Khmer, Karen, Khamti) ]64 1)is 165 cm. In bezug auf 
die Hautfarbe bestehen große Verschiedenaeiten. Sie schwankt 
zwischen ausgesprochenem Braun (Birmanen von Oberbirma, Woni, 
Wa, Katschari usw.) und sehr bedien Tönen, die bisweilen an die 
Hautfarbe von Nordchinesen oder auch an die von Südeuropäern 
erinnern (Mon, Khasi, ein Teil der Siamesen, nördliche Schau usw.). 
Bei den nördlichen Schau und bei manchen Bergvölkern kommt 
deutliches Wangenrot vor. Der gelbe Ton tritt im allgemeinen viel 
stärker zutage als bei den Bewohnern Indonesiens. Die Iris ist meist 
dunkelbraun, doch kommen graue oder blaue Augen, wenn auch 
selten, vor (z. B. bei Garo, Palaung, Schan, Miao). Die Kopfform 
schwankt zwischen ausgesprochener Dolichokephalie und Brachy- 
kephalie, wobei die dolicho- und mesokephalen Mittelwerte unter 
den Bergvölkern, die brachykephalen unter den Kulturvölkern der 
Ebenen überwiegen. Dieser Unterschied ist jedoch nicht so allgemein 
und durchgreifend, daß er uns berechtigen würde, auf Grund unserer 
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Abb. 4ö5, KatscJiin vom oberen Tsehindwin, Nordwestbirma, in untypischer, 
von der dortigen sehan-birnianischeii Misclibevölkerung übernoiumener Tracht 
(Nach L. und C. Scherman, Im Stromgebiet des Irrawaddy) 


viel zu ungenügenden Kenntnis <iie südostasiatiseben Mongolen in 
eine lang- und eine kurzköpfige Unterrasse zu trennen. 

Von Norden her reichen die Ausläufer jener hochgewachsenen Rasse Ost- 
tibets und des westlichen Ssetsclujan herein, die vor allem unter den Lolo und 
Sifan jener (Jjgenden vertreten ist. Ihr Kmtluß ist auch bei den Lolovölkern 
Hinterindiens (Lisii, Lahu usw ) unverkennbar, allerdings nicht so sehr in bezug 
auf die Körpergröße als auf die (Tesiehtszuge (schärferes Profil, gut ausgebildete, 
schmalere Nase mit hohem, oft gebogenem Rücken). Hier sei auf das häufige 
Vorkommen indianerähnlicher Typen besonders unter den Naga, aber auch bei 
Abor, Lisu usw. hingewiesen. Sie gehören wahrscheinlich einer alten Unter- 
schicht der JVIongoloiden an, deren Vorhandensein Hrdlicka auch in Sibirien und 
Ostasien nachgewiesen hat. 

Die Merkmale der malaiis eben Rasse treten, wie schon er- 
wähnt, insbesondere bei den Naga in Assam und bei manchen Moi- 
stämmen noch sehr deutlich zutage (siehe S. 700). Den Mongolen 
waren jedoch in Hinterindien nicht nur Malaien vorangogangen, 
sondern auch Völker, die überhaupt nicht zur gelben Rasse gehören. 
Ihre Reste sind noch da und dort unter der heutigen Bevölkerung 
nachzuweisen. Sie verraten sich bisweilen durch gewelltes oder 
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lockiges Haar, bisweilen durch geringere Körpergröße, durch dunklere 
Hautfarbe oder durch nichtmongoloide Gesichtszüge. Im Westen sind- 
gewellte und gelockte Haare unter den Naga und Garo nicht selten. 
Ein Mittelpunkt nichtmongoloider Elemente liegt im Quell- 
gebiet des Irrawaddy unter den ihrer Sprache nach tibetobirmanischen 
Khunnong und Kiutse sowie im zunächstgelegeneh Teil des oberen 
Salwintales unter den Lutse. Auch unter den Wa, Lawa, Khamuk usw. 
der Seban- und Liaosstaaten und unter den Trau, Por und einigen 
• anderen Stämmen des Südostens sind sie deutlich zu erkennen. 

Manche ältere, insbesondere französische Anthropologen neigten dazu, aut 
Grund einiger lockenhaariger oder kleinwüchsiger Leute einen großen Teil der 
Moi als Negritos zu betrachten. Später wollte man in ihnen unterschiedslos 
Weddoide sehen. So ungenügend jedoch die vorhandenen Berichte, Messungs- 
ergebnisse und Abbildungen sind, so laßt sich doch schon mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit sagen, daß wir es in Südostasien und auch ini südwestlichen China 
nicht nur mit einer nichtmongoloiden Kasse zu tun haben. Zunächst wäre an- 
gesichts der Verhältnisse auf der Malaiischen Halbinsel wohl daran zu denken, 
daß auch hier sowohl weddoide als auch ncgritische Mischungsbestandteile vor- 
handen sein könnten. Es scheint jedoch als müßten wir auch d(‘n Einfluß einer 
großwüchsigen wellhaarigen Rasse in Betracht ziehen. Wenigstens gehört ein 
Teil der häutig wellhaarigen Nag-a sowohl als der Moi zu den großwüchsigeren 
Völkern Südostasiens. So bleibt uns hier also vorläufig nichts anderes übrig, als 
auf die Lücken in unserer Kenntnis hinzuweisen. 


3. Fremde Kolonisten 

Bevor wir diese Übersicht über die Völker und Kassen Süd- 
ostasiens abschließen, ist es noch nötig, jene von auswärts ge- 
kommenen Kolonistenvölker zu erwähnen, die, ohne je in Südostasien 
ganz heimisch zu werden (eine Ausnahme bilden die Hindu Assams), 
doch als Kulturbringer eine ungeheure Rolle gespielt und auch die 
rassenhafte Zusammensetzung der Bevölkerung stellenweise stark 
beeinflußt haben. Es sind dies die Inder, Araber, Chinesen und 
Europäer. 

Die Einwanderung der Inder muß sowohl in Indonesien als 
in Hinterindien ungefähr um den Anfang der christlichen Zeit- 
rechnung begonnen haben. Es haben daran sowohl „Arier“ aus 
Nordindien, als auch südindische „Drawidas“ teilgenommen. Jene 
alten indischen Kolonisten sind im Lauf der Jahrhunderte fast 
überall im einheimischen Volkstum aufgegangen, doch läßt sich in 
vielen Gegenden die Beimischung indischen Blutes noch deutlich 
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erkennen, so insbesondere auf Java (Abb. 466), Bali, Lombok, 
Sumatra (stark z. B. bei den Atschebern, in geringerem Maß bei 
den Batak), in einigen Küstengebieten Borneos, vielleicht auch 
unter den Maronene von Südostcelebes und Kabaeua, «-uf dem 
Festland besonders bei den Khmer und Tschara, aber auch im 
südlichen Siam und in geringerem Maß m Birma. Festei en Fuß 
vermochte das indische Volkstum in Assam zu fassen. Obwohl im 
Brahmaputratal bis zur Eroberung durch die Birmanen im Jahr 1823 
stets einheimische Völker (Bodo und 
Ahorn) herrschend blieben, hat doch 
unter dem Einfluß der Brahmanen 
eine langsame, aber unaufhaltsame 
Hinduisierung stattgefunden, die gleich- 
zeitig das Einsickern vorderindischer 
Ansiedler erleichterte. So besteht 
heute die Bevölkeran. des Brahma- 
putratales zum größten Teil aus 
Assamesen, welche eine arische, dem 
Bengali verwandte Sprache reden und 
der Hasse nach aus einer Mischung 
vorderindischer und mongoloider Be- 
standteile bestehen. Eine neue, sehr 
starke Welle vorderindischer Ein- 
wanderer — Arbeiter, Kaufleute, 

Beamte usw. — ist im Gefolge der Eugländer nach Assam, Birma 
und dem britischen Teil der Malaiischen Halbinsel gekommen. 

Arabische Seefahrer und Kaufleute haben schon früh die 
malaiischen Inseln besucht, eine Einwanderung iii größerem Maße 
begann jedoch erst im siebzehnten Jahrhundert und dauert noch 
heute an. Die Araber Indonesiens stammen fast alle aus Hadhra- 
maut, sind als Händler, Geld Verleiher oder Küstenfahrer tätig und 
werden von den einheimischen Mohammedanern als Landsleute des 
Propheten hochgeachtet. Ihre Zahl beträgt etwa 30 000. Da sie 
durchwegs eingeborene Frauen heiraten, ist ihr Einfluß auf die 
rassenhafte Zusammensetzung der Bevölkerung stellenweise recht 
bedeutend. In einigen malaiischen Staaten auf Sumatra und Borneo 
sind arabische Dynastien zur Herrschaft gelangt. 

Die Einwanderung der Chinesen nach Indonesien soll schon 
im achten oder neunten Jahrhundert n. Chr. begonnen haben. Seit 
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der Besitzergreifung durch die Holländer hat sie einen gewaltigen 
Umfang angenommen, ln den niederländischen Kolonien allein 
beträgt die Zahl der Chinesen weit über eine halbe Million. Sie 
sind meist Kaufleute, Plantagen- oder Minenarbeiter und haben 
auch politisch eine nicht unwichtige Rolle gespielt. So bestanden 
im westlichen Teil Borneos bis in die zweite Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts eine Reihe chinesischer Freistaaten, Kongsi, die sich 
um die dortigen Goldbergwerke gebildet hatten und erst nach lang- 
wierigeif Kämpfen von den Holländern unterworfen werden konnten. 

ln Hinterindien hat die Einwanderung der Chinesen wohl schon 
früh begonnen, einen größeren Umfang aber erst in den letzten 
Jahrhunderten angenommen. Sie sind außer in den eigentlichen 
Gebirgsgegenden ziemlich allgemein verbreitet, am zahlreichsten in 
Siarn und auf der Malaiischen Halbinsel, wo sie einen sehr beträcht- 
lichen Teil, stellenweise sogar die Hälfte der Bevölkerung ausmachen. 
Da die Chinesen meist eingeborene Frauen heiraten und ein Teil 
ihrer Nachkommensclm ft in der einheimischen Bevölkerung aufgeht, 
haben sie die Rasse der Hinterinder und Indonesier in manchen 
Gegenden stark beeinflußt. 

Unter den Europäern sind vor allem die Portugiesen zu 
nennen, deren mit einheimischen Frauen gezeugte Nachkommen 
vielfach ganz in der eingeborenen Bevölkerung aufgegangen sind, 
ln geringerem Maße ist dasselbe bei den Nachkommen holländischer 
Mischlinge, besonders aus früheren Jahrhunderten, der Fall. Ob- 
wohl im allgemeinen nicht sehr bedeutend, wird der europäische 
Einschlag doch immerhin bei der Erklärung der Rasseneigentüm- 
lichkeiten mancher Küstenbevölkerungen in Betracht zu ziehen sein. 
Auf den Philij)pinen, insbesondere natürlich in Manila und anderen 
Städten, hat neben einer recht beträchtlichen Mischung mit Spaniern 
auch eine solche mit mexikanischen und peruanischen Indianern 
stattgefunden, die jahrhundertelang die dortige spanische Besatzung 
bildeten. 

11. Die Kulturen 

1. Voi* geschichtliche Funde 

Während Indonesien in den von Dubois bei Trinil auf Java 
ausgegrabenen Knochen fragmenten des Pithecanthropus einen für 
die Stammesgeschichte des Menschen so außerordentlich wichtigen 
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Fund geliefert hat, liegen zweifellos diluviale menschliche Keste 
aus Südostasien bisher nicht vor. 

/Wenn wir von einem im Soiidebacli, unweit von Trinil, gefundenen Zahn 
unbestimmten, aber möglicherweise diluvialen Alters absehen, müssen w^r die 
\on Kietschoten und Dubois bei Wadjak auf Java entdeckten Schädelfrag- 
inente eines Mannes und einer Frau wohl als die ältesten bisher bekanntgewor- 
denen Zeugnisse für die Anwesenhidt des Mensehen auf südostasiatischem Coden 
betrachten. Ob sie, wie üubois vermutet, in das Diluvium zurückreichen, xüL 
allerdings noch nicht einwandfrei erwiesen. Auf alle Falle aber sind sie, wie 
schon erwähnt (S. 61K)), ein Beweis für das einstige Vorhandensein einer australier- 
ähnlichen Bevölkerung auf Java. — Ebenfalls bei Wadjak, aber einer jnngeren 
Zeit cntstaiiiincnd, fand Dubois menschliche Skelettreste einer ganz verschiedenen, 
im Oeg-ensatz zu jenen langköpfigen „Protoaustraliern“ 
kurzköpfigen Basse. Die Schädel, die Zahne und aucli 
andere Knochen waren mit Ocker rot gefärbt, ein B(‘weis 
für eine Art Schädel- und Knochenkultes, wie er ähnlich 
auch aus der Vorgeschichte Europas bekannt ist und 
noch heute auf den Andamanen geübt wird. 

Die wenigen sicheren Reste einer paläo- 
lithischen Kultur, die bisher aus Südostasien 
bekanntgewordeii sind, entstammen einer nacli- 
dilavialen Zeitperiode und wurden zusammen mit 
den tiberbleibseln einer Tierwelt ausgegraben, 
die sieb nicht w'esentJicli von jener der Gegen- 
wart uiitersclieidet. 

Kinc reiche Ausbeute an palaolithischeii Funden ergaben dio Hohlen 
des Wohngebietes derToala bei Laiiiontjong in S ü d w e s tc c^e b c s , 
di(‘ von I’aul und Fritz Sarasin in den Jahren 1902— 19()r‘} entdeckt und zum 
ersten Male uiitei&ucht wurden. In fünf Hohlen enthielt die den Boden bildende 
40—80 cm mäclitige Aschcnhcliielit neben Jagdlicrresten zablreicbc Werkzeuge 
aus Stein, Knochen, Zaliiien, Mnsehelii und Holz. Die Steinworkzenge, meist 
aus Quarzit, dan(‘beii auch aus Andesit oder aus Kalkstein, nur selten aus Feuer- 
stein, verraten eine ziemlich rohe und unbeholfene Art der Herstellung. Es sind 
darunter zweischneidige, seltener auch einschneidige Messer, ferner Schaber 
und Spitzen, die P. Sarasiii als Lanzciispitzeu deutet. Besonders zahlreich jedoch 
sind steinerne Pfeilspitzen mit sägeartig ge/ahiiteii Schneiden, bisweilen auch 
mit zwei richtigiMi Widerhaken oder Flügeln (Ahb. 107) (Jt‘zähnte Steinsplitter 
von Schujijieiiforni dienten wahrscheinlich zum Einseizeii in hölzerne Keulen, 
wie sie noch jetzt, allerdings statt dessen mit Melallsphttcrii besetzt, von den 
Toala gebraucht Averdeii (Abb. 18;5). Spindel- oder pfriemenformigo Pteilspitzen aus 
Knochen oder Wildschweirizähnen Avurdeii wahrscheinlich seitlich geschäftet, so 
daß das eine Ende als Spitze, das andere als Widerhaken diente. Bruchstücke 
von Muschel- und Sclineckcnschalen verarbeitete man zu Schabern und Kratzern. 
Aus Röhren- und Plialangenknochen verstand man kleine Pfeifen herzustelien. 
Aus je zw^ei Bastfaserschnüren zusammengeknüpftc, grobe Knoten bilden 
Völkerkunde II 48 



Abb, 467. Steinerne 
Pfeilspitzen aus den 
Hölilen von Lamont- 
jong*. Südvvcstcelebes 
(N'acli P. und P' Sarasin; 
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vielleicht die Keste geknüpfter Säcke, wie sic ähnlich noch bei den Australiern 
in Gebrauch sind. Durchlochte Bruchstücke menschlicher Knochen wurden 'wohl 
als Schmuckstücke und Amulette getragen, wie dies noch heute auf den Anda- 
manen der Fall ist. Die Nahrung der steinzcitlichen Höhlenbewohner bestand 
ausschließlich aus den Ergebnissen ihrer Jagd- und Sammeltätigkeit. Neben 
Affen, Beuteltieren und anderen kleinen Säugern erlegte man besonders den 
Gemsbüffel, das Wildschwein und den Hirscheber. An Haustieren war vielleicht 
schon der Hund vorhanden. Sämtliche Tierarten, deren Reste in den Höhlen 
gefunden wurden, leben noch heute auf Celebes, wenn sie auch z. T., wie Gems- 
büffel uhd Hirscheber, aus der näheren Umgebung des Höhlengebietes ver- 
schwunden sind. 

Ihren Typen nach ähneln die meisten Steinwerkzeuge der Toala- 
höhlen von Lamontjong jenen des europäischen Jungpaläolithikums, insbesondere 
des Magdalenieii. ln den Pfeilspitzen mit Flügeln liegt Jedoch eine Form vor, 
die in Europa erst in neolithischer Zeit auftritt. Auch hier ist der entfernte 
Einfluß irgendeiner iioolithischcn Kultur nicht ausgeschlossen, wofür auch ein 
in der Aschenschiclit gefundenes Bruchstück eines irdenen Topfes spricht. Diese 
Berührung mit neolithischen Völkern kann jedoch nur eine sehr flüchtige ge- 
wesen sein, da bisher weder Steinbeile, noch auch, außer dem einen Stück, 
Topfscherben gefunden wurden. Ka scheint vielmehr, daß das Paläolithikuiii 
hier unmittelbar mit der Metallzcit zusamnicnstieß und erst durch die Einfuhr 
eiserner Waffen und Geräte sein Ende fand. 

Zusammen mit den Werkzeugen und Tierknochen fanden die Vettern Sarasin 
auch die Bruchstücke mehrerer menschlicher Skelette, die trotz ihrer 
schlechten Erhaltung doch erkennen ließen, daß sie einer kleinwüchsigen und 
zartgebauten Rasse angehörten. Man kann daher mit sehr hoher Wahrschein- 
lichkeit die steinzcitlichen Bewohner der Hohlen von Lamontjong als die gerad- 
linigen Vorfahren der heutigen Toala ansehen, die übrigens mehrere der Hohlen 
noch heute bewohnen (vgl. S. 788). 

Der einzige andere vollkommen gesicherte paläolithische Fund aus Sud- 
ostasien ist bisher der aus der Höhle Uln T Jan ko des Djambiflußgebietes 
im inneren M i 1 1 e 1 s u in a t r a. Hier fand Tobler eine paläolithische Wohnstätte, 
die neben Speiseresten und einigen anscheinend von einer zartgebauten Rasse 
stammenden menschlichen Knochenbruchstückfii auch eine größere Zahl aus 
Obsidian hergestellter Werkzeuge enthielt. Thiter diesen sind insbesondere Messer 
und Spitzen verschiedener Große vertreten, in geringerem Maß auch Schaber. 
Typologisch steht auch dieses sumatranische Paläolithikum dem Magdalenien 
nahe. Von den Funden aus den Toalahohlen unterscheidet es sich außer durch 
das verschiedene Material besonders durch das Fehlen der geflügelten oder ge- 
zähnten Pfeilspitzen. 

Auch im westlichen Teil der Malaiischen Halbinsel, im Sultanat 
P c r a k , hat man in Höhlen und besonders unter über hängenden Felsen- 
wänden Spuren einstiger menschlicher Bewohnung gefunden. Unter mehreren 
solchen Felseiidächern bestand der Boden aus einer Breccie von Muschel- und 
Schneckenschalen, durchsetzt mit zerbrochenen und z. T. angebrannten Tier- 
knbehen, das Ganze durch Kalksalze zu einer festen Masse zusammengebacken. 
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An einer Stelle fanden sich die Skelette zweier als liegende Eocker hestattetei 
Menschen, doch war infolge des schlechten Erhaltungszustandes eine Rassen- 
bestimmung nicht möglich. Die Mächtigkeit der 3—4 m dicken Schicht von 
Speiseresten spricht für eine lange Benützung der betreffendCi* Wohiiplätze. 
Trotzdem fand L. Wray, der mehrere von ihnen untersuchte, außer Reibstc Inen, 
gewöhnlichen Schlagsteinen und mehreren wohl als Farbstoff verwendeten 
Knollen Hämatits kein einziges Steinwerkzeug, so daß es nicht möglich ist, 
die Zugehörigkeit dieser Reste zu einer bestimmten Kultur festzustellea. 

Dasselbe gilt von den Muschelabfallhaufen, die in der Provinz 
Wcllesley und im südlichen Teil des Sultanats Kedah unweit der Westküste 
der Malaiischen Halbinsel liegen. Sie sind meist rund, 5— 8 m hoch mit 
einem Durchmesser bis zu 55 m und bestehen ausschließlich aus den Schalen 
der eßbaren Herzmuschel, die durch kalkhaltiges Wasser zu einer festen Breccie 
zusammcugebacken sind. Auch hier hat man keine Steinwerkzeuge oder sonstige 
Artefakte gefunden, dagegen ebenfalls Stöcke von Hämatit. Ob mehrere in 
einem dieser Muschelhaufen entdeckte menschliche Skelette der nicht näher zu 
bestimmenden Zeit ihrer Entstehung angehören oder aber von einem späteren 
Begräbnis herrühren, ließ sich nicht feststelien. Überhaupt hat eine genauere 
wissenschaftliche Untersiichur der Haufen noch nicht stattgefunden, sondern 
nur eine oberllächliche Erkundung bei Gelegenheit ihrer Ausbeutung durch 
Kalkbrenner. 

Noch nicht völlig geklärt ist auch der von Noctling bei Yenangyauug 
in Oborbirma gemachte Fand angeblicher Feuersteinworkzeuge. Diese an 
der Oberfläche liegenden Stücke mußten nach der Ansicht Noetlings ihrem Fund- 
platze nach aus einer dem oberen Miozän oder dem Pliozän angehorigen Schicht 
stammen und wurden deshalb von einigen Forschern als Beweise für das tertiäre 
Alter des Menschengeschlechts angesehen. Spätere Untersuchungen haben er- 
geben, daß ein Irrtum vorlag und daß Feuersteine gleicher Art weit über die 
ganze Tbngebung verstreut sind. Während ihre Artefaktnatur von mancher Seite 
überhaupt geleugnet wurde und man sie für Naturprodukte erklärte, wurden 
sie von anderen für palaolithischc Reste aus nachtertiärer Zeit, ja gelegentlich 
sogar für neolithisch gehalten. Wahrscheinlich handelt es sich dabei wirklich 
um palaolithischc Werkzeuge, über deren zeitliche Zugehörigkeit sich jedoch 
nichts aussagen läßt und die ebensogut aus der geologischen Jetztzeit wie aus 
dem Diluvium stammen können. 

Während zweifellose Reste einer älteren Steinzeit in Südostasien 
bisher noch immer auf die zwei genannten Fundplätze in Oelebes 
und Sumatra beschränkt sind, herrscht an Zeugnissen für das 
einstige Vorhandensein einer neolithischen Kultur durchaus 
kein Mangel. Allerdings ist auch hier die Zahl der von europäischen 
Forschern selbst gemachten und in zureichender Weise beschrie- 
benen Funde eine recht geringe. Weitaus der größte Teil der in 
den Museen vorhandenen Steinbeile stammt aus dem Besitz von 
Eingeborenen,, die diese als Donnerkeile (sie gelten meist als Zähne 
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des Donnergottes oder des Donnertieres) aus abergläubischen 
Gründen hochschätzen und zu allerhand magischen Zwecken ver- 
wenden. So läßt sich über die zeitliche Gliederung des süd- 
ostasiatischen Neolithikums vorläulig nur wenig sagen. 
Immerhin befindet sich unter den von Europäern gemachten Funden 
einer, der vollkommen aus dem Rahmen aller übrigen herausfällt 
und den man aus typologischen Gründen mit einigem Recht an den 
Beginn neolithischer Kultur wird setzen dürfen. 

Es ist dies der Oberftachenf lind, den Tobler bei Bun^^aiuas im Oberland 
von Palembang auf Sumatra gemacht hat und der, abgesehen von Abfallspänen, 
aus Messern und roh zugehauenen Spitzen, wohl Lanzenspitzen, von Feuerstein 
und Jaspis, sowie einer ebenfalls nur zugehaiienen Beilklinge aus Feuerstein 
von länglich rechteckiger Gestalt bestand (Abb. 468, Fig. U — 16). Keines 
der Stücke zeigt Spuren von Schliff od(‘r selbst nur von Uetuschicrung-, und nur 
das Vorhandensein eines Werkzeuges von ausgcspiochener Beilform berechtigt 
dazu, sie als einem frulien Neolithikum oder doch als einer Ubcrgangskultur 
angchörig nnd nicht als rein paläolithisch zu betrachten. Ob das Beil nur un- 
vollendet geblieben oder aber eine rohe Fruhform, ähnlich den „Scheibenspaltern“ 
der dänischen Kjökkenmöddinger, ist, laBt sich nicht sagen, doch spricht dii* 
Art der iibrig-en Werkzeuge eher für letzteres. 

Im ganzen erscheint das Neolitliikum Südostasiens 
mangels von Fundberichten vorläufig noch als eine ziemlich unge- 
gliederte Masse, aus der sich nur zwei große, örtlich begrenzte und 
durch je einen eigentümlichen Beiltypiis cliarakterisierte Gruppen 
deutlich abheben: eine festländische, als deren Leittypus das 
Schaftzungenbeil zu betrachten ist, und eine westindone- 
sische, deren Werkzeugformen ihre höchste Entwicklung in den 
dachförmigen Spitz bei len Javas und Sumatras finden. In 
beiden Fällen liandelt i s sich zweifellos um spätneolithische Kul- 
turen. Ihnen müssen jedoch ältere Schichten zugrunde liegen, deren 
Steinwerkzeugo sich noch nicht so wesentlich von denen des übrigen 
Asien, Europas und der Südsee unterscheiden. Gewiß gehören 
viele der bisher bekannt gewordenen Stücke diesen älteren Schichten 
an; da sich jedoch die einfacheren Beilformen noch neben den hoch- 
spezialisierten dachförmigen und Schaftzungenbeilen in Gebrauch 
erhielten, ist bei dem Mangel stratigraphischer Angaben eine zeit- 
liche Gliederung bloß nach den Formen nicht möglich. 

Unter den Inseln Indonesiens bat Java bisher weitaus das meiste iico- 
lithisclic Material geliefert, Avas seine Ursache z. T. zweifellos in der hier be- 
sonders dichten Besiedlun» uinl besonders ausgedehnten und gründlichen Boden- 
bebauung hat, da hierdurch die Gelegenheit zum Funde von Altertümern durch 
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Abb. 4bS. Neolilhische Gegenstände. 1—13 geschliffene Steinbeile: 1—5 aus 
Java (74 11 , Gr.), 6 und 9 aus der Gegend von Luang Prabang, Laos, 7 von der 
Malaiischen Halbinsel C/s n. Gr.), 8, iO und 11 aus Kambodscha, 12 und 13 aus 
dem Gebiet der Bahiiar und Sedaiig; 14, 15 und 18 geschlagene Spitzen tLanzen- 
spitzen?) und geschlagenes Beil aus teuerstem, Bungamas, Sumatra (74 n. Gr.) 
cl — 5 nach Pie.vte, 7 nach R. Martin, 6 und 8— i:^ nach den Veroftcntlicbungen der „Mission 
Pavie“, 14—16 nach P. Sarasin) 

die eingeborene Bevölkerung vervielfacht wird. Außerdem scheint aber auch 
die neolithische Kultur gerade hier einen Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht 
zu haben. Man kann dies aus der Schönheit und technischen Vollendung der 
Werkzeugformen schließen, die innerhalb des Archipels sonst vielleicht nur von 
jenen Sumatras erreicht werden. Charakteristisch sind für Java zunächst breit- 
nackige Beile von länglicher Trapezforra, meist mit deutlich ausgebildeten Seiten- 
flächen und oft mit einseitig zugeschrägter, meißelartiger oder hohlmeißelartiger 
Schneide. Sehr häutig ist die ganze Klinge in der Längsrichtung gekrümmt, 
so daß das Werkzeug nur als Dechscl (Querbeil) gebraucht werden konnte (Abb. 488, 
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Figf. 1 und 2). Die schönste und höchstentwickelte Form Javas ist jedoch die 
des Spitzbeiles mit dachförmigem Querschnitt, die in ähnlicher 
Vollendung auch von Sumatra bekannt ist und in weniger schöner Ausführung 
auf Borneo vorzukommen scheint. Sie zerfällt in mehrere Typen, deren gemein- 
sames Merkmal darin besteht, daß die Oberseite der nur als Querbeil zu 
verwendenden Klinge nicht aus einer ebenen oder gewölbten Fläche besteht, 
sondern aus zwei Flächen, die dachförmig von einer Mittelkante abfallen 
(Abb. 468, Fig. 3—5). Bisweilen stoßen sie unmittelbar mit der die Unterseite 
bildenden Fläche zusammen, bisweilen sind sehr schmale Seitenflächen vor- 
handen, so daß also der Querschnitt entweder dreieckige oder fünfeckige Ge- 
stalt hat. Es gibt Stücke, bei denen die Mittelkante gerade verläuft und dann 
nach einer Knickung zur Schneide abfällt (Abb. 468, Fig. 5). Bei anderen wieder 
ist die ganze Oberseite in der Längsrichtung schön gewölbt (Abb. 468, Fig. 3 
und 4). Die Unterseite ist entweder flach oder aber konkav, so daß dann die 
ganze Klinge eine gekrümmte Form annimrat. In allen Fällen jedoch läuft die 
Schneide von den Seiten gegen die Mittelkante spitz zu und ist obendrein an 
der Unterseite hohlmeißelartig angeschliffen. 

An Java und Sumatra schließt sich ihren Werkzeugformen nach die Malai- 
ische Halbinsel an. Hier gibt es länglich trapezförmige Steinbeile, ähnlich 
denen Javas, z. T. von recht bedeutender Größe und sehr schöner Ausführung. 
Häufig sind sie gekrümmt und zeichnen sich dann bi durch ilire Länge 

(bis zu 25 cm) und ihre Dünne aus, eine Form, die ' va bekannt ist. 

Vor allem aber ist eine Abart oder möglicherweis -iuhform des dach- 

förmigen Spitzbeiles für das Neolithikum der M jchen Halbinsel charak- 
teristisch, bei der die Oberseite zum größten Teile flach und nur vorn in zwei 
schrägen Flächen spitz zugeschliffen, die Unterseite flach und bisweilen an der 
Schneide hohlgcschliffen ist (Abb. 469). Spi/.beilc dieser Art Kennt -man auch 
aus Borneo. Flache Steinringe, wahrscheinlich zum Tragen auf der Brust be- 
timmte Schrnuckgegenständc, hat man besonders im Osten der Halbinsel, in 
Pahang gefunden, — Der Reichtum der Malaiischen Halbinsel an iieolithisclien 
Überresten ist ein sehr bedeutender. Gerade hier aber ist der Mangel an syste- 
matischen Ausgrabungen und ausführlichen Fundberichten besonders empfindlich. 
Der Nachweis wirklicher neolithischer Siedlungen könnte unter Umständen für 
die Ermittlung der Herkunft und des Wanderweges der Malaiopolynesier ent- 
scheidend sein (s. S. 705). Solange ein solcher Nachweis nicht vorliegt, muß 
man mit der Möglichkeit rechnen, daß die vorhandenen Steingeräte von den 
Vorfahren der jetzigen Primitivvölker herrüliren, sei es, daß sie sie im Tausch- 
handel erwarben, sei es, daß sie selbst bei der Berührung mit höher kultivierten 
Nachbarvölkern die neolithische Technik der Steinbearbeitung erlernt hatten 
(vgl. S. 768). Auf alle Fälle aber geht aus den Beiltypen hervor, daß im späteren 
Neolithikum eine starke Beeinflussung der Völker der Malaiischen Halbinsel 
von den großen Sundainseln her stattgefunden hat. Dagegen scheinen in dieser 
Zeit Einflüsse vom Rumpf Hinterindiens her nicht oder nur in geringem Maß 
wirksam gewesen zu sein, was sich durch das Pehlen des hinterindischen Schaft- 
zungenbeiles zeigt. 

Weit gröbere Formen als jene Javas und Sumatras weisen die meisten 
Steinbeile Borneos, Celebes’ und der Inseln des östlichen Indonesien 
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auf. Charakteristisch sind hier besonders Beile von der Form eines gedrungenen 
Trapezes oder eines kurzen Rechtecks, das bisweilen einem Quadrat nahekommt. 
Vor allem aber fehlen, soweit die geringe Zahl der bisher bekanntgewordenen 
Funde einen Schluß erlaubt, in Celebes und im östlichen Indonesien die dach- 
förmigen Spitzbeile. Es scheint also, daß die westlichen Inseln, insbesondere 
Java und Sumatra, im späteren. Neolithikum eine Entwicklung durchgemacht 
haben, die sich nicht mehr nach Osten fortgepflanzt liat, und daß schon hier 
jene kulturelle, mit sprachlichen und anthropologi'schen Unterschieden ^»arallel- 
gehonde Trcnnungslinie erscheint, die noch heute in so vieler 
Beziehung die Völker der Inseln östlich von Celebes und 
Sumbawa von jenen des Westens scheidet. 

Auch in Hintcrindien und Assam ist vorleufig 
nur eine hochentwickelte, durch das Schaftzuiigeiibeil charak- 
terisierte Kultur klar orkennhar. Ihr liegen jedoch ältere 
neolithischc Schichten zugrunde, von denen die Ausgrabungen 
Mansuys in einer Höhle bei Pho-Binh-Oia im nördlichen 
Tongking eine Vorstellung zu geben vermögen. Unter 
einer Schicht schwarzer Erde mit rezenten Einschlüssen be- 
fand sich hier eine Schicht grauer Erde mit zahlreichen Aschen- 
spuren, Süßwassermuschclu und den Knochen kleiner Säuge- 
tiere. In ihren höheren Teilen enthielt sie einige schön ge- 
schliffene Steinbeile, darunter eines der spätneolithischen 
Scbaftzungcnbeile. In den unteren Schichten jedoch, in einer 
liefe von 1,20—2 m, fand Mansuy Reste einer älteren Kultur, 
die durch bloß behauene oder nur an der Schneide zu- 
geschliffenc Steinbeile, Stampfer, Reibsteine und Schleifsteine 
von eigenartiger Form und eine rohe Keramik, z. T. mit den 
Abdrücken von Flechtwerk auf der Außenfläche der Scherben, 
charakterisiert erscheint. Tn derselben Schicht mit den Resten 
dieser neolithischen Kultur, nach Mansuys Ansicht der ältesten, 
die bislier in Hinterindien aufgedeckt Avurde, lagen auch sieben 
menschliche Skelette, von denen jedoch nur drei Schädel ge- 
borgen werden konnten. Sie gehörten einer lang- und hoch- 
kopfigen Rasse mit verhältnismäßig breitem und niederem 
Gesicht und wahrscheihlich A^on hohem Wuchs an, in der 
Verneau die noch unvermischten Vorfahren der langköpfigeii 
Berg- und Inlandstämme Hintcrindiens und Indonesiens erkennen will. — Der- 
selben Kultur, wie die Funde von Pho-Binh-Gia, mög-en wenigst^ms z. T. die 
iin Östlichen Hinterindien recht zahlreichen, bloß zugehaueiien oder nur an der 
Schneide zug-eschliffenen Steinbeile angehören, die AAohl kaum alle als bloß un- 
vollendet gebliebene Werkzeuge zu betrachten sind. Ein diesbezüglicher Nach- 
weis läßt sich jedoch vorläufig nicht führen. 

Die schon mehrfach erwähnten, für das Hoch - und Spätneolithikum 
des festländischen Südostasien so charakteristischen Flach heile mit 
Sehaftznnge (Abb. 468, Fig. 8— 13) zeichnen sich dadurch aus, daß die Klinge 
deutlich in ZAvei Teile zerfällt : den eigcntliclien Klingenkörper mit der Schneide und 
die an seinem Jlücken abgesetzte schmalere Schaftzunge. Dabei herrscht im einzelnen 



Abb. 469. Stein- 
beil, Malaiische 
Halbinsel 
(74 n. Gr.) 
(Nach K. Martin) 
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gfi^ßte Verschiedenheit. Es gibt Beile, bei denen die Zunge an Länge hinter 
dem rechteckigen oder trapezförmigen Klingenkörper zurücktritt, und andere 
mit quadratischem oder noch kürzerem, liegendrechteckigem Klingenkörper und 
weit längerer Zunge. Es gibt Klingen, die sich von beiden Seiten gleichmäßig 
gegen die Schneide zu wölben, und solche mit einseitig zugeschrägter meißel- 
oder liohlmeißelartigcr Schneide. In der Größe schwanken sie zwischen ge- 
waltigen Beilen von 30 cm Lange und winzigen Werkzeugehen von 4 cm Länge 
und 172 cm Breite. Bei einer ü^ebenform ist die Schaftzunge nicht deutlich 
abgesetzt, sondern nur durch Knickungen der Seitenkanten angedeutet. Den 
bedeutenden Unterschieden in Größe und Form entsprechend Avird aa^oIiI auch 
die Verwendung der dinzelncn Stücke eine recht verschiedenartige gewesen 
sein. Neben richtigen Beilen und Dechseln befinden sich darunter fast sicher 
Bodenhaeken und vielleicht auch wirkliche Meißel. 

Das Verbreitungsgebiet der Schaftzungenbeile umfaßt bei- 
nahe das ganze festländische Südostasien. Westwärts erstreckt cs sich bis in 
das Gebiet der Mundavölker im zentralen Vorderindien, südwärts bis zur Land- 
enge von Kra, nicht jedoch, Avic es scheint, auf die südlicheren Teile der Malai- 
ischen Halbinsel. Wie Aveit die Schaftzuiigenbeile in China reichen, ist nicht 
bekannt, doch scheinen si(*, hier auf den Sttdosten beschränkt zu sein und kommen 
schon im westlichen Yünnan unter Hunderten dort gesammelter Beile nur mehr 
ganz ausnahmsweise und nicht in typischer Form vor. Dagegen Avurden sie im 
Osten soAVohl auf Formosa als auch in Japan nachgewiesen. — Schon gleich 
nach der Entdeckung von Schaftzungenbeilen im Gebiet der Mundavölker haben 
verschiedene Forscher (Phayre, Forbcs u a.) die Vermutung ausgesprochen, daß 
sie hier durch die Mon-Khmer-Völker cingeführt worden seien. Tatsächlich 
ist die Übereinstimmung zwischen der Verbreitung der Sehaftzungenbcile und 
jener der austroasiatischen Sprachen eine so merkAVürdige, daß man avoIiI nicht 
umhin kann, ihnen beizustimnien. Zwar finden sich Schaftzungenbeile in Assam, 
Birma und Siam auch in Gegenden, avo heute keine austroasiatischen Sprachen 
mehr gesprochen Averden, doch läßt sich, wie schon anderw ärts ausgeführt (S. 722 
und 723), eine einstige austroasiatische Bevölkerung für diese Landstriche teils ge- 
schichtlich belegen, teils mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit vermuten. Wenn im 
Süden, auf der Malaiischen Halbinsel, das Verbreitungsgebiet austroasiati scher 
Sprachen weiter reicht als jenes der Schaftzungenbeile, so spricht ilies dafür, 
daß die Mon-Khmer-Völker erst, als sie schon die Metallbearbeitung kannten, 
ihren Einfluß bis in jene Gegenden erstreckt haben. Das Vorkommen der Schaft- 
zungenbcile in Japan und Formosa mag vielleicht auf bloße kulturelle Beein- 
flussung vom Festland her zurückgehcii, doch ist es auch nicht ausgeschlossen, 
daß auch hierher einst Mon-Khmer-Völker vorgedrungen sind. Möglicherweise 
gehörte ihnen jene alte Bevölkerung Formosas an, die, chinesischen Geschichts- 
AATrkcn und den mündlichen Überlieferungen der heutigen Eingeborenen nach 
zu schließen, im sechsten Jahrhundert n. Ohr. durch eine Welle von den Philip- 
pinen kommender Einwanderer mit indonesischen Sprachen verdrängt Avorden 
zu sein scheint. 

Daß es sich bei den Schaftzungenbeileii um einen den späteren Phasen 
des Neolithikums angehörenden Typus handelt, geht schon aus ihrer Form 
hervor, die eine längere Entwicklung A^oraussetzt. In Kambodscha reichen sie 
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unmittelbar bis an die Bronzezeit heran, ja bind vielleicht sogar noch gfleich- 
zeitig mit Bronzegeräten verwendet worden. Übrigens dürfte sogar ein T^sil 
der in Südostasien heute noch gebrauclilichen eisernen Werkzeuge seine Form 
von der der Schaftzungensteinbeile übernoninien haben (vgl. z. B. Abb. 540, 
Fig. 4). Durch das Vorkommen der Schaftzungenbeile im zentralen Vorderindien 
läßt sich auch ein chronologischer Anhaltspunkt gewinnen. Die 
Ansiedlung von Mon-Khmcr-Völkerr in Vorderindien muß geraume Zeit vor 
dem Eindringen der Arier ins Gangesland stattgefunden haben, da ja die (lobi^'te 
austroasiatisrher Sprachen und Sprachreste in Zentralindien und im HiJiiaLi;. a 
eben durch dieses Vordringen der Arier auseinandergerissen und isoliert wurden. 
Auch muß es eine ganze Weile gedauert haben, bis die einheimischen Volks- 
stämme die Sprachen der aus Osten gekommenen, an Zahl wahrscheinlich geringen 
IMoii-KhiTi^r angenommen hatten. Die Einwanderung der letzteren kann daher 
allerspatestens gegen Ende des zweiten Jahrtausends v. Clir. stattgefunden haben. 
Damals muß also der Typus der Scliaftzungenbeiie schon fertig Vorgelegen 
haben. Es ibt dies allerdings mir eine obere Grenze, und cs ist ebensogut 
iiioglieb, ja angesichts der sonstigen vorgeschichtlichen Funde aus Vorderindien 
sogar sehr wahrscheinlich, daß die Einwandernng der Mon-Khmer nach Vorder- 
indien noch viel früher, etwa im dritten vorchristlichen Jahrtausend, erfolgte 
und daß die Schaftzungenb . le in Hinterindier' damals bereits lange in Ge- 
brauch waren. 

Auch auf den Zeitpunkt der Trennung der Mon-Khmer-Vöiker 
(Träger der a u s t r o a s i a 1 . 1 s c h c n Sprachen) und tl e r M a 1 a i o p o 1 y - 
nesier (Träger der au s t rone si s ch e n S p ra ch e ii) wirft die Verbrei- 
tung der Schaftzuiigcnbcile ^in Jncht. Da letztere außer auf Formosa bisher 
auf den Inseln Südostasiens nicht sicher naehgoviesen wurden -- das Vorkoninien 
einzelner Stucke uiisiclierei Herkunft in Eingeborenenbesitz mag auf späterer 
Versclileppiing beruhen — muß man wohl annehmen, daß diese Trennung schon 
in frühneolithischer Zeit statt gefunden hat (vgl. S. 705). 

Unter den neolithischen Fundplatzcn Hinterindiens nimmt der von Somrou- 
Seng in Kambodscha den ersten Platz ein. Dieses Dorf liegt auf einem 
etwa 5 111 hohen Hiigcl, der aus Schichten der bei den jährlichen (Überschwem- 
mungen des benachbarten Flusses abgelagerten Tonerde mit zahlreich ein- 
geschlosscnen Lagen von Süßwassermuscheln, wahrscheinlich Küchenabfallhaufen, 
besteht. Er enthält ferner, besonders in den Muschellagcrn, eine große Menge 
von ^Jler- und Menschenknochen und von Artefakten. Die menschlichen Skelette 
und ein Teil der Artefakte rühren von Bestattungen her, was dafür spricht, daß 
die Toten, wie noch heute bei einigen Stämmen Hinterindiens ui •! Ä.ssams, 
unmittelbar vor oder unter den Häusern begraben wurden. Unter den Werk- 
zeugen sind zunächst Steinbeile zu nennen, z. Scliaftzungenbeiie, der 
Zalil nach überwiegend jedoch andere Formen, trapezförmige oder dreieckige 
und s])itznackige Beile und der Länge nach gekrümmte Dechsclklingen, ferner 
Flach- und Hohlmeißel, die, mit Ausnahme der allerkleinsten Stücke, wolil auch 
zum größten Tidl nach Art von Beilen gebraucht wurden. Was jedocli dem 
Fundplatz von Somron-Seng seine besondere Bedeutung verleiht, ist die große 
Menge von sonstigen Kulturresten, insbesondere von SeJimuckgegenständen und 
Töpfereien. So fand man Pfeil- und Harpunenspitzeri aus Knochen und Angel- 
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jedenfalls denselben Zwecken dienten, ferner kleinere Armringe äus SMu.dnJh 
bohrte Perlen in allen Größen und Formen aus Stein oder marinen MusdH. 
und Schneckenscbalen, Schmackgehänge aas denselben Materialien und groljr 
Ohrpflöcke aus Knochen oder aus gebranntem Ton, wie sie in ähnlicher Form, 
aber aus anderem Materie!, noch heute in Hinterindien weit verbreitet sind. 
Die Keramik zeichnet sich durch einen großen Reichtum an Formen und 
Ornamenten aus. Besonders charakteristisch sind wenig oder gar nicht verzierte 
bombenförmige Töpfe und bisweilen reichgeschmückte, flache Schalen mit hohem 
Fuß. Die Verzierungen, teils eingeritzt, teils erhaben herausgearbeitet, bestehen 
aus geometrischen Zeichnungen, schön verschlungenen Wellen- und Zickzack- 
linien, Mäandern, Spiralen, Kreisen, Polygonen usw. — Die untersten Schichten 
von Somron-Seng unterscheiden sich nach Mansuy von den oberen nur durch 
das Vorherrschen einer einfacheren Keramik und das häufigere Vorkommen spitz- 
nackiger Beile. Von Eingeborenen wurde bei der Ausbeutung der Muschellager 
zum Zwecke der Kalkgewinnung auch eine Anzahl von Gegenständen aus Kupfer 
und Bronze gefunilcn, doch ließ sich nicht feststellen, welchen Schichten diese 
angehörten. 

Außer Somron-Seng sind in Hinterindien noch zahlreiche andere nco- 
lithische Fundplätze bekanntgeworden, von denen manche, wie z. B. die 
der Gegend von Bienhoa in Cochinchina, viele Hunderte von Steinbeilen, ins- 
besondere von Schaftzungenbeilen geliefert haben und jedenfalls die Stätten 
spätneolithiseher Siedlungen andeuten. - Leider fehlen über diese Funde alle 
genaueren Angaben. Immerhin kann man rein nach den Beil typen einige ört- 
liche Untergruppen unterscheiden. So zeichnen sich z. B. die oberen 
Laosländer durch das häufige Vorkommen sehr schön und regelmäßig ge- 
arbeiteter, langer, schmaler und schmalnackiger Beile mit geraden, fast par- 
allelen Seiten und Seitenflächen aus (Abb. 468, Fig. 6). Das Gebiet der 
Bahnar und Sc dang im annamitischen Gebirge wiederum wird durch das 
Vorherrschen roher und unregelmäßig gestalteter Schaftzungenbeile mit ab- 
gerundeten Ecken, häufig auch mit hohlmeißelartiger Schneide und nur un- 
deutlich abgesetzter Schaftzunge charakterisiert (Abb. 468, Fig. 12 und 13), 
während die in den Lao sländern, Cochinchina, Kambodscha und 
Birma häufigen schönen Schaftzungenbeile mit geraden oiler regelmäßig ge- 
schweiften Kanten und scharfen Ecken hier ganz zu fehlen scheinen. Auf 
Assam und auch hier bisher auf einen einzigen Fund, zusammen mit einem 
Schaftzungenbeil, beschränkt sind Rillenhämmer. Vollkommen fehlen in Süd- 
ostasien bisher durchbohrte Beile und Hämmer, obwohl das Durchbohren von 
Steinen, wie durchbohrte Kculenköpfe aus Birma und die zahlreichen Steinringe 
und Steinperlen zeigen, bekannt war und in hoher Vollendung geübt wurde. 


Die Dauer des Neolithikums war in den einzelnen Teilen 
Südostasiens eine sehr verschiedene. So sollen die Bewohner von 
Engano noch im Jahr 1770 Steinbeile gebraucht haben, und auch 
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in manchen Gebieten des östlichen Indonesien dürfte die Steinzeit 
nicht allzuweit zurückliegen. Auf den großen Sundainseln und auf 
dem Festland dagegen dürfte ihr Ende, vielleicht von einigen ent- 
legenen Berggegenden abgesehen, schon längire Zeit vor dem 
Beginn der indischen Kolonisation (S. 750) anzusetzen sein, da 
manches dafür spricht, daß die Bearbeitung der Metalle, in einem 
großen Teil des Gebietes auch die des Eisens, damals schon be- 
kannt war. Daß die Metallkultur sich allerdings bis heute noch 
nicht überall voll durchgesetzt hat und daß der Gebrauch von 
Waffen und Geräten aus Stein, Knochen, Holz und Bambus sich 
vielfach bis in die Gegenwart herein erhalten hat, soll an anderer 
Stelle ausgeführt werden (unten Abschnitt 3 h). 

Noch wenig geklärt ist die Frage der südostasiatischen Bronze- 
zeit. Daß eine solche bestanden hat, ist sicher, doch ist über 
ihre zeitliche und räumliche Begrenzung vorläufig nur wenig be- 
kannt. In einiger Vollständigkeit tritt uns eine bronzezeitliche Kultur 
nur im östlichen Hintenndien entgegen. Aus den übrigen Teilen 
Südostasiens liegen bisher verhältnismäßig wenige Funde vor, die 
fast nur aus Äxten, vereinzelt auch aus Lanzenspitzen und (in Java) 
aus Hellebarden bestehen. Daran mag die weniger gründliche Durch- 
forschung dieser Gegenden schuld sein, vielleicht aber auch die 
kürzere Dauer und weniger reiche Entfaltung der Bronzekultur in den 
betreffenden Landschaften. In vielen abgelegenen Berg- und Insel- 
gebieton dürfte wohl die Steinzeit ohne Dazwischentreten einer Bronze- 
zeit unmittelbar bis an die Eisenzeit herangereicht haben. Die Formen 
und Verzierungen der Bronzegegenstände und ihre geographische V er- 
breitung machen es wahrscheinlich, daß die Kenntnis des Bronzegusses 
aus dem Norden, von China her nach Hinterindien gekommen ist. 

Auf dem Rumpf Hinteriiidiens, aber auch in Indonesien (Java, 
Celebes, Molukken) verbreitet sind Tüllenbeile, oft mit stark gekrümmter 
Schneide und weit ausladenden Ecken und häufig mit schmalen, plastisch hervor- 
tretenden Winkelleisten verziert. Besonders merkwürdig sind sob hr unsym- 
metrischer Form, bei denen eine Seitenkante länger ist als die andere, und 
deren Umriß bisweilen außerdem noch durch allerhand Knickungen und Zacken 
unregelmäßig gestaltet ist (Abb. 470, Fig. 1, 6 und 10). Beile dieser Gruppe 
sind von Yünnan bis in den Osten des Malaiischen Archipels (Banggai-Inseln), 
ja sogar in Neuguinea gefunden worden. Ihnen verwandt sind vielleicht die 
bronzenen Hellebarden Javas (Abb. 470, Fig. 2), deren Form sich, aus Eisen 
verfertigt, bis auf den heutigen Tag in Gebrauch erhalten hat. Ziemlich weit 
verbreitet, wenngleich nicht sehr häufig, scheinen auch bronzene Lanzen- 
spitzen mit Tüllen zu sein. 
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Nur aus dem Osten Hinterindiens (Laosländer, Tongking^, Kam- 
bodscha) kennt man vorläufig bronzene Harpunen- und Pfeilspitzen, Dolche und 
einsclmcidigc, mit Spiral wellcnornamenten verzierte Messer, kleine Tüllenmeißel, 
Angelhaken, Glöckchen und allerhand Schmuckgegenstände aus Bronze (Abb. 470, 
Pig. .‘1, 4 und 7). Zu erwähnen sind große, Üache Ringe aus Bronze oder Kupfer 
(besonders in Somron-Seng gefunden), die vielleicht <lie Form der großen Muschcl- 
ringc früherer Zeit fortsetzen. 

Ihre höchste Entwicklung hat die Bronzekultur Südostasiens in Tong- 
king erreicht, was sowohl aus der großen Zahl der von dort stammenden 
Funde ^Is auch aus der reichen Ornamentierung der Dolche, Äxte und Lanzen- 
spitzen hervorgeht. Es mag dies z. T. der besonders langen Dauer der Bronze- 
zeit in dieser Gegend zu verdanken sein. Scheint es doch nach chinesischen 
Quellen, daß die Völker Tongkings und der angrenzenden Teile Chinas noch 
im ersten und z. T. sogar noch im dritten Jahrhundert n. Chr. AVaffen aus^ 
Bronze benützten. Als Träger dieser wahrscheinlich schon rechtjioch stehenden, 
spätbronzezeitlichen Kultur, die bis in die Anfänge frühgeschichtlicher Zeit 
hereinreicht, sind, soweit Hinterindien in Betracht kommt, wohl in erster Linie 
die damals in der Delta- und Küstenebene Tongkings ansässigen Aimamiteii 
zu betrachten Parmentier hat auf die nahe Verwandtschaft hiiigcwicsen, die 
zwischen den Verzierungen in Tongking gefundener Bronzewaffen (neben Spiral- 
und Maandermustern Darstellungen von Tieren und von bemannten Schiffen, 
sowie stark stilisierte menschliche Figuren) und denen der ältesten, ebenfalls 
aus Tongking stammenden Metall trommeln (vgl. unten Abschnitt .‘1 1) besteht. 
Auch chinesische Nachrichten machen cs wahrscheinlich, daß diesci 'rrommel- 
typus bereits der ausgehenden Bronzezeit der Länder um den Golf von Tongking 
angehorte. AV'enn diese Annahme richtig ist, so vermögen uns die auf einigen 
der Trommeln erhaltenen figürlichen Darstellungen — Hauser, Boote, T-anz- und 
Kriegsszenen — einigermaßen eine Vorstellung von jener alten Kultur zu ver- 
mitteln. Die auf Pfählen stehenden Häuser erinnern durch die Form des Daches 
und der Pfosten und durch ihre Verzierungen an die Bauweise mancher Gegenden 
des heutigen Indonesiens, insbesondere Sumatras, während der reiche Kopf- 
und Lendenschmuck der Krieger am ehesten Anklänge an den Kriegertanz- 
schmnek mancher Nagastämmc verrät. Einige Leute blasen auf Mundorgeln 
von derselben Form , die noch heute bei den Bergstämmen Tongkings ge- 
bräuchlich ist (vgl. Abb. 4H4) Die Bewaffnung besteht aus Bogen und Pfeil, 
langer Lanze, kurzem AA^urfspeer, Streitaxt und Schild. Die Schafte der Lanzen 
scheinen mit Federn oder vielleicht auch, wie noch heute bei den Naga Assams 
und häufig in Indonesien, mit Haaren besetzt gewesen zu sein. Die Kampfes- 
weise zu Schiff entspricht dem, Avas auch aus späterer Zeit von den Völkern jener 
Gegend bekannt ist, wo die Kriege zwischen Annamiten und Tschani haupt- 
sächlich zur See ausgefochten wurden. 

An dieser Stelle hätte sich die Darstellung der Eisenzeit 
anzuschließen, die in manchen Teilen Südostasiens mit dem Auf- 
treten der Inder, Chinesen oder Tai, in vielen anderen erst mit 
dem jeweiligen Erscheinen der Europäer aus dem rein „prähisto- 
rischen“ Stadium heraustritt. Allein gerade hier liegt außer einigen 
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Al)l». 470 Yorg-escliiclithclic Gcg'custiiiidc aus Bronze: 1 Tuileiibcil, Laosländer; 

2 Helloltardo, Java; J Messer, Kainbodsclia; 4 (J locke, Kambodscha; 5 TulJcii- 
beil, Kainbodsclia; H 4'ullenbeil, (le^^end von Luang^ Prabang, Laos; 7 Dolch, 
Laosländer; S Tullenbeil, Celebes; 0 Tnllenbeil, Java; K) Tiillciibeil. Grenz- 
gebiet von Westyunnan und Birma (1 und 4--10 V«, 2 n. Gr) 

(1 und 7 Xaturhistorisches Museum, Wien; 9 Museum für Völkerkunde, Frankfurt a. M.; 

3 und 4 nach Cartailhac; ‘J, 5 und 8 nacli VVorsaae ; (> nach den Veröffentlichungen der 

„Mission Pavie“; 10 nach Andorsor.) 

ganz vereinzelten Untersuchungen von Gräbern und Höhlenbestat- 
tungen so gut wie gar kein Material vor. Uas Interesse der Archäo- 
logen bat sich auf diesem Gebiet bisher ganz auf die Erforschung 
der Hochkulturreste beschränkt, während die Aufmerksamkeit der 
Eingeborene^ durch eisenzeitliche Funde, deren Herkunft auch 
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ihnen ohne weiteres yerständlich ist, natürlich nicht in dem Maße 
erweckt wird, wie durch die für Donnerkeile gehaltenen Stein- und 
Bronijeäxte. Diese Lücke in unseren Kenntnissen ist um so be- 
dauerlicher, als von prähistorischen Zeugnissen gerade hier, wo die 
unmittelbare Anknüpfung an gut bekannnte Kulturen der Gegen- 
wart und an die bisweilen um viele Jahrhunderte zurückreichenden 
mündlichen Überlieferungen der einzelnen Stämme möglich wäre, 
reich^ Aufklärungen über die Völkerwanderungen und Kultur- 
beziehungen der jüngeren Vergangenheit zu erwarten sind. 


2. Die primitiven Kulturen 

Seit Jahrtausenden sind gewaltige Völker- und Kulturströme 
über das südostasiatische Inselgebiet hinweggegangen und haben sich 
bis in die entferntesten Teile der Südsee und des Indischen Ozeans 
fortgepflanzt; Hindukolonisten, Buddhisten und Mohammedaner 
gründeten Reiche und blühende Kulturstätten ; aber in deren nächster 
Nähe, oft nur einen Weg von wenigen Tagen, ja Stunden entfernt, 
haben sich im Schutze des Urwalds bis auf den heutigen Tag Kultur- 
forraen erhalten, die, wenn sie auch von späteren Einwirkungen nicht 
unberührt geblieben sind, ihrem Grundstock nach zweifellos zu den 
altertümlichsten der Gegenwart gehören. Als ihre Träger erscheinen 
drei verschiedene Rassen: Negritos, AVeddoi de und Primitiv- 
malaien. 

Es sei jedoch gleich hier betont, daß nichts uns berechtigt, mit Bezieliuiig auf 
die Kulturen dieser Völker von „der Urkultur“ im absoluten Sinn zu sprechen, 
wie dies in neuerer Zeit geschehen ist. Selbst wenn wir von allem Kulturgut 
absehen, das sich als Überbleibsel längst verschollener, aber doch späterer Kultur- 
ströme gerade hier erhalten hat und seine nächsten Entsprechungen in Australien 
oder Melanesien findet, so ist doch noch immer kein zwingender Grund vor- 
handen, dem Kest, für den sich derartige Entlehnungen nicht wahrscheinlich 
machen lassen, eine höhere Altertümlichkeit zuzusprechen als etwa den früh- 
paläolithischcn Kulturen Europas. Außerdem aber ist auch die Kulturarmut der 
südostasiatischen Primitiven nicht immer eine ursprüngliche. Hat doch bei den 
meisten von ihnen durch Berührung mit höheren Nachbarvölkern höchstwahr- 
scheinlich ein Verlust früheren Kulturbesitzes, eine K u 1 1 u r v c r a r m u n g statt- 
gefunden. In einem Falle läßt sich dies sogar mit Sicherheit aus prähistorischen 
Funden erweisen. Die Toala nämlich besaßen, wie die in ihren Höhlen aus- 
gegrabenen steinernen Pfeilspitzen (Abb. 467) zeigen, früher jedenfalls den Bogen, 
während sie ihn heute nicht mehr kennen. 
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Allen Primitivvölkern gemeinsam ist, soweit sie nicht unter 
dem Einfluß höherstehender Nachbarn zum Feldbau übergegangen 
sind, eine durchaus aneignende Wirtschaft; sie sind Sammler, 
Jäger und Fischer, die in kleinen Familienhorden unstet, wenn 
auch meist innerhalb bestimmter Grenzen, umherziehen. Ihr Wesen 
ist im allgemeinen gutmütig, freundlich und ehrlich. Die Lüge kennen 
sie nicht. Sie werden gewöhnlich als friedlich geschildert, ja man 
hat behauptet, daß ihnen der Krieg unbekannt sei, was aber ent- 
schieden zu weit geht. 

Die Andamaner z. H. ermo’-deten bis vor wenig mehr als einem halben 
Jahrhundert jeden an ihrer Kiiste landenden Fremden. Die häufige Ermordung 
Schiffbrüchiger war einer der HauptanUsse für die Gründung der englischen 
Kolonie Fort Blair. Auch Kämpfe zwischen den einzelnen Stämmen kamen vor, 
und bei uen Überfällen, Av^elche die Dschärawa auf Südandaman bis in die aller- 
jüngste Vergangenheit immer wieder auf Kolonisten und Sträflinge bei Port 
Blair ausgeführt haben, Arurde ausdrücklich das llaubmotiv (es liandelte sich 
dabei um die Gewinnung vo»* Eisenwerkzeuge tF festgestcllt. Ebenso scheinen 
die Acta der Philippinen bis vor kurzem Raubzügo zur Erbcutung von Vieh 
unternommen zu haben. Auch die primitivmalaiischcn Punan auf Borneo sind 
nicht durcliAveg friedlich und werden als geübte Blasrohrschützen, die jede Be- 
leidigung unerbittlich rachen, von ihren Nachbarn gefürchtet. In manchen Fällen 
mag der unkriegerische Geist der Primitivstämme und ihre Duldsamkeit gegenüber 
Unterdrückungen eine Entartiingscrschcinung sein, hervorgerufen durch ihre Hilf- 
losigkeit gegenüber ihren mächtigeren Nachbarn und Herren. 

Gemeinsam ist ferner allen Primitivvölkern die äußerst einfache, 
patriarchalische Gesellschaftsgliederung. Selbst größere Ver- 
bände umfassen, wo sie überhaupt vorhanden sind (abgesehen viel- 
leicht von einem Teile der Orang Laut), doch nur wenige Familien- 
gruppen. Das Häuptlingswesen ist daher nur wenig entwickelt. Wo 
eine Hierarchie verschiedener einander übergeordneter Häuptlinge 
und Würdenträger vorkommt, wie insbesondere bei manchen Primitiv- 
iiialaien des festen Landes und manchen Orang Laut, ist dies wohl 
in den meisten Fällen auf jungmalaiischen Einfluß zurückzufUhren. 
Die Stellung der Frau ist im allgemeinen keine schlechte. Die Einehe 
herrscht vor. Bei den Toala und ebenso auf den Andamanen ist sie 
die einzige Eheform, bei den Völkern der Malaiischen Halbinsel, bei 
den Kubu und bei den Negritos der Philippinen bildet sie die Regel, 
doch kommen auch Fälle von Polygamie vor. Eine merkwürdige Aus- 
nahmsstellung nehmen die Punan auf Borneo und die halbnegri- 
tischen Batak auf Palawan ein: bei ersteren kommt Polyandrie, bei 
letzteren sowohl Polyandrie als Polygamie vor. Während vor der Ehe 
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meist freier Geschlechtsverkehr herrscht (z. B. auf den Andawanen, 
bei den Kubu usw., seltener bei den Aeta), wird auf eheliche Treue* 
großer Wert gelegt. Die Strafe für Ehebruch ist häufig der Tod, 
Meist sind Ansätze zu Exogamie vorhanden. Ein Teil der Stämme 
von Ostsumatra (Sakei, Talang, Mamak usw.) und in den Negri- 
Sembilan- Staaten der Malaiischen Halbinsel, sowie der Orang Laut 
hat unter rainangkabauischem Einfluß das Mutterrecht angenommen. 

• Was den materiellen Kulturbesitz betrifft, so hat man 
das fast völlige Fehlen von Steinwerkzeugeii hervorgehoben, ja 
manche Forscher sind soweit gegangen, die Kulturen der Negritos und 
Weddoiden geradezu als vorpaläolithisch zu bezeichnen. Davon kann 
gar keine Rede sein. Es sei hier nur auf die Ausgrabungen in den 
ToaljfthÖhlen verwiesen (vgl. S. 753 und 754), die zeigen, daß wenigstens 
bei diesem weddoiden Stamm eine ausgesprochene Steinzeit be- 
standen hat. Ähnliches scheinen die Funde Toblers für Sumatra 
zu beweisen. Was die übrigen Priraitivvölker betrifft, so sind bis 
jetzt systematische Ausgrabungen an ihren Wohnsitzen in so außer- 
ordentlich geringer Zahl gemacht worden, daß wir aus dem bisherigen 
Fehlen ihnen zuzuschreibender paläolithischer Funde noch nicht 
schließen dürfen, daß sie überhaupt nie ein Paläolithikum durch- 
gemacht haben. 

Ob die zahlreichen ueolithischen Geräte, hauptsächlich ßeilc, die man 
auf der Malaiischen Halbinsel gefunden hat, von den Vorfahren der jetzigen 
rriniitivvölker hergcstellt Avurden, ist sehr zweifelhaft. Skeat z. H. hat sich ganz 
entschieden gegen diese Ansicht ausges])rochcn. Es wäre etwa an eine Kinfuhi 
von auswärts zu denken, so wie die Seniang, Seiioi, Kubu usw. heutzutage Eisen- 
gerätc von den Malaien einhaudeln. Allein wenn wir bedenken, daß die Semang 
stellenweise auch schon die Schmiedekunst von den Malaien übernommen haben, 
Avcrilen Avir es doch nicht für so ganz ausgeschlossen halten können, daß ihre oder 
der Senoi und Dschakun Vorfahren trotz Beibehaltung ihrer primitiven Wirt- 
schaftsAveise einst auch die iieolithische Technik iler Stein bearbeitung von irgeml- 
Avelchen höher kultivierten Nachbarn gelernt haben. Über ähnliche Fragen mit 
Bezug auf die Andamancr siehe Seite 777. 

Daß nach jalirtausendlanger Berührung mit eisenverarbeitenden 
Völkern alle schneidenden Werkzeuge aus Stein, soweit deren in 
Gebrauch waren, längst durch eiserne ersetzt sind, ist ja selbst- 
verständlich. Übrigens ist es möglich, daß der Stein als Stoff für 
Waffen und Geräte, wenn er auch wohl nirgends ganz gefehlt hat, 
hier doch immer bis zu einem gewissen Grad an Wichtigkeit hinter 
dem Holz und vor allem dem Bambus zurückgetreten ist. So hat 
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man geradezu von einer „Holz-“ oder „Bambuszeit“ gesprochen. 
Lanzenspitzen aus Holz oder Bambus, Messer aus Bambus werden 
noch immer verwendet. Ein wichtiges Gerät ist der Grabstock, der 
zur Suche von Wurzeln und Knollenfrüchten dient. .Die Kleidung 
und, mit Ausnahme der Andamaner und der Völker der Malaiischen 
Halbinsel, auch der S chmuck sind spärlich. Neben Höhlenwohnungen 
scheint der einfache Wetterschirm ursprünglich die häufigste Art der 
Unterkunft gewesen zu sein, doch kommen daneben auch ver- 
schiedene andere, zum Teil sogar schon recht entwickelte Formen 
vor. Mit Ausnahme der Andamanen J^det sich fast überall an Haus- 
tieren der Hund. Häufig werden auch Hühner gehalten, doch 
handelt es sich da wohl schon um Einfluß von Nachbarvölkern. 
Neben der Jagd- und Fischereibeute und wildwachsenden Knollen 
und Früchten bildet auch der Honig der wildem Bienen ein wichtiges 
Nahrungsmittel. Berauschende Getränke und sonstige Genußmittel 
sind, soweit nicht in nnrnster Zeit eingeführt, unbekannt, fehlten 
z, B. auf den Andamanen bis zur Festsetzung der Engländer ganz. 
In religiöser Beziehung ist zu bemerken, daß der Geisterglaube 
weniger stark herrortritt als bei den feldbautreibenden Völkern. 

Es liegt nahe, zu untersuchen, ob den einzelnen Rassen auch 
bestimmte Kulturen entsprechen. Wir wollen uns zunächst den 
Negritos zuwenden, ohne damit sagen zu wollen, daß die bei ihner 
zu findenden Kulturformen altertümlicher seien als die der beiden 
anderer. Gruppen. 

a) Die Negritos im allgemeiiieii 

Gemeinsam ist zunächst allen drei Negrito Völkern der Besitz des 
Bogens, während er bei sämtlichen übrigen Primitivstämmen fehlt. 
Allein die Formen der Bogen und Pfeile sind sehr verschiedenartig. 
Nur zwischen dem Bogen der Semang und dem von Kleinandaman 
besteht Übereinstimmung. Ferner zeigen die Funde von Pfeilspitzen 
in den Toalahöhlen, daß der Gebrauch des Bogens früher wahr- 
scheinlich auch bei anderen Primitivvölkern verbreitet, sein Besitz 
also vielleicht ursprünglich kein unterscheidendes Merkmal der 
Negritos gegenüber diesen war. Gemeinsam ist allen Negritos das 
Aufhängen von Tierschädcln und -knochen als Jagdtrophäen, 
Gemeinsam scheint ihnen ferner der Glaube an einen Himraels- 
und Gewittergott zu sein (Kari der Semang, Pulnga oder Biliku 
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der Andamaner, hier bisweilen weiblich gedacht). Allerdings sind 
wir über die Eeligionen der Semang und Aeta so schlecht unter- 
richtet, daß sich nichts mit Bestimmtheit darüber sagen läßt. Alle 
drei Völker benützen den einfachen Wetter schirm. Aber während 
er bei den Semang und Aeta die gewöhnlichste Form der Wohnung 
bildet, errichten ihn die Andamaner nur dann, wenn sie bloß für 
ganz kurze Zeit an einem Ort zu bleiben beabsichtigen, und bewohnen 
sonst besser gebaute Hütten. Narbentatauierung ist nur bei 
den Aeta und den Andamanern häufig, kommt jedoch in seltenen 
Fällen auch bei den Semang vor. Manche Kulturbesitztümer finden 
sich nur bei zweien der drei Völker und fehlen dem dritten. Dazu ge- 
hört unter anderem die Rindenstoffkleidung der Aeta und Semang, 
die jedoch bei letzteren wahrscheinlich eine ziemlich junge, von den 
Senoi oder von den priraitivmalaiischen Stämmen übernommene Er- 
rungenschaft ist und, da sie überdies auf den Andamanen fehlt, wohl 
nicht zum ursprünglichen Kulturbesitz der Negritos gehört haben 
dürfte. Ebenfalls bei den Aeta und den Semang findet man mit 
Ritzzeichnungen verzierte Bambuskämme von entschieden ver- 
wandter Form (Taf. XLIII). Da jedoch ähnliche Kämme in manchen 
Teilen Indonesiens und der Südsee eine weite Verbreitung haben, 
ist eine alte Entlehnung nicht unwahrscheinlich. Bei Andamanern und 
Semang findet man einfaches Erdbegräbnis in Hockerstellung 
und daneben als ehrenvollere Art der Bestattung Aussetzen der 
Leichen auf Bäumen. Ob, wie dies mehrfach behauptet worden 
ist, zwischen den sehr primitiven Bienenkorbhütten der Semang un^ 
den großen, bisweilen von einem ganzen Stamm bewohnten Rund- 
und Ovalhäusern der Andamaner tatsächlich ein näherer Zusammen- 
hang besteht, ist sehr zweifelhaft. 

Natürlich sind den hier angeführten Übereinstimmungen auch 
noch jene zuzurechnen, die oben äls gemeinsame Merkmale aller 
Primitivvölker angeführt wurden, wie die Jagd- und Samrnel Wirt- 
schaft, die ausschließliche oder vorherrschende Monogamie usw. 
Diesen Gemeinsamkeiten steht jedoch eine ganze Reihe nicht 
unerheblicher Unterschiede gegenüber, so daß es bisher nicht 
gelungen und vielleicht überhaupt nicht möglich ist, die zu ver- 
mutende ursprüngliche Negritokultur von dem später hinzugekom- 
menen Kulturgut rein zu trennen und zu rekonstruieren. Vor allem 
ist hier auf' eine merkwürdige Tatsache hinzuweisen. Während. 
Semang und Aeta seit Jahrtausenden mit höher kultivierten Völkern 
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zusammengekommen sind, lebten die Andamaner infolge ihrer feind- 
seligen Haltung gegen Fremde auf ihren Inseln, soviel wir wissen, 
vollkommen vereinsamt und fernab von jedem Verkehr; und trotz- 
dem sind, wenn wir von offenkundig neu eingeführten Errungen- 
schaften wie Eisen, Blasrohr, Pfahlhäusern, Blas- und Saiteninstru- 
menten und dem stellenweise geübten Hackbau absehen, die Semang 
und Aeta weit kulturärmer als die Andamaner, werden von diesen, was 
Zahl und Mannigfaltigkeit der Gebräuche, Geräte, des Schmuckes 
betrifft, bei weitem übertroffen, übertroffen aber vor allem durch 
den Besitz einiger Kulturgüter, die zu dem Bild, das wir uns von 
einer „prijiiitiven“ Kultur zu machen gewohnt sind, keineswegs zu 
stimmen scheinen. Es sind dies Töpferei, Auslegerboote, Muschel- 
beile und ein verliältnismäßig weit vorgeschrittener Hausbau. Wenn 
wir eine ursprüDglich vorhanden gewesene gemeinsame Negritokultur 
annehmen wollen, so gibt es zwei Möglichkeiten, dieses merk- 
würdige Verhältnis zwischen den Kulturen der Andamaner und denen 
der übrigen Negritos zu erklären. Entweder sind die Andamaner 
in alter Zeit von einem Volk mit neolithischer Kultur stark beein- 
flußt worden, während dies bei Aeta und Semang nicht oder nur 
in geringerem Grad der Fall war; oder aber standen die Kulturen 
der Aeta und Semang derjenigen der Andamaner früher näher und 
sind erst infolge der Berührung mit den höher kultivierten Nachbar- 
völkern, Unterdrückung durch diese, Abdrängung von der Küste usw. 
verarmt. Es wäre auch denkbar, daß beide Vorgänge zusaminen- 
gewirkt und so die jetzigen Unterschiede hervorgerufen haben. 

• b) Die Andamaner 

Die Andamaner zerfallen (oder vielmehr zerfielen) in zwölf 
auch sprachlich verschiedene Stämme, die jedoch in drei größere 
Gruppen zusammengefaßt werden, die Yerewa in Nordandaman 
und in der nördlichen Hälfte von Mittelandaman, die Bodschig- 
ngidschi in der südlichen Hälfte von Mittelandaman und in Süd- 
andaman und schließlich eine Gruppe, welche die beiden Stämme 
der Onge auf Kleinandamau und der Dschärawa im Inneren von 
Südandaman umfaßt, (Großandaman zerfällt in die drei, nur durch 
schmale Kanäle voneinander getrennten Inseln Nord-, Mittel- und 
Südandaman.) Wahrscheinlich stammen auch die Dschärawa ur- 
sprünglich von Kleinandaman und sind erst später gewaltsam auf 
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Südandaman eingedrungen. Ihrem Kulturbesitz nach unterscheiden 
sich Önge und Dschärawa nicht unwesentlich von den beiden anderen 
Gruppen. 

Innerhalb der einzelnen Stämme gibt cs eine Art Unterstämme, 
die mehrere Niederlassungen oder Familiengruppen umfassen, und 
an deren Spitze ein Häuptling steht. Der Häuptling und seine Frau 
genießen verschiedene Vorrechte, doch ist seine Macht sehr beschränkt 
und seipe W ürde nicht erblich. Vor der stets monogamen Ehe herrscht 
freier Geschlechtsverkehr. Verlobung der Kinder in frühem Alter 
durch ihre Eltern kommt bisweilen vor; auch besteht die Verpflich- 
tung für den jüngeren Bruder, nach Tunlichkeit die Witwe des älteren 
zu heiraten, nicht jedoch umgekehrt (Leviratsehe). Im übrigen ist 
die Wahl außerhalb der Verwandtschaft, wozu auch die bloße Adoptiv- 
verwandtschaft gerechnet wird, frei. Auf Großandaman sucht man 
die Braut wenn möglich außerhalb des eigenen Unterstammes, doch 
ist dies nicht unbedingte Eegel. Bei den Önge auf Kleinandaman 
herrscht ausgesprochene Lokalexogamie. Verwandtschaft rechnet 
man gleicherweise nach der väterlichen wie nach der mütterlichen 
Seite. Adoption von Kindern befreundeter Familien wird im weitesten 
Maße geübt. Sowohl Knaben als Mädchen müssen eine Reihe von 
Initiationsriten durchmachen, die zwischen dem elften und drei- 
zehnten tlahr beginnen und sich über eine Reihe von Jahren hinziehen. 
Während dieser Zeit wird ihnen nacheinander das Verbot bestimmter 
Speisen (Schildkrötenfleisch, Honig, Schweinefett) auferlegt und dieses 
Verbot jedesmal unter bestimmten Zeremonien wieder aufgehoben. 
Diese Entsagungen sollen als Beweis für die Ausdauer der jungen Leute 
und für ihre Fähigkeit zur Erhaltung einer Familie gelten. Merk- 
würdig ist die Art der Begrüßung zwischen Verwandten nach längerer 
Trennung. Sie besteht darin, daß sie sich einander auf den Schoß 
setzen und unter Umarmungen heftig weinen. Das zeremonielle Ver- 
gießen von Tränen spielt überhaupt bei einer ganzen Reihe von Riten 
eine wichtige Rolle. 

Als Nahrung dienen neben dem Fleisch der Jagdtiere, wor- 
unter das Wildschwein das wichtigste ist, und neben Fischen und 
Schildkröten auch Muscheln, Larven, Honig und zahlreiche wild- 
wachsende Früchte und Wurzeln, besonders Yams. Fleisch wird über 
dem Feuer oder mittels erhitzter Steine geröstet oder auch in irdenen 
Töpfen gekocht. 

Obwohl die Yerewa und Bodschigngidschi keine ständigen Wohn- 
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sitze haben, ziehen sie doch bei weitem nicht so unstet umher wie 
etwa die noch unberührteren Horden der Semang. Gewisse Orte 
werden je nach der Jahreszeit auch für längeren Aulenfchalt auf- 
gesucht. Wo sie nur für wenige Tage zu bleiben beabsichtigen, er- 
richten sie bloße Wetterschirme. Für längere Dauer stellen sie etwas 
bessere Hütten her, die als eine Fortbildung des Wetterschirms er- 
scheinen und im wesentlichen aus einem von vier Pfählen getragenen 



Abi). 171. Haus auf Mittolandauian 
aMiot. E H Man) 


pultförmigen Blätterdach bestehen. Daneben kommen für längeren 
Aufenthalt aber auch llundhütten von bis zu 10 m Durchmesser 
und 5 m Höhe vor (Abb. 471). Die Önge und Dschärawa benützen 
zwar auf ihren Jagd- und Fischzügen, die sie in der trockenen Jahres- 
zeit unternehmen, ebenfalls Wetterschirme und Pultdachhütten, be- 
sitzen jedoch auch feste Behausungen, in denen sie alljährlich die 
Regenzeit zubringen. Es sind dies große, gut gebaute, ovale Hütten 
mit annähernd kegelförmigem, oben meist abgerundetem oder ab- 
gestumpftem Dach, die bisweilen bis zu 20 m Durchmesser und 10 m 
Höhe erreichen und keineswegs als primitiv im eigentlichen Sinn 
bezeichnet werden können. Sie dienen einer ganzen Horde als Woh- 
nung, ja bei den Dschärawa genügen ein oder zwei derartige Häuser 
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dem ganzen Stamm als Versammlungsort und Unterschlupf für die 
Kegenzeit. Als Schlafunterlagen verwendet man mittels Schnüren 
kunstvoll zusainmengeknüpfte Matten aus Eohrstreifen, auf Klein- 
andaman auch erhöhte Schlafplattformen. Die Dschärawa besitzen 
hölzerne Kopfstützen. 

Als Kleidung dienen beiden Geschlechtern schmale Gürtel 
aus Pandanusblattstreifen, oft schnurartig zusammengedreht, mit 
rückwärts herabhängenden Quasten aus Blattstreifen. Frauen 
tragen haehrere solcher Gürtel und befestigen darin vorn als Scham- 
bedeckung ein Blätter- oder Pasernbüschel (Abb. 472). Auch eine 
Art zierlichen Fraiisenschurzes aus den aufgefädelten Schalen der 
Dentaliumschnecke wird von Männern sowohl als von Frauen bis- 


weilen getragen (Abb. 473). Doch gehen die Männer bei allen Stämmen 
häufig ganz nackt, bei den Dschärawa manchmal auch die Frauen. 
Verschiedentlich kommen Bindengürtel vor. Ein breiter, über eine 
Schulter gelegter Bindengurt dient den Frauen als Tragband für 

ihre kleinen Kinder. Als 



Schmuck tragen die 
Männer Arm- und Bein- 
bänder aus Pandanusblatt- 
streifen mit herabhängen- 
den Quasten, ähnlich den 
Gürteln, nur entsprechend 
kleiner, ferner beide Ge- 
schlechter Kopfbinden, 
ebenfalls aus Pandanus- 
blättern, sowie Hals- und 
Kopfschnüre aus Muscheln, 
Korallen, Tierknochen 
(von Schildkröten , Para- 
doxurus usw.) oder Men- 
schenknochen, die letzteren 
meist mit Fransen aus 
aufgefädelten Dentalium- 
schnecken verziert. Auch 


Abb. 472. Gürtel für Frauen mit hinten herab- 
liängendcn Quasten aus Pandanusblattstrcifen 
und vorn als Scbambedeckung- befestigtem 
Blätterbüschel, Andamanen 
(Museum für Völkerkunde, Berlin) 


feine Netze mit eingeknüpf- 
ten Muscheln werden als 
Hals- und Armschmuck 
verwendet. Im großen und 
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Abi», 4-7.1. Andamaner, Groß an dam an. Die Ko^ifbaut zum Teil rasiert und bemalt 

(Phot. E.'H. Mau) 


ganzen kann man sagen, daß der Schmuck der Andamaner für ein 
auf so primitiver Wirtschaftsstufe stehendes Volk von bemerkens- 
werter ^lannigfaltigkeit ist. Vollkommen fehlen jedoch alle jene 
Schmuckformen, deren Verwendung eine vorhergegangene körper- 
liche Verunstaltung bedingt, wie Ohr* oder Nasenschmuck. Narben- 
tatauierung kommt bei den Ycrewa und den Bodschigngidschi’ vor, 
nicht aber bei den ünge und Dschärawa, Männer und Frauen werden 
gleichermaßen tatauiert, indem man die Haut mit kleinen Quarz- 
splittern aufritzt. Körper- und Gesichtsbemalung ist bei allen Stämmen 
üblich. Das Kopfhaar wird meist zum Teil abrasiert (Abb. 473). 

Die einzige allgemein verbreitete Waffe für Jagd sowohl aU Krieg 
ist der Bogen. Er ist stets aus Holz, die Sehne eine mit Wachs 
gestärkte Bastschnur. Es besteht jedoch ein tiefgehender Unterschied 
zwischen dem einfachen Bogen der Önge und Dschärawa mit halb- 
zylindrischem Querschnitt —• die konvexe Seite ist dem Schützen 
abgewendet — und den prächtigen halbreflexen, S-förmig gekrümmten 
und in der Mitte eingeschnürten Flachbogen der beiden anderen 
Stammesgruppen (Abb. 473), die am meisten Ähnlichkeit mit Bogen 
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von den Neuen Hebriden aufweisen (vgl Taf.IF, Fig. 30). Die Pfeile 
sind nie befiedert. Ihr Schaft besteht fast immer aus einem Rohr des 


Zwergbambus, in das die Spitze aus im Feuer gehärtetem Holz, aus 
einem Muschelstück oder aus Eisen eingesetzt wird. Früher gab es 
auch Pfeilspitzen aus Fischknochen und Rochenstacheln. Für die 
Wildschweinjagd verwendet man Harpunenpfeile, bei denen die jetzt 
durchweg eiserne Spitze sich nach erfolgreichem Schuß vom Schaft los- • 
hist und mit diesem nur durch eine Schnur verbunden bleibt, so daß der 

nachschleppende Schaft das Tier bei der 
Flucht behindert. Vergiftung der Pfeile 
ist unbekannt. Lanzen für die Schweine- 
jagd gibt es nur in einem Teil von Groß- 
andaman, Harpunen für den Schild- 
kröten- und Dugongfaiig nur bei den 
Yerewa und Bodschigngidschi. Schilde 
fehlen wie bei allen südostasiatischen 
Primitiv Völkern. Als Schutzwafien sind 
höchstens die breiten Rindengürtel der 
Dschärawa anzusehen. 

Die Jagd betreibt man nicht nur 
zum Zwecke der Nahrungsgewinnung, 
sondern auch als Sport. Die Schädel 

,,, der erbeuteten AVildschweine werden 

Al)b. -U4. I5eil mit Luisen- 

klinge, Andamancii. Die «orgfültig aufbewahrt. In den großen 
Muschelbcile stimmen damit Stammeshäusern der Dschärawa auf 
in Vorm und Scliaftun^^ voll- Südandaman fand man Hunderte von 



kommoii übi'rein 
(Museum für Völkerkunde. Berlin^ 


ihnen aufgehängt. Tierfallen und Angeln 
sind unbekannt. Fische werden mit 


Pfeilen geschossen (auf Kleinandaman mehrzinkige Fischpfeile) 
oder mit Handnetzen gefangen, bisweilen nach vorheriger Ver- 
giftung des Wassers. Flußmündungen sperrt man mit großen, etwa 
80 Fuß langen und 15 Fuß tiefen Netzen ab, in die man die Fische 
hineintreibt. 


Als Stoff für AVerkzeuge und AVaffen verwendet man Holz, 
Bambus (z. B. für Messer), AVildscliweinzälme und insbesondere 
Muscheln. Letztere dienen je nach Art und Größe als Messer, Axt- 
klingen, Pfeilspitzen, Löffel, Teller usw. Steinwerkzeuge werden 
nur in beschränktem Maße gebraucht: unbearbeitete Steine als Schlag-, 
Schleif- und Kochsteine, bearbeitete zum Rasieren des Kopfhaares 
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und zur Narbentatauierung. Die für die beiden letztgenannten Ver- 
richtungen benötigten Instrumente gewinnt man, indem man ein 
Stück Quarz erhitzt, dann auskühlen läßt und mit einem zweiten 
Stück geeignete Splitter davon abschlägt, die übrigens immer nur 
fallweise hergestellt und nach dem Gebrauch weggeworfen werden. 
Manches spricht dafür, daß die Andamaner in früherer Zeit auch 
neolithische Steinwerkzeuge besessen haben. Roepsdorf fand in alten 
Küchenabfallhaufen zwei geschliffene Steinbeile und 
eine Pfeilspitze. Diese Funde sind vorläufig noch 
so vereinzelt, daß wir sie nicht mit Sicherheit den 
Vorfahren der jetzigen Andamaner zuschreiben 
können. Es wäre z. B. möglich, daß sie Schiff- 
brüchigen eines anderen Volkes angehört haben. 

Dagegen spricht allerdings, daß die Gegenstände 
aus einer örtlicben Gesteinsart hergestellt waren, 
und wenn man bedenkt, dfiß die Andamaner in ihrem 
knieförmig geschäfteten ^Uu scheib eil 'Abb. 474) 
eine ausgesprochen neolithische Werkzeugform be- 
sitzen, die noch dazu in Schäftung und Bindung 
größte iihnlichkeit mit Beilen aus der Südsee zeigt, 
wird man die Möglichkeit, daß sie einst die neolithische 
Technik der Steinbearbeitung kannten und übten, 
nicht ohne weiteres ableugneii können. Es stände 
dies auch durchaus in Übereinstimmung mit anderen 
Kulturgütern, insbesondere mit dem Haus- und Boot- 
bau. Eisen haben die Andamaner wahrscheinlich 
schon in früher Zeit gelegentlich von den Wracks ge- 
scheiterter Schiffe gewonnen. Es wird kalt mit Steinen 
gehämmert und zu Speer- und Pfeilspitzen sowie zu 
Beil- und Messerklingen verarbeitet(Abb.474und475). 

Die Boote werden ohne Zuhilfenahme von Feuer nur mit der 
Muschel- oder Eisenaxt aus einem Baumstamm ausgehöhlt. Es gibt 
kleine Boote mit einem Ausleger und daneben bei den Bodschigngidschi 
auch große Einbäume ohne Ausleger, die seetüchtiger sind und 
fünfzehn bis vierzig Menschen tragen können. Diese werden jedoch 
nach Angabe der Eingeborenen erst hergestellt, seitdem die Be- 
schaffung von Bisen für Beilklingen leichter geworden ist. 

Töpfe werden von beiden Geschlechtern durch Herausarbeiten 
aus einem Tonklumpen oder durch Aufbau aus einzelnen Tonstreifen 



Abb. 475. 
Messer mit Klinge 
aus Bandeisen, 
Andainaneii 
(Museum f.VölKcr- 
kundc, Berlin) 
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verfertigt, mit Ritzmustevn verziert und roh gebrannt. Daneben be- 
nützt man auch Gefäße aus Holz oder Bambus. 

In einem merkwürdigen Gegensatz zum übrigen Kulturbesitz 
steht das Pehlen eines jeden Haustieres, auch des Hundes, 
und die völlige Unkenntnis der Feuerbereitung. Was jedoch 
letztere betrifft, ist es, nach verschiedenen Mythen und Sagen zu 
schließen, sehr wahrscheinlich, daß sie den Andamanern früher be- 
kannt war, also nur verlorengegangen ist. Sie sind infolgedessen 
gezwungen, auf ihren Wanderungen stets glimmende Holzscheite 
mitzuführen. 

Das einzige Musikinstrument ist ein mit der konkaven 
Seite nach unten gelegtes schildförmiges Schallbrett, auf dem zu 
Tanz und Gesang mit den Füßen der Takt getreten wird. Große, 
die ganze Nacht währende Tanzfeste sind sehr beliebt. Auch 
zeigen die Andamaner einen sehr ausgesprochenen Sinn für Spiel 
und Sport. 

Tote werden entweder in Hockers tellung begraben (Kinder 
unter dem Fußboden der elterlichen Hütte) oder auf einer Platt- 
form in den Asten eines Baumes beigesetzt. Wenn das Fleisch 
verwest ist, reinigt man die Knochen und verfertigt daraus Hals- 
schntire, die sowohl von den Hinterbliebenen getragen, als auch 
an Fremde verschenkt werden. Schädel und Unterkiefer werden, 
verziert mit Dentaliumschnüren und bisweilen mit Ocker bemalt, 
von den Angehörigen und ihren Freunden abwechselnd an einem 
Bande um den Hals getragen (Abb. 476). Man betrachtet die 
Knochen auch als Heil- und Schutzmittel gegen Krankheiten. 

Böse Geister fürchtet man, schreibt ihnen Krankheiten und 
plötzlichen Tod zu und sucht sie durch Feuerbrände zu vertreiben, 
aber es gibt — ein beachtenswerter Unterschied gegeüüber den süd- 
ostasiatischen Pflanzenbauern — keinerlei Opfer für sie. Auch die 
Verehrung Pulugas oderBilikus (vgl. S. 769 und 770), sowie der Sonne 
und des Mondes, wenn man hier überhaupt von Verehrung sprechen 
kann, beschränkt sich auf die Enthaltung von gewissen, diesen 
mythischen Persönlichkeiten mißliebigen Handlungen, bisweilen auch 
auf Abwehrmaßnahmen, kennt aber kein wirkliches Opfer. Zau- 
berei ist eigentlich nur in ihrer negativen Form als tabuartiges 
Verbot, besonders in zahlreichen Speiseverboten, allgemein verbreitet. 
Es gibt zwar Leute, denen man übernatürliche Kräfte zuschreibt, 
insbesondere die Macht, andere krank zu machen, in ihren Träumen 
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mit Geistern zu verkehren und die Zukunft zu sehen, aber auch 
sie scheinen Zauberei als planmäßig geübte Handlung kaum zu 
kennen. 

Wenn man die Kultur der Andamaner als Ganzes be- 
trachtet, so findet man neben sehr primitiven Zügen (wie Fehlen 
des Hundes, Fehlen von Musikinstrumenten, Unkenntnis der Feuer- 
bereitung, geringe Entwicklung der Zauberei und des Geiscer- 


kultes usw.) anderes, was man 
zwar als sehr altertümlich, aber 
doch keineswegs als wirklich 
primitiv bezeichnen kann. Es 
handelt sich dabei um Dinge, 
die ähnlich in anderen südost- 
asiatischen Rückzugsgebieten 
oder aber in der Südsee wieder- 
kehren. Es hegt daher die Ver- 
mutung nahe, daß wir darin 
Überreste alter, einst in Süd- 
ostasien weitverbreiteter Kul- 
turen zu sehen haben. Die 
Rundform der besseren Häuser, 
die Form des Auslegers, viel- 
leicht auch Töpferei und Ahnen- 
schädelkult scheinen irgend- 
einen Zusammenhang mit der 
Kultur der benachbarten Niko- 
barer anzudeuten, wenn auch 
Art und Zeitpunkt einer der- 
artigen Berührung vollkommen 
im Dunkel liegen. 



Abb. 476. Unterkiefer und Schädel, rot 
^»•efärbt und mit Fransen aus aufgefädelten 
Dentaliumschaien verziert, an netzartig 
geknüpften Tragbändcrii. Sie werden von 
d«*n Angehörigen des Verstorbenen um den 
Hals getragen, Südandaman 
(Naturhistorisches Museum, Wien) 


c) Die Negritos der Philippinen 

Von den Aeta der Philippinen sagt Kroeber, ihre eigene Kultur 
sei völlig verschwunden; sie besäßen keinen Gegenstand, der sich 
nicht auch bei ihren malaiischen Nachbarn fände und daher ent- 
lehnt sein könne. Wenn dies auch etwas zu weit geht, so deutet 
es doch im großen und ganzen die Verhältnisse richtig an. Ur- 
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sprüngliches Negritogut ist hier außer der Sammelwirtschaft in 
erster Linie der als Behausung dienende Wett er schirm, ein mit 
geflochtenen Blättermatten bedeckter, mittels Stützen schief gestellter 
Bambusrahmen. An Schmuck sind die schon erwähnten Bambus- 
kämme zu nennen (S. 71# und Taf. XLIII, Fig. 1), an denen man, ähn- 
lich wie in der Südsee, häufig noch Federbüschel befestigt, dann Ohr- 
pflöcke aus Bambus oder aus Rindenrollen, Halsschnüre aus Samen, 
Knochenstückchen oder Beeren, geflochtene Halsbänder, ebensolche 
Armbänder und solche aus Streifen von Wildscli weinfeil, schließlich 
ein von Männern unter dem Knie getragener Beinschmuck, aus einer 
steifen, aus Eberborsten geflochtenen Spiralschnur bestehend, von 
der die Enden der Borsten radial abstehen ; er dient als Abzeichen 
für Jäger, die einen Eber erlegt haben, und soll gleichzeitig seinem 
Träger die Kraft und Ausdauer dieses Tieres verleihen. Narben- 
tatauierung ist häufig. Die Kleidung besteht, wo noch nicht 
Baumwollstofie eingeführt sind, aus einer schmalen, zwischen den 
Beinen durchgezogenen Schambinde für die Männer und einem 
kurzen Röckchen für die Frauen, beides aus KindenstofiF. Diese 
Rindenkleidung ist wohl ebensowenig ursprünglicher Negritobesitz 
wie die Bambuskämme, das Spitzfeilen der Zähne, die Musikinstru- 
mente (Maultrommel, Tritonshorn, Rohrflöten und neben der malai- 
ischen Bambuszither unter spanischem Einfluß entstandene Bambus- 
geigen), die Bestattung der Leichen in Baumsärgen, die Einrinlitung 
der Sklaverei und die meisten Ehe- und Hochzeitsbräuche (Kauf- 
ehe, zeremonielles Zusammenessen der Brautleute). Stellenweise 
haben die Negritos hier auch schon Feldbau und Pfahlhäuser über- 
nommen. Eiserne Messerklingen, Pfeilspitzen usw. werden von den 
Nachbarvölkern eingehandelt. Die Hauptwaffe ist der Bogen aus 
Holz oder Bambus mit Sehne aus Rotang oder gedrehtem Bast. 
Die Pfeile sind befiedert (meist Tangentialfiederung), haben Spitzen 
aus Bambus oder aus Eisen und werden vergiftet. Audi Harpunen- 
pfeile mit beweglicher Spitze für die Schweinejagd, wie wir sie 
schon von den Andamanern kennengelernt haben, kommen vor. 
Die Batak von Palawan besitzen neben dem Bogen auch das Blas- 
rohr. Zur Jagd verwendet man Hunde. Bisweilen wird das Wild 
in große Netze getrieben. Die Herstellung berauschender Getränke 
ist unbekannt, Betelkauen wenig verbreitet. Tabak raucht man in 
Zigarrenform, wobei das brennende Ende im Inneren des Mundes 
gehalten wird. 
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Aob. -177. Wettcrscliirni der Seman^^ Links anj>vl»aut ein kl(‘iuer Wcttcrscliiriii, 
der als Küche dient. Perak, Malaiische Halbinsel 
(Nach N. Annandalo and H. C. Robinson, Fasciculi Malayenses) 


(1) Die Semang niid die Seiioi 

Eigenartiger als tlie Kultur der Acta ist die der Semang, 
v:ie letztere sich ja auch noch Reste ihrer alten Sprache bewahrt 
haben. Doch hat hier eine so vielfache gegenseitige Beeinflussung 
zwischen den negritischen Semang und den weddoiden 
Senoi stattgefunden, daß es am besten scheint, beide Völker gleich- 
zeitig zu besprechen. 

Als Wohnungen dienen, soweit nicht unter malaiischem Ein- 
fluß schon Pfahlhäuser vorhanden sifid, überhängende Felsen, Wetter- 
schirme (Abb. 477) und kleine Baumhütten, bei den Semang auch 
winzige bienenkorbartige Rundhütten aus Palmblättern von wenig 
mehr als 1 m Durchmesser und Höhe. Die unberührteren Horden 
der Semang bleiben selten länger als drei Tage an einem Platz. 

Beide Völker tragen Rindenkleidung, die Männer eine 
schmale Schambinde (Durchziehschurz), die Frauen entweder ein 
kurzes Röckchen oder eine ähnliche Binde wie die Männer. Daneben 
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gibt es auch einen Schurz aus Gras- oder Blatt er husch ein, 
die man an Hüftschnüren aus den glänzend schwarzen Rhizomorphen 
eines Pilzes oder aus Pflanzenfasern befestigt (Abb. 481). Auch 
Spiralgürtel aus Rotang kommen vor. Für die Semang ist ein ganz 
aus Rhizomorphen bestehender Fransenschurz besonders charak- 
teristisch (Abb. 433). Wenn auch diese Dinge heute vielfach nur 



Abb. 478. Senoifrau mit (?t sichtsbcraalung- und Nasenstäbchen, Perak, Malaiische 

Halbinsel 

(Xach R. Martin, Die Tnlandstamme der Malaiischen Halbinsel) 


als Schmuck neben dem Rindenschurz getragen werden, haben wir 
in ihnen doch wohl die ältere Bekleidungsart der Semang und 
wahrscheinlich auch der Senoi zu sehen. Der Sinn für Schmuck 
ist sehr entwickelt. Halsschnüre und Armbänder aus Rhizomorphen, 
aus Rotang- oder Palmfasergeflecht, andere, an denen Zähne, 
Muscheln, Samen usw. aufgereiht werden, sind allgemein verbreitet. 
Blätter, Blumen und Büschel wohlriechenden Grases werden von 
den Frauen im Gürtel, im Haar und in den durchbohrten Ohr- 
läppchen getragen (Abb. 478), Kopfbinden aus Rindenstoff finden 
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sich besonders bei den Senoi, und auf diese 
ist auch die Sitte beschränkt, das Nasenseptum 
zu durchbohren und darin einen Stachel des 
Stachelschweins zu tragen (Abb. 440 und 478). 

Ins Haar stecken die Frauen beider Völker 
Bambuskämme mit eingeritzten Verzierungen, 
die insbesondere bei den Semang als magischer 
Schutz gegen Krankheiten und allerlei Gefahren 
gelten. Auch Stäbchenkämme, ähnlich denen des 
östlichen Indonesien und der Südsee, sowie Haar- 
pfeile aur, Bambus kommen vor (Taf. XLJII, 

Fig. 2— 6). Narben- und Stichtatauierung sind 
sehr selten, Gesichts- und Körperbemalung all- 
gemein (4.bb. 438 und 478). 

Die ursprüngliche Waffe der Semang, der 
mehr als 2 m lange hölzerne Bogen, ist heute 
durch das Blasrohr fast verdrängt. Merk- 
würdig ist die ganz rudimentäre Befiederung 
der meist vergifteten Pfeile: die beiden Hälften 
eil. er der Länge nach entzwei geschnittenen 
Feder werden beiderseits des Schaftes steg- 
artig befestigt, die Fahne jedoch weggeschnitten , 
so daß ein praktischer Nutzen nicht ersicht- 
lich ist. Das Blasrohr, die Waffe der Senoi 
und der meisten Semang, besteht aus dem 
eigentlichen Lauf, einem zweiten als Schutz 
darüber gestülpten Rohr, beide aus Bambus, 
und einem Mundstück aus Holz oder getrock- 
netem Harz (Abb. 479). Als Geschosse dienen 
die zugespitzten Blattrippen der Bertampalme, 
an deren rückwärtigem Ende ein Pfropfen aus 
Pflanzenmark angebracht ist. Sie werden stets vergiftet (Abb. 480). 
Auch Speere mit Spitzen aus Bambus oder Eisen sind vorhanden. 
Eisen wird selbstverständlich von den Malaien bezogen, doch hat 
ein Teil der Semang das Schmiedehandwerk gelernt und versteht 
es, seine Pfeil- und Speerspitzen selbst zu verfertigen. Töpferei ist 
unbekannt. Von den Musikinstrumenten dürften die meisten 
(Mund- und Nasenflöten, Maultrommel, Bambuszither, Felltrommeln) 
fremden Ursprungs sein. Älteres Kulturgut der Senoi und Semang 
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sind dagegen vielleiclit gewisse Taktinstrumente; einseitig gescblosseiv^ 
Bambuszylinder, die man auf den Boden oder auf Baumstämme stößt 
(Abb. 481), oder auf deren offenes Ende man mit einem zusammen- 
gefalteten Palmblatt schlägt. 

Höchst merkwürdig sind die eingeritzten Ornamente, mit 

denen man fast alle Gebrauchs- 

? gegenstände aus Bambus ver- 

^ ' ziert, wie Kämme, Haarpfeile, 
Ohrpflöcke, Blasrohre, Köcher, 
Schallzylinder und verschiedene 
magisch - religiösen Zwecken 
dienende Geräte, Neben rein 
geometrisclien Mustern kommen 
auch Pflanzen- und Tiermotive 
vor, seltener menschliche Figuren 
(Abb. 479 und 480, Taf. XL! II, 
Pig. 2 — 5). Meist haben diese 
Ornamente irgendeine magische 
Bedeutung, sollen als Jagd- 
zauber dienen oder vor Krank- 
heit und Gefahren schützen. 

Leichen bestatten die 
Seniang meist in flachen Gräbern 
als liegende Hocker; nur für 
Zauberer ist die Baurabestattung 
üblich, damit ihr Geist von dem 
erhöhten Platz aus über den 
Wächter des Totenlandes hin- 
wegfliegen könne. Die Senoi 
ließen, wie es scheint, vor noch 
nicht langer Zeit Tote einfach 
liegen, wo sie gestorben waren, 
und flohen den Ort. J etzt pflegen auch sie meist die Leichen zu begraben. 

Über die z. T. außerordentlich interessanten religiösen und 
mythologischen Vorstellungen der Semang und Senoi sind 
wir leider nur ganz ungenügend unterrichtet. Zauberei und Scha- 
manismus spielen bei beiden Völkern eine große Rolle. Insbesondere 
bei den Semang ist der Zauberer meistens zugleich auch Häupt- 
ling. Dagegen tritt die Furcht vor Dämonen und Totengeistern 



Abb. 480. a Köcher aus Bambus für 
Blasroh rpfeilc; b Blasrohrpfeil; c Köcher 
geöffnet. Jeder Pfeil steckt abgesondert 
in einem liöhrchcn; d Mit (Bft bestrichenes 
Brett zum Bestreichen der Pfeile. Senoi, 
Malaiische Halbinsel 
(Liiidenrauseum, Stuttpart) 
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bei den Semang bemerkenswert wenig hervor, viel weniger als bei 
den Senoi. Nach Vaughan-Stevens, dessen Angaben jedoch noch 
sehr der Bestätigung bedürfen, glauben die Semang an einen obersten 
Gott Kari (Donner), WeltschöjDfer und Seelenrichter, der sich im 
Gewitter äußert, auch Krankheiten und Tod schickt, uml^ an einen 
geringeren Gott Pie, der die Erde und die Menschen gemacht hat 



Abb. 481. Scnoifrauen in Tanztracht mit Schallz34indern aus Bambus und 
Kind mit Nasenflöte. Perak, Malaiische Halbinsel 
(Nach W. W. Skcat and C. 0. Blaj;den, Pagan Uaccs of the Malav Peninsula) 


und als eine Ä.rt Mittler zwischen ihnen und Kari auftritt. Eine 
Reihe anderer Gottheiten gelten als Diener oder Gattinnen dieser 
beiden Götter. Skeat hingegen fand den Glauben an einen Welt- 
schöpfer Ta Pönn, den Sohn der Brdmutter, der weiß von Farbe 
ist und im Osten wohnt, während sein kohlschwarzer Gegner Ka- 
kuh, wie es scheint der Herr des Totenlandes, im Westen haust. 

Obwohl eigentlicher Totemismus (Gruppentotemismus) bei dön 
Semang wie bei allen übrigen südostasiatischen Primitivvölkern 
fehlt, gibt es bei ihnen eine Art sehr merkwürdigen und altertüm- 
lichen Geschlechts- und in Verbindung damit vielleicht auch 
Völkerkunde U 50 



au.., worilher wir jedoch cbcul ’l 

YaugUan-Stevens unterrichtet sind. 

Zwei Artt‘11 von Vögeln entlialteii die noch iin^olwrciicn MenscLonsoolrr, 
die eine Art die von Knaben, die andere die von Miidchen, Wenn die Fmn 
schwanger ist, so tötet der Mann einen SoeleiiYogcl und gibt ihn ihr zu essen, 
wodurch die Seele des Kindes in sie eingeht. Jedes Kind wird naeh einem 
Baum benannt, in dessen Nalic es geboren ist und au dessen Fuß man die Nach- 
geburt begräbt. Nicht nur dieser Geburts- oder Namensbaum selbst, sondern 
alle Bäume derselben Art sind für den betreffenden Menschen während seines 
ganzen Lebens unverletzlich, ja er darf nicht einmal deren Früchte essen. 

Sowohl bei den Seinang als bei den Senoi findet sieb mehr 
oder weniger ausgeprägt das Verbot des Verkehres zwischen Schwieger- 
sohn und Schwiegermutter. 

Es ist auf Grund unserer bisherigen, sehr lückenhaften Kennt- 
nisse oft schwer zu entscheiden, was von den religiösen Vorstellungen 
der Semang und Senoi ihnen eigentümlich, was alte oder junge 
Entlehnung ist. Hin d ui sehe, buddhistische, islamische 
Einflüsse sind bei beiden Völkern in Menge nachzuweisen, viel- 
fach sogar durch das Vorhandensein indischer, siamesischer, ara- 
bischer und malaiischer Lehnworte. Insbesondere scheinen die 
Vorstellungen vom Weltbau, von Himmel und Hölle, vom Leben 
der Seele nach dem Tode, von ihrer Belohnung und Bestrafung, 
wenn auch z. T. recht altertümlich, so doch ganz oder zum'größten 
Teil von höher kultivierten Nachbarvölkern entlehnt zu sein. Auch 
Heziehiingen zu den Religionen und Mythen indonesischer und hinter- 
indischer Völker der Hackbaustufe lassen sich feststellen. Aller 
selbst für die obenerwähnten eigenartigen Seelen Vorstellungen (Ge- 
schlechtstotemismus usw.) lassen sich verwandte Erscheinungen aus 
manchen Gegenden Australiens und Melanesiens beibringen. Da nun 
auch die Vorfahren der Australier und Melanesier einmal in Indonesien 
oder Hinterindien gewohnt haben müssen, ist selbst in diesem Fall 
eine sehr alte Entlehnung nicht ausgeschlossen. Wir müssen uns 
überhaupt mit dem Gedanken vertraut machen, da (5 die südost- 
asiatischen Primitiven in ihrem Kulturgut zum großen Teil den 
ehemaligen Kulturbesitz ihrer Nachbarvölker wider- 
spiegeln. Es ist hier ähnlich wie mit der Sprache. So wie die 
Semang, Senoi, Acta, Kuhu usw. ihre ursj)rünglichen Sprachen auf- 
gegeben haben, die übernommenen aber dann doch mit einer ge- 
wissen Zähigkeit neueren Einflüssen gegenüber festhalten, so wird 
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^ch einmal übernommenes Kulturgut festgehalten, auch dann, wenn 
es bei den Nachbarn, von denen sie es erhielten, längst ver chwunden 
oder durch andere Formen verdrängt ist. 

Als Beispiel diene die D ambuszither. Sie besteht bei den fcldoau- 
treibenden Völkern meist aus einem Bambuszylinder, aus d'^ssen Oberfiäehe man 
dünne Streifen als Saiten herausschneidet und durch zwei Stege 
vom Schallkörper abhebt, so zwar, daß sie an ihren Enden 
mit diesem verbunden bleiben und mit ihm aus einem Stücke 
sind (Abb. 482, rechts). Sowohl bei den Semang und Senoi nun, 
als auch bei den Aeta und bei den in mancher Beziehung so 
altertümlichen Vikobarern findet man andere Arten di(‘scs Ir- 
strumeiits vobei die Saiten nicht aus dem itohr selbst liernus- 
geschnitteu, sondern selbständig binzugcfügl sind (Abb. 482, 
links). Obwohl die Art der Befestigung der Saiten bei den ge- 
nannten Völkern eine verschiedene ist, ^o scheint doch das 
IVinzip des Ilin/nfiigeiis der Saiten feiner geographischen 
Verbrcitini«^ nach altei zu scmu als das Heraussclmeideii der 
Saiten aus dem liistrumept selbst Wir haben es daher bei 
den Senoi, Semang und A-'ta vohl mit einem in alter Zeit 
entlehnten Kulturgut zu tun, das eine frühere, bei seinen iir- 
spruoL’lichen Besitzern \ (‘rschwundenc Form festlialt. 

e) Die weddoideii und weddoid-priinitiviiuilaiischcn 
Stiiiiiine auf Celebes und Suuiatra 

Währeml die Senoi sich eine, wenn auch mit 
allerhand fremden Elementen gemischte, so docli 
recht eigenartige Kultur bewahrt haben, sind bei 
den übrigen weddoiden oder hall) w eddoid en 
Primitiv Völkern infolge der starken Berührung Bambu^ithern 
mit höher kultivierten Nachbarn meist nur geringe ji^ks von den 
Beste älteren Kulturhesitzes vorhanden. Der einstige Semang und 
Zustand schimmert nur mehr schwach durcli, zeigt Senoi, Malaiische 
sich liau])tsächlich in ihrer geistigen 13eschaifenheit, Halbinsel, rechts 
ihren gesellschaftlichen Verhältnissen, bisweilen noch 
in ihren AVolmungen und Siedlungen, in ihrer Wirt- Museum, Wien) 
Schaft, im übrigen aber mehr in dem, was fehlt oder 
nur als Importware bekannt, als in dem, was tatsächlich vorhanden 
ist. Unter diesen Umständen fällt es bei den Weddoiden natürlich 
noch schwerer als bei den Negritos, das ihnen ursprünglich allen 
gemeinsame Kulturgut rein herauszuschälen. 

Sehr merkwürdig ist die Kultur der von den Vettern Sarasin im 
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südwestlichen Celebes entdeckten Toala („Waldmenschen“), ins- 
besondere wegen ihrer altertümlichen Wohnweise in Höhlen. Sie be- 
wohnen jetzt allerdings nicht mehr den Höhlenboden selbst, sondern 
errichten darauf unter bugischem Einfluß meist noch recht primitive 
Pfahlhütten. Wie schon erwähnt (S. 753 und 754), lassen die in den 
Höhlen gefundenen paläolithischen Werkzeuge und Tierknochen eine 
ziemlich ununterbrochene Benützung derselben seit der vielleicht nicht 
allzuweit zurückliegenden Steinzeit vermuten. Heute betreiben die 
Toala bereits Feldbau. An Haustieren besitzen sie 
Hühner und Hunde. Ihre Waffen sind zugespitzte 
Bambusse als Lanzen und hölzerne, mit Metall- 
splittern, früher wahrscheinlich mit Steinsplittern 
besetzte und mit einem Büschel Menschenhaare 
verzierte Keulen (Abb. 483). Trotz des starken 
bugischen Einflusses und der nicht unbeträchtlichen 
Vermischung mit bugischen Flüchtlingen und Aus- 
gestoßenen, zeigen sie sich in ihrer Denkart und 
ihren Charaktereigenschaften, insbesondere in ihrer 
Fremdenscheu, ganz als zur primitiven Völker- 
schicht gehörig. 

Unter den aus weddoiden und primitiv- 
malaiischen Bestandteilen gemischten Völkern 
nehmen die Kubu in Südsumatra eine besondere 
Stellung ein wegen ihres z. T. außerordentlich nie- 
drigen Kulturzustandes. Es bezieht sich dies aller- 
dings nur mehr auf wenige kleine, in den Ur- 
wäldern umherschweifende und von ihrer Jagd und 
Sammeltätigkeit lebende Familiengruppen ; weitaus 
der größte Teil der Kubu ist im Lauf des letzten 
Jahrhunderts unter malaiischem und holländischem 
Einfluß seßhaft geworden und betreibt Feldbau. Viele haben sogar 
den Islam angenommen. 

Die primitiven Kubu errichten an ihren Lagerplätzen 
winzige Pfahlbauten, bestehend aus einer kleinen, niederen, mit 
Blättern überdachten Plattform ohne Wände. Als Kleidung tragen 
sowohl Männer als Frauen einen schmalen Durchzieh schürz aus 
Rindenstoff. Schmuck fehlt vollkommen. Außer dem mehr als 
AVerkzeug gebrauchten malaiischen Parang (Haumesser) ist die 
einzige Waffe der Wurfspeer, früher ganz aus Holz oder mit Bambus- 



Abb. 483. 

Mit Metall splittern 
besetzte und mit 
Mens ch enli aar ver- 
zierte Keule der 
Toala, kSiidwest- 
cclcbcs 

(Nach P. und P. Sarasin) 
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spitze, jetzt mit einer eisernen, natürlich von den Malaien be- 
zogenen Klinge versehen. Als Grabwerkzeug dient ein zugespitzter 
Bambussplitter, Ein wichtiges Stück der Ausrüstung ist der auf 
dem Rücken getragene Korb. Die einzigen Haustiere sind Hunde 
und Hühner, letztere wohl recht neuer Einführung. Tänze, wahr- 
scheinlich auch Musikinstrumente, fehlen, ebenso auch fast jegliche 
Ornamentik. Die religiösen Vorstellungen sind außerordentlich wenig 
entwickelt, ja nach van Dongen und Yolz gehen sie den primitivsten 
Kubu überhaupt ab. Tote läßt man bisweilen liegen, wo sie ge- 
storben sind; daneben kommen aber auch Erdbegräbnis, Plattform- 
bestattung und Bestattung in hohlen Bäumen vor. Auf alle Fälle 
flieht man den Ort, und selbst die ansässigen, schon halb kulti- 
vierten Kubu pflegen sich noch nach einem Todesfall für einige 
Monate in den Wald zurückzuziehen. — Im großen und ganzen 
steht die Kultur der primitiven Kubu tief unter der der meisten 
anderen Primitiven, etwe der Andamaner. Man kann sich jedoch 
des Eindruckes nicht erwcliren, daß auch bei ihnen infolge der Be- 
rührung mit den Malaien bis zu einem gewissen, wenn auch vielleicht 
nur geringen Grad, ein Verlust an Kulturgut stattgefunden hat. 

Dasselbe ist wohl auch bei den Orang ßenua und Sa- 
bimba im Innern der Inseln des Riau-Lingga- Archipels der Fall. 
Nur wenige Familien von ihnen betreiben noch die alte Jagd- und 
Sammel Wirtschaft. Als Wohnung dient diesen ein von vier Pfählen 
getragenes Blätterdach, als Waffe ein mit Bajonett versehenes 
hölzernes Blasrohr, das jedoch nicht selbst verfertigt, sondern aus 
Borneo eingeführt wird. Im übrigen sind wir über diese Stämme 
außerordentlich schlecht unterrichtet. 

f) Die primitivmalaiischen Stämme des Festlandes, Borneos und 

der Philippinen 

Auch über die den Primitivmalaien ursprünglich eigen- 
tümliche Kultur läßt sich, besonders bei unserer nccl* sehr 
mangelhaften Kenntnis gerade dieser Völkergruppe, vorläufig nichts 
sagen. Höchstens könnte man mutmaßen, daß der schmale Durch- 
ziehschurz aus Rindenstoff und die einfachste Art des Pfahlbaus, 
eine ganz kleine, niedere Schlafplattform in Verbindung mit einem 
Wetterschirm oder einem Blätterdach (Kubu und bisweilen bei den 
Dschakun und Punan), vielleicht schon ihrem ursprünglichen Kultur- 
besitz angehört haben. 
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Die Primitivmalaien der Malaiischen Halbinsel, Dscha- 
kun, Mantra, Besisi uaw., betreiben zwar gegenwärtig zum 
weitaus überwiegenden Teile Feldbau, haben sich aber trotz allen 
malaiischen Einflusses doch noch eine lieihe eigenartiger Züge be- 
wahrt, die vielfach Anklänge an die Kulturen der Senoi und Semang 
zeigen, mit denen sie sich ja auch der Rasse nach mehr oder weniger 
vermischt haben (z. B. Gesichtsbemalung, Tanzschmuck aus Blättern, 
Ornamentik auf Bambusgeräten). Die alte Rindenkleidung, schmaler 
Durctziehschurz für Männer (Abb. 442), kurzes Röckchen für Frauen, 
wird meist nur mehr im Walde getragen, während man bei Berührung 
mit der Außenwelt malaiische Kleider anlegt. Einige Stämme sind 
noch nicht zum Feldbau übergegangen und ziehen noch ohne feste 
Wohnsitze umher. Sie errichten an ihren Lagerplätzen z. T. sehr 
einfache Bienenkorbhütten aus den 2 — 3 m langen Blättern der 
Bertampalme, die mit ihren Stielen in einem Kreis von etwa 2 m 
Durchmesser in die Erde gesteckt werden, so daß die Spitzen sich 
in der Mitte berühren, z. T. winzige, 2 Fuß hohe Plattformen in 
Verbindung mit einem Wetterschirm, die je einer Person als Schlaf- 
stelle dienen. Weit häufiger jedoch findet man bereits richtige Pfahl- 
bauten, meist klein und roh gebaut, bisweilen ohne Wände, stellen- 
weise aber auch schon von recht ansehnlicher Größe, ja von besserer 
Ausführung als die der benachbarten Malaien. Auch Baumhäuser 
kommen vor. Allgemein ist der Gebrauch hölzerner Kopfstützen 
ohne Füße. Die wichtigsten Waffen sind Lanzen und das Blasrohr 
aus Bambus. 

Am zahlreichsten und am weitesten verbreitet sind unter den 
Sammler- und Jägervölkern Südostasiens wohl jene im Innern 
Borneos: die Punan, Bukitan, Bukit, Olo-Ot und andere, 
die reinsten Vertreter der hellhäutigen und schlichthaarigen primitiv- 
malaiischen Rasse, obwohl auch sie von vereinzelten fremden (wed- 
doiden? negritischen?) Beimischungen nicht ganz freigeblieben zu 
sein scheinen. Anders als die Primitivmalaien des Westens sind 
jene Borneos nicht so selir mit hinduischen, buddhistischen und 
mohammedanischen Kulturvölkern in Berührung gekommen als mit 
jener Gruppe hackbautreibender Völker, die wir unter dem Namen 
Dayak zusammenzufassen pflegen. Sie haben daher auch andere 
Kultureinflüsse empfangen als jene. 

Die Punan ziehen in Gruppen von zwanzig bis dreißig Er- 
wachsenen und einer entsprechenden Anzahl Kinder umher, leben 
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hauptsächlich von der Jagd, von wildem Sago und den Samen ge- 
wisser Bäume, halten sich jedoch innerhalb bestimmter Gebiete. 
Als Wohnungen dienen ihnen Wetterschirme aus PalmbUittern,"bi8- 
weileii auch Höhlen. Ihre Kleidung, Durchziehschurz für Männer, 
ein kurzes ilöckchen für Frauen, ist aus Rinde hergestellt. Ta- 
tauierung ist nicht allgemein und beruht wahrscheinlich auf einer 
ziemlich jungen Einfuhr. Als Walle führen die Punan das hölzerne 
Blasrohr mit einer daran befestigten Lanzenspitze. Sie verfertigen 
es zwar selbst, müssen aber die dazu benötigte eiserne Bohrstange 
sowie alle anderen eisernen Geräte von ihren Nachbarn (Kayan, 
KenyaL usw.) beziehen. Wie alle Primitiv stamme sind sie geschickt 
in der Herstellung g(;flochtener Matten und Körbe. An IMusik- 
instruiiienten besitzen sie die malaiische Bambuszither und das 
Priinitiv-Xylophon (vgl. unten Abschnitt 3 1). Bambuspfeifen dienen 
auf der Jagd zur Nachahmung tierischer Lockrufe. Die Ehe ist meist 
exogam. Polygamie scheint nicht vorzukommen, dagegen Polyandrie. 
Der Mann tritt in die L n de der Frau rin. In religiöser Beziehung 
scheinen die Punan das meiste von ihren Nachbarn übernommen zu 
haben. Ihre Zauberer sind auch bei den höherkultivicrten Nachbar- 
ölkern angesehen und zum Zwecke von Krankenbeschwörungen ge- 
sucht. Zu erwähnen ist eine Art Krokodilkult-, jede Horde führt stets 
eine hölzerne Krokodil tigur mit sich. Leichen läßt man unbeerdigt 
liegen, bedeckt sie nur mit Blättern und verläßt den Platz. 

Die Kultur der Bukit, Bukitaii, Olo-Ot usw. stimmt im 
großen und ganzen mit der der Punan überein. Bemerkenswert 
ist die Bestattungsweise der Olo-Ot. Hier wird die Leiche in einen 
eigens ausgehöhlteri, noch lebenden Baum gesteckt und hierauf die 
Otfnung verschlossen und unkenntlich gemacht. 

Im Gegensatz zu den Primitivvölkern der Malaiischen Halb- 
insel, Sumatras und Celebes’ haben die Punan und die ihnen ver- 
wandten Stämme auf Borneo es verstanden, sich den höherkulti- 
vierten Nachbarn gegenüber der Hauptsache nach zu behaupten. 
Daß sie, trotz einer bisweilen vorhandenen sehr losen Abhängigkeit 
gegenüber den Häuptlingen der Nachbarvölker, kein unterdrücktes, 
im Niedergang befindliches Volk sind, zeigt schon ihr Kinderreich- 
tum. Obwohl von Natur friedliebend, schüchtern und fremdenscheu, 
wissen sie sich doch im Notfall zu verteidigen und üben für er- 
littene Gewalttaten strenge Vergeltung. Da sie ausgezeichnete Blas- 
rohrschützen und, ohne feste Niederlassungen, im Walde schwer 



79a 


' Asien. Südostasien 


faßbar sind, wird ihre Rache sehr gefürchtet. Man bedient sich 
ihrer auch vielfach als Führer und Teilnehmer bei Kopf- und 
Sklavenjagden. Auf diese Art scheint ein Teil von ihnen sich zu 
recht kriegerischen Stämmen entwickelt und stellenweise sogar die 
ihnen ursprünglich fremde Kopfjagd übernommen zu haben. Manche 
Punan haben von ihren Nachbarn bereits den Feldbau gelernt, 
gehen aber dann meist bald in ihnen auf. So geben z. B, manche 
Dörfer der Kay an selbst zu, von Punan abzustammen. 

Auf den Philippinen ist die primitivmalaiisclie Schicht durch 
die Mängyan im Inneren von Mindoro und wahrscheinlich durch 
die Tagbanua auf Palawan vertreten. Beide Völker enthalten 
eine ziemlich starke Beimischung von Negritos und möglicherweise 
auch von Weddoiden. 

Xur ein geringer Teil der Mangyan fiilirt noch ein unstetes Jäger- und 
Sammlerdasein. Hiebei dienen ihnen Avährend der trockenen Jalireszeit Wetter- 
schirmo oder einige über ein einfaches Stangengerüst gelegte Palmblätter, 
während der Regenzeit eine mit Blättern gedeckte, auf Pfählen stehende Hütte 
ohne Wände als Wohnung. Weitaus die meisten Mangyan betreiben schon 
etwas Hackbau (Knollenfrüchte, Pisang, seltener Bcrgreis). Ein wichtiges 
Nahrungsmittel ist wilder Sago. Als Kleidung dient, avo sich noch halbwegs 
ursprüngliche Verhältnisse erhalten haben, sowohl Männern als Prauen ein 
Durchziehschurz aus Rindenstoff. Derjenige der Frauen wird nicht um den 
Leib gebunden, sondern vorn und rückAvärts an dem aus Rotang oder ähnlichem 
Material geflochtenen und in zahlreichen Windungen um die Hüften gelegten 
Gürtel befestigt (Abb. 484). Die erwachsenen Mädchen bedecken außerdem die 
Brüste mit einem Streifen aus der Rinde der Pisangpflanzc oder aus Plecht- 
Averk, legen diesen jedoch nach der Hochzeit ab. Als Waffen und Werkzeyge 
dienen von auswärts bezogene Haumesser und Lanzen. Ein Teil der Mangyan 
besitzt Palmholzbögen. Die mit Holz- oder Bambusspitzen versehenen Pfeile 
werden vergiftet. Sonst jagt man meist mit Fallen. Bemerkenswert ist eine 
Art Trommclsprache, wobei man die Signale jedoch nicht mittels einer künst- 
lich hergestellten Trommel gibt, sondern mit einem Holzschlägel auf die ge- 
waltigen, strebepfeilerartigen Wurzelansätze mancher Urwaldbäume schlägt 
(Ähnliches kommt bei den Kubu vor). ObAvohl Monogamie vorherrscht, sind 
doch Fälle, wo ein Mann zwei Frauen besitzt, nicht selten. Die Mädchen werden 
oft schon als Kinder verheiratet. Die einzelnen Familiengruppen und Sied- 
lungen sind sehr klein und weit verstreut. Ein erbliches Häuptlingstum scheint 
nicht zu existieren. Der Charakter der Mangyan ist friedliebend und ehrlich. 
Vor Fremden haben sie meist eine große Scheu. Über ihre religiösen Vor- 
stellungen ist fast nichts bekannt. Geisterverehrung und Opfer scheinen so gut 
wie ganz zu fehlen, doch kommen Abwehrmaßnahmen gegen böse Geister vor. 
Bezüglich der Behandlung der Leichen bestehen zwischen den einzelnen Gruppen 
ziemliche Unterschiede. Stellenweise kommt (ähnlich wie bei den Kubu und 
Selon) das Verlassen Sterbender vor, worauf man nach einiger Zeit zurückkchit, 
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Abb. 484. Fiiinilie der primitivsten Mangyan, Oberlauf des Bacollusses, Mindoro. 

Die sitzende Frau zeii,^t starke Spuren ncgritischer Beimischung 
(PJ ov. Bureau of Sc-encc, Manila) 

um nachzusehen, ob der Tod bereits eingetreten ist. In manchen Gegenden 
läßt man den Toten einfach in der Hütte liegen, wo er gestorben ist, und 
flieht. Daneben kommt auch Erdbegnibnis, Überdecken der Leichen mit Blättern 
und Höhlenbestattung vor. Meist verläßt man nach einem Todesfall ohne Kück- 
sicht auf etwaige Anpflanzungen den Platz und kehrt erst nach Jahren zurück, 
und bisweilen verstecken sich, wie bei den Kubu, die Angehörigen für eine 
Zeit im Walde, ja verändern sogar ihre Namen. Bemerkenswert ist es, daß 
die Mangyan und ebenso die Tagbanua eine Schrift besitzen, die mit den übrigen, 
infolge spanischen Einflusses verschwundenen Philippinenschriften verwandt und 
letzten Endes indischen Ursprungs ist. Man ritzt die Zeichen in Bß/uhus, bei 
den Mangyan von links nach rechts, bei den Tagbanua von oben nach unten, 
und verwendet sie zur Übermittlung von Nachrichten usw. Trotz dieser Spuren 
älterer Kultureinflüsse (ein allerdings kleiner Teil der Mangyan versteht auch 
die Töpferei und die BaumwoUweberei) und trotz des überwiegend betriebenen 
Hackbaus ist doch der wesentlich primitive Charakter bei den Mangyan leicht, 
bei den Tagbanua weniger deutlich noch zu erkennen. 
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Bei dieser Geleg'ciilieit mög-e Jvurz erörtert werden, wie sich eigentlich die schon 
mehrfach erwähnte kulturelle B e e i n f 1 u s s u n g seitens der höherstehenden 
V ölker und schliclilich der Ü b o r g a n g v o m* S a in m 1 e r - und J ä g e r t u in 
zum Feldbau vollzieht. Am Anfang dieses Prozesses steht wohl überall der 
Handel, zunäehst der sogenannte s t u in ni e T a u s c h h a n d e 1 (vgl, Bd. I 
S HO» Auf Borneo scheint er noch vorzukonimen, und von den Toala, Kubu 
und den Völkern der Malaiischen Halbinsel wurde er noch vor nicht allzulanger 
Zeit geübt. Daneben trat aber wohl schon sehr früh auch der offene Tausch- 
handel mit einzelnen Leuten, die sich das Vertrauen der betreffenden Stamnies- 
oder Familiengruppe zu erwerben gewulU hatten. Anders wäre ja die so starke 
«pratshfiche Beeinflussung g^ar nicht denkbar. Fs entwickelt sich bisweilen daraus 
eine Art Handelsmonopol, das schließlich geradezu zur Hörigkeit des Stammes 
dem betreffenden Händler gegenüber fuhren kann, besonders dann, wenn dieser 
Händler irgendeine obrigkeitliche Würde innchat. Gleichzeitig werden die Leute 
durch den Handel immer mehr an allerhand Knlturerrungeiischaften gewölint, 
nicht nur an eiserne W(‘rkzeuge und AVaffen, eiserne und irdene Topfe, Baum- 
wollstoffe, Tabak usw., sondern auch an Keisnahrung und Salz. So kommt (‘s 
schließlich dazu, daß manche Stamme nicdit mehr unmittelbar von den Frgcb- 
nissen ihrer Jagd- und Sammeltätigkeit leben, sondern überwiegend von dem 
im Austausch für Waldprodukte eingchandelten Beis. Allmählich beginnen sie 
dann in Nachahmung ihrer Nachbarn selbst Fruchtbäume anzupflanzen, Wald- 
flachen zu roden, Gärten und Felder anzulegcn, auf denen sie zunächst meist 
allerhand Knollenfrüchte, Hirse oder Mais, spater auch Bergreis bauen. Dabei 
kommt es im Anfang bisweilen vor, daß sie zwar säen, aber die Ernte nicht 
ab warten, sondern schon vorher wegen eines Todesfalles oder aus irgendeiner 
anderen Ursache den Ort verlassen. Natürlich werden Jagd und Sammeltätig- 
keit nicht ohne Aveiteres aufgegeben, schon deshalb nicht, w'eil die &nte oft 
nur für einen kleinen J’cil des Jahres ausreicht. Auch bei den ansässigen Kubu, 
Dschakun usw. bildet der Handcd mit Waldprodukteii, wie Kampfer, Damarharz, 
Guttapercha, Kotang, Bienenwachs, noch den wuchtigsten Zweig des Lidicns- 
ci-Averbs. Hand in Hand mit dem ('bergang zum F' eidbau und der damit 
verbundenen größeren Seßhaftigkeit geht meist auch die Errichtung von 
P f a li 1 h ä u s c r n. Als Vo’ stufe dazu ist die Verbindung des Wetterschirmes mit 
einer kleinen Schlafplattfoim zu betrachten, Avie sie, z. T. Avohi schon unter 
fremdem Einfluß, z. T. vielleicht als ursprünglicher Kulturbesitz der Primitiv- 
malaieu, bisAveilcii bei den Dschakun, Puiian, Aeta usw. vorkommt. 

Es ist nur natürlich, daß infolge der Einführung metallener Geräte und 
Nchmuckgegeiistände und baumAvolleiier Stoffe eine Beihe von Handfertigkeiten 
und Kenntnissen, die sich auf die Herstellung von Bindenstoffcn, von Geräten, 
Waffen und Schmucksaehen aus Holz, Bambus, Muschel, Stein und Knochen 
bezogen, vergessen Averden, daß also bei stärkerer Berührung mit höhcrkulti- 
vierten Völkern zunächst ein ganz entschiedener K u 1 1 u r v e iT u s t eintritt. 
Erst wenn die neuen Errungenschaften auch i imerlich veriirluütet und dem 
übrigen Kulturbesitz sinnvoll cingegliedert sind, vermag unter günstigen Ver- 
hältnissen eine Kulturberciclicrung einzutretcn. Dann allerdings kann 
es bisweilen Vorkommen, daß die Schüler ihre Lehrmeister in einer oder der 
anderen AVeise übcrtreft'en. So ist, um nur ein Beispiel anziiführcn, das Blasrohr, 
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Abb. 485. Hütten der Schoin Pen, Groi^jnikobar 
(Phot. K. H. Man) 


zum mindeslen in seiner jetzigen Porni, bestiniiiit Kein ursprüng-licher lk\sitz 
der Punan, da sie ja die zu seiner Vt rfenig-ung- benötigte eiserne Bohrstange 
mangels Kenntnis der Kiscnbcarbeitung nicht selbst berstcllen können. Trotz- 
dem aber haben sic es nicht nur dazu gebracht, die besten Blasrohrschützen 
Born(‘os zu sein, sondt'rn sie versorgen sogar ihre Nachbarn z. T. mit dieser 
Waffe. Benicrkenswert ist es, wie rasch bisweilen religiöse und mythologische 
Vorstellungen und überhaupt geistige Kulturbesitzlümer aufgenommen und wie 
zäh sie dann festgehalten werden. So findet man bei den Primitivstämmen der 
Malaiischen Halbinsel niul Sumatras (‘ine Menge dem Himlutum und tlom Islam 
entstaniiiicndcr Vorstellungen, und auf den Philippinen liaberi sich merkwürdiger- 
weise gerade nur die Tagbauua und Mangyan eine Schrift indischer Herkunft 
bewahrt, während alle übrigen Philipjiinensclirifteii dieses Ursprungs wieder 
verseil Avund eil sind. 

Heutzutage betreiben bereits viele Semang und Senoi, die 
meisten Priinitivmalaien der Halbinsel (Besisi, Mantra, Dscha- 
kun usw.), die meisten Kubu und Sakei von Sumatra, fast alle 
Mangyan, manche Punan und Aeta und die meisten gemischten 
Negritostämme der Philippinen Hackbau. Es ist aber auch höchst 
wahrscheinlich, daß eine ileihe von Völkern, die wir heute nur 
als Pflanzenbauer kennen, vor verhältnismäßig kurzer Zeit, einigen 
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Jahrhunderten bis höchstens anderthalb Jahrtausenden, noch auf 
der Stufe der Jäger und Sammler standen und zum Teil sogar 
erst unter dem Einfluß von Hochkulturvölkern, hinduisierten Ma- 
laien, Javanen usw. zum Feldbau übergegangen sind. Die primitive 
Grundlage schimmert bei ihnen überall noch durch, zeigt sich vor 
allem in ihrer geistigen Beschaffenheit, ihrer Schüchternheit und 
Furcht vor Fremden, in ihrer Siedlungsweise in einzelnen, weit 
verstreuten, meist noch recht kleinen und schlecht gebauten Hütten 
(Abb* 485), vor allem aber in dem Mangel alles dessen, was sonst 
für die Kulturen der hackbautreibenden Völker charakteristisch ist. 
Bisweilen sind auch noch Überlieferungen über ein früheres Jäger- 
und Saramlerleben und die spätere Einführung des Feldbaus vor- 
handen. Zu diesen Stämmen müssen wir vor allem die schon 
besprochenen Toala rechnen, dann unter anderen die Orang 
Lom oder Orang Mapor auf Banka, die Lubu, Orang Ulu, 
Orang Talang und Orang Mamak auf Sumatra, schließlich 
die Tagbanua auf Palawan und die Schorn Pen im Inneren 
von Großnikobar. 

g) Die Orang Laut 

In recht hohem Grad hat der Schwund alter Eigenart bei 
den meisten Stämmen der Orang Laut stattgefunden, jener Gruppe 
von Fischervölkern, die wir mit großer Wahrscheinlichkeit' als eine 
Abzweigung der Dschakun ansehen können. Waren doch gerade 
sie als Küstenbewohner stärker der Berührung mit der Außenwelt 
ausgesetzt als die Inlandstämme. Es sei jedoch gleich bemerkt, 
daß wir über alle Stämme der Orang Laut nur sehr mangelhaft 
unterrichtet sind und daß uns von einigen kaum mehr als der Name 
bekannt ist. So mag bei genauerer Erforschung, besonders auf dem 
Gebiet der Gesellschaft, Religion und Mythologie, noch manch altes 
Kulturgut zum Vorschein kommen. 

Gemeinsam war allen Orang Laut ursprünglich die Fischer- 
und Sammlerwirtschaft, der Mangel fester Wohnsitze auf 
dem Land und das Leben in Booten. Besonders letzteres ist 
ihre hervorstechendste Eigentümlichkeit, sei es, daß sie als kühne 
Seeleute das Meer befahren wie die Selon, die Orang Sekah von 
Billiton, die Badscho und andere, sei es, daß sie nur in den Fluß- 
mündungen und Mangrowesümpfen umherschwärmen, ohne sich in 
die offene See hinauszuwagen, wie die Orang Sletar und Orang 
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Beduanda Kallang von Dschohor und Singapur, oder daß sie 
schließlich, wie ein Teil der Akit von Sumatra, in auf Flößen 
stehenden Häusern auf den Flüssen des Inlandes wohnen. Ein 
einheitlicher Boottypus ist nicht vorhanden. Alle Boote der Orang 
Laut, mit Ausnahme jener der Sulusee, stimmen jedoch in dem Mangel 
von Auslegern überein. Die Fischerei steht im allgemeinen auf 
einer recht niedrigen Stufe. Es scheint, daß die Orang Laut ur- 
sprünglich nur das Fischen mit mehrspitzigen Speeren und mit Har- 
punen kannten, vielleicht auch die Angel fischerei. Besonders auf- 
fallend ist das Fehlen von Netzen bei manchen, wenn auch nicht 
bei allen Stämmen. Ebenso scheinen Waffen, außer den Fischspeeren 
und Harpunen, ursprünglich ganz gefehlt zu haben. Das vereinzelte 
Vorkommen des hölzernen Blasrohres bei den Akit, des Kugel- 
bogens bei den Orang Laut von Trang geht jedenfalls auf jüngere 
Entlehnungen zurück. Metallbearbeitung, Weberei und Töpferei sind 
unbekannt. Die alte Rindenkleidung dürfte jetzt schon überall ver- 
schwunden sein, war aber Mitte des neunzehnten Jahrhunderts noch 
bei den Orang Sletar in Gebrauch. Das einzige allen Orang Laut 
gemeinsame Haustier ist der Hund. Daneben treten stellenweise 
aach Katzen und Hühner auf. Die Ehe scheint ausnahmslos mono- 
gam zu sein. Leichen werden meist begraben. Bei den Orang 
Laut von Trang herrscht Baumbestattung oder Beisetzung in Felsen- 
höhlen, bei den Selon Platt^brmbestattung. 

Die niedrigststehenden unter den Orang Laut sind oder waren 
wohl die in den Flußmündungen und Mangrowesümpfen von Dscho- 
bor und Singapur umherziehenden Stämme, insbesondere die 
Orang Sletar, über die wir jedoch nur sehr wenig wissen. Zu 
den ursprünglichsten Zweigen der auf dem Meere lebenden Orang 
Laut gehören die Selon auf den der birmanischen Küste vor- 
gelagerten Mergui-Inseln. Ohne feste AVohnsitze, in Gruppen von 
zehn bis vierzig Booten umherfahrend, deren jedes eine Familie 
enthält, sind sie ihrer Wirtschaft, Lebensweise und Geistesverfassung 
nach noch ganz ein primitives Fischer- und Jägervolk. Ihre einzigen 
Waffen sind Harpunen, z. T. mehrzinkige, die sowohl für den Fisch- 
fang als auch für die Wildschweinjagd verwendet werden. Fallen 
und ebenso Fischnetze sind unbekannt, dagegen scheinen Angeln 
vorzukommen. Die Kleidung zeigt nichts Eigenartiges mehr. Sie 
besteht aus einem Hüfttuch birmanischer "Öerkunft. Schmuck scheint 
ganz zu fehlen. Als Nahrung dienen Fische, unter denen eine 
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Kochenart getrocknet als Proviant für die Monsunzeit aufbewaiirt 
wird, SchüdkröteUf das Fleisch des Dagong (Seekuh) und des Wild- 
schweins, besonders aber Muscheln und Meerschnecken. Muschel 
abfallbaufen ßndet man bei jedem Lager. Außerdem sammeln di(> 
Selon Honig und allerhand wildwachsende Knollenfrüchte, die z. T. 
erst durch Einweichen in Wasser entgiftet und genießbar gemacht 
werden müssen. Allerdings hat auch hier etwa seit Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts die oben (S. 794) gekennzeichnete Entwicklung 
eingesetzt, und heute leben die Selon zum größten Teil von Eeis, 
den sie von chinesischen Händlern gegen allerhand Erzeugnisse des 
Meeres, wie Perlen, Perlmutter, Trepang (Seewalzen) usw., ein- 
tauschen. 

In einem merkwürdigen Gegensatz zur sonstigen Kulturarmut 
der Selon steht der verhältnismäßig hochentwickelte Bootbau. Ihre 
Boote bestehen aus einem ausgehöblten Baumstamm, der nach 
vorherigem Durchwässern über einem Feuer erhitzt und in diesem 
Zustand durch Eintreiben von Querhölzern ausgeweitet wird. Auf 
diesem Unterbau, der in der Mitte nur wenig über die Wasserfläche 
emporragt, errichtet man Bordwände aus den der Länge nach über» 
einandergelegten und fest verbundenen Blattstielen einer Palme 
(Abb. 486). Der rückwärtige Teil des 6 — 10 m langen Fahrzeuges 
trägt während der Reise ein kleines Verdeck aus Bambus und darüber 
als Kajüte ein Dach aus Atap (vgl. unten Abschnitt 3 c). Außerdem 
enthält jedes Boot einen mit Erde und Sand gefüllten Holzrahmen 
als Herd. Zur Fortbewegung dienen Ruder und aus Pandanusblatt- 
streifen hergcstellte Segel. 

Den größten Teil des Jahres leben die Selon auf ihren Booten. 
Während des Südwestmonsuns jedoch errichten sie irgendwo am 
Strand noch im Flußbereich kleine, äußerst primitive Pfahlhütten 
von wenigen Metern Länge und Breite und so geringer Höhe, daß 
man darin bisweilen nicht einmal aufrecht stehen kann (Abb. 486). 
Das Dach und die Wände, wenn solche überhaupt vorhanden sind, 
bestehen aus Atap oder aus Matten. Die Herstellung derartiger 
Matten aus Pandanusstreifen ist ein wichtiges Gewerbe. Sie gelten 
oder galten unter den Selon als Wertmesser und werden auch nach 
auswärts verhandelt. 

Bei der Hochzeit beschenkt der Bräutigam die Braut und ihre 
Eltern mit einigen Kleinigkeiten und übersiedelt dann in deren 
Boot, -bis er imstande ist, sich ein eigenes zu bauen oder zu kaufen. 
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Über Stammesverbände, Häuptlingstum, R^^ligion und Mythologie 
sind wir nur sehr wenig unterrichtet. Bemerkenswert ist die 
Verwendung roher, flacher Menschenfigur en aus Holz mit 
Bemalung und Musclieleinlagen im Kult. Figuren von fast (/'r- 
selben sehr eigenartigen Form lindet man auch bei den in *hr als 
1000 km entfernten Mantong des Riauarchipels. Es handelt sich 
also da jedenfalls um altes Kulturgut der Orang Laut. Schwer- 
kranke werden, sobald man den Tod lierannahen sieht, verlassen. 



Ahh, 4Hf) Boot mul HutttMi der Selon, Westküste Uer Landenge von Kra 


Nach einigen Tagen kehrt man zurück, legt die Leiche auf eine 
niedere Plattform und meidet in Zukunft den Platz. 

Neben den Selon, Akit, Sletar, Beduanda Kallang, Mantong usw., 
die außer Fischer auch in hohem Grade Jäger und Sainnder von 
\7aldprodukten sind, gibt es andere Stämme, die sich zu aus- 
gesprochenen Fischer- und S e er äuh er Völkern entwickelt 
haben und die wir keineswegs mehr als wirklich primitiv bezeichnen 
können, obwohl auch sie zweifellos auf primitiver Grundlage er- 
wachsen und den obengenannten Stämmen verwandt sind. So findet 
man hier schon recht entwickelte Boote, bei den Orang Sekah 
von Billiton z. B. Plankenboote, bei den Badscho von Südost- 
celebes sogar große Segelschiffe von zwanzig bis dreißig Tonnen 
Tragfähigkeit. Die Badscho von Borneo und Celebes errichten z. T. 
auch Häuser, sehr minderwei tige Pfahlhütten, die immer im Wasser 
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trieben. Manche Orang Laut und Badscho sind seßhaft geworden, 
besitzen Anpflanzungen von Kokospalmen, Felder und Vieh, sind 
z, T. sogar zum Islam übergetreten. Aber auch dann gehen sie meist 
noch einen Teil des Jahres ihrer alten Beschäftigung nach. So 
zieht bei den mohammedanischen Orang Laut der Gegend von 
Trang in Siam, die ßeis auf bewässerten Feldern bauen und in 
regelrechten Dörfern eine Strecke landeinwärts wohnen, jährlich 
die Jugend beider Geschlechter an die Küste, errichtet dort die 
für die Orang Laut charakteristischen kleinen Pfahlhütten und be- 
treibt während einiger Monate ausschließlich Fischfang und das 
Sammeln von Muscheln und Trepang. 

Bis zum Eingreifen der Holländer und Engländer im neunzehnten Jahr- 
hundert waren manche Stämme der Orang Laut als Seeräuber gefürchtet. 
'Sie hatten sich dazu wohl unter fremdem Einfluß entwickelt. Insbesondere die 
Heranziehung zu Kriegsdiensten seitens ihrer malaiischen oder bugischen Ober- 
herren dürfte dabei eine Rolle gespielt haben (vgl, S. 792 über eine ähnliche 
Entwicklung bei den Punan). Aber nicht nur ihre Fürsten und Sultane haben 
sich ihrer bedient, sondern auch einzelne Seeräuber oder fremde Seeräubervölker 
haben sich gelegentlich mit ihnen verbündet und sie bei ihren Raubzügen ver- 
wendet. So macliten die Orang Rayat von Dscliohor öfter mit den Piraton- 
flotten der Lanun von Borneo und Mindanao gemeinsame Sache, und die Badsch^ 
von Nordosthornco haben den Moro der Suluinseln Helfershelferdienste geleistet»^ 
Auch haben sich öfter malaiische, hugische und chinesische Seeräuber unter den 
Orang Laut niedergelassen und sich bisweUen durch Heirat mit der Tochter 
eines ihrer Häuptlinge zum Führer einer Gruppe aufgeschwungenT Wir sind 
jedoch trotzdem nicht berechtigt, die betreffenden Stämme deswegen, wie dies 
von manchen Reisenden und Forschern geschehen ist, als einen bloßen Haufen 
zusammengclaufcuen Gesindels ohne völJdsche Eigenart zu betrachten. Trotz 
aller fremden Beimischungen und Beeinflussungen enthalten sie zweifellos alle 
einen Kern echter Orang Laut. 

h) Primitive Samiiilerstämme des östlichen Hinterindien 

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, daß auch auf dem Eumpf 
des hinterindischen Festlandes primitive Sammlerstimme vorhanden 
zu sein scheinen, Stämme, über die allerdings bisher fast nichts 
bekannt ist. Sie leben in kleinen Gruppen auf beiden Seiten der 
annamitischen Bergkette zwischen dem großen Knie des Mekong 
östlich von Wiengtschang Hli|d dslr annamitischen Provinz Quangbinh. 
Im Laosgebiet werden sie Thai Pa (Waldmenschen) oder Kha 
Tong Luöng (Kha der gelm Blätter) genannt, letzteres angeblich, 
weil sie die Laubhütten, in denen sie wohnen, stets nach vier oder 




Tafel XXXI X Haus der DonggOy Osistimhaiva 

(Nach J. Elbcrt, Die Sanda-Expedition des Vereins für Goograpliie und Statistik 
zu Frankfurt am Main) 
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fünf Tagen; sobald die dazu verwendeten Blätter gelb geworden 
sind, wieder verlassen. Dij^^Annamiten nennen den im Flußgebiet 
des oberen Song Giang um1h|||treifenden Stamm Takkui. 

Der Missionar Gruignard hat.d||||k Vermittlung Eingeborener ErJcundigungen 
über die Takkui cingezogen. HKch sollen sich diese von d^n ihnen be- 
nachbarten Sak (einem Muöngstamm), deren Märkte sie besuchen, in lezug 
auf das Äußere durch nicht schief gestellte Lidspalten und das fehlen einer 
Mongolenfalte unterscheiden, sollen sehr scheu sein, in Höhlen, unter über- 
hängenden Felsen oder in Laubhütten w ohnen, keinen Feldbau betreiben, keinerlei 
Haustiere, nicht einmal Hunde, besitzen, sich nur mit einem Schurz aus llinden- 
stoff bekleiden, wozu die P»-auen bisweilen ein Stück Rindenstoff als Brusttuch 
hinzufügcii, und Tote unter sofortiger Flucht unbcerdigt liegen lassen. Ihre 
Sprache scheint nach den wenigen Proben, die (lUignard davon erhalten konnte, 
aus austroasiatischen, annamitischcn und Taielementen gemischt zu sein. 

i) Jäger- und Saniiiilerstämme des östlichen Indonesien 
xÄuch aus dem östlichen Indonesien kennt man Stämme, die 
wenigstens bis vor kurze i noch ganz oder vorwiegend von der 
Jagd, dem Fischfang und dem Sammeln von Waldprodukten lebten. 

Zu ihnen g(diören die AJfuren der Sulainseln, die allerdings fast alle 
nebenbei auch schon etwas PHanzenbau betreiben, und die Gurngai und Tungu 
im i.niiereii der A ruinsein. Inwieweit man berechtigt ist, sie ihrer Kultur nach 
mit den bisher besprochenen Primitiven auf eine Stufe zu steilen, läßt sich vor- 
läufig nicht sagen; doch scheint cs, daß wenigstens die genannten Stämme der 
Aruinscln manches mit diesen gemeinsam naben. Bemcrkenswerterweisc ver- 
kehren oder verkehrten noch vor einigen Jahrzehnten die übrigen Bewohner der Aru- 
mseln mit ihnen durch stummen Tauschhandel, Während die Alfuren der Sulainseln 
sich von (len Alfuren Bums, Cerams usw. ihrem Äußeren nach nicht wesentlich 
unterscheiden, scheinen zwischen den Gurngai und Tungu einerseits und der Küsten- 
bevölkerung der Aruinscln anderseits doch auch gewisse anthropologische Unter- 
schiede zu bestehen. 


3. Die mittleren Kulturen 

AVährend die im vorigen Abschnitt besprochenen Kulturen als 
spärliche Überreste aas uralter Zeit erscheinen, die zwar dem Forscher 
gerade deshalb besonders wertvoll sind, aber im VöJkerleben der 
Gegenwart eine sehr geringfügige und nebensächliche Rolle spielen, 
sind die nunmehr an die Reihe kommenden mittleren Kulturen 
(im wesentlichen die der niederen Pflanzenbauer) nicht nur 
wegen ihrer größeren räumlichen Ausdehnung bedeutungsvoll, sondern 
bilden auch den Boden, auf dem unter indischen, chinesischen und 
mohammedanischen Einflüssen alles höhere einheimische Kulturleben 
überhaupt erwachsen ist. 

Völkerkunde II 51 
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Aus äußeren Gründen mußte bedauei-licherweise für diesen Abschnitt dir 
geographisch und ethnographisch geordnete Einzelschilderung, wie sie in den 
übrigen Teilen dieses Werkes und auch noch in dem Abschnitt über die primi- 
tiven Kulturen Südostasiens befolgt wurde^ Atch eine nach den einzelnen Seiten 
des Kulturlebens geordnete ersetzt wer^® Dies hat allerdings den Vorteil, 
daß die großen Züge der KulturverwandiWaftcn und Kulturbeziehungen, di(‘ 
selbst weit voneinander entfernte Gebiete miteinander verbinden, klarer sicht- 
bar werden, andererseits aber auch den gewiß bedenklichen Nachteil, daß die 
Kulturen und Kulturgruppen nicht als Ganzes, sondern nur stark zer- 
• glieSrt’ zur Darstellung gelangen können und infolgedessen die bedeutenden 
Unterschiede zwischen ihnen weniger als wünschenswert in Erscheinung treten. 
Um dem etwa dadurch hervorgerufenen irrtümlichen Eindruck einer in Wirk- 
lichkeit nicht bestehenden Gleichartigkeit zu begegnen, sei mit allem Nachdruck 
darauf hingewiesen, daß es sich hier nicht etwa um eine Kultur oder gar 
um die Kultur der südostasiatischen niederen Pflanzenbauer handelt, sondern 
um eine gi’oße Menge von Kulturen mnd Kulturgruppen, von denen jede einzelne 
wiederum sich aus einer Reihe ihrem Alter und ihrer Herkunft nach verschiedenen 
Schichten zusammensetzt. Nur auf dem Wege angestrengtester Arbeit und ziel- 
bewußter, schrittweise fortschreitender Forschung kann es einmal gelingen, dieses 
Wirrsal zu klären und durch Aufdeckung seines geschichtlichen Werdens ver- 
ständlich zu machen. Wenn hier vorläuflg noch notgedrungen auf der einen Seite 
so ausgesprochene, zum Teil noch hart an der Grenze des Jäger-, Fischer- und 
Sammlertums stehende Naturvölker wie die Mentaweier und manche Alfuren- 
stämme der Molukken, auf der anderen aber sogar Halbkulturvölker wie die 
Khasi, Palaung, Taungthu und andere in einem Abschnitt gemeinsam besprochen 
werden, so möge dem bis zu einem gewissen Grad zur Rechtfertigung dieüi^i 
daß auch diese Völker, die an den äußersten unteren und oberen Grenzen der 
auf den Hackbau sich gründenden Kulturen stehen, des weiten, sic 

trennenden Abstandes durch eine ganze Reihe gemeinsamer Züge verbunden 
sind. Daß weder die Form der Bodenbebauung, noch der Besitz oder Jficht- 
besitz einer Schrift, noch sogar die Religion an und für sich strenge Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen den Völkern der mittleren und höheren Kultur- 
schichten bilden, braucht wohl keiner besohderen Erwähnung. Es genüge ein 
Hinweis auf die Batak, die man trotz ihrer Pflugwirtschaft und ihrer Schrift, 
auf die Gayo und Taungthu, die man trotz ihrer Zugehörigkeit zum Islam 
bzw. zum Buddhismus nicht als Kulturvölker wird gelten lassen wollen. Wie 
überall, wo es sich um Äußerungen menschlichen Geistes und menschlicher 
Tätigkeit handelt, gibt es eben auch hier keine festen Grenzen, sind Über- 
gänge und Mischformen vorhanden. So kann denn auch eine Definition des 
Unterschiedes zwischen den mittleren und den hohen Kulturen vorläufig ohne 
allzu großen Schaden unterbleiben. Wenn bei der Schilderung der mittleren 
Kulturen gelegentlich auch noch einmal auf die schon besprochenen primitiven 
Völker zurückgegriffen wurde, ist daran zu erinnern, daß sich ja gerade bei 
diesen so manches aus höheren Kulturschichtcn Stammende, von den Nachbarn 
Übernommene noch erhalten hat, nachdem es bei den ursprünglichen Besitzern 
schon verschwunden war. Ebenso bedarf es wohl kaum eines Wortes der 
Rechtfertigung, daß vielfach schon hier ältere Teile des Kulturbesitzcs der 
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eigentlichen Kulturvölker herangezogen und besprochen wurden. Sind docL 
diese ausnahmslos unter fremdem Einfluß unmittelbar aus Hackbaustämmen 
hervorgewachsen, wobei die älteren Kulturschichten natürlich keineswegs ganz 
verschwunden sind, sondern sich stets mehr oder weniger deutlich unter dem 
sie überlagernden späteren Kulturgut erhalten haben. Allerdings wurden ge- 
legentlich auch des Zusammenhanges wegen und um V/iederholungen zu ver- 
meiden, Dinge vorweggenoiumen, die ausschließlich oder vorwiegend der hach- 
kulturen angehören; doch ist dies stets ausdrücklich hervorgehoben worden. 


a) Naliriiiig; Pflanzenbau, Viehzucht, Jagd und Fischerei 



Abi). 487. Kokosnußschaber 
Prov. Wollcsiey, Malaiische 
Halbinsel 

(Lindeiiniuseniu, Stuttgart) 


Im n»^gensatz zu der ane^gnenden Wirtschaft der im vorher- 
gehenden Abschnitt besprochenen Völker, die erst in junger oder 
jüngster Zeit teilweise zum Pflanzenbau übergegangen sind, bildet 
letzterer bei den Völkern der 
mittleren Schichten , in manchen 
Gegenden allerdings noch neben 
der Ausbeutung der wildwdohsenden Sago- 
palme, die Grundlage des Lebens und der 
Kultur. Er zerfällt (abgesehen von der an 
and '»rer Stelle zu besprechenden „Pflug- 
kultur“) in zwei durch allerhand Über- 
gänge und Mischformen miteinander ver- 
bundene, aber doch recht deutlich zu er- 
kennende Stufen: eine ältere, die ursprüng- 
lich noch keine Körnerfrüchte kennt und sich 
hauptsächlich mit dem Bau von Baum- und Knollenfrüchten 
abgibt (an Wichtigkeit treten diese allerdings häufig hinter dem Mark 
der Sagopalme zurück), und eine jüngere, bei der der Bau von 
Körnerfrüchten überwiegt. Die ältere Stufe findet man vielfach 
im östlichen Indonesien, besonders auf den Molukken, Aru- und Kei- 
Inseln, obwohl auch hier schon Reis- und Maisbau im Vordringen be- 
griffen sind, sowie auf einigen Inseln und Inselgruppen des äußersten 
Westens (Nikobaren, Mentawei-Inseln, Engano), aber auch sonst ver- 
streut in einigen kleineren Gebieten. Die jüngere herrscht, soweit 
sie nicht durch die Pflugkultur verdrängt worden ist, in den übrigen 
Teilen Südostasiens, besonders in den für die Anlage bewässerter 
Felder nicht sehr günstigen Berggegenden. 

Unter den Knollenfrüchten sind die wichtigsten die verschiedenen 
Arten von Yams (Dioscorea), der Taro (Colocasia antiquorum) und die süße 
Batate, letztere von den Spaniern aus Amerika eingeführt. An sonstigen Ge- 
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wächsen sind insbesondere Bolinea zu neiineu, worunter manche Arten vor dcjn 
Oenuß entgiftet werden müssen (dasselbe ist bei den Yamswurzeln der FalJ), 
dann Kürbisse, Zuckerrohr und allerhand Gewürze (spanischer Pfeffer usw ; 
Fast allgemein verbreitet ist der Pi sang oder die Banane. Von den zahl- 
reichen Fruchtbäunien seien nur der Durian und der namentlich im östlichch 
Indonesien verbreitete Brotfruchtbaum erwähnt. Unter den Palmen ragt .dii* 


allerdings meist nur in niederen Lagen gedeihende Kokospalme durch ihren 
vielseitigen Nutzen hervor. Ihre Frucht dient in verschiedenen Stadien der Keife 



als Speise oder als Futter- 
mittel. Der wässerig(‘ 
Inhalt unreifer Früchte 
bildet ein beliebtes, auf 
manchen kleineren In- 
seln, wo Brunnen fehlen, 
sogar das einzige Ge- 
tränk. Die j ungen Blatt- 
sprossen verzehrt man al s 
Gemüse („Palm kohl”). 
Aus dem Fleisch do 
Früchte gewinnt man Öl 
und verfertigt aus ihren 
Schalen Gef äße,L()ffel usw 
(Abb. 5B7), während ihre 
faserige Umhüllung(Coir) 
ein gutes Material zum 
Drehen von Stricken ab- 
gibt. Die Blätter dienen, 
in Streifen geschnitten, 
zur Herstellung von 


Flechtarbeiten. 


Durch ganz Südostasien von den Hängen des Himalaja bis in 
den äußersten Süden und Osten Indonesiens, ja noch weit darüber 
hinaus verbreitet (vgl. Abb. 37) ist der Genuß des Sago. Während 
er jedoch in den meisten Gegenden nur gelegentlich gegessen wird, 
bildet er auf den Molukken, den Kei-Inseln und in einigen Gegenden 
von Celebes und Borneo, wo Sagopalmen in großer Menge und in 
dichten Beständen auftreten, die Hauptnahrung. 

Mau gewinnt den Sago aus dem Mark verschiedener wildwachsender odci 
(seltener und meist erst in neuerer Zeit) angepüanzter Palmcnarten, hauptsäch- 
lich der Sagopalmen im engeren Sinn (Metro xjlon). Die Palme wird zu diesem 
Zweck gefällt, der Stamm gespalten und das Mark herausgeklopft, wozu man 
sich eines hammer- oder hackenförmigen Werkzeuges aus Holz (bisweilen mit 
Eisen beschlagen, auf Ostceram mit einer rohen Feuersteinklinge versehen) oder 
aus Bambus (Westceram) bedient (Abb. 488). Die Markmassc wird hierauf in 
einem hölzernen oder auch einem aus den Blattscheiden der Palme selbst her- 
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gestellten Trog gewaschen, durchgcsicbt und so zu Mehl verarbeitet, das man 
entweder mit Wasser angerdlirt und mit verschiedenen Zutaten verseiicn als Brei 
(auf den Molukken „Papeda“ genannt) genießt, in kleinen irdenen Ofen zu Broten* 
bäckt oder einfach röstet. — Wenn auch die Ausbeutung der wild wachsendem 
Sagopalmen unter die Formen der aneignenden Wirtschaft fällt, so rchemt sie* 
doch eine Kultur- 


errungenschaft zu 
bilden, die den 
eigentlichen Pri- 
mitivvölkern ur- 
s])rnnglich fremd 
war und nur stel- 
lenweise (Borneo, 
Mindoro)undw"ohl 
unter fremdejii 
Kinlliil^ von ihnen 
geübt wird. 

Unter den 
Getreidearten 
Südostasiens 
nimmt der Keis 
heute die erste 
Stellung ein. 
Daneben s])ie- 
len Hirse und 
Mai seine nicht 
unbedeutende 
Rolle, ln man- 
chen Gegen- 
den, die sich, 



sei es wegen Keisstampfende Tobclafrauen, Zentralccdebes 

1 rer Boden- (Xach A. Orubauer, Unter Kopfjägern in Zcntralcelebcs) 

beschaffenheit, 

sei es wegen ihres Klimas, nicht zum Reisbau eignen, bilden sie die 
hauptsächlichsten oder einzigen Getreidefrüchte. Aber auch ab- 
gesehen davon werden sie besonders von kulturell tiefer stehenden 
Völkern gerne angebaut, da sie weniger Arbeit verlangen. Über- 
haupt scheint der Hirsebau in Südostasien älter zu sein als der 
Reisbau. Der Mais hat trotz seiner jungen Einführung sowohl auf 
den Inseln als auf dem Festland bis in die abgelegensten Gebiete 
hinein weite Verbreitung gefunden. Er dürfte vielfach die Hirse, 
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stellenweise vielleicht sogar den Bergreis verdrängt haben. Der Reis 
gilt mancherorts noch heute als Luxusspeise. Bisweilen dient er 
nur zur Alkoholbereitung. Meist jedoch bildet er das Hauptnahrungs- 
mittel und spielt dementsprechend auch in Sage und Kult eine weit 
wichtigere Rolle als alle anderen Kulturpflanzen (vgl. S. 914). 

Vor dem Genuß muß der Reis in großen hölzernen Mörsern enthülst werden, 
eine Arbeit der Frauen und Mädchen, die allmorgendlich vorgenommen wird. Die 
verwendeten Mörser sind teils trog-, teils becherförmig (Abb. 489), teils bestehen 
sie au? einem langen, meist kahnförmig geformten Balken mit einer ganzen Reihe 
nebeneinander liegender Stampflöchcr (Batak, manche Naga in Assam und 
stellenweise auf Celebes). Im nördlichen Hinterindien gebraucht man bisweilen 

mit Wasserkraft betriebene Reisstampfen 
ursprünglich wohl chinesischer Herkunft. 
Außer dem Kochen des Reises in irdenen 
oder metallenen Gefäßen und dem Rösten 
in einem Stück grünen, frisch abgeschnit- 
tenen Bambusrohrs ist auch das Dünsten 
eine beliebte Zubereitungsart. 

Abb. 490. Rciserntemesser, Borneo Berg reis oder Trocken- 



<Xach II. Ling Roth, The Natives of Sarawak 
and British North Borneo) 


reis, mit dem wir es bei den Völkern 
der hier besprochenen Kultur- 


gruppen vornehmlich zu tun haben, wird, wie übrigens auch die 


anderen Körnerfrüchte und die meisten Knollenfrüchte und Gemüse- 


arten, auf AValdrodungen gebaut (malaiisch Ladang, birmanisch 
Taungya, „Berggarten“, in Assam Dschhum, in FranzösiscH-Hinter- 
indien Rai genannt). 

Zum Fällen der Bäume bedient man sich entweder einer Axt oder des auch 
als Waffe gebrauclitcn Haumessers (Da, Parang usw., s. S. 870 ff.). Nach einigen 
Wochen, wenn das Holz genügend ausgetrocknet ist, zündet man es an. Die 
Asche der verbrannten Bäume und Sträucher dient als Düngemittel. Auf ab- 
schüssigem Boden legt man einige der gefällten Stämme quer über den Hang, 
um das Hinwegspülen der Erde durch den Regen zu verhüten. Zum Aufliacken 
des Bodens sowie zum Jäten des Unkrauts verwendet man eiserne, bisweilen 
auch bloß hölzerne oder knöcherne Hauen (vgl. S. 863 und Abb. 540). In Indonesien, 
z. B. bei den Batak auf Sumatra, auf Luzon, Celebes und den Kleinen Sunda- 
inseln sind schwere, an einer Seite zugespitzte Grabstöcke zum Aufbrechen 
des Bodens gebräuchlich, jedoch, wie es scheint, häufiger für bewässerte Reis- 
felder als für Rodungen. Der Same wird bisweilen ausgeworfen, öfter jedoch 
in kleine, mit dem Pflanzstock gebohrte Löcher gelegt. Letzterer ist meist ein 
mit besonderer Sorgfalt ausgeführtes Werkzeug, dessen oberes Ende gern zu 
einem Taktinstrument gestaltet wird. Bei den Bagobo auf Mindanao z. B. trägt 
er eine Bambusklapper, bei den Iban in Borneo ist sein oberer Teil bisweilen 
durchbrochen und enthält im Innern ein loses, aus dem Stock selbst geschnittenes, 
beim Pflanzen klapperndes Stück Holz; bei den Karen Birmas, wo er aus Bambus 
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besteht, ist das eine Ende durch hineingebohrte Löcher sogar zu einem Win^- 
instrument umgewandelt, — Da die Pflanzungen häufig sehr weit von den Döifern 
entfernt sind, errichtet man auf ihnen für die Zeit der Felderbestcllung kleine 
Pfahlhütten oder Baumhäuser. Zum Schutz gegen Hirsche und Sen weine verden 
die Felder umzäunt. Mannigfaltig und oft sehr sinnreich sind die Vogel- und Affen- 
seheuchen, von denen manche durch Wasserkraft bewegt werden. — Als Werk- 
zeug für die Rcisernte gebraucht 
man in Indonesien und auf der 
Malaiischen Halbinsel, zum Teil 
auch in Siam, ein wiegenförmiges 
Messer, mit dem man die Halme 
unmittelbar unterhalb der Ähren 
durclisclmeidet (Abb,490). Seiner 
Form nach geht es, wie Mosz- 
kowski nachgewiesen hat, fast 
sicher auf die früher, in Liizon bis- 
weilen sogar noch jetzt alsEriite- 
messer gebrauch ton Muschel- 
schalen zurück. Auf dem Fert • 
land kommt stellenweise (‘in 
faches Abstreifen der Ähren mit 
der Hand vor. Sonst verwendet 
man zum Schnitt Messer oder 
gezähnte Sicheln. Die h&ufigste 
Art des Drusches besteht im 
Treten des Getreides, sei es in 
einem großen Korb, sei es auf 
einer auf Pfählen stehenden Platt- 
form, durch deren Ritzen die 
Körner hinabfall eii. Eine andere 
Methode besteht darin, die Halmc 
gegen den Boden zu schlagen. 

Die Frucht wird meist in kleinen, 
auf Pfählen stehenden Speichern 
(Abb. 491 ), seltener in großen 
KörbenimWohnhause selbst auf- 
bewahrt. Die Dauer, während 
welcher die in Rodungen an- 
gelegten Felder bebaut werden können, beträgt ein bis zwei, in seltenen 
Fällen drei Jahre. Dann zwingt die Erschöpfung des Bodens, vor allem aber 
das unwiderstehliche Wachstum von Gras und Unkraut dazu, ein neues Stück 
Wald zu roden. Erst nach vier bis fünfzehn Jahren — es hängt dies von 
der Beschaffenheit des Bodens und von der Menge des zur Verfügung stehenden 
Landes ab — kehrt man zu demselben Grundstück zurück. Inzwischen hat der 
neu aufgeschossene Wald Gras und Unkraut erstickt, der Boden ist ausgeruht 
und erhält durch die Düngung mit der Asche der verbrannten Bäume und Sträucher 
frische Nährstoffe. 



Abb. 491. Vorratsspeicher der Tobela, Zentral- 
celebes 

(XachA.Grubauer, Unter Kopfjägern in Zcntralcelebes) 
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Wenn auch die Züge des Ilodungsfcldbaus, wie er in Südostasien be- 
trieben wird, ini großen und ganzen überall die gleichen sind, so bestehen doch 
im einzelnen recht bedeutende Unterschiede. Es gibt Völker, die ihn zu hoher 
Vollendung gebracht haben, neben anderen, die infolge ihrer geringen Sorgfalt 
beim Anbau Jahr für Jahr mit Nahrungsmangel zu kämpfen haben und den 
fehlenden Reis oder Mais entweder kaufen oder aber durch das Sammeln wild- 
wachsender Pflanzen ersetzen müssen. Unter günstigen Verhältnissen, wenn 
genügend Land für häufigen Felderwechsel vorhanden ist, vor allem aber auf 
Urwaldboden, übertrifft das Erträgnis bei weitem dasjenige von bewässerten 
Dauerfoidern. So ist es kein Wunder, wenn insbesondere Bergvölker dem Rodungs- 
feldbau den Vorzug geben. Die Angami-Naga z. H. legen, wo Boden und klima- 
tische Verhältnisse dies ermöglichen, lieber „Dschhums“ an als ihre prachtvollen 
Terrassenfelder. Die Mikir in Assam, die früher vielfach Pflugwirtschaft betrieben, 
haben sie zum größten Teil wieder aufgegeben, da sie vom Bergreis bessere 
Erträgnisse erzielen. 

Der mit dem Pflug betriebene Ackerbau der Hochkulturvölker 
soll erst später besprochen werden, wenn er auch hie und da bereits 
bei den Völkern der mittleren Kulturschichten Eingang gefunden hat 
(z. B. bei den Batak auf Sumatra, bei einem Teil der Katschin usw.). 
Stellenweise findet man jedoch noch eine andere Art eines höchst 
merkwürdigen Feldbaus: künstlich bewässerte Terrassen- 
felder, die mit Binder- oder Schweinemist gedüngt, aber mir mit 
Hacke und Grabstock bearbeitet werden. 

Ein Zentrum solchen Terrasscnfeldbaus findet sich in Assam bei den 
Angami und einigen benachbarten Nagastämmcii, ein anderes im nördlichen 
Luzon bei den Ifugao und Igorot. Uauze Berglehnen werden in Terrassen von 
wccliselnder Breite (bei den Angami 2 bis 200 Fuß) verwandelt, die einzelnen 
Terrassen mit Erd- oder Stcinwallen eingefaßt und oft von weither durch, ein 
kunstvolles System von Kanälen und bambusenen Wasserleitungen mit W'asser 
gespeist (Abb. 492). Die Verteilung des Wassers Avird durch ein verwickeltes 
Wasserrecht geregelt. Obwohl dieser Terrassenfeldbau ursprünglich Avobl auf 
fremden Einfluß von seiten irgendeiner Hochkultur zurückgeht, so ist er doch 
sowohl in Assam als auf Luzon in eigenartiger Weise entwickelt und trotz dos 
sonst altertümlichen Kulturganzen zu hoher Vollendung gebracht worden. 

Unter den Haustieren sind Schweine (soweit nicht durch den 
Islam verdrängt), Hunde und Hühner fast allgemein verbreitet. Da- 
gegen weist die Verbreitung von Bind und Büffel in kultur- 
historischer Beziehung bemerkenswerte Lücken auf. 

Leider liegen gerade auf diesem Gebiet noch keine zusammenfassenden 
Untersuchungen und vielfach nur sehr mangelhafte Berichte vor. Kind und Büffel 
fehlen nicht nur in weiten Gebieten des östlichen Indonesien, insbesondere auf 
den Molukken, ferner auf Formosa (soweit nicht unter chinesischem Einfluß ein- 
geführt) und auf einer Anzahl kleinerer Inseln und Inselgruppen (Nikobaren, 
Mentawei-Inseln, Engano); auch bei einer Reihe von Bergstänimen des Fest- 




Abb. 4f)2. Reisfelder der Ifugao, Noidluzoii 
(l^hot. Bareau of Science, Manila) 


lanclcs und der groüereii liiseln sind si(^ entweder g^ar nicht vorliandcn oder 
aber erscheinen als neue, nocli nicht recht eingebürgerte Einführung. Zu diesen 
lioriivielilosen Völkern geliören z. B. einige Slämnie der Kaien in Birma, einige 
Bergstaiiinie der Pliilippinen und die meisten Tnlandvölker Borneos, Andere Volker 
'*\iedei\ auch solclic mit lecht altertümlicher Kultur Avie die Naga und Kuld- 
Tschin in Assam und Birma, die Toradscha auf Celebes usw. müssen, nach der 
Rolle, Avelehc Büffel und Rind im Kult, im Schmuck und in der Ornamentik spielen, 
schon sehr lange Viehzüchter sein (vgl. S. 946 ff. und Abb. 5(X), 501, 528, 563, 565, 
571, 577 und Taf. XLl). Die meisten in Südostasien verbreiteten Rindei arten, 
insbesondere die Buckelochsen oder Zebus, wahrscheinlich aber auch der Büffel, 
durften indisedien Ursprungs sein. Man hat jedoch auch zwei Arten einheimischer 
Wildrinder gezähmt: den ßanteng, von ilem die Rinderrasscii der Inseln Bali und 
Madura abstammen, und den Gayal, der von den Bergvölker! Assams und Ust- 
bengalens und des westlichen und nördlichen Birma gehalten wird, den Stämmen 
der Kuki-Tschin-Gruppc, den Tipura, Naga, Mischmi und Katschin. Ob er eine 
selbständige, auch wild vorkommende Art der Gattung Bibos bildet oder blol3 eine 
i^eziihmte Abart des Gaur, steht allerdings nicht fest. Bei den an Tibet grenzenden 
Mischmi tritt auch bereits der Yak auf. — Wenn man von offenkundig jungen Ent- 
lehnungen absieht, avic der Verwendung als Zugvieh bei eindringender Pflugkultur, 
als Pack- oder Reittier bei einigen Stämmen der Philippinen, werden Rind und 
P>uttel bei den Völkern der mittleren Schichten bloß als Schlachtvieh gehalten. 
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Mau schlachtet sie jedoch nur als Opfer oder bei festlichen Gelegenheiten^ die 
dann auch meist religiöse Bedeutung haben. Die Opfer können sich bisweilen so 
häufen, daß geradezu Rindermangel eintritt. Obwohl das Fleisch, wenn sich die 
Gelegenheit ergibt, mit großer Gier gegessen wird, kommt doch ein Schlachten 
bloß zum Zwecke des Fleischgenusses ohne religiöse Grundlage fast gar nicht 
vor. Milch wird mit wenigen Ausnahmen nicht getrunken. Wo dies doch der 
Fall ist, wie bei den Gayo, Batak und Minangkabau- Malaien auf Sumatra, liegt 
wohl alter indischer Einfluß vor. Rinder und Büffel werden als Besitz sehr 
geschätzt und gelten häufig beim Brautkauf, bei Wergeid- und sonstigen Sühne- 
zahlungen als Werteinheit. — Ziemlich weite Verbreitung haben die Ziegen, 
doch sind sie stellenweise erst zugleich mit dejii Islam eingeführt worden und 
fehlen häufig noch ganz. In manchen Gegenden, so z. B. bei den Bergstämmen 
Assams und Westbirmas, wo insbesondere die Naga reichlichen Gebrauch von 
Ziegenliaar zu Schmuckzwccken machen, scheint ihre Zucht eine alteingebürgerte 
zu sein. Das Pferd gehört auf dem Festland so gut wie ausschließlich den 
Hochkulturvülkern an. Dagegen hat cs in Indonesien, obwohl erst von Indern 
und Europäern eingeführt, stellenweise auch Eingang bei den Völkern der mitt- 
leren Kulturschichten gefunden, so bei manchen Stammen in Nordluzon und auf 
Mindanao, bei den Gayo und Batak auf Sumatra und vor allem auf den Kleinen 
Sundainscln. 

Fleisch von Haustieren wird, wie schon erwähnt, in der Regel 
nur bei Gelegenheit von Opfern und Festen gegessen, dann aller- 
dings häufig in großen Mengen. Bei vielen Völkern ißt man auch 
Hunde und schätzt sie sogar als besondere Leckerbissen. Stellen- 
weise, besonders in Gegenden, wo noch die ältere Stufe des Pflanzen- 
baus (s. S. 803) vorherrscht, spielt die Jagd als Nahrungserwerb 
noch eine recht bedeutende Rolle. Überall aber wird sie als Sport 
mit Leidenschaft geübt. 

Neben der Einzeljagd veranstaltet man gern große Treibjagden, bei denen 
das Wild in Netze oder zwischen zwei allmählich sich einander nähernde 
und schließlich in einem Winkel zusammenstoßende Gatter getrieben und dann 
mit Lanzen erlogt wird. Außerordentlich mannigfaltig sind die Fallen. Am 
häufigsten sind Avohl jene Arten, bei denen ein gewaltsam gebogener und in dieser 
Stellung befestige!- Ast als Sprungfeder wirkt, sei cs daß er beim Zurückschnellcn 
das Tier in einer Schlinge fangt und emporreißt, sei cs daß er cs mit einem 
an seinem freien Ende befestigten Speer durchbohrt. Daneben gibt es aber auch 
Armbrustfallen mit Selbstschuß, Schlag- und Käfigfallen, Fallgruben und die 
verschiedensten anderen Systeme. Bisweilen treibt man das Wild gegen zu- 
gespltzte, in die Erde gesteckte Bambusspieße. Vielfach verwendet man Hunde 
zur Jagd. — SoAveit nicht totemistische oder sonstige Speiseverbote aus reli- 
giösen oder magischen Gründen vorliegen, werden fast alle Tiere gegessen, auch 
Schlangen, Frösche, Käfer, Insektenlarven usav. Honig verzehrt man mit Vor- 
liebe, Avenn er die Maden der Bienen enthält. Meist handelt es sich dabei um 
den Honig der Avilden Bienen, doch kommt stelleiiAveise (z. B. bei den Naga) auch 
eine primitive Bienenzucht vor. 
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Wichtiger als die Jagd ist in den meisten Gegenden die 
Fischerei. 

Fast allgemein verbreitet sind Pischkörbe, Reusen und andere Fallen ( A.bb. 493 
und Abb. 544, Fig, II), das Abdämmen der Flüsse und das Vergiften von liinnen- 
wässern oder bei Ebbe zwischen den Korallenbänken zu"ückbleibendcn Tümpeln. 
Als Fischgift, in Indonesien Tuba genannt, verwendet man die Wurzeln, Blätter oder 
Früchte einer ganzen Reihe verschiedener Pflanzenarten, auch das Bolz bestimmter 
Bäume. Die Fische werden durch das Gift betäubt, kommen an die Ober- ^ 
fläche und können dort leicht gefangen werden. Wo Pfeil und Bogen vor- 
handen sind, verwendet man sie meist auch zum 
Schießen von Fischen (z. B. Tsehin in Birma, 

Mentawe* Inseln, Formosa, Ceram,Kei, Timorlaut). 

Der Fischfang mit Spccren und Harpunen, häufig 
bei Fackellicht, ist besonders auf dem Meer 
stark verbreitet. Fast überall kennt man Angeln. 

Neben d^r Hakcnangel kommt in Indonesien eine 
Schlingenangel vor. Eine auf den Molukken ein- 
heimische, auch in Singapur und an der Nordküste 
Javas gebräuchliche, aber hi.t* vielleicht von de" 

Bugi eingeführte Abart des Angelas ist das Fischen 
mit dem Drachen. Der im Boot sitzende Fischer 
liält die Schnur des aus eine-m großen Blat., be- 
s .ebenden Drachens in der Hand und läßt diesen 
so fliegen, daß der an seinem Schwänzende be- 
festigte Köder über die Wellen hintanzt. Der 
Köder ist bisweilen an einem Angelhakc .i, bis- 
weilen auch nur an einer Schlinge befestigt. Auf 
den Molukken gebraucht man annlich wie bei 
der Drachenfi sehend Melanesiens (s. S. 69) einen 
Knäuel von Spiniigewcb gleichzeitig als Koder und als Fangvorrichtung. — 
Fast überall ^ erbreitet und außerordentlich mannigfaltig sind die Netze: 
Hand- und SchOpfiietzc verschiedenster Größe und Form, Stellnetze, Wurf- und 
Schleppnetze. Immerhin kommen einige Lücken vor, wo sie ganz fehlen oder 
doch auffallend wenig entwickelt sind, und zwar nicht nur bei manchen Inland- 
stämmen, sondern auch in Küstengebieten (z. B. auf den Kei-Inseln). Überhaupt 
Averden Netze Aveit mehr im Fischerei betrieb der Kulturvölker verwendet als 
in dem der mittleren Schichten. 

Über Mensclienfresserei s, S. 934. 

b) Genußmittel 

Unter den Genußmitteln Südostasiens steht der Betel wohl 
an erster Stelle. 

Um einen Betelbissen zu machen, bestreicht man ein Blatt des Betelpfeffers 
(Chavica Betle) mit Kalk und umwickelt damit ein Stück der Betelnuß, der 
Irucht der sogepannten Betelpalme (Areca catechu). Meist kommen dazu noch 



Abb. 493. Fischfalle aus Bambus, 
ßaramfluß, Serawak, Borneo 
(Nach H liing Roth, The Natives of 
Sarawak and British North Borneo) 


ms 


Asien. Südostasien 


einige Zusätze, am häufigsten ein Stück Gambir und etwas Kautabak. Wo der 
echte Betel pfefier und die Nüsse der Areca catechu nicht erhältlich sind, ver- 
wendet man die Blätter, beziehungsweise Früchte verwandter Arten. Manche 
Moistämnic des östlichen Hinterindien benützen <lie Kinde gewisser Bäume als 
Ersatzmittel für die Arekanuß. Auf den Molukken gebraucht man statt der 
Blätter die Früchte des Betel pf eff ers. Das Betelkaucn wirkt schwach narkotisch, 
verleiht einen angenehm riechenden Atem und beeinflußt in günstiger Weise die 
Verdauung und den Stoffwechsel. Dagegen wirkt es ungünstig auf die Zähne 
ein, die mit der Zeit geschwärzt und entstellt werden, bei unimißigem Betcl- 
genuß aficli vorzeitig ausfallcn. Bei den Bewohnern der Nikobaren ist, wohl 
infolge besonders starker Beimischung von Kalk zum Betclpnem, häutig eine 
vollkommene Deformation der Mundteile zu beobachten (Abb. 441). --- Die Kolle, 
die der Betel im Leben der meisten südostasiatischen, besonders aber der indo- 
nesischen Völker spielt, ist eine sehr große. Das Anhieten der Bctelbestaiidteilc 
an Bekannte und Gäste gilt überall als Zeichen der Freundschaft oder Höflich- 
keit, bisweilen ohne weiteres als Begrüßung Kein Fest kann ohne Betelgenuß 
Yorübergehen. Vor allem aber gilt zwischen jungen Männern und Mädchen das 
Anbieten des Betclblattes meist als Liebes- oder Brautwerbung, dessen Annahme 
als Zusage. Auch bei der Hochzeit selb.st spielt die gegenseitige Zureiehung des 
Betelbisscns häufig eine Kollo. Arekanüsse oder auch gebrauchsfertige Bctel- 
prieme bilden in vielen Gegenden Indonesiens die häutigste Opfergabe, sowohl 
für Naturgottheiten als für Ahnengeister. Auch das Anspucken oder Bestreichen 
mit dem durch das Betelkaueii rot gefärbten Spcicliel Avird häutig als Kult- 
handlung, hoi der Krankenbeschwörung oder zum Schutz gegen hiise Geister 
geübt. — Für die Herstellung des Bctclbissens soAvie zur AufbcAvalirung der 
einzelnen Bestandteile gebraucht man eine Reihe von Geraten und Behältern, die 
oft zu den hübschesten Erzeugnissen des einheimischen Kunstgewerbes gehören 
Zur Aufbewahrung des meist aus Muscheln gewonnenen Kalkes dienen in Indo- 
nesien vielfach kleine Kurbistlaschcn oder auch Bambuskochcr, im Osten, bcsoiub*rs 
auf Celebes, Ceram, Timor und den umliegenden Inseln, mit ])raclitigen eih- 
geritzteii Zeichnungen verziert (Abb. 494). AnderAvärts verAveiidct man metallene 
Büclischen. Auch für Tabak und Gambir, für die Arekanüsse und Bctelblättcr 
hat man entweder metallene oder bambusene Büchsen oder kleine, oft sehr kunst- 
voll getloclitene Körbchen. Zum Betelbesteck gehört auch ein kleiner Löffel oder 
Spatel zum Aufstreiclieii des Kalkes sowie ein Gerät zum Zerkleinern der Areka- 
nuß, meist eine Art Zange (Abb. 495), seltener (z. B. bei den Batak auf Sumatra) 
ein 3Iesser, hie und da (Siam, Java) auch ein kleiner Mörser. Das Ganze trägt 
man in einem Korb oder einer ümbängtasche bei sich. Aber aucli zum unent- 
behrlichen Hausgerät gehört, besonders bei den höher kultivierten Völkern, ein 
Bctelservice, Das Herrschern und Würdenträgern von Dienern nachgetragene, aus 
Gold hergestellte Betelgerät, darunter ein Spueknapf, bildet eines der zablreicbcn 
Würdeabzeichen der Kulturvölker. 

Das Verbreitungsgebiet des Betelkauens ist sehr groß. Außer- 
halb Südostasiens umfaßt es im Osten den größten Teil Melanesiens 
(s. Abb. 37), im Norden das südliche China, im Westen Vorderindien, 
(Ceylon, die Malediven und Lakkadiven. Angesichts dieser weiten 
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Verbreitung und des allem Anschein nach ziemlich hohen Alters 
des Betelgenusses ist es umso beinerkers werter, daß er gerade in 
Siidostasien bei einer ganzen Reihe von Völkern fehlt: nicht nur, 
abgesehen von ganz jungen Einflüssen, bei den Priraitivvöikern, 
sondern auch auf Engano und den Mentawei-Inseln, bei einem Teil der 
Bergstämme von Assam und Birma, insbesondere bei mehreren rlaga- 



Abb. 494, Büchsen aus Bambus für Betelzubcliör, Timor 
(Naturhistorischos Museum, Wien) 

Stämmen, ferner bei einigen Stämmen Formosas und der Philippinen 
(z. B. den Bontok-Tgorot) und in einem großen Teil des inneren Borneo. 
Das Betelkauen scheint jedoch überall im Vordringen begriffen zu 
sein und verdrängt z. B. bei den Katschin Birmas und in Inner- 
borneo, wo es eine ganz neue Einführung ist, immer ni^'br den 
Tabakgenuß. 

Unter den alkoholischen Getränken ist zunächst der Palmwein 
zu nennen. 

Man gewinnt ihn aus der Zuckcrpalnie (Arenga sacharifera), seltener aus 
der Kokosj)alni(‘, indem man eine Blütentraube abschneidet und den aus der 
Schnittfläche des Stengels träufelnden Saft in einem darunter befestigten Bambus- 
g-efäß auffängt. Den Saft läßt man daun, meist unter Zusatz verschiedener 
anderer Stoffe, gären. Bisweilen destilliert man daraus Branntwein. 
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In vielen Gegenden bildet der Palmwein den einzigen ßausch- 
trank, z. B. bei den Batak auf Sumatra, insbesondere aber dort, wo 
kein Getreidebau in größerem Umfang stattfindet, also im östlichsten 
Indonesien (Molukken, Kei-Inseln usw.), auf Engano, den Mentawei- 
Inseln und den Nikobaren. Auf den Philippinen und auf Borneo 
gebraucht man neben dem Palmwein den gegorenen Saft des Zucker- 
rohrs. Auch aus gegorenem Honig sowie aus verschiedenen Früchten 
(Ananaswein bei den Schan) stellt man Getränke her. Weit wichtiger 
sind Jedoch die aus verschiedenen Getreidearten — Reis, Hirse, 
Hiobstränen, seltener Mais — gewonnenen Biere. Sie sind, soweit 
nicht durch den Buddhismus verdrängt, über ganz Assam, Hinterindien 
und Formosa verbreitet. In Indonesien kennt man sie auf Borneo, bei 
einigen Philippinenvölkern, stellenweise auf den Kleinen Sundainseln usw. 

Besonders bei den Bergvölkern des Festlandes spielt das Reisbier eine 
ungeheure Rolle in Sitte und Religion. Bei seiner Herstellung müssen die Frauen 
allerhand abergläubische Maßregeln und Entbaltungcn beobachten. Bei keinem 
Fest, keiner Hochzeit und keinem Leichenschmaus darf cs fehlen; ja die zere- 
monielle Übersendung einer bestimmten Anzahl damit gefüllter Gefäße und der 
feierliche Trunk bilden oft wesentliche Bestandteile der betreffenden Riten. Auch 
als Opfergabc wird es vielfach verwendet. Bei den Kuki-Tschin und bei den 
Moistämmen schlürft man das Bier aus großen Gefäßen mittels bambusener, oft 
schön verzierter Saugrohre. Während die Männer mancherorts, z. B. bei den 
Angami-Naga, wenn sie nicht gerade bei der Arbeit sind, ununterbrochen trinken, 
ist es bei anderen Stämmen üblich. Reisbier nur bei Gelegenlieit von Festen zu 
genießen. Bemerkenswert ist die Gewinnung der Hefe bei einigen Stämmen 
Formosas. Als solche dienen dort nämlich von den Frauen zerkaute und in ein 
Gefäß gespuckte Reis- oder Hirsekörner. — Die Herstellung von Branntwein aus 
Reis oder Hirse scheint eine ziemlich neue Einführung zu sein, hat aber doch 
schon bei vielen Bergstämmen (z. B. den Katschin, Khasi, Luschoi) Fuß gefaßt, 
wahrend sie bei anderen noch fehlt. 

Über das Alter des Tabakgenussesin Südostasien herrscht noch 
immer nicht volle Klarheit. Manche Forscher sind geneigt, schon eine 
voreuropäische Kenntnis des Tabaks anzunehmen. Die Wahrscheinlich- 
keit spricht jedoch dafür, daß er erst im sechzehnten Jahrhundert von 
europäischen Seefahrern und Händlern eingeführt wurde. Trotzdem 
kann man ihn wohl als das räumlich verbreitetste Genußmittel Südost- 
asiens bezeichnen, besonders da er ja meist auch einen Bestandteil des 
Betelbissens bildet. Weniger allgemein ist das Rauchen, doch hat es 
sich rascher bis in die entlegensten Gegenden verbreitet als das Betel- 
kauen und wird, wie schon erwähnt, dort erst in neuester Zeit von 
letzterem verdrängt. 



Die Kulturen 


815 



Abi). 495. Eiserne Zang-en zum Zerkleinern der Arekanüsse, die rechte 
mit Silber beleg-t, Java 

(Xacli J A. Loebör jr,, (jeillustreerde beschrijvingen van Indische Kunstnijverheid, 
Kolouiaal liistituut Amsterdam) 

Geraucht wird der Tabak in Zigarren-, seltener in Zigarettenform (Abb. 452) 
am liäufigsten jedoch, wenigstens bei den Völkern der mittleren Kulturschichtcn’ 
aus metallenen, tönernen oder bambusenen Pfeifen. Merkwürdig ist eine Art des 
Tabakgenusses bei den Kuki-Tschin und einem Teil der Naga. Neben gewöhn- 
lichen Pfeifen sind dort Wasserpfeifen in Gebrauch, die meist von den Frauen 
geraucht "werden. Das mit Tabaksaft gemischte Wasser wird dann in kleine 
Bambusfiolen geleert, die die Männer bei sich tragen, um von Zeit zu Zeit einen 
Schluck davon in den Mund zu nehmen und nach einigen Minuten wieder aus- 
zuspucken. 
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Der Gebrauch des Opiums ist, wo er überhaupt vorkommt, wohl überall 
recht jung:en Datums. Er findet sich besonders bei den an China {grenzenden 
Stämmen (Katschin usw.) und stellenweise in Indonesien, ’wo er durch arabische 
und chinesische Händler eingeführt wurde. Mohn wird zwar vielfach von den 
Bergstämmen des nördlichen Hinterindien gebaut, insbesondere von den Miao, 
jedoch mehr für den Verkauf als für den eigenen Genuß. 

c) Häuser und Siedlungen 

dm Hausbau der Südostasiaten überwiegt, wenigstens was die 
räumliche Verbreitung betrifft, der Pfahlbau, das auf Pfählen über 
den Erdboden erhobene oder, seltener, im Wasser errichtete Haus. 

Man hat die Entstehung des Pfahl baus aus allerhand örtlichen Ver- 
lialtnissen erklären wollen und diesbezügliche Kntwicklungsrcihen aufgcstellt, 
allein alle derartigen Versuche sind vorläufig abzulehnen. Lst cs doch sehr frag- 
licli, ob der Pfahlbau überhaupt in Sudostasien selbständig entstanden, ob er 
nicht wie so viel anderes Kulturgut aus Korden und Westen gekommen ist und 
mit den Pfahlbauten Sibiriens, Westasiens und Europas genetisch zusammeii- 
hängt. — Dal^ der Pfahlbau eine für Südostasien sehr zweckmäßige Bauart ist, 
kann nicht bezweifelt werden. Unter seinen vielen Vorteilen ist wohl in erster 
Linie der Schutz vor der besonders während der Regenzeit außerordentlich 
starken Bodenfeuchtigkeit zu nennen, dann der Schutz g(‘gen Ungeziefer und 
wilde Tiere, die Möglichkeit, sich durch Hinausbauen der Häuser ins Wasser 
oder aber, bei Landbauten, durch Entzünden von stark rauchenden Feuern unter 
dem Fußboden gegen Stechmücken zu sichern, die größere Reinlichkeit, die 
Leichtigkeit des Bauens auf unebenem Grund, wo sonst umfangreiche Auf- 
schüttungen oder Abgrabungen nötig wären, der Gewinn eines kühlen, luftigen 
Raumes für häusliche Arbeiten unter dem Fußboden, schließlich in manchen 
Fallen auch der Schutz gegen feindliche Überfälle. Trotz seiner Zweckmäßigkeit 
gerade für das Klima und die Verhältnisse Südostasiens hat der Pfahlbau jedoch 
stellenweise dem Eindringen fremder Einflüsse nicht standhalten können — ein 
interessantes Beispiel dafüi, wie bei einer Kulturänderungauch die bestangepaßten 
einheimischen Formen versclnvinden können, um auf fremdem Boden entstandenen 
und daher für die neue Umgebung weniger zweckmäßigen Platz zu machen. 
Hier sind vor allem einige Gebiete besonders starken indischen Einflusses 
zu nennen. So haben die Katschari des Brahmaputratales ihrer ganzen ethno- 
graphischen Stellung nach ihre Häuser einst höchstwahrscheinlich auf Pfählen 
errichtet, Avährend sie dies heute nicht mehr tun. Bei den Ahorn läßt sich dieser 
Vorgang sogar geschichtlich fcststcllen. Im sechzehnten Jahrhundert wohnten 
sie noch in Pfahlbauten, gegenwärtig errichten sie, völlig hinduisiert, ihre Häuser 
auf Erdsockeln. Überhaupt scheinen Unterbauten aus gestampfter Erde oder aus 
Steinen häufig an Stelle des Pfostengerüstes getreten zu sein. So ist vielleicht 
auch die Bauweise der Khasi auf einer Steinunterlage auf indischen Einfluß 
zurückzuführen, um so mehr als die an den Rändern ihres Gebietes wohnenden, 
nah verwandten Stämme zum Teil noch Pfahlbauten besitzen. Das gleiche gilt von 
den auf Erdsockeln erricliteten Häusern der hinduisierten Meithei von Manipur. ■— 
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Auch in Indonesien hat die Mischung indischer und einhcimisclicr Bauart stellen- 
weise zu ähnlichen Formen geführt, so bei den Javaneu Mittel- und Ostjavas und 
vor allem bei den Sassak auf Lombok, deren Häuser aut bisAveJeii mannshohen, 
außen mit unbehauenen Steinen verkleideten Krdsockcln stehen. - • Oo die eben- 
erdige BauvNcise der J\schain von Annam auf indischen Einfluß zuruckgeht oder 
auf annainitischeii. also letzten Endes chinesis'*hen, ist zweif^'lliaft. Chiiu si scher 
Kultureinfluß hat übrigens nicht nur bei den Annamiten, sondern auch bei <^inem 
Teil der Miao, Yao, Lisu und der nahe der chinesischen Grenze wohnenden j’ai zum 
Aufgeben des Pfahlhaus geführt, während andere Teile diese) Volker ihn r.jcb 



Ahb. Kundliaus im Bau, Wcsttinior 

(Nach J. Waiiner, Etliiiolo'jisclic Notizen über die Inseln Timor und Misol, Archiv 
für Anthropologie N. F. XU) 

bc’belialteii haben. — Auf den Molukken wiederum war es de'* Eiiiflul^ der 
Euiopäer, der victl'ach das Verschwinden des Ptählbaus veranlaßt hat So 
bringt z. B. an den Küsten Ceranis die Bekehrung znni Christentum in der Hegel 
auch den Tbergang zur ehonerdigen Bauweise mit sich. Dasselbe ist in der 
Laiulscdialt 3Iinahassa iii Xordcelebes der Fall. — Anderwärts, z. B. r, Birma, 
bat sieh der Pfahlbau sowohl indischen als europäisclien Einflüssen gegenüber 
siegreich behauptet. So werden hier die prächtigsten Klöster in einer Holz» 
architektur, deren Formen auf indisehe Stein- und Zit‘geibautcn zurückzuführen 
sind, auf Pfählen oder statt dessen auf gemauerten Pfeilern erriehtet. 

Ganz anders als die bisher angeführten sind eine Reihe weiterer 
Vorkommnisse ebenerdiger Bauten zu bewerten. Hier sind 
vor allem die ebenerdigen Rundhäuser Timors zu nennen, die wir 
mit Sicherheit als Überbleibsel aus einer alten, vielleicht noch vor- 

Völkerkunde II - 50 
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malaiischen Kultur betrachten können (Abb. 496). Fraglicher ist 
die kulturhistorische Bedeutung der ebenerdigen Bauweise bei den 
südlichen und westlichen Nagastämmen in Assam (Angami, Abb. 563, 
Lhota, Rengma, Kabui usw.), bei einigen Stämmen der Moi im süd- 
östlichen Hinterindien (Trau usw.) und bei den Igorot im nördlichen 
Luzon. Es ist nicht klar, ob wir es hier mit einer älteren Art 
des Hausbaus zu tun haben, mit jüngeren Einflüssen oder mit 
selbständigen Entwicklungen. Sehr merkwürdig und verwickelt 
liegen die Verhältnisse auf Formosa. 

Hier herrscht für das gewöhnliche Wohnhaus der ebenerdige Bau, 
vielfach aus Steinen aufgeführt, vor. Bei den Tsarisen und bisweilen auch bei 
den Taiwan ist der rückwärtige Teil des Hauses in die Berglehne hineingegraben, 
während bei den Bunun und bei den östlichen Tayal in die Erde versenkte 
Häuser Vorkommen, deren Vertiefung insbesondere bei den Tayal so stark ist, 
daß man von der Tür aus mittels einer Leiter ins Innere hinabsteigen muß. 
Der Pfahlbau scheint früher nur bei einem Teil der jetzt fast verschwundenen 
Stämme der westlichen Ebene allgemein gewesen zu sein. Dagegen überwiegt 
er auch heute noch bei den Bergstämmen für Gebäude, die besonderen Zwecken 
dienen, wie Junggesellen- und Vorratshäuser. Bei den Tsou in Zentralformosa 
dürfen Fische nur in eigens hiefür bestimmten, auf Pfählen stehenden Hütten 
verzehrt werden. Dieses Nebenemandervorkommen von ebenerdigen, versenkten 
und auf Pfählen stehenden Häusern deutet auf starke Kulturmischung, z. T. viel- 
leicht auf einstige Kulturzusammenhänge mit den prähistorischen Bewohnern 
Japans und den Ainu hin. ^.Allerdings mag das Wohnen in ebenerdigen und ver- 
senkten Häusern auch durch klimatische Verhältnisse (starke Stürme) hervor- 
gerufen oder wenigstens die Übernahme dieser Wohnweise einer /Iteren Be- 
volkerungsschicht durch die später eingewanderten malaiischen Stämme dadurch 
begünstigt worden sein. Auf der Formosa im Südosten benachbarten kleinen 
Insel Botel Tobago ist eine eigenartige Verbindung von Pfahlbau und ver- 
senktem Haus üblich. Die Ansiedlungen bestehen hier aus großen, aus Steinen 
künstlich aufgehäuften l^lattformen mit ausgesparten Vertiefungen , in deren 
jeder je eines der auf Pläblen errichteten Wohnhäuser steht, so zwar, daß gerade 
nur das Dacli über die Oberfläche der Plattform ernporragft. Die ebenfalls auf 
Pfählen stehenden Arbeitshäuser, Wach- und Vorratshäuschen dagegen werden 
auf der Plattform selbst errichtet, die überhaupt den Einwohnern unter Tags 
als gewöhnlicher Aufenthaltsort dient. 

Als Baumaterial kommen in erster Linie Holz und Bambus 
in Betracht. Dabei ist zu bemerken, daß vielfach gerade die Berg- 
stämme und überhaupt die Völker der mittleren Kulturen starke, 
hölzerne Tragpfosten und dicke Holzplanken für Boden und Wände 
bevorzugen, während der Bambus besonders bei den unteren Schichten 
der Kulturvölker in weitestem Umfang verwendet wird. 

Der Bambus gibt in seinen größten Arten Pfosten und Balken ab und 
dient auch häufig, der Länge nach gespalten und flachgedrückt, als Material 
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Abb. 497. Aus Schieferplatten erbautes Haus der Paiwan, Südformosa. Im Vorder- 
grund auf dem ebenfalls mit Schieferplatten gepflasterten Platz ein Götterbild 
(Nach J. B. M. McGovern, Unter den Kopfjägern auf Formosa) 


für Wände und Fußboden. Auch aus Bambusstroifen geflochtene, oft sehr hübsch 
gemusterte Matten werden vielfach als Wände gebraucht, in manchen Gegenden 
verwendet man Baumrinde für Wände, Fußboden und Dach. Sonst dienen bis- 
weilen Schindeln aus Holz oder Bambus als Dachbedeckung, häufiger jedoch 
Gras- oder Palmblattbüschel, reihenweise an Bambusstangen gebunden, die man 
in kleinen Abständen an den Dachsparren befestigt. Diese Art der Dachbedeckung 
Avird in Indonesien meist als Atap bezeichnet. Auf der Malaiischen Halbinsel 
und im Archipel stellt man bisweilen auch die Wände «les Hauses aus Atap 
her. Ein im östlichen Indonesien, besonders auf den Molukken, für Hauswände 
oft gebrauchter Baustoff sind die Blattrippen verschiedener Palmarten, Gabba- 
Gabba genannt. Zur Befestigung der einzelnen Bauteile, soweit sie nicht 
ineinander verzapft sind, verwendet man als Bindematerial Rotang oder biegsame 
Bambusstreifen. Stein und Lehm spielen im Hausbau nur selten eine nennens- 
werte Rolle. Bei Pfahlbauten dienen große Steine bisweilen als Unterlagen für 
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die Pfähle (Sundanesen, Toradscha, Nias, Flores usw,). Bei ebenerdigen Häusern 
werden die unteren Teile der Mauern manchmal aus Steinen aufgemauert, bei 
den Aiigami z. B. die Rückwand des Hauses bis zu einer Höhe von etwa 3 Fuß. 
Über die steinernen Unterbauten der Häuser bei den Khasi, Sassak usw. siehe oben. 
Wirkliche Steinhäuser, bisweilen aus unbehauenen (leröllsteincn, häutiger aus 
großen Schieferplatten hergestellt, gibt es nur auf Formosa, besonders im Zentrum 
und im Süden der Insel. Bei den Tsarisen und einem Teil der Paiwan bestehen 



Abb Häuser auf Nankauri, Nikobaren 

(Phot. E. II Man) 


nicht nur Wände, Dach und Fußboden und die erliölittm Lagerstätten im Inneren 
des Hauses aus Scliicferplatien, sondern auch die Platze vor den Häusern und 
die Dorfstraßen sind häudi» mit solchen geptlastert (Abb. 497). Hutten mit Lehni- 
wänden sind z. B. bei den ärmeren Klassen der Igorot auf Luzon gebräuchlich. 

Als eine der ältesten Hausformen Indonesiens und als ein 
Überbleibsel aus einer uralten, fast verschwundenen Kulturschicht 
ist das Hund haus zu betrachten. 

Als e b e n c r d i g e r B a u , ohne Untersatz von Pfählen, liat cs sich außer auf 
den Andamanen (Abb. 471) nur in einem Teil der Insel T i m o r erhalten (Abb. 496), 
hier wie dort sowohl in der Form des Bienenkorb- als in der des Kegeldach- 
hauses. Allerdings eiveichcn die nur von einer Familie bew obntcn iiundhäuser 




Die Kulturen ö^l 

Timors jene der Andcamaiieii, die in der Heg-enzeic oiiior ganzen Horde als 
Unterschlupf dienen, bei weitem nicht an Größe. Häutiger als das ebenerdige 
Rundhaus ist das auf Pfählen stehende, das man wohl als eine Mischform 
aus evsterem und aus den einer sinteren Kultursehicht angehörenden recht- 
Cijkigeii Pfahlhäusern ansehen kann. Kunde Pfahlbauten findcL man ebenfalls 
auf Timor, weiter neben verschiedenen anderen Hausformeu auf Engano, auf 
(len Nikobaren (Abb. 498) und als Junggesellenhäuser bei einem Teil de' 
Dayak des westlichen Borneo (Taf. XL). Auch die ovalen Häuser i»'i Nordteil 


Abb. 499. Haus der Ifugao mit daran aufgehängten Hühnerkörben, Nordluzon 
(Phot. Bureau of Science, Manila) 


der Insel Nias gehen wohl ursprünglich auf denselben Tvpus zurück. Ob dies 
auch bei den teils ebenerdigen, teils auf Pfähhm stehenden, achteckigen Häusern 
des nördliclicn Halmahera zutrifft, ist fraglich. Manclics deutet hier auf Be- 
(Muflussiing durch die Bauart malaiischer Moscheen hin. 

Iin übrigen herrscht das Haus mit rechteckigem Haupt- 
grundriß vor, häufig allerdings mit halbrundem oder spitzem Dach- 
vorbau an den Schmalseiten. 

Es ist unmöglich, in wenigen Worten einen Begriff von der ungeheuren 
Mannigfaltigkeit südostasiatischer Haus formen zu geben. Da überdies ver- 
gleichende, das ganze Gebiet umfasstmde Untersuchungen noch fehlen, können 
hier nur einige Einzelheiten horaiisgogriffen werden, zu deren Ergänzung auf 
die Abbildungen verwiesen sei. Im allgemeinen kann man sagen, daß auf dem 
Pestlande die einfacheren Formen überwiegen, wahrend sich Indonesien durch 
großen Formenreichtum auszeichnet. In manchen Gegenden, wie z. B. bei den 
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Batak, vor allem aber auf Nias hat die einhciniische Baukunst Werke von 
kühnem Schwung und bemerkenswerter künstlerischer Vollendung geschaffen 
(Abb. 502, 503). Den Langhäusern der Dayak dürfte, was Größe betnfft, wohl 
kein anderes Naturvolk der Erde etwas glcichzusetzen haben. Eine ziemlich 
häufige Eigentümlichkeit indonesischer Häuser ist die Nedgung der Wände nach 
außen, so daß also sowohl Quer- als Längsschnitt, wenn man von dem Raum 
zwischen den Dachflächen absielit, einem auf der Schmalseite stehenden Trapez 
gleichen. Man findet diese Bauart z. B. bei den Alfuren von Ceram, bei den 
Batak (Abb. 503), auf Nias, stellenweise auf Borneo und Luzou (Abb. 499) und 
sdiließlich auf dem Festlande bei den Stieng des südöstlichen Hinterindien. 
Das Dach ist meist mächtig entwickelt. Für viele Gegenden des östliclieii 
Indonesien sind kleine Häuser charakteristisch, die \on außen einem liegenden 
dreiseitigen Prisma gleichen, sei es, daß überhaupt keine Wände vorhanden 
sind und das Dach unmittelbar auf dem Fußboden aufliegt, wie bei den Doiiggn 
im Osten der Insel Sumbaw'a (Taf. XXXIX) und stellenweise in Zentralcelebcs. 
sei es, daß das Dach auf allen Seiten bis zur Höhe des auf Pfählen stehenden 
Fußbodens oder noch tiefer herabreicht, so daß die Wände von außen nicht sicht- 
bar sind. Neben den an Zahl überwiegenden einfachen Satteldächern koinmen, 
besonders in Indonesien, allerhand andere Formen vor Walmdächer mit vei- 
hältnismäßig kurzem First, bisweilen der Pvrainidenform sich nähernd, sind fiir 
einen Teil von Luzon charakteristisch (Abb, 499), Dächer mit in der Miti ‘ 
sattelförmig eingesenktem und an den Enden aufwärtsgebogenem First für einige 
Völker Sumatras, insbesondere die Minangkahauer und die Toba-Batak. Davon 
abgesehen gehören die Dächer der Toha-Batak einem auch in Hinterindien umi 
Assam nicht seltenen Typus mit (auf der Vorder.seite stets weiter als auf de^ 
Rückseite des Hau>.es) vorspringendem First an, von dem die Dachränder schräg 
nach rückwärts laufen. Bei den Katschin, w o diese Form besonders austrebildet 
ist, wdnl der vorspringende Teil dos Daches von eim*r gewaltigen Holzsauh* 
gestützt, die den Schädel eines geopferten Büft’els trägt lAbb. Eine aut 

fallend verw andte Hausform, allerdings viel schöner ausg^ fülirt und mit pr.-.'-htigen 
Malereien und Schnitzereien verziert, besitzen die I'oradscha (im engeren Sinn' 
auf Celebes. Sogar der an der Vordersäu.e befestigte Buffeikopf kehrt, allei- 
dings häufig in HoR nachgeahnit, hier wiedtT (Abb. 501). Wir haben es da 
wohl mit einer der so zahlreichen Sonderbezicliungen zw ischen WTit voneinandei 
entfernt w^ohncndeii Völkern Hinterindiens und Indonesiens zu tun, die wir voi* 
läufig mehr zu ahnen als v\i‘* lichtig zu deuten und zu (‘ikläreii vermögen. 
Eine derartige Soiiderbeziehuiig zwischen Nias und Flores (deren Vorhanden- 
sein übrigens durch eine Reihe sou.'^tiger l'^bereinstimmungtui im Kulturbcsitz 
bekräftigt wird) scheinen die gew'altigen, ihrer Form und Konstruktion nach 
verwandten Dächer dieser Inseln anzuzeigen (Abb. 502). Die komplizierten 
Dachbauteii der Karo-Batak (Abb. 503) erscheinen in ihrer Verbindung von 
Walmdach und Giebeldach mit vorspringendem First als schönste Ausbildung 
eines auch sonst in Ost- und Südostasieii (z. B. in Japan und auf Mindanao) vor- 
kommenden und bis nach Melanesien zu verfolgcmten Tvpu*^. Ein anderer, be- 
sonders im mittleren und w^estlichen Hinterindien weitverbreiteter Typus (auf 
Formosa gehören ihm die auf Pfählen stehenden Junggesellenhäuscr der Mitte 
und des Südens an) zeigt halbrunden Abschluß der Schmalseiten des Daches. 




Abb. 500. Häuptlingshaus der Katschin^ Fürstentum Nord-Hsenwi, 
Nördliche Schanstaaten, Birma 
(Nach L. Schermano, Wohnhaustype*^ in Birma und Assam, Archiv für 
Anthropologie N. P. XIV) 



Abb. 501. Häuptlingshaus der Toradscha, Zentralcelebes 
(Nach A. Grubauer, Unter Kopfjägern in Zentralcelebes) 
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Abb. 502. Häuptling:shaus in Siulnias, im V'onler^rund Steindenivnuiler 
(Nach E. E. W. Os. Schröder, Xias) 


Entweder besteht das Dacli aus g-ctreniiten Teilen, nämlich dem einfaclicii Giebel- 
dach und den aus den Giebclflachen vorspriufrendon flachmi Halbku])prldächern 
(besonders bei den Scluiii, Abb. 504), oder aber Seitenfläclieu und halbrunde Vor- 
sprünge bilden ein Ganzes, so daß dt‘r Grundriß des Daches (nicht aber der des 
stets rechteckigen Hauses selbst) elliptische Form zeigt. Dies ist z. B. bei den 
Palaung und einem Teil der nördlichen Kareiistämme der Fall (Abb. 505). Die 
Verzierung der Dächer mit gekn uzteii und geschnitzten Giebelbalken (Abb. 506 
und 507) oder mit hölzernen Nachahmungen von Büffelhörnern ist häufig ein 
Vorrecht der Häuptlinge oder von Leuten, die durch Veranstaltung bestimmter 
Feste und Einhaltung gewisser magischer Verbote einen höheren sozialen Kang 
erworben haben (Abb. 563). — Die Länge der Pfähle, die das Haus tragen, 
schwankt zwischen wenigen Dezimetern und 10—15 m. In Gebirgsgegenden 
stehen die auf abschüssigem Grund erbauten Häuser manchmal nur z. T. aut 
Pfählen, während die bergwärts gerichtete Seite unmittelbar auf der Erde auf- 
ruht (Abb. 564). Im allgemeinen ist der Raum unter dem Fußboden etwa manns- 
hoch und dient oft als Arbeitsraum für die Frauen, als Gerätekammer oder als 
Stall. Häufig ist er mit Wänden aus Gitterwerk oder aus Bambusgeilecht um- 




Al)b. 5();i. Hans der Karo-Batak, .Suiiiatra 
(Pliot. I)r, Briigcl) 


aoben, wodurch das Haus den Charakter eines Piahibaus äußerlich oanz ver- 
liert (Ahl). 500, oOl), Boi den Batak und stclhuiwcisc in Zcntralcelebcs koinnicn 
neben wirklichen Pfahlbauten auch Häuser vor, die statt von Pfählen von eine” 
Unterlage aus horizontal gelegten Baumstämmen g-etragen werden (Abb. 507). -~ 
Als Aufgang zum Haus dient, soweit noch ursprünglichere Verhältnisse vorliegen, 
meist eine aus einem starken Baumstamm oder Balken mit eingeschnittenen 
.Stufen bestehende Stiege (Abb. 507, 504). Die Kulturvölker verwenden statt dessen 
aus Holz oder Bambus zusammengefügte Stiegen oder Leitern. 

Als eine Abart des Pfahlbaus ist das Baumhaus zu betrachten (Abb. 508). 
Insbesondere die einsamen, oft weit vom Dorf entfernt in den Rodungen gelegenen 
Feldhäuser (s. S. 807) werden häufig zum Schutz gegen Elefanten und andere 
wilde Tiere in den Ästegabelungen eines Baumes oder auf in halber Höhe ab- 
geschnittenen Stämmen errichtet. Bei manchen Völkern ist diese Bauart, hier 
allerdings mehr als Schutzmittel gegen menschliche Feinde, zu allgemeinerer 
Verwendung auch für gewöhnliche Wohnhäuser gelangt (Kalinga auf Luzon, 
Mandaya auf Mindanao). 

Größe und Inneneinteilung der Häuser hängen natür- 
lich in erster Linie von den sozialen und wirtschaftlichen Verhält- 
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nissen ab. Während bei manchen Stämmen Einfamilienhäuser, bis*« 
weilen sogar mit nur einem Eaum, üblich sind, hat die Bildung von 
Großfamilien, sowie der Besitz von Leibeigenen und Sklaven bei 
anderen zu recht umfangreichen Bauten geführt. JN’atürlich ist dies 
vor allem dort der Pall, wo die Töchter mit ihren Männern oder 
aber die Söhne mit ihren Frauen im Haus der Eltern wohnen. 
Aber auch darüber hinaus findet man häufig eine ganze Anzahl 
verwandter Familien, eine ganze Sippe, ja eine ganze Gemeinde 
unt6r einem Dach vereinigt. Diese Sippen- und Dorfhäuser 
— d^nn häufig besteht eine ganze Niederlassung aus einem einzigen 
Haus — sind eine für Südostasien sehr charakteristische Erscheinung. 
Auf dem Festlande kennt man sie unter anderem von den Deori- 
Tschutiya in Assam, von einem Teil der Khunnong des Irrawaddy- 
quellgebietes, den Bue-Karen in Birma und einer Reihe von Stämmen 
im Süden Französisch-Hinterindiens. In Indonesien finden sie sich 
in Zentralsumatra, Nordcelebes, im östlichen Ceram, stellenweise auf 
den Kleinen Sundainseln, auf den Mentawei-Inseln und vor allem 
bei den Dayakvölkern Borneos. 

Bei den Dayak haben sie, sowohl was Größe als was technische Ausführung 
betrifft, ihre höchste Ausbildung erreicht. Bei manchen Stämmen beträgt die 
durchschnittliche Länge der Häuser 200 m, während einzelne eine solche von 
300 m erreichen. Meist ist das Haus der Länge nach in zwei Teile geteilt! der 
eine besteht aus den in einer Reihe nebeneinanderliegenden, durch Querwände 
getrennten Wohnräumen der einzelnen Familien, der zweite aus einer offenen 
(4alerie, die als gemeinsamer Arbeitsplatz, als Empfangsraum für Fremde, als 
Schlafraum für die Junggesellen dient, und in der größere Geräte sow^ie die 
bei den Kopfjagden erbeuteten Schädel aufbewahrt werden. Auf dem Festland 
ist dagegen die Anordnung der Familicngemächer in zw^ci Reihen an beiden 
Seiten eines durch das ganze Haus laufenden Ganges häufig. - - Bei Stämmen, 
wo die Häuptlingsmacht stark entwickelt ist und die Häuptlinge über eine 
g'roße Zahl von Gefolgsleuten und Sklaven verfügen, kommen ihre Häuser bis- 
weilen den Dorfhäusern anderer Gegenden an Größe gleich (z. B. bei den 
Katschin vereinzelte HäuptJingshäuser von 60 bis 100 m Länge), ohne daß 
sie jedoch ihrer sozialen Bedeutung und ihrer Inneneinteilung nach diesen 
gleichzusetzen sind. 

Bei einer Reihe von Völkern sind die Häuser außen und innen 
mit figürlichen und ornamentalen Schnitzereien geschmückt und 
häufig auch bemalt. Besonders schön verzierte Häuser kennt man 
z. B. von den Angami und einigen anderen Nagastämmen, von 
einem Teil der Moi und Dayak, vor allem aber von den Batak, 
Niassern und Toradscha. 




Abb. 504. Haus der Öchan, Fürstentum Kord-Hsenwi, Xördliche Schan- 

staaten, Birma 

<Xach L. Seberman, Wohiihaustypen in Birma und Assam, Archiv für Anthropologie 

K. F. XIV) 



Abb. 505. Haus der Padaungr, Südliche Schanstaaten, Birma 

(Kach L. Scherman, Wohnhanstypen in Birma und Assam, Archiv für Anthropclogie 

N. F. XIV) 
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Xobcn rein ornamentalen Mustern konimen vieJfncli Darstclluiigfen relig^iöscr, 
mythologischer oder magischer Bedeutung vor, sei es nun, daß sic sich auf den 
Götter- und Ahnenkult oder auf die Kopfjag-d bezielien (in Kelief g-eschnitzte 
Menschenköpfc an Wänden und Stiitzpfosten von Xagahäusern), sei es, daß sie 
Unheil abwehren oder als Fruchtbarkeitszaiiber dienen sollen. Zu den letzt- 
g-enannten g-ehören wohl die Frauenbrüste, die von Assam und Jlirnia (Xaga, 
Tschin, Katschin) über Sumatra (Balak) und Celebes bis in den äußersten Osten 
des Archipels (Misool) als g'eschnitztc Hausverzjcrnngen verbreitet sind. Außer- 
ordentlich häufig sind auch Tierdarslellungen, über deren nähere Bedeutung 
noch Avenig bekannt ist. 

Neben den eigentlichen Wohnhäusern sind meist noch ver- 
schiedene Gebäude vorhanden, die besonderen Zwecken dienen und 
in Größe, Bauart und Verzierung von ersteren abweichen. Hier 
sind vor allem die schon erwähnten, auf Pfählen stehenden, kleinen 
Getreidespeicher zu nennen (Abb. 491), ferner ReÄ&tampfhäuser 
(ßatak), Arbeitshäuser, Küchenhäuser, das weitverbreitete und, wo 
es vorhanden, den gesellschaftlichen Mittelpunkt bildende Männer- 
haus (Taf. XL und Abb. 562, 564), Geister- und Totenhäuschen, 
stellenweise auch Gebär- und Sterbeliäuser (Kar Nikobar) oder 
Menstruationshäuser (Ceram). 

Größe, Art und Lage der Siedlungen sind so maniiigfaltig, 
daß es, insbesondere bei dem Mangel vergleichender Untersuchungen, 
vorläufig unmöglich ist, einen auch nur halbwegs befriedigenden 
Überblick zu geben. Selbst innerhalb beschränkter, von nahver- 
wandten Stämmen bewohnter Gebiete findet man die größten Unter- 
schiede. So leben z. B. im nördlichen Luzon die Ifugao in kleinen, 
verstreuten Weilern, die Tinggian in regelrechten Dörfern und die 
Bontok in großen Ortschaften von bis zu tausend Einwohnern, 

Ständige Kriegsgefahr begünstigt ineisl große, stark befestigte Ansied- 
lungen (Dörfer mit vielen hundert Hausern und Tausenden von FinAvohnern bei 
den Naga, Luschei und Tschin). Oft hat in solchen Fallen der durcli die euro- 
päischen Kolonialmächte eingefuhrtc Landfriede zur Verkleinerung der Ort- 
schaften und zur Zerstreuung der Kinwohner in kleinen Weilern geführt. Ander- 
wärts wieder ist gerade die Angst vor feindlichen Angriffen der Grund zum 
Wohnen in verborgen gelegenen, einzelnstehenden Häusern. Wo das Häuptlingstum 
stark ausgebildct ist, trachten meist die Häuptlinge, den Stamm zwecks größerer 
Maclitentfaltung in einer großen Siedlung zusammenzuhalten. Bei den so krie- 
gerischen Katschin in Oberbirma dagegen ist es gerade das mit dem Minorats- 
erbrecht verbundene Abwandern der älteren Häuptlingssöhiie mit ihren Gefolgs- 
leuten, das zu immer größerer Zersplitterung in kleine, meist nicht einmal be- 
festigte Dörfer führt. Im Gegensatz dazu besitzen die Angami-Naga mit ihren 
gewaltigen Dörfern überhaupt kaum eigentliche Häuptlinge. Ja ihre Dörfer 
treten auch politisch nicht immer als Einheit auf, sondern zerfallen in eine 




Abb. 50(1. Häuser der Tambe-E, Gegend des Matanuasees, 
Zentral colobes 

(N’arh A. rubaucr, Unter Koiifju^ern in Zentralcclcbes) 



Abb. 507. Häuser der Tokulawi, Gegend des Lindusees, Zentralcelebes 
(Nach A. Grabauer, Unter Kopfjägern in Zontralcelebes) 



Abb. 508. Baumhaus der Garo, Assam 
(Ncach A. Playfair, Tbe Garos) 

Keihe getrennte Quartiere bewohnender und oft miteinander verfeindeter Clans, 
Wir müssen eben bei allen diesen Dingen das wechselnde Zusammenwirken 
der verschiedensten Ursachen, wirtschaftliche, gesellschaftliche und politische 
Verhältnisse, Klima und Bodenbesehaffenheit, Überlieferung und fremden Kultur- 
einfluß in Betracht ziehen und sind noch weit davon entfernt, die Zusammen- 
hänge klar zu erkennen. 

Neben den aus einem einzigen oder doch wenigen Langhäusern bestehenden 
Siedlungen gibt es Haufen-, Straßen- und Zcilendörfer und solche, die kreis- 
förmig um einen Mittelplatz oder um das Junggesellenhaus angeordnet sind. 
Pflasterung von Straßen und Plätzen kommt außer in einigen Gegenden Süd- 
formosas (Abb, 497) auch auf Nias vor. Wie schon an anderer Stelle ausgeführt 
wurde (S. 745 und 746), errichten viele Völker des Festlandes, wenn man von 
den Kulturvölkern absicht, wohl die* meisten, ihre Dörfer auf Höhen, auf Berg- 
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lehnen und Bergvorsprüngen, bisweilen sogar auf den höchsten Kämmen der 
Gebirge. Auch in Indonesien sind solche Höhensiedlungen ziemlich häufig, bei- 
spielsweise bei den Batak auf Sumatra, bei den Bergstämmen der rhilippinen, 
im inneren Ceiebes, stellenweise auf den Kleinen Sundainsiln asw. Andere 
Völker wieder bevorzugen die Lage an Flüssen, so die Garo und Miri in Assam 
und die meisten Dayak. Daß die Kulturvölker, Birmanen, Schan, Siamesen, 
Khmer, Malaien usw., wo immer möglich, in Ebenen und Fiußtälern wohnen, 
ist bei ihrem Wirtschaftssystem (Pflugkultur mit bewässerten Reisfeld 'irn), sowie 
ihrer ganzen geschichtlichen Entwicklung nach selbstverständlich. 

Die Seßhaftigkeit ist, besonders bei den Bergstämmen, im 
allgemeinen eine geringe. Man muß dabei zwischen wirklichen 
Wanderungen unterscheiden, wobei der betreffende Stamm in ganz 
neue Gebiete eindringt, um sich dort dauernd niederzulassen, und 
dem periodischen Verlegen des Dorfes innerhalb eines beschränkten 
Gebietes. 

Als Beispiele neueren Datums für erstcre, die durch viele andere vom 
Festland und aus Indonesien vermehrt werden könnten, seien nur die südwärts 
gerichteten Wanderungen der Katsch in, Lisu, Lahn, Miao und Yao im nördlichen 
Hinterindien erwähnt (s ^.733—736,744). Die periodischen Wanderungen 
hängen in erster Linie mit der Art des Feldbaus zusammen. Wenn der Boden in 
der Umgebung des Dorfes erschöpft ist, so wird dieses, um die neuen Rodungen 
nicht in allzu großer Entfernung anleprn zu müssen, abgebrochen und in ihre 
Nähe verlegt. Man bleibt aber dabei innerhalb eines bestimmten Gebietes und 



Abb. 509. Hängebrücke aus Rotang, Gegend des Possosees, Zentralcelebes 
(Nach A. Urabaaer. Unter Eopfjagbrn in Zentralcelebes) 
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kehrt nach einer Reihe von Jahren in dieselbe •Gcs’end zurück. Es gibt Stämme^ 
die alle zwei, drei Jahre, ja sog*ar solche, die, Avie ein Teil der Karen, jährlich 
ihre Dörfer verlegen. Nicht immer ist diese halbnomadische Lebensweise als 
ein Zeichen besonders ursprünglicher Kultur anzusehen. Sie kann auch sekundär 
entstehen, Avenn ein Volk einmal ins Avirkliche Wandern gerät, oder sonst aus 
veränderten Lebensumständen. So gewöhnen sich die Garo, seitdem sie unter 
britischer Herrschaft in Frieden leben, immer mehr daran, das Wohnen in 
festen Dörfern aufzugeben und für ständig in ihre Feldhüttcn zu übersiedelii, 
die bei Anlage einer neuen Koduiig stets neu errichtet Averdeu müssen. Ähnliche 
Entwicklungen findet man im lumwn Borneos. ( 'brigens bedingt der Itodungs- 



Abb. 510. Hänge Averkbrücke der Toradscha aus Bambus, Zeutralcelc'bcs 
(Nach A. (irubaucr, Unter Kopfjägern in Zontralcelebes)- 

feldbau durchaus nicht immer eine unseßhafte Lebensw eise. Viele Völker, z. B. 
die meisten Naga, Avohnen iii ständigen Dörfern, wenn sic auch biswetlcn einen 
stundeiiAveiten Weg bis zu ihren Feldern zurückzulogen haben. ~ Auch au.s 
allerhand religiösen und magischen Gründen verlegt man oft die Dörfer an 
andere Plätze, so bei besonders zahlreichen Todes- oder Unglücksfällen, beim 
Tod des Häuptlings, bei Bränden, bösen Vor/eicben usav. Aus derartigen Ur- 
sachen Averden z. B. die ungeheuren, sorgfältig gebauten Dorfhäuscr der luland- 
stämmc von Borneo häufig abgebrochen und unter tunliclister VerAvendung ihres 
auf dem Wasserwege transportierten Afaterials an anderer Stelle neu aufgebaut, 
noch bevor die Erschöpfung des Bodens dazu Anlaß geben Avürdc. 

Bemerkenswert sind die oft sehr kunstvollen Dorfbefesti- 
gungen. Ihre höchste Ausbildung haben sie wohl bei einigen 
Stämmen des Festlandes (Angami-Naga, Wa iisw.), sowie bei den 
Batak und Niassern erreicht. 

Hier sind die größeren Ortschaften nicht nur durch die auch sonst üblichen 
ErdAvälle, lebenden Hecken, Holz- und Bambuspalisaden, Wolfsgruben, spanischen 
Reitcrund als Fußangeln dienenden, zugespitzten Bambussplittcr geschützt, sondern 
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(Nach T. C. Hodson, The Naga Tribes of Mampur) 



Tafel XLII Häuptlinge der Tabu Tihu aus dem Lniern der Insel Wetar 

(Nach J.Elbert, Die Sunda-Expedition des Vereins für Geographie und Statistik 
za Frankfurt am Main) 
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bisweilen noch mit einem ganzen System von Steinmauern mit Schießscharten 
und starken, schön geschnitzten Holztoren umgeben (Abb. 577). Auf Nias und 
bei den Angami bilden manchmal steinerne Treppen von außen den Zugang 
zum Tor, während man bei den Wa das Dorf auf einem verrenkten Weg und 
durch einen bis zu hundert Schritt langen, schmalen und gewurzenen Gang 
betritt, der leicht verteidigt werden kann. In der Nähe der Toie stehen hei 
den Naga oft auf hohen Pfählen oder auf Bäumen errichtete Wachth aus dien. 
Nicht überall sind die Dörfer befestigt. Manche Stämme keimen überhaupt 
keine Befestigungen, 
andere, wie die Ka- 
tschin und viele Dayak, 
errichten sie nur bei 
drohender Kriegs- 
gefahr. Auch Feld- 
befestigungen zur Vci- 
teidiguiig wichtiger 
Wege, zuweilen auch 
Schanzen und Schiitzen- 
gräben für die -offene 
Foldschlacht (z. B. bei 
den Batak) kommen vor. 

Von sonstigen 
Bauwerken sind die 
Brücken wegen 
ihrer oft technisch 
hochstehenden und 
kunstvollen Kon- 
struktionhesonders 
zu erwähnen. 

Fast allgemein 
verbreitet sind Hänge- 
brücken aus llotang, 

Bambus und Lianen 
(Abb. 509). Bambus- 
brücken in einem kom- 
plizierten Hängewerk- 
system kommen so- 
Avohl auf dem Festland (Naga) als auch in Indonesien vor (Abb. 510). Kühn 
geschwungene, steil auf- und absteigende Bogenbrücken aus Bambus sind aus 
dem nördlichen Birma und aus Formosa bekannt. In den Grenzgebieten gegen 
Tibet, also insbesondere bei den Nordassamvölkern und bei den Lisu sind Seil- 
brücken in Gebrauch. Sic bestehen aus einem über den Fluß gespannten, aus 
Bambus gedrehten Seil, an dem mittels eines Holzblockes ein Korb oder eine 
Schlinge liin- und liergleitct, worin sitzend man sich ans andere Ufer hinüber- 
zieht. Brücken ähnlicher Art kommen auch bei den Pakpak-Batak auf Sumatra 
Völkerkaude II 53 



Abb. 511. Brücke der Toradscha, Zentralcelebes 
(Nach A. Grubauer, Unter Kopfjägern in Z- ntralcelebes) 


ÄsUtt. Sadosi»sie:> 



vor. Die mit prächtig g-esclmitzten und bemalten Daclibauten überdeckten Brücken 
der Toradscha (im engeren Sinn) in Zentralcelebcs gehören zu' den künstlerisch 
hochstehendsten Holzbauten Indonesiens (Abb. 511), 

d) Kleidung und Schmuck 

Vollkommenes Nacktgehen ist bei einigen der östlicheren 
Nagastämme in Assam üblich, und zwar in manchen Dörfern für 
die Männ^^ in anderen wieder für die Frauen. Die Männer tragen 
dabei^|ipSer ihrem Schmuck nur einen breiten, fest zusammengezogenen 
Gürtel aus Rinde oder Flechtwerk (Abb. 456). 

Auf Engano gingen früher die Männer nackt. Sonst kommt, wenn man von 
den Andamanen absieht, in Südostasien höchstens gclegontliclics Nacktgehen 
während der Arbeit vor und auch das nur bei einzelnen Völkern, z. B. bei den 
Wa in Birma, den Igorot auf Luzon und den Yarni auf Botel Tobago. 

Als ein besonders altertümliches Kleidungsstück erscheint seiner 
ganzen Verbreitung nach der von den Frauen getragene Fransen- 
rock. 

Man findet ihn vor allem auf den an alten Kulturüberbleibseln so reichen 
Inseln im Norden und Westen Sumatras : auf den nördlichen Nikobareni (Kar 
Nikobar, Teressa, Tschaura) aus Palmblattstreifen (Abb. 512), auf den Men- 
tawei-Inseln aus zerschlissenen Pisangblättern (Taf. XXXVI), hier h&nüg noch 
durch einen kragenartigen Überwurf für den Oberkörper aus demselben Material 
ergänzt, auf Engano aus Palmfasern (Trauerkleidung) oder Glasperlschnüren 
(Festtracht). Aber auch im östlichen Indonesien, auf den Philippinen und auf 
dem Festland sind noch da und dort Spuren von ihm vorhaöd«^ (Trauer- 
kleidung der Witwen auf den Aruinseln, allerdings kein ganzer ikoek, sondern 
nur eine schmale Schamschürze aus Palmblattstreifen; ähnliche Kleidungsstücke 
vereinzelt auf Timor, Flores, Ternate; durch den Gürtel gesteckte Blätterbüschcl 
als Scbambedeckung der Frauen während der Feldarbeit bei den Igorot auf Luzon; 
Lederfransenrock der noch nicht erwachsenen Mädchen bei den Mikir in Assam). 

Die einfache Schamschürze, ein schmales Stück Stoff, vom 
Gürtel oder von einer Hüftschnur frei herabhängend, findet sich 
auf Engano, bei einigen Nagastämmen und bei den Khunnong des 
Irrawaddyquellgebietes. 

Wenn man von diesen nur vereinzelt auftretenden Kleidungs- 
stücken absieht, erscheint als die älteste Kleidung der mongoloiden 
Völker Südostasiens (möglicherweise sogar schon den Primitivmalaien 
angehörig; vgl. S. 789) der Durchziehschurz, ursprünglich überall 
aus Rindenstoff angefertigt, gegenwärtig jedoch häufig aus gewobenem 
Tuch. 

Man kann davon zwei Grundtypen unterscheiden: beim einen wird der 
zwischen den Beinen durchgezogene Schurz vorn und rückwärts am Gürtel befestigt, 
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beim zweiten wird er um die Hüfte geschlungen, dann zwischen den Beinen 
hindurchgezogen und wieder durch die Hüftwindung gesteckt, und zwar meist 
so, daß die Enden vorn, bisweilen auch rückwärts schürzenartig herabhängen 
(Taf. XXXVI und Abb. 454, 455, 513, 516). In seinen älteren Formen ist er stets 
sehr schmal, so daß die Schamteile oft kaum verdeckt werden; der zweite 
Typus ist jedoch vielfach zu breiteren Lenden tüchern weitcrcntwickelt worden. 
Meist sind cs nur die Männer, die den Durchziehschurz (malaiisch „Tschawat ) 



Abb. 512. Frauen bei der Töpferarbeit, Insel Tschaura, Xikobaren 
(Phot. E. H. Man) 


tragen, stellenweise jedoch auch die Frauen (Kubu, Senoi, Mangyan auf Min- 
doro (Abb. 484), Wcmalc auf Ceram, einige Moistämme in Französisch»Hinter- 
indien). 

Weit häufiger bedienen sich die Frauen eines rockartig um die 
Hüften geschlungenen und durch Einstecken eines Zipfels befestigten 
Tuches, das in seiner primitivsten Form nur etwa bis zur Mitte der 
Oberschenkel, sonst bis zu den Knien oder sogar bis zu den Knöcheln 
reicht (Abb. 456, 531). Bei manchen Völkern (z. B. den Angami 
und einigen anderen ihnen benachbarten Nagastämmen) tragen auch 
die Männer derartige Hüfttücher (Taf. XLl), 




'»ni'. jttnBinalaii*rh<>t KinAoU ni ü, , 

M! , . ri)hn'nt»vrrai(:<' Kockr, üit« man diMi Ss. . ^'*‘**^1 

Vm'// hüliunalkt^r liht^r (hti hopf ntaieht. 

Der Oberkörper wirJ sowohl von 3 fännern als von /'muet 
A'///44’’ jjoc/j ßäcA^t S"etr:ij;cn oder doch mir bei besonderen 
beiten bekleidet Wo dies nicht der Fall ist, erscheint als uh^ 
einbeimiscbe Bekleidung für Frauen ein unter den Schultern um 
die Brust geschlungenes oder auch über eine Schulter gelegtes tuch- 
•artiges Gewand, für Männer, seltener auch für Frauen, eine ärmel- 
lose, vorn offene Jacke, bisweilen mit Schulterklappen (Abb. 447, 516). 

Um die Schultern geworfene Decken werden bei kaltem Wetter 
als Mäntel benützt (Abb. 454, 505). Regenmäntel und Regenjacken 
aus Blättern, Gras, Bast oder Rinde sind allgemein verbreitet. Zum 
älteren Kulturgut gehören auch von den Männern rückwärts getragene 
Sitzmatten oder Sitzfelle (besonders Borneo und Celebes, Abb. 514) 
Einer jüngeren Kulturschicht gehören hemdartige Kittel mit vorn 
spitz zulaufendem Halsausschnitt und meist kurzen, weiten Ärmeln 
an, wie sie hauptsächlich bei den Karen und einigen benachbarten 
Völkern Birmas und Siams üblich sind (Abb. 461, 523, 559). Noch 
jüngeren Kulturströmungen entstammen die sowohl auf den Fest- 
land als auf den Inseln gegenwärtig sehr verbreiteten langärmeligen 
Jacken (Abb. 449, 459, 460, 464, 465, 497, 521). Hosen, ursprüng- 
lich dem südostasiatischen Gebiet fremd, sind auf zwei Wegen ein- 
gedrungen: vom Norden mit den Tai und anderen aus China süd- 
wärts gewanderten Völkern und von Westen im Gefolge des Islam. 
Auf dem Festland sind sie von den meisten Bergstämmen des mittleren 
Hinterindien, auch von einem Teil der Karen übernommen worden, 
in Indonesien unter anderem von den heidnischen Stämmen Mindanaos, 
die sie durch die Moro, und von manchen Toradschavölkern in 
Celebes, die sie von den Bugi erhalten haben. Gamaschen sind für 
viele Bergstämme Assams, Hinterindiens und Formosas charakteri- 
stisch. Sie gehören meist zur Frauentracht und sind dann aus Tuch, 
bei den Khasi bisweilen aus Blättern hergestellt. Bei den Angami 
und einigen anderen Nagastämmen dagegen tragen die Männer aus 
gelb und rot gefärbten Rohrstreifen geflochtene und oft mit Baum- 
wolle ausgestopfte Gamaschen, die häufig um die Waden herum- 
geflochten werden und daher nicht abgelegt werden können (Abb. 526). 

Zum alten Kulturgut gehören Kopfbinden aus einem Streifen 
Rindenstoffes, aus Flechtwerk usw., während Kopftücher wohl meist 
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Abi). 513. Kalingakriogfer, Nonlluzoii 
(Piiot. Bureau of Science, Manila) 


auf alten indischen, richtige Turl>anc in Indonesien auf mohamme- 
d:inischeii, bei den Bergstäinmen Birmas, der Schan- und Laosstaaten 
und Tongkings auf nördlichen, aus China eindringenden Kultur- 
einfluß zurückzuführen sind. Alteinheimisch sind auch Kappen aus 
Rotanggeflecht, aus Holz (Igorot), aus Kürbisschalen (Philippinen, 
Celebes) oder Pell (Atfenfellmützen auf Celebes, Panther fellmützen 
der Batak, Kappen aus Puchsfell bei den Mischmi in Assam, Mützen 
aus dem Kopffell junger Hirsche, zuweilen mit dem Geweih daran, auf 
Pormosa, Abb. 544, Pig. 10). Große, entweder flachkonische oder mit 
breiten Krempen versehene Hüte aus feinem Plechtwerk sind in Hinter- 
indien, abgesehen von einigen Moistämmen, auf die Tai und Annamiten 
oder solche Völker, die deren Tracht angenommen Haben, beschränkt. 
In Indonesien dagegen haben Hüte ähnlicher, meist flachkonischer 
Porm auch bei vielen Völkern mit altertümlicherer Kultur Eingang 
gefunden, so insbesondere auf Borneo und Celebes. Sie sind hier 
allerdings meist nicht aus Plechtwerk, sondern aus zusammengenähten 
Palmblättern oder Rinde hergestellt und oft mit prächtigen ge- 
malten, bisweilen auch gestickten Ornamenten verziert (Abb. 515). 


Abb. 514. Bemalte Fellsitzschürzen aus der Gegend des Possosces, 
Zeiitralcelebes 

(Nach A. Grubauer, Unter Kopfjägern in Zentralcelcbes) 

Überhaupt lierrscht in Indonesien in bezug auf Kopfbedeckungen weit 
größere Mannigfaltigkeit als auf dem Festland. Von den gerade auf kleineren 
Inseln mit altertümlicher Kultur häufigen Sonderformen seien die ungeheuren, 
üaehen Männerhüte der Mentaweier ans den ßlattsclieiden der Sagopalme er- 
wähnt, ferner die aus Pandanus- oder Palm blättern hergestellten Trauerhüte der 
Männer auf Engano, die einer verkehrt getragenen (nach hinten statt nach vorn 
gebogenen) phrygisclien Mütze gleichen und, nach den bisweilen ganz ähnlichen 
Kopfbedeckungen der bei den Ifugao auf Luzon als Löffelgriffe dienenden ge- 
schnitzten Menschenfiguren zu schließen (Abb. 537, Fig. 4), früher in Indonesien 
weiter verbreitet gewesen sein dürften. Besonders merkwürdig sind auch die Fest- 
hüte der Yami auf der kleinen Insel Botel Tobago, südöstlich von Formosa (Abb. 51fi ). 

Während sich die alteinheimische Art der Kleidung stellenweise 
noch recht rein erhalten hat, so z. B. bei den meisten Nagastämmen, 
bei einem Teil der Moi, bei den Bergstämmen Luzons, im größten 
Teil von Borneo, auf den Inseln westlich von Sumatra und vielfach 
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auf Celebes und im östlichen Indonesien, haben sich anderwärts 
infolge der unmittelbaren oder auch nur mittelbaren Berührung mit 
Kultur v^ölkern durch die Häufung und Weiterbildung zu verschiedenen 
Zeiten übernommener Kleidungs- und Scbmuckelemente r ^che und 
komplizierte Volkstrachten entwickelt. 

Hier wären als Beispiele etw^a die heidnischen Stämme Mindanaos und die 
Khasi in Assam zu nennen. Vor allem aber haben die meisten Berf^stämme 
des nördlichen Hinterindien, Katsebin, Lisu, Lolo, Palaung, Miao, Yao, vtuichere, 
tibetisch-ostasiatische Arten der Bekleidung- teils schon auf ^hren Wanderungen 
aus China mitgebracht, teils erst auf hintcrindischem Boden übernommen und 
-weiterverbreitet (Abb. 459, 460, 464). Auch bei den Eingeborenen Formosas hat 
bereits manches aus jüngeren oder älteren chinesischen Trachten Stammende 
Eingang gefunden (Abb. 497, 521, 535). Alle diese, besonders was die Kleidung 
der Frauen betrifft, meist reichen und schwerfälligen Volkstrachten Averden heute 
immer mehr durch die einfachere Kleidung der herrschenden Kulturvölker — Bir- 
manen, Schan, Siamesen, Malaien usw. — verdrängt (Abb. 465). 

Als ältestes Material für die Kleidung erscheinen, w^enn man von 
Palmblättern für F^ansenröcke usw. absiebt, die aus geklopfter 
Baumrinde hergestellten Stoffe. 

Auf dem Festlande haben sie sich außer bei den Primitivstämmen der 
Malaiischen Halbinsel nur in w^enigen Kesten da und dort in Assam und unter 
den Völkern der östlichen Gebirge erhalten. Viel Aveiter verbreitet sind sie in 
Indonesien, hier meist als 
Fuya bezeichnet, avo sie 
nur auf wenigen Inseln 
ganz fehlen. Ihre höchste 
Entwicklung haben sie in 
Zentral celebes unter den 
Tobada und einigen be- 
nachbarten Stämmen er- 
reicht, wo sie in einer gan- 
zen Keihc verschiedener 
Sorten hergestellt und mit 
prächtigen Ornamenten 
bemalt werden. Man ver- 
fertigt hier aus ihnen nicht 
nur wde sonst schmale 
Durchzieh schürze und un- 
genähte Röcke, sondern 
eine außerordentlich reiche 
Frauen tracht, aus Jacken, 

Kopftüchern, gebauschten 
Schleppröcken usw. be- 
stehend (Abb. 517, 518). 



Abb. 515. Festhut der Tobelafrauen, Zentralcelebes 
(Nach A. Orubauer, Unter Kopfjägern in Zentral celebes) 


Asien. Sildostasien 
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Ztim Klopfen der Rinde verwendet man hölzerne Keulen (Borneo) und Schlägel 
oder mittels einer Rotangschlinge geschäftete, gerillte Stein- und Holzhämmer 
(Celebes). 

Die obenerwähnten ärmellosen Jacken sind häufig aus Rinde 
oder Bast verfertigt. Auch Felle werden, wenn auch meist in ge- 
ringem Ausmaß, zur Herstellung von Kleidungsstücken verwendet. 



Abb. 516. Mann und Frau der Yami mit Fcsthüten, der des 
Mannes aus Streifen von Silberblech zusammengesetzt und 
visierartig bis über das Gesicht herabreichend, der der Frau 
aus Holz; Botel Tobago 

(Nach J. 13. M. McGovern, Unter den Kopfjägern auf Formosa) 

Außer den schon erwähnten Fellmützen und den Sitzfellen der Toradscha 
sind noch die ponchoartigen Kriegsröcke mancher Da3^akstämme aus Ziegen-, 
Bären- oder Tigcrkatzenfell (Abb. 525) und vor allem die Hirschfellmäntel und 
-rocke der Stämme von Zentralformosa zu nennen. 
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Weberei fehlt in einigen besonders altertümlichen Kulturgebieten 
ganz (Nikobaren, Mentawei-Inseln, Engano). Anderwärts erscheint sie 
vielfach noch als eine verhältnismäßig junge Einführung, die mit 
allerhand abeigläubischen Beschränkungen und Verboten umgeben ist. 

So darf bei den Uiu-Aycr und Kenyah .n Borneo niclit im Hause selbst, 
sondern nur in eigens für diesen Zweck bestimmten Hütten gewoben werden. 
Bei den Tangkhul Naga in Manipur dürbm nui die Frauen von sechs Dörfern 
und nur innerhalb dieser Dörfer weben. Ähnliche Verhaitnisse findet UicU bei 



Abb. 517. Kleidungsstüeke für Frauen aus Fuya (Rindenstoff), Zentralcelebes 
(Nach A. Grubauer, Ünlor Kopfjägern in Zentralcclobes) 


den Sema-Naga, wählend bei den Niaheun in Französisch-Laos Weberei über- 
haupt verboten ist. Auch einige Stamme der Karen in Birma sovde eine Reihe 
indonesischer Völker üben die Weberei nicht aus (Ilongot auf Luzoii, Tapung- 
Malaien in Sumatra, mehrere Dayakstämme, Toradscha von Zentralcelebes, die 
meisten Alfuren von Halmahera und Ceram), Es ist jedoch im einzelnen Fall 
schwer zu sagen, ob es sicli um ursprüngliche Fiikenntnis oder aber um ein 
Aiifgeben des Handwerks infolge starker Einfuhr ausAv artiger Stoffe handelt. 
Bei den Dayak z. B., insbesondere bei einem Teil der Kayan und Kenyah ist 
nachgewiesenermaßen letzteres der Fall. Als eine Vorstufe der Weberei darf 
man vielleicht das h'lechtcn von GeAvandstoffon aus Palmblattstreifen anselien, 
wie es noch heute auf den Aruinseln üblich ist. 
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Abb. 518. Frauen und Mädchen der Toleboni in RindenstofEkleidung, Zentralcelebes 
(Nach A. Grnbaner, Unter Kopfjägern in Zentralcelebes) 


Die Weberei mit Pflanzenfasern erscheint der Baumwoll- 
weberei gegenüber als ältere Form der W ebetechnik. 

Als Material verwendet sie die Bastfasern verschiedener Bäume (Naga in 
Assam, Pili und Mnong Rlam in Französiscli-Hinterindien, Bontok-Igorot auf 
Luzon, Dayak, Niasser usw.), Hanf und Nesseln (insbesondere in Assam, im 
nördlichen Hinterindien und auf Formosa), die Blattscheidenfasern der Musa 
textilis, einer Pisangart („Manilahanf“, Philippinen, Sangi- und Talautinseln), 
die Blattrippen anderer Musaarten (Boru,Wetan), Ananasfasern (Dayak, Philippinen, 
Nias), Palmfasern (Nordcelebes, Ceram, Timorlaut) usw. Die Fäden werden dabei 
meist nicht gesponnen, sondern durch Aneinanderknüpfen der einzelnen Fasern 
hergestellt. 

Die Baumwollweberei ist möglicherweise erst durch die Inder 
nach Südostasien gebracht worden, doch läßt sich nichts Sicheres 
darüber sagen. Heute ist sie auch unter den kulturell weniger 
hochstehenden Völkern stark verbreitet. Häufig werden Baumwoll-, 
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Pflanzenfaserweberei und Rindenstoflfbereitung nebeneinander aus- 
geübt. Ja die älteren Methoden haben sich bisweilen ihrer mühe- 
loseren Herstellung wegen noch erhalten, wo die einheimische Baum- 
wollweberei durch die Einfuhr Äj^ärtiger Erzeugnisse bereits ganz 
verdrängt worden ist. ^ 

Bei der Bearbeitung der Baumwctlie müssen zunächst die Kerne entfernt 
werden. Dies geschieht entweder durcfi Köllen mittels eines Stahes auf einem 
Brett oder flachem Stein oder aber durch die Baumwollentkernmaschiiie, einen 
Apparat ursprünglich wohl indischer Herkunft, der von Turkestan bis ins Öst- 
liche Indonesien verbreitet ist. Er besteht aus zwei in einem Gestell befestigten 
hölzernen Walzen, wovon di4 eine mit der Hand gedreht wird und die Bewe- 
gung mittels einer Schraubenübersetzung der zweiten mitteilt. Die Baumwolle 
wird zwischen den sich gegeneinander drehenden Walzen durchgezogen, wobei 
die Kerne Zurückbleiben (Abb. 519). Zum Auflockern der Baumwolle verwendet 
man einen Zupfbogen. Gesponnen wird mittels Handspindeln oder eines mit 
der Hand gedrehten Spinnrades. Die Weberei, stets von den Frauen betrieben, 
ist überwiegend sogenannte Halbweberei (weil noch dem Flechten nahestehend), 
wobei die Bildung des Fachs mit der Hand vorgenommen wird. Meist ist der 
Kettbaum an zwei Pflöcken festgemacht, während die Frau die Kette mittels 
eines am Brustbaum befestigten und um ihren Kücken gelegten Gürtels oder 
Holzbügels spannt (Abb. 520). Auf Formosa wird der Kettbaum nicht befestigt, 
sondern besteht aus einem Brett oder einer hohlen Holztrommel und liegt auf 
dem BocfcÄji^ während die Weberin ihm bloß mit ihren dagegen gestemmten Füßen 
Halt vcrlsttt (Abb. 521). Bei den Batak auf Sumatra ist die Kette auf einem 
langen Bambusrahmon ausgespanrt, der schief gegen das Dach des Hauses oder 
des Keisspeichers gelehnt wird. TTberhaupt bestehen im einzelnen in bezug auf die 
Konstruktion des Webstuhls und die Art des Webens zwischen den verschiedenen 
Völkern und Gegenden bedeutende Unterschiede. Nicht nur Kulturvölker, wie 
Javanen, Balier usw., sondern auch manche Dayak, Timoresen und andere 
weniger kultivierte Völker stellen technisch 


und künstlerisch außcrordentl ich hochstehende, 
oft prächtig gemusterte oder mit Metallfäden 
durchwirkte Gewebe her. 

Neben der Musterung des Gewebes 
durch Verwendung verschiedenfarbigen 
Garnes — bei den meisten Völkern des 
Festlandes ist nur diese Art im Ge- 
brauch — sind die mannigfachen Färbe- 
methoden zu erwähnen, wobei das 
Muster durch Überdecken der jeweils 



nicht zu färbenden Teile hervorgerufen 

wird. Es handelt sich dabei ihrer Abb. 519 Baumwollentkern- 
„ , . - . . - maschine, Nordluzon 

ganzen.. V erbreitung nach — sie reicht (Xaturhistorischcs Museuiu, Wien) 
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Al)b. 520. Ibaiifrau wcl)eml, Serawak, Borneo 
(Nach eil Hose anU W. McDoujrall, The Pa^an Tribes uf Borneo) 


ostwärts bis zu den Neuen Hebriden — zweifellos um eine alt- 

•I 

einheimische Technik, die aber in späterer Zeit unter indischem 
Einfluß zu besonderer Vollendung gebracht wurde. 

Beim sogenannten Ikatten wird das Muster bereits vor dem Weben 
auf das Garn aufgetiagcn, indem man die Fäden, bevor man sie in den Farb- 
stoff taucht, bündelweise an den Stellen, die von der Farbe fn i bleiben sollen, 
mit Bastfasern, Blattstreifen oder Wachsfäden umwindet und dieses ^'erfahrcn 
so oft wiederholt, als man verschiedene Farben anzubriimen wünscht (Ahb. 522). 
Diese Technik ist in Indonesien weit verbreitet, besonders auf Sumatra, Borneo, 
bei den heidnischen Stämmen Mindanaos, auf den Kleinen Sundaiiiseln und der 
östlich anschließenden Inselkette, weniger auf Java. Auch auf der Malaiischen 
Halbinsel, in Siam und in Kambodscha wird sie geübt. Eine andere Methode 
besteht dann, erst das fertige Gewebe zu färben, wobei man die jeweils frei- 
bleibenden Muster mit Bambusstückchen, Kinde oder Blättern übernäht. 

* Unendlich miinnigfaltig und zugleich von größter kulturhisto- 
rischer Bedeutung ist der »Schmuck der südostasiatischen Völker* 
Gerade hier zeigen sich die weitreichendsten Zusammenhänge. Neben 
alten Schmuckformen, deren Verbreitungsgebiet sich von den Hängen 
des Himalaya bis weit in die Südsee erstreckt, heben sich deutlich 
spätere und späteste Schichten ab. Letzteren gehören zunächst 
alle Schmuckgegenstände aus Edelmetall an. 
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Al)l). 5t21. Tavalfrau webend, Nordformosa 
(Nach J. B. M. McCiovern, Unter den Kopijagern auf Formosa) 

Die Verwendung von (toUI und Silber ist zweifellos erst von den Indern 
und von den in jiing’crcr Zeit aus Norden g-ekommenen Völkern (Tai usw.) nach 
Südostasien gebracht worden. GoKlsc^ muck findet man auf ilern Festland so 
gut wie ausschließlich bei den Kulturvölkern, höchstens noch bei einem Halb- 
kulturvolk wie den Khasi. Bei den großen Gruppen der Naga und Kuki-Tschin 
fehlt aber auch Silberscliniuck außer in einigen Kandgebieten fast völlig, ein 
Zeiclion dafür, wie wenig sie von jüngeren Kulturstromungen beeinflußt worden 
sind. Weitem ösdich ist Silberschmuck nicht nur durch die Taivölker, sondern 
auch durch spätere Einwanderer aus China her (Lisu, Lahu, Miao, Yao usw.) 
verbreitet worden und findet sich, wenn auch in geringerem Maße, sogar bei 
Völkern mit sonst recht altertümlicher Kultur wie den Wa- und den Moistämmen. 
Ähnlich lieg'eii die Verhältnisse in Indonesien, doch hat hier der Goldschmuck 
auch außerhalb der eigentlichen Kulturvölker da und dort Fuß gefaßt. Aber 
auch hier gibt cs außer Inseln, wo Edelmctallschmuck überhaupt feiilt (Engano, 
Mentawei-Inseln und bis vor kurzem die Nikobaren), weite Strecken, wo er nur in 
sehr unbedeutenden Mengen vorhanden ist und nicht hergestellt, sondern von 
auswärts eilige führt wird. 

Höchst charakteristisch ist für Südostasien der Hüft-, Arm- 
und Beinschmuck aus Rotang reifen. 

Vielfach findet man ihn nocli in seiner ältesten Form als Eotangspiralgürtel, 
wie er ähnlich auch in Melanesien vorkommt (Naga in Assam, Borneo, Luzon, 
Kleine Sundainseln usw., vgl. auch S. 792 und Abh. 484). Weit häufiger sind 
jedoch geschlossene Hüftringc aus schwarz, rot oder gelb gefärbtem liotang, 
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oft in ungeheurer Zahl getragen. Katschinfraucn z. B. tragen ihrer bisweilen 
mehr als hundert Stück (Abb. 459, 460). Am reichsten entwickelt ist dieser 
Eeifenschmuck wohl bei den östlichen Naga, bei den Katschin, bei den Berg- 
stämmen der birmanischen Schanstaaten (Palaung, Karenni, Taungthu usw.) 
und bei einigen Stämmen der Philippinen und Borneos. Sehr häufig sind auf 
dem Festland schwarze und rote Beinringe aus Rotang oder ähnlichem Material, 
die unmittelbar unter den Knien getragen werden, seltener derartige Armringe. 
Die Hüftreifen ersetzt man öfters durch dünne, biegsame und ebenfalls gefärbte 
Ringe aus feinem Plechtwerk. Hierher gehören unter anderem die aus Zahl- 
zeichen einzelnen, nur stellenweise durch Querbänder verbundenen Flechtwerk- 
ringen bestehenden Gürtel der Bergstämme von Luzon. 



Abb. 522. Baumwollenes, mittels Ikattechnik gefärbtes Tuch, 
Sumba 

(Nach J. A. Locher jr., Ge'illastreerde beschrgvingen van Indische 
Knnstiiijverheid, Eoloniaal Institnnt, Amsterdam) 


Auch der in 
Südostasien 
stark verbreitete 
Schmuck aus 
schweren 
Messingdraht- 
spiralen ist 
seiner Form nach 
wenigstens zum 
Teil auf' den 
Ro tangreifen - 
schmückzurück- 
zuführen. 

Besonders ent- 
wickelt ist er auf 
Borneo und in den 
südlichen Schan- 
und den Karenni- 
staaten Birmas. 
Hier tragen z.B. die 
Frauen der Padaung, 
eines der nördlichen 
Karonstämme, 
nicht nur an Armen 
undBeinen Spiralen 
aus dickem Messing- 
draht, die Unter- 
arm, Waden und 
einen Teil der Ober- 
schenkel bedecken, 
sondern auch noch 
einen bis zu fünfund- 
zwanzig Windungen 
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umfassenden Halskragfcn 
aus demselben Material, 
der mit der Zeit eine starke 
Dehnung des Halses be- 
wirkt (Abb. 505, 523). 
Auch auf Luzon, Borneo, 
Celebes, bei manchen Moi- 
und Nagastämmen asw. 
findet man Arm- und Bein- 
spiralen aus massivem 
Messingdraht oder statt 
dessen eine Anzahl dicht 
nebeneinander liegender 
Ringe, das Ganze oft 
mehrere Kilo schwer, so 
daß, besonders bei Frauen, 
die Bewegungsfähigkeit 
bisweilen ernstlich beein- 
trächtigt wird. Die Frauen 
der Dusuu^in Nordborneo 
tragen Messingdraht- 
spiralen um die Hüften, die 
d ii' Iban oder Seedayak 
eine Art Mieder, aus einer 
großenZahl durch Mossing- 
drähte verbundener Rotang- 
reifen bestehend, auf die 
kleine Messingnngc aiif- 
gefädelt sind (Abb. 520). 

W enn auch die V er- 
wendung von Messing- 
schmuckin Südostasien 
vielleicht älter ist als 



die indische Koloni- 523 . Padaungfrauen mit Messingschmuck, 

sation, so muß sie doch Südliche Schanstaaten, Birma 

verhältnismäßlff (Phot. H. 0. A. Leveson. Nach G. Buschan, Bio c^ittcn der 
, Völker) 

jungen Kulturschicht 

angehören. Daneben aber findet man eine ungeheure Menge nach 
Form und Material höchst altertümlichen Schmuckes. 


Seemuscheln und -Schnecken spielen nicht nur auf den Inseln und an den 
Küsten, sondern bis tief ins Inland hinein (Naga, Katschari) eine große Rolle. 
Gerade hier tritt in Art und Form der Schmuckstücke die Verwandtschaft 
mit den ozeanischen Kulturen oft in überraschendster Weise zutage. Sehr ver- 
breitet sind in Indonesien Armreifen aus Conus- und Tridacnaschalen. Federn, 
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Schmetterlinge, glänzende Käforflügel, Vogelsclinäbel, Zähne und Krallen von 
Raubtieren, hlberzähne, Elfenbein, Knochen, Samen, aber auch Bündel wohl- 
riechender Gräser und Kräuter finden reichste Verwendung, besonders natürlich 
dort, wo sich auch in der Kleidung die alteinheimischen Formen am reinsten 
erhalten haben (siehe Seite 838). Die Kaurischnecke und der Same des Tränen- 
grases („Hiobsträne'*, Coix lacrima) dienen zum Benähen von Kleidungsstücken, 
Gürteln, Umhängtaschen usw. (Abb. 529). Sehr häufig ist Arm-, Brust- und 
Halsschmuck aus feinem Plcchtwcrk. Bei den Bergstämnien des Festlandes und 
der Insel Luzon sind Halsschnüre aus Achat- oder Karneolperlcn hochgeschätzt 
I und gelten meist als kostbare Erbstücke. Eine gleiche Schätzung erfahren in 
Indonesien die älteren Sorten von Glasperlen. 

AVährend Nasensclimuck nur ganz vereinzelt vorkoninit (in den 
Nasenflügeln getragene Metallknöpfe bei den Nagafrauen des Diraj)- 
tales in Assam), ist der Schmuck der Ohren meist außer- 
ordentlich stark entwickelt. 

Fast überall wird das Läppchen durchbohrt und stark erweitert (Abb. 44S). 
Man trägt darin PÜücke aus Holz, Elfenbein, Halbedelsteinen, Metall, oft mit 
hcrabliängenden Pcrischnüron verziert, Köhren aus Bambus, Messing oder Silber, 
in die man Blumen, bunte Stoffe, gefärbtes Ziegenhaar, Federn und dergleichen 
steckt, messingene Ohrringe, oft in so großer Zahl und von solchem Gewicht 
daß man sic an einem über den Kopf laufenden P>aiul befestigen muß, damit die 
Ohrläppchen nicht zerrissen Averden ((iaro und (‘inige Nagastammc, Abb. 524 1 . 
In Indonesien sind metallene Ohrgehänge in Form schön geschw'ungeuer Haken 
ziemlich verbreitet (Taf. XXXVII). ScliAvcinezähiie und Schnäbel des Nasborn- 
vogcls dienen bisweilen als ManiK'rohrsebmuck, bei manchen Nagastäinmen auch 
große Bündel von Baunnvolle, die durch das Läppchen gesteckt werden. Al" ; 
nicht nur das Ohrläppchen Avird durchbohrt, sondern häutig auch die Oln 
muschel und die Ohrleiston, in den'*»! man *ann allerhand Knöpfe, und Stiii 
befestigt (Abb 448). 

Haarpfeile aus Geweih, Horn, Knochen, Eherzähnen oder 
Metall, Kämme aus Holz, Bambus oder Scliildkrot, in Indonesien, 
seltener auf dem Festland (Mio in Tschittagong und Arakan), aiieli 
Stäbchenkämme sind außerordentlich verbreitet (Taf. XLIII). Auch 
hier zeigen sich in Form und Verzierung wieder die weitreichendsten 
Zusammenhänge, nicht nur zwischen den einzelnen Gelneten des 
festländischen und insularen Südostasien, sondern auch mit Ozeanien. 

Häufig findet man das für manche Iiisein Melanesiens und Mikronesier^ 
so charakteristische Befestigen A'on Zierstäbchen mit Federn (in Südostasie'f 
statt dessen bisweilen mit gefärbten Haaren) am Kamm oder Haarpfeil (Na^^ s 
Kulvi-Tschin, Mro, Pliiiippinen, Borneo, Flores, Timorgruppe. SüdAV'est- und Siid- 
ostinseln, Abb. 527). Bei den heidnischen Htämmen Mindanaos Avcrdeii d'“ 
eingeritzten Verzierungen der hölzernen Kämme mit Kalk ausgcfüllt wie 
Melanesien. 
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Mußte schon auf die Wichtigkeit des Schmuckes im allgemeinen 
für die Aufdeckung alter kulturhistorischer Zusammenhänge hin- 
gewiesen werden, so gilt dies noch weit mehr vom Kriegs- und 
Tanzschmuck der Männer. Gerade hier besteht meist eine so 
hochgradige Spezialisierung der Formen, daß man selbst bei Ähn- 
lichkeiten, die in weit voneinander entfernten Gebieten auftreten, 
selbständige Entstehung oder Konvergenz mit größter Wahrschein’’ ' h- 
keit ausschließen kann. Dazu kommt 
noch, daß der Tracht der Krieger 
und älteren Männer vielfach eine 
ganz besondere soziale Bedeutung 
beigelegt wird, da man das Recht, 
bestimmte Schmuckstücke und Ver- 
zierungen der Kleidung zu tragen, 
du^ch bestimmte Handlungen, meist 
durch Kriegstaten (Erbeutung von 
Schädeln), bisweilen auch durch Liebes- 
abenteuer oder durch mit großem 
Aufwand verbundene religiöse Zere- 
monien und Opfer erwerben muß. 

Naturgemäß ist die Grenze zwischen 
reinem Schmuck und Kriegstiacht- 
bestandteilen, die dem Körperschutz 
dienen, also eigentlich als Schutz- 
waffen zu bezeichnen sind, n* v schwer 
zu ziehen. Manches, was stellen we’ 3 
noch praktischen Zwecken im Kampfe dient, hat sich anderwärts 
nur in der Tanz- und Festtracht erhalten. Zu bemerken ist, daß 
häufig dieselben Schmuckmotive einmal als Körperschmuck, ein 
anderes Mal als Schmuck der Waffen (Helmzier, Schildzier) auf- 
treten. 

Einer recht alten Kulturschicht müssen ihrer V erbreitung nach 
die über je eine Schulter und die entgegengesetzte Hüfte gelegten 
und auf Brust und Rücken gekreuzten oder mehrmals um den Leib 
gewickelten Schärpen angehören (Kriegs- und Kriegerfesttracht 
mehrerer Nagastämme in Assam [Taf. XLI], Kriegstracht der 
Bahnar in Französisch -Hinterindien, der Bagobo, Mandaya und 
Bukidnon auf Mindanao, Tanzschmuck auf den Molukken; ver- 
wandt damit ein von den Garo in Assam beim Kriegstanz auf dem 
V<i (kerkande il 54 



Abb. 524. Garofrau, Assam 
(Nach A. Playfair, The Garos) 
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Rücken getragenes Tuch, dessen vier Ecken auf der Brust zusammen- 
geknüpft werden [Abb. 455]). Ursprünglich diente diese Schärpen- 
umhüllung wohl als Schutz des Oberkörpers im Kampfe, und in 
einigen Gegenden (Mindanao, Bahnar) ist dies noch jetzt der Fall. 
Das gleiche gilt von den ponchoartigen Kriegsröcken der Dajak aus 
Ziegen-, Bären- oder Tigerkatzenfell, bisweilen auch aus Schlangen- 
haut (Abb. 525). Hier haben 
Kleidungsstücke ähnlicher 
Form allerdings auch in die 
Tanztracht der Frauen Ein- 
gang gefunden. 

Federn dienen fast aus- 
schließlich Kriegern zuin 
Schmuck (federbesetzte 
Kriegsröcke und mit Federn 
geschmückte Rotanghelnie 
der Dayak [Abb. 525 1, 
Federschmuck der Krieger 
auf Luzon und Formosa 
[Abb. 497, 513], der Garo 
[Abb. 455] und anderer 
Stämme in Assam und West- 
birma usw.).' Besonders die 
schönen Schwanzfedern de< 
Nashornvogels dienen aN 
Abzeichen für erfolgreich ' 
Kopfjäger. Den prächtigsten 
Federschmuck findet man 
wohl bei den Angami und 
einigen benachbarten Naga- 
stammen Assams (Abb. 52h i. 
Für Südostasien besondeis 
charakteristisch ist ferner 
dieVerwendungvonZiegen-, 
Hunde- und Menschen- 
haar zur Verzierung von 
Abb. 525. Junger Mann der Murik (eines Dayak- Kleidungs- und Schmuck- 

stammes) in Kriegstracht, Serawak, Borneo gtücken der Krieger und 
(Nach Ch. Hoso and W.^ McDougalU The Pagan Tribes Verzierung der 



Abb. 526. Junge Männer 'or Angaiiii-Xaga in Tanztracht mit Federkopfhchmuck 
(Scnwanzfedern des Nashornvogels bei Kriegern, die Köpfe erbeutet haben, sonst 
bloße Nachahmungen solcher Federn), mit Elfenbeinarmringen, von den Hüften 
herabhängenden Baum woll schnüren, die Erfolge auf erotischem Gebiet andeuten, 
und mit aus Rohrstreifen getiochtenen (Gamaschen, Assam 
(Xacli J. H. Huttoii, The Angami Nagas) 

Dabei wird das Ziegen- und Hundehaar häufig rot gefärbt, während iian 
dem Mensclionhaar seine natürliche Farbe beläßt. Am reichlichsten macht man 
von diesem Haarschniuck bei den Naga in Assam Gebrauch, doch fehlt er auch 
in Indonesien fast nirgends ganz und tritt besonders in Celebes und im Osten 
wieder stärker hervor (Taf. XLI,XLII,XLV, siehe auch Seite 869 f. und 872). l’^ber- 
haupt zeigen sich gerade in den Kriegertrachten die überraschendsten Überein- 
stimmungen zwischen Assam einerseits und dem östlichen Indonesien, besonders 
dessen südlicher Inselkette andererseits. Ein im östlichen Indonesien stark 
verbreitetes Schmuckniotiv besteht in einem mit Federbüscheln besetzten Stab 
oder Rotaugstreifen, der entweder am Gürtel oder Panzer befestigt vertikal auf 
dem Rücken getragen wird (Alor, Solor, Taf. XXXIV, Timor, auch Tugeri auf 
Neuguinea) oder der an den Schild gesteckt wird (Am, Abb. 549, Solor, Taf. XXXIV, 
Batak auf Sumatra). Ihnen entsprechen vollkommen die an den Pi unkschilden 
angebrachten Zierstäbe der Angami-, ]\rao- und Maram-Naga in Assam (Taf. XLl), 
nur daß hier die Federn durch Ziegenhaarbüschel ersetzt sind, wie übrigens 
auch auf Timor und zum Teil bei den Batak. Auf Timorlaut tragen die Krieger 
nicht vertikale, sondern wagrecht gleich einem Schwanz vom Rücken abstehende^ 
aufwärts gekrümmte und an ihrem Ende mit Federn verzierte Stäbe. Auch 
hiezu findet sich eine Entsprechung in Assam in den mit Menschen- und Ziegen- 
haar besetzten, ebenfalls aufwärts gekrümmten, innen hohlen und als Köcher 
für Fußangeln dienenden Zierschwänzen aus Holz oder Horn bei den Angami 
und anderen Nagastämmen (Abb. 527 und Taf. XLT). 
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Wadenbänder aus Streifen langhaarigen Ziegenfells gehören 
zum Schmuck der Krieger in einigen Teilen von Celebes, auf Plores, 
Wetar usw. Ein Halsschmuck aus Wildschweinzähnen dient bei 
den Ao und einigen anderen Nagastämmen als Auszeichnung für 
Krieger, die Köpfe erbeutet haben (Abb,456). Falsche Bärte kommen 
als Kriegsschmuck auf Flores und Nias vor. Noch häufiger sind auf 
Nias Schnurrbartnachbildungen aus Messing oder Gold mit auf beiden 
Seiten hoch emporstehenden, schweinshauerartigen Enden. Sie werden 
Krieg und bei festlichen Gelegenheiten mittels an den Helm ge- 
bundener Schnüre zwischen Oberlippe und Nase befestigt und sollen 
wohl ihrem Träger das Aussehen eines Dämons verleihen. 

Als sehr altes, zur Kriegertracht gehöriges Schmuckmotiv er- 
weist sich seiner ganzen Verbreitung nach der auf Helmen und 
Kappen angebrachte Hörnerschmuck (Naga in Assam, Ifugao 
auf Luzon, hier allerdings ohne Helm, nur im Kopftuch befestigt, 
Toradscha auf Celebes, Flores, Timor, Solor, Alor). Es handelt 
sich dabei nie um wirkliche Hörner, sondern um Nachbildungen 
von Büfielhörnern aus dünnen Homstreifen, Holz (Naga, Taf. XLI), 
Messingblech (Celebes, Abb. 528) oder Silber (Timor). Stark ver- 
breitet sind als Helmzier auch Wildschweinzähne (Abor, Naga, 
Katschin, Dayak usw.) und der Kopf des Nashornvogels (Abor 
in Assam, Dayak von Südostborneo, Toradscha und Minahasser auf 
Celebes, als Kopfschmuck ohne Helm bei den Ilongot auf Luzon), Der 
prächtigste Helmschmuck, aus vergoldetem Metall oder aber aus purem 
Gold hergestellteNachbildungen vonPalmzweigen, findet sichaufNias. 

Zum Schlüsse seien noch als häufige und wichtige Ergänzung 
der Tracht die zahlreichen verschiedenen Arten von Umhängtaschen 
(Abb. 529) und kleinen Tragkörbchen (Taf. XLVI, Fig. 6) erwähnt, 
wie sie insbesondere zur Aufbewahrung der Rauch- und Betel- 
requisiten dienen, 

e) Körperverunstaltungen 

Die fast allgemein verbreitete Durchbohrung und Dehnung des 
Ohrläppchens, die häufige Durchbohrung der Ohrmuschel und die 
nur ganz vereinzelt vorkommende der Nasenflügel wurden bereits 
erwähnt (Seite 848). 

An sonstigen Körperverunstaltungen ist zunächst die in Indo- 
nesien und auf der Malaiischen Halbinsel stark verbreitete Defor- 
mation des Schädels zu nennen. 




Abb. 527. Krieger in volJem Kriegsschmuck, Timoiiaut. (Die Haartracht ist 
in der Zeichnung zu niedrig) 

(Nach Jacobsen, Reise in die Inselwelt des Bandameeres) 
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In demselben Gebiet ßndet man fast überall Verstumme- 
lang der Zähnen besonders der Vorderzäbne, Sie wird in einer 
ganzen Reihe Terschiedener Formen geübt: als Zuspitzen J der 
Zähne (Abb. 452), horizontales Abfeilen der Zahnkrone, Abfeilen 
der Vorderflächen usw. 

Die zu entfernenden Teile werden dabei entweder abgfcsclila<>en, indem 
inan sich eines Meißels (Abb. 530) oder eines Hammers bedient, oder aber 

mittels eines Steines abgeschliffen. Heut- 
zutage benützt man statt dessen oft euro- 
päische Peilen. Auf dem Festlande kom- 
men derartige Verstümmelungen, außer 
auf der Malaiischen Halbinsel, nur im 
Südosten vor, bei den Haimar, Sedan^», 
Trau und anderen Moistämmen. 

Während in manchen Gegen- 
den blendend weiße Zähne sehr 
geschätzt werden und man diese 
nach dein Gebrauch des Betels 
stets sorgfältig putzt, ist ander- 
wärts künstliche Schwärzung 
der Zähne Brauch, und zwar 
nicht nur in vielen Teilen Indo- 
nesiens, sondern auch auf dem Fest- 
land, BO bei den Khmer, Siamesen, 
Schan, Mon, bei manchen Karen- 
und Nagastämmen usw. ^ Sowohl 
das Feilen und Zumeißeln als auch 
das Schwärzen der Zähne tritt 
häutig als Pubertätsritus oder 
aber als ein unmittelbar vor oder 
nach der Hochzeit geübter Brauch 
auf. Dasselbe ist bezüglich des Ausbrechens derZähne der Fall. 

Als Pubertätsritus findet man dieses auf Formosa, wo sowohl Jünglingen 
als Mädchen die zwei oberen Eckzähne ausgebrochen werden, und in Zentral- 
celebes, wo man den Mädchen einen Teil der Schneidezälinc, stellenweise sog-ar 
sämtliche zwölf Schneide- und Eckzähne entfernt. Auf Engano lassen sich die 
Frauen nach der Hochzeit die oberen Eckzäbne ausschlagen. 

Während man es beim Feilen und Abmeißeln der Zähne, 
wahrscheinlich auch beim Schwärzen, mit alteinheimischen Bräuchen, 
beim Ausschlagen sogar mit einem uralten Kulturüberbleibsel zu 
tun hat, gehört das Ausschmücken der Zähne mit Gold 
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fast sicher einer ziemlich späten, wohl erst im Gefolge der indischen 
Kolonisation aufgetretenen Kulturströrnung an. 

Es gibt davon verschiedene Arten: Einlegen von Gold- oder, als Ersatz, 
von Messing' oder Perlmuttorplättchen in eigens hergestellte \ ertiefungen, Ein- 
setzen von kleinen Stiften zwischen die Zähne und schließlich f'berziehen ein- 
zelner Zahne oder ganzer Zahnreihen, mar.chmnl sogar des ZahnÜei&ches mit 
Goldblech. Man kennt das Verzieren der 
Zahne mit Gold gegenwärtig von den Batak, 
von den Malaien Mittelsumatras, von einer 
Beihc von Dayakstämmen, von den Igorot 
auf Luzon, den Toradschr in Zentral cel ehe s, 
von Timor und von Leti. Früher war es 
viel weiter verbreitet. Europäische Reisende 
des sechzehnten und siebzehnten Jahr- 
hunderts erwähnen es von den Javanen, 

Makossaren, Tagalog und Bisaya. Aber 
auch auf dem Festland, zum mindesten in 
den chinesisch-birmaniselie- Trenzge bieten, 
war cs, wie aus dem Bericht Marco Polos 
hervorgclit, einmal im Biauch. 

Beschneidung der Knaben 
wird in Indonesien nicht nur von 
den Mohammedanern, sondern auch 
von einer Reihe heidnischer Vclker 
geübt und ist in manchen Fällen vor- 
islamisch, wenn sie sich auch iin Ge- 
folge des Islams immer mehr ausbreitet. 



Abb. 529. Umlüinge lasche, mit den 
Samen von Coix lacrima (Hiohs- 
träiien) benäht; Südl. Schanstaaten, 
Birma 

(Nach L. und C Scliernian, Im Stromgebiet 
des Irravraddy"' 


ln manch en ( ' egenden kommt Zirkum- 
zision, in anderen Inzision vor. Bei den 
heidnischen Völkern nehmen die Knaben 
die Operation bisweilen <lurcli allmähliches 
Abklemmen der Vorhaut selbst an sich vor 
(Batak, einige Dayakstämme, Aruinseln). 

Bcschiieidung der Mädchen ist nur hei den 
Mohammedanern üblich. Auf dem Festlande 

ist auch die Kiiabeiiheschneidung auf die mohammedanischen Völker beschränkt. 

Eine besonders unter den Dayak und Toradscha auf Borneo und Celebes 
sehr häufige, aber auch sonst in Indonesien verbreitete, früher auch in 
Hinterindien (Pegu) geübte Sitte ist das Durchbohren des männlichen Gliedes 
zwecks Einführung eines kleinen Pflockes, der als Reizmittel beim Beischlaf 
dient. Von sonstigen Deformationen der Geschlechtsteile ist das Zubinden der 
Vorhaut zu nennen, wie es besonders auf Formosa, und das Durchziehen der 
Hl die Länge gezogenen Vorhaut durch einen engen Bing aus Bein oder Bambus, 
'Wie es bei den. Taiigkhul-Naga in Maiiipur üblich ist. 
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Eine recht altertümliche, auch aus Neuguinea bekannte Art der 
Körperverunstaltung ist das Einschnüren der Hüften bei Männern; 
sei es, daß man dazu einen eigenen Gürtel verwendet (Formosa, 
nordöstliche Naga) oder den gewöhnlichen Lendendurchziehschurz 
(Nordluzon, Ceram). 

Tatauierung ist sowohl aut dem Pestlande als auf den Inseln 
sehr häufig. So wird sie von vielen Bergstämmen Assams (Dafla, 
Abor, Mikir, Ao- und Tangkhul-Naga, östliche Nagastämme usw.), 
in Birma von den südlichen Tschin, den Karenni und in geringerem 
,Jffaße auch von einigen anderen Karenstämmen sowie von den 
Katschili geübt, vor allem aber von den Birmanen selbst 
und den Schan. Ferner findet man sie auf Formosa, auf 
den Philippinen (Bergstämme von Nordluzon, weniger 
auf Mindanao, in vorspanischer Zeit auch bei den IIo- 
kano, Tagalog und Bisaya), bei den Dayak Borneos, 
im südlichen Nias, auf den Batu- und Mentawei-Inseln, 
Ceram, Ambon, den Kei-, Aru-, Timorlaut- und Babar- 
inseln, auf Wetar, Flores, Timor, Sumba usw. Auf 
Sumatra, Java und Celebes fehlt sie so gut wie ganz, 
ebenso auf Halmahera, Buru und einer Anzahl anderer 
Abb. 530. kleinerer Inseln. 



Schlägel und 
Meißel für das 
Zumeißeln 
der Schneide- 
zähne, Karo- 
Batak, 
Sumatra 




Bei manchen Stämmen sind nur die Männer tatauiert, bei 
anderen nur die Frauen, bei anderen 'wiederum beide Gcschlecht< i. 
Auch in bezug auf Ausdehnung und Zeichnung bestehen bedeutend * 
Unterschiede. Wahrend sich die Tatauierung bisweilen auf einn,'»' 
wjpzm»: Marken beschränkt, bedeckt sic anderwärts ganze Glicii- 
len lÄbb. 531), ja fast den ganzen Körper. Bei den südliclicn 
in Birma und bei den Tayal auf Formosa lassen sich die 
iii Gesicht, besonders die Kinn-, Mund- und Wangeu- 
gegend tatauierc^ All* Farbstoff für die fast immer blaue oder blaugrüne Farin' 
Vjjrwciidct man Buß od» r Indigo, ln selteneren Fällen kommt auch Kot zur An- 
WeiMUliiif. Keleii geoni^Ächen Mustern, Striclien, Funkten, Spiralornamenten Uh^\. 
kommen stilisierte «»«.»und Menschenfiguren (Abb. 532), liäufig auch Dai* 
Stellungen der Gestirne vor, während magische Zeichen, Zaubersprüche und 
dergleichen auf die Kulturvölker, insbesondere Schan und Birmanen bcscliraiild 
sind. Nicht nur zwischen den einzelnen Stämmen bestehen Unterschiede in der 
Zeichnung, sondern auch innerhalb des Stammes je nach dem sozialen Rang. 
Bei Männern dienen bestimmte Muster bisweilen als Zeichen vollbrachter Krieg 
taten (Erbeutung von Köpfen). Bei beiden Geschlechtern hat die Tatauierung 
vielfach den Charakter eines Fubertätsritus, Damit hängt es wohl zusammen, 
daß man ihr einen bestimmten Einfluß auf das Leben nach dem Tode zuschreiöt 
und von ihrer Unterlassung nachteilige Folgen für die Seele auf ihrem Weg 
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Totenland erwartet. Auf Ccram wird die Tatauierung im Zusammenhang mit 
der Aufnahme in den Kakihanbnnd (siehe Seite 901) vorgenommen. 

Neben der gewöhnlichen Stichtatauierung kommt im östlichen 
Indonesien die auch aus Neuguinea bekannte Narhenla.tauierung 
durch Erzeugen von Brandwunden vor, so auf Muna, den Babar 
und den Timorlautinseln. 

Körper- und Gesicht&hemalung wird nicht nur bei ».eniger 
kultivierten Völkern wie Naga, Batak, 

Mentaweiern, Toradscha usw. geübt, 
sondern auch bei Kulturvölkern wie 
Javanen, Baliern und Birmanen, bei 
letzteren wenigstens in der Form des 
Weißschminkens der Frauen. 

f) Feuererzeuguüg 

In Südostasien o>ind fünf Arten der 
Feuererzeugung üblich. Dabei lassen 
sich, wenn man von den beiden jüngeren, 

Feuerpumpe und Brennglas, absieht, die 
drei übrigen, Feuersägen, Feuerbohren 
und Feuerschlagen, nach dem gegen- 
wärtigen Stand unserer Kenntnisse weder 
räumlich und nach ihrer Zugehörigkeit 
zu bestimmten Völkergruppen gegen- 
einander abgrenzen noch auch zeitlich 
bestimmten Kulturschichten zuweisen . 

Vielfach kommen bei einem und dem- 
selben Volk mehrere oder (abgesehen 
von dem bisher nur aus Siam bekannten 
und ausschließlich der buddhistischen Hochkultur angehörigen, wohl 
aus Indien stammenden Brennglas) alle Arten nebeneinander vor. 

Am häufigsten dürfte wohl das Feuer sä gen sein. Es zerfällt in zwei 
Abarten: das Feuersägen mittels eines aus Kotang oder einem Bambusstreifen 
bestehenden Bandes auf einem Holz- oder Bambusstab und das Sägen mit 
Bambus auf Bambus. — Neben dem einfachen, mit den Händen gedrehten 
Peuerqnirl findet man hie und da Schnur- und Drillbohrer verwendet, letz- 
teren insbesondere auf Madura. — Die altertümlichste Form des Schlagfeuer- 
zeuges besteht wohl in dem Aneinanderschlagen von Bambus und Stein. Bis- 
weilen verwendet man statt des Steines irdene Topfscherben. Aber auch der 
Gebrauch vpn Stahl und Bambus sowie von Stahl und Stein ist >veit verbreitet. — 



Abb. 531. Kalingafrau mit 
Tataiiierung, Nordluzon 
(Phot. Bureau of Science, Manila) 
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Bei der aus Birma, Siam, Annam, den Philippinen, Borneo, Sumatra, Java und 
den Kleinen Sundainseln bekannten Peuerpumpc wird ein kleiner Kolben 
kräftig in eine einseitig geschlossene Röhre aus Horn, Holz oder Metall hinein- 
gestoßen. Durch das Zusammenpressen der Luft entsteht Wärme, und der an 
der Spitze des Kolbens befestigte Zunder wird in Glut versetzt. 

g) Bambusarbeiteu, Flechterei, Töpferei, Hausrat 

Hier mögen zunächst über ein für die Kulturen Südostasiens 
in vieler Hinsicht geradezu richtunggebendes Material, den Bambus, 
einige Worte gesagt sein. 

Seine Wichtigkeit für den Hausbau wurde bereits erwähnt. Dient er doch 
nicht nur häufig für Pfosten, Balken, Versteifungen usw., sondern auch zur Her- 
stellung von Wänden und Fußboden, sei es aus geflochtenen Matten, sei es durch 
Aneinanderreihen dünner Bambuslatten oder indem man die Rohre der Länge 
nach spaltet und plattdrückt. Aber auch die Dächer deckt man bisweilen, 
insbesondere in Sumatra, mit Bambusschindeln. Man spaltet zu diesem Zweck 
die Rohre der Länge nach und belegt die Dachseite mit einer Lage derartiger 
Halbröliren, die Höhlung nach oben gekehrt. Darüber kommt eine zweite Lage 
mit der Höhlung nach unten, so zwar, daß die einzelnen Halbröhren ineinander 
greifen. Auch Zäune, Palisaden, spanische Reiter werden aus Bambus her- 
gestellt, ferner oft umfangreiche und kunstvolle Konstruktionen wie Wasser- 
leitungen, Brucken (Abb. 510) und, bei den Kulturvölkern, gewaltige Wasserschöpf- 
räder. Ein Abschnitt eines Bambusrohres mit erhaltener unterer Scheidewand 
bildet das häufigste Wassergefäß. Aber auch eine ganze Reihe anderer Behälter, 
von großen Vorratsgefäßen, Pfeilköchern und dergleichen bis zu den kleinsten, 
Tabak- und Kalkbüchsen der Betelkauer werden aus häufig schön verzierten 
Rohrabschnitten des Bambus hergestellt. Insbesondere in Indonesien hat sich 
in vielen Gegenden liicfür eine eigene, höchst mannigfaltige und reizvolle 
Ornamentik entwickelt (Abb, 494). Daß der Bambus auch eines der häufigsten 
Kocligefäße ahgibt, wurde schon erwähnt. In dünne Streifen geschnitten liefert 
er ein biegsames und ausgezeichnetes Flechtmaterial für Matten, Hüte, Korbe 
und Reusen. Auch Seile werden aus ihm gedreht (Bambusseilbrücken der 
Grenzländer gegen Tibet). In Jagd und Krieg spielt er eine große Rolle. Nicht 
nur das Blasrohr und der Bogen sind vielfach aus Bambus; infolge seines starken 
Gehalts an Kieselsäure eignet er sieh, zugespitzt und geschärft, auch für Lanzen- 
und Pfeilspitzen und Fußangeln. Ferner werden zahlreiche Musikinstrumente 
aus Bambus hergestellt: Bambuszithern, Maultrommeln, Flöten, Klarinetten, Pan- 
pfeifen, Mundorgeln, Klappern, Rasseln und eine ganze Ibdhe von Idiophonen vom 
einfachen, mit einem Stab angeschlagenen oder auf douBoden gestamiiften Sehallrohr 
(Abb. 481) bis zu den komplizierten, aus zahlreichen — bis zu sechsunddreißig — 
aufgehiingten Schallröhren bestehenden, glockcnspieJ artigen Instrumenten der 
Sundanesen und Javanen (vgl. auch Abb. 556). Die verschiedenen Verwendungs- 
arten des Bambus sind jedoch mit den hier aufgezählten noch lange nicht er- 
schöpft, „denn schlafend oder wachend, hei jeder Art von Tätigkeit und auch 
in jeder Altersstufe ist der Mensch in Süd- und Ostasien, soweit das Bambus- 




Abb. 582. SchcnkcltatauLoruii" einer Frau der Long-Glal, eines Dayakstammes, 
Mahakainilußgebiet, Borneo Das Mittelstuck (a) zeigt stilisierte Nashornvogcl- 
figuren, das Motiv der beidiui Seitenteile (b) ist den Schwungfedern des Argus- 
fasans. das des rückwärtigen Sehlußslückes (c) der Zeichnung auf einem Prunk- 
grab entlehnt. 

(Nach A. W, Nieuweuhais, Quer durch Borneo) 


rohr gedeiht, von Gebilden aus demselben umgeben und im Gebrauch solcher“ 
(J. J. Rein) Schließlich sei noch erwähnt, daß zwar weitaus überwiegend wild- 
wachsender Bambus verwendet >vird, daß man ihn aber auch, wo Mangel daran 
besteht, in Pflanzungen zieht, seltener in Indonesien, häutiger in Siam, Birma 
und Assam. 

Auf einer sehr hohen Stufe steht fast überall die Flecht- 
kunst, begünstigt durch das Vorhandensein einer ganzen Reihe 
ausgezeichneter Materialien (Bambus, Rotang, Palm- und Pandanus- 
blätter, mehrere Grasarten). 
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Wir haben ihre Verwendung im Hausbau (Mattenwände und -böden), in 
Kleidung und^Schniuck (geäochtene Röcke auf den AruinseJn, Sitzschürzen auf 
Borneo und Celebes, Gfamaschen der Angami-Naga, Hüte und Kappen^ geflochtener 
Arm-, Brust- und Halsschmuck) und in der Fischerei (Reusen) schon kennen- 
gelernt. Dazu kommt eine große Menge der verschiedensten Körbe und Behälter 
vom gewaltigen Vorratskorb von mehreren Metern Durchmesser bis zum zartesten, 
in zierlichen Mustern geflochtenen Täschchen für Tabak- und Betelblätter. 

Von Assam bis ins öst- 
liche Indonesien verbreitet 
sind trichterförmige Opfer- 
körbe, die man herstellt, in- 
dem man eine Bambusstange 
an einem Ende in Längs- 
streifen schneidet, diese 
auseinander biegt und hori- 
zontal mit Bambusstreifen 
oder Botang durchflicht 
(Abb. 533). Mit dem anderen 
Ende in die Erde gepflanzt 
dienen sie als eine Art Altar, 
bei den Wa in Birma, den 
Kalinga und Tinggian in 
Nordluzon und den Batak 
in Sumatra auch zur zeit- 
weiligen oder dauernden Auf- 
nahme der auf der Kopf- ^ 
jagd erbeuteten Schädel. — 
Für die älteren Kultur- 
schichten charakteristisch sind große Tragkörbe, oft nach unten 
spitz zulaufend, die entweder mittels Schulterbändern oder an 
einem Kopf band auf dem Rücken getragen werden (Abb. 461, 
Taf. XXXVI). Auch offene Traggestelle kommen vor. In manchen 
(hegenden des zentralen Celebes verwendet man statt der geflochtenen 
Tragkörbe Felltornister (Abb. 534) oder aus Palmblattscheiden zu- 
sammengenähte Behälter. Palmblätter und -blattscheiden sowie 
Pandanusblattstreifen, aneinandergenäht, -gesteckt oder -gebunden, 
dienen überhaupt zur Herstellung einer großen Menge von Gegen- 
ständen, wie Hüten, Speisedeckeln, AVassereimern, Schachteln, Regen- 
mänteln, Matten und Segeln. Aus Pflanzenfasern geknüpfte Ruck- 
säcke werden auf Formosa gebraucht. 



Abb. 533. Opferkörbe aus Bambus: 1 aus 
Franzüsisch-Laos; 2 aus Südeelebos 
(Naturhistorisches Museum, Wieu) 
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Töpferei ist, soweit geeignetes Material rorkommt und sie 
nicht durch die Einfuhr eiserner Kochgefäße verdrängt ist (wie in 
weiten Gebieten Borneos), ziemlich allgemein verbreitet, T^atur- 
gemäß ist die Herstellung von Töpfen an die Fundstellen brauch- 
baren Rohstoffes gebunden. Dort entstehen bisw'iilen regelrechte 
Werkstätten, die den Ausgangspunkt eines lebhaften Handels bilden. 
So versorgt, um ein Beispiel anzuführen, die kleine Kikobareninsel 
Tschaura die ganze Inselgruppe der Nikobaren mit Töpfen (Abb. 51 2) 


Ja es besteht für die übrigen Inseln ein ähn- 
liches Verbot, Töpfe herzustellen, wie dies oben 
(Seite 841; von mehreren anderen Gegenden 
bezüglich der Weberei erwähnt wurde. 

Die Töpfe werden entweder aus dem vollen 
Tonklumper gearbeitet oder aus einzelnen ring- 
förmigen Lagen aufgebaut, bisweilen auch um 
einen Bambuszylinder (Naga). einen Kürbis oder 
eine halbe Kokosnußschaie gt^io) t und an einem 
offenen Feuer oder in einem Reisighaufen ge- 
brannt. Die Drehscheibe ist nur den Kultur- 
Völkern bekannt, während Töpferöfen und Glasur 
übeF aupt nur bei den Kulturvölkern Hinter- 
indiens zu finden sind und in Indonesien ganz 
fehlen. Einen gewissen Ersatz für die Glasur 


bildet das in Indonesien übliche Bestreuen der 534, Fclltornister der 


Töpfe mit Harzpulver, das im Feuer schmilzt Tobela, Zentralcelcbes 
und ihnen so eine dichtere und glattere Ober- (Kach A. Grubauer, Unter Kopf- 
fläche verleiht. Wenn die Töpferei bei manchen jagern in Zentral'^elebes) 


Völkern eine recht göringe Rolle spielt und 

meist technisch nicht sehr entwickelt ist, so liegt dies zum Teil sicher an der 
reichlichen Verwendung von Gefäßen aus Bambus, Flaschenkürbissen, Kokosnuß- 


schalen und Horn (Trinkhörner der Naga). 

Vom sonstigen Hausrat seien hier nur die für Indonesien sehr 
charakteristischen ankerförmigen Haken aus Holz, Horn oder 
Knochen erwähnt, die zum Auf hängen von Kleidern, Waffen und 
anderen Gregenständen in den Häusern dienen (Abb. 536), icxuer 
einige Löffelformen, die für die Feststellung weitreichender 
Kulturbeziehungen von Wichtigkeit sind; tiefe Schöpflöffel aus 
Kokosnußschale mit durch die Schale gestecktem Holzstiel, von 
Hinterindien bis Neuguinea und Mikronesien verbreitet (Abb. 537, 
Fig. 1); flachere Löffel, ebenfalls aus dem Segment einer Kokosnuß 
gefertigt, das durchbohrt und mittels Kotangstreifen am Stiel fest- 
gebunden ist (Abb. 537, Fig. 2); schließlich Löffel in der für Neu- 
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Abi). 535, Amifrau bei der Töpferarbeit, Osttormosa 
(Kach J. B. M. McGovern, Unter den Kopfjägern auf P’onnosa) 

guinea und Melanesien typischen gekrümmten Form, besonders deut- 
lich ausgeprägt in den Horn- und Kokosnußlöffeln der Timorgruppe^ 
und den Löffeln aus Muschel- oder i*fauti!usschalen der östlichsten 
Inseln, aber auch noch zu erkennen in den Holzlöffeln mit prächtig 
geschnitzten Menschenfigaren als Griff bei den Bergstämmen Nord- 
luzons (Abb. 537, Fig. 3 — 6). 

h) Metallbearbeitung 

Ähnlich wie sich neben der Weberei der Gebrauch von Rinden- 
stoffen in vielen Teilen Südostasiens erhalten hat, finden wir auch 
neben Geräten und Waffen aus Eisen vielfach noch solche aus 
anderen Stoffen, die als bis auf den heutigen Tag fortlebende 
Reste der Yormetallzeit anzusehen sind. 

Dazu gehören Lanzen und Wurfspieße aus einer zugespitzten und ini Feuer 
gehärteten Holz- oder Bambusstange, oder aber aus einer Bambusspitze an höl- 
zernem Schaft bestehend (in Indonesien sehr weit verbreitet und sogar noch bei 
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einem Kulturvolk wie den Bugi im Gebrauch, stellenweise auch auf dem Fest- 
land zu finden, wie bei den Garo, Khunnong, Wa und Sedang-), Pfeile mit Holz-, 
Bambus- oder Knochenspitze (Philippinen, Molukken, Timor, Öüdwest- und 
Sddostinseln usw.), Hacken und Spaten mit dem Schulterblatt e.'nes Büffels als 
Kling-e (Katsebin in Birma, Maroneiie in Südost-, Tokulawi in Zenlralcclcbes, 
Abb. 540, Fig. 5), Bambusmesser, wie sie insbesondere zum Durchschneiden 
der Nabelschnur gebraucht werden, Muschelschalen als Erntemesser (Lnzon), 
ein runder Fauststein mit daran befestigter Feuersteinspitze, von den Tschin 
in Birma als Schlagwaffe bei Raufereien benützt, und ander-.s m^^lp'. 

Ini übrigen ist zu bemerken, daß der Grad, in welchem die 
einzelnen Völker die Eisentechnik beherrschen, ein sehr ver- 
schiedener ist. Manche, wie die Alfuren Halmaheras und des inneren 
Ceram, gebrauchen zwar eiserne Werkzeuge und Waden, wissen 
diese aber nicht selbst herzustellen. Gerade auf Halmahera und 
Ceram und überhaupt im östlichen Indonesien treten auch die Lanzen 
und Pfeile mit Holz-, Bambus- oder Knochenspitze besonders häufig 
auf. Die Bewohner der Mentawei-lnseln und jene von Engano, wo 
die Steinzeit vielleicht l.^ine zwei »Tahrhunderte zurückliegt, ver- 
stehen zwar die fertig eingefübrten Schwert- und Messerklingen auf 
kaltem Wege durch Schleifen und Feilen zu bearbeiten, um ihnen 
eine bestimmte Form zu geben, kennen aber nicht die Kunst des 
Schmiedens. Manche Völker wieder, die ihre Werkzeuge und Wafi*en 
selbst herstellen, kennen nicht die Gewinnung des Eisens und be- 
ziehen dieses von auswliits, wahrend schließlich andere selbst Berg- 
bau betreiben und das Eisen aus dem Erz zu erzeugen wissen. 

Wo dies nicht der Fall ist, ist es bisweilen schwer, zn ent- 
scheiden, ob es sich um ursprünglicbc Unkenntnis oder um den 
Verlust einer elicmaligen Kenntnis handelt. Sehen wir doch auch 
in der Gegenwart, wie z, B. bei den Dayak Borneos die Einfuhr 
billigen und besseren europäischen Eisens die mühsame iiiUindische 
Eisenerzeugung immer mehr verdrängt. Im östlichen Indonesien 
allerdings, wo die Eisenteclinik vielfach überhaupt recht jung zu 
sein scheint, müssen Avir avoIiI eine ursprüngliche T^nkenntnis 
annehmen. 

Von solchen Ausnahmen wie den Mentawei-lnseln, 

Engano, den ostindonesischen Inseln und wohl auch den 
Nikobaren und einzelnen Gebirgsgegenden im Inneren 
des Festlandes und der großen Inseln abgesehen, dürfte 
die Eisentechnik in Südostasien schon vorindisch sein. 

Damit soll nicht gesagt sein, daß sie nicht aus Vorder- 
indien gekommen sein kann, wohl aber daß dies, wenn 
überhaupt, schon vor der großen indischen Kolonisation 



Abl).r)3(). Auf- 
hängeliaken 
derTobadaaus 
Holz, Zentral- 
cclcbcs 
(Nach 

A. Grubauer) 




Abb. 537. 1 Schöpflöffel aus Kokosnußschale mit Holzstiel, 
Nordsiam; 2 Löffel aus dem Segment einer Kokosnuß mit 
Holzstiel, Siam; 3 Löffel aus Nautilusschale. Timorlaut; 
4 Löffel aus Holz, Ifugao, Nordluzon; 5 Löffel aus Horn, Alor; 
6 Löffel aus Kokosnußschale, Timor 
(Natarhistoriscbes Maseuin, Wien) 


ebenfalls denkbare Verwandtschaft des stehenden Kolbengebläses mit dem in- 
dischen Schalengebläse und die lange Dauer der Bronzezeit gerade in den Grenz- 
gebieteirChinas und Hinterindiens. 

Jedenfalls paßt das stehende Kolbengebläse, wie es von 
Assam bis Neuguinea verbreitet ist und durch indonesische Aus- 
wanderer auch nach Madagaskar gebracht wurde, so gut in den 
Formenkreis der südostasiatischen „Bambuskultur“ mit ihre? reich- 
lichen Verwendung von Bambus- und, wohl von diesen abgel^l^^n, 
Holzröhren (Blasrohr, Feuerpumpe, Wasserleitungen, Trinksaug- 
rohre usw*), daß man versucht ist, eine Entstehung dieses Grebläses 
in Südostasien selbst, Südchina vielleicht eingerechnet, anzunehmen. 




Tafel XLIIJ Kämme und llaarpfeil 

1 A(‘ta, Luzon; 2 bis Sonoi und Semang, Malaiische Halbinsel; 7 Ceram; 
8 Westboriieo; 9 bis 11 Kascng. Französiscb-Laos. — 1 bis 5 und 7 bis 11 aus 
Bambus, 6 Stäbebenkamm aus Holz. Bei 10 das Ende des einen Hornes ab- 

g-ebrochen 

(Xatnrhistorisches Museum, Wien) 





Tafel XLIV Schwerter und Dolche ans JUnicrindkn und Formo 

1 'Schwert der SchaUj Nördliche Schaiistaateii, Birnia. ßanihuseDcr, mit Schriureu umwicUell 
Griif, hölzerne Scheide, rote, baomwollene Tragschnur; 2 Dolch der Schan, Südliche Sclia 
Staaten, Birma. Die Schnitzereien des aus Hirschhorn hergestcllten Griffes zeigen Aff 
und Raubtiere. Die hölzerne Scheide mit Silberblech überzogen; 3 Dolch der Schj 
Südliche Schaustaaten, Birma. Griff aus Hirschhorn, die hölzerne Scheide mit Silberblc 
überzogen ; 4 und 7 Schwerter der Eatschin, Nordbirma; 5 Franzosisch-Laos; 6 und 8 Formo 
Bei 6 Griff aus Horn, bei 8 der eiserne, mit Rotang umflochtene Griff mit der Klinge e 
einem Stück geschmiedet 

(1 und 4 bis 8 Naturhistorisches Museum, Wien) 


r-' - 

Die Kaltaren 

In seiner einfachsten und verbreitetsten Form besteht es aus zwei aufrecht 
stehenden, oben offenen Bambus- oder Holzzylindem (häufig ausgehöhlte Palm- 
stämme), in denen sich an Stangen Kolben bewegen, die die Luft durch je eine 
unten wagrecht eingefügte dünne Röhre ins Feuer pressen (Abb. 638). Am 
Rand des Kolbens sind Hühnerfedern angebracht, die als Ventil wirken, indem 
sie beim Hineinstoßen sich aufblähen, beim Zurückziehen der Stange sich Zu- 
sammenlegen. Durch abwechselndes Bewegen der beiden Kolben entsteht ein 
anhaltender Luftstrom. In selteneren Fällen verwendet man nur einen Zylinder, 
bei der Verhüttung des Erzes jedoch auch mehr als zwei, häufig drei oder vier, 
in Borneo bis zu zwölf. Bei den Birmanen sind die beiden Kolbenstangen an 
einem gleicharmigen Hebel befestigt, der mittels einer von seinem einen Ende 
.herabhängenden Stange auf und nieder bewegt wird. 

Wo in Siidostasien andere Gebläseformen als die eben beschrie- 
bene Vorkommen, hat man es wohl stets mit späteren Kultur- 
einflüssen zu tun. 

Dies gilt z. B. vom Schlaue hblascbalg, wie er in Atscheh, auf Java (hier 
beim Gelbguß) und auf Lombok gebraucht wird. Er ist entweder durch Inder oder 
Araber eingeführt worden, '^'nderseits reicht er von Norden her auch zu den 
Man oder Yao Tongkings herein. Aus China star^mt das liegende, beiderseits 
geschlossene Kolbengeb läse, teils zylindrisch, teils viereckig (Kastengebläse). 
In seiner entwickelteren Ponii besitzt es an beiden Enden Klappenventile. Die 
Luftabfuhr erfolgt ebenfalls durch Klappenventile in einen parallel anliegenden 
Nebenzylinder, aus dem in der Mitte ein seitliches Rohr zum Feuer führt. Der 
Kolben wirkt daher doppelt, sowohl beim Vorstoßen als beim Zurückziehen, 
weshalb schon ein einziger Zylinder beziehungsweise Kasten zur Erzeugung 
eines ständigen Luftstroms genügt. Dieses Gebläse ist aus dem östlichen Hinter- 
indien (Tongking, Annam, Kambodscha, Laosländer) sowie aus Java bezeugt. 
Auf indischen Einfluß ist wohl das Schalengebläse der Kui in Kambodscha 
zurückzuführen, verwandt dem in Orissa (Vorderindien) gebrauchten. Es muß 
früher in Südostasien weiter verbreitet gewesen sein, da es, wie Foy bemerkt, 
stellenweise das stehende Kolbengebläse der Dayak beeinflußt zu haben scheint. 
Ebenso wie nämlich beim Schalengebläse in Kambodscha und Orissa die das 
Gefäß« abschließende Haut abwechselnd durch Treten mit den Füßen nieder- 
gedrückt und durch eine mit dem anderen Ende an einem elastischen Bambus 
befestigte Schnur automatisch wieder in die Höhe gezogen wird, ist auch die 
Kolbenstange mancher Dayakgebläse an einem federnden Bambusrohr befestigt, 
das sie nach jedem Herabstoßen immer wieder cmporschn eilen macht. - - Auch 
in Assam, bei den Khasi, kommt ein eigenartiges Gebläse vor, doch lassen die 
ungenügenden Beschreibungen nicht erkennen, ob es sich um ein Schalengebläse 
oder um einen dem europäischen verwandten Blasebalg handelt. Im übrigen reicht 
das südostasiatische stehende Kolbengebläse hier sicher bis zu den Naga. Über die 
bei den Bodovölkern verwendeten Gebläseformen sind wir leider nicht unterrichtet, 
so daß sich die Westgrenze des Kolbengebläses nicht mit Sicherheit feststellen läßt. 

Bei der Verhüttung werden meist tönerne Schmelzöfen ge- 
braucht, doch kommt auch Ausschmelzen des Metalls ohne Ofen, 
Vaikerknsda If 
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Abb. 538. Kalabit bei der Schmiedearbeit mit stehendem Kolbeiig^ebläse und 
Steinhämmern, Serawak, Borneo 
(Nach Ch. Hose and W. McBongall, The Pagaii Tnbes of Borneo) 


nur unter einem schräg gestellten Stein vor (beide Arten der Eisen- 
gewinnung z. B. bei den Khasi). In einigen Gegenden Birmas ver- 
wendet man einen Ofen mit natürlichem Zug ohne Gebläse (Windofen). 
Gefeuert wird mit Holzkohle. 

Unter den Schmiedewerkzeugen sind besonders der meist steinerne 
Amboß, runde Steinhämmer mit Schlingenscbäftung (Abb. 538) für 
die gröbere, ebenso geschäftete Eisenhämmer für die feinere Arbeit 
und eiserne Zangen zu erwähnen. Die Herstellung von Stahl durch 
abwechselndes Glühen und Abkühlen des Eisens ist bekannt. 

Ziemlich verbreitet ist sowohl auf dem Festlande als auf den 
Inseln der Gelbguß, der zur Herstellung messingener Schmuck- 
stücke, Glöckchen, Büchsen usw. dient. 

Am höchsten entwickelt ist er bei den Batak, die aus diesem Material 
nicht nur kunstvolle Schmuckgegenstände, sondern auch große Stockköpfe mit 
figürlichen Darstellungen, Tabakpfeifen von mehr als einem Meter Länge und 
dergleichen herzustellen wissen. Abgesehen von den altertümlichsten Formen 
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des Messingfschmucks (vgl. S. 846, 847 und Abb. 520, 523, 524), die übrigens 
meist nicht selbst gegossen, sondern aus eingeführtem Messingdraht verfertigt 
werden, verraten die meisten Gegenstände aus Messing in Form und Ornamentik 
den unmittelbaren Einfluß der Kulturvölker (Malaien, Atschcher, Javanen usw.), 
gehen also letzten Endes auf Vorbilder zurück, die dem indischen oder nioham- 
-racdanischen Formenkreis angehören. 

In seltenen Fällen wird noch der ja auch bei den meisten Kulturvölkern 
schon fast verschwundene Bronzeguß geübt. Auch die Bearbeitmig der Edel- 
metalle ist wenig verbreitet. Stellenweke gibt es zwar Goldschmiede, wie 
bei den Batak, Igorot, auf Kissar und Luang, meist jedoch bezieht man Gold- 
und Silberschmuck, wo überhaupt solcher getragen wird, von den benachbarten 
Kulturvölkern. 


i) Werkzeuge und Waffen 

Von eisernen Werkzeugen seien hier nur die Äxte erwähnt. 
Man kann von ihnen zwei Haupttypen unterscheiden. 

Eine mittels Botangbindung an knieförmigem, federndem Stiel mit ver- 
dicktem Griffteil geschäftete 4xt (Abb. 539, Fig. 1) ist für den größten Teil 
Indonei>iens und die Malaiiscne Halbinsel charakteristisch und wird auch in 
einigen Gebieten Hinterindiens gebraucht (z. B. in Birma beim Bootbau). Die 
Klinge ist innerhalb der steifen Kotangumflechtung verstellbar, so daß das Werk- 
zeug sowohl als Axt wie als Dechsel verwendet werden kann. Im östlichen 
Hinterindien kommt eine Nebenform mit nicht aufgebundener, sondern mittels 
einer Tülle geschäfteter Axt vor (Abb. 539, Fig. 2). Der zweite Haupttypus, 
wobei die Klinge einfach durch eine Öffnung des geraden, nur am Ende etwas 
verdickten Stieles gesteckt wird (Abb. 54(», Fig. 1), ist besonders bei den Berg- 
stämmen Assams und des westlichen Birma, auf Nias und im östlichen Indonesien 
(Kei-Inseln) verbreitet. Beide Typen haben ihre Verwandten unter den Steinäxten 
der Südsee und gehen zweifellos auf neolithisehe Formen zurück. Eine abw'eichende 
Art der Knieaxt, ebenfalls gewissen ozeanischen Formen entsprechend, findet 
man auf Engauo. Hier ist die Klinge — noch um 1770 soll sic aus Stein ge- 
wesen sein — dem Schaft nicht aufgehunden, sondern in ein bewegliches Zwischen- 
futter gefaßt, das dem Schaft aufgesteckt wird. 

Unter den Waffen ist zunächst als besonders altertümlich die 
Keule zu nennen, die allerdings nur mehr sporadisch auftritt und 
über deren Verbreitung wir außerdem recht schlecht unterrichtet sind. 

Auf Alor tritt sic als Stabkeule auf, auf den Aruinseln, neben einfachen 
Holzformen, als Morgenstern mit eingesetzten Nägeln. Hier verwendet man 
auch die Säge des Sägefisches als Schlagwaffe. Auf Engano diente eine etwa 
2 m lange Flachkeule den Frauen als Waffe, sowohl hei Streitigkeiten unter- 
einander als auch im Kriege, um ihren Männern durch Zertrümmerung der 
großen Setzschilde ihrer Gegner zu Hilfe zu kommen (Abb. 541). Am häufigsten 
sind Keulen auf Celebes. Hier sei nochmals auf die mit Metall splittern besetzten 
Keulen der Toala verwiesen (s. S. 788). Aber auch sonst findet man da und 
dort auf der Insel, besonders im Süden, hölzerne Kolbenkeulen, sei es als Waffen 
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iPg^en Diebe, sei es als Wurfkeulen zum Erlegten von Fischen. In der Land- 
schaft Minahassa (Nordcelebes) scheineil Keulen früher auch im Kriege gebraucht 
worden zu sein. Ebenfalls auf Celebes verwendet man knieförmig gekrümmte, 
bumerangähnliche Wurfhölzer zur Vogeljagd. Auf beiden Seiten zugespitzte, 
als Kriegswaffen dienende Wurfhölzer sind aus Borneo und von der Malaiischen 
Halbinsel bekannt. Sonst wird noch gelegentlich über Keulen auf Sumatra, 
Java, Kissar und den Molukken berichtet, doch sind sie nirgends häufig. Auf 
Sumatra und Java, wo mit Metall beschlagene Keulen Vorkommen, mag es sich 
z. T. um indischen Einfluß handeln. Wenigstens hat man in Java antike eherne 
Keulenköple aus der Hinduzeit von ausgesprochen vorderindischem Typus ge- 
funden. Auch die hölzerne, bisweilen mit einem silbernen Knauf versehene 
Keule, die bei den Khasi in Assam zur Ermordung von Mensclien im Zusammen- 
hang mit dem Thlenkult verwendet wird (s. S. 933), gehört, wie dieser Kult 
selbst, vielleicht einer verhältnismäßig jungen Kulturschicht an. 

Diemeistgebrauchte 
Kriegswaffe Südost- 

1 solche 

\\ Jagdwaffe 

|l allgemein verbreitet ist 

L die Lanze. 

I j 11 Das häufige Vorkommen von 

! |j| Lanzen aus Holz oder Bambus oder 

I mit Bambusspitze an hölzernem Schaft 
-1 wurde schon erwähnt. HöIzemeXiWSzen 

I I und Wurfspieße mit zahlreichen klci- 

I 1 1 nen eingeschnittenen Widerhaken sind 

I I bei den Schorn Pen auf Großnikobar 

I (Abb. 576, Fig. 5) und bei den Alfuren^ 
' der Molukken, insbesondere auf Hal- 
I mahera, in Gebrauch. Die Alfuren 
^ Cerams besitzen Lanzen mit Spitzen 
j> aus Kasuarknochen. Auf Engano ver- 
2 3 ij wendete man früher Fischgräten als 

! Widerhaken oder fügte unterhalb der 

I Spitze einen ganzen Delphinkiefer 

“'1 samt den Zähnen ein, die dann als 
Abb. 539. 1 Axt mit anfgebundener, Widerhaken wirkten. Im größtep 

in der steifen Rotangumfleclitung Teil Südostasiens sind jedoch eiserne 

verstcllbarerKlinge, Dayak, Borneo; Lanzenspitzen in Gebrauch, bisweilen 

2Axtmitmenklinge,Pranz8siseh. ^ gewaltiger Größe, wie bei 

Laos; 3 Haumesser der Moi, Frau- i , /m j» r 

zösisch-Laos, Schaft ans Bambus | (Taf XLI). Lanzen mit 

mit einem Teil der Wurzel. Die | Widerhaken sind besonders in Indo- 

Schneide befindet sieh an der nach 1 1 oesien verbreitet (z. B. auf Luzon, 

innen gekrümmten Seite der Klinge ^ »'513]). Bisweilen wird die Spitze 

(Xaturbistoriflches Museum, Wien) außer Ciebrauch durch eine hölzerne 
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Abb. 540. 1 Axt der Tschakma mit verstellbarer Klinge, Hinter- 
land von Tschittagong, Ostbengalen; 2 Feldhacke der Luschei, der 
Schaft aus Bambus, Hinterland von Tschittagong, Ostbengalen: 

3 Feldhacke der Mro, der Schaft aus Bambus, Hinterland von 
Tschittagong, Ostbengalen; 4 Feldhacke der nordöstlichsten Naga, 
der Schaft aus gespaltenem Rotang, Gegend von Makum, Assam • 

5 Feldhacke der Maronene mit dem Schulterblatt eines Büffels als 
Klinge; Südostcelebes; 6 Feldhacke, Bali; 7 Feldhacke, Sumatra. 
Sämtliche Klingen mit Ausnahme derer von Fig. 5 aus Eisen 
(1, 2 und 3 nach E. Riebeck, 4 nach S. E. Peal, 5 nach J. Elbert, 6 und 
7 Lindenmuseam Stuttgart) 

Scheide geschützt (Karen, Dayak). Stricklanzen, bei denen der Krieger die Lanze 
nach dem Wurf mittels eines daran befestigten Strickes zurückziehen konnte, waren 
früher auf Formosa, auf Halmahera und als Waffe der Kavallerie bei den Bugi und 
Makassaren auf Celebes in Gebrauch. Bemerkenswert ist die häufig vorkommende 
Verzierung des -Lanzenschaftes mit Haaren. Am stärksten ausgebildet ist sie 
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t)ei den Naga in Assam, wo besonders die Prunklanzen entweder mit weiß-, rot- 
oder schwarzgefärbten, oft bürstenartig kurzgeschnittenen Ziegen- und Hunde- 
haaren, oder mit Menschenhaaren besetzt sind, denen man ihre natürliche P'arbe 
und Länge beläßt (Taf. XLI und Abb. 456). Aber auch sonst ist sowohl in Hinter- 
indien als in Indonesien die Verzierung der Lanzenschäfte mit 
Haaren mehr oder weniger verbreitet (z. B. Batak auf Sumatra, 
Kalinga auf Lnzon) und tritt im östlichen Indonesien (Celebes, 
Timor usw.) wieder stärker hervor. 

In bezug auf die Formen der Schwerter, 
Säbel, Messer und Dolche läßt sich Südostasien deut- 
lich in zwei Gebiete trennen: ein südliches, welches 
die Malaiische Halbinsel und Indonesien ohne den 
nördlichen Teil von Luzon umfaßt, und ein nördliches, 
zu dem das Festland (ohne die Malaiische Halbinsel) 
und Formosa gehören. In Nordluzon berühren und 
mischen sich beide Gruppen, wobei die nördlichen 
Formen überwiegen. Sonst haben nur an wenigen 
Stellen nördliche Formen in Indonesien, oder um- 
gekehrt südliche in Hinterindien und Assam Eingang 
gefunden. Wenn im folgenden der Bequemlichkeit und 
Kürze wegen von Schwertern die Rede ist, so ist fest- 
zuhalten, daß darunter größtenteils Säbel und Hau- 
messer zu verstehen sind und daß_4:ie^ö bei vielen 
Völkern nicht nur als Waffen, sondern gleichzeitig 
auch als Werkzeuge, z B. zum Fällen ^on Bäumen, 
verwendet werden. 

Für das nördliche Gebiet sind,' besonders ein- 
schneidige Schwerter und Haumt.&^^jr mit Vorder- 
gewicht, meist mäßig gekrümmter, vorn oft ver- 
breiterter, oft auch spitzenloser Klinge und verhältnis- 
mäßig sehr langem, rundem und nur selten verziertem 
Stangengriff charakteristisch. 

Seine extremste Ausprägung findet dieser Typus in den 
Sehwertäxten der Naga in Assam und der Bergstämme von 
Nordluzon (Abb. 542). Eine Mittelstellung zwischen diesen 
Schwertäxten und den eigentlichen Schwertern nehmen manche 



Hölzerne 

Frauenkeule, 

Engano. 

(Nach 

J.D.E.Scbmeltz, 
Internationales 
Archiv für 
Ethnogr. VI) 


nur als Werkzeug gebrauchte spitzenlose Haumesser der Bir- 
manen und benachbarter Völker ein. Auch die gegen das Ende 
zu verbreiterten und ebenfalls in einer Quer kante endigenden 
Schwerter der Khamti und Katschin in Nordbirma gehören hier- 
her (Taf. XLIV, P’ig. 4). Sogar in den Schwertern der Kultur- 
völker (Birmanen, Schan, Siamesen usw.) klingt dieser Tjqius 
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noch entfernt an. Ihrer Form nach erinnern sie an das japanische Schwert, besitzen 
jedoch, mit Ausnahme mancher Schwerter des östlichen Hinterindien, kein Stich- 
blatt (Taf. XLIV, Fig, 1). Der Griff ist sehr lang, im östlichen Hintcnndien unter 
den Lao und Moi oft um vieles länger als die Klinge, so daii man eigentlich 
von Haulanzen sprechen müßte (Taf. XLIV, Fig. 5). Auch*hicrin zeigen sich An- 
klänge an Japan. Altertümlicher erscheinen die an einem Krückstock geschäfteten 
Haumesser oder Hausicheln der Moi (Abb. 539, Fig. 3). Im NordwestCu reicht 
das gerade, einschneidige Schwert der Tibetaner über das Gebiet der Nordasr in- 
völker bis zu den Katschin 
undLisu herein (Taf. XLIV, 

Fig. 7). Ini Osten erscheint 
es, neben kurzen Krumm- 
schwertern eigenartiger 
Form (Taf. XLIV, Fig. 8) 
auf Formosa wieder (Taf. 

XLIV, Fig. 6). Auch in 
bezug auf die Scheide be- 
stehen nahe Beziehungen 
zwischen dem osthima - 
layisch-nordbirmanisclien 
Gebiet einerseits, Formosa 
und Nordluzon anderseits. 

Hier wie dort kommt die 
einseitig offene Holz- 
scheide vor, in der das 
Schwert durch Kotang-, 

Bambus- oder Metall- 
streiton festgehaltcn wird. 

Im Westen findet sie sich 



beideiiNordassainvölkcrn, 
Jen Khamti, Katschin und 
manchen Kaga, während 
die Xagasehwertaxt sonst 
meist offen, in einer hölzer- 
nen Öse hängend, getragen 
wird (Taf. XLIV, Fig. 4a, 


Abb. 542 Schwertäxte: 1 vondenTiiiggian,Nordluzon; 
2 von deiiKouke-Naga, Gebiet des oberen Tschindw in, 
Xordwestbirnia; 2 a Scheide zu 2; .3 von den Angami- 
Naga, Assam, der Schaft mit schwarzem Menschen- 
haar und rotgefärbtem Ziegenhaar besetzt 
(Xaturhistorisches Museum, Wien) 

6, 7 a, 8, Abb. 542, Fig. 2 a, Abb. 544, Fig. 4, ö). Auf 


Luzon ist es der Bolo, das breite Haumesser der Igorot und Ifugao, das in 


nur einseitig geschlossener Scheide getragen wird. Vereinzelt scheinon solche 


Scheiden auch auf Borneo vorzukommen. 


Im Eahmeii dieser Darstellung eine noch so oberflächliche Über- 
sicht über die unglaublich mannigfaltigen Schwert- und Dolchfornien 
Indonesiens zu geben, erscheint unmöglich. Es gibt allerdings ge- 
wisse Grundtypen, die aber ins Unendliche abgewandelt oder auch 
miteinander gekreuzt werden. Jedes Volk hat seine eigenen Ab- 
arten, die wiederum in zahlreichen, genau unterschiedenen und be- 
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sonders benannten Varianten auftreten. Gegenüber der schlicbten 
Form hinterindischer Klingen und Griffe ist hier gerade der un- 
geheure Formenreichtum charakteristisch. 

Nicht nur bei Kulturvölkern, auch bei den Dayak wird die Klinge mit 
Ziselierungen, mit Einlagen von Kupfer oder Silber verziert, ihr Rücken bis- 
weilen in Zacken, Schnörkel und durchbrochene Muster aufgelöst. Noch weit 
mannigfaltiger als die Klingen sind die Griffe. Besonders weit verbreitet sind 
solche, die einen Tierkopf mit geöffnetem Rachen darstellen. Bisweilen ist die 
ursprüngliche Tierform so umgebildet und vereinfacht, daß man sie kaum mehr 
erkennt (Taf. XLV, Fig. 1, 2, 3). Diese Rachengriffe stammen nach Foy letzten 
Endes von indischen Sch wertgriff ormen mit Löwenkopf ab, wie sie ähnlich 
noch heute bei den Kulturvölkern, insbesondere auf Java, Vorkommen. Für 
die Schwertgriffe des südlichen Nias und der Kayan, Kenyah und anderer 
Dayakstämme Borneos mit ihrer Verbindung von Rachenmotiv und Menschen- 
figur dürften sich (gelegentlich auch an hinterindischen Schwertgriffen vor- 
kommende) Darstellungen aus dem Gebiet der indischen Mythologie als Vorlage 
nachweisen lassen (Taf. XLV, Fig. 6, 9). Überhaupt scheinen mit wenigen Aus- 
nahmen alle Schwertgriffe Indonesiens unmittelbar oder mittelbar von indischen 
Formen abgeleitet zu sein, die allerdings in durchaus eigenartiger Weise um- 
geschaffen und weitergebildet wurden. Die uns schon von den Lanzen her be- 
kannte Verzierung mit rotem Ziegenhaar, oft auch mit Menschenhaar, kehrt 
hier wieder, besonders an den Griffen jener Klasse von Schwertern, die man 
meist als Klewang oder Parang, auf Borneo auch als Mandau bezeichnet: Hieb- 
waffen mit Vordergewicht, die wohl die altertümlichsten und auch die häufigsten 
Formen Indonesiens umfassen (Taf. XLV, Fig. 1, 4, 5, 6, 9). Auch die Schwerter 
der Kampilanform mit Rachengriff und Parierstangc (Taf. XLV, Fig. 2), wie sie 
rings um die Celebessee (Mindanao, Nordborneo, Nordcelebes, Talaut- und Sangi- 
Inseln) gebraucht werden, gehören hierher, ebenso die Schwerter mit Griffkorb 
aus Rochenhaut von der Banda- und Alfurcnsce. Weniger häufig sind Säbal 
mit Handgewicht und bisweilen kreuzförmigem Griff. Sie gehen auf arabischen, 
•jungindischen und großenteils wohl auch europäischen Einfluß zurück. Mit 
ihnen dürfen die merkwürdigen Schwerter der Landdayak und anderer Stämme 
von Westborneo nicht verwechselt werden, deren eiserner, mit Parierstangc ver- 
sehener Griff mit der Klinge zusammen aus einem Stück geschmiedet ist (Taf. XLV, 
Fig. 5). Schwerter von einer der binterindischen verwandten Form findet man 
auf den Suluinseln und auf Mindanao, ebenda und in Nordborneo auch zwei- 
schneidige Dolche und Krummesser, die deutlich arabischen Einfluß verraten. Die 
weitaus größte Verbreitung unter den Dolchen besitzt jedoch der Kris, aller- 
dings fast ausschließlich bei den Kultur- und Halbkulturvölkern. Er tritt bereits 
in der Hinduzeit Javas auf und kommt heute in einer ungeheuren Zahl ver- 
schiedener Abarten vor. Die zweischneidige Klinge ist entweder gerade oder, 
häufiger, schlangenförmig gewellt und erhält durch Zusammenschweißen von 
Eisenstäben verschiedener Qualität, bei besseren Stücken von gewöhnlichem Eisen 
und nickelhaltigem Meteoreisen, sowie durch nachheriges Ätzen eine prächtige, 
oft fälschlich als Damaszierung bezeichnete Musterung. Der Griff, aus Holz, 
Elfenbein oder Metall, bisweilen aus Gold, hat die Form eines Pistolenkolbens oder 
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stellt eine stark stilisierte menschliche Figur, bisweilen auch einen Yogelkopt dar. 
Die schönsten Stücke mit ihrer wunderbar feinen Ausführung ^ron Klinge, Griff 
und Scheide in edelstem Material erscheinen als wahre Kunstwerke (Abb. 543). 

Merkwürdig ist das Auftreten zur südlichen Schwertergruppe j;ehöriger 
Formen bei einigen Bergstämmen des Festlandes im Hinterland von Tschitta- 
gong und in Assam. So besitzen die zur Kuki - Tschin - Gruppe gehörigen 
Stämme von Tschittagong und Nordarakan ein Schwert, das fast genau einer 
bestimmten Abart aes Kampilan- 
typus der Celebessee entspricht. 

Da der Kampilan hauptsächlich 
eine Waffe der mohammedanischen 
Seeräubervölker von Nordborneo 
Mindanao und der Suluinseln ist, 
gerade die Küste des bengalischen 
Meerbusens von Arakan bis zur 
Gange«mündung aber im sech- 
zehnten und siebzehnten Jahr- 
hundert ein Tummelplatz von See- 
räubern verschiedenster kunft 
war, ist eine Übertragung durch 
diese denkbar. Schwieriger ist es, 
sich das Vorkommen von Schwer- 
tern mit eisernem, aus einem Stück 
mit der Klinge bestehendem Griff 
samt Parierstange bei den Garo 
und Khasi zu erklären, deren Ver- 
wandtschaft mit dem schon er- 
wähnten Schwert der Landdayak 
ganz unverkennbar ist (Abb. 455 
und Taf. XLV, Fig. 5). Sowohl in 
Assam als in Borneo dürfte es sich 
wohl um Beste einer einst weiter 
verbreiteten, möglicherweise alt- 
indischen Waffe handeln. Über- 
haupt stammen die Waffen der 
weniger kultivierten Völker sicher 
zum großen Teil von Formen ab, 
die ursprünglich bei Kulturvölkern in Gebrauch waren, sich aber jetzt nur mehr 
in entlegenen Gebirgsgegenden erhalten haben. So erscheint das merkwürdige, an 
einen Krückstock geschäftete Haumesser der Moi (Abb. 539, Fig 3) noch auf den 
Beliefdarstellungen von Angkor-Wat (elftes oder zwölftes Jahrhundert) als Waffe 
der kambodschanischen Infanterie sowohl als Kavallerie (Tafel XL VII am linken 
Bildrand). Ebenda sind kambodschanische Krieger abgebildet, deren Lanzen- 
schäfte mit Federn besetzt sind. Die birmanische Beiterei führte noch im neun- 
zehnten Jahrhundert mit Pfauenfederbüscheln befiedert# Wurfspeere. Heute 
treten mit Federn besetzte Lanzen nur mehr ganz vereinzelt in Gebieten niederer 
Kultur auf (bei den Dayak auf Borneo, als Tanzlanzen auf Ceram). 



Abb. .543. Kris mit elfenbeinernem Griff, 
Klinge mit Gold eingelegt, Zwinge aus Gold 
und Rubinen, Djokjakarta, Java 
(Museum für Völkerkunde, Berlin) 
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Erklärung: der Abbildung' 544 

1 Luntenftinte mit aus Kotang geflochtenem Hohlring zur Aufnahme der Lunte. 
Der Lauf der Flinte ist mit Rotang am Vorschaft festgebunclen (Vi n. Gr.); 

2 Pulverflasche aus Holz, der federnde Deckel ist aus der Geweihstange eines 
Muntjakhirsches geschnitzt (V« n. Gr.); 2a Durchschnitt durch die Pulverflasche 
(Vö n. Gr.); 3 Patronentasche mit Pulvermaßen und Kugelbeutel (Yen. Gr.); 

4 Dolch mit Holzscheide und aus Rotang geflochtenem Gehänge C/a n. Gr.) ; 

5 Halsschmuck eines Kopfjägers aus auf Rotang gezogenen Pflanzenniarkscheibcn, 
jede Scheibe bedeutet einen erbeuteten Kopf C/i n. Gr.); 6 Kopfjägermesser mit 
Holzschgide C/b n. Gr.); 7 Armring aus zwei zusammengebundenen Eberhauern 
C /2 n. Gr.); 8 Hacke aus Eisen, mit Rotang auf einen Ast gebunden (‘/a n. Gr.); 

9 Tabakspfeife mit Kopf aus dem Wurzelstück eines Bambus C /2 n. Gr.); 

10 Kappe aus der Kopfhaut eines Muntjakhirsches mit Geweih (‘/s n. Gr.); 

11 Fangvorrichtung einer Pischfalle; 12 Bogen aus Bambus mit Rotangsehne 
(Va n. Gr.); 13 Fischpfeil mit gezahnten Holzspitzen (Van. Gr.). (1 — 3 Formosa, 

4 Insel Botel Tobago, 5—13 Formosa) 

(Lindenmuseam Stuttgart) 


Der einfache Holz- oder Bambusbogen kommt als noch 
gebrauchte Kriegs- und Jagdwafte auf Formosa (Abb. 544, Pig. 12), 
den Philippinen (außer bei Negritos und Halbnegritos auch bei den 
Tinggian und Ilongot auf Luzon und bei den heidnischen Völkern 
Mindanaos), auf den Mentawei-Inseln und im Osten vor (Nord- 
halmahera, Ceram, Kleine Sundainseln von Sumbawa an ostwärts, 
Südwest- und Südost- [Abb. 527 1, Kei- und Aruinseln). 

Auf Java wird er gegenwärtig nur zum Scheibenschießen verwendet, wurde 
aber noch während des großen javanischen Krieges von 1825 bis 1830 als Kriega- 
waffc gebraucht, auf Bali sogar noch später. Ans älteren, einheimischen sowohl 
als europäischen und chinesischen (Quellen, aus mündlichen Überlieferungen, aus der 
rituellen Verwendung des Bogens (Toradscha auf Celebes) und seinem Vorkommen 
als Kinderspielzeug, vor allem auch aus sprachlichen Befunden geht hervor, 
daß er noch vor wenigen Jahrhunderten nicht nur auf Java, sondern auch auf 
Sumatra, Celebes, Buru, der 31alaiischeii Halbinsel, bei sämtlichen Völkern der 
Philippinen, bei den Küstenmalaien Borneos und in früherer Zeit wahrschein- 
lich auch bei den Dayak als Kriegswaffe verwendet wurde. Er ist z. T. durch 
die Einführung von Feuerwaffen, z. T. wahrscheinlich durch das Blasrohr ver- 
drängt worden. 

Auf dem Festlande findet man den einfachen Bogen, meist aus 
Bambus, im Westen bei den Kuki-Tschin und einem Teil der Naga, 
wo er aber infolge des Vordringens von Vorderladegewehr und Arm- 
brust in raschem Verschwinden begriffen ist, dann bei den Kord- 
assamstämmen und vor allem bei den Khasi, deren Haupt waffe er 
bildet. Die Garo kennen ihn nur als Kinderspielzeug. Über die 



Abb. 544. Waffen, Schmuck und Geräte aus Formosa 
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Verbreitung des Bogens im mittleren und östlichen Hinterindien 

sind wir nur wenig unterrichtet. Fast überall hat er der Armbrust 


reichen müssen, doch scheint er noch stellenweise im nördlichen 


Siaju und bei den Moi Torzukommen. 


Auf die Formen des Bogens hier näher einzugehen, würde zu weit führen. 
^^\lr einige Einzelheiten mögen erwähnt werden. So ist für die Khasi ein Bambus- 
bogen mit einer Bamhussehne bezeichnend, deren knopfartig verdickte Enden 
beiderseits in an den Bogenenden befestigte Schlingen eingeknüpft sind. Diese 
sehr charakteristische, auch aus Westafrika bekannte Befestigungsart läßt sich 
westwärts bis zu zentraiindisclien Stämmen (Dschuang, Bhil), ostwärts über 
die Kugelbögen Hinterindieus bis nach Hainan und den Philippinen verfolgen, 
wo sie allerdings nicht allgemein ist. Sonst wird die aus Botang oder einer 
gedrehten Bastsehnur bestehende Sehne meist in Einkerbungen des Bogens ein- 
gehängt oder aber über eine ahgesetzte Spitze des Bogenendes gestreift, wobei 
ihr bisw^eilen, wie bei den gewaltigen Holzbögen von Timorlaut und anderen 
Inseln der südindonesischen Kette, eine knaufartige Verdickung des Bogens als 
Widerlager dient. Eine sehr seltene, vielleicht nur hier vorkommende Art der 
Sehnenhefestigung findet man auf Bali. An beiden Enden der Sehne sind eiserne 
Haken angebracht, die in ebenfalls eiserne, am Bogen befestigte Ösen eingehängt 
werden. Umwicklung des Bogens mit Schnüren oder Umflechtung mit Rotang- 
streifen findet man in Indonesien ziemlich häufig (Philippinen, Timorlaut usw'.), 
Verstärkung durch Auflegen eines flachen Holzstabes oder einer Sehne auf der 
Außenseite des Bogens auf den Arninseln. Zusammengesetzte Reflexbögen 
waren einst unter indischem und chinesischem Einfluß bei den Kulturvölkern 
ziemlich allgemein verbreitet, vermochten aber meist nicht die einheimischen 
Formen ganz zu verdrängen. Gegenwärtig sind sie in noch höherem Grad ver- 
schwunden als diese. Doch findet man z. B. auf Java noch neben den einfachen 
Holz- und Barabusbögen aus Horn hergestellte Bögen asiatischer Form. — Für 
Pfeilspitzen verwendet man neben Eisen auch Kupfer oder Messing (MeritaWei- 
Inseln), Holz, Bambus und Knochen. Spitzen mit Widerhaken sind häufig. Auch 
Harpunenpfeile mit ablösbarer, mittels einer Schnur am Schaft befestigter Spitze, 
mehrzinkige Fischpfeile (Abb. 544, Fig. 13) und stumpfe Vogelpfeile kommen 
vor. Die Fiederung ist, wo überhaupt vorhanden (im größten Teil Indonesiens 
fehlt sic), meist radial. 

Der Kugelbogen, dessen der Länge nach in zwei Streifen 
gespaltene Bambus- oder Botangsehne in der Mitte ein geflochtenes 
Widerlager für die als Geschosse dienenden Lehmkugeln einschließt, 
ist auf dem Festlande ziemlich allgemein verbreitet, während er in 
Indonesien nur auf Sumatra vorzukommen scheint. Er dient zur 
Jagd auf Vögel und kleine Tiere sowie zum Verscheuchen der Vögel 
von den Reisfeldern. 


Die Armbrust ist von Norden her, aus dem südlichen China 
nach Hinterindien gekommen und hat, wie schon erwähnt, den Bogen 
dort fast ganz verdrängt. 
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Soweit sie nicht 
selbst wieder im 
Laufe des neunzehn- 
ten Jahrhunderts 
den Feuerwaffen hat 
weichen müssen, ist 
sie Über den gfaazen 
Rumpf der hinter- 
indischen Halbinsel 
westwärts bis zu den 
Bergen der Tschin 
und Naga verbreitet. 
Ja, sie ist auch hier 
irii Vordringen be- 
griffen und hat be- 
reits bei den süd- 
lichen Tschin, bei 
eimgeu östlichen 
Nagastämmcn , bei 
den jylischmi, Abor 
und Miri in Nord- 
assam Eingang ge- 
funden. Obwohl sie 
auch von Birmanen, 
Schau, Siamesen usw. 
gebraucht wird, ist 
sie doch hauj>tsäch- 
Jicli eine Waffe der 
Bergstämme , der 
Karen (Abb. 461), 
Katschin, Lahn,Wa, 
Moi, Miao, Yao usw., 



vor allem aber der 
Lisu fjn oberen Sal- 
win und Mekong, 
wo sic ganz gewal- 
tige Dimensionen 


Abb. 545. Pfeilköcher und Messerkorb der Tschinbok, eines 
Tschinstammes, Westbirma 

(Nach L. Scherraan, Berichte des Ethnogr. Mus. in München, 
Münchner Jahrbuch der bildenden Kunst 1913) 


annimmt. Die meist ziemlich kurzen Banibuspfeile sind vorn entweder ein- 


fach zu einer Spitze mit etwas verengtem Hals zugesehnitzt oder mit einer 
Eisen-, bisweilen auch einer Kupfer- oder Messingspitze (Moi) versehen. Als 
Befiederung dient ein zu einem Dreieck gefaltetes und in den gespaltenen 
Pfeilschaft geklemmtes Bambusblatt. — Eine von der hinterindischen in bezug 
auf Form, Abzug und Geschoß (lange Pfeile mit Eisenspitze) grundverschiedene 
Armbrust wird auf den nördlichen Nikobareninseln zur Taubenjagd verwendet 
(Abb. 576, Fig. 3). Wie Horwitz dargetan hat, handelt es sich hier jedenfalls 
um europäischen Einfiuß. Versucht doch die Nikobarenarmbrust in der Form 
ihres Schaftes offenkundig ein europäisches Gewehr nachzuahmen. In Indonesien 



isien. Sädostäsic, 


3)/^ ]i}))i)eTBj»phtw^^ Wb in üen nnücmen Oste/J verbrcm, 

Hvhcint aber nie ernstlich als Waffe Ycrwomlet wofden zu sein. 

Die charakteristische Fernwalfe des westlichen Indonesien ist 

das Blasrohr. 


Zwar findet man es heute auf der Malaiischen Halbinsel nur bei den primi- 
tiven Stämmen, aus manchen Teilen Sumatras und aus den Küsteng-eg-enden 
von Celebes ist es ganz verschwunden und hat sich auf Java nur als Kinder- 
spielzeug erhalten. Allein ältere Berichte lassen erkennen, daß es vor gar nicht 



Abb. 546. 
Hölzerner 
Parierschild, 


langer Zeit auch von den Malaien, Javanen, Makassaren und Bugi 
noch als Kriegswaffe gebraucht wurde. Bei einer Keihe sumatra- 
nischer Volker, auf Nias, Banka und den umliegenden Inseln, auf 
den Kleinen Sundainseln ostwärts bis Timor und Kissar, im inneren 
Celebes, in einem Teil der Philippinen, vor allem aber bei den 
Dayakvölkern Borneos wdrd es noch heute verwendet. Auf den 
Nikobaren, Mentawei-Inseln und Engano fehlt es, ebenso auf der 
südlichen Inselkette Indonesiens östlich von Timor. Auf den Mo- 
lukken ist es vielleicht erst in junger Zeit durch die Makassaren 
eingeftihrt worden, ist aber großenteils wieder verschwunden. Über 
seine Verbreitung auf dem Pestlande außerhalb der Malaiischen 
Halbinsel sind wir nur sehr schlecht unterrichtet; doch ist bekannt, 
daß es bei den Meithei oder Manipuri, bei den Bre, einem Karen- 
stamm Birmas, und stellenweise bei den Moi zu finden ist. Neben 
Blasrohren aus Bambus (z. B. Malaiische Halbinsel und Java) 
kommen solche aus Holz vor (insbesondere Borneo), an denen dann 
häufig eine hölzerne oder eiserne Lanzenspitze angebracht wird. 
Die kleinen Pfeile aus Bambus oder Palmblattrippcn sind einfach 
zugespitzt oder mit einer Spitze aus Eisen, 3Iessing oder Haifisch- 
zahn versehen. Als Dichtung dient ein Pfropfen aus Pflanzenmark 
oder Baumwolle. 

Die Blasrohrpfeile werden stets, Bogen- und be- 
sonders Armbrustpfeile häufig vergiftet. 

In Indonesien und im südlichen Hinterindien verwendet man 
hierzu meist das sogenannte Ipoh, das aus dem Saft des Upas- 
baumes (Antiaris toxicaria) und aus der Wurzel einer Strychnos- 
art gewonnen wird. Das Pfeilgift des nördlichen Hinterindien wird 
aus Akonit bereitet. Bei den Tschin und Abor kommt Vergiften 
der Kriegspfeile durch Hineinstecken in ein verfaulendes Aas vor. 

Das Werfen von Steinen aus freier Hand als 
Kampfmittel, besonders bei der Verteidigung von Be- 
festigungen, ist stark verbreitet, in Indonesien auch die 
Steinschleuder. 


Alor Unter den Verteidigungswaffen steht der Schild 


(Museum (ur 
Völkerkunde, 
Berlin) 


an erster Stelle. Insbesondere Indonesien zeichnet sich 
hier wieder durch größte Mannigfaltigkeit aus; ist es 
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doch nach Frobenius „das an Schildformen reichste Land der Erde“. 
Es besitzt darunter einige besonders altertümliche Typen \on hohem 
kulturgeschichtlichem Interesse, 


Hier ist vor allem dei* von den Vorkämpfern auf Alor gebrauchte "chmalc^ 
hölzerne Parierschild mit einfacher seitlicher Durchbohrung für den Griff wegen 
seiner nahen Verwandt- 


schaft mit australischen 
Pari erschil den ältester 
Art zu nennen (Ahh. 546, 
vgl. auch Abb. 10, Fig. 1). 
Eine merkwürdige Misch- 
form aus i'arierschild und 
breiteren Schildformen 
findet sich auf Wetar. 
Hier besteht der Schild 
aus zwei nur locker ver- 
bundenen Teilen: einem 
schmalen, dem Parier- 
schild entsprechenden aus 
Holz oder Horn, der an 
dem zweiten, breiten, 
kreuzförmigen, aus Büffel- 
hautpergament bestehen- 
den Teil mittels einer Öse 
befestigt wird. In der 
Mitte des Breitteiles be- 
findet sich eine Öffnung, 
durch die hindurch der 
Krieger den Griff dos 
schmalen Teiles erfassen 
kann (Tafel XLIl). Höl- 



zerne Parierschilde etwas 


eil twic breiterer Form, von 
der Mitte gegen die Seiten 
dachförmig abfallend und 
mit aus dem vollen ge- 
schnitztem oder angesetz- 
tem Griff sind für das öst- 


Abb. 547. 1 Holzschild, Nias; 2 bemalter Holzschild 
mit aufgesetztem Buckel aus Kokosnußschale, Men- 
tawei-Inseln; 3 hölzerner Schild, mit schmalen Streifen 
Silberblechs beschlagen, mit dreieckigen Beinstück- 
chen und kleinen Schneckenschalen eingelegt und mit 
schwarzen, weißen und rotgefärbten Haaren besetzt, 
Golf von Tomini, Nordctlebes 


liehe Indonesien charak- (Natarhistorisches Museum, Wien) 


teristisch, und zwar ge- 
rade, sehr lange und schmale Schilde für die südliche Inselreihe und einen 
Teil Cerams, von oben nach* unten gekrümmte und in der Mitte etwas ein- 
geschnürte für die Molukken und einige Teile von Celebes (Abb. 550, Fig. 3), 
schließlich ausgesprochen dachförmige, ebenfalls für Celebes (hier bisweilen aus 
Flechtwerk) und für Ceram (Abb. 547, Fig. 3). Alle diese Schilde sind häufig 
mit Schnecken-, Muschel- oder Perlmuttereinlagen, bunten Rotangstreifen oder 



gefärbtem Haar verziert Auf den Molukken haben sie sidh vielfach nur al 
"^anzschilde erhalten. — Die breiten, hölzernen Schilde von Borneo und Min 
danao stimmen mit den Parierschilden des östlichen Indonesien in der Art des 
in der Längsrichtung verlaufenden, mit dem Schild aus einem Stück geschnitzter 
und frei herausgearboiteten Griffes überein. Die großen, oben und unten spitz 



Abb. 548, Bemalter Holzschild der Dayak, Borneo 
(Naturhistorisches Museum, Wien) 


zulaufendeii, meist mit Dämonenfratzen und Rankenornamenten bemalten, oft 
auch mit Menschen- oder Ziegenhaaren verzierten Langschilde der Dayak er- 
innern auch durch ihre dachförmige Gestalt noch an die Schilde Ostindonesiens 
(Abb. 548), Daneben kommen in Borneo auch andere Formen vor, so ovale 
Schilde aus Rinde oder Flechtwerk, aber ebenfalls noch mit dem Griff in der 
Längsachse. Noch altertümlicher erscheint der in die innere Schildfläche selbst 
versenkte Griffkanal der hölzernen Schilde von den Mentawei-Inseln, von Nias 
‘Und Nordluzon (Abb. 547, Fig. 1, 2, Abb. 513), Eine Sonderstellung nimmt der 
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gfewaltige, bis zu 24 kg schwere Schild von Engano ein, den der Krieger als 
Brustwehr vor sich auf den Boden stellte, um, dahinter hervortretend, seine 
Wurfspeere zu schleudern. — Einer ganz anderen Entwicklungsreihe als die 
bisher genannten Schilde gehört der im südöstlichen Indonesien vorkommende, 
auch aus Neuguinea bekannte Bogenschild an, der, mittels einer Schnur über 
die Schulter gehängt, an der linken Seite getragen wird. Am eigenartigsten 
ist der aus Rotang und Kokosfaserschnüren gellochtene Schild der Aruinseln 
(Abb. 549). In seiner oberen Hälfte ist eine viereckige, mit einer Klappe ver- 
‘schließbare Öffnung angebracht, durch die der Krieger den linken Arm steckt, 
mit dem er den Bogen hält. 

Bei den aus Holz bzw, Leder 
bestehenden Bogenschilden 
der Inseln Solor und Alor da- 
gegen ist am oberen Rand 
ein Ausschnitt für den linken 
Arm angebracht. — Jüngere 
Kulturstromungen brachten 
vom asiatischen Festland her 
Lang- und Viereckschild. 
mit quergcstelltem Grilr. 

Meist sind zwei Griffholzer 
vorhanden, durch deren eines 
der Arm gesteckt und deren 
zweites in die Hand genom- 
men wird. Hierher gehören 
die großen, mit Fell über- 



zogenen Holzschilde des nöru- 
Jichen Nias, die kleinen 
Lederschilde der Batak und 
Toradscha und einige höl- 
zerne Schilde der kleinen 
Sundainseln (Alor , Solor) , 
die als Mischformen des quer- 
g-riffigen Langschildes und 
des Parierschildcs erscheinen 
(Taf. XXXrV). 


Abb. 549. Bogenschild aus Rotang mit Kokosfaser- 
schnüren durchflochten. Die seitliche Verzierung 
ist das Abzeichen eines Vorfechte^s. Den Schild 
hängt der Krieger auf die linke Schulter, indem 
er den Arm durch die mit einer Klappe ver- 
sehene Öffnung steckt, wodurch er seine freie 
Bewegung für das Bogenspannen behält, zugleich 
aber seine dem Feinde zugekehrte linke Seite 
deckt. Aru-Inseln 
(Museum für Völkerkunde, Berlin) 


Vor allem aber bildet das südostasiatische Festland ein Haupt- 
verbreitungsgebiet des jüngeren Langschildes. 

Hier sind unter anderem die mit Fell überzogenen Holzschilde mancher 
Moistämme, die Lederschilde der Katschin, Tschin und Luschei, die Leder- und 
Flechtwerkschilde der Naga zu nennen. Aber auch ältere Formen fehlen nicht. 
So findet sich der hölzerne Schild mit Griff in der Längsrichtung (neben Leder- 
und Bambusschilden) bei den Garo (Abb. 455). Der mit Fell überzogene Holz- 
schild der Kaseng in Französisch-Laos besitzt zwar quergestellte Griffstangen, 
scheint aber in seiner Form vom Parierschild beeinflußt zu sein (Abb. 550, Fig. 1). 
Vor allem aber zeigen die Schilde der Angami und anderer Nagastämme deut- 
V ölkerkuude* II ® ^ 
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''iijil , den Einfluß des Bogenschildes. Sie werden namlicli nut einer Schnur 
über die Scliulter gchtängt, haben allerdings daneben auch einen quergestelltcn 
Griff, mittels dessen man sie handhabt (Tafel XLI, Abb. 550, Fig. 2). 

Als jüngste Schildform erscheint der asiatische Rundschild. 

Er Avird oder wurde hauptsächlich von den Kulturvölkern und Halbkultur> 
Völkern gebraucht (z. B. von den Khasi, Khamti, Schau, Atsehehern, Malaien, 
Javanen, den Moro der Suluinsoln), hat aber aucli bei manchen Bergstainmen 
(Xaga von Manipur, 

Moi, Bagobo auf Min- 
danao, stellenweise bei 
den Dayak usav.) Ein- 
gang gefunden. Ur- 
sprünglich aus Leder, 
mit Vorliebe aus Nas- 
hornleder, erzeugt, 

Avird er jetzt häufig 
aus Holz (Bade, Moro, 

Bagobo, r>ayak), aul 
den Kleinen Sunda- 
inseln aus Pergament 
hcrgestellt. 

Der Bogen- 
schild der Aru- 
inseln leitet zu den 
geflochtenen Pan- 
zern über, ja könnte 
fast mit dem gleichen 
Recht als solcher 
bezeichnet werden 
wie als Schild. 

In besonders alter- 
tümlicher Gestalt tritt 
der Panzer AAdeder auf 
Alor auf: als breiter, 
aus liotang gefloch- 
tener Gürtel. Auch 
sonst Avird hie und da von Kotangpanzern berichtet, so von Buton und aus älterer 
Zeit von den Philippinen. Weit häufiger sind jedoch ärmellose, vorn offene, aus 
Pflanzenfaserschnüren geknüpfte Panzerjacken, in der Form den auch in der ge- 
wöhnlichen Kleidung getragenen ärmellosen Jacken entsprechend (Nias, Borneo, 
Celebes, Kci-Inseln usw.). Wattierte Jacken als Körperschutz im Kriege findet 
man bei den Gayo auf Sumatra und bei den Dayak. Früher kamen sie auch 
auf den Philippinen vor. Weitaus am häufigsten jedoch sind Lederpanzer, sowohl 
bei den Bergstämmen des Festlandes als in Indonesien (Nias, Moro auf den 
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Abb. 550. l Hölzerner Schild der Kaseny, mit scliAvar/em 
Ziegenfell überzogen, mit quergcstellter Griffstaiige 
und Armriemen, Französisch-Laos; 2 Buffeliederschild 
der Konyak-Naga, mit rotgefarbtem Ziegeiibaar und 
Büscheln getrockneten Grases verziert, mit Quergriff 
aus Kotaiig und Schulterschnur, Assam; 3 Holzschild 
mit Einlagen aus Muschelschalen, Molukken 
fKaturhistorisclies Museum, Wien) 
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Philippinen, Celebes, Kleine Sundainseln, Südwest- und Südostinseln usw.). Auf 
Alor und den rimorlautinseln treten sie in dc^* auch aus Melanesien bekannten 
Form der Panzer mit Nackenschutz auf (Abb. 527). Sehr ei^rena.tig sind die 
von den Iban (Seedayak) und Toradscha g’ebrauchten Schuppenpanzerjac’ mi, aus 
Kinde bestehend, auf Avolcbc bei ersteren Fischschuppen, bei letzteren Schuppen 
aus Leder aufgenäht sind (Abb. 551). Auf den Philippinen scheinen früher Platten- 
oder Stäbchenpanzer aus Holz 
oder Horn vorgekommen zu sein. 

Bei einigen Stämmen Mindanaos 
umwickeln die Krieger den Ober- 
körper mit dicken Lagen aus 
Manilahanf gewobenen Stoffes, 
wie überhaupt die Schärpen- 
bekleidung der Männer bei Krieg 
und Tanz (siehe Seite 849/50) 
ursprünglich einem praktischen 
SchuLibcdürfnis entsprungen sein 
düjite. Auch sonst gehen ja Waf- 
fen, besonders die V^erteidi^^ ngs- 
waften, und Schmuck viellach in- 
einander über und sind oft schwer 
zu trennen. So mögen denn auch 
""ie ponchoartigen Kriegsrocke 
der Dayak (siehe Seite 850 und 
Abb. 525) an dieser Stelle noch 
einmal erwähnt sein. 

Auch zwischen den ge- 
wöhnlichen Eotang- und Fell- 
kappen einerseits, dein Helm 
andererseits läßt sich keine 
scharfe Grenze ziehen. 

in manchen Fallen wird die 
gleiche Kopfbedeckung im Frieden 
wie im Kriege getragen. Häufig 
allerdings gibt sich der Helm schon 
durch seinen Schmuck als Teil der Kriegstracht zu erkennen, ist auch infolge seiner 
Festigkeit durchaus geeignet, dem Kopf als Schutz zu dienen. ITeben den Helmen 
aus bloßem Kotanggeffecht (Abb. 525, 528) kommen auch gelegentlich, allerdings viel 
seltener, solche aus anderen Materialien vor, z. B. auf Nias Helme aus Eisenblech 
aus Tauwerk oder aus Leder, auf Borneo Schuppenhelme mit Fischschuppen öden 
Schuppen des Schuppentieres auf einer Unterlage aus Kinde oder Kotangflecht- 
werk, auf den Nikobaren Fechthauben aus Coir (faserige Umhüllung der Kokos- 
nuß) oder aus mit Baumwollstoff überzogener Kinde (Abb. 576, Fig. 1 und 2). 
Über die aus Federn, Nashornvogelköpfen, Eberzähnen, Hörnernachbildungen usav. 
bestehende Hebnzier w'urde schon an anderer Stelle gesprochen (siehe auch 



Abb. 551. Panzerjackc \ 

} der Iban oder Seedayak, 

I aus Kindenstoff, mit 
' Fischschuppen besetzt; 

SeraAvak. Borneo 
(Nach W. Foy, Führer durch das Rauten&trauch- 
Joest-Museum der Stadt Cölri) 
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S. 850, 852), Natürlich können manche Prunkhelme, etwa die mit ung^cheuren 
HolzhÖmern versehenen Helme der Angami- und Mao-Naga, nicht wirklich auf 
Kopfjägerzügen und bei Überfällen gebraucht Averden und gehören eigentlich 
der Pesttracht der Krieger an. Man darf jedoch nicht vergessen, daß es neben 
dem ungeregelten Kleinkrieg auch feierlich angesagte Feldschlachten gibt 
(z. B. bei den Naga, Batak, Igorot und auf den Kleinen Sundainseln) und 
daß die Krieger bei solchen Gelegenheiten auch die weniger praktischen Zwecken 
als dem Schmuck und der Erregung von Furcht dienenden Stücke anlegen. 


• k) Boote 

Bootbau und Schiffahrt nehmen nicht nur bei den Seefahrer- 
völkem Indonesiens eine hervorragende Stellung ein; auch bei den 
Bewohnern der hinterindischen Flußebenen und weiter Gebiete im 
Inneren von Borneo und Ostsumatra spielt sich ein großer Teil des 
täglichen Lebens und der größte Teil des Verkehrs auf dem Wasser ab. 

So ist es nicht erstaunlich, daß wir auch hier wieder die ungeheure Mannig- 
faltigkeit der Formen, die zahllosen örtlichen Abwandlungen und Vermischungen 
einiger ü rundtypen finden, auf die schon bei einigen anderen Kulturbesitztümern 
(Haus, Schwert, Schild) hingewiesen werden mußte, und auch hier wieder in 
Indonesien in höherem Grad als auf dem Festland. Dazu kommt gerade hier 
neben starrem Festhalten an Altüberkommenem in abgelegenen Gebieten ein 
Einströmen verschiedenartigster fremder Einftüsse in die Gebiete lebhafteren 
Verkehrs. 

Wenn man von den unter indischen, arabischen, chinesischen 
und europäischen Einflüssen älterer und neuerer Zeit entstandenen 
Formen der Plankenboote absieht, so liegt fast allen einheimischen 
Bootsarten der Ein bäum zugrunde, sei es in der Form des "ein- 
fach ausgehöhlten Baumstammes wie bei zahlreichen kleinen Küsten- 
und Flußfahrzeugen, aber auch bei vielen die See befahrenden Aus- 
legerbooten, sei es in der Form des nicht nur ausgehöhlten, sondern 
auch durch abwechselndes Durchnässen und Erhitzen und gleich- 
zeitiges Eintreiben von Querhölzern erweiterten Stammes. 

Meist dient dieser künstlich auseinandergebogenc Stamm als flacher Unter- 
bau, der durch Bordwände aus Planken oder, in selteneren Fällen, aus Flecht- 
werk erhöht wird (vgl. auch Seite 798). Zur Befestigung der Planken unter- 
einander und an dem Schiffsunterteil dienen hölzerne Stifte oder llotangnähte. 
Auf diese Art werden Boote von ganz bedeutender Größe hergestellt, wie z. B. 
die großen Frachtsegelschiffe auf dem unteren Irrawaddy, die etwa hundert 
Fuß langen, bloß aus einem durch Auseinanderbiegen erweiterten Einbaum ohne 
Bordwände bestehenden siamesischen Staatsbarken usw. 

Eine durchaus andere Bauart ist in Ostindonesien, insbesondere 
auf den Kei-Inseln zu Hause. Neben dem gewöhnlichen Einbaum 
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Abb.552. Modell eines Nikobi«rcnbootes. Die Bu^ >rerzieruiig unddicFlag’g-enstangen 
werden nur bei festlichen Geleg^enheiten an den bezeichneten Stellen angrebracht. 
(Nach E. K. Man, Journ. Anthr. Inst, of Great Britaiii and Ireland XI) 


mit Ausleger gibt es hier Plankenboote, die einer alten Kultur- 
schicht anzugehören scheinen und nach Friederici nächste Verwandt- 
schaft mit dem Plankenboot Neu-Mecklenburgs und der Salomon- 
inseln aufweisen. 

Auch in der Art, wie sic gebaut werden, unterscheiden sie sich von den 
Plankenbooten des übrigen Indonesien. Die einzelnen Planken werden nicht 
wie sonst unter Zuliilfcnahnie von Wasser und Feuer gebogen, sondern gleich 
in ihrer endgültigen Gestalt aus dem vollen Stamm herausgearbeitet. Auch stellt 
man, ebenso wie in Melanesien, zuerst die Bootswände her und fügt dann erst 
die Jiippen ein. Man verwendet das Plankenboot, dessen alter Typus unter 
jungmalaiischem und europäischem Einfluß weiterentwickelt wurde, entweder 
ohne Ausleger („Orembai“) oder aber mit Doppelausleger („Korakora“, wohl 
eine spätere Mischform). Noch näher als dieses doch nicht mehr ganz ursprüng- 
liche Fahrzeug Ostindonesiens scheint das genähte, auslegerlose Plankonboot der 
kleinen Insel Botel Tobago, südöstlich von Formosa, den melanesischeii Formen 
zu stehen. 

Auslegerboote sind heute aus dem größten Teil Sumatras 
und Javas verschwunden und fehlen auf Borneo ganz, während sie 
auf den übrigen Inseln Indonesiens noch starke Verbreitung besitzen. 

Außer auf den Andamanen und Nikobaren, wo einseitige Ausleger verwendet 
werden (Abb. 552), findet man mit ganz wenigen Ausnahmen nur Doppelausleger 
(Abb. 553). Die Boote der Andamanen und Nikobaren zeichnen sich, worauf 
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A})b. 553. Boot der Patasiwa, Ccrain 
(Nach 0. D. Tauerii, Patasiwa und Fataliiua) 

zuerst Gracbner hingrewiesen hat, auch durch eine Art der Befestjg’ung: des Aus- 
legerbalkeiis an den Querstangeii ans, die im übrigen Indonesien fehlt und 
erst wieder in Melanesien auftritt. Wir liabeii es also hier mit einem alten 
Kulturrest zu tun. — Doppel boote fehlen in Indonesien, sind jedoch in den 
oberen Laoslandcrn, in der Gegend von Luang Prabang, auf dem JVIokong für 
die Fahrt flußabwärts ini Gebrauch. Bei der Bergfahrt nimmt man das die beiden 
Boote verbindende Gestell auseinander und benutzt diese einzeln. 

Fine Figentumlichkeit, die viele von den älteren indonesischen Bootfoiliien 
mit jenen Ozeaniens teilen, ist die gabelförmige Gestalt des Buges: 
ein vorwärts gerichteter Dorn schützt das Boot vor dem Auflaufen auf Kiffe, 
ein darüber befindlicher ">teven bildet den Abschlul) des Bootsraumes. Außer 
in Indonesien findet sich diese Form auch bei den Flußfahrzeugen der Birmanen. 
In sehr einfacher Weise zeigen sie die Boote der Selon (Abb. 486). In vielen 
Fällen ist sie jedoch unter Aufgeben des ursprüngli eben Zweckes rein ornamental, 
z. B. als Kachen eines Seeung-eheuers gestaltet worden (Abb. 552). 

Kinden boote sind bei den Dschakun der Malaiischen Halbinsel und bei 
manchen Dayak in Gebrauch, 

Das Segel tritt, wenn man von den komplizierten Takelungen 
mancher Kulturvölker absieht, als Dreiecks- oder, häufiger, als 
trapezförmiges Viereckssegel mit zwei Raaen auf. Zum Teil wird 
es noch aus Blattstreifen zusammengenäht oder -geheftet, ander- 
wärts aus Palmfasern gewoben. Besonders für den Osten, Celebes 
und die Molukken, charakteristisch sind dreibeinige Masten aus 
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Bambus. — Die ursprünglichste Ruderform ist das kurze Paddelruder, 
häufig mit Krückengriff (Abb. 554), doch treten daneben auch 
schmale Langruder auf. — Der hölzerne Anker wird mit einem 
Stein beschwert. Auf Celebes verwendet man daneben auch Anker 
aus Hirschgeweih. 

1) Musikinstrumente 

Die große hölzerne Schlitztrommel (Signaltromniel) kommt 
in typischer Form bei den Ao und den östlich an sie anschließenden 
Nagastämmen in Assam und bei den Wa in Birma vor. 



Abb. 554. Ruder vom Matannasee, Zentralcelebes 
(Nach A. (Jrubaucr, Unter Kopfjägern in Zentralcclebes) 
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Abb. 555. Große, hölzerne Schlitztrommel (Signal trommel) der Ao-Naga. Assam 
(Phot. Missionar P. F. Stegmiller) 

Sic ist aus einem gewaltigen Baumstamm hergestellt, ruht horizontal auf 
hölzernen Unterlagen und befindet sich in einer besonderen Hütte, meist in der 
Nähe des Junggesellenhauses. Man benützt sie sowohl um im Kri^g Alarm- 
signale zu geben, als auch bei festlichen Gelegenheiten. Bei den Ao-Naga 
erreicht sie zwanzig Fuß Länge und mehr; ihr eines Ende ist hier als Tierkopf, 
meist als der eines Gayalstieres gestaltet. Sie ist ein heiliges Instrument, gilt als'Sitz 
einer Gottheit und darf von Frauen und Kindern nicht berührt werden (Abb. 555), 
Wie in Westafriha und in Melanesien steht auch hier die Signaltrommel in beson- 
derer Beziehung zur Kopf jagd. Bei den Wa werden die frisch erbeuteten Köpfe, 
bevor sie an ihren endgültigen Aufbewahrungsoit kommen, eine Zeitlang im 
Trommelhaus aufgehängt, bei den Ao-Naga, ähnlich wie auf den Salomoninseln, 
auf die Trommel selbst gelegt. 

Kleinere Schlitztrommeln aus Holz sind sowohl auf dem Fest- 
land als in Indonesien weit verbreitet. Man kennt sie von den 
Birmanen, von Nias (zum Vertreiben der Wildschweine von den 
Pflanzungen), von Borneo, Celebes, Java, Lombok (hier zum Zu- 
sammenrufen der Dorfbewohner zur Arbeit verwendet), Sumbawa usw. 
Vielleicht noch häufiger ist die Schlitztrommel aus Bambus. 

Einfache Schlaginstrumente aus Bambus oder Holz sind 
überhaupt für Südostasien und insbesondere für Indonesien charakte- 
ristisch. Sie sind von den höheren Kulturvölkern vielfach weitergebildet 
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worden und in deren Orchester übergegangen. Wie yich aus dem 
einfachen, auf den Boden gestoßenen oder mit einem JKlöppel an- 
geschlagenen Schallzjlinder aus Bambus komplizierte Bambusglocken- 
spiele entwickelt haben (vgl. S. 858), so sind die prächtigen Xylo- 
phone der Javanen, Birmanen, Khmer usw. aus den Klanghölzern ent- 
standen, wie wir sie noch heute bei Dayak, Punan, Toala, Niassernusw. 
(aber auch in Melanesien, vgl. Abb 87) in Gebrauch finden. Meist 
verwendet man deren drei verschieden abgetönte, die der Spieler auf 
der Erde sitzend über die auseinandergespreizten Beine legt. Auf 
Nias streckt man die Beine zu diesem Zweck über eine in die Erde 
gegrabene Grube aus, die als Besonanzboden dient. 

Das Sch wirrholz hat sich da und dort als Kinderspielzeug 
erhalten. Auf der Malaiischen Halbinsel diente esgfrüher zum Ver- 
treiben der Elefanten von den Pflanzungen, und bei den Kayan 
auf Borneo scheint ihm sogar noch eine gewisse religiöse Bedeutung 
zuzukommen. Man hä gt es hier auf die Bäume, die man in den 
Rodungen als Wohnsitze für die Geister des Ortes stehen läßt. 

Pelltrommeln sind fast allgemein verbreitet. 

Nur wenigen, besonders altertümlichen Kulturbezirken 
fehlen sie oder treten dort doch sehr stark zurück 
(Nikobaren, Engano, einige Nagastämme). 

In Assam, im westlichen Hinterindien und im Avestlichon 
Ind-onesien überwiegt die Kiemen- und Kotangspannung (Abb. 558), 
im östlichen Hinterindien die Pflockspannung und Jiri Osten Indo- 
nesiens (Celebes, Molukken usw.) die Keilspannung (Abb. 557). 

Aus den zahlreichen Formen seien hier nur zwei herausgehoben : 
große, aus einem ausgehöhlten Baumstamm hergestellte und an 
beiden Enden bespannte Röh ren trom mel n, die meist im 
Junggesellen- oder Versammlung-shaus aufbeAvahrt und bei 
religiösen Festen geschlagen Averden (Katschin, Luschei, Zentral- 
sumatra, Luzon, Dayak, Celebes, Wetar usw.); ferner Becher- 
trommeln, nach ihrer einem Weinglas ähnlichen Form so be- 
nannt und nur einseitig, an ihrem breiteren Ende, bespannt. Sie 
sind über Birma, die Schanstaaten (Abb. 558) und einen großen 
Teil Indonesiens (Nias, Borneo, Celebes und die östlichen Inseln) 
verbreitet. Im Osten berühren sie sich mit den ihnen verwandten 
Sanduhrtrommeln. — Tönerne Trommeln sind von den Garo in 
Assam, von der Malaiischen Halbinsel und stellenweise aus 
Indonesien bekannt. 

Eine außerordentlich große Rolle spielen bei fast 
allen hier iji Betracht kommenden Völkern Gongs 



Abb 556. 

Bambnszither 
mitHoIzklappeu 
zumAnschlagen 
mit dem Finger, 
.Tava 

(Lindenmusenin, 

Stuttgart) 
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aus Messing oder Bronze, obwohl sie sie nicht selbst herzustellen 
vermögen, sondern sie von ihren kultivierteren Nachbarn (Birmanen, 
Malaien, Javanen usw.) oder sogar aus China beziehen müssen. 

Man schlägt sie bei Tänzen, Festen, Geisterbeschwörungen, bei Lcichen- 
bestattungen und als Alarmsignal im Kriege. Vor allem aber gelten sie von 
den (Grenzen Kengalcns und Tibets bis ins östlichste Indonesien als Geld und 
Wertmesser, Avobei ihr eigener Wert zum Teil von Größe und Material, zum 
Teil von der Schönheit des Tones abhängt Man verwendet sic besonders 



Abb. 557. Trommel der TobcLi, Gegend 
des Towutisecs, Zcntralcclebes 

(Nach A. Grubaiier, Unter Kopfjägern in 
Zentral celebes) 


zur Zahlung des Brautpreises sowie 
zur Entrichtung von J^ußeii und Kriegs- 
entschädigungen. Reiche Leute legen 
mit Vorliebe ihr Kapital in (iongs an, 
und für Häuptlinge ist es oft geradezu 
unerläßlich, eine größere Anzahl da- 
von zu besitzen. Diese Sitte ist viel- 
leicht in Anlehnung an die Königs- 
und Fürstenhöfe der Kulturvölker ent- 
standen. an denen, wie früher in Binna, 
jetzt noch in Siam und bei den Schau, 
Gongs und Mel alltrommeln zu den 
Würdezeichen gehören und die Tages- 
zeit oder die einzelnen Verrichtungen 
des Herrschers verkünden. 

Hier ist auch der großen 
Metalltro 111 mein — richtiger 
wären sfeKes^elgongs zu nennen 
nochinaL^ Erwähnung zu tun, die 
nicht nu^' ülier China und Hinter- 
indien verbreitet, sondern auch 
in Indonesien bis in den äußer- 
sten Oslen (Kei-Inseln) als seltene 
und heilig gehaltene Gegenstände 
aus alter Zeit zu finden sind. 


T'bcr ihre Herkunft und Bedeutung ist im Lauf der letzten Jahrzehnte 
eine umfangreiche Literatur entstanden, oliiie daß es bisher möglich gewesen 
wäre, diese Frage einer endgültigen Lösung zuzuführeri. Sie sind aus einer 
bronzeähnlichen Legierung nach dem Verfahren der verlorenen Form gegossen. 
In der Mitte der Schlagfläche weisen sie stets einen Stern auf. Die ältesten 
Stücke zeigen in vertiefter FJächendarstellung bemannte Schiffe, Pfahlhäuser, 
Tiere, Tanz- und Kriegsszcneii, über die schon an anderer Stelle gesprochen 
W'urde (Seite 764) ; bei den jüngeren sind diese Darstellungen zu unverstandenen 
Ornamenten entartet. Außerdem sind für die meisten dieser Trommeln plastische 
Tierfiguren charakteristisch, meist Frösche, »eltener Elefanten oder Schnecken, 
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bisweilen auch Reiterfigureii, die in bestimmter Verteilung: auf der Sclilag-platte 
und den Seiten angebracht sind. Aller Wahrscheinlichkeit nach bilden die Küsten- 
länder des südlichsten China und des nordöstlichen Hinterindien das Kntstehungs- 
gebiet dieses Trommeltypus. Von hier dürfte ersieh einerseits nach China, ander- 
seits nach Süden verbreitet haben. Auf hinterindischem Boden wurden derartige 


Trommeln bis vor wenigen Jahren in Ngwedaung 
in den Karennistaaten von einigen Schan verfertigt. 
Pie Kunst des Trommelgießens soll dort vor etwa 
zwei Jahrhunderten durch kambodschanische Ein- 
wanderer eingeführt worden sein. Die Metall- 
trommeln s])ielen bei den nördlichen Karen und 
einigen anderen Stämrner des mittleren Hinter- 
indien dieselbe Rolle wie sonst die Gongs* man 
schlagt sie bei religiösen Festen und iin Krieg, 
bisweilen auch bloß zum Vergnügen, und ver- 
wendet sic als Zahlungsmittel (Abb. .'üoO). — 
Audi in Java werden oder wurden noch vor kurzem 
metellene Trommeln, jedoch in Sanduhrforni, für 
die Ausfuhr nach der Insel ‘ lor hergestelJc. 

An Blasinstrumenten sind so- 
wohl auf dem Festland als auf den Inseln 
Mund- und Nasenflöten, Pfeifen, Bauibus- 
tiompeten usw. stark verbreitet. Ziemlich 
häufig findet man auch die Panpfeife 
(z. P>. bei den Karen in Birinn, hei den 
Tinggiaii in N ordluzon) , da und dort Muschel- 
höriier (Malaien von Brunei, Alfureri auf 
Ceram). Die Garo, Naga, Karen und Moi 
besitzen Hörner aus Bütfelhorn. Besonders 
interessant sind die bei den Kuki-Tschin- 
Stämmen, den Völkern der Schan- und 
Laosstaaten und den Dayak verbreiteten 
Mundorgeln, aus einem Kürbis mit einer 
Anzahl darin eingesetzter Orgelpfeifen aus 
Bambus und einem ebensolchen Mundstück 



Abb. 558. Bechertrommel 
der PalauMg, Nördl. Schaii- 
staaten, Bir.*'e 
(yach (3. Sachs, Die Musik- 


bestehend (Abb. 660). Eine nbweichende 
Art der Mundorgel, in einer Form, die 

bereits auf den ältesten Metalltromineln Tongkings abgcbildet ist, 
wird noch heute von den Lao und den Bergstämmen des nordöst- 
lichen Hinterindien gebraucht (Abb. 464). Hölzerne Signalpfeifen in 
Verbindung mit einem ausgebildeten Signalsystem gibt es auf Timor. 
Die Maultrommel, meist aus Bambus oder Holz, seltener 
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aus Metall, ist fast allgemein verbreitet und wird sowohl auf dem 
Festland als in Indonesien und Formosa vielfach bei der Liebes- 
und Brautwerbung verwendet. 

Unter den Saiteninstrumenten ist nur die schon erwähnte, 
in Indonesien, auf der Malaiischen Halbinsel, den Nikobaren in 
Kambodscha und bei den Luschei verbreitete Bambuszither (S. 787, 
Abb. 482 und 666) ganz sicher alteinheimisch, möglicherweise auch 
der vereinzelt vorkommende Musikbogen (Borneo, Formosa). Bezüg- 
lich der übrigen, in zahlreichen und zum Teil sehr altertümlichen 
Formän vorkommenden Zupf- und Streichinstrumente ist es nicht un- 
wahrscheinlich, daß sie alle erst indischen, arabischen, chinesischen 
und zum Teil auch europäischen Kultureinflüssen ihr Dasein ver- 
danken, wenn sie auch später in eigenartiger Weise umgebildet wurden 
(Abb. 561). 


m) Gesellschaft 

Bei den meisten Völkern des Festlandes, soweit sie nicht Hoch- 
kulturen angehören, auf Nias, in großen Teilen Sumatras (Batak, 
G-ayo, Minangkabaumalaien usw.) und des östlichen Indonesien 
bilden exogame Clans und Sippen das Gerüst des gesell- 
schaftlichen Aufbaus, während sie anderwärts, insbesondere auf 
Borneo, Celebes und den Philippinen, ganz fehlen. 

Bei den Bontok-Igorot auf Luzon ist zwar der Ato, das eine politische 
und religiöse Einheit bildende Dorfquartier (S. 905), vermutlich als ein letzter 
Ausklang des Clanwesens anzusehen, hat aber keine Bedeutung in bezug ^uf 
gemeinsame Abstammung oder Ehebeschränkungen. Es steht jedermann frei, 
durch Übersiedlung in einen anderen Ato einzutreten. 

Stellenweise gibt es noch ausgesprochen lokale, ungetrennt und ungemischt 
ein einheitliches Gebiet bewohnende exogame Clans, wie etwa die Fenna auf 
Buru, die selbst wieder in Soas, Sippenverbände zerfällt. Häufiger findet man 
denselben Landstrich, ja dasselbe Dorf von Angehörigen mehrerer Clans be- 
wohnt. Infolge von Wanderungen, Stammes- und Kulturmischung, Absplitterung 
neuer ünterclans und üntersippen, Adoption usw. ist der Aufbau der Gesell- 
schaft bisweilen ein äußerst verwickelter, und es ist oft schwer, zwischen Sippe 
und Clan (die häufig überhaupt zusammenf allen), sowie zwischen Clan und den 
Zerfallserscheinungen der stellenweise vorkommenden Heiratsklassen zu unter- 
scheiden. Die Grenzen zwischen diesen einzelnen Gliedern der Gesellschaft sind 
keine starren; neben reinen Ausprägungen eines Typus sind Übergangs- und 
Mischformen häufig. Dazu kommt oft noch eine andere, mit der Clan-, Sippen- 
oder Klassenverfassung nicht parallel gehende, sondern sie kreuzende Einteilung 
in Stämme, sei es solche rein ethnographischer und sprachlicher, sei es solche 
auch oder nur politischer Bedeutung. 
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Mutterrechtliche Heiratsklassen in der weitverbreiteten und 
altertümlichen Form des Zweiklassensystems gibt es bei den Garo 
in A.ssam, ein vaterrechtliches (ursprünglich wohl auch hier mutter- 
rechtliches), stark im Verfall begriffenes Zweiklassensystem bei den 
Angami und einigen benachbarten Nagastämmen. Auch sonst 
scheinen Heste von Heiratsklassen bei einigen vaterrechtliclien Völ- 
kern Assams (z. B. den Mikir) vorhanden zu sein. Auch die ur- 
sprünglich in Vierzahl vorhandenen, jetzt zahlreicheren Sukus der 
Minangkabau- 


malaien von Su- 
matra sind, da die 
ursprünglichen 
Sukus paarweise 
zusammengehörten, 
wohl aus einem 
Zweiklassensystem 
entstanden. Auch 
bei den Batak 
scheinen noch 
Spuren eines sol- 
chen vorhanden 



zu 559^ Karen mit Metall trominel, Birma 

nächsten Absatz). (Kach M.and B Ferrars, Burma) 

Übrigens sind 

meist, 'wie bei den Garo und Angami, innerhalb der Klassen oder 
aber, die Klasseneinteilung überkreuzend, neben diesen noch eine 
große Menge von Clans und Sippen vorhanden. 


Die Angami-N aga zerfallen, um ein Beispiel anzuführen, in zwei ursprüng- 
lich und in einigen Gegenden sogar noch bis in die allerjüngste Vergangenheit 
exogame Klassen, „Kelhu“. Praktisch von viel größerer Bedeutung ist jedoch 
der Clan, „Thino“. Er bildet die eigentliche gesellschaftliche und religiöse, bis 
zu einem gewissen Grad auch politische Einheit. Innerhalb des Dorfes bewohnt 
er ein eigenes befestigtes Quartier, Feindseligkeiten zwischen den verschiedenen 
Clans eines Dorfes waren nicht selten. Bei starkem Anwachsen eines Thino 
erfolgt eine Teilung in Unterclans, deren gemeinsame Herkunft sich in Heirats- 
verboten für ihre Angehörigen äußert. Denn mit dem Verfall der Klassen- 
exogamie ist der Clan exogame Einheit geworden. Allerdings geht auch ihm 
diese Eigenschaft bereits allmählich verloren und geht auf eine gesellschaftliche 
Unterteilung noch niedereren Grades, die Sippe, „Putsa“, über. — Hier ist der lokale 
Zusammenhang des Clans wenigstens noch innerhalb des Dorfes gewahrt, während 
im übrigen schon ziemlich starke Zersplitterung besteht. Viel größer ist diese 
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bei anderen Völkern, wie den Katsch in, wo die einzelnen Teile einer Sippe 
bunt durch die verschiedenen Stammes- oder besser politischen Territorien ver- 
streut sind. Bemerkenswert sind die Verhältnisse bei den Batak Sumatras. 
Auch hier hat eine starke Zerstreuung der verschiedenen Clans über weite Ge- 
biete, in denen sie ursprünglich fremd waren, stattgefunden. Allein in jedem 
eine Einheit bildenden Teilgebiet gibt es eine herrschende „Marga“ (Clan), der 
der Häuptling angchören muß und die in erster Linie das Verfügungsrecht über 
Grund und Boden besitzt. Ihr zunächst steht eine zweite Marga, die ihre exo- 
game Ergänzung bildet, so zwar, daß die Leute dieser zwei Margas vorwiegend 
einander heiraten, während die ortsansässigen Angehörigen weiterer Margas 
ihnen ferner stehen. Natürlich ist das Verhältnis in anderen Teilgebieten um- 
gekehrt, so daß eine Marga, die in einem Orte die Herrschaft führt, im nächsten 
nur als der herrschenden beigesellt oder als zugewandert und untergeordnet 
erscheint. 

Bei manclien Völkern tragen einzelne Clans totemistisclien 
Charakter, ja Spuren von Totemismus haben stellenweise die 
alte, schon verschwundene Clanverfassung überlebt und sich sogar 
bei ausgesprochenen Kulturvölkern erhalten. 

Besonders im östlichen Indonesien ist Totemismus stark verbreitet. Man 
kennt ilin von Ambon, Ceram, Buru und den Südwestinseln. Auch auf Halmahera 
und den Aruinseln scheinen Spuren vorhanden zu sein. Weiter im Westen ist 
ein Teil der Margas der Batak zweifellos totemistisch, und dasselbe ist walir- 
scheinlicli bei einigen Clans der (layo auf Sumatra und der Xiasser der Fall. 
Auf Borneo sind bisher nur recht zweifelhafte Spuren bei den Klemantan und 
einigen anderen Stämmen dos Nordwestens nachgewiesen worden. Viel deut- 
lichere Beste von Totemismus findet man auf dem Festland bei den Kliasi und 
einigen Bodovölkern Assams (Garo, Lalung, Katschari), bei einigen Stammen 
der Naga (Lhota, Ao, Sema usw.), bei den Tscham, stellenweise bei den Khmer 
und bei einem Teil der mohammedanischen Fischorbevölkening an dcii Kifsten 
der Malaiischen Halbinsel. Wahrscheinlich sind sic in Wirklichkeit noch weit 
häufiger, als bisher bekannt geworden ist. 

Bemerkenswert ist die starke Verbreitung mutter rechtlicher 
Gesellschaftsformen in Südostasien, und zwar z. T. in derart 
reiner und folgerichtiger Ausprägung, wie sie nur in wenigen anderen 
Gegenden der Erde zu finden sind. 

In seinen reinsten Formen tritt das Mutterrecht im assainesischen Berg- 
land zwischen Brahmaputra und Surma bei den Garo, Khasi, Sinteng und einigen 
kleineren Stämmen auf, ferner im Osten Hintcrindiens bei den Tschajn, Rade, 
Dscharai, Trau und einigen anderen Moistäinmen, bei einigen Stämmen Formosas 
und schließlich bei den Minangkabanmalaicn im westlichen Hochland Mittel- 
sumatras (Padangsches Oberland). An den Iländern dieser Gebiete haben sich 
durch gegenseitige Durchdringung mutterrechtlicher und vaterrechtlicher oder 
gleichrechtlicher Gesellschaftsformen Mischformen gebildet. Solche bestehen z.B. 
in Assam bei mehreren den Garo, Khasi und Sinteiig benachbarten Bodovölkern 
(Rabha, Dimasa, Lalung). Auf Sumatra hat sich das Mutterrecht im Gefolge 
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der ethnog*rapliischen und politischen Ausbreitung: der Miiiangkabauer und ihnen 
verwandter malaiischer Völker von den westlichen Gcbirg’siändein der Mitt^ 


aus über weite Teile des östlichen Tieflandes verbreitet (auch ' ei uer Urbevöl- 
kerung, den Orang Talang, Sakei usw. ist es hier zur Herrschaft gekc *imen) 
und hat auch vereinzelt im Süden der Insel Fuß gefaßt. Minangka’oauische 
Kolonisten haben es sogar über die Streße von Malakka getragen und in den 


Ncgri-Scnibilan-Staatcn an der Westküste der Malaiischen 
Halbinsel eingeführt. — Auch abgesehen von der unmittel- 
baren Nachbarschaft der Gebiete reinen Miuterrechts sind 
mutterrcchtliche Reste und Spuren sowohl auf dem 
Festhand als auf den Inseln weit verbreitet. So finden sich solche 
z. 13. bei den Tipura in Ostbengalen, bei den Scho (dem süd- 
lichsten Stamm der Tschin) in Birma, bei den Bue-Karen 
ebenda, bei einer Reihe von Dayakstaniinen Borneos (z. B. bei 
(len Kalabit in Scrawak, den Manyuke im Westen, den ülo- 
Ngadscliu im Süden der Insel), in Zciitralcolebcs, im öst- 
lichen Teil Timors und auf den Siidwcstinselii. 

Kinige Züge mutterrechtlicher Uesellsehafts- 
formen aus Sudostasien mö< i hier erwähnt sein. So/ertallen 
die Garo in zwei allgemein \ei’brcitete Heiratsklassen (wozu 
stellimweisc noch eine örtlich beschränkte und wohl jüngere 
dritte tritt) und innerhalb der Klassen wie leium in eine 
gi*oße Zahl von Sippen, die bisweilen Spuren totcniistisclien 
Charakters aufweisen Die Kinder geboren der Klasse und 
Sippe der Mutter an. Streng mutierrcchtlich ist auch das Erb- 
recht geregelt, Nur Frauen und Mädeln n sind erbberechtigt, 
in erster Linie die jüngste Tochter, deren Gatte, Meiinsein 
Schwiegervater stirbt, die Schwi<*germuttci heiraten muß. 
Der Mann wohnt bei seiner Frau, bzw. bei seinen Sclnviegcr- 
eltern. Obwohl er selbst nichts besitzt, so hat er doch die 
Nutznießung des Besitzes seiner Frau. Auch die Häuptlmgs- 
würde vererbt sich durch die Frauen und wird von dem 
Gatten der Bctrcffemlen ausgeubt. Stirbt eine Frau ohne 
Hjntei.assung von Töchtern, so hat ihr Mann das Recht, 
von ihren Sippeiiverwandten die Beistellung eines Mädchens 
der Sii»pe als Gattin zu fordern, und bleibt dann weiter im 
Genuß des Besitzes der ersten Frau. Abgesehen von der- 
artigen Fällen geht die Brautwerbung nicht vom Mann, 
sondern vom Mädchen aus, das auch (ganz entsprechend der 
Dienstehe in vaterrechtlichen Verhältnissen, nur umgekehrt) 
für eine Zeit zu den künftigen Schwiegereltern zieht und 
ihnen Dienste leistet. Überhaupt erscheinen die bei den 
vaterreehtlichen Völkern üblichen Satzungen und Bräuche 
hier vielfach in ganz sinngerechter luutterrcchtlicher Um- 
kehrung, am deutlichsten bei den Garo, mehr vereinzelt auch 
bei anderen Völkern. So kommt, entsprechend dem in Hinter- 
indien häufigen Jlinoratscrbrecht, das Töchterminorat außer 
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bei den Garo auch bei den Khasi (die Fürstenwürde, die auf den ältesten SoUl 
der ältesten Schwester Übergeht, ausgenommen) und bei den Tscham vor. .Bi^ 
Werbung von seiten des Mädchens findet man bei den Rade und Tscham im öst- 
lichen Hinterindien, bisweilen bei den Minangkabauern auf Sumatra, bei den Kalabil 
in Serawak, vor allem aber bei den Manyuk4 des westlichen und den Olo-Ngadschtj 
des südlichen und östlichen Borneo, wo das Mädchen den erwählten Jüngling dureh 
wiederholte Werbung, Übersendung kostbarer Geschenke usw. sogar rechtlich 
zwingen kann, ihre Werbung anzunehmen. Die umgekehrte Dienstehe (Wohnen 
des Mädchens bei den Eltern des Mannes vor der formellen Hochzeit) konuiKit 
außer bei- den Garo bei manchen Moi vor, besonders bei den Rade, wo die, 
Braut, falls sie während dieser einjährigen Probezeit nicht schwanger wird^, 
der Familie des Bräutigams sogar eine Zahlung zu leisten hat. Auch im öst* 
li(fiien Timor kommt stellenweise „Bräutigamskauf“ vor. Während bei defi 
Khasi und Garo der Mann wenigstens für einige Jahre zu den Schwiegereltern 

sieht und dann, 
wenn er nichl 
gerade eine 
jüngste Tochter 
geheiratet hat, 
ein eigenes Heim 
errichtet, bleibt 
erbeidenSinteng 
uiid Minangka- 
bauern auch nach der Hochzeit im Haus seiner Mutter oder Großmutter und be- 
sucht seine Frau, die ebenfalls in ihrer mütterlichen Wohnung bleibt, meist erst 
nach Anbruch der Dunkelheit. Im Gegensatz zu den mutterrechtlichen Völkern 
Assams, wo nur Frauen Besitz erben können und dieser bei Mangel von Töchtern 
mit Übergehung der Söhne an die jüngste Tochter der Schwester oder eine andere 
weibliche Verwandte der Frau fällt, erben bei den Minangkabauern auch Söhne 
von ihrer Mutter, bzw. von deren Brüdern. Der älteste Bruder der Mutter trit^ 
wie auch sonst bei Völkern mit Mutterrecht, stark hervor, am stärksten wohl 
bei den Minangkabauern. Natürlich ist auch der Ahnenkult mehr oder weniger 
mutterrechtlich geregelt, was sich z. B. bei den Khasi in der Verehrung der 
Geister der Sippenstammütter und sonstigen weiblichen Vorfahren sowie der 
Geister von deren ältesten Brüdern äußert Daneben wird allerdings gerade bei 
den Khasi auch dem Geist des verstorbenen Vaters und dem seiner Mutter geopfert. 



Abb. 5U1. Kurzlaute der Katsch in, mit dem Kopf eines Nashorn- 
vogels als Bekrönung, Nördl. Schanstaaten, Birma 
(Nach C. Sachs, Die MasikinstrnmeQte Birmas and Assams im Ethnogr 
Uns. in München) 


Ausgesprochenes Vaterr echt herrscht bei den meisten Berg- 
stämmen des'Fefttlandes (außer den obengenannten), bei den Batak 
und Gayo in iJordsumatra, in einem Teil Südsumatras, auf Niaa 
und im größten ^Peil des östlichen Indonesien. Es äußert* sich 
der Zugehörigkeit der Kinder zur Eamilie und Sippe des Vaters 
(über Ausnahmen siehe den nächsten Absatz), in der männlichen 
Besitzerbfolge — meist sind nur Söhne und andere männliche Ver- 
wandte erbberechtigt oder das Erbrecht der Töchter ist zum mindesten 
sehr beschränkt — und im Auftreten vaterrechtlicher Eheformen« 




J'afel XLV Indonesische Schwerter 

1 Gebiet des Possosees, Zentralcelobes. Grill aus Horn, mit Stanniol belegt und mit aus 
Meiischenhaaren geflochtenen Zopfchen verziert; 2„Kampilan“, Schwert der mohammedanischen 
Piratenstamme von Westmindanao, Xordostborneo und den Suluinseln. Der Grift ans Holz, 
an der Parierstanere zwei bronzene Schellen angehängt; 3 Atschoh, Xordsurnatra. Griff aus 
Horn; 4 Gegend südlich vorn Towutisoe, Südostcelebes Gnft aus Holz, mit Haarzopfchen 
verziert; 5 Kriegsschwert der Landdayak, Westborneo : 6 Siidnias. Griff aus Holz, an der 
Scheide ein aus Rotang geflochtener Korb für Amulette; 7 Schwert eines Guru (Priestcrs> 
d.er Toba-Batak, Sumatra. Griff aus Hirschhorn; H Malaienschwert, Borneo. Griff aus Horn 
geschnitzt, die Griffstange mit reich ornamentiertem (Goldblech belegt; 9 „Malat“ (auch 
Mandau“ oder „Pararig Hang“ genannti, Kayan, Kapuasflußgebiet, Zentralborneo. Griff aus 
&irsohhorn geschnitzt Klinge mit Messing tauschiert; 9b Vfesser, das an der Innenseite der 
Schwertscheide in einer» besonderen Behälter getragen wird. — (Lindenrauseum, Stuttgart) 



Tafel XL VI Südostasiatische Plastik' 

1 Männliche Grabfigur, Kaseng, Franybsisch-Xiedorlaos; ti Weibliche Abnenfignr, Igorot, Nord- 
luzon; 3 Weibliche Figur, zum Schutz g#*gcri Geister im Inneren der Familienkarnmerii oder 
neben deren Tur aufgestellt, Dayak, Wcstbonieo; 4 Weibliche Ahnenfigiir. Damar, Sudwest- 
inseln ; 5 „Adu zatua“, männliche Ahnenfigor, Nias; 6 Tragkorbchen, mit BuscJielri getrocknetem 
<3rases und einer geschnitzten und bombten Gcsichtsdarstellung geschmückt, An gami-Xaga, 
Assam; 7 „Kareau“, bemalte weibliche Figur, zum Schutz gegen Geister in oder vor dem 
Gaus aufgestellt, Großnikobar; 8 Ahnenfigur einer Frau und 9 solche eines Mannes aus dem 
obersten Stande, aus dem die Häuptlinge, Priester und l’riestermnen horvorgchen,lTjOti, Sild- 
wostinseln; 10 „Henta-koi“, bemalte Vogelhgur, bei Krankheit verfertigt und im Haus 
aufgehängt, um dem Schamanen bei der Auffindung und Vertreibung des die Krankheit 
verursachenden Geistes zu helfen; 11 Männliche Figur aus Steim vor einem HaupÜings- 
haus aufgestellt, Xias. Schnurrbart und Augenrander gemalt, Kopfbedeckung und Füße 
abgebrochen; 12 Menschliche Figur, bei Krankheitsfällen verfertigt, Nias (vgl. S. 921). — 
Siiintliche Bildwerke mit Ausnahme von 11 aus Holz. — (Xaturliistorisches Museum, Wien) 
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Vor allem gehört die Kauf ehe hierher. Mit der Bezahlung des Braut- 
preises geht die Frau in den Besitz ihres Mannes und in seine Familie und 
Sippe über, die im Falle seines Todes fast stets gewisse Rechte a”f sie geltend 
machen kann (Leviratsehe usw.). Daneben tritt fast überall die Die^ stehe 
auf, wobei der Mann, falls er zur Zahlung des Brautpreises nicht imstande 
ist, bei seinen Schwiegereltern wohnt und für sie arbeitet. Bisweilen dauert 
dieses Verhältnis nur eine durch den Brauch bestimmte Reihe ven Jahren, 
sei es vor oder nach der formellen Hochzeit. Diese Form der Dienstehe >st 
besonders bei den Bergstämmen des Festlandes häufig. In anderen Fällen wieder, 
in Indonesien häufiger als auf dem Festland, ist die Dionstehe zeitlich nicht 
beschränkt und trägt nicht so sehr den Charakter einer Bezahlung des Braut- 
preises in Arbeit als den einer Schuldleibeigenschaft. Das Veihältnis der Ab- 
hängigkeit von den Schwiegereltern endet in diesem Fall erst dann, wenn der 
Mann imstande ist, den Brautpreis alzuzahlen oder wenn er innen als Ersatz 
ür diesen eines seiner Kinder überläßt. — Der Dienstehe ähnlich und mit ihr 
durch allerlei Zwischenformen verbunden ist die Adoptionsehe, wobei der 
Mann aus seiner Familie aus- und in die der Frau eintritt. Er verliert dadurch 
die Erbberechtigung in seiner Familie, wohnt bei den Schwiegereltern, und seine 
Kinder gehören der Fainil und Sippe des Schwiegervaters an. Obwohl diese 
Eheform von manchen muitcrreclitlichcn Formen bisweilen schwer zu unter- 
scheiden ist, darf sie doch mit ihnen nicht verwechselt werden und ist sicher 
nicht immer und überall als ein unmittelbarer Rest mutterrochtlicher Zustände 
onzusehen. Vor allem ist dies nicht bei jener sowohl auf dem Festland als 
auf den Inseln ziemlich allgemein verbreiteten Abart der Adoptionsehe der 
Fall, die man die älteste Tochter eingehen läßt, wenn keine Söhne vorhanden 
sind. Sie bezweckt, dem Haushalt der Eltern der Frau die nötigen Arbeits 
kräfte zu erhalten, bzw. zuzuführcii, vor allem aber in den Enkeln Nachkommen 
zu gewinnen, die die Familie fortpflanzen und die Ahnenopfer darbringen sollen. 
Obwohl die vaterrechtliche Erbfolge dabei für eine Generation tatsächlicli (aber 
nicht rechtlich, da entweder die Tochter oder ihr Gatte als Sohn gilt) unter- 
brochen wird, ist diese Art der Adoptionsehe doch eine durchaus vaterrechtliche 
Einrichtung. Die Form der Adoption des Gatten in die Familie des Schwieger- 
vaters wird dabei meist auch äußerlich durch die üblichen Riten gewahrt. Auch 
wenn kein Mangel an Söhnen besteht, läßt man in manchen Teilen Indonesiens 
(Mord- und Südsumatra, Molukken) häufig eine oder mehrere Töchter derartige 
Adoptionsellen eingehen, sei es, weil der Bräutigam keine Aussicht hat, einen 
Brautpreis |i,ufzubringen, sei cs, um auf diese Weise die Zahl der Familien- 
mitglieder und damit die wirtschaftliche und politische Kraft der Familie und 
Sippe zu vermehren. Fast allgemein verbreitet ist die Entführungsehe. 
Sie wird meist dann angewendet, wenn die Eltern des Mädchens die Verbindung 
nicht zugeben wollen, und ist eine rechtlich anerkannte Art der Eheschließung, 
die nur die Befolgung gewisser Formen (Hinterlassung eines Gegenstandes als 
Zeichen usw.), sowie meist die nachträgliche Zahlung eines Sühnegeldes erheischt. 
Stellenweise, z. B. auf Bali und Lombok, hat sie sich zu der an Häufigkeit weit 
überwiegenden, ja fast allein üblichen Eheform entwickelt. Öfters suchen ihr 
die Eltern durch Kinder Verlobungen und Kinderheiraten zuvorzukommen. 

Völkerkunde *11 57 
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in bezug auf das Erbrecht ist neben dem Majorat das besonders auf 
dem Festland häufige Vorkommen des Minorats zu erwähnen. Man findet es 
z. B. bei den Angami- und Sema-Naga, vor allem aber bei den Katschin, wo 
nicht nur das väterliche Haus, sondern auch die Häuptlings würde auf den jüngsten 
Sohn übergeht. Bisweilen werden sowohl der älteste als auch der jüngste Sohn 
bei der Erbteilung bevorzugt, wie bei verschiedenen Bergstämiiien Assams und 
Birmas und bei den ßatak auf Sumatra, wo die HäuptJingswürde entweder 
dem ältesten oder dem jüngsten Sohn zufällt. 

Neben ausgesprochenem Vaterrecht und Mutterrecht sind gleich- 
Gesellschaftsformen stark verbreitet, bei denen 
die Verwandtschaft sowohl nach der Vater- wie nach der Mutter- 
seite gerechnet wird, sowohl Söhne als Töchter erben und Mann 
und Frau Vermögens- und eherechtlich gleichgestellt sind. 

Am reinsten ist diese Gesellschaftsform bei den Bergstämmen der Philip- 
pinen, insbesondere jenen des nördlichen Luzon, zu finden. Sie herrscht auch 
auf Borneo, Celebes, bei manchen Karen und Moi und bei den meisten Kultur- 
völkern (Birmanen, Tai, Malaien, Javanen, Bugi usw.), ist jedoch dort überall 
bis zu einem gewissen Grad vater- oder mutterrcchtlich gefärbt. 

Monogamie ist aus wirtschaftlichen Gründen natürlich weit 
häufiger als Polygamie, die sich meist nur Häuptlinge und Reiche 
erlauben können oder die als Folge der weitverbreiteten Levirats- 
ehe auftritt, wonach der jüngere Bruder die Witwe des älteren 
heiraten muß. 

Allerdings gibt es auch Gebiete, wo Polygamie stärker in Erscheinung 
tritt, wie auf Nias, bei den Batak, bei den Mischnii usw. Auch dem iüutter- 
recht ist sie nicht fremd und kommt z, B. bei Garo, Khasi und Tschani vor. 
Daneben gibt cs allerdings auch flebicte ausgesprochener M onogamie, jwo 
Vielweiberei überhaupt verboten ist oder doch nach Möglichkeit verhindert 
wird, wie bei den Angami und einigen benachbarten Nagastämmen, auf Formosa, 
bei den Igo rot, Ifugao und anderen Bergstämmen Luzons und bei einem großen 
Teil der Dayak, wo allerdings die I^oiygamie unter malaiisch-mohammedanischem 
Einfluß im Vordringen begriffen ist. 

Polyandrie ist bei den Dafla in Nordassam üblich und soll 
nach Tauein bis vor kuizem auch bei den Makahala im westlichen 
Ceram vorgekommen sein. 

Werbung und Hochzeit sind meist an bestimmte, oft sehr 
umständliche Formen gebunden und ziehen sich oft durch Tage 
oder Wochen hin. 

Bei der Werbung spielt, wie schon erwähnt (S. 812 ), die feierliche Über- 
sendung von Betelingredienzieii und deren Annahme oder Zurückweisung oft 
eine Rolle. Den Kern des Hochzeitszeremoniells bildet besonders häufig 
das Zusammencssen von Bräutigam und Braut (z. B. bei Birmanen, Schan, Meithei, 
Angami, Taungthu, Batak, Minangkabauern, Dayak, Toradscha, auf Nias, Java, 
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Bali, Mindanao, den Kei-Inseln usw.), bisweilen auch das gemeinsame Trinken 
von Palmwein oder Reisbier (z. B, auf den Inseln der Letigruppe und bei den 
Katschin Birmas) oder gemeinsames Betelkauen (z, B. bei manchen Dayak, auf 
Buru und Sawu). Daneben bilden das Zusammenfiigen der Hände de*: Braut- 
paares, das Zusammenbinden der Handgelenke mittels eines F'idens, das Zn- 
sammennähen oder -knüpfen beiderseitiger Kleidungsstücke, das Bedecken des 
Paares mit einem Tuch häufige Hochzeitsriten. Nach der Hochzeit ist meist 
die Ausübung des Beischlafs während einer bestimmten Zahl von Tagen verboten. 

Vor der Ehe ist der Geschlechtsverkehr meist frei oder doch nur geringen 
Beschränkungen (Sühnezahlungen bei Schwangerschaft usw.) unterworfen. Die 
Ehe wird oft erst nach erfolgter Schwangerschaft (z. B. bei den Igorot) oder sogar 
erst nach Geburt von Kindern (z. B. auf den Mentawei-Inseln) geschlossen. 
Allerdings gibt es daneben auch Völker, bei denen Jungfräulichkeit vor der 
Ehe gefordert und ein Fehltritt streng (auf Nias früher durch den Tod) be- 
straft wird. 

Wenn auch Altersklassen und die mit ihnen zusammen- 
hängenden Übergangsriten nur au wenigen Stellen in so aus- 
geprägter B'orm auftre^ m wie etwa in manchen Teilen Melanesiens 
oder Afrikas, so sind sie dafür doch ziemlich allgemein verbreitet 
und dürften kaum irgendwo ganz fehlen. 

Von einem der nordöstlichen Nagastämme hat Bastian, von den Nguon, 
einem Stamm der Muöng in Nordannam, Cadicre über eine Einteilung der größeren 
Knaben und der erwachsenen Junggesellen in fünf ausgesprochene Altersklassen 
berichtet. Jeder dieser Altersklassen kommen bestimmte Obliegenheiten zu. 
Wahrscheinlich sind ähnliche Systeme von Altersklassen in Hinterinilien viel 
stärker verbreitet, als bisher bekannt. Über Zalmverstümmclungen, Beschneidung 
und Tatauicrung als Mannbarkei tsriten wurde schon an anderer Stelle gesprochen 
(S. 854—857). Gelegentlich kommen auch andere Riten vor. So darf z. B. 
bei den Palaung in Birma kein Jüngling Beziehungen zu Mädchen anknüpfen, 
bevor er an einem der Hauptfeste einen Einzeltanz aufgeführt hat. Bei den 
Tangkhul'Naga in Manipur erfolgt bei der Mannbarwerdung der Jünglinge 
die / nlcgung des Penisringes, bei manchen Dayak die Durchbohrung der 
Glans penis (S. 855). Bei zahlreichen Völkern gilt oder galt die Erbeutung 
eines Schädels als eine Art Mannbarkeitsprobe, so insbesondere bei den Naga, 
Luschei, Dayak und auf Ccram. Bei den Kayan auf Borneo darf kein Jüngling 
an einem Kriege teilnehmcn, bevor er nicht eine Zeremonie mut^emacht 
hat, deren wcsentliehcr Zug darin besteht, daß die zu Krieg-rn zu weihenden 
Knaben mit dem Schwert auf einen frisch erbeuteten Schädel schlagen. Über- 
haupt treten Übergangsriteii aus einer Altersklasse in die andere gerade auf 
Borneo z. T. noch recht deutlich auf. So findet z.B. bei den Kayan die Namen- 
gebung für alle etwa drei Jahre alten Kinder eines Langhauses gemeinsam 
statt. Bei manchen Dayakstämmen des Westens werden das erste Haarschneiden 
bei Knaben und Mädchen, die Durchbohrung der Ohrläppchen der Mädchen und 
die Beschncidung der Knaben jährlich unter großen, mehrere Tage dauernden 
Festlichkeiten vorgenommen, wobei Männer und Knaben maskiert auftreten. 
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Auch die melirwöehige Abschlicßung der mannbar werdenden Mädchen in einem 
dunklen Raum kommt stellenweise auf Borneo vor, und zwar nicht nur bei 
manchen Dayak, sondern auch in malaiischen Fürstenfamilien. Denselben Brauch 
findet man bei den mohammedanischen Tschani in Annam und vor allem bei 
den Alfureii Ccrams. 

Stark verbreitet ist die Einrichtung des Männerhauses. In 
seiner ursprünglichen Form dient es als Schlaf- und Wohnraum 
der Junggesellen, als Wachthaus, Fremdenherberge, Beratungs- und 
Versammlungshaus und überhaupt als gesellschaftlicher, politischer 
und religiöser Mittelpunkt des Dorfes oder, wo mehrere Männer- 
häuser vorhanden sind, des Quartiers oder Clans. Meist werden darin 
die erbeuteten Menschenschädel (Abb. 564 und Taf. XL), ferner 
Jagdtrophäen, die als heilig betrachteten Kriegs- und Festtrommeln 
(S. 888/89) und oft allerhand andere Stammesheiligtümer auf bewahrt. 
Von den gewöhnlichen Wohnhäusern unterscheidet es sich häufig 
durch Größe und andere Bauart (Abb. 562 und Tafel XL) und durch 
den reicheren Schmuck mit figürlichen Schnitzereien mythologischer 
und religiös-magischer Bedeutung. 

In typischer Form ist das Männerhaus besonders bei vielen Bergstämiuen 
des Festlandes zu finden, so etwa bei den Garo, Lalung, Mikir, Abor, bei den 
meisten (aber nicht allen) Naga- und Kuki-Tschin-Stämmen, bei einem Teil der 
Karen, bei den Bahnar, Dscharai und anderen Moistämmen. In den Langhäusern 
Borneos wird cs meist durch die große Galerie vertreten (S. 826), die den Jung- 
gesellen als Schlafraum dient, kommt jedoch bei den Land-Dayak und ihnen 
verwandten Stämmen des Westens als gesondertes Gebäude mit rundem oder 
achteckigem Grundriß vor (Tafel XL). Typisch findet man das Männerhaus 
ferner auf Formosa, bei den Igorot auf Luzon und b^i den Batak auf Sumatra. 
Weit häufiger jedoch ist cs in Indonesien nur mehr in weniger ursprünglichen 
Formen erhalten, wobei es nicht mehr als Schlaf- und Wohnraum der Jung- 
gesellen, sondern nur noch als Versammlungs- und Beratungshaus und Fremden- 
herberge (im größten Teil Sumatras, auf Nias, Celebes, Ceram, Kei-Inseln usw.) 
oder als Geisterhaus und Tempel (auf Celebes, Ceram, den Kleinen Sunda- 
inseln usw.) dient. — Neben dem Männerhaus, dessen Betreten bisweilen (aber 
nicht überall) den Frauen verboten oder nur bei festlichen Gelegenheiten erlaubt 
ist, gibt es bei manchen Stämmen Mädchenhäuser, in denen die mann- 
baren Mädchen schlafen und dann meist auch ihre Liebhaber empfangen, so bei 
den Ao und einigen anderen Najfastämmen, bei einem Teil der Katschin und 
bei den Igorot. 

Allenthalben kommen bestimmte Kulte vor, an denen nur die 
erwachsenen Jünglinge und Männer unter strengem Ausschluß der 
Weiber teilnehmen. 

Dies ist besonders häufig bei jenen Riten der Fall, die sich auf Krieg 
und die Erbeutung von Schädeln beziehen. Aber auch die Gesamtheit der Jung- 
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gesellen tritt bisweilen bei religiösen und festlichen Gelegenheiten gesondert 
VÄuf, so etwa bei den Quoireng-Naga in Manipur, wo sie beim jährlich gefeierten 
’vgroßen Totenfest Tänze und Ringkämpfe auszuführen haben, und bei den Mikir 
in Assam, wo ihnen wichtige Obliegenheiten bei der Leichenbestattung zufalleu. 
Bei den Mikir kommen auch richtige Junggeselleabünde zum Zwecke gemeinsamer 
Arbeit auf den Dorffeldern vor, di#» unter selbstgew'ählten, Strafrecht besitzenden 
Führern stehen. 

Ein wirkJicner Geheimbund ist derKakihan bei den zu den 
Patasiwa hitam („Schwarzen Patasiwa S so wegen ihrer Tatauierung 
genannt, vgl. S. 906) gehörigen Stämmen im westlichen Ceram. 

Jedes männliche M’t- 
glied dieser Stämme muß 
bei Beginn der Pubertät 
oder noch früher in den 
Bund aufgenommen wer- 
den. Bei der Aufnahme 
verbleiben die Knaben eine 
gewisse Zeit unter dci 
Aufsicht der Priester in 
dem im Walde \ erborgen 
gelegenen Kakihanhaus. 

Man schert ihnen die Haare 
und tatauiert sie mit den 
Abzeichen des Bundes. 

Währenddessen ahmen dii» 

Priester ini Kakilianhau'. 
mittels bambuseiier Sprachrohre die Stimmen der (leister nach. Den Frauen, 
die streng fcrngehalten werden, teilt man mit, daß ein Geist 'die Knaben 
getötet habe, und zeigt ihnen zum Beweis in Schweineblut getauchte Speerc. 
Nach einigen Tagen wird verkündet, der Geist habe die Knaben auf Bitten 
der Priester wieder zum Leben erweckt. Bei der Rückkehr ins Kltcrnhaus 
benehmen sich die Knaben, als hätten sie die einfachsten Handlungen, ja 
sogar das Sprechen vergessen und müßten alles von neuem lernen. — Ursprüng- 
lich wahrscheinlich aus alten Kulturresten (Pubertatsriten, Geheimbund wesen) 
hervorgegangen, deren nächste Verwandte man in Melanesien suchen muß, 
hat der Kakihan vermutlich im Zusammenhang mit den Kämpfen zwischen 
Tidore und Ternate, zwischen Patasiwa und Pataliraa (s. S. 9()H) fesuo^’c Gestalt 
gewonnen. Als religiös-politischer Geheimbund hat er sich auch dem Eindringen 
des holländischen Einflusses widersetzt, hat jedoch im Lauf der letzten Jahr- 
zehnte mit der zunehmenden Macht der Holländer stark an Bedeutung verloren. 

Ein ausgebildetes Ständewesen ist ziemlich verbreitet. Meist 
bilden die Angehörigen der Häuptlingsfamilien eine Oberschicht, zu 
der in manchen Teilen Indonesiens, seltener auf dem Festland, auch 
noch ein eigentlicher Adel gehört, und der die Masse der Freien und 
schließlich die Leibeigenen und Sklaven in ihren verschiedenen Ab- 



Abb. 562. Männerhaus der Ao-Naga, Assam 
(Nach R. G Woodthorpe, Joiirn, Anthr. Inst, of Great Bi itain 
and Ireland XI) 
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stufuDgen (Schuldsklaven, Kriegsgefangene, zur Sklaverei verurteilte 
Verbrecher usw.) gegenüberstehen. 

In Indonesien äußert sich die schroffere Ausbildung: des Ständewesens 
Öfters in tunliöhster Verhinderung von Heiraten zwischen Angehörigen der 
oberen und mittleren Schicht (wie bei manchen Dayakstämmeii), auf Celebes 
und im östlichen Indonesien stellenweise sogar im strengen Verbot (bisweilen, so 
auf Kissar, bei Todesstrafe), eine Frau aus einem höheren Stand zu ehelichen. 
Meist fallen die sozialen Schichten mit ökonomischen zusammen oder sind sogar 
durch das Vermögen bestimmt, so daß bisweilen die Angehörigen des Adels 
geradezu als die „Beichen“ bezeichnet werden. Die ßontok-lgorot z. B., bei 
denen eigentliche Häuptlinge fehlen und die Verfassung der einzelnen Gemeinden 

eine durchaus demokratische ist, 
zerfallen in die drei Schichten 
der Ilciehen, der Mittelvermö- 
genden und der mehr oder 
weniger in persönlicher und 
wirtschaftlicher Abhängigkeit 
lebenden Armen. 

Neben den durch die 
Geburt sich fortpflanzen- 
den gesellschaftlichen 
Rangstufen gibt es 
öfters auch solche, die 
persönlich erworben 
werden müssen und die 
nicht durch Erbschaft 
übertragen werden könn en. 

Hierher gehört die Aus- 
zeichnung für kriegerische 



Abb. 563. Haus eines Angami-Naga, der durch 
Veranstaltung gewisser Feste das Recht er- 
worben hat, an seinem Haus gekreuzte Giebel- 
verzierungen, sog. „Haushörner“, anzubringen. 

An der Vorderwand des Hauses in Relief ge- 
schnitzte Gayalköpfe als Reichtumssymbol. 

Links ein Opferdenkmal mit den Schädeln 
zweier geopferter Gayals 
(Nach R. G. Woodthorpe, Journ. Anthr. Inst, of Great 
Britain and Ireland XI) 

Taten (Erbeutung von Schädeln, 
Tötung von Feinden usw,), die sich durch das Recht, bestimmte Abzeichen 
zu tragen, äußert (Abb. 526, 549 und Taf. XXXIV, XLT, vgl. auch S. 849/50, 932). 
Bei den Bergstämmen Assams und des westlichen Birma, insbesondere bei den 
Naga und Kuki-Tschin, besteht meist auch die Möglichkeit, durch Abhalten einer 
Reihe gewisser, für ihre Veranstalter mit großen Kosten (Tieropfer, Bewirtung 
des ganzen Dorfes usw.), aber auch mit allerhand Enthaltungen und Verboten 
verbundener Feste in einen höheren Rang aufzusteigen. Diese Feste verteilen sich 
bisweilen über mehrere Jahre, gipfeln häufig in der Errichtung eines inegal ithischen 
Denkmals und verleihen das Recht, bestimmte Abzeichen zu tragen und an seinem 
Haus gekreuzte, Hörner vorstellende Giebelbalken anzubringen (Abb. 563). 

Bei den meisten Völkern besteht ein erbliches Häuptlings- 
tum, wenn auch in bezug auf dessen rechtliche und tatsächliche 
Stellung bedeutende Unterschiede vorhanden sind. 
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Es gibt Stämme, bei denen Häuptlinge überhaupt fehlen oder doch nur 
eine ganz schattenhafte Macht besitzen, wie die Bontok>Igoro . , d^e Angami, 
Lhota, Ao und einige andere Nagastamme. Hier üben dann meist die Ältesten 
der Gemeinde die Kegierung und Rechtsprechung aus oder übertragen diese, 
wobei aber häufig schon äußerer Einfluß mitspricht, einem gewähUeii Führer. 
Überhaupt ist das Häuptlingstum in manchen Gegenden durch Einflußnahme, sei 
es der eingeborenen, sei es der europäischen Regierungen in seinem We^^cn ver- 
ändertworden. Älteren, letzten Endes wohl indischen Kultureinflässen ve’'da'^Veii 
einige Pri esterhäuptlinge ihre merkwürdige Ausnahmestellung. Zu ihnen 
gehört der Singa Man- 
garadscha („der Löwe, 
der Großkönig“, der 
Name siammt aus dem 
Sanskrit), der Häupt- 
lii^ eines ßatakdorfes 
am Tobasec in Sumatra, 
der infolge der ihm zu- 
geschriebenen magi- 
schen Kräfte weit über 
die Grenzen seines 
eigenen kleinen Herr- 
schaftsgebietes hinaus 
auch politischen Ein- 
fluß ausübte. Der letzte 
Singa Mangaradscha 
fiel 1907 im Kampf 
gegen die Holländer. 

Noch rätselhafter ist 
die Herkunft und ur- 
sprüngliche Bedeutung 
der„Könige“ des Feuers 
und des Wassers bei 
den Dseharai in Fran- 
zos' sch - Hinterindien. 

Es sind dies zwei 
Priesterhäuptlinge, deren, politisch übrigens nicht große, Macht sich auf den 
Besitz gewisser heiliger Gegenstände (beim „König des Feuers“ ein heiliges 
Schwert) stützte. Sie dürfen, oder durften doch bis vor kurzem, k.ii.3s natür- 
lichen Todes sterben, sondern wurden, sobald man sie dem Tode nahe glaubte, 
durch Lanzenstiche getötet. Ihr Amt vererbt sich stets in den gleichen (mutter- 
rechtlichen) Familien, doch werden die Nachfolger unter sämtlichen Angehörigen 
der Familie gewählt. Die Bedeutung dieser Priesterfürsten muß früher eine größere 
gewesen sein als in der Gegenwart. So tauschten die Könige* von Kambodscha 
bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts regelmäßig mit ihnen Geschenke 
aus, und dieser Brauch erscheint schon in einem kambodschanischen Dokument 
aus' dem Jahre 1601 als etwas Althergebrachtes. Wie sich der fremde Ursprung 
der Würde des Singa Mangaradscha schon durch den Namen zeigt, so gibt sich 



freien Teil mit Stroh umwickelten Hauptpfosten. Diese 
Eigentümlichkeit, die auf c i ne Gruppe von sech sundvierzig, 
von einem gemeinsamen Stammdorf sich herleitenden 
Dörfern bcsch inkt ist, ermöglicht es, die durch die 
Bodciueuchtigkeit morsch werdenden unteren Teile 
der Hauptpfosten durch einfaches Niedcrlassen der 
letzteren zu ersetzen. Die Vorderseite des Hauses links 
von der Tür wird durch ein Gestell mit den auf Brettern 
reihenweise übereinander geordneten Schädeltrophäcn 
eingenommen. Links zwei frisch erbeutete Schädel 
auf Stangen 

(Xach S.E. Peal, Journ. Anthr. Inst, of Great ßritain and Ircland XI) 
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der der „Könige“ des Feuers und des Wassers durch den Umstand klar zu er- 
kennen, daß ihre Leichen nicht, wie dies sonst bei den Dscharai üblich ist, 
graben, sondern verbrannt werden. Wahrscheinlich handelt es sich sowohl beim 
Singa Mangaradscha als bei den Königen des Feuers und des Wassers um die 
in Barbarei zurückversunkenen Reste der Ableger irgendwelcher Hochkulturen, 
wobei für den Singa Mangaradscha die Anknüpfung wohl bei den alten Reichen 
Minangkabau oder Atschch, für die Priesterhäuptlinge der Dscharai bei Kambodscha 
oder beim alten Tschampa zu suchen sein dürfte. Ob und wie der Brauch, diese 
heiligen, ursprünglich wohl irgendeine Gottheit vertretenden „Könige“ der Dscharai 
keines natürlichen Todes sterben zu lassen, mit ähnlichen Vorkommnissen in 
anderen Weltteilen historisch zusammenhängt, läßt sich vorläufig nicht sagen. 
(Vgl. hiezu Frazer, The Golden Bough.) — Natürlich ist, besonders unter noch 
ursprünglichen Verhältnissen, der persönlichen Initiative und Energie 
einzelner Häuptlinge oder ganzer Häuptlingsgeschlcchter ein weiter Spielraum 
gelassen, und die Entwicklung verläuft keineswegs überall in der gleichen 
Richtung. Während sich das Aufkommen und die Ausbreitung mächtiger 
Häuptlingsdyiiastien bisweilen geschichtlich verfolgen lassen (z. B. bei mehreren 
Kuki-Tschin- und Moistammen), liegt anderwärts (/.. B. bei den Angami-Naga) 
wohl ein Verfall des einstigen Häuptlingstums vor. Bei den Katschin haben 
sogar im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts stellenweise Revolutionen mit 
Vertreibung der Häuptlinge stattgefunden, denen allerdings zum Teil wieder 
eine Restauration gefolgt ist. — Wo das Häuptlingstum in ausgeprägter Form 
vorhanden ist, besitzt der Häuptling meist eine ganze Reihe materieller und 
ideeller Vorrechte. Bisweilen gilt er, wenigstens theoretisch, als alleiniger Be- 
sitzer des Bodens (z. B, bei den Tschin und Katsehin). Die Untertanen sind häufig 
verpflichtet, ihm beim Hausbau, bei der Bestellung der Felder zu helfen (Katschin, 
Sema-Naga, Ka^^aii, Kenyah, Batak usw.) oder auch ihm einen Teil jedes auf 
der Jagd erbeuteten Tieres abzuliefern. Er hat das Recht, sich durch besonders 
gemusterte Kleidung und besonderen Schmuck auszuzeichnen, an seinem Haus 
bestimmte Abzeichen und Schnitzereien anzubringen usw. Neben der Krieg- 
führung und politischen Befugnissen fallen ihm auch bestimmte religiöse Ob- 
liegenheiten zu. So muß er sich öfters einer ganzen Bcihe nur für ihn gelten- 
der tabuartiger Verbote und Enthaltungen unterwerfen. Meist zeichnen sich die 
Häuptlinge durch großen Besitz an Grund und Boden, beweglichen Gütern und 
Sklaven aus. Damit hängt auch das häufige Vorkommen der Polygamie zu- 
sammen, wobei aber sicher oft au^h das Beispiel der Fürsten der benach- 
barten Kulturvölker mitspielt. Übrigens ist die Macht der Häuptlinge stets ge- 
wissen rechtlichen oder doch tatsächlichen Beschränkungen unterworfen: 
ersteres z. B. bei den Katschin dadurch, daß ihnen ein oder mehrere Führer 
des Volkes beratend zur Seite stehen, letzteres durch die Möglichkeit der Ab- 
wanderung der Untertanen, wenn diese unzufrieden sind, sei es einzeln, 
sei cs in geschlossenen Gruppen, die unter Führung eines neugewählten 
Häuptlings eine neue Niederlassung gründen (kommt z. B. bei Tschin und 
Dayak vor). Neben dem Häuptling stehen oft allerhand andere Würdenträger, 
untergeordnete Häuptlinge, Sippenhäupter usw. Auch spielt meist die Rats- 
versammlung der älteren und einflußreicheren Männer eine starke, oft ent- 
scheidende Rolle. 
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Die politische Einheit ist meist klein. 

/Q • Bontok-r<;orot z. B. wird sie lurch den Ato, das Dorfqnartier 

(Seite 892), gebildet, dessen Regierung in den Händen einer VUcAenvcrsamm- 
lung liegt. Nach aulkn allerdings treten die Atos eines Dorfes (das eine 
Art Bundesstaat bildet) gemeinsam auf. Bei den An<Tami- und auderen Naga- 
stämmen bewohnt der Clan ein eigenes Dorfquartier und tritt auch in poli- 
tischer Beziehung, bei Fehden usw., in gewissem Grad als Einheit auf (St iie 893). 
Bei größeren Kriegen handelt auch hier das Dorf gee int. — Audi über an? l/mtI“ 
hinaus gibt es öfters politische Gebilde meist allerdings recht lockerer Art. 
Zum Teil verdanken sie ihre Entstehung kriegerischer Eroberung und Unter- 
werfung wie bisweilen bei den Katschin und häufig bei den Staninien der 
Kuki-Tschin-Gruppe und der UFoi, oder dem übermächtigen politischen Einfluß 
eines kraftvollen Häuptlings. In diesen Fällen sind sie wenig daucrliaft. über- 
dauern bisweilen nur kurze Zeit das Leben ihres Gründers. Etwas festcivr An 
sind Staatenbündc oder auch aus mehreren Doriern bestehende Lundesstaaten, 
wie »ie besonders für das westliche und innere Sumatra charakteristisch sind 
(hier meist nach der Anzahl der verbündeten Dörtcr oder „Kotas“ als „VI Kotas‘‘, 
^XII Kotas“, „XX Kotas“ usw. bezeichnet). Wo mehrere Dörfer einen nicht durch 
Eroberung gegründeten, inheitlichen Staat unter einem gemeinsamen Häupt- 
ling bilden, da handelt es sich meist um ein Stammdorf und von diesem aus 
gegründete jüngere Siedlungen. Häufig allerding's Avird mit der Zeit der unmittel- 
bare politische Zusammenhang gelost, und cs bleibt dann nur ein loses Zusaninieii- 
geliorigkoitsgefuhl übrig, Avie cs etAva ZAvischen den griechischen Kolonien des 
Altertums und ihren Mutterstadten bestand. Das Bewußtsein einer solchen 
Zusammengehörigkeit und die t^berlieferung gemeinsamer Herkunft erhält sich 
bisAvcilen durch viele Jahrhunderte u:-d beeinflußt oft in Kriegsfällen die poli- 
tische Stellungnahme, besonders dort, wo mächtige Häuptlingsfainilien die Über- 
lieferung lebendig erhalten. So konnte z. B. Peal für eine Gruppe von scchsund- 
\dcrzig Dörfern der nordöstlichen Naga an Hand der mündlichen l^berliefcrung, 
besonders der um viele Generationen nach rückwärts zu verfolgenden Hj'upt- 
lingsstamnibäumc, die Herkunft von einem gemeinsamen Stamnulorf nachweisen, 
die auch noch zum Teil durch jährliche i'Ticrsendung von Geschenken an dieses 
sc'^ons der jüngeren Dörfer anerkannt AA’ird. Seine Untersuchungen Averden 
auch durch das Vorkommen gerade nur dieser Dörfergruppe eigentümlicher 
Knlturmerkmale bestätigt (Abb. 564). Ähnliche Verhältnisse findet man in 
vielen Gegenden Hinterindiens und Indonesiens, Obwohl cs nicht allzuoft 
vorkommt, daß ein ganzer „Stamm“ als solcher sich zu einheißiehem poli- 
tischen Handeln aufschwingt, findet man, trotz aller etAvaigen Blutrehden und 
Kriege innerhalb des Stammes, doch meist auch ein der sprachlichen und 
kulturellen Verwandtschaft entsprechendes, gewisses Zusammengehörigkeits- 
gefühl, das sich in bezug auf soziale Verhältnisse (stark verbreitete Stammes- 
endogamie, neben der natürlich Klassen- oder Sippenexogamic bestehen 
kann), in religiöser Einheit (z. ß. bei den Mao und anderen Nagas tarn men) 
oder in politischer Rücksichtnahme (z. B. hei den Kayan Borneos, die trotz 
größter politischer und territorialer Zersplitterung einander nicht bekämpfen) 
äußert. 
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Eine merkwürdige, nur auf das östlichste Indonesien beschränkte 
politische Zweiteilung, der aber stellenweise auch ethnographische 
Bedeutung zukommt, bilden die auf Ceram als Patasiwa und 
Patalima, sonst meist als Ulisiwa undülilima, auf den Aru- 
inseln als Ursiwa und ürlima bezeichneten Parteigruppen. 

Alle diese Namen sind am besten als ..Neuner Leute“ und „Fünfer Leute“ 
wiederzugeben, und diese Zahlen sind auch den jeweils nach ihnen benannten 
Gruppen heilig. Vermutungsweise sind die beiden Parteigruppen im fünfzehnten 
oder sechzehnten Jahrhundert im Gefolge der langdauernden Kämpfe zwischen 
den Sultanaten Tidore und Ternatc entstanden, wobei die zu den Patasiwa 
(Ulisiwa) gehörigen Stämme und Ortschaften auf seiten Tidores, die zu den 
Patalima (Ulilima) gehörigen auf seiten Ternates standen. Sicheres ist aber 
weder über die Entstehung der beiden Gruppen noch über die Bedeutung der 
mit ihnen verbundenen Zahlcnsymbolik bekannt. Beide Gruppen sind heute noch 
im westlichen und mittleren Ceram, auf den Kei- und Aruiuseln vorhanden und 
bestanden früher auch auf Ambon, den Uliassern und den Baudainscln. Im we.st- 
lichen Ceram wird ein Teil der zu den Patasiwa gehörigen Stämme durcli den- 
Kakihanbund (S. 901) und durch aus bestimmten Häuptlingen, Priestern und 
Würdenträgern zusammengesetzte gemeinsame Katsversammlungen (Saniri) 
politisch enger zusammcngchalten. 


ii) Handel, Geldwesen, Verständigungsinittel 

Der Handel ist weitaus überwiegend Fernhandel, während ein 
geregeltes Marktwesen nur in wenigen Gegenden besteht (z.,B. bei 
den Khasi, bei den Batak und in einem Teil von Zentralcelebes) 
und wohl stets auf Hocbkultureinflüsse zurückzuführen ist. 

In den meisten Gegenden sind verschiedene Arten von G eid- 
sorten und Wertmessern in Gebrauch. 

Am weitesten verbreitet ist sowohl auf dem Festland als in Indonesien 
die Verwendung von Gongs als Geld, doch dienen sie weit weniger dem Handel 
als für Brautkauf, Sühnezahlungen und dergleichen und vor allem als Mittel 
zur Anhäufung von Kapital (vgl. S. 890). Bei einigen Stämmen des westlichen 
und mittleren Hinterindien, besonders bei den Karen, nehmen die großen Metall- 
tromraeln ihre Stelle ein (vgl. S. 890/91). Eine ähnliche Rolle spielen bei den 
viehzüchtenden Stämmen Rinder, ferner in manchen Teilen Indonesiens, z. B. 
auf den Kei-Inseln und bei den Dayak Borneos, bronzene Vorderladekanonen, 
ebenfalls bei den Dayak und auf den Philippinen alte, glasierte Steingutvasen 
(seltener Porzellanvasen), wahrscheinlich chinesischer Herkunft, auf Mindanao 
und auf den Molukken, besonders auf Ceram, chinesische Porzcllantcller und 
-Schüsseln, auf Flores, Timorlaut, den Kei- und Aruinscln Elefanteazähne usw. 
Musehelgeld verschiedener Art findet man bei einigen Nagastämmen in Assam, 
Spuren davon noch stellenweise in Indonesien. Die Verwendung der Kauri- 
schnecke als Geld dagegen scheint stets auf die Kulturvölker Hinterindiens 
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(Birmanen, Siamesen, Lao) und der Philippinen beschränkt g^eweseu zu sein und 
liat sich in diesen Gegenden zum Teil his in die neueste Zeit hinein erhalten. 
Sonstige Geldsorten sind eiserne Hacken (Angami-Naga, Bahnar), ^deine Eisen- 
stäbe (Aloi), Eisenstreifen bestimmter Form, einzeln oder in Bündeln ^Xaga), 
Haumesser (früher auf drn Mentawei-Inseln), Messingarmringe (Tokulawi auf 
Celebes), Tabakbrote und konserviertes Schweinefleisch (beides auf Nias), Gold- 
staub (Borneo), Glas- und Achatperlen (Dayak und Moi), Rcisähren (Tgerot) usw. 

Bei den Mischnii in Xordassam dienen die Schädel geschlachteter Rinder und -i-ut 
der Jagd erlegter Tiere als Geld. Bei den Batnk Sumatras gilt ein bestimmtes 
Maß Ueis oder Salz, auf den Nikobaren ein Paar Kokosnü'^se als Wertoiiiheit. 

Stark verbreitet sind gewisse Verständigung«! mittel zur 
Übermittlung von Nachrichten, sowie audere, die als Gcdächtnis- 
bebelf und als schriftliche Dokumente dienen. 

Zu ersteren gehört die Übersendung gewisser symbolischer Gegenstände, 
wie sie bei Naga, Katschin, Batak, Dayak usw. besonders füi Kriegserklärungen, 
als Aufforderung zur Teilnahme an einem Kr.egszng und gelegentlich auch als 
Liebesbotsebaft geübt wird. So bedeuten etwa bei den Aiigami cm angebranntes 
Stück Holz, eine Gewehrkugel und eine Schote des spanischen Pfeffers, zu einem 
Bündel zusammengebunde.., eine Kriegserkie.ung; eine i.anze, ein Tuch, ein 
Huhn und einige Eier ein Zeichen der Untcrweifung und Preundscliaft and eiiie 
Bitte um Hilfe. Knotenschnüre dienen auf dem Festland, auf Borneo und wohl 
auch sonst zur Mitteilung, in wieviel d'agen eine Zusammenkunft, ein Fest, 
der Ausmarscli zu einem Krieffszug usw. stattzufmücn Itat, doch scheint ihnen 
stellenweise auch eine weitere, noch wenisr greklärte Bedeutung zuzukommen. 

In erster Linie als (iedfichtnisbehelfc und als Dokumente (Krkennungazemhen 
Pässe Schuldbriete) dicu.-'u Kerbhölzer. Ihre hbchste Ausbildung haben sie aut 
deTNlSLlen erhalten, mo der Handel mit Kokosnüssen ein Kechnen nach 

“TT, m 1«.». W., He,»..«. 

von den buddhistischen SumäHas 

loren Kulturschichtcn nur 

und auf den Philippinen. Auf den 1 hilippincii 1 verschv'imden (vgl. S.79:5). 

mit knsnahme jener der Mangyan und Tagbanua wieder terschvunden „ 

o) Beligion 

Es ist nahezu 

der Religionen 8«d°8tasiatischer Volker der n 

die für diese Religionen häufig (-. durchaus keine 

Publikationen) gebrauchte j^keit vor, die nicht vor- 

glttckliche, denn sie * ^\fg"hein, als handle es sich hier 

banden ist, und erweckt den „„knlt was der Wirklich- 

überall nur um hervorragenden Bestand- 

keit vielfach nicht entspricht. 
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teil der südostaeiatischen Religionen auch der Animismus bildet, so 
bleibt er eben doch nur ein Bestandteil, und es dürfte kaum ein 
Volk geben, das daneben nicht auch Gottheiten höherer Ord- 
nung, wenigstens aber einen über den Dämonen stehenden Himmels- 
gott oder Schöpfer kennt. Daran ändert es auch nichts, daß diesen 
Göttern, ebenso wie in anderen polytheistischen Religionen, bisweilen 
dämonische Züge anhaften, ja daß sie häufig mit denselben Gattungs- 
namen bezeichnet werden wie niedere Natur- und selbst Ahnengeister. 

Allerdings spielen Animismus, Ahnenkult, Opfer für niedere Naturgeister 
und Zauberei im täglichen Leben des Einzelnen eine weit größere KoJle als 
die Verehrung der höheren Gottheiten, deren Kult meist in den Müden der 
Priester liegt; bisweilen werden die obersten Götter nicht unmittelbar, sondern 
durch Vermittlung niederer Gottheiten angerufen (wie vielfach auf Nias und 
Borneo); ja nicht selten ist gerade für die höchste Gottheit ein eigentlicher 
Kult mit Opfern und gottesdienstlichen Handlungen Überhaupt nicht vorhanden. 
Bildliche Darstellungen gerade der höheren Götter gehören zu ilen Seltenheiten. 
Aber trotz aller dieser Einschränkungen sind bei vielen südostasiatischen Völkern 
Götterglaube und Götterverehrung nicht minder lebendig und behaupten ihren 
Platz neben Ahnen- und Dämonenkult. Ja selbst bei Völkern, die für den 
höchsten Himmelsgott keinen positiven Kult kennen, glaubt man doch meist, 
daß dieser über die Einhaltung gewisser moralischer Verbote wache, daß er 
den Menschen die Seelen zuteile usw., ruft ihn auch wohl bei gewissen Ge- 
legenheiten (z. B. in Geburtswehen, in großer Gefahr, beim SchAvören) an. 
Allerdings gibt es Völker, wie etwa die Nikobarer, bei denen Animismus und 
Totengeisterkult so sehr in den Vordergrund treten, daß die schwachen Spuren 
eines Poly- oder auch Monotheismus daneben fast verschwinden und die Gott- 
heiten nur mythologische, aber so gut Avic keine religiöse Bedeutung besitzen. 

Es ist nicht möglich, hier eine noch so kurze Übersicht über 
die unendlich mannigfaltigen Göttersysteme und Mythen der 
südostasiatischen Völker zu geben. Selbst die wichtigsten , Grund- 
züge lassen sich mangels von Vorarbeiten vorläufig nicht einwand- 
frei feststellen. Denn wenn auch für Indonesien eine Reihe zu- 
sammenfassender Untersuchungen schon vorliegt (es sei insbesondere 
auf die Arbeiten von Wilken, Kruijt, P. W. Schmidt und Nieuwen- 
huis verwiesen), die allerdings die ungeheuere Menge und Vielartig- 
keit des Stoffes noch bei weitem nicht erschöpfen, so fehlen solche 
für Hinterindien, Assam und Formosa noch ganz. 

Die Vorstellungen der Laien von den Göttern sind gewöhnlich ziemlich 
unbestimmt und schwankend. Die genaue Kenntnis der (lötterwelt und der 
Mythen ist Sache der Priester. Wo ein ausgebildetes Priesterwesen besteht, 
nehmen die Umrisse der einzelnen Göttergcstalten und die mythischen Erzäh- 
lungen festere Form an, ja sind öfters zu einem gewaltigen Welt- und Götter- 
system von bisweilen schon fast philosophischem Charakter zusammengefaßt 
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.and in umfangreichen epischen und liturgfischcn Dichtungen festgehalten worden. 
Hier ist z. B. das große, leider noch nicht iin Wortlaut aufgezeichncte Epos der 
;Kaori, eines Katschinstammes der Gegend von Bhamo am Irra^'oddy, zu nennen, 
f4as die Theogonic, die Welt- und Menschenschöpfung, die Abstammung und 
Familiengeschichte der Häuptlinge und die Wanderungen des Stammes behandelt 
und von den Dschaiwas, den höchsten Priestern, bei besonders feierlichen Ge- 
legenheiten rezitiert wird. Diese Rezitation dauert nach Gilhodes, üetn wir in 
erster Linie die Kenntnis des Inhaltes verdanken, vi»*r Tege und vier Ns eilte. 
Hier ist auch des allerdings nicht von Prie^te-n, sondern von Laien gesungenen, 
eine ganze Nacht in Anspruch nehmenden Mengap der Iban oder Seedayak von 
Serawak Erwähnung zu tun, mittels dessen man bei Gelegenheit gewisser Feste 
den Kriegsgott und Henn der Omenvögel Singalang Burong zur Teilnahme cin- 
lädt, und zwar in Form eines Epos, das erzählt, wie Singalang Burong zum 
erstenmal aus dem Himmel geholt wurde, um bei (‘inem Feste der Vorfahren 
zu erscheinen. Schließlich sind hier auch die weitverbreiteten Schilderungen der 
Himmels- und üntcrweltsf ährten zu iierincn, wie sie häufig bei Krankenheil uugon 
und beim Totenfest rezitiert werden (vgl. S. 1)20 und 927). 

Neben den höheren Göttern steht überall eine große Menge 
von Naturgeistern, die häufig im täglichen Leben eine größere 
Rolle spielen als erstere, da mau sie meist für böse hält, glaubt, 
daß sie durch Entführen der Seelen und auf andere Weise Krank- 
heit und Wahnsinn verursachen, und deshalb trachtet, sie durch 
Opfer günstig zu stimmen oder, wenn erzürnt, zu versöhnen. 

Sie bewohnen Berge. Felsen, Flüsse, Wasserfälle und Wälder. Am g''- 
fürchtetsten sind meist dit* BauiugeLste. , besonders die in den großen Fikus- 
arten Avohiieiidcn. 

Noch zahlreicher als die Naturgeister ist die große Klasse der 
Totengeister, alle Abstufungen von den hilfreichen, aber doch 
leicht zu erzürnenden Vorfahrengeistern bis zu den furchtbaren Ge- 
spenstern Verunglückter, auf ungewöhnliche Art Verstorbener oder 
nicht regelrecht Bestatteter umfassend. 

Besonders gefürchtet sind die Geister im Wochenbett gestorbener Frauen, 
von denen man glaubt, daß sie, aus Neid oder um Gefährtinnen zu bekommen, 
die Frauen in Kindesnöten zu toten suchen und auch den Männern naclistellcii, 
sei es, um sich an ilinen für ihr Scliicksal zu rächen, sei es, um si zu sich 
ins Grab hcrabzuziehen. 

Der Kult der Totengeister fehlt wohl nirgends ganz und nimmt 
stellenweise den Charakter eines richtigen Ahnenkultes an. In 
einigen Gegenden tritt dieser besonders stark in den Vordergrund, 
so z. B. bei den Khasi in Assam, auf Nias, stellenweise auf Borneo, 
auf den Philippinen und im östlichen Indonesien, was sich (außer 
bei den Khasi) schon rein äußerlich durch den Gebrauch zahlreicher 
Ahnenfiguren zeigt (Tafel XLVI, Pig. 2, 4, 5, 8, 9). 
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So wird auf Nias für jeden Verstorbenen, sei es Mann oder Frau, der 
männliebe Nachkommen hinterlassen hat, eine hölzerne Figur verfertigt, in die 
der Priester die Seele des Toten überträgt. Fast allgemein ist der Gebrauch 
von Ahnenbildern im östlichen Indonesien, besonders auf den Kei-, Aru-, Süd- 
west- und Südost- und den östlicheren der Kleinen Sundainseln. Besondere Ver- 
ehrung genießt hier der Geist des Dorfgründers, meist als Hockerfigur auf der 
Spitze eines Pfahles sitzend dargestellt. Auf Leti wird sogar in jedem Haus 
eine Figur des Erbauers aufbewalirt und täglich mit Speisen versehen. Aber 
? 4 |^uch sonst sind hölzerne Ahnenbilder, teils stehende, teils in Hockerstellung oder 
mit untetgeschlagenen Beinen sitzende Figuren (letztere auf das Vorbild indischer 
Buddhastatucn zurückgehend) im Osten stark verbreitet (Tafel XLVI, Fig. 4,8,9). 

Auf die unendlich mannigfaltigen Kultformen, auf die zahl- 
reichen privaten oder öffentlichen Opfer — vegetabilische, Getränk-, 
Tier- und Menschenopfer (vgl. S. 933 f. und 946 ff.) — kann hier 
ebensowenig näher eingegangen werden wie auf die verschiedenen 
Arten von Opferplätzen, heiligen Hainen, Altären (vgl. S. 860 und 
Abb. 533 über die besonders weitverbreitetem trichterförmigen Opfer- 
körbe), Tempeln und Geisterhäusern (vgl. atichi 8. 900). Überall be- 
steht ein wenn auch meist nicht nach dem Tag genau, so doch nach 
der Reihenfolge bestimmter und sich eng an das Vegetationsjahr 
anschließender Festkalender. 

Weitaus die meisten unter den jährlich wiedcrkehrciitl^n jrdStgiösen Riten 
und Opfcrhandlungcn stehen unmittelbar oder mittelbar mit dem Pflanzenbau 
iu Verbindung, ob sic nun Wachstum uiul Fruchtbarkeit durch Vermittlung der 
(iötter und Geister oder aber auf magischem Wege günstig beeinflussen wollen. 
Das Roden des Waldes, die Aussaat, die Zeit des Wachstums und der Reife, die 
Ernte — sic alle sind mit unzähligen religiösen und magischen Handlungen, 
Opfern, Festen und Verboten verbunden (vgl. S. 914 und 918). Daneben kommen 
(z. B. bei den Katschin und bei den Bergs tämmcii von Nordluzon, aber auch 
anderwärts) Feste vor, die nicht Jährlich, sondern nur nach einer besonders reicli- 
lichen Ernte von Häuptlingen oder Reichen für die ganze Gemeinde teils als 
Daiikopfer für die Götter, teils zur Beförderung der Fruchtbarkeit veranstaltet 
werden. Wahrscheinlich tragen auch die mehrfach erwähnten (S. 902, 922) sozial- 
religiosen Weihefeste der Naga und i^ttki-Tschin zum Teile wenigstens diesen 
Charakter. A^ sonstigen öffentlichen Fetten sind besonders die jährlich wieder- 
holten oder in längeren, unregelmäßigen Zwischenräumen ’wiederkehrenden 
Totenfeste (S. 927), die Feste der jährlichen Geisteraustrcibung ((laro, Sinteng, 
Katschari), die jährlichen Feste zur Verhütung von Krankheiten (bei mehreren 
Xagastämmen) und solche zu Ehren von Gottheiten zu erwähnen, die aber alle 
häufig gleichzeitig zum Feldbau in Beziehung treten. Einen sehr wesentlichen 
Bestandteil der wichtigeren religiösen Feste bildet meist neben dem Opfer der 
Tanz. Für die Fruchtbarkeitsfest c sind häufig symbolisch dargcstellte ge- 
schlechtliche Handlungen (z, B. Tauziehen zwischen der Gesamtheit 
der Jünglinge und der Mädchen bei mehreren Naga- und Kuki-Tschin-Stäinmen 
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und auf Halniahera) oder aber eine tatsächliche geschlechtliche Vermischunjj ohne 
Rücksicht auf das Eheband oder sonstige Regeln charakteriFtisch, wie sie bei 
gewissen orgiastischen Festen der Tangkhul-Naga in Manipuv, einiger Taistamme 
im nördlichen Tongking, einiger Layakstämme in Westborneo und stellenweise 
im östlichen Indonesien als Fruchtbarkeitsritus vorkommt 

Maskenfeste und Maskentänze sind auf dem Festlande 
ziemlich selten, häufiger in Indonesien. 

Auf dem Festlande kommen sie als Begleiterscheinung der Leichenfeier bei 
den Garo, gelegentlich der jährlichen Dämonenaustreibung bei den Katschari und 



Abb. 585. Opferdenkmäler der Kliautlang, eines Kukistammes, Manipur. Jedes 
der Denkmäler erinnert an die Schlachtung eines Gayal. Auf dem breiten 
Teil unterhalb der Gabelung ist je ein Gayalkopf in Flachrelief geschnitzt 
(in der Reproduktion nur undeutlich zu sehen) 

(Nach J, Shakespear, The Lushei Kuki Clans) 

Sinteng, gelegentlich des Neujahrsfestes bei den Lao, gelegentlich des Totenfestes 
bei den Dscharai und vielleicht noch anderen Stämmen des Ostens vor (Abb. 569). 
Besonders häufig sind sie auf Borneo, wo sie außer beim Toteniest auch bei 
allerhand mit Aussaat und Ernte zusammenhängenden Festen aufgeführt werden, 
bei den Kayan z. B. zur Saatzeit, wobei die als Geister maskierten Tänzer die Rcis- 
secle einzufangen haben (Abb. 566). Sie fehlen auch auf Sumatra und Java nicht 
(beider Lcichenbestattung der Batak, bei den Hochzeiten der Sundanesen), kommen 
bei Makassaren und Bugi auf Celebes vor und sind im östlichen Indonesien nicht 
selten (auf Halmahera beim Totenfest, auf Tidorc, hlorcs, Leti und den KeiJnseln), 
Fast überall gibt es Priester oder Priesterinnen, wenn auch 
die Bedeutung und Macht des Priesterturas bei den einzelnen 
Stämmen sehr verschieden ist. 
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Die Priester sind die Bewahrer des Wissens von den GöttiMii und Almer» 
von Schöpfung- und Weltbau, sie kennen die richtigen Riten, haben die Opf. » 
für die höheren Götter und die wichtigeren öffentlichen Feste zu leiten, beiii» 
Totenfest die Seelen der Verstorbenen unter genauer Anweisung des Wegres ins 
I'otenland zu schicken us\r. 

Neben dem eigentlichen Priestertum ist auch das Sch am anen- 
tum stark verbreitet. 

Die Schamanen und Schamaninnen bereiten sich auf ihren Beruf nicht 
durch Lernen vor wie die Priester, sondern erlangen ihn durch plötzliche Ein- 
gebung und bedürfen auch, soweit sie nicht gleichzeitig Priester sind, keiner 
besonderen Kenntnisse. Sie haben in der durch Musik, Gesang, Tanz, Weih- 
rauch usw. hervorgerufenen Ekstase als* Medien zu dienen, in denen sich die 
Geister zeitweilig verkörpern, um durch den Mund des Schamanen Auskunft 
über Krankheits- und Todesursachen, über anzuwendende Heilmittel, den Göttern 
und (xei Stern darzubringende Opfer, über den Ausgang bevorstehender Unter- 
nehmungen usw. zu geben. Auch die Krankenheilungen durch Austreiben eines 
in den Kranken gefahrenen Geistes, durch Entfernen der von menschlichen 
Zauberern oder Geistern in den Körper des Kranken gehexten Gegenstände 
sind meist Sache der Schamanen. Während in manchen Gegenden, so z. B. bei 
den Batak und bei den meisten Bergstämmen des Festlandes, eine strenge 
Scheidung zwischen Priester- und Schanianentum besteht, fallen anderwärts, 
so vielfach auf Borneo und den Philippinen, bei den Bugi und Minahassern auf 
(’elebes, beide Berufe zusammen und werden von denselben Personen gleich- 
zeitig ausgeübt. — Nach Kruijt ist der Schanianismus in manchen Küstengegen- 
den von Zentral celebes (im Innern fehlt er fast ganz) und auf Halmahera nicht 
bodenständig, sondern erst mit dem Islam eingeführt worden. Auch bei den 
Dayak scheint das Schamanentum Einflüsse von höheren Kulturen her erfahren 
zu haben. Dafür spricht das Vorkommen sich als Frauen kleidender und ge- 
bärdender männlicher Schamanen bei deniban in Nordwest- und den Olo-Ngadschu 
in Südbonieo, bei letzteren überdies noch die Ausübung der Prostitution sowohl 
durch diese Weibmänner (Basir), als auch durch diePricsterschamaninnen (Balian) — 
beides Züge, die sonst nur dem Schamanentum der höheren Kulturschichten 
eigentümlich sind (vgl. die als Frauen gekleideten Schamanen der Bugi und 
Makassaren und die Ausübung der Prostitution durch die Tänzerinnen bei den 
gleichen Völkern und auf Java; diese öffentlichen Tänzerinnen übten früher 
zweifellos den Priesterschamanenberuf aus, und dasselbe dürfte bei den al> 
Frauen gekleideten Tänzerlustknaben von Atscheh, Java und Bali der Fall ge- 
wesen sein). 

Neben dem Schamanismus dienen unzählige, nach Stamm und 
Örtlichkeit wechselnde Arten von Divination der Erforschung 
der Zukunft. 

Außer Traumdeutung, Inkubation (Schlafen an heiligen Stellen, um von 
den Geistern durch Wahrträume Auskunft zu erlangen), Knochen- und Ein- 
geweidescliau gibt es eine ganze Menge der verschiedensten Orakelmethoden, wie 
Zerbrechen von Eiern, um aus der Lage der Schalensplittcr zu wahrsagen (Khasi), 
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Durchschlagen von großen Früchten mit einem Messer, Avobei das Größenver- 
hältnis der einzelnen Stücke maßgebend ist, Zersprengen eines Bambu < obres 
durch Erhitzung, Aufgreif m einer Anzahl Stäbchen aufs Gerate wnlil, wobei es 
darauf ankommt, ob deren Zahl sieh als gerade oder m gerade herausstellt, usw. 
Allgemein verbreitet ist auch der Glaube an Vorzeichen und das Achten auf 
Omentiere. Stelleinvcise ist die Vogelschau zu ?inev nach festen Tiegeln mit 
vieler Geduld betriebenen Kunst entwickelt worden, so insbesondere bti \uien 
Dayakstämmen auf Borneo, in geringerem Maße auch anderAvnrts, wie l)ei den 



Abb. 5bd. Links und rechts Geistermasken der Mahakam-Kayan mit 
Schwanzfedern des Nashornvogels als Kopfschmuck, in der Mitte 
Schweiuemaske der Mendalam-Kayan, Zentralboriieo 
(Nach A.W. Nieuwenhais, Quor durch Borneo) 

Bahnar, auf den Philippinen und in der Minahassa. Bei manchen Völkern 
haben gewisse Arten der Divination eine so übermächtige Stellung e langt, daß 
kein Entschluß gefaßt, keine Avichtigerc Handlung unternommen wird, ohne zuerst 
das Orakel zu befragen. Dies ist z. B. bei dem Eihrcchen der Kliasi, dom Wahr- 
sagen aus Hülnierknochen bei den Karen, der Eingeweide- und Vogelschau bei 
einem Teil der Dayak der Fall, wo etwa eine Verlobung ohne weiteres auf- 
gehoben wird, wenn die Vorzeichen ungünstig ausfallen. 

Von höchster Wichtigkeit und das ganze Denken beherrschend 
sind Animismus und Zauberglaube, beide wie anderwärts so 
auch hier vielfach ineinander verkettet und oft nur schwer oder gar 
nicht voneinander zu trennen. 

Völkerkunde II 58 
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Die animis tische Weltanschauung der Südostasiaten äußert sieh 
in dem Glauben, daß alles, nicht nur Menschen und Tiere, sondern auch Pflanzen 
und leblose Gegenstände, beseelt sei oder es wenigstens sein könne. Der Grad 
dieser Beseelung ist allerdings recht verschieden, am höchsten (vom Menschen 
abgesehen) dort, wo es sich um Tiere, Pflanzen und Gegenstände handelt, die 
für den Menschen aus irgendwelchen Gründen von besonderer Wichtigkeit sind 
(Haus- und Jagdtiere, Kulturpflanzen, wertvolle Naturschätze wie Kampfer- 
bäume und Bergwerke, wichtige Gegenstände wie Häuser, Boote, Werkzeuge). 
Man sucht die betreffenden Seelen sich günstig zu stimmen oder wenigstens 
nicht zu erschrecken oder zu beleidigen, trachtet auch wohl, sie in seine Gewalt 
zu bekommen. — Eine besonders wichtige Rolle spielt die Reisseele, und 
ein großer Teil der Feldbauriten hängt mit dem Glauben an sie zusammen. 
Man behandelt den Reis bis zu einem gewissen Grad als menschliche Person, 
füttert ihn, indem man die Ähren während des Wachstums mit Speisen berührt oder 
bestreut, bisweilen mit denselben, die man schwangeren Frauen verabreicht. Vor 
allem soll eine Menge verschiedenartiger Verbote verhindern, daß die Reisseele 
durch unvorsichtige Handlungen oder Worte erschreckt werde und fliehe (vgl. S. 918 
über Tabusprachen) oder sonstwie abhanden komme. So ist zur Erntezeit Fremden 
der Zutritt meist nicht gestattet, aus Angst, sie könnten die Reisseele mit sich 
fortnehmen. Durch verschiedene Riten trachtet man, die etwa entflohene Reis- 
seele wieder zurückzuholen (vgl. S. 911 über die Maskentänze der Kayan). Meist 
wird ein besonderer Teil der Ernte als Sitz der Rcisseele angesehen, entweder 
die zuerst geschnittenen oder eine Anzahl besonders großer und kräftiger Ähren, 
die außerdem noch bestimmte Merkmale aufweiseri müssen (in Indonesien be- 
zeichnet man dieses Ährenbüschcl meist als Reismutter) und die mit besonderer 
Sorgfalt behandelt und aufbewahrt werden, um die Seele des Reises festzuhaltcn 
und auf das Saatgut zu übertragen. 

Das Vorkommen und die Verbreitung des Totemismus wurden 
schon in anderem Zusammenhang erwähnt (S. 894). Es gibt jedoch 
daneben noch zahlreiche andere Arten von Tierglauben und 
Tierverehrung, die, wenn auch zum Teil aus ähnlichen Gedanken- 
gängen erwachsen, doch mit Totemismus nicht gleichgestellt oder 
verwechselt werden dürfen. 

Hier seien nur einige Avenige der wichtigsten Tierkulte erwähnt. Meist 
gelten sie besonders gefürchteten oder auffallenden Tieren oder solchen, die man 
für die Verkörperung von Ahnenscelen hält, bisweilen auch Omentieren. Im ganzen 
Verbreitungsgebiet des Tigers (festländisches Südostasien, Sumatra, Java, Bali), 
ja sogar darüber hinaus gibt es eine Menge religiöser und abergläubischer Vor- 
stellungen und Kulte, die sich auf ihn beziehen. Auf Sumatra z. B. findet man 
stellenweise den Glauben, daß die Seelen mancher Verstorbenen in Tiger über- 
gehen und ihren Nachkommen in dieser Gestalt helfen. Der Tod durch einen 
Tiger gilt meist als Strafe für Sünden. Die Karo-Batak und die Annamiten 
glauben, daß die Seelen der vom Tiger Getöteten auf seinem Rücken reiten, ihn 
vor Gefahren beschützen und daß deren Wohl und Wehe von dem des Tigers 
abhänge. Dieser wird überhaupt als Besitzer magischer Kräfte angesehen, nur 
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mit Ehrfurcht genannt (z. B. „Großvater“) und von vielen Völkern nur ungern 
und ausnahmsweise gejagt. Die Annamiten z. B. opfern einem gefangenen Tiger, 
bevor sie ihn töten. Eine wichtige Stellung nimmt in Glauben und Kult auch 
das Krokodil ein. ln Indonesien und auf der Malaiischen Halbiusel findet 
man fast überall den Glauben, daß Krokodil und Menrch verwandt seien (stellen 
weise liegen “wohl Fälle von wirklichem Totemismus vor), und häufig Mne regel- 
rechte, mit Opfern verbundene Krokodilverehrung, Krokodil und Eidechse die 
ebenso wie ersteres vielfach als Seelentier und als heilig gilt, spielen eine be- 
deutende Rolle in der Ornamentik der indonesischen Völker. Stellenweise genießt 
der Aai große Verehrung und wird bisweilen ebenfalls für die Verkörperung 
der Seelen Verstorbener gehalten (Igorot in Nordluzon, liugi auf Celebes, 
Molukken, Wetar). Vom Himalaja bis nach Melanesien verbreitet ist die reli- 
giöse Schätzung des ebenso durch die Pracht seines Gefieders, seine Größe, die 
absonderliche Gestalt seines Schnabels und sein unheimliches Krächzen wie durch 
seine merkwürdigen Lebensgewohnheiten auffallenden Nashornvogels. Er 
spielt in Mythologie und Ornamentik eine nicht unbedeutende Rolle (Abb. 532) 
und gilt als Glücksvogel, der Dämonen und böse Einflüsse abwehrt. Stilisierte, 
oft prachtvoll geschnitzte und bemalte Figuren dieses Vogels finden bei einer 
ganzen Reihe religiöser E m und Feste der Ihm und anderer Dayakstämme Ver- 
wendung. Die Bugi und Makassaren begraben seinen Kopf unter dem Haupt- 
pfeiler des Hauses. Hölzerne Nachbildungen von Nashornvögeln als Giebel- 
figuren oder Dach Verzierungen gibt es bei den Biadschu in Südostborneo, bei 
den Toradscha (im engeren Sinn) und bei den Batak, Särge in Nashornvogelgestalt 
bei den Ao- und Konyak-Naga und bei den Batak, bei letzteren auch den Tanz 
einer Nashornvogclmaske beim Leichenbegängnis. Die Federn und bisweilen 
auch der Schnabel des Nashornvog»-ls «reiten als Auszeichnung für Krieger, die 
Schädel erbeutet haben, und sein Kopf bildet eine häufige Helmzier (S. 850 und 
852, Abb. 525, 526,5(31,566). Der Kult derOmenvögeJ, besonders einer Falkenart, 
spielt bei mehreren Dayakstämmen eine wichtige Rolle. — • Bei den iban (Scedayak) 
in Serawak gibt es viele Leute, die einen „h e i m 1 i c li e n H e 1 f e r “ (N g a r o n g) 
besitzen, der ihnen erstmalig seine Erscheinungsform, meist die irgendeines 
Tieres, im Traume offenbart. Da nicht nur der Besitzer des Ngarong selbst, 
sondern auch seine Kinder und Enkel es vermeiden, Tiere der betreffenden Art 
zu t Hcn, ist der Brauch eigentlichem Totemismus zum mindesten sehr ähnlich 
und ist auch als eine Art Individual totemismus angesehen worden. 

Der Grebrauch von natürlichen oder künstlichen zauberkräftigen 
Gegenständen, heiligen Familien- und Stammeserbstückcn^ Amu- 
letten U8W. ist allgemein verbreitet, wobei Emanismus oder 
Fetischismus (der Gegenstand wirkt durch magische Ausstrahlung 
seiner Eigenschaften), Animismus (der Gegenstand gilt als beseelt) 
und Geisterglaube (der Gegenstand gilt als Sitz eines besonderen 
Geistes) in zahlreichen Mischungen und Übergängen mitspielen und 
oft nur schwer oder gar nicht auseinandergehalten werden können. 
Dies gilt insbesondere auch von dem sowohl auf dem Festland als 
auf den Inseln sehr häufigen und wichtigen Steinkult, 
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Heiligfe Felsen oder Steiiiblöckc, die als verwandelte Menschen oder Tiere, 
als Sitze von Geistern oder von unpcrsönliclien übernatürlichen Kräften gelten 
und die auch einen gewissen Kult genießen, findet inan fast überall. Davon 
abgesehen spielt der Steinkult auf dem Festland insbesondere bei den Naga, 
Karen und einigen Moistämmen, in Indonesien bei den Niassern, Minangkabauern, 
einigen Dayakstämmen, auf Halmahera und Timor und wohl auch sonst noch im 
Osten eine große Rolle. So gibt es bei den meisten Nagastämmen, sei es im 
Dorf, sei cs am Fuß der heiligen Gummibäume, die in der Nähe der Dörfer 
stehen, Haufen von Steinen, die als heilig, oft als Sitz einer Gottheit gelten. 
Man leistet Eide auf sie, und häufig spielen sie auch eine Rolle bei den Kopf- 
ja^Titcn, indem mau die frisch erbeuteten Köpfe auf sic nicderlegt oder ihnen 
wenigstens vorzcigt. Naga, Karen und Bahnar bcAvahren in ihren Häusern Steine 
auf, die mehr oder Aveniger den Charakter von Fetischen tragen, Opfer an 
Hühnern und Eiern erhalten (oder vielleicht richtiger damit gefüttert und gestärkt 
Averden) und als glückbringend für Jagd, Krieg, Handel, Feldbau usw. gelten. 
Auch bei den Häusern der Kenyah auf Borneo gibt es heilige Steine, die man 
bei Verlegung des Hauses mitführt. Sehr verbreitet ist der Glaube, daß es 
männliche und Aveibliche Steine gebe, daß die Steine sich vermehren, Avachsen 
und ihre Farbe verändern könnten. 

Unter den zahlreichen Ab Avehrmitte 1 n gegen böse Geister (z. B. 
Waffen, Entblößen der Genitalien, verschiedene Amulette usw.) sind besonders 
die aus Holz hergcstellteii Wächteifiguren zu nennen, Avi(‘ man sie in vielen 
Gegenden Indonesiens bei Häusern und Dörfern aufgestellt findet, bisAveilen be- 
AA’affnet oder mit übermäßig großen Geschlechtsteilen versehen. Hierher gehören 
auch die von den Nikobarern in und bei den Häusern aufgestellten und besonders 
bei Krankheitsfällen eigens hergestelltim Menschen- und Tierfiguren (Kareau 
und Henta-koi), die teils den die Krankheit verursachenden Geist -erschrecken, 
teils dem Priesterschamaiieii bei seiner Aufsuchung und Vertreibung behilflich 
sein sollen (Taf. XL VI, Fig. 7 und 10). Ziemlich verbreitet sind in Indonesien 
zauberkraftige Fluch- und Drohzeichen, die bei den Pflanzungen zum ‘Schutz 
gegen Diebe aufgestellt oder aufgehaugt werden. Besonders charakteristisch 
sind sie für den Osten (Molukken, Kei-, Südwest- und Sudostinseln, Timor usw.), 
hier meist unter dem Namen Matakau bekannt. Eine Krokodilfigur z. B. soll 
den Dieb mit dem Tode durch dieses Tier bedrohen, ein 8t(‘in ihm Leibschmerzen, 
ein Tintenfisch Schwellungen verursachen usav. 

Für Südostasien außerordentlich bezeichnend sind die zahl- 
reichen Tabu vorschriften, die sowohl mit reinem Zauberglauben 
als auch mit dem Götter-, Dämonen- und Seelenkult in Verbindung 
stehen können. 

In Indonesien werden sie häufig als Pemali, Lali oder Pantaiig oder mit 
diesen dreien verwandten Worten bezeichnet, auf den McntaAvei-Iiiseln Punän, bei 
den Khasi Sang, bei den Tscliam Tabung genannt usaa". Für die betreffenden 
Einrichtungen der Naga und anderer Bergvölker Assams hat sich in der Ethno- 
logie der Name Genna (von Angami „Kenna“) eingebürgert. Die Bedeutung 
aller dieser Namen ist nicht eindeutig und schwankt zwischen den Begriffen 
,, verboten“ und „lieilig‘‘. Von der Nichtbeachtung eines Tabus fürchtet man 
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stets, sei es automatisch durch magische Wirkung eintretendos, sei oa von den 
Göttern, Dämonen oder Ahnengeistern verhängtes Unheil für den Einzelnen 
oder die ganze Gemeinde. Art und Umfang der Tabuvcrhote sowie die ver- 
schiedenen Gelegenheiten, bei denen solche einzutreten haben, sind unendlicli 
mannigfaltig. Obwohl allgemein verbreitet, treten sie doch nisht überall gleich 
stark in den Vordergrund. Auf dom Festland z. B. sind sic bei den Ber^stämmen 
des Westens und dos Ostens besonders zahlreich und streng. Selbst bei ' ’ len 
Kulturvölkern wie Malaien, Bugi, Tscham, Khmer usw. spielen sic noch eine 
große Rolle. — Es gibt Tabus, die sich auf Gooenstänclo oder Örlliclikoitcn, 
und solche, die sich auf Tätigkeiten oder Worte beziehen; solche, die stets und 
allgemein in Geltung sind (so ist es z. B. bei den Khasi „sang“, beim Hausbau 
Nägel zu gebrauchen, bei den Angami-Naga „kcniia“, gewisse Holzarten zur 
Feuerung zu verwenden), und solche, die stets, aber nur für Männer oder Fraocii 
gelten, so etwa bestimmte Speise verböte (besonders für Frauen). Bei den 
Angami-Naga ist es, um ein Beispiel anzuführen, für einen Mann „kenna“, einen 
Kock anzulegen, den schon eine Frau gctrag-di hat, oder sich eine Feder des 
Nashornvogels ins Haar zu stecken, wenn er noch keinen Schädel erbeutet bat. 
Andere Verbote gelten nrr für gewisse Altersstufen, für bestimmte Familien 
oder Sippen (z. B. totem, iiische und ander j Speiseverbote), für Ortschaften 
(vgl. S. 841 und 8H1 über Gewerbeverbote) oder schließlich nur für Einzelpersonen 
von bestimmtem religiösen oder sozialen Rang, wie Priester, Häuptlinge und 
(bei den Naga und Kuki-Tschin) Leute, die die Weihefostc durcligemacht, be- 
ziehungsweise ein Stcindenkmal errichtet haben (siebe S. 902 und 922). Von noch 
größerer Wichtigkeit sind jene Tabus, die nicht stets in Geltung sind, sondern 
nur hei bestimmten Gelegenheiten in Kraft treten und dann meist das gar ’,e 
gewohnte Tun und Treiben durch eine Reihe der verschiedenartigsten Vorbote 
(Speise-, Kleidungs-, Arbeitsverbote, Verbot jeglichen Verkehrs mit Außon- 
btehenden) Jahmlcgen. Hier sind z. B. die Trauertabus za nennen, denen nach 
einem Todesfall die Kamilie, besonders die Witwe, bisweilen auch die ganze 
Sippe oder (seltener), wi(‘ bei den Mao-Naga, das gaoze Dorf unterliegt. Bei dem 
Tode eines Häuptlings erstrecken sich die Trauer verböte gcwöhnlieh auf seinen 
ganzen Machtbereich. Anderen Charakter wieder tragen jene Tabus, die nach 
einem durch Verunglückung oder auf ungewöhnliche Weise erfolgten Todesfall 
(im vVochenbett, durch wilde Tiere, durch Sturz, Ertrinken usw., vgl. S. 921), bei 
Unglücksfallen und Naturkatastrophen (Brand, Erdbeben, Sonnen- oder Mond- 
rmstcrnis, Epidemien, Mißwachs und Hungersnot) eintreten. Sogar das Töten 
gewisser Tiere bringt bisweilen ein Tabu für das ganze Dorf mit si^M so z. B. 
bei den Nagastäminen Manipurs das Erlegen einer Pythonschlange, bei den 
Angami-Naga die Tötung eines Jagdhundes. Bei den Naga wird sowohl durch 
die Geburt eines Kindes als auch durch die eines Haustieres das betreffende 
Haus mit seinen Einwohnern für einen oder mehrere Tage tabuiert, bei manchen 
Moistämmen sogar das ganze Dorf. Bei vielen Völkern gibt jede größere Fest- 
lichkeit, jeder wichtigere religiöse oder soziale Ritus Anlaß zu einem Tabu, 
währenddessen man zu Hause verbleiben, insbesondere jede Feldarbeit unterlassen 
muß und Fremden der Eintritt ins Dorf oder Haus verboten ist. Hiezu dienen 
bisweilen allerhand Vcrbotszeic!ien, bei manchen Karen z. B. ein Bogen mit 
einem Pfeil. Es gibt kaum eine etwas aus dem alltäglichen Geleise fallende 
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Gelegenheit, die nicht mit einer ganzen Reihe verschiedenartiger Verbote ver- 
bunden wäre; Haus- und Bootban, Aussaat und Ernte, Krieg und Jagd, Hoch- 
zeit und Begräbnis, das Brauen von Beisbier und das Sammeln von Wald- 
produkten, sie alle haben ihre besonderen Verbote, bei ihnen allen muß man 
sich gewisser Handlungen enthalten, darf gewisse Worte nicht aussprechen oder 
bestimmte Speisen nicht genießen. Manche Verbote tragen mehr wirtschaft- 
lichen als religiös-magischen Charakter, wie z. B. bei einigen Kagastfimmen das 
Verbot, zur Anbauzeit zu jagen oder gewisse Gewerbe auszuüben. Auch das 
„Sassi“ der Molukken, womit auf Buru die Pflanzungen vor der Ernte für einen 
gewissen Zeitraum durch Anbringung bestimmter Zeichen (in den Boden gesteckte 
oder aufgehängte Palmwedel usw.) belegt werden, um sie auf diese Weise dem 
Sonnengott zu weihen, hat auf Ambon und den Uliassern, wohl erst unter christ- 
lichem Einfluß, im wesentlichen wirtschaftliche Bedeutung angenommen. 

Besonders in Indonesien, auf der Malaiischen Halbinsel und 
im östlichen Hinterindien häufig sind Tabusprachen, die man 
bei besonderen Gelegenheiten und Tätigkeiten gebraucht, um seine 
Absichten vor den Geistern oder auch vor den Seelen von Tieren, 
Pflanzen oder leblosen Gegenständen geheimzuhalten. 

Die gewöhnlichen Ausdrücke werden dabei entweder nach bestimmten 
Regeln abgeändert oder durch weniger gebräuchliche, archaische oder fremd- 
sprachige ersetzt, noch häufiger aber durch Umschreibungen und Metaphern 
ausgedrückt. Es gibt Sammlersprachen (z. B. die „Kampfersprachen^* der Kampfer- 
sucher auf Borneo und der Malaiischen Halbinsel, die Sprache der Adlerholz- 
sammler bei den Tscham in Annam), Jagd-, Kriegs-, Bergwerks-, Fischer- und 
Seemannssprachen, ja stellenweise sogar eine Erntesprache, die man gebraucht, 
um das Gesprochene vor der Reisseele geheimzuhalten. *— Obwohl ihrer Be- 
deutung nach nicht hierher gehörig, seien doch bei dieser Gelegenheit die fast 
überall, sowohl auf dem Festland als in Indonesien vorkoinmenden poe^sch- 
liturgischen Sprachen erwähnt, in denen Epen, Gesänge, Gebete usw. 
abgefaßt sind und die man bei Anrufung von Göttern und Geistern, Kranken- 
beschwörungen usw. gebraucht. Teils sind es archaische, dem Laien oft gar 
nicht mehr verständliche Formen der Umgangssprache, teils mehr oder weniger 
künstliche Schöpfungen der Priester. Bisweilen gelten sie geradezu als 
„ Geistersprachen“. 

Besonders zahlreichen Speise- und Tätigkeitsverboten sind (ganz 
abgesehen von der oben erwähnten allgemeinen Tabuierung des 
Hauses oder Dorfes nach einer Gebürt) beide Eltern sowohl während 
der Schwangerschaftsperiode als auch in der ersten Zeit nach der 
Geburt eines Kindes unterworfen. 

So dürfen die Eltern während der Schwangerschaft z. B. keine Knoten 
knüpfen, weil dadurch die Geburt erschwert würde, nichts schneiden, damit 
das Kind nicht mit einer Hasenscharte auf die Welt komme usw. Bisweilen 
darf der Vater unmittelbar vor und nach der Niederkunft nicht ausgehen, weil 
man fürchtet, daß sich ihm bei der Heimkehr böse Geister an die Fersen 
heften könnten. Das richtige Männerkindbett (Couvade) kommt auf Buru, 



Die E^ttltnren 


919 


auf den Mkobaren und bei den Miri in Assam vor. Da und dort (z. B, auf 
Borneo) scheinen auch sonst noch Spuren davon vorhanden zu sein Fast stets 
muß sich die Mutter nach Beendigung des Wochenbettes und vor Wiederauf- 
nahme ihrer gewohnten Tätigkeit bestimmten Reinigungsriten unterwerfen. 
Zu den reinigenden und geisterabwehrenden Mitteln gehört wohl auch das so- 
wohl auf dem Festland als auf den Inseln fast allgenein verbreitete Wörhntrinnen- 
feuer, neben oder über dem die Frau unmittelbar nach der Niederkunft wäl nd 
einer bestimmteii Zahl von Tagen zu liegen hat. 

Sind schon die Vorstellungen über die Seelen von Tieren, 
Pflanzen und leblosen Dingen recht kompliziert und verschieden- 
artig — eine allgemeine Darstellung wie die vorliegende kann natur- 
gemäß die Schwierigkeiten und Probleme kaum von ferne an- 
deuten so ist es noch viel schwerer, sich über die Vorstellungen 
südostasiatischer Völker von der menschlichen Seele klar zu 
werden. 

Stark verbreitet ist der Glaube an eine Mehrheit von Seelen (zwei bis 
neun), die teils in verscl i 'denen Teilen des Körpers, teils aach außerhalb des- 
selben ihren Sitz haben*. Ihre Bedeutung schwankt ungefähr zwischen dem 
bloßen Begriff der Lebenskraft und dem eines mit dem Menschen, so lange er 
lebt, innig verbundenen Schutz- oder Schadengeistes (bei den Karen, Batak und 
anderwärts hat jeder Mensch auch böse Seelen, die ihm zu schaden, ja ihn zu töten 
trachten). Im gewöhnlichen Leben allerdings wird meist nur mit einer Seele 
gerechnet. Aber auch diese entspricht keineswegs dem europäischen Seeleii- 
begriff, ist z. B. beim lebenden Menschen (anders ist es beim toten) mit dem 
Begriff der bewußten PcisÖnljchkcit eigentlich nur in zwei Fällen verbunden: 
im Schlaf, wenn das IJmherwandern der meist in Insektenform (als Schmetter- 
ling, Leuchtkäfer usw.) gedachten Seele die Träume verursacht, und bei den 
Himmels- und Unterweltfahrten der Priester, wobei diese ihre Seele aussenden 
und deren Erlebnisse schildern (vgl. S. 909 und 920). Ansonsten wird die Seele 
zwar als ein zum Leben nötiger, aber nicht mit dem Bewußtsein identischer 
Bestandteil der menschlichen Person aufgefaßt. Dies geht schon daraus hervor, 
daß sie ihren Besitzer auch im wachen Zustand verlassen kann und dies zw^r 
nach einiger Zeit Krankheit, aber erst nach längerer Abwesenheit den Tod nach 
sich zieht. — Der Seele drohen stets zahlreiche Gefahren, besonders von bösen 
Geistern (Natur- und Totengeistern), von Hexen, Vampiren und Werwölfen, die 
teils dadurch, daß sie sie gefangennehmen und zurückhalten, teils >iidem sie 
sie verzehren, Krankheit und Tod verursachen. 

Bei dieser Gelegenheit sei kurz der in Stidostasien stark ver- 
breitete Werwolf- und Vampirglaube erwähnt. 

Man glaubt,' daß gewisse Menschen die Fähigkeit besitzen, sich nach Be- 
lieben (oder bisweilen auch unbewußt und unwillkürlich) zeitweise in ein 
reißendes Tier zu verwandeln, sei es, daß sie sich tatsächlich körperlich ver- 
wandeln oder daß nur ihre Seele Tiergestalt annimmt oder in ein Tier fährt, 
während der Körper leblos liegen bleibt. Dementsprechend zerreißen sie auch, 
Menschen und Tiere leiblich oder verzehren nur deren Seele, bzw. gewisse 
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lebenswichtig-e Organe, die als Seelensitze gelten, besonders die Leber, dadurch 
Krankheiten hervorrufend. Wo der Tiger vorkommt, da ist er es, seltener der 
Leopard, dessen Gestalt die Betreffenden annehmen. Wo er fehlt, wie auf Borneo, 
Celebes, den Philippinen und den Inseln östlich von Bali, glaubt man an 
eine Verwandlung in Krokodile, Hunde, Katzen usw. — Hexentum und Vam- 
pirismus tragen häufig den Charakter einer bewußten oder unbewußten Be- 
sessenheit, die durch Vererbung oder Ansteckung erworben wird. Besonders 
verbreitet ist der Glaube, daß bei derartigen Personen der Kopf mit den daran 
hängenden Eingeweiden zur Nachtzeit den Körper verlasse und selbständig um- 
herfliege, um den Menschen das Blut auszusaugen oder ihre Leber anzunagen. 
Personen, die im Verdacht stehen, Vampire oder Hexen zu sein, müssen sich 
meist einem Gottesurteil unterwerfen und werden, wenn dieses gegen sie aus- 
fällt, getötet oder als Sklaven verkauft. 

Den animistischen und magischen Vorstellungen über die mög- 
lichen Ursachen von Krankheiten entspricht auch ihre Be- 
handlung. 

Sie besteht zunächst in der Ermittlung der Krankheitsursache (natürliche 
Ursachen, Geistereintluß , Baub der Seele durch einen Geist, Behexung usw.) 
sowie des gegen die Krankheit anzuwendenden Heilmittels bzAV. der darzu- 
bringendeii Opfer durch Divination oder Schamanismus ; schließlich, außer in 
tatsächlich oder vermeintlich 'wirksamen Heilmitteln (oft natürlich magischen 
Charakters), in Opferhandlungen, Krankheitsbeschworungen durch den Priester 
oder Schamanen , Zurückrufen und Kinfangen der entflohenen oder entführten 
Seele, Aussaugen des Krankheitsstoffes, Entfernung der durch Hexerei oder 
andere übernatürliche Ursachen angeblich in den Körper gelangten Gegenstände 
(Steine usw.) durch Kneten, Austreiben des in den Kranken gefalwenen bösen 
Geistes und Bannen desselben in ein Huhn, in eine menschliche Figur, in einen 
Käfig oder in ein Geisterschiffchen, das man im Wasser forttreiben läßt. Neben 
den schon genannten findet sich jedoch noch eine Reihe anderer Versteifungen 
über Todesursachen; so, daß ein hoher oder der höchste Gott die Lebensfaden 
der Menschen in der Hand hält und daß der Mensch stirbt, wenn der Faden 
reißt (Katschin, Toradscha) ; daß die Lebensdauer vorbestimmt, von der Seele 
schon vor der Geburt als Los gezogen ist (Batak, Niasser, Minahasser); schließ- 
lich daß einer der höheren Götter die Seelen entführt, daß die Menschen Eigen- 
tum eines Gottes sind, der sie für seine Feste und Gelage schlachtet, wie man 
Haustiere schlachtet. So gelten bei den Tsehang-Naga in Assam die Menschen 
als die Gayalrinder des Himmelsgottcs, auf Nias als Schweine des Gottes Lature 
(Nordnias), bzw. des Gottes Lowalani (Südnias). Ähnlichen Vorstellungen ent- 
springt der aus Ostborneo, Celebes, Halnialiera usw. bekannte Brauch des 
Zurückholens der von einem Gott entfühilen Seele aus dem Himmel durch den 
Priester. Dieser sendet zu diesem Zweck seine eigene Seele aus, die mit Hilfe 
niederer, als Vermittler und Helfer auftretender Gottheiten in den Himmel ge- 
langt und den Himmelsgott bewegt, die Seele zurückzuer.statten. Bei dieser Ge- 
legenheit rezitiert der Priester lange Litaneien, deren Inhalt seine Erlebnisse auf 
dem Weg ins Götterland erzählt. — Die auf den Nikobaren übliche Bekämpfung 
von Krankheiten durch Verfertigen von Bildwerken (Henta-koi) W’urdc schon an 
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anderer Stelle erwähnt (S. 91(1, vgl. auch S. 936). In vielleicht noch größerem 
Umfang wird sie auf Nias geübt, wo man >’ei einem Krankheitsfall bisweilen 
Dutzende von meist sehr rohen Figuren aus bestimmten Holzarten hcrstellt 
(Tafel XLVI, Pig. 12). Auf den Nikobaren dienen die betreffenden Figuren teils 
als Geisterscheuchen, teils sollen sie die Aufmerksamkeit der Krankheitsgeisler 
ablenken. Weniger klar ist ihre Bedeutnng auf Nias. Einerseits scheint man 
sie als Mittel für den Verkehr mit den zu Hilfe gernfenen Gottheiten und Geistern 
zu benützen, die sich auf ihnen niederlassen sollen, anderorseiti auch ihnen eine 
unmittelbare, fetischartige Wirkung zuzusch reiben. Auch die Vorstellung, daß 
man durch Verfertigen einer Figur dem die Krankheit verursachenden Gott oder 
Dämon ein stellvertretendes Opfer liefere, ist dem Brauch urspiünglich vielleicht 
nicht fremd gewesen. 

Das Leben der Seele rach dem Tod wird in wechselndem 
Maße durch die Todesart, das Alter und bisweilen auch den 
körperlichen Zustand des Verstorbenen (bei Krüppeln), durch seinen 
sozialen Stand, seine Taten und Handlungen bei Lebzeiten und 
schließlich durch Vollzug oder Nichtvollzug der Bestattungs- und 
Totenbräuche bestimnit. 

Von den Seelen au( gewaltsame oder ungewohnUchc Art Verstorbener 
glaubt man meist, daß sie an einen besendercii, von dem gewöhnlichen Toten- 
land verschiedenen Seelcnort kommen oder aber als böse Gespenster auf der 
Erde umherwandeln. Letzteres gilt insbesondere von den Geistern im Wochen- 
bett verstorbener Frauen (vgL S. 909), Ertrunkener, vom Blitz Erschlagener 
oder sonstwie Verunglückter, an Seuchen Gestorbener und vor allem von den 
Geistern solcher Leute, die durch wdlde Tiere, insbesondere durch Tiger (was 
meist als Strafe für irgendwelche Sünden gilt) ums Leben gekommen sind. 
Dementsprechend tritt nach einem derartigen Todesfall eine ganze Reihe von 
Tabus für die Familie oder für das ganze Dorf ein. Die Verwandten eines 
solchen Toten nüssen sich oft langwierigen und kostspieligen Rciiiigungs- 
zeremonien unterziehen, um Aveiteres, von den erzürnten Geistern drohendes 
Unlnil oder auch die bloß magisch wirkende Ansteckung abzuwehren. Meist 
Wirt, die Leiche hei einer der genannten Todesarten auf besondere Weise und 
unter allerhand Vorsichtsmaßregeln bestattet, bei den Katschin z. B., avo Erd- 
bcgr.ibnis üblich ist, verbrannt, anderwärts, avo man für gcAvöhnlich die Leichen 
verbrennt (z. B. auf Bali), begraben. Allerdings ist der Glaube, Uß es gc- 
Avaltsam Verstorbenen im Jenseits w^eniger gut ergehe als an Krankheiten Ge- 
storbenen oder daß sie zu Gespenstern würden, nicht allgemein. Insbesondere 
bezüglich der Seelen gefallener Krieger gibt es zahlreiche Ausnahmen. Im öst- 
lichen Indonesien (z. B. auf Halmahera und auf den Luang-Sermata-Inseln) 
verehrt man sogar die (jeistcr gefallener Krieger oder Verunglückter ganz 
besonders, da man, wohl unter der Voraussetzung, daß sic nicht ins Totenland 
gehen, sondern auf der Erde verbleiben, von ihnen tatkräftige Unterstützung 
erwartet. Auch den Geistern von kleinen Kindern und Fehlgeburten w'erden 
meist besondere, sei cs gute, sei es böse Eigenschaften zugeschrieben. Ebenso 
nimmt man häufig von Leuten, die an irgendeinem körperlichen Gebrechen 
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IlElieii oder verstümmelt waren, an, daß ihre Geister nicht in das gewöhnliche 
Totenland eingehen können. 

Ziemlich allgemein ist der Glaube, daß die Seele nach dem Tode nicht 
sogleich ins Totenland wandere, sondern sich noch eine Zeitlang in der üm- 
gebnng des Hauses oder, wenn der Leichnam schon bestattet ist, des Grabes 
anfhalte und erst nach Vollendung der Leichenfeierlichkeiten, häufig sogar erst 
nach Abhaltung des großen- Totenfestes (s. S. 927/28) den Weg ins Jenseits 
antrete. Auf diesem Weg haben die' Seelen eine ganze Reihe von Hindernissen 
zu überwinden und von Gefahren zu bestehen. Vor allem müssen sie am 
Wächter des Totenlandes vorbeikommen, der meist in menschlicher, gelegentlich 
auch in tierischer Gestalt gedacht ist. Ihm gegenüber müssen sie sich über 
ihre Berechtigung, ins Totenland cinzugehen, ausweisen, häufig auch sich den 
Eintritt durch bestimmte Abgaben (eine Muschel, eine Steinperle u. dgl.) er- 
kaufen oder, wenn es sich um Krieger handelt, mit ihm kämpfen. Eine eben- 
falls sehr verbreitete Vorstellung ist die, daß die Seele über eine schwer zu 
beschreitendc Brücke hinüber muß, die aus einem schlüpfrigen Baumstamm, 
einem Bambus, einer Liane, einem Schwert oder einer Schlange besteht, und 
daß die Seelen böser Menschen oder solcher, die bei Lebzeiten nicht die nötigen 
Bedingungen erfüllt haben (vgl. den nächsten Absatz), von der Brücke abstürzen, 
bisweilen in einen Kessel oder See mit siedendem Wasser (Katschin. Dayak, 
Toradscha, Minahasser, Primitivstämme der Malaiischen Halbinsel usw.). Diese 
Vorstellung von der Seelenbrücke gehört w^ahrscheinlich einer ganzen Reihe 
verschiedener Kulturschichten an (stellenweise ist sie offenkundig indischer oder 
mohammedanischer Herkunft) und ist zweifellos mit ähnlichen Vorstellungen 
westlicher wohnender Völker (Perser usw.) genetisch verwandt. 

Sehr häufig findet sich der Glaube, daß nur Männer, die Köpfe erbeutet und 
geschlechtlich verkehrt haben, ins Totenland eingehen können, wobei es sich 
nicht um die Zeugung von Kindern, sondern um den Geschlechtsgenuß an und 
für sich handelt (Luschei, Dayak, Toradscha). Oft ist auch die Tatauierung 
unerläßlich, besonders für hYauen (z. B. bei den Dafla in Assam und häufig bei 
den Dayak). Noch weiter verbreitet ist die Vorstellung, daß Häuptlingen und 
Reichen im Jenseits ein besseres Los winke als gewöhnlichen Leuten, daß sie 
einen besonderen Seelenort bewohnen, ja daß sie den auf dem Weg ins Jenseits 
drohenden gefährlichen Proben gar nicht unterworfen würden. Bei den Katschin 
z. B. überfliegen die Häuptlingsseelen die Seelenbrücke. Bei vielen Naga- und 
Kuki-Tschin-Stämmen kann man sich durch Veranstaltung gewisser Opfer und 
Weihefcste, die auch den sozialen Rang des Lebenden erhöhen (vgl. S. 902 und 
929), den Anspruch auf Eingang ins Paradies nach dem Tode erwerben. Dazu 
ist allerdings bei den Luschei noch die Tötung eines Menschen und gewisser 
Jagdtiere, bei den Angami die Enthaltung vom Genuß als unrein geltender 
Fleischarten nötig. Zum Teil hängen diese Vorstellungen wohl mit dem Glauben 
zusammen, daß nur solche Seelen ins Totenland eingelassen würden, die von 
den Seelen durch den Verstorbenen bei Lebzeiten selbst geopferter oder erlegter 
oder bei der Leichenfeier von seinen Verwandten geschlachteter Tiere, besonders 
Rinder, begleitet sind. Bisweilen dienen diese Tiere geradezu als Seelenführer auf 
dem Weg ins Totenland. Meist finden sich auch mehr oder weniger schattenhafte 
Vorstellungen über eine moralische Vergeltung im Jenseits, doch treten sie an 
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Wichtigkeit fast immer hinter den anderen hier genannten zurück. Das Toten- 
land zerfällt gewöhnlich in eine Reihe verschiedener Abteilungen, in die die 
Seelen je nach Todesart, Stand usw. gelangen. Ziemlich häufig ist der Glaube 
an ein mehrmaliges Sterben (z. B. bei den Angami und Minangkabauern si jben- 
mal, bei den Tangkhul-Naga-Männern sechsmal, -Fr tuen fünfmal), bisw'^ilea mit 
einem Hinabsinken in eine immer tiefere Unterwelt verbunden nnd scliließheh 
mit völliger Vernichtung oder mit der Verwandlung in Insekten, Wolken usw. 
endigend. Auch davon abgesehen fehlen Seelenwanderungsvorstellungon wohl 
kaum irgendwo ganz (vgl. auch S. 914/15). Anders als die Seele des Lebenden 
wird die des Toten durchaus als mit der Persönlichkeit selbst identisch gedacht. 
Wo die Mehrheit der Seelen des lebenden Menschen herangezogen wird, um die 
verschiedenen, ebenso wie in anderen Gegenden der Erde nebeneinander her- 
gehenden und logisch miteinander nicht zu vereinenden Jenscitsvorstellungcn 
(Seele im Haus, auf dem Grab, in einem Tier, in der Unterwelt usw.) zu erklären, 
handelt es sieh wohl meist um verhältnismäßig späte, nicht im allgemeinen 
VolKsolauben wurzelnde Spekulation. 

Die Bestattung der Leichen ist, soweit es sich nicht um 
kleine Kinder, Sklave* oder an ungewöhnlichen Todesarten Ver- 
storbene handelt, fast stets mit zahlreichen Totenriten, Opfern usw., 
bisweilen mit feierlicher Aufbahrung, mit Tänzen und Schein- 
gefechten verbunden. 

Eine ganze Reihe von Bräuchen soll das Wiederkommen des Toten ver- 
hindern (Binden der Leiche, Hinaustragen durch ein in die Wand gebrochenes 
Loch statt durch die Tür, Bestreuen mit Asche usw.), während andere sich aL 
V^orsichtsmaßregcln darstellcn, die die Seelen der Lebenden hindern sollen, dem 
Verstorbenen zu folgen, so z. B. wenn man Kinder anbindet, sobald ein Leichen- 
zug verüberzieht, oder wenn die Iban bei einem Begräbnis holzorne Haken in 
den Gürtel stecken, um ihre Seelen festzuhalten. 

Die Bestattungsart wechselt von Stamm zu Stamm und auch 
innerhalb der einzelnen Stämme je nach Stand, Alter und Vermögen 
der Verstorbenen. Dazu kommt infolge der häufigen Mehrstufigkeit der 
Bestattung eine verwirrende Mannigfaltigkeit der Formen, so daß 
es, besonders bei dem Mangel vergleichender Untersuchungen, vor- 
läufig unmöglich ist, im Rahmen einer allgemeinen Darstellung 
eine auch nur halbwegs befriedigende Übersicht zu geben, und nicht 
mehr als einige Beispiele angeführt werden können. 

Neben Erdbegräbnis — bisweilen, so bei den Abor in Assam, auf Botel 
Tobago, in vielen Gegenden des östlichen Indonesien usw., in Hockerstellung — 
kommt Bestattung über der Erde in Särgen, Dörren der Leiche, Plattform-, 
Baum- und Höhlenbestattung vor. Manchmal findet zunächst überhaupt keine 
eigentliche Bestattung statt, sondern man bewahrt den Sarg mit der Leiche 
im Haus auf, bis sämtliche Weichteile verschwunden sind — die Verwesungs- 
flüssigkeit wird ausgeschöpft oder durch ein Bambusrohr abgeleitet — um dann 
die Knochen erst bei Gelegenheit des Totenfestes zu bestatten (insbesondere 
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bei einigen Kuki-Tschin-, Dayak- und Toradscliastämmen). Aber auch wo dies 
nicht regelmäßig der Fall ist, behält man Leichen von Häuptlingen, Vornehmen 
und Reichen oft wochen-, ja monatelang im oder beim Haus, um die nötigen 
Vorbereitungen für eine besonders großartige, mit zahlreichen Opfern und Ge- 
lagen verbundene Leichenfeier treffen zu können. — Wo Särge verwendet 
werden, bestehen diese meist aus einem der Länge nach entzweigeschnittenen 
und ausgehöhlten Baumstamm, der teils un verziert, teils mit Schnitzereien 
(Schlangen, Eidechsen usw. bei manchen Dayak, geschnitzte Büffelköpfe in Nord- 
ostborneo und Luzon usw.) geschmückt ist. Bisweilen haben sie die Form eines 
Bootes (Batak und stellenweise auf Borneo und Celebes) oder, bei den Ao- und 
Konyak-Naga und manchmal auch bei den Batak, die eines Nashornvogels. 
Doch findet man neben Stämmen, die ihre Toten in Särgen bestatten, viele andere, 
die sie bloß in Matten gehüllt begraben beziehungsweise auf Plattformen aussetzen. 
Plattformbestattung in Verbindung mit Leichenräucherung ist auf dem Festland 
bei den Ao, Konyak und anderen östlichen Nagastäinmen und bei den Siyin- 
Tschin, Bestattung auf Bäumen bei den gleichen Nagastämmen und ini nörd- 
lichen, siamesischen Teil der Malaiischen Halbinsel üblich. Auch in Indonesien 
fehlen diese Bestattungsarten nicht. So kommt Baumbestattung auf Timorlant, 
den Mentawei-Inseln und Nias, Aussetzen der Leichen auf Plattformen stellen- 
weise auf Borneo und Celebes, auf Nias, Buru, Cerarn, Misool usw. vor, Auf- 
hängen des Sarges oder der in Platten gehüllten Leiche au einem Stangengerüst 
bisweilen bei den Batak. Verwandt damit sind wohl auch die bei vielen Dayak- 
stäninien häufigen Prunkgräber für Häuptlinge und Vornehme, bei denen der 
Sarg entweder von einer Holzsäule getragen wird oder in einem auf hohen 
Pfählen stehenden, mit Schnitzereien und Farben prächtig verzierten Toten- 
häuschen ruht (Abb. 567). Manche Stamme begraben ihre Toten unter oder 
unmittelbar vor dem Haus, z. B. die Kabui-Naga in Manipur, die Wa in Birma, 
einige Stämme auf Celebes und die meisten Stämme Formosas, bei denen das 
nunmehr als Crab dienende Haus von den Lebenden verlassen wird. Stark 
verbreitet ist auf Luzon, Borneo, Celebes und in manchen Teilen des östlichen 
Indonesien Höhlen- und Felsenbestattung, wobei die Särge in Hohlen oder am 
Fuß überhäiigender Felswände niedergestellt werden Öfters handelt es sich 
dabei um die letzte Station einer mehrstufigen Bestattung. Kur jeden Sarg 
einzeln in Felsen, oft hoch über der Talsohle au^gemeißelto Grüfte be- 
nutzen die Toradscha (im engeren Sinne) in Zentralcelebes (Abb. 56K). In der 
Minahassa waren früher in Tuff eisen gemeißelte Grüfte und daneben ebenfalls 
aus Tuffstein hcrgestelltc, frei stehende Särge in Gestalt eines reich mit 
Reliefschmuck verzierten Häuschens gebräuchlich, in denen die Leichen in 
Hockerstcllung beigesetzt wurden. Bestattung der Toten in gewaltigen irdenen 
Gefäßen kommt auf Borneo, besonders im Nordosten, vor und war früher dort 
noch stärker verbreitet. 

Leichenverbrennung ist auf dem Festlande (von hinduischen und 
buddhistischen Kulturvölkern abgesehen) bei den Khasi, Sinteng, Mikir, Garo, 
Rabha, Katschari (neben Erdbegräbnis) und einigen anderen kleinen Bodo- 
stämmen, bei den nördlichsten Stämmen der Kuki und den südlichsten der 
Tschin, bei den Sgau- und Puo-Karen, bei einem Teil der Katschin und Lahu 
und bei einigen Stämmen der Yao oder Man in Tongking üblich. Bei den 




Abb. 567. Prunkgräber eines Häuptlings (rechts) und einer Räuptlingstochter 
(links) der Kenyah, Zentralboriieo, Die die Sarge enthaltenden Kammern stehen 
auf cmalten, vier bis sechs Meter hohen Pfählen. Auf den Dächern stilisierte 
Hundetiguren. Am linken Grabe zahlreiche Kleidungsstücke und Hüte, am 
rechten Schilde, Kriegsjacken usw. aufgehängt 
(Nach A. W. Nieuweiihuis, Quer durch Borneo) 

genannten Stämmen Assams liegt z. T. offenkundig iiidis<^hcr Einfluß vor, 
ob bei allen ist unsicher. Die Sgau und Puo dürften die Verbrennung in ziemlich 
junger Zeit von den Mon übernommen haben. In Indonesien kommt Leichen- 
verbrennung (außer bei den hinduischen Haliern) bei einem Teil der Batak, bei 
den Landdayak im westlichen Serawak und bei einigen Dayakstämmen des 
Baritoflußgebietes vor. Wahrscheinlich geht sie in allen diesen Fällen auf 
indischen Einfluß zurück. 

Ebenso mannigfaltig wie die Bestattungsart ist auch die äußere 
Kennzeichnung des Grabes. 
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Naturgemäß kommt sie nur beim Erdbegräbnis oder allenfalls noch bei 
Felsengrüften in Betracht, da ja bei den verschiedenen Arten der oberirdischen 
Bestattung Grab und Grabdenkmal zusammenfallen (s.z. B. Abb.567). Das häufigste 
Grabmal bildet wohl ein kleines Häuschen, meist bloß aus einem einfachen, 



Abb. 568. Felsengrüfte der Toradscha mit (irabwächterfiguren, 
Zentral Celebes 

(Xach A. Grubauer, Unter Kopfjägern in Zentralcelebcs) 


rasch verfallenden Gras- oder Blätterdach bestehend, bei manchen Völkern 
jedoch, besonders wenn es sich um Häuptlinge handelt, sorgfältiger und solider 
hergestellt und prächtig verziert (Abb. 569), Doch kommen auch Steinhaufen, 
liegende Steinplatten, stehende Grabsteine, Erdhügel, Umzäunungen usw. vor. 
Hölzerne Grabfiguren, die bisweilen den Toten selbst darstellen sollen (.Angami- 
Naga, Bahnar, Dscharai, Batak usw.), bisweilen in größerer oder geringerer 
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Zahl als Begleiter des Toten öder als Grabwächter aufgestelit werden (Dscharai, 
manche Dayak, Toradseha, vgl. Abb. 568 und 569), sind in ihrer Verbreitung 
ziemlich beschränkt. Sehr häufig, ja fast allgemein ist dagegen die Sitte 
Grabbeigaben, das Niederlegen oder Aufhängen von Gegenständen aus dem besitz 
des Verstorbenen am Grabe. , ' 

Die Totenriten sind in den meisten Fällen mit dfiöa Ißegraben, 
Verbrennen oder sonstigen Bestatten der Leiche nodi nicht beendigt. 
Häufig müssen in 
gewissen Zeitab- 
ständen am Grab 
oder iiu Haus Opfer 
dargebracht werden \ 
vor allem aber fehlt 
fast nirgends in 
irgendeiner Form 
das die Totenriten 
abschließende 
Totenfest, bei 
dem die Seelen der 
i erstorbenen unter 
allerhand Zere- 
monien , Tänzen , 
mimischen Dar- 
stellungen usw. end- 
gültig ins Totenland 
geschickt werden. 

Bei manchen Stäm- 
men wild das Toten- 
fest nu-ch kürzerer oder 
längerer Zeit für jeden 
Verstorbenen beson- Abb. 569. Grab der Dscharai, Gegend westlich von 

ders gefeiert (z. B. bei Kontun, Französisch-Indpchina. Das über dem niederen 

dpti Pnrn K'nfRphin Grabhügel errichtete, mit w^eißem Baumwollstoff be- 

.p , , ’ legte Dach ist mit Ornamenten und in seinem obersten 

Batak), bei anderen, jagdszenen bemalt. Auf der das Grab um- 

so bei einer ganzen gebenden Palisade geschnitzte Hockerfiguren (Leid- 
Reihe von Naga-,Kuki- tragende?). Die Figur rechts am Eck trägt eine Maske, ^ 

Tschin-, Karen- und wie sie bei den Totenfeiern gebraucht wdrd 

Dayakstämmen, jähr- (Kach H. Maitre, Les Juogles Moi*) 

lieh gemeinsam für alle 

Toten des Jahres, während man es anderwärts (z. B. bei den Khasi, Nikob-iTßWit 
stellenweise auf Borneo, bei den Tobeloreseii auf Halmahcra usw.) in unregel- 
mäßigen, mehrere Jahre umfassenden Zwischenräumen für alle während di^er 
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Al)b. 570. Steiiideiikmäler der Kliasi, für verstorbene Vor^^anllte orriebtol. 
Laitkor, Khasibergc, Assam. Dii‘ grarize zusammeug-ehbrio^e Giu])j)o von Denk- 
mälern besteht aus neun autrechtstchenden, „mamilichen Stenum, die dem An- 
denken männlicher Ang’(*lu>riger der betrelYendeii Familie, und einem da\ ui* lie»;enden 
„weiblichen“ Stein, der der Stammutter des ganzen Clans gewidmet ist 
(Vacii P. 11 T. (JuKloii, Joain As. Soc of Peii^vil LXXIII) 

Zeit Verstorbenen <ileichzeitig veranstaltet. Wo mehrslnlige Bestattung iiblieh 
ist. wie in vielen G-egenden Indonesiens (Nias, Hornco, Celebes, Molukken iisw.i, 
auf den Nikobaren, bei den Tscliam und einem Teil der M(»i im östlichim Hinter- 
indien, bei einigen Kuki-Tschin-Stämmeii, den Khasi und Garo, lallt das Toten- 
fest mit der Überführung derGelndne oder wenigsten.s des Schädels an ihre end- 
gültige Kuhestätte (Höhlen und Felsenklippen bei vielen Da\ak und Toradscha, 
auf den Kei- und Aruinseln, aus Steinkisten besttdiende Sippengrülte bei den 
Khasi usw.) zusammen, l berhaupt durfte, nach Kruijt, dem ganzen Brauch 
ursprünglich der Glaubt zugrunde liegen, daß die Seele er^l dann ins Totenland 
eingehen kann, wenn alle Weiehteile des Körpers veisehxMimleii Mini. 

Ahnenschädelkult in verschiedenen Formen, teils nur bei 
Gelegenheit des Totenfestes, teils auch nachher, ist in Indonesien 
ziemlich häufig, auf dem Festland seltener. 

Man kennt ihn von Timorlaut, Babar, Gcram, Buni, von einigen Toradscha- 
und Dayakstämmen, den Batak, N^sern und den Xikobarern. Auf dem Fest- 
land findet er sich bei den Ao- und Konvak-Xaga in Assam und bei den Lolo 
’les nördlichen Tongking. 

' Mit dem Totenkult und Jeiiseitsglauben hängen auch die in 
Asssjn und Westbirma und in einigen Gegenden Indonesiens häufigen 
megalithischen Denkmäler wenigstens z. T. zusammen, wes- 
halb sie an dieser Stelle besprochen sein mögen. 
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Wichtiger als die inegal ithischen Gräbei (Steinkisten als Grüite für die 
Aschenurnen bei den Khasi, als Schädel behäJter auf Nias, mit Steinen belegte 
Erdhügel oder Steinplattformen bei einigen Nagastämmen) und als die .‘a und 
dort vorkomniendcn eigentlichen Grabsteine sind die Steindenkmal r, die man 
zu Ehren eines Verstorbenen (aber nicht auf seinem Grab) odci als Erinnerungs- 
zeichen für Opf'^rfeste oder sonstige Avichtige Begclenheiten errichtet. In Assam 
umfaßt das Verbreitangsgebiet der Megalitlien die Wohnsitze der Garo, Kha,öi, 


Sinteng, Mikir, der westlichen Naga 
(Lhota, Kengma, Angami und Naga- 
stärnnie von Manipur) und eines Teiles 
der Kuki-Tschin-Stämir e. Während 
die Steine im äußersten Westen dieses 
Gebietes bei den Garo nur klein und 
teils Opfersteinc für Götter, teils Denk- 
mäler für gefallene Krieger sind, er- 
reichen sic bei den Khasi und Sinteng 
eine gewaltige Größe fvcreinzelt bis 
9 m Höhe) und dienen dort i -'t wenigen 
Ausnahmen dem Ahnenkult. Sie be- 
stehen aus Menhirs, die stets in un- 
gerader Zahl (drei, fünf, sieben, neun) 
in einer Ileihe aufgestellt sind, und da- 
\or liegenden Steinplatten oder Stein- 
tischen (Abb. 570). Man glaubt, daß 
die Seelen <ler Vorfahren die Denk- 
mäler als Uuheplätze benutzen. Die 
liegenden Steinplatten (sic werden gegen- 
über den „männlichen” Menhirs als 
„weiblich” bezeichnet) dienen bisweilen 
auch als Altäre oder als Rastbänkc für 
Wanderer. Bei den westlichen Naga- 
stämmen bestehen die Denkmäler aus 
teils '•iiizelstehciulcn, teils in umfang- 
reichen Steiiisetzungeii (Steinkreisen, 
Steinalleen usw' ) angeordneten Menhirs, 
aus liegenden Steinplatten, Steintischen 
und Steinhaufen. Menhirs werden so- 
wohl zu Ehren des verstorbenen Vaters 
von einem seiner Söhne als auch von 
reichen Leuten bei Gelegenheit der von 
ihnen veranstalteten Weihefestc er- 
richtet, durch die sic weltliche Ehren 
bei Lebzeiten und den Eintritt ins 
Paradies nach dem Tode zu erlangen 
trachten (vgl. S. 902 und 922). Da- 
neben gibt cs auch Gedenksteine für 
allerhand histerische Begebenheiten 
Völkerkunde II 



Abb. 571. Steinernes Denkmal für 
Mangkhaia, einen in der erst cnHälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts cnuordeten 
Häuptling der Kalte, eines Kukistammes, 
Liischeiberge, Assam. Die Darstellungen 
in Flaelirclicf zeigen in ihrem oberenTeil 
mehrere Reihen von Menschen, ver- 
mutlich den Verstorbenen mit seinen 
Angehörigen und Gefolgsleuten , in 
ihrem unteren Teil Gayal schädel, wo- 
mit wahrscheinlich die vom Verstor- 
benen selbst bei seinen Lebzeiten ge- 
opferten Gayals gemeint sind 
(Nach J. Shakespear, The LusheL Kaki Clans) 
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Steine, die verschiedenen Kultzwecken dienen. Bei den Luschei und 
einigen anderen Kuki-tschin-Stämmen kommen ebenfalls Menhirs und Steiu- 
plattformen als Denkmäler für verstorbene Häuptlinge oder als Gedenksteine 
für die erwähnten religiös-sozialen VVeihefeste vor. Anders als die der Naga^ 
Khasi usw., deren Steindenkmäler mit ganz wenigen Ausnahmen entweder 
unbearbeitet oder nur roh zugehauen sind, sind die Totendenkmäler der Kuki- 
Tschin-Stämme (neben steinernen kommen auch solche aus Holz vor) öfters mit 
Keliefs verziert, die den Toten, seine Familie, seinen Besitz und seine Kriegs-, 
Jagd- und Opferhandlungen darstellen (Abb. 571). Auch in Indonesien sind 
megalithische Denkmäler ziemlich häufig, so z. B. auf Flores, in Zentral celebes 
(Steinkreise und Steinalleen als Opferplätze bei den Toradscha im engeren 
Sinn, rohe Steinstatuen bei den Tonapu und Tobada), in der Minahassa, stellen- 
weise auf Borneo und Sumatra, vor allem aber auf Nias, wo man geradezu 
von einer „Megalithkultur“ sprechen kann, insbesondeie da Steine auch zu 
anderen als rein religiösen Zwecken, z. B. als Steintreppen, Steinbänke, als 
Pflasterung für Dorfstraßen usw., hier reiche Verwendung finden. Ähnlich wie 
bei den Naga und Kuki-Tschin dienen auch auf Nias Menhirs, Steintische und 
liegende Steinplatten z. T. als Denkmäler für Verstorbene, z. T. werden sie von 
Lebenden unter gewissen Festlichkeiten für sich selbst errichtet (Abb. 502). 
Sic zeichnen sich durch sorgfältige Bearbeitung und oft durch eine prächtige 
Reliefornamentik aus, die typisch indonesische Motive mit solchen indischer Her- 
kunft verbindet. Bisweilen errichtet man statt dei gew'öhnlich obeliskförmigcn 
Menhirs steinerne Kolossal statuen. — Die Heranführung der Steine an ihren 
Aufstellungsplatz erfolgt sowohl aut dem Festland als auf den Inseln meist 
mittels hölzerner Schlitten. Die Lhota-Naga in Assam verwenden statt dessen 
große, aus einem Stangengerüst bestehende Bahren, die von sechzig bis hundert 
Menschen getragen werden. 

Zum Schlüsse sei hier die für Südostasien so außerordentlioh 
charakteristische K o p f j agd besprochen, ein sozial-religiüset Brauch, 
dessen große Bedeutung schon daraus hervorgeht, daß er zu fast 
allen wichtigeren Seiten des religiösen und vielen des gesellschaft- 
lichen Lebens in Beziehung steht, zur Götter- und Geisterverehrung 
ebenso wie zum Emanismus und Animismus, zu den Agrarriten 
sowohl als zum Totenkult und Jenseitsglauben, aber auch zur Alters- 
klasseneinteilung, Eheschließung und zur sozialen Rangordnung. 

Durch die Kolonialmächte ist die Kopfjagd im größten Teil ihres einstigen 
Verbreitungsgebietes unterdtllckt oder doch großen Beschränkungen unterworfen 
worden. Im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts wurde sie noch von den Garo 
und von fast allen Naga- und Kuki-Tschin-Stämmen in Assam und Westbinna, 
von einem Teil der Wa an der birmanisch-chinesischen Grenze, von fast allen 
Bergstämmen Formosas und des nördlichen Luzon, von den meisten Dayak und 
den heidnischen Stämmen auf Celebes geübt, war ferner bei den Batak Sumatras, 
auf Nias, den Mentawei-Inseln, Kngano, Surnba, den Inseln der Timorgruppe, 
den Südwest- und Südostinseln, auf Halmahera und bei den Aifuren des west- 
lichen und mittleren Ceram in Brauch. Aus vielen anderen Gebieten war sie 
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schon vor dem Eingreifen der Europäer infolge indischer, buddhistischer, chine- 
sischer und mohammedanischer Einflüsse verschwunden, doch haben sich viel- 
fach in Sitte, Glauben und Kult noch Überbleibsel davon erhalten, auf dem Fest- 
lande z. B, bei den meisten Bodovölkern, den Khasi, Sinteng, Meithei, Birmanen, 
Mon und stellenweise im östlichen Hinterindien. Aul Ambon und den üliasscrn 
war die Kopfjagd noch zur Zeit der Entdeckung üblich. Auf Buru scheLd sie von 
den Ternatanen um 1500 unterdrückt worden zu sein. Noch weniger weit m^. P jhr 
allmähliches Verschwinden (unter Beibehaltung zahlreicher Menschenopfer) bei 
den heidnischen Stämmen Mindanaos zurückliegen. In Süd Sumatra wurde sie 
unter den Orang Abung, einem Zweig der La,mponger, erst im achtzehnten 
Jahrhundert ausgerottet, und selbst auf Java und Bali fehlen nicht alle Spuren 
ihres einstigen Vorhandenseins. Wahrscheinlich war die Kopfjagd vor dem Ein- 
dringen indischen und chinesischen Kulturcinflusses bei allen hdckbautreibende'i 
Völkern Südostasiens (außer den /.um Hackbau ttbergegangenen rrmiitiven) 
verbreitet. Sie dürfte jedoch kaum in Südostasien selbständig entstanden, auch 
mit dem stellenweise dort geübten Ahnenschädelkult wohl nicht unmittelbar 
verwandt sein, sondern hängt fast sicher mit den Kopfjagdbräuchen des alten 
Europa und Westasien g' netisch zusammen. — Nirgends in Südostasien läßt 
sich die Kopfjagd aus eii.em einzigen MotxV heraus erklären, sondern stets 
sind eine ganze Hei he von Beweggründen nebeneinander wirksam. 
Am wichtigsten sind die Beziehungen zum Feldbau und zum TotenkuJt, ja es 
ist nicht ausgeschlossen, daß hier, besonders im ersteren, der Ursprung des 
ganzen Brauches zu suchen ist. Der Glaube, daß man durch die Erbeutung 
von Schädeln Wachstum und Reife günstig beeinflussen könne, sei es durch 
Vermittlung von Gottheiten oder Ahnengeistern, denen man sie opfert, sei :s 
durch unmittelbare Wirkung der ihnen innewohnenden magischen Kraft, findet 
sich besonders ausgeprägt bei den Naga, Wa, Dayak, Toradscha, den Berg- 
stäinmen von Nordluzon und den Formosanern, dürfte aber auch sonst nur 
selten ganz fehlen. Als Totenopfer, insbesondere für verstorbene Häuptlinge, 
tritt die Kopfjagd bei den Garo, bei vielen Kuki-Tschin-Stämmen, bei einem 
großen Teil der Dayak und Toradscha, auf Nias und Timor auf. Häufig darf 
die mit zahlreichen Verboten und Beschränkungen verbundene Trauerzeit erst 
nach Erbeutung eines Schädels beendet werden. Daneben findet man bisweilen 
auch den Glauben, daß die Seelen der von einem Krieger Getöteten und ihrer 
Köpfe Beraubten ihm nach seinem Tode im Jenseits dienen müssen (insbesondere 
bei manchen Naga- und Dayakstämmen), ja daß ein Mann nur dann ins Toten- 
land eingehen könne, wenn er mindestens einen Schädel erbeutet habe (s. S. 922). 
Häufig dienen die Schädel auch als sogenanntes Bauopfer, sei cs, daß man sie 
unter dem Hauptpfosten des zu errichtenden Gebäudes begräbt, sei es, daß man 
sie später darin aufhängt (Wa, Niasser, Mentaweier, Dayak, Alfuren von 
Ceram usw.). Es spielen dabei sowohl eraanis tische Gedankengänge mit (der 
Schädel soll dem Bauw^erk auf magische Weise Festigkeit verleihen), als auch 
animistische (der beim Schädel bleibende Geist des Getöteten soll zum Schutz- 
geist des betreffenden Hauses oder Dorfes werden und andere Geister fernhalten). 
Auch als Opferhandlung für bestimmte Gottheiten kommt die Kopfjagd vor, 
insbesondere für regenspendende und fruchtbarkeitbefördernde Berggötter und, 
bei Epidemien^ für die Krankheitsdämonen. Bei manchen Stämmen gilt oder 
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galt die Erbeutung eines Schädels als Mannbarkeitsprobe und war zur Ehe- 
schließung unerläßlich (S. 899). Fast überall besitzen Krieger, die einen oder mehrere 
Schädel erbeutet haben, das Recht, besondere Abzeichen zu tragen, bei den Alfuren 
Cerams z.B. ihren Lendenschurz mit bestimmten Älustern zu bemalen, bei manchen 
Nagastämmen eine der Zahl der Schädel entsprechende Anzahl von Nashorn- 
vogelfedern im Haar zu tragen, bei den Konyak-Naga und bei ilen Kayan sich 
auf bestimmte Art tatauieren zu lassen usw. (vgl. auch Taf. XLT, Abb. und 

S. 850, 856). Daß infolgedessen neben den genannten religiösen Motiven und 
neben der Befriedigung von Rachegefühlen auch die bloße Eitelkeit einen wichtigen 

Antrieb für die Ausübung der Kopfjagd 
bildet, ist selbstverständlich, da stellen- 
weise ist letztere geradezu zu einem aus 
Liebhaberei ’ betriebenen Sport entartet, 
A\enn auch daneben tiefcrliegende Beweg- 
gründe kaum irgendwo ganz fehlen. 

Die Kopfjagd wird nicht nur bei 
(lelegcnludt von Kriegen und Blutfehden 
betrieben, sondern häutig auch ganz unab- 
hängig von irgendwelcher Feindscliaft auf 
richtigen Kopfjägerzüg-en , die von ein- 
zelnen oder von einig-en Leuten gemeinsam 
eigens zu diesem Zweck unternommen 
werden. Die meisten Stamme nehmen 
unterschiedslos die Köpte von Männern, 
Frauen und Kindern, während anderwärts, 
>0 insbesondere bei den \Va ,und Ixaro, 
bei denen ein regelrechter SchädeUiaudel 
betrieben wird oder Avurde, der Wert eines 
Schädels je naclt der StammeenugeliOljg- 
keit, der Tapferkeit und dem geaelleeliaft- 
lichen Rang des Ermordeten schwankt. 
Bisweilen schneidet man außer dem Kopf 
auch Hände und Füße ab, um sie zu ver- 
schiedenen magischen Zwecken zu ver- 
wenden. Die EriK'utung- eines frischen 
K(>pfes gibt meist Anlal) zu einer Reihe 
von Riten, unter denen Tänze und die 
Speisung und Tränkung des Kopfes be- 
sonders häutig sind. Die Bchaudluiig und 
Aufbew^ahrung der Schädel schwankt von Stamm zu Stamm. Auf Formosa 
z. B. werden sie stellenweise in eigenen steinernen (restellen aufgeschichtet, 
stellenweise im Getreidespeicher oder im Mäunorhaus viTwahrt. ÜberliaupL 
bildet das Männer- oder das Versammlungshaus (Tafel Xl^ und Abb. 561). bei 
vielen Dayak die ihm entsprechende gemeinsame Galerie des Langhauses, 
den häufigsten Aufbewahrungsort. Auch Schädelbäume (z. B. hei den Lhota- 
und Tangkhul-Naga) oder Aufstecken der Schädel auf Stangen tindet man, hei 
den Wa in Birma ganze Schädelalleen, aus Reihen von Pfosten bestehend, deren 



Abb. 572. Schädeltrophäe mit er- 
gänztem Gesiehtsteil und auf der 
Stirn eingeritzten Verzierungen. Das 
Gesicht und ein Teil des Schädels 
mit Stanniol überzogen, die Augen 
durch Kaurischnecken, die Augtui- 
brauen durch kleine Haarbüschel an- 
gedeutet. Dayak, Borneo 
(N'ach F Heger, ScliadeJkuJtus der Dayak 
unti anderer Stamme des Malaiischen 
Archipels. Mitt. d. Anthr. Ges. in Wien 
XLVII) 
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jeder in einer Nische einen Schädel birgt. Die Ao- und Konyak-Naga versehen 
die Schädel mit einem Paar Büffel- oder Gayalhörnern. Ergänzung der Weich- 
teile durch Wachs u. dgl., Einsetzen von Kaurischnecken, Perlmuttersch eiben oder 
Holzstückchen als Augen ist bei Niassern, Dayak und Toradscha nicht selten, bei 
manchen Dayakstämmen auch das Überziehen des ganzen Schädels mit Stanniol 
oder seine Verziening mit eingeschnittenen Rankenoriiamenten (Abb. 679 und 573). 
Bemerkenswert ist es, daß sich der auf die Kopfjagd und arf den Besitz von 
Menschenschädeln bezügliche Ideenkreis häufig auch Tieroclutdel erstreckt, 
daß man diese bis herab zu den Schädeln ^on v>ft ebenso sammelt wie 

jene und daß bisweilen nicht so sehr ein gruild^ÄUlichcr als ein Unterschied des 
Grades zwischen Menschen 
und T.crschädeln gemacht 
wird (vgl. auch S. 907 über «las 
Schädelgeld der Mischmi). 

Der Kopfjagd in 
vieler Beziehung ver- 
wandt, ja in zahlreichen, 
wenn auch nicht in allt^ 

Fällen unmittelbar von 
ihr abzuleiten sind die 
in Südostasien stark ver- 
breiteten Menschen- 
opfer. 

Bei den meisten die 
Kopf j agd betreibenden Stäm- 
men wechseln die Heim- 
bringung eines erbeuteten 
Kopfes und die Tötung eines 
Kriegsgef ang enen oder eines 
gekauften Sklaven sowohl beim Bau-, Toten- und Götteropfer als auch zum 
Zwecke magihcher Fruchtbarkeitsriten miteinander ab, ohne daß zwischen 
beiuen ein sehr wesentlicher Unterschied bestünde. Heäufig (z. B. bei den Luschei 
und auf Timor) wurde sogar die Abschlachtung eines Gefangenen durch einen 
Häuptlingssohn, der gar nicht am Kriegszuge teilgeiiommen hatte, ebenso als 
Mannbarkeitsprobe angerechnet wie die Erbeutung eines Schädels Auch die 
Menschenopfer der heidnischen Stämme Mindanaos und mancher Moistämme 
dürften von einstiger Kopf jagd herzu leiten sein und ebenso w^ohl die Menschen- 
opfei, die manche Familien der Khasi dem Schlangendämon Thlen, einer Art 
Spiritus familiaris, darbringen, wobei man das Opfer meuchlerisch mittels einer 
Keule ermordet. Vor allem gilt dies aber von den Menschenopfern, die bei den 
meisten Bodovölkern, besonders den Katschari, Dimasa, Tschutiya und Tipura, 
und bei den Sinteng zum Teil bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein für ge- 
wisse Gottheiten, meist weiblichen Geschlechtes, üblich w^aren und bei denen 
der Kopf die eigentliclie Opfergabe bildete. Dieser blutige Gottinnenkult der 
Bodo und SiiUcng, der sein Dasein wohl in erster Linie der Berührung vorder- 



Abb. 573. Schädeltrophäe mit eingeschnittenen 
Verzierungen. Dayak, Borneo 
(Nach F. Heger, Schadelkultus der Dayak und anderer 
Stamme des Malaiischen Archipels. Mitt. d. Anthr. (^es. 
in WMen XLVII) 
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indischer Kultur mit dem einheimischen Kopfjägertuni verdankt, hat seinerseits 
wieder manche] Formen der Hindureligion, insbesondere den Qaktikult, nicht 
unwesentlich beeinflußt. 

Sehr häufig kommt in Verbindung mit Kopfjagd und Menschen- 
opfer Kannibalismus vor, durch den man sich den Mut, die 
Schlauheit und sonstige wünschenswerte Eigenschaften des Getöteten 
anzueignen hofft Aber seine Rache zu befriedigen sucht. Als 
Strafe für gewisse "Vi^ijiiliecben kommt er außerdem bei einigen 
Stämmen der Batak vOl*»' ^ 

Aufier bei den Batak versseto inan nicht den ganzen Körper, sondern 
nur bestimmte Teile, wie Leber, Herz, Hu;n, Handballen, trinkt auch bisweilen 
das Blut. Dieser Teilkannibalismus aus magischen Gründen ist noch w'oiter 
verbreitet als die Kopfjagd und w^ird sogar von den Kriegern mancher Kultur- 
völker (Schan, Khmer, Chinesen) noch geübt. Zu einer ausgesprochenen Lieb- 
haberei hat sicli das Menschenfressertum nur bei einem Teil der Batak ent- 
wickelt. 


p) Kunst 

Obwohl Darstellungen der höheren Götter zu den Seltenheiten 
gehören, bieten doch Totenkult und Geisterglaube mit ihren Ahnen- 
bildern, Dorf-, Haus- und Grabwächterfiguren, den bei Krankheiten 
und sonstigen besonderen Gelegenheiten fallweise bergestellten 
Idolen usw. der Plastik reichen Anlaß zur Nachbildung des 
Menschen. 

Als Material dient weitaus am häufigsten Holz, doch findet man daneben 
gelegentlich auch mehr oder weniger rohe voll plastische Steinfiguren (Tobada, 
Igorot, Batak, Nias [Taf. XLVI, Fig. 11]), sowie Steinreliefs (Minahassa an 
Steinsärgen, Nias, Formosa [Abb. 497, Kuki-Tschin-Stämmc [Abb. 571^). ~ 
Wenn auch im allgeiiu.nen die Proportionen der einzelnen Körperteile und die 
Durchbildung der Körperformen und des Gesichts viel zu wünschen übrig lassen, 
ist doch, wenigstens in einigen Geg»*nden urnl in den besseren Stucken, eine 
gewisse künstlerische Begabung unverkennbar. Zwischen den einzelnen Gebieten 
alteinheimischer Kultur bestehen, auch wenn man von der Ornamentik absieht, 
ganz bezeichnende stilistische Unterschiede. Solche Gebiete mehr oder weniger 
deutlich ausgeprägten bildhauerischeu Stils sind etwa das südöstliche Indonesien 
(Taf. XLVI, Fig. 4, 8, 9), Zeutralcelebes, die Minahassa, Borneo (Abb. 56fi und 
Taf. XLVI, Fig. 3), Nordluzon (Abb. 537, Fig. 4 und Taf. XLVI, Fig. 2), 
Formosa (Abb. 497), die Bataklande (Abb 574), Engano, Nias (Taf. XLVI, Fig. 5, 
11, 12), die Nikobaren (Taf. XLVI, Fig. 7, 10), das Gebiet der Naga (Abb. 577 
und Taf. XLVI, Fig. 6) und das der Moistämme (Abb. 569 und Taf. XLVI, Fig. 1). 
Hockerfiguren sind besonders im östlichen Indonesien häufig (Taf. XLVI, Fig. 4,9). 
kommen aber auch auf Luzon, bei den Batak und bei den Moistämmen vor 
(Abb. 569). Stark verbreitet sind auch Kriegorstatuen in voller Wehr, sei cs 
Grabdenkmäler, sei es geisterabwehreude Wächterfiguren, oft mit wirklicher 
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Kleidung*, Federschmuck usw. versehen und bisweilen mit drohend erhobenen 
Waffen darg*estellt (Nordluzon, Borneo, Batak, Nikoharen, Angami-'NTaga). Auch 
ithyphallische Figuren dienen häufig als Schutz gegen böse Geister und sonatages 
Unheil. — Sehr charakteristische Zttge weist die Plastik der B^tak auf» Zwar 
sind die Einzelfiguren (Ahnenbilder usw.) bei ihnen meist recht minderwertig, 
dagegen zeigen, außer den Hausverzierungen, die Schnitzereien r.n manchen 
Gebrauch sgegenständeii des Kultes^ wie Zauberstäben, Zaube/lampen, A* nei- 
dosen, ein bemerkenswertes künstlerisches Können. Besonders charakteristisch 
sind hier eine Vorliebe für Reiterfiguren (vielleicht auf alten indischen 
Einfluß zurückzuführen) und die häufige AneinanJerreihung zahlreicher 
Menschen- und 'l'ierfiguren, von denen eine stets auf den Schultern 
der a'mieren hockt (Abb. 574). Die für Kriegs- und Regenzauber ver- 
wendeten Zauberstäbc der Priester erinnern dadurch trotz ihres 
kleineren Maßstabes äußerlich an die Wappenpfähle der nordwest- 
amerikanischen Indianer (ßd. 1, S. 128, 181), ohne doch, wenigstens 
gegenwärtig, ihrer Bedeutung nach mit ihnen übereinzustimmen oder 
überhaupt mit dem Ahnenkult zusammenzuhängen. Möglicherweise 
sind sic Symbole des nied 'Erfahrenden Blitzes. — Ungeheuer reich an 
geschnitzten Menschenfigufen, „Adu“ geneant (Almen- 
bildern, Dorf- und Hauswächtern, Figuren zur Krankheits- 
bekämpfung usw.), ist die Insel Nias. Die Ausführung 
schwankt zwischen bloßen Pfählen mit roaester Andeutung 
des menschlichen Gesichts (Taf. XLVI, Fig. 12) und sorg- 
fältig durchgearbeiteten, streng stilisier- 
ten Bildwerken (Taf. XLVI, Fig. 5). Die 
besten Stücke zeigen sogar ein Hinaus- 
gehen über diese konventionelle Form 
und bemerkenswerte Ansätze zu natura- 
listischer Darstellung. Auch die Bild- 
hauerei in Stein (vollplastische Mensehen- 
figureii von bisweilen überlebensgroßen 
Dimensionen, Reliefs an megalithi sehen 
Denkmälern, an Steintreppen, steinernen 
Häuptlings thronen usw.) steht hier hölie^ 
als sonst in Südostasien (die Kulturvölker 


Abb. 574. Arzneibüchse aus dem Horn 
der Sumatranischen Bergantilope mit 
geschnitztem, hölzernem Verschluß. 
Sie dient zur Aufbewahrung der 
„Pubuk“ genannten Zaubersalbe, die 
aus den Leichenteilen eines plötzlich 
oder auf gewaltsame Weise ver- 
storbenen Menschen hergestellt wird. 
Karo -Batak, Sumatra 

rz «ü II • (Lindenmuseum, Stuttgart) 

natürlich ausgenommen). — Zweifellos ist 

die niassische Bildnerei nicht ganz frei von indischen Einflüssen. Noch stärker 
machen sich diese auf der Insel L eti (Südwestinseln) geltend, und zwar durch 
die richtigere Erfassung der Körperformen, die Ornamentik an Kopfbedeckung 
und Sockel und vor allem durch das Vorkommen von Figuren in sitzender Haltung 
mit untergeschlagenen Beinen, die offenkundig gewissen Buddhastatuen nach- 
gehildet sind (Taf. XLVI, Fig. 8, 9). — Eine Sonderstellung nimmt die Plastik 
der Nikobaren ein. Trotz meist recht roher Bearbeitung weisen die dortigen 
Menschen- und Tierfiguren, die teils ständig als Geisterscheuchen verwendet 
(Kareau), teils bei Gelegenheit von Krankheiten verfertigt werden (Hentakoi), 
doch einen frischen Naturalismus und eine lebendige Darstellung der Bewegung 
auf, wie man sie in Südostasien außerhalb der Kulturvölker sonst nirgends findet. 
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Erklärung der Abb. 575 

Bas Bild besteht aus einem Rahmen und fünf in diesen lose eingefügten 
Brettchen. Die runde Scheibe oben in der Mitte bedeutet die Sonne, die 
kleinere Scheibe links am Eck Sonne oder Mond (das Gegenstück abgebrochen). 
Auf dem oberen Teil des Rahmens Sterne und in der Mitte zwei Leitern, deren 
Bedeutung unsicher ist. Möglicherweise sollen sie der Seele des Schamanen 
dazu dienen, in die Luft zu steigen, um dort den die Krankheit verursachenden 
Geist zu finden und zu bekämpfen. Der oberste der fünf mittleren Bildstreifen 
zeigt einen Reigentanz, von sechs Männern und zwei Frauen ausgeführt. So- 
wohl Männer als Frauen tragen Zipfelmützen, wie sie im achtzehnten und An- 
fang^iÄes neunzehnten Jahrhunderts auf den Nikobaren üblich waren. Rechts 
und links je eine Kokospalme. Zweiter Bildstreifen : in der Mitte ein Pandanus- 
baum, rechts und links je ein Schwein und darüber ein Hahn, dann folgen auf 
beiden Seiten Hunde und schließlich je ein Großfußhuhn. Dritter Bildstreifen: 
Segelschiffe, davon das mittelste ein Nikobarenboot. links davon ein europäisches, 
rechts ein birmanisches Handelsschiff. Vierter Bildstreifen: Seetiere, darunter 
von links nach rechts Korallenstock oder Qualle (?), Rochen, Aal (?), Krokodil. 
Haifisch, zwei große Krebse, fünf verschiedene Arten von Fischen, Meermann 
(ein sagenhaftes Wesen, halb Mensch, halb Fisch). Der fünfte der mittleren 
Bildstreifen und der untere Abschluß des Rahmens zeigen verschiedene 'l’iere, 
die auf dem Meeresgrund leben, Seesterne, Muscheln, Polypen, Krabben iisw. 
Farben außer der ]Vaturfarbe des Holzes bloß Schwarz und Rot. Die Tniriß- 
linien der einzelnen Figuren sind in das Holz eingeritzt 
(Naturlii-storisches Museum, Wien) 


Von ihrer erfreulichsten Seite zeigt sich die südostasia tische 
Schnitzkunst in den Verzierungen an Häusern und' sonstigen 
Bauwerken, an Booten, Särgen, Schwertgrilfen und verBcbiedenen 
Gebrauchsgegenständen. 

Die besseren Hauser der Niasser, der Batak, der Toradscha, mancher 
Dayak- und Nagastämme usw, sind oft geradezu Meisterwerke der Holzschnitz- 
kunst. Dabei zeigt sich, entsprechend der reicheren Entwicklung des Ornaments, 
in Indonesien, besonders bei den Batak, Dayak und Toradscha, eine stärkere 
Verwendung rein ornamentaler Motive, wobei auch die zur Darstellung ge- 
langenden Menschen- oder Tierfiguren geschmackvoll .stilisiert und dem Orna- 
ment organisch eingegliedert werden (Abb. 511). Auf dem Festland dagegen, 
z. B. bei den Naga, herrschen einzelne figürliche Darstellungen vor, (li(‘ mehr 
oder weniger unvermittelt nebeneinander stehen und weit mehr Symbole als 
eigentliclier Schmuck sind (Abb, 563, 577). 

Malerei und Zeichnung (Ritzzeichnung) dienen fast aus- 
schließlich der Verzierung von Gebäuden und Gebrauchsgegenständen 
oder, bei der Tatauierung, des menschlichen Körpers. 

Neben rein ornamental behandelten Darstellungen — zu den schönsten 
gehören die Malereien auf den Schilden der Dayak, vgl. Abb. 548 — findet man 
gelegentlich aucli mehr oder W'cniger naturalistische Jagd-, Krieg-s-, Fest- 
szenen usw., sei es an Häusern oder sonstigen Baulichkeiten (Batak, Dscharai usw., 
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Abb. 575. Auf Holz gemaltes Bild (Henta-koi), anläßlich eines Krankheitsfalles 

verfertigt, Nikobaren 

vg]. z. B. Abb. 569), sei cs auf Bambusköchern und -dosen (Dayak, Ceram usw.). — 
Auch dann wieder nehmen die Nikobaren eine Sonderstellung ein. Hier gibt 
es nämlich richtige Tafelgemälde, die im Innern der Häuser aufgehär,*!, werden, 
eine für Südostasien ganz einzigartige Erscheinung. Sie bestehen teils aus Blatt- 
scheiden der Arekapalme, teils aus Brettern, auf denen die Umrißlinien ein- 
geritzt und die Flächen, soweit erforderlich, mit Farben ausgefüllt werden. Den 
Gegenstand der Darstellung bildet häufig der im Mond lebende Deuse, „der Geber 
von allem“ (vgl. S. 942), noch häufiger aber die ganze Welt, wie sie sich im Geist 
des Nikobaren spiegelt, vom gestirnten Himmel bis zum tiefsten Meeresgrund 
(Abb. 575). t iber den Zweck dieser Bilder sind wir noch immer nur sehr ungenügend 
unterrichtet. Man verfertigt sie bei Krankheiten nach Angabe des Schamanen und 
bezeichnet sie ebenso wie die bei denselben Gelegenheiten geschnitzten Menschen- 
uiid Tierfigurau als Henta-koi (vgl. S. 916, 921, 935). Es scheint, daß sie die Auf- 
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merksamkeit des die Krankheit verarsachenden Geistes auf sich lenken oder aber, 
da es sich meist um die Geister Verstorbener handelt^ ihn durch Bilder aus seinem 
vergfang*enen Leben erfreuen und besänftigen sollen. Die Vermutung liegt nahe, 
daß fremde Vorlagen die erste Anregung zur Verfertigung derartiger Tafeln 
gegeben haben, am ehesten wohl europäische Bilder, vielleicht solche aus dem 
Besitz der seit dem siebzehnten Jahrhundert liier tätigen Missionare. 

Zum Schluß noch einige Worte zur Charakterisierung des 
Ornaments. 

Auf dem Festland ist es wenig entwickelt und beschränkt sich so'wohl in 
der Schnitzerei und Ritztechnik als auch in Weberei und Stickerei meist auf 
die Nebeneinanderstellung kleiner, geradlinig-geometrischer Muster, auf Zickzack- 
bänder und dergleichen. Nur an wenigen Stellen, bei einigen Moistämmeii 
(Abb. 569, Taf. XLIII, Fig. 9) und bei den Katschin (in einigen religiösen Sym- 
bolen), treten daneben runde Formen, Wi^enliiiien usw. auf. lin Gegensatz 
dazu herrscht in weiten Teilen Indonesiens, so bei den Batak, Dayak, auf 
Timor, Cerani, Halinahcra, in geringerem Mäß auch auf Celebes , eine aus- 
gesprochene Vorliebe für Rankenmuster, Flecht- und Wellenbänder, runde Haken, 
Kreise und Spiralen. Besonders bei den Dayak werden auch die ornamental 
verwendeten Menschen- und Tierfiguren gern in pliantastisch verschlungene 
Ranken und Spiralen aufgelöst (Abb. 532, 548, 567). Unter indischem Einfluß 
sind dann derartige Muster zu richtigen Pflaiizenranken wcitergebildct worden 
(Abb. 573), Auch in zahlreichen mythologischen Motiven außeit sich der indische 
Einfluß auf die indonesische Ornamentik, in Löwen- und Dainonenköpfen (Abb. 548), 
Nagaschlangen (Abb. 490) usw. Auf Einzclheiton dieser Ornamentik und ihre 
örtlichen Verschiedenheiten naher einzugehen, vürde zu weit führen. So sei 
hier nur auf die Abbildungen verwiesen, die allerdings von dem außerordent- 
lichen Formen- und Farbenreichtum dieser Kunst naturgemäß nur eine schwache 
Vorstellung zu geben vermögen (Abb. 494, oOl, 511, 514, 515, 517, 522, 527 
links unten, 532, 537 Fig. 3—6, 548, .567, 573, Taf. XLIII, Fig. 8). 

(|) Knlturaufbaii 

Was am Beginne des Abschnittes über Südostasien von den 
Rassen und Völkern der Südsee und Australiens gesagt wurde, 
daß sie nämlich alle einmal den Weg über südostasiatisches Gebiet 
genommen haben müssen, das gilt auch von ihren Kulturen. 

Gewiß ist das mitgebrachto oder ähernoinnienc Kulturgut in der Südsee 
in eigenartiger Weise weiterentwickelt und wohl auch durch selbständige 
Schöpfungen bereichert worden, aber der (Grundstock, daran ist ein Zweifel 
nicht mögflich, ist aus Westen, aus Indonesien und vom asiatischen Festland 
gekommen. Tatsächlich zeigen ja auch die Kulturen südostasiatischcr und 
ozeanischer Völker in vieler Hinsicht große Ähnlichkeit und klar zutage liegende 
Verwandtschaft. Eine andere Frage ist es allerdings, ob in SÜdostasien nicht 
nur die gleiclien Kulturele mente, sondern ancli dieselben Kultur- 
schichten und Kultur kreise vorhanden sind wie in der Südsce (vgl. 
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S. 54 ff.). Die Mögflichkeit ist gewiß nicht unbedingt zu leugnen. Grundsätzlich 
abzulehnen sind jedoch Versuche, die in der Südsee ermittelten Knlturkreise 
unter der Voraussetzung, die einzelnen Schichten und ihre Eeiher folge müßten 
hier wie dort die gleichen sein, von vornherein auch in Südostasien suchen zu 
wollen. Wissen wir doch nicht, ob nicht Kulturkomplexe, die in Ozeanirn und 
Australien einheitlich auftreten, vielleicht erst im östlichen Indonesien aus d^'r 
Vermischung sehr verschiedenartiger Bestandteile entstanden sind. So !\it es 
ganz gut denkbar, daß in Südostasien, bei aller Verwandtschaft and trotz r<er 
Gleichartigkeit zahlreicher Kulturmerkmale, doch ganz andere Kulturschichten 
vorhanden sind als im Gebiet der Südsee, daß die einzelnen Elemente dort 
ursprünglich in ganz anderer Zusammengehörigkeit aufgetreten sind als hier. 

So findet man, um ein Beispiel anzuführen, in Südostasien mehrfach 
Elemente vergesellschaftet, die Gräbner für die Südsce der lotem- und der 
Zweiklassenkuitur zu weist: bei den östlichen Nagastammen in Assam z B. 
Plattformbestattung mit Leichenräucherung, Bindengürtel bei sonstigem Nackt- 
gehen und wahrscheinlich auch lokale vaterrechtliche Totemgruppen (Totem- 
kultur), daneben Ahiienschädelkult und Signal trommeln (Zweiklassenkultur), bei 
den Andamanern Kegeldach hatten und Rindcngürtel (Totemkultur) neben Ahnen- 
schädelkult (Zweiklassenkuliar). Es wäre jedoch methodisch verfehlt, hier von 
vornherein eine Überlagerung der Totemkultur durch die Zweiklassenkultur an- 
zunehmen. Eine solche Annahme kann möglicherweise einmal ein Ergebnis 
fortgeschrittener Forschung, darf jedoch nie deren Voraussetzung sein. Nur 
aurch sorgfältige Untersuchung der südostasiatischen Kulturen selbst, vor allem 
der Verbreitung, Herkunft und Wandlungen der einzelnen Kulturbesitztümcr, 
wird man, natürlich auch unter Berücksichtigung der Forschungsergebnisse aus 
benachbarten Gebieten, zui Aufstellung von Kulturschichten und Kulturkreisen 
und zu einer Kulturgeschichte Südostasiens gelangen können, ein Ziel, dessen 
Erreichang- noch zahlreiche mühevolle und zeitraubende Vorarbeiter voraussetzt. 
Wenn die Verhältnisse hier insofern ungünstiger liegen als in der Südsce, als die 
älteren Kulturschichten kaum irgendwo mehr auch nur halbwegs ungestört und 
ungemischt vorhanden sind und der ganze Kulturaufhau ein viel verwickelter er 
ist als dort, so ist anderseits der Vorteil nicht zu unterschätzen, daß zahlreiche 
schrif^hche Quellen einheimischen, chinesischen, arabischen und europäischen Ur- 
sprungs eine größere zeitliche Tiefe erschließen, manche chronologische Anhalts- 
punkte geben und bisweilen auch Kultur Wandlungen erkennen und verfolgen lassen. 

Wenn aus den genannten Gründen von einer Aufstellung von 
Kulturschichten und Kulturkreisen hier vorläufig abgesehen wird, 
so sollen doch einige örtliche Gruppen und einzelne wichtige 
Kultur ströme kurz gekennzeichnet werden. 

Als Gebiete besonders altertümlicher Kultur heben sich 
einige Inseln des Westens (Nikobaren, Mentawei-Inseln, Engano) 
und die Inseln östlich von Celebes und Sumbawa deutlich von dem 
übrigen Südostasien ab. 

Die Nikobaren, die Mentawei-Inseln und Engano stimmen in 
dem Fehlen des Keisbaues und des Getreidebaues überhaupt überein (vgl. S. 803). 
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Erklärung der A b b. 5 7 d 

1 Fcchthaube aus geklopfter Baumrinde, mit buntem Baumwollstoff überzogen; 

2 Fechthaube aus Kokosnußfasern (Coir), mit Baunnvollstoff gefüttert. Beide 
Arten von B’echthauben trägt man, die erste auf den mittleren und südlichen, 
die zweite auf den nördlichen Inseln, bei den Stockgefechten, die meist als 
Zweikämpfe zwischen Beleidigtem und Beleidiger, Bestohlenem und Dieb, be- 
trogenem Gatten und Ehebrecher, bisweilen aber auch zwischen ganzen Ort- 
schaften gleichzeitig ausgefochten werden und die man auch gelegentlich des 
Totenfestes zu Ehren des Verstorbenen veranstaltet; 3 Armbrust und Pfeil mit 
Eisenspitze, auf den nördlichen Inseln zur Taubenjagd verwendet; 4 Bogen und 
Pfeil mit Eisenspitze, auf den mittleren und nördlichen Inseln, Kar Nikobar 
ausgenommen, von den Kindern zur Vogeljagd benützt ; 5 Hölzerner Wurfspeer 
der Schorn Pen, Großnikobar; ti Speer zum Aufspießen von Soewalzen (Tiepang); 
7 Pischspecr; 8 Beiselanze ; 9 Harpune für den Fang von Schildkröten. Kochen, 
Haihschen und Dugongs; Ö— 9 mit Eisenspitzen; 10 Kopfschmuck aus Pandanus- 
blattstreifen für junge Leute beider Geschlechter: 11 Sitzrost für den Vorder- 
teil eines Bootes 

(Nach E. H. Man, Journ Aiithr. Inst, of Oreat Britain and Irelaiul XI) 


Auf Engano und den Mentawei-Inselu bilden Knollenfrüclite, bzw. Sago, die 
Hauptnahrung. Die Lebensführung der Nikobarer gründet sich mit Ausnahme 
der Schoni Pen im wesentlichen auf die Fruchte der Kokospalnit* und des 
Pandanusbaumes. In allen drei Inselgebietcn sind an Haustieren nur Hüliner, 
Hunde und Schweine vorhanden. T’ber das Vorkommen des Fransenrockes für 
Frauen v’gl. S. 834, Abb. 512 und Taf, XXXVI, Weberei ist unbekannt, auf 
Engano und den 31entawei-Inseln auch das Bctelkauen. Ebenso felilt hier die 
Kenntnis des Eisens chraiedeus, während sic auf den Xikobaren eine jedenfalls 
recht junge und im ganzen Kulturleben noch nicht allzu fest verankerte Er- 
rungenschaft bildet. Keines der drei Inselgebiete besitzt Blasrohre. Dagegen 
hat sich auf den 3Ieiitawei-Iiiseln, eine Ausnahme im restlichen Indonesien, 
der Bogen noch im allgemeinen Gebraucli erhalten. Ob die sehr mangelhaften 
Kinderbogen der Nikobaren, die von den Knaben zur Vogel jagd verwendet 
werden, ein alter Kulturbesitz sind und nicht vielleicht eine spätere Einführung, 
ist recht fraglich (Abb. 570, Fig. 4). In mancher Beziehung (z. B. in dem Vor- 
handensein runder Pfahlbauten, vgl. S. H2I und Abb. 49H) zeigt sich nähen* Ver- 
wandtschaft zwischen den Nikobaren und Engano, w^ährend in anderem (Kopf- 
jagd, Zahnfeilen, Tatauieren, Doppelausleger der Boote, Ornamentik usw.) 
Engano und die Mentawxi-Inseln dem übrigen Indonesien nähersteboii und die 
Nikobaren eine iSondersteJiuDg einnehmen.-— tberhaupt hat sich auf den Niko- 
baren infolge der Mischung alter Kulturreste und jüngerer Einflüsse ver- 
schiedenster Herkunft, infolge von Sonderentwicklungeii und w ohl auch infolge 
des Verlustes manches ehemaligen Besitzes eint* ganz eigenartige Kultur ent- 
wickelt, Dabei ist zu bemerken, daß auch zwischen den einzelnen Nikobaren- 
inseln nicht unwesentliche rnterschiedc bestehen, Unterschiede, die sich aller- 
dings zum Teil erst innerhalb der letzten Jahrhunderte infolge der verschieden 
starken Einwirkung des ausw^ärtigen Handels und der Missionen herausgcbildet 
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haben. Eine Sonderstellung: nehmen vor allem die Schorn Pen im Inneren von 
Großnikobar ein, deren Kultur, wie schon erwähnt, vielleicht unmittelbar auf 
primitiver Grundlage ruht (vgl. S. 796). Wichtige Unterscheidungsmerkmale 
gegenüber den übrigen Nikobarern bilden ihr mit sehr geringer Seßhaftigkeit 
verbundener Rodungsfeldbau (Yams, Bananen usw.), die außerordentlich ein- 
fachen, meist wandlosen, viereckigen Hütten (Abb. 486) und die aus Kinde her- 
gestellten, von in die Erde gesteckten Pfählen getragenen Kochkessel, während 
die bei ihnen noch übliche Rindenkleidung und die mit eingekerbten Widerhaken 
versehenen hölzernen Wurfspeere (Abb. 576, Fig. 5) in nicht zu ferner Ver- 
gangenheit auch sonst auf den Nikobaren verbreitet waren. — Noch heute 
bildet auf allen Nikobareninseln der ungewöhnlich schmale, strafE angezogene 
Durchziehschurz, allerdings nicht mehr aus Bast, sondern aus eingeführten 
Baumwollstoffen, die Kleidung der Männer, eine Kleidung, die der ganzen 
Inselgruppe bei den indischen und chinesischen Seefahrern des frühen Mittel- 
alters den Namen „Land der Nackten“ eingetragen hat (Abb. 498, die zwei 
Männer rechts). Sehr altertümliche Formen zeigt die nur auf der kleinen Insel 
Tschaura geübte Töpferei (Abb. 512). An Musikinstrumenten gibt es bloß 
Bambuszithern mit einer angefügten Saite (vgl. S. 787) und Flöten. Die Aus- 
leger der Boote unterscheiden sich durch die Art, wie der Schwimmbalken an den 
Querstangeii befestigt ist von allen Auslegerformen Indonesiens, von den meisten 
auch dadurch, daß sie stets nur in der Einzahl, nur an einer Seite des Bootes- 
vorhanden sind, stimmen dagegen in beidem mit den Auslegern der Aiidamanen 
und mit melanesischen Formen überein (Abb. 552). Recht eigenartig ist auch 
die aller höheren Kultforinen entbehrende, in (leisterabwehr, Geisteraustreibungs- 
festen, Schamanismus, tabiiartigen Verboten und einem umständlichen Totenkult 
sich erschöpfende Religion. Bemerkenswert sind die auf den nördlichea Inseln,, 
besonders auf Kar Nikobar vorhandenen Gebär- und Sterbehäuscr sowie die* 
Sitte des Männerkindbettes (vgl. S. 918/19). l ber die Sonderstellung der niko- 
barischen Bildhauerei und Malerei vgl. S. 935—937, Außer den dort erwähnten 
Bildern geht wohl auch der auf den mittleren Inseln für den Wcltschöpfer 
gebrauchte Name Deuse, vielleicht auch die Gestalt des Schöpfers selbst 
auf den Einfluß der .Missionare zurück, die hier seit dem siebzehnten Jahr- 
hundert mit größeren und geringeren Unterbrechungen, wenn auch ziem- 
lich erfolglos tätig waren. Europäischem Einfluß, vielleicht der Erfindung irgend- 
eines Matrosen, verdanken wohl auch die nördlichen Inseln die zur Taubenjagd 
gebrauchte Armbrust (Abb. 576, Fig. 3, vgl. auch S. 877). T'berhaupt haben der 
seit mehr als einem Jahrtausend betriebene Tauschhandel mit Kokosnüssen und 
Ambra, in den letzten Jahrhunderten auch die Niederlassung birmanischer und 
indischer Händler eine Reihe jüngerer Kulturgüter gebracht (z. B. Schmied e- 
kunst, Betelkauen), ohne doch den altertümlichen Kern der NikoWrenkultur 
sehr wesentlich verändern zu können. 

Ein anderes Gebiet, in dem sich Reste der verschiedensten älteren Kultur- 
schichten und Kulturströme häufen, ist das östliche Indonesien (Molukken^ 
Kleine Sundainseln etwa vom östlichen »Sumbawa an, Sttdwest- und Südost-t^ 
Kei- und Aruinseln). Es ist dasselbe Gebiet, in dem die Mischung mit papua- 
nischen und vielleicht auch australischen Rassenelemcnten und der Einfluß 
nichtaustronesischcr Sprachen mehr oder weniger deutlich zutage tritt. Es wäre» 
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jedoch verfehlt, alle jene alten Kulturreste und alle (^bereinstimmung’en mit den 
Kulturen Neuguineas und Melanesiens ausnahmslos auf Rechnung des papuanisehen 
Rassenbestandteiles der ostindonesirchen Völker zu setzen. Man darf nicht ver- 
gessen, daß sich gerade hier, m den festlandfernsten Gebieten Indonesiens^ 
Kultureigentümlichkeiten der älteren malaiopolynesischen Ein Wanderer wellen 
erhalten haben, die anderwärts verschwunden sind, und daß andererseiif» gerade 
die Inselwelt des östlichen Indonesien (neben den Philippinen und vieP ** sht 
auch neben Nordcelcbes) den Ausgangspunkt der polynesischen- Völker- und 
Kulturwanderungen gebildet hat, w'orauf sicher auch ciele nähere Überein- 
stimmungen zwischen den Kulturen Ostindonesiens und Melanesiens zurück- 
zuführen sind. 

AiS recht altertümlich erscheint vor allem schon die Form des Pflanzen- 
baus im östlichen Indonesien, das starke Zurüektreten der Körnerfrüchte, b'> 
sonders des Reisbaus, die wichtige Rolle, die dem Sago zukommt, und die ge- 
ringe Entwicklung der Viehzucht, besonders der Rinderzucht (auf den Molukken, 
wo überhaupt vorhanden, von den Europäern eingefülirt, dagegen auf der süd- 
lichen Inselkette, wenigstens in deren w^esthehern Teil bis etwa zur Insel 
Wetar und vielleicht iiorl darüber hinaus alteinhcimiscli, vgl. auch S. 803 ff. 
und 046/48), Ebenso characteristisch ist die geringe Entwicklung und Jugend, 
ja in manchen Teilen sogar das völlige Fehlen der Schmiedekunst in Ver- 
bindung mit der starken Verbreitung hölzerner, bambusener, knöcherner und 
in geringem Maß auch noch steinerner Werkzeuge und Waffen (vgl. S. 804, 
863 und 868). Als uralte Kulturreste erscheinen die ebenerdige Rundhütte des 
westlichen Timor (S. 817 und Abb. 496) und vor allem der australischen Formen 
so nahestehende Parierschild von Alor (8. 879 und Abb. 546). Man vergleichw 
auch, was auf den Seiten 811, 822, 857, 867/68, 879, 881. 882/83, 885, 894, 901, 
916. 918 über Drachenfischerei, Hausformen, Brandnarbentatauiernng, Keulen, 
Schild* und Panzerformen, I’lanken boote, Totemismus und Verbotszeichen im 
östlichen Indonesien, sowie über den an melanesische Bräuche erinnernden 
Kakihanbund auf Ceram gesagt wurde, ln mancher Beziehung, z. B. in Haus- 
und Schildformen (vgl. S. 822 und 879), machen sich ostindonesische Kultur- 
eigencümlichkeiten stellenweise schon auf Celebes bemerkbar, doch ist dabei 
nicht zu vergessen, daß die Ostküste von Celebes auch in späterer Zeit, etwa seit 
dem fünfzehnten Jahrhundert, infolge ihrer politischen Abhängigkeit von Ternate 
Kultureinflüssen von den Molukken her ausgesetzt war. Auch in bezug auf 
Religion und Mythologie unterscheidet sich der Osten (Molukken, Kei-, Aru-, 
Südwest- und Südostinseln) recht deutlich vom übrigen Indonesien, insl ^sondere 
durch die Verehrung des die Erde befruchtenden Sonnengottes (häufig als „Herr 
Sonne“ bezeichnet), nach P. W. Schmidt ein Erbteil des papuanisehen Be- 
völkerungsbestandteils. Allerdings machen sich in den äußetön Formen dieses 
Kults, besonders in dem auf den Südwestinseln verbreiteten sogenannten Purka- 
kult, stellenweise auch höhere Kulturcinflüsse, letzten Endes wohl indischen 
Ursprungs, geltend (goldene Priesterabzeichen usw.). Überhaupt wBr ja gerade 
das Östliche Indonesien mit seinen kleinen und leicht durchdringbaren Inseln 
und seinem regen Gewürzhandel schon von alters her mannigfachen fremden 
Einflüssen ausgesetzt, in geringem Maße schon indischen, stärker islamischen 
und seitdem sechzehnten Jahrhundert spanischen, portugiesischen und holländischen^ 
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^Gegradc diese Verbindung sehr altertümlicher und sehr junger Elemente ist für 
viele Inseln Ostindonesiens, besonders aber für die Molukken charakteristisch, 
während sich nähere Beziehungen zu den älteren, auf Getreidehackbau sich 
gründenden Kulturschichten des westlichen und nördlichen Indonesien und der 
hinterindisch-assamesischen Bergländer stärker auf der südlichen Inselkette 
Ostindonesiens geltend machen (vgl. S. 851 und 948). Allerdings ist daneben 
nicht zu vergessen, daß gewisse Kulturmerkmale sich, soweit nicht durch spätere 
Entwicklungen und fremde Einflüsse verdrängt, fast lückenlos über das ganze 
südostasiatischc Gebiet erstrecken, also auch dem östlichen Indonesien in seiner 
Gesamtheit mit den übrigen Teilen Südostasiens gemeinsam sind. Zahlreiche 
Beispiele hiefdr sind in den vorhergehenden Seiten angeführt worden. Hier 
sei nur etwa auf die Verbreitung der Kopf Jagd, der Tabueinrichtungen, der 
Rindenstoffe und des Durchziehschurzes für Männer hingowieson. 

Auch auf den Großen und Kleinen Sunda'inseln, auf 
Nias, den Philippinen, Formosa und dem südost asiatischen 
Festland fehlen nicht allerhand ältere Kultur reste, wenn sie 
auch zerstreuter auftreten als im Osten. Den bestimmenden Charakter 
erhalten jedoch die mittleren Kulturen dieser Gebiete durch einige 
jüngere Errungenschaften, wie Weberei, Eisen technik, Blasrohr 
(nur in Indonesien), besonders aber, einzelne Gegenden auf Borneo 
und Celebes mit vorwiegendem Sagogeniiß ausgenommen, durch den 
Getreidehackbau, in erster Linie den Reisbau auf Waldrodungen. 
Doch sei ausdrücklich bemerkt, daß es zum mindesten sehr zweifel- 
haft ist, ob alle diese Dinge einer im geschichtlichen Sinn einheit««^ 4 
liehen Kulturschicht angehören. 

In typischer Korm findet man die hier in Betracht kommenden Kultusen 
gegenwärtig insbesondere noch auf Nias, in den Batakländem Sumatras (stark 
mit indischen Kulturelementcii gemischt}, auf Borneo mit Ausnahme der von 
Malaien, Javanen und Bugi besiedelten Küstenstrecken, im zentralen und öst- 
lichen Celebes, in der Landschaft Minabassa in Nordcelebes (soweit nicht im Laut 
des neunzehnten Jahrhunderts durch europäisch-christliche Einflüsse zum Ver- 
schwinden gebracht), im östlichen Mindanao (stark von den moliammedanisclien 
3Ioros beeinflußt), im Inneren Nordlnzons und in der östlichen Hälfte Kormosas. 
Weniger typisch und„ stärker mit Hochkulturelenieritcn durchsetzt, nehmen sie 
noch einige Teile Mlfttras ein und bilden, wie se.hon erwähnt, schließlich auch 
die Grundlage, au|Aer sieh die höheren Kulturen der Javanen, Bugi, Makassaren, 
Malaien, Atscheh^ usw. aufbauen. Auf dem südostasiatischen FesUand bilden 
vor allem die Bergländer des Westens und des Ostens noch Sitze typischer 
Hackbaukul^en. Am reinsten erhalten haben sich diese bei den Nagastämmen 
Assams unrf^westbirmas, denen die meisten Kuki-Ts(diin-Stämmc, die Garo und 
die (einigermaßsn tibetisch beeinflußten) Nordassamstämme darin nahe kommen, 
während die Kulturen der Mikir, der Bodovöjker (außer den Garo) und der 
Khasi and Sinteng durch indische und vielleicht auch andere Hochkultureinflüsse 
starke Veräuderuugen erlitten haben. Im mittleren Hinterindien bildet das 
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O^biet der sogenannten Wilden Wa zwischen dem Salwin und der birmaniich* 
chinesischen Grenze eine kleine Insel älterer Kultur (Kopfjagd, Signaltrojnmelf 
Durehziehschurz). Im Osten weisen die austroasiatischen iVald- und Berg- 
stämme („Moi“, „Kha“) im großen und ganzen noch recht t 3 rpi 8 ch die Züge 
der Hackbaukulturen auf, wenn diese auch hier nirgends mehr so rein zutage 
treten wie etwa bei den Naga und Wa. Bezeichnend für die manrigfaehen 
Hochkultureinflüsse, die alle Moistämme erfahren haben, ist z. B. der reich- 
lichere Silberschmuck, der häufige Besitz von Elefanten und Pferden sowie 
das vollkommene Fehlen der KopQagd, die überall durch die in großem Umfang 
betriebenen Sklavenjagden ersetzt ist. Noch weniger rein sind die „mittleren 
Rttltoren“ bei den Karen und Katschin Birmas zu erkennen, die alle mehr oder 
wenige» durch Birmanen und Schau beeinflußt worden sind. Die Bergstämme 
der mittleren und nordöstlichen Hochländer Hinterindiens endlich haben mit 
Ausnahme der Wilden Wa entweder, soweit sie alteinheimisch sind (Falaung, 
Riang, Lawa usw.), durch den Einfluß der Schan und Lao eine bedeutende Knltur- 
veränderung erfahren, oder aber waren, soweit sie in neuerer Zeit als Ein- 
wanderer kamen (Lolostämme, Yao, Miao), schon vorher in ihrer südchinesischen 
Heimat durch die jahrtau^en^nge Berührung mit den Chinesen stark um- 
gewandelt worden und hat n selbst zur Ver^ reitung chinesischer und anderer 
fremder Kultureigcntümlichkeiten nördlicher Herkunft in Hinterindien wesentlich 
beigetragen. Daß auch den Hochkulturen des südostasiatischen Festlandes, seien 
sie nun mehr indisch oder mehr chinesisch gefärbt, jene alten, hier unter dem 
Namen „mittlere Kulturen“ zusammengefaßten Hackbaukulturen zugrunde liegen, 
braucht wohl kaum eigens erwähnt zu werden. 

Innerhalb der einzelnen Inseln und Festlandsgebietc haben sich mit dr»* 
Zeit gewisse Merkmale herausgebildet, die etwa Borneo, Celebes, Luzon, Formosa, 
Assam usw. als Kultur bezirke für sich erscheinen lassen; ja in vielen Be- 

C Ingen muß man sogar Indonesien einerseits und das festländische Südost- 
anderseits als größere Kuliureinheiten betrachten (ganz bezeichnende 
üntferschiede z. B. in der Ornamentik). Betrachtet man jedoch die Dinge aus 
der Nähe, so sient man überall unter der gerade für das betreffende Gebiet 
charakteristischen gemeinsamen Deckschicht die größte Mannigfaltigkeit und 
Verschiedenartigkeit, durch die oft unmittelbar benachbarte und nächstverwandte 
Stämme getrennt und einander räumlich sowohl als ihren Sprachen nach fern- 
stehende verbunden werden. Sogar auf räumlich ganz besclrränktem Gebiet 
findet man derartige Unterschiede, auf Nias z. B. zwischen dem nördlichen und 
dem südlichen Teil der Insel. Bemerkt sei, daß eine Übereinstimmung zwischen 
der Verbreitung von Vaterrecht und Mutterrecht und derjenigen anderer Kultur- 
besitztümer im Sinne der Kulturkrcislehre (vgl. Bd. I, S. 49/50) wenigstens 
gegenwärtig in keiner Weise mehr erkennbar ist. — Aussichtsreicher als die 
Aufstellung von Kulturkreisen durch bloßes Nebeneinanderreihen ganz ver- 
schiedenartiger, nur ihrer geographischen Verbreitung nach mehr oder weniger 
übereinstimmender Kulturmerkmale — ein Verfahren, das zwar gewiß nicht 
unberechtigt ist, aber doch leicht zu Täuschungen und TrrtUmern Anlaß geben 
kann — aussichtsreicher dürfte es sein, zunächst einmal der Verbreitung und Ge- 
schichte gewisser organisch zusammenhängender Gruppen von Kultur- 
markmalen 4iachzugehen. Eine derartige, sehr scharf umrissene Gruppe 
Tölkerkahde 11 60 
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sich z. B. auf den Reisbau in Waldrodungen. p]s gehören ihr 
sowohl Merkmale der materiellen Kultur an (Technik des Anbaus, Pftanzstöcke, 
Ernteraesser und sonstige Werkzeuge, Vogelscheuchen, Keismörser, Reisbier usw., 
vgl. S. 806 ff. und 814) als auch bestimmte Mythen, Kultformon (vj;!. S. 910/11 
und 914) und Rechtsbräuche. Besonders dort, wo der Reisbau in verhältnis- 
mäßig junger Zeit in Gebiete des älteren Hackbaus (v*,»!. S. BO.'l) eingedrungen 
ist, wie im östlichen Indonesien, 'werden auch die mündlichen (^»crlieferungen 
noch manche Anhaltspunkte über seine erste Phnfuhrung sowie über die da- 
durch bewirkten Kulturänderungen bieten. — Den Kern einer anderen dei- 
artigen Gruppe von Kulturnierkmalen scheint die Kinderzucht zu bilden 
(vgl, hiezu auch S. 808— 810). Von der nur ausnahmsweise üblichen Milch Verwertung 
allerdings kann man ebenso wie von der gelegenilichen Verwendung der Kinder 
als Arbeitstiere ohne weiteres absehen, da es sich dabei durchwegs um das Er- 
gebnis jüngerer Kultureinwirkungen handelt. rrsj)ninglich ist das Kind (im 
weitesten Sinn, auch Büffel, Gayal und Vak mit inbegriffen) in Südostasien bloß 
Opfertier, dessen Eleisch man nur bei festlichen Gelegenheiten ver/ehrt, und 
daneben Vermögensanlage, ja, ähnlich Avie in so\ielen anderen Gegenden, zum 
Teil geradezu Wertmesser (vgl. S. 810 und 90t)/7). Auf dem Festland spielt das 
Rinderopfer besonders bei den tibetobirmanischen Bergstämmen des Westens 
und bei den austroasiatisclien des mittleren und östlichen Hintcrindien eine 
große Rolle, also gerade bei jenen Völkern, die als Träger alter, boden- 
ständiger Hackbaukulturcn erscheinen, l her seine Verbreitung in Imlonesieu 
läßt sich nicht viel Sicheres sagen. Es kommt unter anderem bei den Batak 
auf Sumatra, stellenweise auf Luzon, bei den Olo-Ngadschu aul Borneo, in 
Zentralcelebes und auf einigen der Kleinen Suudainseln, insbesondere auf P'lores 
vor. Die häufigsten Arten der Tötung <les Oplerriiides sind das Erstechen mit 
Lanzen (z. B. bei den Batak und bei den Toiadscha im engeren Sinne) oder 
das langsame Instückehauen (vicliach liei den Kuki-Tschin-, Naga- und Nord- 
assarastämmen, bei den Bahiiar im östlichen Hinterindien, bei den Tolcboni in 
Zentralcelebes und bei den Nageh auf Flores). Der Schädel wird entweder am 
Hause des Opfernden (Abb. 500) oder aber an der Opferstelle selbst (bei Toten- 
opfern natürlich am Grabe), beziehungsweise an einem der Ojiferdenkmälcr 
aufgehängt (Abb. 566). Zu letzteren gehören ihrer Bedeutung nach Avenigstens 
zum Teil auch die oben besprochenen Menhirs, da ja das Binderopfer eine 
der wichtigsten Riten sowohl des Totenopfer^ wie auch der Weihe- und 
p'ruchtbarkeitsfeste bildet (vgl. S. 902 und 929/60). Auf Celebes dienen sie sogar 
vielfach als Opferpfosten, an die die zu .schlaclitendcu Rinder f(‘st^'cbundeii 
Averden. Noch charakteristischer sind die bei vielen Bergstammen Assams und 
Birmas (Garo, Naga, Kuki-Tschin, Katsebin, Wa) als Fest- und 0|)ferdcnkmülcr 
dienenden Yförmigeu hölzernen Pfosten. Brsprün^lich dienten aueli sic als 
Opferpfosten zum Anbinden der Kinder, und bei den Garo uml einigen Naga* 
und Kukistämmen ist dies (wie übrigens auch im südlichen Vorderindien) noch 
jetzt der Fall. Meist aber werden sic nur mehr als bloße Denkmäler, je eines 
für jedes geopferte Rind, errichtet (Abb. 565). Die zu höherer Kultur auf- 
gesüegenen Katschari haben sie in ihrer alten, im Jahre 1536 zerstörten Haupt- 
stadt Dimapur sogar in Stein, in l'orin mächtiger Monolithen nachgebildet. 
Ob die Yförmigen Wächterfigurcii und bei Krankheiten verwendeten Idole der 
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Niasser (Taf. XLVI, Pig. 12) desselben Ursprungs sind, läßt sich vorläufig nicht 
sagen, ist aber bei den mannigfachen Kultnrübcreinstimmu nger, die gerade 
zwischen Nias und den assamesisch-westbirmanischen Bergländern »^pstehen, 
nicht unwahrscheinlich. Weiter östlich tauchen Yförmige Opferpfosten für Rinder- 
opfer auf Flores auf, ja lassen sieh vielleicht in Gestalt verschiedener Denk- 



Abb. 577. Dorftor der Angamiortschaft Rohinia, Assam. Die 
Schnitzereien am oberen Teil der Torplanken stellen Gayalköpfe 
und Krieger mit Lanzen und mit Kopfschmuck aus den Schwanz- 
federn des Nashornvogels vor, die Halbkugeln des mittleren 
Frieses Prauenbriiste (Reichtumssymbol). Unten Gayalfiguren 
in Flachrelief 

(Nach J. H. Huttoui The Aiigami Nagas) 

mäler und nicht mehr verstandener Symbole sogar bis nach Melanesien ver- 
folgen. Die große Bedeutung, die dem Besitz von Rindern und vor allem dem 
Rinderopfer und den Hörnern als religiösem oder magischem Symbol (häufig 
als Reichtums Symbol) bei so vielen südostasiatischen Völkern zugemessen wird 
(vgl. auch S. 907 über das Schädelgeld der Mischmi), ist vielleicht aus irgend- 
welchen noch wenig geklärten Beziehungen zu einem alten Mondkult und be- 
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sonders auch aus solchen zum Jenseitsfflanben zu erklären (vgi 8. 922). Dazu 
kommt noch die den Hörnern zugeschriebene geisterabwehrende Wirkung, Eine 
Folgeerscheinung ist die häufige bildnerische Darstellung von Kindern oder 
vielmehr Kinderköpfen (meist Gayal oder BüfiFel) in Kelief oder Vollplastik an 
Häusern (Abb. 501 und 563). Dorftoren (Abb. 577), Denkmälern (Abb. 671), Signal- 
trommeln (S. 888), Särgen (S. 924) usw. Auch gewisse Beziehungen zur Kopfjagd 
scheinen zu bestehen (z. B. Verzierung der Schädel mit Hörnern bei einigen Naga- 
stämmen, vgl. S. 933). In denselben Kulturzusammenhang gehören möglicher- 
weise auch der Hörnerschmuck der Krieger (S. 852, Taf. XLI und Abb. 628) 
und die sogenannten Haushörner, Giebelverzierungen, wie sie bei zahlreichen 
Bergstämmen des Festlandes (Naga, Palaung, Wa usw.) als Abzeichen für die 
Häuser von Häuptlingen oder Festgebern üblich sind, aber auch in vielen 
Gegenden Indonesiens (z. B. bei den Batak, bei vielen Stämmen von Zentral- 
celebes, auf Timorlaut usw.) Vorkommen, sei es in phantastischen Formen wie 
bei den Naga (Abb. 663), sei es als naturgetreue Nachahmung von Böffelhömem 
wie, neben der häufigeren Darstellung ganzer Büffelköpfe, bei den Batak 
(Abb. 500, vgl. auch S. 824 und 902). Aus all dem läßt sich entnehmen, daß sich 
ein Kulturstrom, bei dem das Rind (Gayal und Büffel inbegriffen) als Vermögens- 
objekt und vor allem als Opfertier große Bedeutung hatte, wahrscheinlich schon 
in vorhinduischer Zeit von Assam und Hinter Indien aus über viele Teile Indo- 
nesiens ergoß, und zwar veimutlich in zwei Armen, von denen der eine über 
Luzon unter flüchtiger Berührung des nördlichen Borneo nach Südostbomeo 
(Baritoflußgebiet) und Celebes ging, während der andere, infolge der hinduischen 
und später islamischen Überlagerung nur mehr in Resten nachweisbare, über 
Sumatra (Batak, vielleicht mit einer Abzweigung nach Nias) und wohl auch 'fther 
Java und die Kleinen Sundainsein (Flores) mindestens bis auf die Südwestiiioohi 
vorgedruugen sein dürfte, ja gewisse ursprünglich wahrscheinlich dem*Rinder- 
opfer entlehnte Symbole in seinen Ausläufern weit über das Verbreitungsgebiet 
der Rinder selbst hinaus getragen zu haben scheint. — Ähnliche organische 
Kulturkomplexe, wie sie hier für Reisbau und Rinderzucht aufgezeigt wmrden, 
werden sich wahrscheinlich noch mehr nachweisen lassen, w^odurch Aussicht 
vorhanden ist, mit dt3r Zeit zur Aufstellung besser gesicherter Kuliurkreisc zu 
gelangen, als dies durch die bloße Aneinanderreihung ihrem Wesen nach nicht 
notwendig zusammengehöriger Kultur merkmale möglich ist, obwohl letztere 
daneben nie ganz zu entbehren sein wird. Auch sei zum Schlüsse nochmals 
ausdrücklich betont, daß mit den vorhergehenden Ausführungen keineswegs 
etwa eine Ablehnung der kulturhistorischen Methode überhaupt und der Kultur- 
kreisforschung für Südostasien ausgesprochen sein soll, sondern nur der Wunsch 
nach ihrer weiteren Ausgestaltung und Vertiefung. 

4. Fremde Kultureinflüsse. Die Hochkulturen 

Vereinzelte, dem Gebiet des alten Ägypten und Vorder 
asien entstammende Kulturerrungenschaften haben zweifellos schoi 
in ferner vorgeschichtlicher Zeit, von Volk zu Volk weiter verbreite 
oder auf Wanderungen mitgetragen, auch das südöstliche Asien 
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erreicht und dort Fuß gefaßt. Fraglich ist es dagegen, ob je eine 
unmittelbare Beeinflussung Südostasiens durch jene alten Kultur- 
yölker stattgefunden hat. 

Die neuesten, diese Frage betreffenden Werke einiger englischer Forscher 
waren hei der Abfassung des vorliegenden Abschnittes leider nicht zugänglich. 
So läßt sich ein Urteil über die darin behaupteten alten KUturbeziehuri „en 
zwischen Ägypten- Vorderasien einer-, Sttdostasien anderseits hier nicht abgehen* 
Unmöglich sind solche Beziehungen gewiß nicht, wenn auch vorläufig noch be- 
deutende chronologische Schwierigkeiten dagegen sprechen, tlbrigens lassen 
sich die unleugbar vorhandenen Übereinstimmungen zwischen Siidostasien und 
dem aUcn Orient auch auf 
andere Weise als durch 
unmittelbare Übertragung 
erklären. DerKulturbcsitz 
Vorderindiens entstammt, 
wie A. Haberland t an 
anderer Stelle ausgeführt 
hat (S. 487), zum großen 
Teil dem vorderasiatisch- 
mittelländischen Kultur- 
kreis. Vieles nun, was da- 
von schon in alter Zeit 
durch indische Kolonisten 
nachSüdostasien verpflanzt 
wurde, hat sich dort er- 
halten, während es in 
Vorderindien wieder ver- 
schwunden ist. Als Beispiel sei die birmanische Bogenharfe genannt (Abb. 578), 
heute das einzige Instrument ihrer Art im ganzen südlichen und östlichen Asien 
und nach C. Sachs fast sicher verwandt mit der Harfe des alten Ägypten und 
Syrien. Da sie jedoch durch altbuddhistische Bildwerke der ersten nachchrist- 
lichen Jahrhunderte auch für Vorderindien belegt ist, wäre die Annahme einer 
unmittelbaren Übertragung etwa aus Ägypten nach Birma ganz unnötig und 
gewiß auch unrichtig. 

Indische Kaufleute und Abenteurer, buddhistische und brah- 
manische Missionare mögen sich vereinzelt schon in vorchribclicher 
Zeit im südöstlichen Asien niedergelassen haben. Greifbar wird 
uns diese indische Kolonisation erst in der Zeit um oder 
kurz nach Christi Geburt. 

Sie muß damals gleich mit großer Kraft eingesetzt und in rascher Folge 
die meisten Küsten- und einige Inlandsgebiete Hinterindiens und des westlichen 
Indonesien in ihren Bereich gezogen haben und bewirkte überall die Gründung 
gefestigter Staaten mit indischer Gesittung und Religion. Vielleicht noch in 
vorchristliche Zeit fällt die Niederlassung unter den Mon der Irrawaddy-, Sittang- 
und Salwinmündungen. Spätestens im ersten nachchristlichen Jahrhundert entstand 



Abb. 578. Birmanische Harfe 
(Maseum für Völkerkunde, München) 
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am unteren Mekong das Reich Funan. Nach einer Zeit großer Macht erlag es 
im sechsten Jahrhundert einem seiner Vasallenfürstentüiner, Kambodscha, das 
nun im Lauf der nächsten sieben Jahrhunderte die Hindukultur des festländischen 
Hinderindien zur höchsten Blüte brachte. Dem ersten nachchristlichen Jahr- 
hundert entstammten wahrscheinlich auch die Hindukolonien im Nordteil der 
Malaiischen Halbinsel (Tenasserim, Ligor usw ). Im zweiten Jahrhundert ent- 
stand unter Kämpfen gegen China, wahrscheinlich durch Verschmelzung einiger 
älterer Hindufürstentümer das Reich Tschampa, das den größten Teil des jetzigen 
Annam umfaßte (vgl. 8. 725). Hier hat man die älteste bisher aus Hinterindien 
bekannte Inschrift gefunden. Sic ist in Sanskrit abgefaßt, zwar nicht datiert, 
dem Charakter der Schrift nach aber dem dritten Jahrhundert angchörig. Auch 
auf Sumatra und Java dürfte die indische Kolonisation schon im ersten Jahr- 
hundert eingesetzt haben. HesondeWi wichtig wmrde später auf Sumatra das 
Reich ^rivijaya, dessen Mittelpunkt ia der (legend des jetzigen Palenibang lag 
und dessen Machtbereich sich im achten Jahrhundert auf der einen Seite bis 
zum Norden der Malaiischen Halbinsel, ja vielleicht sogar bis nach Siam und 
Kambodscha, auf der anderen bis nach Mitteljava erstreckte. Auf Java scheinen 
schon zur Zeit des Ptolemäus (zweites Jahrhundert n. Clir.) Hindiikolonicn be- 
standen zu haben. Aus Inschriften des vierten und fünften Jahrhunderts bekannt 
ist ein indisches Reich in Westjava. Etw'a seit dem sechsten Jahrhundert 
tauchen in Mitteljava verschiedene Hindureiche auf, die zunächst nur durch 
chinesische Berichte, später, seit dem achten Jahrhundert, auch durch datierte 
Inschriften in Sanskrit und Kawi (Altjavanisch) bezeugt w'crden. Hier erreichte 
die aus Indien eingeführte Kultur bald eine hohe Blüte, verschwand aber plötzlich 
im zehnten Jahrhundert, vielleicht infolge Verwüstung der (legend durch vul- 
kanische Ausbrüche. Gleichzeitig verschob sich der ScliwTrpui;kt der indo- 
javanischen Kultur nach dem östlichen Java, wo schon vorher, seit d(‘ra achten 
Jahrhundert, ein Hindureich durch Inschriften nachweisbar ist. Von den ver- 
schiedenen, teils nach-, teils nebeneinander blühenden Staaten 0>tjava6 haben 
einige bedeutende politische Macht erlangt. Verschiedentlich erfolgten Kroberungs- 
Züge über See, besonders nach Sumatra und Bah. So wurde im dreizehnten 
Jahrhundert auf Sumatra ein Vasallenstaat gegründet, aus dem später das Reich 
Minangkabau hervorging. Im Jahre 1294 endlich entstand in Ostjava nach 
mehrjährigen Wirren und nach dem Rückzug der chinc^isehen Armee Kublai 
Chans (vgl. S. 954) das Reich 3fadjapahit, das zur Zeit seiner hoclisten Blüte 
in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts Ost- und Mitteljava, die 
Küstengebiete so ziemlich aller Inseln Indonesiens bis zum westliclien Neuguinea 
und bis zu den Suluinseln, sowie die Malaiische Halbinsel umfaßte. Damals 
erfolgte wohl die Zerstörung Singapurs, die von den nialaiiscben Chroniken 
fälschlich schon ins dreizehnte Jahrhundert versetzt wird (vgl. S. 7()H) Im sech- 
zehnten Jahrhundert erlagen die Hindureiche Javas, darunter das bereits stark 
geschwächte und seiner Außcnbesitzuiigen beraubte Madjapabit, dom Islam. Viele 
Javanen, die ihre alte Religion nicht aufgeben wollten, wanderten damals iiacb 
Bali aus, das mindestens schon seit dem zehnten Jahrhundert zum Teil liindu 
isiert war. Auch auf Lombok und Sumbawa bestanden in alter Zeit Hindu- 
reiche. Vor allem aber blühte ein solches, wde aus melireren Inschriften hervor 
geht, bereits um das Jahr 400 n. Chr. an der Ostküste Borneos, im Gebiet de^ 
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jetzigen Sultanats Kutei. Auch in anderen Küstengcgenden Bnrneos gelangte, 
größteiiteils wohl durch Besiedelung von Java her, das Hindutum zur Herr- 
schaft, ja es scheint, wie verschieJene archäologische Pimde zeigcu, seinen 
Einfluß stellenweise his tief ins Innere der Insel ausgedehnt zu haben. Inwie- 
weit auf Celebes und den Inseln des Ostens indische Kolonie^' bestanden, läßt 
sich nicht mit Sicherheit sagen, doch haben sich, spätestens zur Zeit des Reiches^ 
von jVIadjapahit, indcjavanische Kultnrelemente weit über die Grenzen der ei^ ’ it- 
lichen Kulturvölker hinaus bis in den äußersten Osten und nordwärts bis ins 
mittlere liUzon verbreitet, was sich in dem Vorhandenseiii von Sanskritworten, 
von mythologischen Vorstellungen indischer Herkunft, von gewissen Schmuck- 
und Waffenformen äußert. Besonders verbreitet sinfi z. B. Gotternamen, die 
von dem Sanskritnamen Bhattara Guru — der göttliche Lehrer, eine Bezeich- 
nung für (;iva — abgeleitet sind (Batara Guru bei den BataK, Mahatara bei 
cinigiMi Dayakstämnien, l^athala bei den Tagalog). Auch sei hier darauf ver- 
wiesen, was oben über die Religion und Mythologie der Senoi und Semang 
(S 7Hb) und der Primitivstamme überhaupt (S. 795), über die Schriften der 
Botak und der Philippinenvölker (S. 793, 907), über Hausbau (S. 816/17), Baum- 
wollverarbcitung (S. 842/ Gold- und SiJhei.schmuek (S. 845), Ausschmücken 
der Zähne durch Einlagen 854/55), Schwei egriffe (S. 872), Saiteninstrumente 
(S. 892), Priesterhäupthnge (S. 903/04), Leichenverbrenniing (S. 924/25), Orna- 
mentik (S. 930, 938), Plastik (935) und Religion (S. 943) gesagt wurde. 

An der Kolonisierung Hinteriiidiens und Indonesiens haben, wie schon 
anderwärts erwähnt (S. 750), Auswanderer aus verschiedenen Teilen Indiens, 
auch aus seinen westlichen und nördlichen Gegenden, teilgcnommen. Der 
Hauptstrom kam jedoch von der Ostküste des Dekkan. So scheinen z. B. di^ 
Gründer der Hindureichc in Westjava, Ostborneo und dem östlichen Hinter- 
indien (Funan, Kambodscha, Tschampa) aus dem alten Reich der Pallava- 
könige hergekommen zu sein, dessen Mittelpunkt in der Gegend des heutigen 
^Madras Jag. Wie lange der unmittelbare Zufluß indischer Kolonisten gedauert, 
oder vielmehr wie oft er sich in größerem Umfang wiederholt hat, läßt sich 
nicht mit Sicherheit sagen. Ostjava hat noch im dreizehnten Jahrhundert eine 
neue Einwanderer welle aufgenommen. Im übrigen ging die weitere Verbreitung 
indis'dicn Blutes und indischer Kultur der Hauptsache nach von den älteren 
Niederlassungen selbst aus, in denen sich aus indischen und den der Menge 
nach überwiegenden einheimischen Rassenbeständteilen naturgemäß bald eine 
Mischbevölkerung- mit einer Mischkultur herausgcbildet hatte. Im wesentlichen 
scheint die Einwanderung der Inder auch in Hinterindien zur See crtolgt zu 
sein. Nur die Gründer des alten birmanischen Reiches von Tagaung am oberen 
Irrawaddy (S. 730) sind vielleicht zu Land aus dem nördlichen Vorderindien 
gekommen. 

Wahrscheinlich haben schon die frühesten indischen Einwanderer 
aus ihrer Heimat sowohl den Buddhismus als den Hinduis- 
mus mitgebracht. 

Schon zur Zeit des Königs Acoka von Magadha (drittes Jahrhundert v. Chr.) 
scheinen buddhistische Missionsversuche in Hinteriiidien, wahrscheinlich in der 
Gegend von Pegu, unternommen worden zu sein. Seit dem vierten oder fünften 
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nachchristlichen Jahrhundert scheint der Buddhismus in seiner nördlichen 
Form (Mahayana) starken Anhang auf der Malaiischen Halbinsel und auf 
Sumatra gehabt zu haben, wo insbesondere die Könige von Qrivijaya für seine 
Ausbreitung sorgten. Dagegen gab es auf Java anfangs des fünften Jahr- 
hunderts nur erbt wenige Buddhisten neben zahlreichen Brahmanen. Erst im 
achten Jahrhundert gelangte der Buddhismus in Mitteljava zu Bedeutung, 
wahrscheinlich auch hier unter dem Einfluß der Könige von Qrivijaya. Obwohl 
er gerade auf Java Werke von unvergleichlicher Schönheit hinterlassen hat 
(Borobudur, um 850 n. Chr, erbaut), ist er doch dort stets eine Religion deij 
oberen Klassen und einzelner Könige und Fürsten geblieben und bat wohl kaum 
je sehr tief im Volke Wurzel gefaßt. So ist er denn auch dort noch viel 
gründlicher verschwunden als die Hindureligion, hat sieh überhaupt von ganz 
Indonesien einzig auf Bali in geringen, sehr entarteten Resten bis auf den 
heutigen Tag fortgepflanzt. Die eigentliche Volksreligion Javas und ebenso 
jene Funans, Kambodschas und Tschampas war die q i v a i ti s c h e Form 
des Hinduismus, während die Vishnu Verehrung hierüberall mehr die 
Privatreligion einzelner Könige war. Stärker verbreitet scheint sie in Birma 
gewesen zu sein. Daneben gab es in den Kulturländern Hinterindiens (Funan, 
Tschampa, Birma) mindestens seit dem fünften Jahrhundert auch buddhistische 
Gemeinden, die ebenso wie jene Indonesiens der Mahayanaschule angehörten. 
Nur in Pegu und im birmanischen Reich Prome am unteren Irrawaddy (vgl. 
S. 730) hat der Buddhismus der südlichen Schule (Hinayana) 
schon früh von Ceylon aus Eingang gefunden. In Prome ist er bereits für 
das sechste Jahrhundert nachweisbar. — Meist haben in den Ländern Südost- 
asiens Hinduismus und Buddhismus friedlich nebeneinander bestanden, so daß — 
eine im östlichen Asien häufige Erscheinung (vgl. S, 616 ff., 676 ff., 953/54) — viele 
sich zu beiden Religionen gleichzeitig bekannten und dieselben Könige beide gleich- 
zeitig durch fromme Stiftungen förderten. So ist es nicht verwunderlich, daß 
beide Religionen einander stark beeinflußt haben, ja daß zwischen Qivaismus 
und mahayanistischem Buddhismus bisweilen sogar ausgesprochene Mischformen 
entstanden. Auf dem Festland allerdings blieb das Verhältnis nicht immer so 
ungetrübt, ja es kam seitens einzelner Könige gelegentlich sogar zu Buddhisten- 
verfolgungen. Der Sieg blieb schließlich dem Buddhismus, und zwar in seiner 
südlichen Form, die von Pegu aus im elften Jahrhundert zunächst in Birma 
Eingang fand, sich dann zu den Schan, Siamesen und Lao verbreitete und 
schließlich im vierzehnten Jahrhundert auch in Kambodscha zur Herrschaft 
gelangte. Damit verschwand gleichzeitig auch das Sanskrit, die heilige Sprache 
des Hinduismus und des nördlichen Buddhismus, aus dem .Gebrauch und wurde 
durch das Pali, die Kirchensprache der südlichen Buddhisten, ersetzt. — Während 
so der Hinduismus auf dem Rumpf Hintenndicris durch den Buddhismus 
verdrängt wurde, erlag er in Indonesien und auf der Malaiischen Halbinsel 
dem Islam. Nur auf Bali und in den von Baliern bewohnten Teilen Lombojft 
sowie in einigen Gegenden der siamesischen Provinz Ligor im Nordender 
Malaiischen Halbinsel hat er sich bis auf den heutigen Tag halbwegs rein 
erhalten. Daneben gibt es noch eine Reihe kleiner, zurückgedrängter Völker- 
splitter, bei denen die alte Hindureligion in entarteter, oft kaum mehr kennt- 
licher Form weiterlebt. Dazu gehören die Bad ui im westlichen, die 
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Tenggerer im östlichen Java, die B n d a auf Lombok und ein Teil der 
Tscham im südlichen Annam. Bei den Tscham z. B. zeigt sich die brah- 
manische Herkunft der Priesterkaste noch in manchen Speiseverboten «nd vor 
allem in der vaterrechtlichen Familienfolge, während sonst Mutterrecht herrscht. 
Tote werden verbrannt, und auch sonst weist der KuH, ganz abgesehen von 
den zahlreichen dabei verwendeten Sanskritworten, noch vie'e Anklänge an 
indische Riten auf. Allein das Bewußtsein der Zugehörigkeit zu^ Hindureligion 
und des Zusammenhanges mit deren Bekennern in anderen Ländern ist völlig 
v^erlorengegangen, und man verehrt in den alten Hindutempeln aus der Glanz- 
zeit des Reiche#' vor den Bildern Qivas und seiner Gattin, deren Namen und 
Bedeutung man vergessen hat, vergötterte, teils historische, teils rein mythische 
Könige und Königinnen des alten Tschampa. — Auch bei den heute bud- 
dhistischen und mohammedanischen Völkern Hiuterindiens und Indonesiens hat 
der Hinduismus zahlreiche deutliche Spuren hinterlassen. Eine große Menge 
aus dem Sanskrit stammender Worte erinnert noch heute in Birma, in Siam, 
in Kambodscha und in Indonesien an seine einstige Herrschaft. Staatsordnung, 
Recht, Schrift, Literatur, Zeitrechnung und Astrologie, sie alle tragen in 
wechselndem Maß den Stempel ihrer Herkunft aus dem Hindutum an sich. 
Ja in Birma, Siam und KuMbodscha haben p'eh bis heute kleine Reste der 
alten Brahmanenkaste erhalten, deren Angehörige verschiedene Vorrechte ge- 
nießen und als Hofastrologeii sowie als leitende Priester bei bestimmten öffent- 
lichen Riten noch eine gewisse Rolle spiehn. 

Ganz andere Schicksale als im übrigen Südostasien hat die 
Hindureligion in Assam gehabt, wo sie noch heute an Aus- 
breitung ständig zunirnrnt. 

Obwohl hier früh, wohl schon in vorchristlicher Zeit eingedrungen, ist 
sie doch bei weitem nicht so rasch von der ganzen Volkemasse angenommen 
worden wie etwa in Java oder Kambodscha. Sie blieb lange eine Religion der 
Könige und oberen Klassen. Ja, die einheimischen Dynastien selbst haben bis- 
weilen durch Jahrhunderte Brahmanen an ihrem Hof gehalten und den Hindu- 
Göttern geopfert, ohne doch förmlich zur Hindureligion überzutreten oder ihrer 
alten Volksreligion zu entsagen. Da die schließlich doch hinduisierten Königs- 
häuser dann öfters wieder von solchen verdrängt wurden, die es noch nicht 
waren, aber ihrerseits bald ebenfalls unter den Einfluß der Brahmanen ge- 
rieten, hat sich derselbe Vorgang im Lauf von anderthalb oder zwei Jahr- 
tausenden mehrmals wiederholt. So führten die Könige der Ahorn s^*h'.n seit 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts neben ihrem einheimischen Namen 
einen indischen, errichteten im siebzehnten Jahrhundert Tempel für ^iva, 
ließen öffentliche Bauten durch Brahmanen einweihen und mischten sich sogar 
in die Streitigkeiten zwischen den indischen Sekten der Qaktas (Q!akti- 
verehrer, vgl. s. S. 516) und Vaishnavas (Vishnuverehrer), nahmen aber erst im 
Jahr 1714 förmlich die Hindureligion an und ließen auch dann noch das alte 
Stammespriestertum neben dem Brahraanentum weiter bestehen. Die Könige 
von Manipur traten ebenfalls erst im achtzehnten Jahrhundert, die von Katschar 
im Jahr 1790 zum Hindutum über, nachdem sie schon durch Jahrhunderte an 
den Kulthandlungen der Brahmanen teilgenommen hatten. Es ist begreiflich, 
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daß zwei lleligionen, die durch mehr als ein Jahrtausend nebeneinander be- 
stehen und zum großen Teil von denselben Personen gleichzeitig bekannt und 
ausgeübt werden, mit der Zeit stark aufeinander cinwirkon müssen. So haben 
hier sowohl die einheimischen Volksreligionen der meisten Bodovölker, der 
Ahorn und der Sinteng^ viel vom Hindutum angenommen, als auch dieses von 
jenen. Auf die Rolle, die Assam in der Entwicklung der indischen ^akti- 
verehrung gespielt hat, wurde schon an anderer Stelle hingewiesen (S. 93rl/:U). 
Hier befinden sieh denn auch einige der wichtigsten yaktiheiligtumer Indiens, 
darunter iiias hervorragendste überhaupt, der Tempel der Kamakhya bei Gau- 
hati am Brahmaputra. Allerdings hat, obwohl diese Orte noch gegenwärtig 
durch Pilger aus vielen Gegenden Indiens aufgesucht werden, die Zahl der 
(^aktas im Lande selbst im Lauf der letzten Jahrhunderte infolge des An- 
wachsens des Vishnuismus stark abgenommen. — Wenn die Hinduisierung des 
Brahmaputratales außerordentlich lange gebraucht hat und auch heute nacli 
zweitausendjähriger Dauer noch keinesAvegs beendet ist, so hat das Hindutura, 
begünstigt durch die unmittelbare Nachbarschaft Bengalens, doch um so fester 
Fuß gefaßt, und cs ist nur eine Frage der Zeit, bis die bereits auf dem Wege 
der Hinduisierung begriffenen Metsch, Katschari, Rabha, Mikir usw aus selb- 
ständigen Völkern ebenso zu bloßen Hindukasten geworden sind, wie dies bei den 
Kotsch, den meisten Tschutiya und einigen anderen Zweigen der Bodo sowie 
bei den Ahorn bereits jetzt der Fall ist (vgl. S. 742, 751). 

Der südliche Buddhismus ist, wenn man von den Anna- 
miten und Malaien absieht, gegenwärtig die Religion der großen 
Völker Hinterindiens. 

Ihm gehören die Birmanen, Arakaner, Mon, Khmer, sämtliche Taivölker 
mit Ausnahme jener Tongkings und Annains an, ferner der größte Teil der 
Karen und zahlreiche kleinere Völker, wie die Palaung, Taungyo, viele Wa usw. 
Durch Bekehrung der Bergstämme breitet er sich immer weiter aus. Seine 
Hauptstütze sind die Mönchsklöster, die auch als Schulen dienen und von sämt- 
lichen Knaben besucht werden. Eine Folge dieses allgemeinen Schulbesuches 
ist die für asiatische Verhältnisse große Zahl von des I^esens und Schreibens 
kundigen Männern. In einigen abgelegenen Gegenden erfüllen die Klöster und 
die von frommen Buddhisten gestifteten Rasthäuser die Aufgaben, die früher 
dem Männerhaus zukamen, dienen als Fremdenherbergen und ständige Unter- 
kunft für die Junggesellen des Dorfes. Aber auch sonst ist es in Birma, in Siam 
und in etwas geringerem Maß in Kambodscha Sitte, daß jeder junge Mann, 
sei es noch als Knabe, sei es als erwachsener Jüngling, für kürzere oder längere 
Zeit als Novize in ein Kloster cintritt. Dieser Brauch hat insbesondere in Birma 
und Siam geradezu den Charakter eines Pubertätsritus angenommen, übrigens 
kommen daneben verschiedentlich auch andere, nicht mit der buddhistischen 
Religion zusammenhängende Pubertäts- und Übergangsriten vor, so die Tatau- 
ierung der Knaben bei den Birmanen und bei den Schau der birmanischen Schan- 
staaten, die Durchbohrung der Ohrläppchen der Mädchen bei den Birmanen, 
das feierliche Abschneiden des Haarschopfes größerer Kinder beider Geschlechter 
bei Siamesen und Khmer (noch aus dem brahmanischcn Rituell stammend) und 
die mehrere Tage bis mehrere Monate dauernde Absperrung der mannbaren 
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Abb. 579. J^uddhistische Mönche mit Bettelsclialcn und KlosterscbÜler, darunter 
zwei Novizen, im „Cioldencn Kloster der Könij^in“, Mandalay, Birma 
(Phot L Schcrmaii) 

Mädchen in ihrem mit einem Vorhang- verhülltim Bett bei den Khmer, — Neben 
dem Buddhismus ist überall der alte Geistergflaube lebendig geblieben, ja hat 
sich unter der Einwirkung- verschiedenster fremder Einflüsse weitercntwickelt 
und zum Teil festere Formen angenommen. So spielt z. B. in Birma die Ver- 
ehrung der „Nats“ (die Bezeichnung umfaßt Götter und Geister jeder Art, gute 
sowohl als böse) eine große Kolle. Die wichtigsten von ihnen werden als „die 
Sieber uiiddreißig Nats“ zusammeng-efaßt, und ihr Kult bildet geradezu eine 
zweite Nationalreligion der Birmanen, mit Opfern, Festen und einer eigenen, 
meist weiblichen und stark schamanistisch gefärliten Friesterschaft. Zu diesen 
siebenunddreißig Nats gehören verschiedene brahmanische Gottheiten — so gilt 
Indra als ihr König — , ferner Gestalten der alten einheimischen Mythologie 
und die Geister mehrerer historischer Persönlichkeiten, so jener des schon ge- 
nannten Königs Bureiig Naung (S. 741). Zum Buddhismus hat man sie als Be- 
wohner eines der niederen Götterhimmel des buddhistischen Weltgebäudes in 
lockere Beziehung gebracht. 

Den indischen Kolonisten verdankt Südostasien vor allem die 
Einführung eines höheren Staats wesens. 

Die Einrichtungen des Staates und des Hofes hängen oder hingen sowohl 
in den brahmanischen als in den buddhisti.schcn Ländern aufs engste mit den 
kosmoJogischerr Vorstellungen zusammen. Der Staat soll ein Abbild des Welt- 
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Abb. h 80 . Krottpnuz von Kutel in Hoftruübt 

Ostborneo. Bemerkenswert die Entblößung det 
Oberkörpers (auch auf Java für die Hoftrnoln 
^rgeschrjeben), Körper* und Gesichtsbemaluni;. 
Krone, die an das Abzeichen der obersten 
gindukasten erinnernde Schnur, die in Kaea- 
kbpfe endigenden Oberarmreif en und eincanf dei 
Brust getragene, goldene Vishnufigur, die im 
Lauf des neunzehnten Jahrhunderts ausge* 
graben wurde und zu den Relchsinsignien gehört 
(Phot. L. van Ende) 


gebäudes sein und nach denselben 
Regeln regiert werden wie dieses, 
andererseits aber auf magischem Wege 
auch wieder die Naturgeschehnisse be- 
einflussen und in geordneten Bahneil 
erhalten. So galt, um ein Beispiel an- 
zttfiihren, in Birma der Königsthron 
als Mittelpunkt der Welt, der König 
besaß vier den Hauptrichtungen der 
Windrose entsprechende Hauptfrauen 
und vier den Nebenrichtungen ent- 
sprechende Nebenfrauen, und seine vier 
ersten Minister stellten die vier Loka- 
palas, die Hüter des indischen Welt- 
gebäudcB, vor. Ähnliche Einrichtungen 
scheinen schon in den ältesten Hindu- 
reichen Javas geherrscht zu haben. 
Nicht überall allerdings ist die An- 
gleichung an die kosmologischen Vor- 
stellungen gleich konsequent durchge- 
führt. — Der König besitzt despotische . 
Macht. Man hält ihn für heilig und 
schreibt ihm häufig übernatürliche, 
magische Kräfte zu. In den alten 
Hindureichen, z. ß. in Kambodscha, 
galt er als die Inkarnation einer Gott- 
heit. Wie das kosmologische 'Grund- 
prinzip und das Gottesgnadentum 
stammen auch die äußeren Formen des 
Hofes und des Staats- und Beamten- 
wesens aus Vorderindien, letzten 
Endes aber, wenigstens zum großenTeil, 
aus den despotischen Monarchien des 
alten Vorderasien. Es gehören dazu 
unter anderem die Annahme eines Thron- 
namens durch den König beim Regie- 
rungsantritt, bisweilen auch die Ver- 
leihung eines Kultnamens an den ver- 
storbenen König, das Hofzeremoniell, 
besonders das Niederwerfen bei der. 

Audienz^ der Gebrauch einer besonderen 
Hofsprache und einer Hoftracht, die 
sich sogar an den mohammedanischen 
Pürstenhöfen Indonesiens, besonders 
auf Java und Borneo, bis heute vielfach 
noch m ihrer alten, aus der Hindnzeit 
8tamjnendenFormerhaltenhat(Abb,580),.^ 
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die Hoheits- und Würdeabzeichen, wie Sonnenschirm (Taf, XLVII), Krone 
(A.bb. 580i, bestimmte Waffen usw., der PaUstdienst mit seinen Hofdamen, 
Pagen und Würdenträgern, das Halten von Harems, von Hofastrologen, von 
Musiker- und Tänzerinnentruppen, die Verkündigung der Tagesstundba oder 
der augenblicklichen Beschäftigung des Königs im "‘^alast durch '1 rommel- 
oder Gongschläge, die feierliche Aufwartung und Eidesleistung der Großen und 
Vasallen am Neujahrstag, die Zuteilung der Provinzeinkünfte an Königinnen, 
Prinzen, Prinzessinnen und Würdenträger (die Betreffenden „essen“ die Provnnz) 
und vieles andere. Charakteristisch für die giößeren Staaten war überhaupt 
das Vasallen- und Lehens wesen, das ihnen im I auf der Geschichte unzählige 
Male durch Empöiung mächtiger Vasallen zum Verhängnis 
geworden ist, dem alten Funan im sechsten Jahrhundert 
ebenso wie dem Reich Madjapahit auf Java im fünfzehnten 
und sechzehnten. Stark verbreitet wer auch die Bestellung 



Abb. 581. Pflug, 
Sumatra 
(Lindenrauseunj, 
btuttgart) 


von Nebenkönigen oder das Mitregieren des Thronfolgers. Eine naturgemäße 
Begleiterscheinung der geordneten Staatseinrichtungen ist ein ausgcbildetes Heer- 
wesen, meist mit Verwendung von Reiterei und Kriegselefanten (Taf. XLVII). 

Inwieweit zur Hinduzeit das indische Kastenwesen in Hinterindien 
und Indonesien geherrscht hat, läßt sich schwer sagen. Gegenwärtig ist cs mit 
Ausnahme von Bali, wo es noch in voller Blüte steht, überall bis auf geringe 
Reste verschwunden Als typisch indische, auch nach Südostasien verpflanzte 
Erscheinungen sind die Feuerbestattung und die Witwen Verbrennung 
zu nennen. Letztere ist für die alten Hindiireiche durch zahlreiche geschicht- 
liche Zeugnisse belegt und wurde auf Bali noch in den ersten Jahren des 
zwanzigsten Jahrhunderts geübt. Die Leichenverbrennung ist bei den Kultur- 
völkern Indonesiens mit Ausnahme der Balier dureb den Islam 
gebracht worden. In Hinterindien ist sie die vorherrschende Bestattungsart bei den 
Tsebam, soweit sie nicht Mohammedaner sind, bei den Khmer, Siamesen und 
Mon, während bei den Birmanen Verbrennen und Begraben der Leichen etwa 
gleich häußg Vorkommen und bei den Schan das letztere die Kegel bildet. Nur 
die Leichen buddhistischer Mönche werden auch bei Birmanen und Schan stets 
verbrannt (vgl. über Leichenverbrennung auch S. 924/25). Bemerkenswert ist 
die im buddhistischen Hinterindien verbreitete Sitte, den Toten eine Münze in 
4en Mund zu legen, sowie das Gesicht verstorbener Herrscher mit Goldblättchen 
zu belegen (Schan, Khmer). Frühe chinesische Berichte erwähnen für die alten 
.Hindureiche des südöstlichen Hinterindien (Funan, Kambodscha) und der Malai- 
ischen Halbinsel neben der Leichenverbrennung auch das Aussetzen zum 
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Abi). 582. Javanisches Bauernhaus 

Fraß fürVög’cl und Hunde, einen vielleicht mit dem nördlichen Buddhis- 
mus cingedrungenen Brauch (vgl. S. 445). Spuren davon haben sich in Siam 
und Kambodscha bis in die letzten Jahrzehnte erhalten, nicht nur als Be- 
stattungsart für Hingerichtete, sondern auch als solche armer Leute (Siam) oder 
besonders frommer Buddhisten, die sie, um durch Fütterung der Vögel Verdiens 
zu erlangen, letztwillig verfügen (Kambodscha). 

Nicht geringer als auf religiösem und gesellschaftlichem Ge-, 
biet war die Einwirkung Indiens auf dem der materiellen 
Kultur. 

In erster Linie verdankt ihm Südostasien die Kenntnis desPfluges(Abb.581) 
und des Ackerbaus auf Dauert e Id er n, besonders auf überschwemmten Reis- 
feldern. Wo die natürliche Überschwemmung in der Regenzeit nicht genügt, werden 
diese durch ein S 3 ^stem von Kanälen und Dämmen oder mittels Schöpfwerken 
künstlich bewässert. In unebenem Gelände müssen sie selbstverständlich terras- 
siert werden. — Auch die Viehzucht verdankt den Indern manchen Fortschritt 
(vgl. S. 809/10). Vor allem aber haben diese das Pferd und die Zähmung des 
Elefanten eingeführt. Gegenwärtig ist der Gebrauch des Elefanten als Reit- 
und Arbeitstier auf Assam und den Rumpf Hinterindiens beschränkt, war jedoch 
in früheren Jahrhunderten auch auf Sumatra, Java und Borneo üblich. Bootbau, 
Schiffahrt und Fischerei haben manche neue Anregungen erhalten. Der Fisch- 
fang auf den überschwemmten Reisfeldern bildet vielfach ein wichtiges Neben- 
produkt der Ackerwirtschaft. Auf Java und Madura betreibt man seit der 
Hinduzeit regelrechte Fischzucht in Süß- und Salzwasscrteichen. Indischer 
Herkunft ist wohl auch die von den Siamesen, von den Malaien Sumatras und 
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Al)b. 583. JavaiiK-iche Frau(‘n beim Batiken von Stoffen 

Borneos, von den Makassaien und Bugi auf Celebes und von den Javanen als Sport 
betriebene Hirsch jagd zu Pferde mit Lanze, Hirschfänger oder Lasso. Dasselbe 
gilt von den als Volksbelustigung sehr beliebten Tierkarnpfen * Kämpfe zwischen 
Tiger und Biiffcl, zwischen Wildschwein und Widder auf Java, zwischen zw'M 
Stieren bei Malaien, Atschehern und Maduresen, ferner Tauben-, Wachtel- und 
Hahnenkämjife, worunter besonders die letzteren auch über das Gebiet der 
eigentlichen Kulturvölker hinaus stark verbreitet sind. — Tni Gegensatz zu der 
prachtvollen Architektur der religiösen Gebäude und der Kürstenpaläste weist 
der gewöhnliche Wohnbau gegenüber dem der mittleren Kulturschichten im 
allgemeinen keinen großen Fortschritt, ja bisweilen sogar einen Rückschritt 
auf. Es hängt dies mit den größeren sozialen Gegensätzen innerhalb der Kultur- 
völker zusammen. Die große Masse der Siamesen, Javanen usw. lebt in weniger 
gut g ibauten und kleineren Hausern als etwa der Durchschnitt der Garo, 
Katschin, Batak usw. (Abb. 582). T'ber die Wirkung des unmittelbaren indischen 
Einflusses auf die Hausformen vgl. S. 81b/17. Ergänzend sei bemerkt, daß die 
Balier ebenerdige, aus Lehm oder Steinen errichtete Häuser besitzen — Daß 
auch Kleidung und Schmuck gründlich umgestaltct wurden, sei nur kurz er- 
wähnt, ohne auf nähere Einzelheiten einzugehen (vgl. S. 839, 84‘»)* Ebensowenig^ 
kann hier auf die außerordentlich mannigfaltigen Waffenformen eingegangen 
werden, von denen einige schon an anderer Stelle besprochen oder abgebildet 
wurden (vgl. S. 872/73, Abb 543, Taf. XLV, Pig. 8). An sonstigen Errungen- 
schaften der materiellen Kultur, die Südostasien den Indern verdankt, seien der 
Wagen, die Töpferscheibe und der Trittwebstuhl genannt, letzterer 
stärker bei den Kultur- und Halbkulturvölkcrn des Festlandes (Birmanen, Mon, 
Khmer, Taivölkor, Meithei, Katschari, Malaien der Halbinsel usw ), weniger bei 
denen Indonesiens verbreitet (Malaien von Mittclsumatra und Nord wes tbornco, 
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stellenweise, aber nicht allgemein, auch bei den Javanen), Möglicherweise haben ' 
überhaupt erst die indischen Kolonisten Baumwollbau und Baumwollweberoi 
eingefilhrt, und fast sicher^gilt dies von zwei bei der Baumwollverarbeitung 
häufig verwendeten Geräten : der Entkernmaschine und dem Spinnrad (S. B43). 
Auch mehrere Arten der Musterung von Geweben durch Überdecken der nicht 
zu färbenden Teile dürften indischen Ursprungs sein. Bestimmt ist dies bei der 
auf Sumatra, Java und Bali geübten Plangitechnik der Fall, wobei man die 
betreffenden Muster mittels durchgezogener Fäden abschnürt und vor dem Färben 
mit Blättern umwickelt. Beim Batiken dagegen wird die Zeichnung auf beiden 
Seiten des Gewebes in Wachs ausgeführt, das man in geschmolzenem Zustand 
mittels winziger Gießkännchen mit feiner Ausgußöffnung aufträgt (Abb. 583). Die 
mit Wachs überdeckten Stellen werden von der Farbe nicht angegriffen. Nach 
dem Färben wird das Wachs in heißem Wasser abgeschmolzen und muß natürlich 
für jede weitere Farbe wieder auf andere Teile des Gewebes aufgetragen werden. 
Die Batiktechnik ist der Hauptsache nach auf Java beschränkt, wenn sie auch, 
vielleicht infolge jüngerer javanischer Einflüsse, sporadisch auf Sumatra und 
Borneo vorkommt. Sie stammt wahrscheinlich aus dem südlichen Vorderindien, 
wo sie an der Koromandelküste noch heute geübt wird. Ein Färben mittels 
Wachsdeck verfahren gibt es übrigens auch in Birma, wobei aber das flüssige 
Wachs mit hölzernen Stempeln aufgetragen wird. 

Von Indien aus hat das Kunsthandwerk Südostasiens über- 
haupt eine Menge neuer Techniken und Formen, noch mehr aber 
Anregungen erhalten, die hier in eigenartiger Weise weiterentwickelt 
wurden. Die höchsten Leistungen der indisch beeinflußten Kultur 
Südostasiens liegen jedoch zweifellos auf dem Gebiet der Archi-' 
tektur und Plastik. 

Java. Birma, Siam, Annam und vor allem Kambodscha sind mit zahllosen 
Resten einer Kunst bedeckt, die in ihren hervorragendsten Werken die Kunst 
des Mutterlandes Indien an Großartigkeit und wohl auch an Schönheit noch 
übertrifft. Buddhismus und Hinduismus haben an ihr gleichen Teil gehabt. 
In Mittcljava taucht sie mit einer Anzahl Qivaitischer und buddhistischer 
Tempel im achten Jahrhundert schon gleich von Anfang an in hoher Vollendung 
auf, um bald im buddhistischen Tempel von Borobudur (um 850) den Gipfel- 
punkt zu erreichen. Im zehnten Jahrhundert erlischt sie und findet nunmehr 
ihre Fortsetzung in der stilistisch allerdings etwas abweichenden Kunst Ost- 
javas und später, nach dem Fall von Madjapabit, Balis. In Hinterindien sind, 
es vor allem die Khmer, die eine ungeheure Menge von Bildwerken und ge- 
waltigen Steinbauten vorwiegend brah manischen Charakters — die .ältesten 
etwa aus dem siebenten Jahrhundert — hinterlassen haben. Den Höhepunkt 
ihrer Kunst und der hinterindischen Architektur überhaupt bildet der ge- 
waltige, im elften oder zwölften Jahrhundert entstandene vishnnitische 
Tempel Angkor-Wat, nicht weit von den Ruinen der alten kambodschanischen 
Hauptstadt Angkor-Thom (Taf. XL VII). Auch die seit dem siebenten Jahr- 
hundert blühende Kunst der Tscham diente vorwiegend religiösen Zwecken des 
Hinduismus. Die Architektur bevorzugte hier den Backsteinbau, der übrigens 



961 


D|||v Kulturen 


. auch in Kambodscha nicht fehlt und vor allem in Birma eine grolie Rolle spielt. 
In letzterem Land ist die mit buddhistischen Tempeln und Teinpeiruincii besäte 
Trümmerstätte der alten Hauptstadt Pagan am Irrawaddy (elftes bis dreizehntes 
Jahrhundert) besonders bemerkenswert. Die von Pegu und Birma ausge^'-angene, 
verschiedentlich auch von Ceylon aus genährte religiöse Welle, die den süd- 
lichen Buddhismus im größten Teil hintcriiidiens zur He»-;schaft brachte, 
brachte natürlich auch neue künstlerische Rönnen mit, vor allem dn- Stupa 
(Taf. XLVIII), die vorher in Südostasien, 
von Birma abgesehen, fast ganz gefehlt 
hatte. So ist z. B. aus Java bisher eine 
einzige Stupa bekannt, allerdings die groß- 
artigste überhaupt, nämli<:h der Borobudur. — 

Neben der Stein- und Backsteinbaukunst b*^- 
steht in den buddhistischen Ländern llinter- 
indiens eine reiche, ebenfalls auf indische 
Formen zurückgehende Holzarchitektur, die 
in KdiiigN- und Pürstcnpalasten, Tempeln 
unJ vor allem Klöstern viele prächtige, durcJi 
die phantastisch überc indergetürnil^u 
Dächer, die schöne Kauingestaltung, die 
märchenhafte Pracht dei Farben und der 
Vergoldung und den Rcjchtum der Schnitze- 
»*eien gleich ausgezeichnete Werke geschaffen 
hat (Abb. 579, Tat. XLVIII). Den Gegen- 
stand der Schnitzereien bilden teils Szenen 
aus dem Leben des Buddha, teils mytho- 
logische Gcsialten, Kinnaris, Garudas usw. 

(Abb. 584, vgl. auch Tat XLVIII), und die 
im Buddhismus etwa die Stellung von Engeln 
und Erzengeln einnehmenden indischen Gott- 
heiten Indra und Brahma (Abb. 579 auf der 
Türfüllung). 

Teils indischer Herkunft, teils wenigstens infolge indischer 
Anregungen zur Entwicklung gekommen sind Schrift, Literatur, 
Theater und Musik. 



Abb, 584. Hölzerne, rot und golden 
bemalte Garudafigur, Siam 
(Museum für Völkerkunde, lierlin) 


Die ältesten, dem dritten bis fünften Jahrhundert entstammenden In- 
schriften aus Annam, Westjava und Ostborneo sind der Schrift des schon 
erwähnten PalJavareiches an der Koromandelküste unmittelbar verwandt. 
Später sind noch verscliicdene andere Schriftsysteme, auch solche nordindischen 
Ursprungs, eingeführt und örtlich weiterentwickelt worden. — Auch die Lite- 
ratur, sowohl die profane als die religiöse (buddhistische und hinduischc), hat 
naturgemäß ihre ersten Anregungen von Indien aus erhalten. Insbesondere die 
großen Epen, Ilamayana und Mahabharata, haben großen Einfluß ausgeübt. 
Sie sind verschiedentlich in die Landessprachen übersetzt worden (ersteres z. B. 
in das bis 1400 gesprochene Altjavanische oder Kawi, ins Neujavanische und 
ins Siamesische), und ihre Gestalten sind sogar bei den mohammedanischen 
Vblkcrkaode Tl 61 
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Völkern auch jetzt noch lebendig. — Eine große Rolle spielt im Leben der 
hinterindischen und indonesischen Kulturvölker das Theater. Die Heimat, 
wenn auch wohl nicht die ursprüngliche Heimat des Schattentheaters („Wayang 
Purwa“ und „Wayang Gedog*') ist Java, wo es schon für die erste Hälfte des 
elften Jahrhunderts jiachweisbar ist und die Wayangfiguren (Abb. 585) ein be- 
liebtes, ornamental verwendetes Motiv des Kunsthandwerks geworden sind 
(Abb. 495). Von hier hat es sich einerseits nach Bali und Lombok, anderseits 
zu den Malaien Sumatras, Riaus und des Festlandes und zu den Siamesen ver- 
breitet. Vielfach kommt ihm noch eine religiöse Bedeutung zu. Man führt es 
bei festlichen Gelegenheiten, auch als Folge eines Gelübdes oder bei Epidemien 
auf, um die Geister zu vertreiben oder zu besänftigen, und vollzieht vor jeder 
Aufführung eine Reihe magischer und animistischer Riten. Dasselbe gilt von 
dem nur auf Java vorkommenden Wayang Beber, bei dem die Vorstellung bloß 
jn Abrollung einer Bildrolle, auf der die Handlung gemalt ist, unter gleich- 
zeitiger Rezitierung des Textes besteht. Marionettentheater gibt es in Birma 
und auf Java. Weiter verbreitet sind dramatische Aufführungen, bei denen 
menschliche Schauspieler auftreten (Birma, Siam, Kambodscha, Malaien, Java, 
Ball). Auf Java und Bali waren letztere früher stets maskiert, ja auf Java 
sprachen sie nicht selbst, sondern führten die Handlung pantomimisch auf, 
während ein Erzähler den Text dazu hersagte. Erst seit dem achtzehnten 
Jahrhundert hat sich hier ein Theater entwickelt, bei dem die Personen un- 
maskiert auftreten und gleichzeitig handeln und sprechen („Wayang Wong“, 
Abb. 586). — Die Stoffe der südostasiatischen Dramen sind meist entweder der 
Geschichte oder Sage des eigenen Landes oder den großen indischen Epen Ra- 
mayana und Mahabharata, in Birma häufig den Yatakas (Erzählungen von 
den früheren Existenzen Buddhas) entnommen. — Zu erwähnen sind noch die 
meist von Frauen aufgeführten Schautänze, die weiblichen Balletttruppen der 
Fürstenliöfe und die Berufslanzerinnen, auf Java offenkundig Nachfolgerinnen 
der indischen Tempeltänzerinnen der Hinduzeit und zum Teil schamanistische 
Züge aufweisend. — Die Musikinstrumente der Kulturvölker stimmen 
zum Teil noch mit denen der älteren Kulturschichten überein, zum Teil stellen 
sie sich als Weiterbildungen von solchen dar, avic z. B. das Xylophon (Abb. 587, 
vgl. S. 889), zum Teil sind cs Neubildungen oder Instrumente fremder (indischer, 
chinesischer, arabischer) Herkunft (Abb. 578, vgl. S. 892). Theater- und Tanz- 
vorstellungen werden meist von Orchestern begleitet, die der Hauptsache nach 
aus Schlaginstrumenten (Trommeln, Gongs usw.) bestehen, Avährend Blas- und 
besonders Saiteninstrumente nur eine untergeordnete Rolle spielen (Abb. 587). 

Der Reichtum der unter indischem Einfluß in Südostasien zur Blüte ge- 
langten Kultur konnte in den vorhergehenden Ausführungen nur von ferne 
angedeutet werden. Ausdrücklich sei betont, daß cs sich dabei nicht um 
sklavische Nachahmung fremder Formen handelte, sondern um eine dem süd- 
ostasiatisehen Volkscharakter entsprechende, auch aus einheimischen Quellen 
genährte, sinnvolle Um- und Weiterbildung, die in mancher Hinsicht das Vor- 
bild sogar übertroffen hat. So liegt denn auch im Gegensatz zu Vorderindien 
der Schwerpunkt der südostasiatischen Hochkulturen bei weitem nicht so 
sehr in der gedanklichen Durchdringung von Welt und Religion, als in deren 
sinnenfroher Verschönerung durch die Kunst. — Erwähnt sei schließlich, daß 




Abb. 585. Eigur für das Schattentheater, aus Büffelhautpergament ausgeschnitten, Java 
(Kacii J. A. Locher jr., Geillustreerde beschnjviDpen van Indische Kanstnljverheid, Koloniaal Institaat 

Amsterdam) ’ 
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diese Kulturen, abgesehen von dem hohen Interesse, das ihnen an und für sich 
zukommt, in jüngster Zeit für die Ethnologie eine ganz neue Bedeutung* ge- 
wonnen haben, seitdem wir durch die Untersuchungen Rocks, Graebners 
und Krcichgauers wissen, daß hier eine der Hauptwurzeln der ameri- 
kanischen Hochkulturen zu suchen sein dürfte. 

Chinesischer Einfluß ist in Südostasien sehr alt und hat 
sich im nordöstlichen Hinterindien spätestens seit dem zweiten 
Jahrhundert v. Chr. unmittelbar geltend gemacht. 

Damals kamen die in Tongking ansässigen Annamiten unter chinesische 
Oberhoheit, die bis ins zehnte Jahrhundert n. Chr. gedauert hat. Die chinesische 
Herrschaft erstreckte sich sogar über einen beträchtlichen Teil des heutigen 
Annam, bis die Erhebung der Tscham und die Gründung des Reiches Tschampa 
im zweiten Jahrhundert n. Chr. die Grenzen zugunsten der indisch beeinflußten 
Kultur für mehr als ein Jahrtausend nach Norden verschob. Der Sturz 
Tschampas und das Vordringen der Annamiten bis ins Mekongdelta (vgl. S. 725) 
haben dann die kulturelle Einflußsphäre Chinas bedeutend erweitert. Politisch 
hat übrigens China schon seit früher Zeit in Südostasien etwa dieselbe Rolle 
gespielt wie das römische Reich im Westen. Als weitaus größte Macht des 
östlichen Asien hat es stets Anspruch auf eine wenigstens nominelle Ober- 
herrlichkeit über die Staaten Hinterindiens und Indonesiens gemacht, die auch 
häufig durch Gesandtschaften und Übersendung von Geschenken anerkannt 
wurde (früheste Gesandtschaft aus Punan im dritten, aus Java im fünften 
Jahrhundert). Bisweilen wurden auch Versuche zu einer tatsächlichen Unter- 
werfung unternommen, so gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts unter 
Kublai Chan, der das birmanische Reich von Pagan vernichtete (1284) und einen 
erfolglosen Angriff auf Java machte (1294). — Die Annamiten haben ki hohem 
Grad chinesische Gesittung, chinesische Rechtsanschauungen und Staats- 
einrichtungen, chinesische Schrift, Literatur und Religion angenommen. Wie 
in China bestehen auch hier Buddhismus (in seiner chinesischen Form), Taöis- 
mus und Konfuzianismus nebeneinander, wozu allerdings noch eine Menge alt- 
einheimischer Anschauungen und Bräuche kommen. Auch Tracht, Technik, 
Handwerk und Kunst sind im wesentlichen von China abhängig. Auch die 
Tai Tongkings, die Muöng und alle im Lauf der letzten Jahrhunderte aus 
Norden gekommenen Bergstämme stehen stark unter chinesischem Kultur- 
cinfluß. Ja sogar die hinterindisclicn Völker mit vorwiegend indisch-buddhi- 
stischer Kultur haben zahlreiche chinesische Kulturelemente aufgenommen, ver- 
hältnismäßig am wenigsten noch die Birmanen und Mon, stärker die Khmer, 
die Siamesen und die übrigen Tai Völker. So sei auf die bei Schan, Siamesen 
und Khmer übliche Zeitrechnung nach dem Zyklus der zwölf Tiere, .auf die 
Porzellanfabrikation der Siamesen und die Papierbereitung der Schan, auf die 
Seidenzucht und Seidenweberei, auf das in der ganzen Osthälfte Hinterindiens 
verbreitete liegende Kolbengebläse (S. 865) und die dem chinesischen System 
entsprechende Pflockspannung der Trommeln (S. 889) verwiesen. Auch in 
Indonesien fehlen chinesische Einflüsse nicht. Vgl. z. B. S. 865 über das liegende 
Kolbengcbläse auf Java, S. 906 über die Verwendung chinesischen Porzellans 
und Steinguts. 
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Die chinesische Kultur ist nicht die einzige, die von Norden 
*her eingewirkt hat. 

Zunächst ist die der Tibeter zu nennen, deren Spuren bei der Nord- 
assaittvölkern, bei den Katschin und Lisu nachweisbar sind. Wichtiger wurde 
für Hinterindien die alte Kultur der Tai von Yünnan, die allerdings vor- 
läufig nur sehr fragmentarisch aus chinesischen Berichten des siebonten bis 
neunten Jahrhunderts und durch Veigleichung der jetzigen Taikulturen relou- 
struiert werden kann. Ob es sich dabei um einen bloßen Ableger chinesischer 
Kultur oder um eine selbständige Schwcsterkultur der letzteren, vielleicht auch 
um Kulturelemente indischer oder zcntralasiatischer Herkunft gehandelt hat. 
werden uns nur archäologische Untersuchungen in Yünnan selbst lehren 
können. — Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß gewisse Kulturbesitz- 
tiimer zweifellos gleichzeitig oder zu v^erschiedenen Zeiten aus zwei oder drei 
verschiedenen Herkunftsländern — Indien, Cliiiia, Nautschao (vorchinesisches 
Yünnanl — nach Südostasien gelangt sind. Dazu gehören w'ahrscheinlich der 
Heisbau auf bewässerten Feldern, Pflug, Wagon, Töpferscheibe, TrittwebstuhJ, 
Sillerschmuck, Sonnenschirm, Theater, Astrologie, vielleicht auch die Seiden- 
weberei. Eine genaue Abg izung zwischen inrlischem und ostasiatischem Ein- 
fluß ist im einzelnen vorläulig noch sehr schwer und häufig unmöglich. 

Wie der Hinduismus und der Buddhismus, so ist auch der 
Tslam, der diesen Religionen in Indonesien zum Verhängnis werden 
sollte, von Indien aus eingeführt worden. 

Im elften und zwölften Jahrliundert hatte der Islam in Vorderindien festen 
Fuß gefaßt, und schon bald nachher scheinen sich indische Mohammedaner als 
Kaufleute auch in Indonesien und auf der Malaiischen Halbinsel niedergelassen 
zu haben, wo sie bald großen Einfluß gewannen und immer mehr Eingeborene 
zu ihrem Glauben bekehrten. Im dreizehnten Jahrhundert bildeten sich mo- 
hammedanische Gemeinden in Nordsumatra, und am Ende dieses Jahrhunderts 
war der Islam in einigen der dortigen Fürstentümer (Samudra, Perlak) bereits 
die herrschende Religion geworden. Auch auf der Malaiischen Halbinsel 
nahm er im vierzehnten Jahrhundert stets an Macht zu. Bei seiner weiteren 
Ausbreitung hat die Stadt Malakka als gi*oßes Handelszentrum seit etwa 1400 
eine wichtige Rolle gespielt. Hier wurden zahlreiche zu Handelszwecken an- 
wesende Javanen bekehrt, die nach ihrer Heimkehr die neue Religion auch in 
ilirer Heimat verbreiteten, unterstützt durch dort bereits ansässige ;»ersische 
und indisch-mohammedanische Kaufleute. Rasch wuchs im Lauf des fünf- 
zehnten Jahrhunderts die Macht des Islam, besonders im mittleren Java, zuerst 
auf friedlichem Wege, dann, nachdem einige Vasallenfürsten des immer mehr 
verfallenden Reiches von Madjapahit zu ihm übergetreten waren, auch auf dem 
der kriegerischen Eroberung. Einer dieser Fürsten, der den Titel eines Sultans 
von Deraak angenommen hatte, machte um das Jahr 1518 dem Reich Madja- 
pahit ein Ende. Sein Nachfolger eroberte im Jahr 1527 bereits einen Teil von 
Westjava. Im Lauf des sechzehnten Jahrhunderts gelangte, der Islam unter 
zahlreichen Kämpfen überall auf der Insel zur Herrschaft, mit Ausnahme des 
äußersten Ostens, wo sich mit Unterstützung des nahen Bali ein Hindureich 
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bis gegen die Mitte des siebzelintcn Jahrhunderts behauptete. — Im fünfzehnten 
und sechzehnten Jahrhundert verbreitete sich der Islam bereits über die meisten 
Küstengebiete Indonesiens bis in den äußersten Osten, wo ihm allerdings seit 
dem sechzehnten und noch mehr im siebzehnten Jahrhundert das Christentum 
in den Weg trat. Auf den Philippinen soll er sogar schon um 1380 Fuß gefaßt 
haben. Zur Zeit der Ankunft der Spanier, um das Jahr 1570, bestand bereits 
ein mohammedanisches Sultanat bei den Tagalog der Gegend von Manila, avo 
aber der Islam unter spanisch-christlichem Einfluß bald wieder verschwand. 



Abi). 586. Tänzer aus cinei- Wayang Wong-Aufführung, Java 


Dagegen konnten sich die mohammedanischen Sultanate der Moro und Lanun 
auf den Suluinseln und im westlichen Mindanao bis in die zweite Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunders sogar ihre politische Selbständigkeit erhalten. — Mehr 
als neun Zehntel der Bevölkerung Niederländisch-Indiens bekennen sich gegen- 
w^ärtig zum Islam. Er ist die herrschende Religion auf Sumatra mit Ausnahme 
eines Teiles des Batak, eines Teiles der weddoid-primitivraalaiischen Stämme 
des Ostens und geringer heidnischer Bevölkerungsreste im südlichen Teil des 
w^estlichen Hochlandes, ferner auf Java, außer bei den Badui und Tenggerern, 
auf Madura, bei den Sassak auf Lombok und im größten Teil von Sumbaw^a. 
Auf Borneo, Celebes, Flores, den Molukken (außer der ganz christlichen Gruppe 
von Ambon und den üliassern), den Kei- und Aruinseln beherrscht er w^enigstens 
größere oder geringere Teile der Küstengegenden, manche kleinere Inseln, z. B. 
Ternate und Tidore, auch ganz. Auf der Malaiischen Halbinsel fällt das Ver- 
breitungsgebiet des Islam im wesentlichen mit dem der Malaien zusammen. 
Sehr früh, vielleicht schon im zehnten Jahrhundert, scheint er im äußersten 
Osten Hinterindiens bei den Tscham Fuß gefaßt zu haben. Noch bekennt ihn 
ein Teil der spärlichen, im südlichen Aunam ansässigen Reste dieses Volkes, 
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allerdings iu einer sehr entarteten, stark mit hinduischen und alteinheimischrn 
Religionsei erneuten durchsetzten Form, während auf der anderen Seite auch der 
entartete Hinduismus der heidnischen Tscham stark durch den Islam b'^einflußt 
wurde. Reiner ist, infolge der Einwirkung der am unteren Mekong ansässigen ma- 
laiischen Kolonisten, der Islam der nach Kambodscha au gewanderten Tscham, — 
Wie in seinem Herkunftsland Indien, so wies auch der Islam der indon''sischen 
und hinterindischen Völker ursprünglich starke Spuren schiitischer Beeinflussung 
auf. Erst seit dem siebzehnten JahrhundeH erfolgte unter der Einwirkung der 
Mekkafahrten und infolge der Einwanderung aer Araber (vgl. S 751) eine nll- 
mähliche Reinigung von nicht orthodox-sunnitischen Restandtoilcn. Doch sind 
bei weitem noch nicht alle ^^puren des Schiitentunis verschwunden, nocli viel Aveniger 
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die des Hinduismus und am allerAvenigstcn die alten noch aus vorhinduischer 
Zeit stammenden animistischen Vorstellungen, die überall noch klar zutage 
liegen. — Der Islam hat auf die Kultur Indonesiens und der Malaiisiihcn Halb- 
insel ini allgemeinen nicht sehr günstig gewirkt. Er hat die Baukunst der 
Hinduzeit zum Vei schwinden gebracht, ohne Neues an ihre Stelle zu setzen. 
Was etwa an Moscheen und sonstigen mohammedanischen Bauwerken vorliandcn 
ist, ist künstlerisch bedeutungslos. Nur auf dem Gebiet des Kunstgewerbes 
hat der Islam einige wenige neue Formen gebracht, ohne zum Glück die alten, 
aus der Hinduzeit stammenden Stilarteii und Techniken verdrängen /n können, 
die noch heute vielfach die mythologischen Gestalten des Hinduismus orna- 
mental verwerten. Eine stärkere Bereicherung hat die Literatur erfahren, in- 
dem neben die einheimischen und altindischen Stoffe vielfach solche persischer 
"und arabischer Herkunft traten, die auch in das javanische Theater Eingang 
gefunden haben. Die arabische Schrift wird von Malaien, Atschehern und 
Tematanen, in geringerem Maß, hauptsächlich für religiöse Werke, auch von 
Sundanesen und Javanen gebraucht. Staat und Gesellschaft, besonders das 
Pamilienrecht, wurden natürlich zum großen Teil den mohammedanischen Ge- 
setzen entsprechend abgeändert, ohne daß diese doch überall durchzudringen 
vermochten. So vermochte der Islam weder bei den Tscham noch bei den 
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Minangkabauern das seinen Satzungen so sehr widersprechende Mutterrecht zu 
verdrängen, obwohl bei den letztgenannten die orthodoxe Sekte der Padri in 
der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts sogar in einem blutigen Religions- 
krieg dagegen ankämpfte. Wenn der Islam auf diese Art häufig nur als ein 
dünner Firnis erscheint, hat er auf der anderen Seite doch auch vielfach über 
die Grenzen der mohammedanischen Völker hinaus gewirkt, was sich bei vielen 
heidnischen Stämmen entweder auf dem Gebiet der Tracht und materiellen 
Kultur oder in mythologischen Vorstellungen und in Worten arabischer Her- 
kunft äußert. 

Als letzte Quelle südostasiatischer Kultur ist schließlich Europa 
zu nennen. 

Wenn wir von modern europäischen Einführungen absehen, die vorläufig 
im Kulturleben Südostasiens größtenteils als noch nicht assimilierte Fremd- 
körper erscheinen, kommt nur die alte Einwirkung der Spanier, Portugiasen 
und Holländer in Betracht. Naturgemäß haben sich diese alten europäischen 
Einflüsse am stärksten auf den Philippinen, Molukken und auf Timor geltend 
gemacht, wo (neben Malakka) die ältesten und wichtigsten Niederlassungen 
bestanden. Auf den Suluinseln, den Molukken und in einigen Küstengegenden 
von Gelebcs zeigen sie sich z. B. in der Verwendung von Messinghelmen und 
Messingpanzern älterer europäischer Form, auf den Molukken in Tanztrachten, 
die aus einer merkwürdigen Mischung einheimischer und fremder, europäischen 
Trachten des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts nachgebildeter Elemente 
bestehen. Portugiesische Lehnworte zeugen noch im ganzen Osten von der 
großen Rolle, die dieses Land einst dort gespielt hat. In wie hohem Maß die 
dem Christentum gewonnenen Völker der Philippinen, besonders die Tagalog 
und Bisaya, mit spanischer Kultur durchtränkt worden sind, kann als bekannt 
vorausgesetzt werden. 
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Namen- und iSadhregister 

Bearbeitet Ton Dr. Walter Krickeberg 


1. Register der Namen und fremdeprachlichen Ausdrücke 


Vorbemerkung. Die Schreibweise ist im allgemeinen deutsch, nur in den Ab- 
schnitten „Hochasien und Indien“ und „Japan“ ist die in der Fachliteratur üblichere 
englische gewählt worden. Da jedoch auch hier Schwankungen Vorkommen, so ist 
zu beachten, daß statt ch auch kh bzw. tsch, statt j auch y bzw. dseh, statt qu 
auch ku (kw) bzw. k, statt sh und (j auch sch geschrieben wird. Bei verschiedener 
Schreibweise des gleichen Namens ist stets von der einen auf die andere verwiesen. 
Gesperrt gedruckt sind die Namen von Autoren, Entdeckern, Forschern, Koloni- 
satoret, Missionaren usw., mit * versehen die Namen von Völkern, Stämmen, 
Stararaabteilungen, Kasten, Sekten. „(Abb.)“ und „(Taf.)“ hinter einer Seiten- 
zahl bedeutet, daß sich der Hinweis nur auf die Unterschrift einer Abbildung der 
betreffenden Seite bzw. cii 3r Tafel bezieht, während „(ra. Abb.)“ sowohl auf den 
Text als auch auf die Abbildung einer bestimmten Seite verweist. 
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Abessinien (Habesch) 368 
369 

* Abessinier 366 
’^Abhira s. Ahir 
*Abor 434 728 749 852 856 
877 878 900 923 
Abu Abdallah ai Hussain ihn 
Hanidan - al - Chussaibi 
(Gründer derNossairier- 
Sekte) 379 

*Abiing s. Orang Abung 
*Achal-Tckkc 343 
Achrraeniden-Eeich 479 
A^oka (Herrscher) 519 520 
552 951 

Adams (Matrose des Schiffes 
„Bounty“) 259 
Adams-Peak (Berg) 553 
Adana (Ort) 386 391 
Adelaide-Fluß 26 
Adi (oberster Heiliger der 
Jesiden) 403 

Admiralitäts- Inseln 49 56 
(m. Abb.) 57 (Abb.) 69 
(Abb)72(Abb.)79(Abb.) 
97 f. (m. Abb.) 114 136 
(Abb.) 147 (Abb.) 155 
Adrianopcl (Ort) 385 
Adu(Kult- und Zauberfigur) 
935 


Adu zatua (Ahnentigur) Taf. 
XL VI. 

^Aeta (Negritos der Philip- 
pinen) 6 690 691 697 698 
701 702 717 767 768 770 f. 
779 i. 787 792 793 
(Abb.) 794 795 874 Taf. 
XLIII. 

* Afghanen 405 410 f. 466 

479 480 481 493 498 

— s. auch Pashto 
Afghanistan 275 342 349 

365 376 410 411 (Abb.) 
412 414 415 417 449 
457 460 493 
*Afridi 410 
Afrika 366 423 558 

- - s. auch Nord-, Ost- und 

Südafrika 

* Afrikaner s. Buschmänner, 

Hamiten, Neger, Pyg- 
mäen 

Aga-Chan (Titel des Ober- 
hauptes der Ismaeliten) 
416 

Ägäisches Meer 385 
Aga-Manap (Fürsten titel) 
362 

Agari- Stoff (Kamelhaar- 

stoff) 354 

Agastisvaram (Ort) 535 
■^Agathyrsen 355 
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Ägypten 366 380 381 395 

* Ägypter 371 382 

*Ahir (Abhira) 491 493 506 
529 
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(Abb.) 

Aimak (Stammes ab teilung) 
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*Aino (Ainu) 277 318 560 
561 568 661 662 677 
6801 (m. Abb.) 684 (Abb.) 
686 (Abb.) 687 (Abb.) 818 
Airan (Nahrungsmittel) 349 
Ai tu (Gottheit) 237 
Aiyanar s. Ayenar 
Ajunta (Ruinenstätte) 521 
522 (Abb.) 

*Aka 434 728 
Akbar (Herrscher) 630 
*Akha 726 736 
— s. auch Woni 
*Akhö 736 
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Akhö s. auch Woni 
*Akit 702 797 799 
lAkkadier 387 368 376 380 
Akmolinsk (Provinz) 342 
Aksakal (ISippenältester) 
362 

Ak-sök („W'eißknochen“= i 
Adel) 362 
Aksu (Fluß) 348 
Alanian (ßaubzug) 348 
*AIang 720 
*A1- Arab s:'Arab 
Alaska (Land) 285 295 304 
326 

Alatau (Gebirge) 274 
Alaungphra (Herrscher) 730 
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* Albaner 329 386 417 
♦Al-Chussaibija s. Nossai- 
rier 

■“Ale Uten 300 
Alexander der Große 479 
“Alfuren 713 714 715 716 
720 801 802 822 841 i 


Alfuren-See 706 872 
Algerien 366 
Ali s. Ali ibii Abu Tälib 
Alia (Bootstypus) 230 257 

* Ali -A Haiti s. Tachtadschy 

* Alieli 343 

Ali'i (Häuptlingstitel) 233 
Ali ibn Abd [statt AbiJTälib 
(Schwiegersohn Moham- 
meds, vergöttlichter 
Heiliger der Schiiten- 
sekte) 379 394 
Allabain (Ort) 459 (Abb.) 
Allah (Gott) 377 
Allahabad (Ort) 475 
Alor (Insel) 851 852 864 
(Abb.) 867 878 (Abb.) 
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Altai- Gebirge und Altai -Ge- 
biet 274 278 279 282 
284 289 302 331 332 
340 341 629 

♦Altai-Völker 279 311 313 
320 323 324 Tat*. XI 
♦Altaiische Völkergruppe 
273 278 
♦Altajer 279 

* Altasiatische V ölkcr s. Alt- 

sibirische Völker 


♦Altmalaien 698 714 f. 
♦Altsibirische Völker (alt- 
asiatischc, paläoasiati- 
sche Völker) 273 276 f. 
285 f. 289 290 317 331 
335 560 561 

— s. auch Aino, Giljaken, 
Itälmen,Jenissejer,Juka- 
giren, Korjakeii/rschuk- 
tsehen, Tschuwanen 

Amatasi (Bootstypus) 230 
Amaterasu (Göttin) 672 
Ambaquerka (Titel) 34 
Ambon ([Amboina] Insel) 
426 700 856 894 906 
918 931 966 
Ambrym (Insel) 178 
Amdo (Landschaft) 449 
Amerika 9 704 803 

— s.auchMittel-, Nord- und 
Südamerika 

“Amerikaner (europäischer 
Abkunft) 254 258 663 


♦Ami 717 862 (Abb.) 
Amida (japanischer Name 
des Amitäbha) 677 
Amitabha (Erscheinungs- 
formBaddhas)439(Abb.) 
446 447 619 677 
Amman (Name indischer 
Göttinnen) 516 
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riamman 
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A mon s. Mon 
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275 341 342 343 348 365 
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273 277 278 282 284 
285 287 290 304 308 
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♦Amur-Völker 277 278 298 
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♦Amurru 368 382 
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Anadyr (Fluß) 307 
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An|pbas-Inseln 703 
Aiild:olien s. Klcinasicn 


Andarnanen (Archipel) und 
♦Andamaner (fälchlich 
Minkopi) 6 430 689 690 
691 692 696 753 754 767 
768 769 770 771 f. (ru. 
Abb.) 780 789 820 f. 834 
8851*. 939 942 

s.aucbBodscliigngidscbi, 
Dschärawa, ()jige, Ye- 
rewa 

♦Aneset (Knnesi) 369 
♦Angadi 92 

* Anganii-Naga 728 808 814 

818 820 826 828 832 833 
835 836 850 851 (m.Abb ) 
860 871 (Abb.) 881 884 
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904 905 907 9H> 917 922 
923 926 929 935 947 
(Abb.) Tat. XLVl 
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Angkor-Thoiu (Kuinenstäi- 
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Angkor-Wat (Tempel) 873 
960 Taf. XLVTl 
Angora (Ort) 404 
Angrens (Fluß) 343 
Angriffshafon 71 80 83 
Anjuj (Fluß) 307 
Anker mann 54 55 59 
Ankus (Elefantentreili- 
stacliel) 503 (Abb.) 
Annam (Staat) 567 704 705 
« 719 720 722 724 725 

744 762 800 858 865 

950 954 960 961 416 4 

966 

♦Annamiteii 720 723 724 f. 
736 74 (> 747 748 764 
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Annapurna devi (Göttin) 520 
(Abb.) 
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Antarktischer Erdteil s. Süd- 
kontinent 
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Antitaurus (Gebirge) 383 
♦Anula 16 27 (Abb.) 
Anuradhapura (Ort) 520 
Ao (mythischer Begriff) 239 
Aoba (Insel) 179 183 184 

* Ao-Naga 728 852 856 887f. 

(m. Abb.) 894 900 901 
(Abb.) 903 915 924 928 
933 


863 868 891 900 930 
931 932 


737 

♦Amerikanische Ureingebo- 
rene s. Indianer, liiuit, 
Mexikaner, Peruaner 
Am h an sch (Sprache) 367 
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*Apayo 717 

Apfelbaum -Gebirge s. Ja- 
blonovyj-Gebirge 
Apia (Ort) 86 (Abb.) 
Apolima (Insel) 223 
*"Arab (Al- Arab) 370—375 
378 

— s. auch Beduinen 
Araba (Wagen) 376 

* Araber 64 329 355 365 366 

367 (Abb.) 36H 369—378 

(m. Abb ) 385 38(> 393 
401 402 404 405 412 

41 7f. 698 699 707 711 
712 /i4 750 751 816 

939 967 

Arabesken (Ornamente) 410 
Arabien 273 276 346 366 

368 369 371 373 376 

378^04 413 417 418 500 

— , das steinige 366 
Arabistan (Landschaft) 418 
Arakan (Reich und Land- 
schaft) 730 732 733 740 
873 

— -Gebirge 729 
*Arakaner (Rakhaing) 732 

954 

Arakurta (Titel) 35 
Aral-Sec 274 342 348 365 
Aral-Kaspi- Gebiet 424 
*Aramiier 3^6 369 379 382 
*Aranda (Arünta) 10 12 14 
15 16 19 (Abb.) 

Ararat (Gebirge) 398 403 
(Abb.) 

Araxes (Fluß) 401 
*Arayan s. Maiay-Arayan 
Ardamitsch (Ort) 400 (Abb.) 
Ard niiri (Staats! and) 372 
Ardm’dk (Privatbesitz) 372 | 
Ard waqfi (Stiftungsland 
heiliger Stätten) 372 
Areoi ^Ehn] Geheimbund) 
263 

*Arfak 66 92 
Argol (Brennmaterial) 438 
632 

Argun (Fluß) 278 
Arhats, die sechzehn ([Lo- 
han] buddhistische Hei- 
lige) 619 

* Arier s. Indoarier, Imlo- 

germanen, Iranier 
Arktisches Gebiet 273 418 
Ärlik (mongolischer Name 
des Gottes Yama) Taf. 
XXXI 


Armengol (Mädchen, die in 
den Männerhäusern le- 
ben) 204 

Armenien 385 j98 451 463 

* Armenier 385 386 398 f. 

(m. Abb.) 401 (m. Abb.) 
402 (Abb.) 403 
Artaxerxes (Herrscher) 479 
Aru-Inseln 700 801 803 834 

841 851 855 856 860 
867 874876881110. Abb.) 
882 894 906 910 928 942 
943 966 Taf XXXV 

* Arünta s. Aranda 
Arwaili-Bergc 423 .501 
Arzava-Länder 382 

Asch (Nahrungsmittel) 409 
Aschik (Spiel) 3.57 
Aschräf s. Scharif 
Aserbeidschan (Landschaft) 
388/9 (Abb.) 396 (m. 
Abb.) 397 (m. Abb.) 404 
Aserb(‘jdschaner 344 396 
404 

*Ashkun (Safid-posh) 457 
Asien 273 f. 

s. auch Hccji-, Mittel-, 
Nord-, Ost-, Süd-, Süd- 
ost-, Süd west- und Vor- 
derasien 

As-jakh (Name der Ost- 
jaken» 280 

Assam (Provinz) 433 434 i 
453 541 543 620 6S9 

700 -719 721 722 726 

727 (Abb.) 728 733 735 
738 740 742 750 751 

759 760 761 762 810 

813 814 822 836 839 

842 850 851 859 860 

864 867 870 873 889 

898 908 916 928 944 

945 948 95.3 f. 958 

Assamesisch (Sprache) 484 
742 751 

Assur (Landschaft) 369 

— (Reich) s. Assyrien 

— (Ruiiienstätte) 381 
Assyr (Landschaft) 366 
Assyrien, assyrisches Reich 

(Assur) 367 368 369 380 
384 

* Assyrier 369 376 380 398 
Aston, W. G. 650 
Astor (Ort) 457 458 
Astrabad (Ort) 342 
Astrolabc-Bai 53 (m. Abb.) 

68 92 Taf. VI 


*Ata 716 

Atap (Material mm Dach- 
decken) 798 819 « 

Atjeh s. A^schch 
Ato (LoLaigruppe) 892 905 
AtrampakkamNu”ah(Fluß> 
475 (Abb.) 

Atrek (F'uß) 343 348 
Atschüi ([At^eh] Lanrtschaft 
und Reich) 425 712 865 
901 9i2 Taf. XLV 
*Atscheher 711 712 717 722 
751 867 882 944 959 967 
Atschinsk (Kreis) 327 (Abb.) 
Aua ([Durour]Insel) 109 (m. 
Abb) 111 (Abb.) 113 
116 169 (Abb) 
Aucklands-Inseln 240 271 
Audou (Wertmesser) 64 
Augusta-Fluß s. Kaiserin- 
Augusta-Fluß 
Aul (Siedlung) 359 364 
! Austral- Inseln s. Tubua - 
Iiiseln 

Australien (Neuholland) If. 
47 58 430 567 

— s. auch Neusüdwales, 
Nordaustralien , Nord- 
westaustralien,N ortherii 
Territory, Queensland, 
Südaustralien, Sü^^ost- 
australien, Victoria, 
Wcstaustralien, Zentral- 
australien 

* Australier (europäischer 
Abkunft) 222 

■^Australische Ureingeho- 
rene 6f. (m. Abb.) 49 
689 690 7üÖ 706 75.3 
786 938 942 

•‘'Austroasiaten s. Mon- 
Khmcr-Völker und im 
Sachregister unter 
„Sprachen“. 

*Austronesier s. Malaio- 
Polynesier und im Sach- 
register unter „Spra- 
chen“ 

Avalokitecvara (Erschei- 
nungsform Buddhas) 446 
619 

— s. auch Padmapani 

A vaqa tabu s. Vaqa tabu 
Avatara (Inkarnation) 516 
*Awam- Samojeden 280 
*Awseharcn 396 
Ayenar (fAiyanarj Gott) 

‘ 477 533 
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Ayuthia (Ort) 743 
Azoren (Inseln) 196 

.V Babar-Inseln 856 857 928 
Haber (Herrscher) 630 
Babylon ([Babili] ßaincn- 
stätte) 381 

Babylonien, babylonisches 
Reich 366 367 368 369 
380 382 384 

* Babylonier 368 f. 384 

* ßachtijaren (Großluren) 

401 ' 

Baco (Fluß) 793 
*^Badaga 485 511 536 540 
544 547 

Badakschan (Landschaft) 
410 411 (Abb.) 412 413 
415 460 

*Badawi, Badawij s. Be- 
duinen 

♦Badscho 703 796 799 800 
Badu (Insel) 28 (Abb.) 
’^Badui 707 719 952 966 
*Badw 8. Beduinen 
Baelz, Edwin von 561 
650 661 

Bagdad (Ort) 376 
*Bagdi 545 

Baghnak (Waffe) 503 (Abb.) 
Bagisht (Gott) 468 
*Bagobo 715 (Abb.) 716 
806 849 H82 

Bahadur („Kommandeur“, 
Titel) 537 (Abb.) 
*Bahau 715 

* Bahnar 720 757 (Abb.) 762 

849 850 854 900 907 
913 916 926 946 
Bai (Männerhaus) 196 (Abb.) 
204 

Baikal-See 278 329 
Haines 523 

*Baining 50 55 91 (Abb.) 
118f. (m. Abb.) 126 167 
(Abb.) 231 (Abb.) Taf. III 
Baiu (Wertmesser) 168 
Baksa (berufsmäßiger Sän- 
ger und Schamane) 356 
358 

Bakscha (Priester) 365 

* Baktrer, Baktrisches Reich 

412 432 479 567 
Bala (Sprache) 383 
Balch (Ort) 342 385 
Balchasch-See 274 342 
Bali (Insel) und *Balier 706 
751 809 843 857 869 


(Abb.) 874 876 897 899 
912 914 921 925 931 

950 952 957 959 960 
962 965 

Balian (weiblicher Scha- 
mane) 912 

Balkan-Halbinsel 383 
♦Balkan- Völker 386 
♦Baloch s. Belutschen 
♦Haiti 434 453 
♦Baluga 691 
Balum (Dämon) 90* 
Banda-Inseln 426 712 906 

See 706 872 

Bande-mbota (Schädelhtäus- 
chen) 172 

Banggai-Inseln 763 
♦Banianen 493 507 
Banka (Insel) 702 703 705 
878 

Banka (Ort) 493 
Banks-Inseln 47 178 183 
184 

Barabä (Steppe) 279*336 
Haram (Fluß) 811 (Abb.) 
Baranta (liaubzug) 348 • 
Barito (Fluß) 715 925 948 
Barnaul (Ort) 336 
Barne^et (Bumerang) 24 
Basar (Kaufhalle) 354 392 
393 407 

♦Bashgal Kafir 457 
♦Basüaki 96 
Basir (Schamane) 912 
Baß-Straße 40 
Bastian 745 899 
Bataan (Provinz) 691 
♦Batak (von Palawan) 691 
767 780 

♦Batak (von Sumatra) 425 
695 699 703 705 718 751 
802 806 808 810 812 814 
822 825 826 828 831 832 
833 837 843 851 855 857 
860 866 867 870 881 884 
892 893 894 896 898 900 
903 904 906 907 911 912 
915 919 920 924 925 926 
927 928 930 934 935 936 
938 944 946 948 951 
959 966 Taf. XXXVII 

xxxvnr 

— s. auch Karo-, Pakpak-, 
Timor- und Toba-Batak 

Batara Ouru (Göttername) 

951 

— 8. auch Bhattara Guru 
Bathala (Göttername) 
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Bathalk s. auch Bhatt^jL 
Guru ^ 

Batiken (färbetechnik) 959^' 
(Ablr.) 960 " 

Bätsch a (Tanzknabe) 357 
Batschaur (Ort) 410* 
Batu-lnscln 856 * 

Batyk (Waffe) 353 
Batyr („Held“, Titel)' 348 
‘362 

Baursak (Nahrungsmittel) 
349 

Bayadera (Tempel tänzerin) 
513 


— s. auch Natsch 
* Bduj s. Beduinen 
Bedford, Kap 8 (Abb.) 
♦Beduanda Kallang 703 707 
799 


♦Beduinen (Badawi; Bada- 
wij, Badw, Bduj) 366 
367 (Abb.) 370 
~ 8, auch 'Arab 
Behaim, Martin 3 
Bej (Häuptlingstitel) 362 
Bejt (Zelttvpus) 320/1 (Kte.) 
♦Beltiren 279 285 327 (Abb.) 
♦Belutschen (Baloch) 405 
457 466 481 483 492 
Belutschjstan 275 417 423 
424 457 458 483 485 
Benares (Ort) 494 501 512 
(Abb.) 515 ^(Abb.) 518 
(m. Abb.) 520 (Abb.) 523 
(Abb.) 549 

Beng (Narkotikum) 409 
Bengalen (Provinz) 473 479 
492 493 (Abb.) 499 501 
509 512 516 517 524 
537 588 539 543 545 
Ö49 550 552 689 726 728 
809 869 (Abb.) 890 954 
— , Meerbusen von 722 732 
873 

Bengali (Sprache) 484 730 
742 751 


Benhan (Reich) 650 
Beuten (Göttin) 678 
♦Benua s. Orang Benua 
Bequa s. Mbcngha 
Beresow (Kreis) 280 
♦Berg-Katschari ^' Diraasa 
Bering -Meer 273 289 2%0 
298 

Strömung 429 

♦Bering -Völker 671 
ßeriinhafen 68 76 78 86 
(Abb.) 90 92 Taf. IV 
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Kitjaen- und Ssnhrt^ister 

JafÖesisi 701 705 721 '720 

T’. 790 795 

. Bettö (Pferdeknecht) 668 
Bliamo (Oi*t) 734 735 906 
Bhattara' Guru (Beiname 
5ivas) 951 

*Bhil 537 538 540 542 543 
543(Abb)549 (Abb.)876 
*Bhuiya 541 

Bhuj (Landschaft) 502(Abb.) 
♦Bhumij 537 540 544 547 
550 551 

Bhutan (Staat) 433 434 441 
453 728 748 

♦Bhutiya 434 436 444 452 
(Abb.) 453 (m. Abb.)454 
Bi (Häuptlings Litel) 362 
*Biadschu 715 915 
Bichwa (Waffe) 503 (Abb.) 
Bidar^Ort) 501 
Bienhoa (Ort) 762 
Biliar (Landschaft) 491 492 
(Abb.) 493 504 507 (Abb 
511 520 (Abb.) 521 537 
Bihari (Sprache) 484 
*Bikol 713 
*Bilaan 716 

Bili-Bili (Insel) 79 (Abb.) 87 
Biliku s. PuJuj^a 
BilUton (Insel) 702 703 705 
Bimbajo (mythisches We- 
sen) 96 97 

Bir (Geschlecht) 285 (Abb.) 
♦Biraren 278 
*Birlior 540 541 
Birma (Provinz) s. BritiscJi- 
Birma 

— (licich) 730 733 734 741 
747 890 952 956 961 

Birmanen 700 729 7301. 
(in. Abb.) 733 734 735 

737 740 741 742 746 

747 748 749 (Abb.) 751 
797 806 831 839 856 

857 865 870 873 877 

886 888 889 890 898 

907 931 936/7 (Abb.) 942 
945 949 (m. Abb.) 951 
954 955 957 959 964 
Birok (Wertmesser) 148 
*Bisaya713714 855 856 968 
Bisayas (Inseln) 713 
Bishanion (Gott) 678 
Bishop, C. W. 579 
Bismarck -Archipel 47 51 
58 72 (Abb.) 117 f. 

— s. auch Französische In- 
seln, Neuhaßnover, Neu- 
Volkerkunde II 


lauenburg, Neumecklen- 
burg, Keupommern, St. 
Matthias. 

*Bithynier 384 
Biwa (Musikinstrument) 674 
Blagden,C. 0. 704 723 
Blair, Port s. Port Blair 
^Blandas 701 
Blumenbach 697 
Bodhi-ßauni (B. der Er- 
leuchtung) 518 520 
Bodhisatva (Erscheinungs- 
form Buddhas) 44$ 677 
Taf.XXXl 

— s. auch Bosatsu 
*Bodo (im weiteren Sinn) 

482 727 f. 742 751 865 
894 924 931 933 944 954 
ini engeren Sinn s. Ka- 
tschari 

*Bodschigngidsclii 771 772 
775 776 777 

Bogadjim (Ort) 77 (Abb.) 
Boghasköj (Ruiuenstatte) 
383 384 

Boja (Name der Tungusen) 
277 

Bolo (Haumesser) 871 
*'Bolowen 720 
Bombay (Ort) 416 494 (Abb.) 
50f 

— (Präsi(le’itschaft)48() 492 
193 524 531 537 549 
(Abb.) 

Bon (Pest) 674 
Boni (Staat) 711 (Abb.) 712 
— , Golf von 712 714 
Bonin-Inseln 659 
*Bontok-Igorot 717 813 828 
842 892 902 903 905 


Borneo 

(Insel) 425 

430 

597 

612 

689 

695 

698 

701 

702 

703 

705 

706 

707 

708 

712 714 (Abb.) 

715 

716 

751 

752 

758 

789 

790 i 794 

799 

800 

804 

805 

806 (Abb.) 

809 

811 

(Abb.) 8i; 

1 814 

822 

832 

836 

837 

838 

840 

844 

845 

846 

847 

848 

858 

860 

861 

865 

868 

871 

872 

873 

874 

878 

880 

882 

883 

884 

885 

888 

889 

892 

894 

898 

900 

907 

908 

909 

911 

912 

918 

919 

920 

924 

927 

928 

930 

934 

935 

944 

945 

948 - 

950 i 

956 

(m. 


Abb ) 958 959 960 961 
966 3\nf. XLiri XLV 
Borobudnr (Tempel) 95ß# 
9b0 961 

Bor.sippa (Ruiuenstatte) 381 
Bosatsu (japanischer Name 
des Bodhisatva) 677 
Bosnien 361 

Bosporus (Mcereni' ) 385 
Botel Tobago (iiisel) 818 
834 874/6 (Abb.) 885 923 
Pxiugainville, Antcinc . 
de 158 223 

Bougainville (Insel) 55 56 
158 159 160 161 164 
165 166 lb7 168 169 
(Abb.) 170 172 Taf. V 
VIl 

Bounianns- Insel (holländi- 
scher Name einer der 
Samoa-Iiiscln) 223 
Bounty (Schiff) 259 
Brahe 5 

Brahma (Weltsccle; Gott) 
515 516 961 

*Brahmanen 457 481 492 
504 507 508 509 515 
(Abb.) 520 523 524 526 
531 534 (m. Abb.) 541 
551 751 953 

Brahmanismus s. Sach- 
register 

Brahmaputra (Fluß) 422 
423 424 689 721 727 
728 751 954 
Brahmi (Schrift) 344 
'’^Brahui 481 485 
Brandt, M. v. 573 
*ßran 720 
^ 737 878 

ßritiscli-Birma 424 512 638 
700 702 705 721 722 723 
726 727 731 (Abb.) 734 
(Abb.)737 740 741 (Abb.) 
742 746 751 755 760 762 
765 (Abb.; 810 813 817 
833 836 837 850 855 858 
h 59 866 867 871 889 898 
928 953 954 955 (Abb.) 
960 961 962 Taf.XLVIIl 
Britisch-Neuguinea 49 50 
56 (Abb.) 65 66 68 71 
(m.Abb.) 78 80 84 (Abb.) 
88 (Abb.) 91 94 Tai III 
IV V VI 
*Brokhpa 457 
Brunei (Staat) 891 
Buchara (Chanat und Ort) 
64 
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und *Bucharen 279 342 
344 349 350 352 358 412 
, 414 415 
Büchner 24 
•Buda 719 953 
Budak (Adlige) 220 
Buddha 330 438 439 (Abb.) 
446 513 517 518 (Abb.) 
519 522 (Abb.) 553 557 
(Abb.) 619 631 634 676 
677 ^178 (Abb.) 910 935 
961 962. Taf.XLVIII 
— 8. auch Butsu, Fo 
Buddha Aniitabha s. Ami- 
tabha 

Buddhismus s. Sachregister 
Budzun (Kleidungsstück) 
464 

*Bue-Karen 737 826 895 
*Bugi 699 700 703 711 (m. 
Abb.) 712 713 714 788 
800 811 836 863 869 
878 898 911 912 915 

917 944 959 

Buka (Insel) 158 161 (m. 
Abb.) 167 (Abb.) 170 
r&t IV 
*Bukaua 66 

•Bukejsche Horde (Innere 
Horde) der Kasak-Kir- 
gisen 342 

*Bukidnon 716 849 
*Bukit 790 791 
*Bukitan 702 790 791 
Bulamik (Nahrungsmittel) 
349 

Bulgarien 385 
Bülow, von 224 
Bunganias (Ort) 756 757 
(Abb.) 

*Bunun 717 818 
Burdjuk (Schwimrasack) 
376 

Bureng Naung (Herrscher) 
741 955 

♦Buriäten 278 279 282 283 
284 306 307 316 328 329f. 
419 629 
Burke 5 

Buru (Insel) 712 801 842 
856 874 892 894 899 

918 924 928 931 
Burut (chinesischer Name 

der Kara-Kirgisen) 341 
Busa ([Buza] Rausehge- 
tränk) 349 392 
•Buschmänner (afrikani- 
sche) 557 558 


*Butam 50 
Butler, E. 40 
Buton (Insel) 712 882 
Butsu (japanischer Name 
Buddhas) 677 
Butsudan (buddhistischer 
Hausaltar) 676 
Byzantinisches Reich 385 
‘ 562 

Cadiere 899 
*(Jaiva (Anhänger ^ivas) 
s. Vira ^aiva 

* (^akt a (Anhänge r de r Oakt i) 
^ 953 954 

Qakti (weibliches Prinzip 
als Gottheit) 516 547 
549 934 954 

I Qaktismus s. Sachregister 
Oakva(Geschlechtßuddhas) 
; ' 518 

: ^\ak^a-muni (Beiname Bud- 
' ‘ dhas) 518 
Calicut (Ort) 549 
Carteret 97 109 158 259 
Carteret-Inseln 158 168 
Castren 284 
Cebu (Insel) 427 
I Celebes (Insel) 425 689 695 
701 703 706 707 712 
I 713 (Abb.) 715 716 751 
' 753 f. (m. Abb.) 758 f. 

I 763 765 (Abb.) 787 f. 799 
i 804 ,806 812 817 822 
I 824 826 828 829 (Abb.) 
I 831 (m. Abb.) 836 837 
! 838 (Abb.) 839 840 841 

(Abb.) 842 847 851 852 
854 856 860 (m. Abb.) 
867 868 870 872 874 
878 879 (m. Abb.) 882 
883 886 887 (m. Abb.) 
888 889 892 895 898 
900 901 906 912 920 
924 928 930 9;j4 938 
943 944 945 946 948 
951 966 968 Taf. XLV 
— -See 872 873 
Ceram (Insel) 700 712 718 
801 804 (m. Abb.) 811 
I 812 817 822 826 828 
835 841 842 856 857 
863 868 873 874 879 
886 (Abb.) 891 894 89'S 
899 900 901 906 924 
928 930 931 932 937 
938 943 Taf.XLlII 
Ceramlaut-Inseln 700 
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Cesselin 680 
Ceylon (Insel) 430 459(Abb.) 
473 475 480 481 (Abb.) 
482 485 486 487 492 
(Abb.) 519 529 (Abb.) 
552 f. 557 (Abb.) 696 
812 952 961 Taf.XVHI 
XXII XXIIl XXIV 
Chabarovo (Ort) 307 
♦Chabiru 368 369 
Chadak (Seidengewebe) 632 

* Chadari (Cliadarijüna, 

Chuddar) 366 370 

— s. auch Fellachen 
•Chaiber 410 

Chalat (Kleidungstück) 351 
352 633 

* Clialcha-Älongolen 629 633 

637 

* Cbaldäer(c]iri8tlichcSekte) 

s. Nestorianer 
•Chalder 383 398 
Chalifa (mohammedani- 
scher Geistlicher) 417 
Chalkidike (Halbinsel) 385 
•Chamar 493 507 529 545 
546 

Chamisso, v. 209 266 
Charnki (Dämon) 123 
*Champa (Tschampa) 434 
452 

Chan (Fürstentitcl) 362 

— s. auch Groß^Cban 
Chanatc (Fürstentümer) 342 

349 350 351 352 354 404 

— s. auch Buchara, Chiwa, 
Chokand 

Chandernagor (Ort) 500 
(Abb.) 

Chandra gupta (Herrscher) 
479 519 

Channa (Kosselenker Bud- 
dhas) 518 
Chantre 401 
•Cliaroti 410 

^ Charri (Charrier) 381 382 
383 384 405 

Chasovo (Name der Samo- 
jeden) 279 

Chatanga (Fluß) 277 279, 

— -Bucht 280 
Chatham Island 9 240 
Chatti (Reieli) 382 383 384 

* Ch atti (Chet a H ettiter) 382 

383 384 

Chattasas (Hauptstadt des 
Chatti-Reiches) 382 383 
Chavannes,E. 567 674625 



Nämen- und Sachregister 


1011 


Chera (Reich) 522 
♦Cheta s. Chatti 
Chilara (Schmuck) 18 
Chile (Staat) 271 
♦Chilenen 266 267 
China, Chinesisches Reich 
405 421 422 423 427 

428 430 431 435 436 

438 442 4A4: 447 (Abb.) 
448 560 562 563 f. 627 
630 637 649 662 666 

683 689 726 737 738 

747 760 764 950 964 

— s. auch Nord- und Süd- 
china 

♦Chinesen 192 254 276 338 i 
340 341 343 344 364 i 

422 428 429 435 443 

449. 457 464 560 561 

562 563 564 565 566 f. 
(m. Abb.) 627 628 629 
630 637 638 639 640 

6^3 645 646 648 650 

662 687 697 698 699 

703 707 711 717 723 

725 735 736 738 740 

. 741 746 747 748 750 

751 f. 760 764 798 800 
816 874 939 942 950 

957 965 

Chinesisch-Turkestaii s.Ost- 1 
turkestan 

♦ Chinesische ürcingcborcne 
561 563 569 573 637 f. 

— s. auch Man, Miao, Yao 
Chitral ([Tschitral] Jjancl- 

schaft und Ort) 415 457 
464 

Chiwa (Chanat und Ort) 
275 342 

Chods.ha, Hodscha (nio- 
hammedaniscli. Lehrer) 
363 394 

Chodschent (Ort) Taf, XV 
Chodso (Name der Golden) 
278 

Choi-Gui-Lama (Titel eines 
lamaistischen Würden- 
trägers) 632 633 (Abb.) 
Choiseul (Insel) 56 158 
Chokand ([Khokand] Cha- 
nat und Ort) 341 342 
350 620 

Ohola (Reich) 522 554 
Chorana (tschuktschisches 
Wortfür„Renntier“) 276 
Chorassan (Landschaft) 385 
396 397 40r 


Chotan ([Kliotan] Ort) 344 
365 443 

Chota Nasrpur (Landschaft) 
476 482 502 (Abb.) 537 
547 549 

♦Chu^där s. Chadari 
Chnsistan (Landschaft) 401 
Chutukttt ([Groß-Chutuktu] 
Titei des Oberhaupts der 
mongolisch. Lrmaisten) 
634 636 Taf. XXIX 
~ s. auch Gegen- Chutuktu. 

Maidari-Chutuktu 
giva (Gott) 478 511 514 
(Abb.) 515 51 6 520 (Abb.) 
524 533 951 953 
Qivaismus s. Sachrei^ister 
Cloisonne-Technik (T. der 
Emaillierung von Me- 
tallflächen) 599 
Coburg-Halbinsel 26 
Cochin (Staat) 483 540 
Oochinchina (Pro\inz) 719 
720 (Abb.) 725 762 
Cohn, L. 64 

Coir (faserige Umhüllung 
der Kokosnuß) 804 883 
940/1 (Abb.) 
Gollingwood-Bay 65 
Columbien 271 
Comorin, Keo 549 
Conava (Ort) 459 (Abb.) 
Conrady, A. 443 567 569 
571 604 611 621 622 
725 f. 

Consten, H. 635 
Cook, James 5 41 42 178 
188 222 240 245 (Abb.) j 
252 254 256 258 259! 
263 (Abb.) 265 266 269 
270 

Cook-Inseln 48 56 (Abb.) 

221 258 f. (m. Abb.) 
♦Coorg 531 547 549 
Cordoba (Ort) 410 
Qrivijaya (Reich) 950 952 
Crornlech s. Sachregister 
^uddhodana (Vater Bud- 
dhas) 518 

Quddopah (Ort) 474 
Curry (Gewürz) 497 (Abb.) 

Da (Waffe und Werkzeug) 
806 

Daf (Musikinstrument) 415 
— 8 auch Dap 
♦Dafla 434 728 856 898 
922 


Daikoku (Gott) 678 
Daimyd (Titel eines Lehns/ 
fürsten) 661 670 674 
Dalai Iiaina (Titel des Ober- 
haupts der tibetisc>eii 
Laniaistcn) 447 637 
♦Bälden 434 

Dallmannshafen 90 13G 

(Abb.) 

Damar (Insel) Taf. XLVl 
Damaszierung (Technik der 
Metallbearbeitung) 872 
Dampier 118 
♦Danau 721 
Dänemark 756 
Dang (Sippcnältester) 364 
Danko (Insel) 65 
Dap (Musikinstrument) 357 

— s. auch Daf 
Däpal- Gebot 208 
♦Barden 457 458 
Dardistan (Landschaft) 469 

471 476 512 
Dareios (Herrscher) 479 
Darling (Fluß) 2 
Darwin, Port s. Port Dar w in 
Darwin River 19 (Abb.) 
Bau (Boot) 376 
♦Dauren 278 
Davies 744 746 
♦Dayak (Orang Dayak) 425 
699 703 705 706 709 

715 f. 720 790 821 822 
820 831 833 840 841 

842 843 850 (ni. Abb.) 

852 855 856 859 (Abb.) 
863 865 868 (Abb.) 869 
872 873 874 878 880 

(ra. Abb.) 882 883 886 
889 891 895 898 899 

900 901 904 906 907 

911 912 913 915 916 

922 924 925 927 928 

930 931 932 (m. Abb.) 
933 (m. Abb ', 936 937 
938 951 Taf. XLVl 

— s. auch Landdayak und 
Seedayak, ferner Man- 
yuke- , Sekadau- und 
Ulu-Ayer-Dayak 

Dekkan (Landschaft) 423 
445 472 474 476 479 
491 624 628 722 951 
Delhi (Ort) 472 479 494 
501 513 (Abb.) 

Demak (Staat) 965 
♦Deori-Tschutiya 826 
Derwisch ( Angehöriger eines 
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mohammedanischen Or- 
dens) 349 394 395 (Abb.) 
• 410 (Abb.) 

*Deshasth 492 507 508 509 
Despoiiites 188 
Dest-i-Kewir (Wüste) 275 
Oest-i-Lut (Wüste) 275 
Deuse (Gott) 937 942 
Deutsch-Neug:uinea(Kaiser- 
Wilhelms-Land) 50 53 
(Abb.)54(Abb.)56(Abb.) 
57 (Abb.) 58 (Abb.) 65 
(m. Abb.) 66 (m. Abb ) 
67 (Abb.) 69 (Abb.) 71 
72 (Abb.) 74 75 (Abb.) 
77 (Abb.) 78 79 (Abb.) 
80 81 (Abb.) 82 (Abb.) 
85 86 (Abb ) 91 (m. Abb.) 
94 (Abb.) 134 136 (m. 
Abb.) 149 (Abb.) 205 
(Abb.)Taf.in IV V VI 
=^060180116 65 158 191 192 

210 224 276 378 
Deutschland 334 335 416 

423 425 426 429 430 
Devauagan (Schrift) 434 
Dharmaräja s. Yama 
Dhyani -Buddha (Ersehei- 
iiuiigsform Buddhas) 446 
*Diaeri 16 
Diarbekr (Ort) 401 
Dibcnill (Bootstypus) 215 
Dikokamennyje Kirgisy 
(russischer Name der 
Kara- Kirgisen) 341 
Dilber (Ort) 406 (Abb.) 
Dimapur (Euinenstätte) 946 
*Dimasa (Berg- Kats chari) 
728 894 933 
Dirap (Fluß) 848 
Diwarra (Wertmesser) 132 
Dizane (Göttin) 468 470 
Djäki in babu (Mattentypus) 
219 

DjaJut (Insel) 213 (Abb.) 
217 (Abb ) 

— -Gesellschaft 210 
Djambi (Fluß) 754 
Djänogin (Fruchtkonserve) 

211 

Djedje (Tatauiergerät) 213 
(Abb.) 

Djokjakarta (Ort) 873 (Abb.) 
Dobrudscha (Landschaft) 
363 385 

Dolmen s. Sachregister 

Dols 621 

“^Dom 493 506 529 


Dombra (Musikinstrument) 
316 

Donau (Fluß) 274 
Dongen, van 789 
♦Donggo 822 Taf. XXXIX 
Dönitz, W. 661 
Doolittle 603 
Doreh (Ort) 95 
Douad (Männerbund) 208 
Drau ni ivi (Totenseele) 251 
*Drawida 405 473 479 482 
483 485 486 487 488 

509 514 516 522 523 

524 536 537 542 546 

552 750 

* Drusen 377 (Abb.) 379 380 
Dry, Howr. Kichard 40 
Dschaiwa (Priester) 909 
♦Dschakun 701 (m. Abb.) 
703 704 705 719 721 

768 789 790 794 795 

796 886 

Dschapati (Nahrungsmittel) 
491 (Abb.) 

*Dscharai 704 719 720 894 
900 903 f. 911 926 927 
(m. Abb.) 936 
*Dschärawa 767 771 f. 
Dschaurundschi(Wahrsagcr) 
359 

Dschhum (Waldrodung) 806 
808 

Dschingis Chan ([Tämü- 
dschin] Herrscher) 385 
397 630 

Dschöf (Landschaft) 369 
Dschohor (Staat) 703 708 
710 714 797 800 
Dscholän (Gebirge) 276 
*Dschuang s. Juang 
Dsehubä (Kleidungsstück) 
387 

— s. auch I'schuba 
Dschulamerg* (Ort) 405 
Dschulfa (Ort) 402 (Abb.) 
Dschungel (Vegetations- 
form) 473 475 480 487 
522 536 539 540 546 
549 556 

Dschunke (Schiffstypus) 
600 659 Tat. XXVII 
Dubois 690 752 753 
Dubois, Abbe 548 
Dudinskoje (Ort) 280 
Duhousset 401 
Duka-Pfosteii (Erinnerungs- 
zeichen an Verstorbene) 
178 


Dukduk (Maske und Ge- 
heimbund) 129 130 131 
(Abb.) 132 134 140 170 
Duke-of-York-Gruppe s. 

Neulauenburg 
Dulga (Hausform) 279 
*Dulganen 279 328 (Abb.) 
*Dumaga 691 
Dumont d’Urville 5 
*Dungancn 364 365 564 
Duni(Sing. Duwa; Adel) 733 
Dupi (Ort) 587 (Abb.) 
*Duranai 410 
Durga (Göttin) 455 (Abb.) 
516 

— s. auch Kali 
Durour s. Aua 
*Dusun 715 847 
Dutar (Musikinstrument) 
356 415 
Duwa s. Duni 

Eatua-rahai (Gott) 264 
Eber ([EdomJ Landschaft) 
369 

Ebisu (japanischer Name 
der Aino) 681 
Ebisu (Gott) 678 
Echiquier-Insel s. Ninig-o 
Edom s. Eber 
*Edomiter 369 
Efuefu (mythischer BegrifI) 
239 

Ehri s. Arcoi 

Eibika(NahrungsmitteI)119 
El am (Reich) 380 
*Elamiten 380 383 401 
El Dschesire (Landschaft) 
366 380 

Eleele (mythischer Begriff) 
239 

Elcfanta (Ruinenstätte) 521 
Elema-Distrikt 91 92 
Ellamman (Göttin) 516 
Ellice-Inseln 48 72(Abb.)223 
Ellora (Ruinen Stätte) 521 
Endeavour (Schiff) 5 
Engano (Insel) 695 718 762 
803 808 813 814 821 834 
838 841 845 854 863 867 
868 870 (Abb.) 878 881 
889 930 934 939 f. 
England 252 

Engländer 5 40 65 158 178 
210 222 224 243 258 259 
480692 703 708 730 733 
734 735 742 751 767 769 
800 832 949 
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Engwura (Zeremonie) 36 | Fellachen s. auch Chadari Freundschafts - Inseln s. 
♦Ennesi s. Aneset Fenna (Clan) 892 ' Tonga-Inseln 

Entari(Kleidungsstück)387 Feredsche (Kleidungsstück) Friederici 885 • 

d’Entrecasteaux-Inscln 51 387 Friedrich- Wilhelms- Hafen 

Epi (Insel) 178 Fergana (Landschaft) 341 72fAbb.)7f:(Abb,)Taf.VI 

Eremiten-Inaeln s. Hermit- Fes (Kopfbedeckung) 387 Frobenius 879 

Inseln 394 Fnhk’on (Provinz) 563 612 

Eriwan (Gouvernement) 402 Fidschi-Inseln s. Viti-Inseln 6G7 
Erkes, E. 434 569 571 591 Finck, F. N. 223 Fu-lu-schou(Gott)618 (Abb ) 

609 612 613 626 646 ^Finnen s. Finnländer Funan (Reich) 723 950 951 

Erromanga (Insel) 178 183 * Finnisch-ugrische Völker 952 957 904 

184 s.FinnischeundUgrisclic 1 Fünfstromland s. Punjab 

*Ersari 343 ! Völker ! Fusivama (Berg) 671 (^bb.) 

Ertogrul (Herrscher) 385 j * Finnische Völker 284 285 j 67 • 

Ertwakurka (Titel) 35 317 419 | Fuya (Kindenstoff) 839 841 

*E8a 410 I Finnland 312 I (Abb) 

* Eskimo s. Inuit * Finnländer 280 306 (Abb.) 1 *li'u 3 Mi (Puyu) 649 

Espiritu Santo (Insel) 4 50 | 311 1 

(ni. Abb.) 51 (Abb.) 81 Finsch 199 204 284 

(A^^b.) 178 182 183 Finschhafen 56 65 (Abb.) Gabba-Gabba (Material zum 

Kstrangelo (Schrift) 345 92 93 (Abb.) Taf. III Hausbau) 819 

Eta (Bevölkerungsklasse) j Flores (Insel) 700 712 718 ’^-Gaima 96 
664 675 ' 820 822 834 84 8 852 856 * Galater 385 

*Etrusker 382 906 911 930 9M 947 948 ♦Galcha ((ialtscha) 412 457 

Etschmiadsin (Ort) 400 966 458 483 

Euphrat (Fluß) 376 380 382 ! Florida (Insel) 158 Galizien 39i) 

Eurasien s. Großasien Ply River 71 75 SO 90 *(Taltscha s. Galcha 

Europa 3 421 422 428 564 ! Fo (chinesiseber Name Gambier-Inseln 147 (Abb.) 

— s. aucli Mittel-, Nord-, ! Buddhas) 619 231 (Abb.) 

Ost-, Südost- und West- i Korbes 760 Gandhära (Reich) 334 344 

europa sowie Alpen- 1 Forke 444 345 

länder und Mittelmccr- ' Formosa (Insel) 64 193 202 Gandharven (Dämonen) 514 
gebiet ! 548 659 683 689 705 706 545 

♦Europäer 5 577 663 699 717 722 760 761 808 811 Gaue(;,a([VighneQvaraJ(TOtt) 

708 709 750 752 828 855 | 813 814 818 820 822 830 516 520 (Abb.) 

874 930 939 I 833 836 837 839 840 842 Ganges (Fluß) und Ganges- 

— s.auchunterdenciuzelnen | 843 850 854 855 856 860 Gebiet 423 424 4r;0( Abb.'» 

europäischen Nationen 869 870 871 874/5 (m. 472 478 479 484 491 492 

*Evo 170 ! Abb.) 892 894 898 900 494 506 510 761 873 

Eylmann 10 11 16 22 908 924 930 931 932 934 (lanhati (Ort) 954 

Eyraud 266 944 945 Taf. XLTV Ganjam (Landscliaft) 502 

Eyrc, John 5 Forrer 384 (Abb.) 

Eyre See 2 Forrest 5 Garagar (Bootstypus) 215 

Förster 262 270 Garamut (Schlitztrommel) 

Fä (Wertmc'sscr) 202 Fotuua (Insel) 48 127 

Fais (Insel) 194 Eoy, W. 54 59 525 638 Garan (LancNchaft) 412 

Fakir (Asket) 498 503 (Abb.) *865 872 ’*'(;aro 727 (m. Abb.) 728 

510 516 Franke, 0. 609 718 750 830 (Abb) 831 

Fala (Mattentypus) 232 *Pranzosen 4 188 258 259 832 848 849 (m. Abb.) 

♦Fallächün s. Fellachen 725 744 750 850 863 873 874 881 

Fantscheman (Herrscher) Französisch-lndochina 700 889 891 893 894 895 

723 806 826 841 860 (Abb.) 896 898 900 910 911 

Färssistan (Landschaft) 396 868 (Abb.) Taf. XLIV 924 927 928 929 930 

405 418 XLVI 931 932 944 946 959 

Fate (Insel) 178 179 Französische Inseln 91 Garuda (mythisches Wesen) 

♦Fejli (Kleinluren) 401 (Abb.) 117 136 (Abb.) 440 (Abb.) 455 (Abb.) 961 

♦Fellachen (Fallächun) 370 139 140 (m. Abb.) 

371 372 37a 375 Frazer. J. G. 550 904 Gasga-Länder 382 
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Gau (Priesterbrustschild) 
439 (Abb.) 

eiaua (Insel) 187 (Abb.) 
Gaupp, H. 563 
Gautania (Familienname 
Buddhas) 446 518 
Gaya (Ort) 518 
*Gavo 695 716 (Abb.) 718 
H02 810 882 892 894 896 
Gazelle - Halbinsel 64 91 
(Abb.) 93 (Abb.) 117 118 
119 (Abb.) 124f.(m.Abb.) 
134 140 143 144 166 
Taf. V 

*Gebr s. Parsi 
Geelviniv-Bai 95 
Gegen - Chutuktu (vollstän- 
diger Titel des Chutuktu) 
637 

Geisha (Tänzerin) 670 672 
674 

Gelung (Priester) 365 
Genna s. Kenna 
Georg Jir. 5 
* Georgier 398 
Gesellsehafts -Inseln s. Ta- 
hiti-Inseln 

Getsul (Priester) 365 
Gharin (Ort) 410 
Ghasnevideu-Reich 479 
Ghats (Gebirge) s. Ost- u. 
West-Ghats 

Ghazu ([gliazija] Raubzug) 
371 

‘'Gliildsehijc 410 
Ghogra (Fluß) 492 
Giiaii (Landschaft) 275 405 
Gilbert 209 

Giibcrt-Inselii 48 51 54 56 
(Abb.) 57 (Abb.) 63 81 
(Abb.) 103 (Abb.) 191 
192 193 209f. (m.Abb.) 
Taf. III V 
Gilgit (Ort) 457 467 
Gilb ödes 909 
*Giljaken 277 278 (Abb.) 
279 (Abb.) 282 285 290 

292 298 299 300 302 

304 305(Abb.)313(Abb.) 
315 316 318 319 320 

321 322 323 594 677 

683 

Gillen 34 

Gish (Gott) 468 470 471 
Gishi^nsk (Kreis) 276 
Gnostizismus siehe Sach- 
register 

Gö (Spiel) 673 684 


Gobi (Wüste) 331 579( Abb.) 
628 629 

Godeffroy 224 
Gohei (Kultgerät) 677 679 
683 

Goid (Mattentypus) 219 
♦Göklen (Gokian) 343 
Gök-tepc (Berg u. Festung) 
351 

* Golden 278 282 283 (Abb.) 
291 299 300 302 304 314 
(Abb.) 316 320 Taf. XIII 
♦Goldene Horde 342 
♦Goliath-Leute 50 
♦Gond 485 491 537 538 540 
541 542 543 546 549 550 
Gondwana-Land 1 430 
Gong (^Musikinstrument) 
889 f. 906 962 967 (Abb.) 

I Gorakpur (Ort) 518 
j Go sekku (Familienfest) 674 
I * Goten 334 
I *Götschebe s. Jürüken 
i Gowa s. Makassar 
j Gowland 661 
i Graebner, F. 14 15 39 54 
I 55 56 58 88 174 272 
886 939 964 

Gramadevata (Flurgötter) 

; 533 

; G ray 603 
j Greiiard 435 
j ♦Griechen 376 385 386 519 
I Griechenland 380 
! Griechisch-baktrisch. Reich 
! s. Baktrer 
Groot, de 603 606 621 
1 623 638 

, Großandaman (Inselgruppe) 
771 772 775 (Abb.) 776 
(iToßasien (Eurasien) 421 
I Groß-Chan, Reich des 576 
j 635 

, — siehe auch Moiigolen- 
1 Dynastie 

Groß- Chutuktu s. Chutuktu 
♦Große Horde der Kasak- 
Kirgisen s. Ulu dschüs 
Großer Ozean 427 
Großland-Tundra 280 
♦Großluren s. Bachtijaren 
Groß-Mogul, Reich des 479 
630 

— siehe auch Timurideii- 
Dynastie 

Großnikübar (Insel) 695 795 
(Abb.) 796 941 (Abb.) 
942 Taf. XL VI 


Grub e,W. 603 604 621 623 
Grünwedel 345 
Guadalcanar (Insel) 158 160 
Guam (Insel) 191 
Guffa s. Kuffa 
Guignard 801 
♦Gujar (Gujara) 491 
Gujarat (Landschaft) 474 
479 480 490 491 493 
500 538 552 
Gujarati (Sprache) 484 
Gürgen (Fluß) 342 343 
♦Gurkha 493 
♦Gurngai 801 
Guru (Priester) Taf. XLV 
. *Gusen s. üsen 
♦Gyani 564 


; Haamonga (dolraenartige 
Steinbauten) 252f 
iHaberlandt, A. 621 949 
i Häbesch s. Abessinien 
' Hadhramaut (Landschaft) 

' 366 751 

Hadschi -Ewad (Figur des 
türkischen Schatten- 
spiels) 394 (Abb.) 395 
Haidarabad (Staat) 536 
(Abb.) 537 (Abb.) Taf. 
XXII 

Haita (Ort) 378 
Hainan (Insel) 565 641 643 
(m. Abb.) 645 (Abb.) 876 
Taf. XXXIII ' 

Haka (chinesischer Name 
türkisch sprechender 
xMongolen) 340 
♦Hakka 563 595 612 
♦Halbfellachen 370 
1 Haleakala (Vulkan) 254 
Hallier 271 

' Halmahera (Insel) 706 712 
821 841 856 863 868 869 
1 874 894 911 912 916 920 

1 921 927 930 938 

I Halys s. Kisil-Irmak 
Haraaden (Ort) 396 
♦Hamiten 558 
Hamy 650 

i Han, Geschichte der späteren 
' (chinesisches Quellen- 

' werk) 445 
I Han-Dynaslie und -Periode 
I 435 444 573 574 575 

(Abb.) 584 591 598 600 
606 608 610 613 615' 

616 618 619 624 638 

649 662 
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Handsehar (Waffe) 388 
Hani(Häuptlingsabzeichcn) 
243 

— s. auch Taiaha 
Hannay 733 

Hanuman ([Hanumat] Gott) 
516 521 (Abb.) 
Harakiri(ritter]icherSclbst- 
mord) 671 

Hareiga (Maske) 122 
Harem (Fraueiigemach) 388 
402 

Harlcz 621 
Hartland 530 
Hartcg, Dirk 4 
Hasohisch(Narkot]kani) 414 
Hassan (Sohn Alis, scliiiti- 
scher Heiliger) 408 
*Hatom 92 
Hatzleldhafen 76 
Haurän (Gebirge) 276 379 
Hawaii- Inseln (Sandwich- 
Inseln) und-^'nawaiier ' 

9 48 55 205 (Abb.) 22 1 ; 
222 231 (Abb.) 238 254 f. i 
(m. Abb.) 271 j 

Hawaiki (mythische Ur- 
heimat) 240 I 

♦Hebräer s. Juden 
Hedin, Sven 613 
Hedschas (Landschaft) 366 
Heger, P 638 
*Heh-Miao 639 640 (Abb.) 
642 

Heiau (Kultstätte) 257 
Heine-Geldern, K. 548 
Heitiki (Schmuck) 56 (Abb.) 

242 (in. Abb.) 243 244 
Hemis (Ort) 443 (Abb.) 
Henna (Parbcstoff) 353 374 
Henry- Heid-Bay 72/3 (Abb ) 
Henia-koi (Zauberfigur oder 
-bild) 916 920 935 937 
(m. x\bb.) Taf. XLYI 
Hcrat (Ort) 342 410 
Herkules-Bai Taf. III 
Hermit- Inseln (Ererniten- 
Inseln, Luf, Agomes) 56 
(Abb.) 81 (Abb.) 109 113 
(Abb.) 114 115 (Abb.) 
231 (Abb.) Taf.V 
Herodot 436 
Hervey-Insel 259 
♦Hettiter s. Chatti 
H6-y (chinesische Bezeich- 
mfng der wilden Ur- 
einwohner) 645 
Hilmend (Fluß) 275 


Himalaya (Gebirge) und 
Himalaya - Länder 422 
424 431 432 433 434 435 
450 (Abb) 451 f. 454 
(Abb.) 463 472 473 478 
484 488 689 722 726 ^ 
728 761 804 844 871 915 
*Himalaya-Völker431 451 f. 
726 748 

Hirn j ären-Rel ch 369 
Hinayana (stidliche Schule 
desBuddhismus) 520 952 
Hindi (Sprache) 484 
^ Hindu 493 494 496 498 
508 510 539 550 552 
730 750 751 766 950 
956 (Abb.) 

Hindu-Reiche in Südostasien 
955 f. 965 f. 

I Hinduismus s. Sachregister ! 
' Hindukusch (Gebirge) und I 
j H.- Gebiet 451 457 f. 458 | 

' 460 462 (m. Abb.) 463 | 

(Abb.)4654664()7(Abb.)l 
469 (Abb.) 520 ! 

Hindus tan (Landschaft) 424 | 
484 722 I 

Hindustani (Spiache) 710 | 

Hinterindion (Indoehina) i 
421 422 423 424 425! 
430 435 484 520 552 1 
689 1 I 

— s. auch Britisch - Birma, ! 
Französisch -Indochina, | 
Siam j 

♦Hinter indische Volker 560 i 
562 569 697 700 719 f. ! 
745 748 f. I 

Hintcrindisches Gebirgs- j 
System 422 424 428 | 

Hiragana (Schrift) 676 j 
Hirth, Fr. 638 
Hmung (Name der Miao) 
744 

♦Ho 478 537 543 548 550 
Hoangho(Fluß)u Hoangho- 
Gebiet 428 429 435 
(Abb.) 578 629 
Hochasien 431 f. 472 630 
Hodscha, Chodscha (mo- 
hammedanisch, Lehrer) 
363 394 

Hokaurongo-rongo (Schrift- 
lafel) 268 (Abb.) 

♦Hoklo 563 

♦Holländer 4 64 65 708 
709 752 788 800 901 
903 943 968 


Holländisch- Neuguinea 50 
57 (Abb.) 66 72 (m. Abb.) 
75 77 78 79 (Abb.) 82 
8b (Abb.) .95 (m. Abb.) 
96 Taf. IV V 

Hon an (Provinz) 563 ."67 
60ü 625 

Hornbostel, 104 171 
Hör Witz 877 
Horyuji-Kloster 675 (Abb.) 
Hotei (Gott) 678 
'^Hpon 747 
Hrdlicka 749 
Hscnwi s. Nord-Hseiiwi 
Hsia-Dynastie und -Periode 
560 571 572 596 
Hsi-Hsia-Reich 134 
Huc 437 445 
Hügel 463 
Hukong (Tal) 733 
Hula-Hula (Tanz) 257 
Humboldt - Bai 67 71 79 
(Abb.) 

Hunan (Provinz) 565 .569 
6.38 

Kn n g - w ii (He rrs ch e r) 576 
■‘'Hunnen 428 479 490 491 
568 574 630 

llunsa (Landschaft und Ort) 
464 

Hüon-Golf 51 (Ah>'.) 56 
(Abb.) 68 69 (Abb.) 70 87 
♦Hupe 66 80 
Hupeh (Provinz) 569 
Hqs (Insel) 147 (Abb.) 
Hüsing 410 

Husscjn (Sohn Aiis, schi- 
itischer Heiliger) 408 
♦Huzulen .332 
♦Hyksos 381 .382 


Iban s Seedayak 
♦Iberer 382 
Ibn Batuta 526 
‘fesina (Mati.^M>typus) 233 
‘letoga (Mattentypus) 232 
• Ifugao 717 808 809 (Abb.) 
821 (Abb.) 828 838 852 
864 (Abb.) 871 898 
♦Igorot 699 705 717 808 

813 818 820 834 837 

855 867 871 884 898 

899 900 907 915 939 

Taf. XL VI 

— s. auch Bontok - Igorot, 
Kankanai - Igorot und 
Nahaloi-Igorot 
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Ikattcii (Fdrbctechnik) 844 
846 (Abb.) 

b-kia (chinesischer Name 
der Lolo) 645 
*Ilanuii s. Lauuu 
Hat (Wanderstämmc) 
Ilbngatagata (Bumerang) 19 
(Abb.) 

I-li (chinesisches Quellcii- 
werk) 572 
lli (Fluß) 343 363 
*Ilokano 713 856 
♦Ilons-ot 691 717 841 852 
874 

Imam (mohommcdanischer 
Geistlicher) 394 
Imra (Gott) 468 469 470 471 
Inao (Kultgerät) 677 683 
686 (Abb.) 

Inari (Göttin) 673 (Abb.) 
♦Inder 355 384 410 422 
431 456 480 f. 490t‘. (m. 
Abb ) 619 697 698 699 
707 711 712 746 747 
750 f. 764 810 942 949 
951 955 960 965 

— s. auch Drawida, Hindu, 
Indoarier, Munda u. a. 

♦Indianer (im allgemeinen) 
9 271 697 698 749 

— Nordamerikas 285 304 
435 935 

Indien s. Hintcrindien, Vor- 
derindien 

Indischer Archipel s. Indo- 
nesien 

Indischer Ozean 430 766 
♦Indoarier 457 458 473 474 
476 478 479 480 481 

484 485 488 489 490 

491 492 513 514 516 

522 531 536 537 547 

552 722 750 761 
Indochina s. Hinterindien 
Indochinesen s. im Sach- 
register unter „Spra- 
chen“ 

♦Indogermanen (Arier) 273 
343 381 384 395 398 

405 412 434 514 
Indonesien (Indischer oder 
Malaiischer Archipel) 1 
6 49 59 192 270 422 

423 424 425 426 429 

430 514 520 562 567 

597 638 689 f. 
Indonesien, östliches s. üst- 
indonesien 


* „Indonesier“ (als Gegen- 
satz zu „Malaien“) 698 
699 711 

Indonesier (als Angehörige 
einer Sprachgruppe) 704 
705 ff. 719 

♦Indoskythen, Indoskv- 
thisclies Keich 345 f. 479 
490 493 520 

— s. auch Toeharer 
Indra (Gott) 384 955 961 
Indus (Fluß) u. Indus-Gebiet 

424 433 434 435 457 
460 466 467 468 471 
474 476 479 483 493 
502 (Abb.) 529 
Ingiet (Iniet) oder Mara\ot 
(Geheimbund) 130 131 
132 133 (Abb.) Taf. V 
Ingraham 258 
Iniet s. Ingict 
Innerarabien 366 377 
InnerasiatischcHochgebirge 
273 421 

Innerasien s. Hoehasien, 
Mittelasien 

♦Innere Horde s. Bukcjsche 
Horde 
♦Intha 732 

♦Inuit (Eskimo) 289 290 
291 293 294 295 298 

300 303 304 308 309 

310 311 312 313 323 

326 328 419 
Ipoh (Pfeilgilt) 878 
Ir (MattentApus) 219 
Irak (Landscliatt) 366 380 
Iran, Hochland von 273 27 4 
275 342 369 371 381 

383 396 397 398 417 

418 424 493 
♦Iräni s Perser 
''Iraiiier 341 343 346 351 
365 386 397 405 413 

457 458 466 481 492 510 

— s. auch Afghanen, Belu- 
tschen, Perser und Ta- 
dschik 

Irimtschik(Nahrungsmittel) 

349 

Irodj (Titel eines Ober- 

häuptJings) 220 
Irrawaddy (Fluß) und T.- 
Gebiet 424 428 696 721 
722 723 726 728 729 

730 731 733 784 735 

737 740 741 746 747 

750 884 949 951 952 961 


Irtysch (Fluß) 280 331 336 
342 

♦Irulan 536 538 540 544 
Ischim (Fluß) 342 
Ischkaschim (Landschaft) 
412 

Islam s. Sachregister 
♦Ismaeliten 416 
Ismail (mohammedanischer 
Heiliger) 410 
♦Israeliten s. Juden 
Ißfahan (Ort) 397 
Issik-kul (Fluß) 341 348 364 
♦Italer 385 
Italien 369 

♦Italmen 276 282 285 286 
290 291 292 294 296 
298 300 307 (Abb.) 309 
319 320 325 326 329 677 
I-yen (chinesischer ' Name 
der Lolo) 645 
lyeyasu (Hcvrschci) 664 


.labalpur ((.)rt) 475 
♦Jabim 66 80 82 (Abb.) 

J abl on 0 vy j - G eb i rge ( A pf c 1 - 
baum-Gebirge) 278 
Jackson, l’ort s. Port Jack- 
son 

Jacquinot-Buclit 138 
Jaffa (Ort) 378 
Jaghnobi (Spraclve) 457 
Jaila (Bergweide) 386 
Jaina, Jainismus s. Sach- 
register 

Jaipur (Fürstentum) 498 548 
Jajangi (Grubenhaus) 298 
320/1 (Kte.) 

Jäkel, 0. 596 
♦Jakobiton 379 
Jakutat- Bucht 285 
♦Jakuten 279 282 284 (in. 
Abb.) 286 289 290 (Abh.) 
* 291292(Abb)293(Abb.) 
296 298 299 300 302 

303 306 307 309 (m. 

Abb.) 310 311 312 313 

314 315 317 319 320 

(Abb.) 323 324 (Abb.) 
328 339 (Abb.) 344 Tat. 
XII 

Jakutsk (Ort und Kreis) 274 
309 (Abb.) 

Jamal (Halbinsel) 280 
Jamna (Fluß) 474 478 484 
492 

Jana (Fluß) 277 
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Janitseharen (türkische 
Truppe) 386 

Japan, Japanisches Reich 
271 277 421 423 429 

430 559 560 561 562 

577 649 659 f. 760 

♦Japaner 192 210 276 284 
560 561 568 627 649 

650 651 659f. (rn. Ahb.) 
-717 

Järach (Mondgott) 377 
Jarangy (innere ZeJtkam- 
mer) 296 320/1 (Kte.) 
Jäsd (Landschaft) 405 
-- (OrO 397 

Jast (Häuptlingstitel) 466 
♦Jat 481 49] 492 493 510 
Jatagan (Waffe) 388 
Jätaka (buddhistische Le- 
genden) 637 962 j 

Java (Insel; 423 425 426 | 
430 612 689 690 695 1 
706 707 708 719 751 
752 753 756 f. (m. Abb.) , 
758 759 763 765 (Abb.) 
811 812 815 (Abb ) 844 
856 858 865 868 872 ' 

873 (Abb.) 874 876 878 | 
885 888 889 (Abb.) 891 | 
898 912 914 931 948 | 

950 951 952 956 (m. 

Abb.) 958 959 960 961 
962 963 (Abb.) 964 96.> | 
966 (rn Abb.) 

Java ir.ajor 3 | 

♦Javanen 696 699 705 707 
708 710 711 712 723 

751 (Abb.) 796 817 843 
855 857 858 866 878 

882 889 890 898 944 

950 958 (Abb.) 959 (m. 
A...b.) 960 965 967 
Jekaterinoslav (Gouverne- 
ment) 363 ^Abb.) 

Jemen (Landschaft) 366 369 
378 

Jenissej (Fluß) 273 274 277 
280 287 336 340 344 
* Jenissej-Samojeden 280 
♦Jenissejer 277 280 (Abb ) 
282 285 286 291 292 
300 302 305 308 310 
(Abb.) 313 321 322 (Abb.) 
323 (Abb.) 340 341 
Jenissejsk (Gouvernement) 

' 327 (Abb.) 

♦Jerlik 343 
Jerusalem 378. 


♦Jeschilbasch 404 
Jesid (Herrscher) 403 
(Gründer der Jesidcn- 
sektc) 403 

*Jesiden (Polichäer, Teu- 
fel sanbeter, Thondra- 
kier) 380 386 403 f. 406 
(Abb.) 

Jesuiten 620 
♦Jetischehrlik 343 
♦Jetri 481 

Jimmu Tenno (mythischer 
Herrscher) 662 674 
Jogurt (Nähr ungsm Ittel )349 
♦Jomuden 342 343 348 
*Juang (Dschuang) 537 538 
539 540 541 542 546 876 
Juden (Israeliten, Hebräer) 
276 369 378 385 
Judentum s. Sachregister 
Jüdisch - sabäisches Reich 
378 

Tüdisches Reich 378 
•‘Jukagiren 277 ( n. Abb.) 
282 292 313 

♦Jungmalaien (Kulturma- 
laicn) 699 707 f. 717 718 
♦Jurakcn 280 306 (Abb.) 
Jurte ([jurta] Zelttypus) 296 
348 (Abb.) 349 (Abb.) 
850 (m. Abb.) 631 632 
636 Taf. XIV 

♦Jürüken (Götschebe) 385 
386 

Jüs (Fluß) 310 
* Jutschi (Niutschi) 277 627 
♦Jysh-Kishi 279 

Kabaena (Insel) 751 
♦Kabi 16 

Kabua (Herrscher) 191 
♦Kabui-Naga 728 818 924 
Kabul (Ort) 275 410 424 520 
Kach (Landschaft)502(Abb.) 
♦Kachin s. Katschin 
♦Kadan (Kader) 483 537 
*Kad scharen 396 406 
Kadschuna s. Khajuna 
*Kadu 733 747 
♦Kaffem 457 

♦Kafir (Siah-posh) 112 432 
457 458 460 462 (Abb.) 
463 (ra. Abb.) 464 465 
466 467 468 469 470 
471 483 

— 8. auch Bashgal Kafir 
Kafiristan (Landschaft) 458 
459 460 462 465 


Kagura (Schauspiel; 672 
Kahayan (Fluß) 715 
Kahili (Federzepter) 255 
♦Kai ro 58 (Abb.) 66 82 
♦Kaianu 170 
Kailasa (Tempel) 521 
Kaili (Bumerang) 24 
Kaimui’-Gebirg^ 423 475 
KaisAbdui Reschid (Stamm- 
vater der Afglruieii) 410 
Kaisei in-Augusta-Fbi ß (Se- 
pik) 56 (Abb.) 67 69 
(Abb.) 72 79 (Abb) 81 
(Abb.) 84 vAbb.) 86 (m. 
Abb.) 90 91 tAbb.) 94 
(Abb.) 95 Tef. IV VI 
Kaiser- vV]lbelms-Land s. 

Deutsch-Neuguinea 
♦Kaitish 16 

Kajak (Fellboot) 290 308 
Kaki hau (Geheimbund) 857 
901 906 943 
Kakrh (Gott) 785 
Kala Bhairab (Göttin) 456 
(Abb.) 

♦Kalabit 715 866 (Abb.) 895 
896 

♦Kalang 707 
♦Kalash 457 464 
Kaldcbekel (Männerbund) 
204 

Kaldun (Schamane) 3u8 
Kali (Göttin) 456 (Abb.) 516 
520 (Abb.) 550 
~ s. 'uicU Durga 
Kalif (— Nachfolger Moham- 
meds , H er rs c h e r t . tel)403 
Kalifat (Herrscherwürde, 
Zeit der Herrschaft der 
Kalifen) 409 
Kali-Gliat (Ort) 548 
Kalinga (Reich) 523 
*Kalinga(Volk) 717 825 837 
(Abb.) 857 (Abb) 860 
870 

Kalkutta (OrL^ 501 548 
♦Kalmyken 2 ö2 340 350 
351 355 358 360 362 
364 629 630 

Kal i)ak(K o pf be d ecku ng)352 
Kalulaui (Insel) 254 
Kalym (Kaufpreis beim 
Prauenkauf) 360 417 
Kamakhya (Göttin) 954 
Kamakura (Ort) 678 (Abb.) 
♦Kamaweka 50 
Kambodscha (Reich u.Land) 
704 705 719 ^20 722 
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725 743 747 757 760 

761 762 764 765 (Abb.) 
844 865 892 902 904 

950 951 952 953 954 

956 957 958 960 961 

962 967 Tat*. XLVII 
* Kambodschaner s. Khmer 
Kamehameha (Herrscher) 
254 256 

Kami (Dämon) 673 677 685 
686 

^Kamilaroi 16 
Kampilan (Schwert) 872 873 
Taf. XLV 

Kamtschatka (Halbinsel) 
276 

Kan (Dämon) 207 208 
=^Kanaanäer 368 
Kanaken (einheimischer Na- 
me der Ha>\aiier) 254 
Kanaloa s. Tangaloa 
Kanara (Distrikt) 530 531 
532 

Kanaresisch (Sprache) 485 
Kandahar (Ort) 410 
Kandavu (Insel) 244 
Kandy (Ort) 529 (Abb.) 551 
(Abb.) 553 (Abb.) Taf. 
XVIII XXIf XXIII 
*Kanet 482 

Kang (Halsjoch füi’ Diebe) 
611 613 (Abb.) 

K’ang (heizbare Schlaf- 
bank) 434 (Abb.) 438 589 
590 603 ()05 652 
Kang-hsi (Herrscher) 577 
629 

Kangra (Distrikt) 51 J 
Kaniet (Anachoreteii-Insel) 
72 (Abb) 109 114 116 
*Kanikkarar 483 536 540 
541 (m. Abb.) 

Kanin (Halbinsel) 280 
Kanis (Ort) 383 
Kanlshka (Herrscher) 520 
*Kaiusier 383 384 
*Kankanai-lgoiot 717 
^Kanna-Pnlayan 540 541 
Kansu (Provinz) 428 434 
449 

Kanta (Schmuck) 19 (Abb.) 
Kanton (Ort) 64 612 640 
738 

Kao-kü (chinesischer Name 
der Uiguren) 340 
Kaoli ([Kao-kü-li, Ko-riö] 
Reich) 649 
*Kaori 909 


Kao-tsche (chinesischer 
Name der Uiguren) 340 
♦Kapaur 92 
Kapilavastu (Ort) 518 
Kapkap (Schmuck) 57 (Abb.) 
101 144 

Kappadokien (Landschaft) 
382 386 

Kapuas (Fluß) 715 Taf.XLV 
Kapverdische Inseln 196 
Kap -York- Halbinsel 1 12 
15 26 

Kara-Agatsch (Fluß) 397 [ 

Kara-Bogas (Golf) 342 | 

*Karagassen 279 294 (Abb.) | 
318 (Abb.) I 

Karagös (Hauptfigur des I 
türkischen Schatten- { 
Spiels) 394 (Abb.) 395 
Kara-Hissar (Ort) 404 
*Kara-KaIpaken 342 344 
348 362 

*Kara-Kirgisen 341 344 348 
(Abb) 349 (Abb.) 355 
360 (Abb.) 362 
I ^Karakojunlu 396 
' Karakon (Fluß) 288 (Abb.) 
Karakorum (Gebirge) 433 
Karam-Baum (Nauclca par- 
vifolia) 547 

— -Fest 547 
♦Karanguru 16 
Kara-sakal (Sippenname) 

363 

Kara-sök („Schwarzkno- 
chen“ = gewöhnliches 
Volk) 363 

Karategill (Landschaft) 412 
*Kara-Turkmenen 343 

— s. auch Krsari, Merw- 
Tekke, Saryk 

*Karduchen 4Ö1 

— s. auch Kurden 

Karcau (Zauberfigur) 916 

935 Tat XLVI 
♦Karen 722 737 739 (Abb) 
741 746 748 806 809 

824 832 836 841 846 

854 856 869 877 891 

893 (Abb.) 898 900 906 
913 916 917 919 927 
945 

— s. auch Bue-, Puo- und 
Sgau-Karen 

♦Karenni (Rote Karen) 737 
846 856 

— -Staaten 737 846 891 
Kari (Gott) 769 785 


Kariiai (Musikinstrument) 
356 

Kar Nikobar (Insel) 828 
834 940/1 (Abb.) 942 
*Karo-Batak717 (Abb.) 718 
822 825 (Abb.) 856 914 
935 (Abb.) 

Karolinen (Archipel) 4 48 
54 56 (Abb.) 57 (Abb.) 
63 72 (Abb.) 81 (Abb.) 
167 (Abb.) 177 191 192 
193f. (m. Abb.) 223 Taf. 
III V IX 

Karttikeya ([Skanda, Su- 
brahinanya] Gott) 516 
Taf. XXII 

Käryf (Haustypus) 298 320/1 
(Kte.) 

♦Kasak von Chinesisch- 
Turkestaii 342' 
♦Kasak-Kirgisen 342 344 
Kasch (Münze) 601 (Abb.) 
Kascha (Zelttypus) 350 364 
Kasebgarien (Landschaft) 
und ♦Kaschgarier 341 
348 365 

♦Kaschgarlyk 343 
♦Kaschkai 397 
Kaschmir (Staat) 436 453 
454 457 458 459 (Abb.) 
460 (Abb.) 461 (Abb.) 
462 463 464 465 466 
467 478 490 492 510 
520 531 722 

— -Schale (Gewebe aus 
Ziegenhaar) 465 
Kaschmiri (Sprache) 484 
♦Kaseng 720 881 882 (Abb.) 

Taf. XLIII XLVI 
Kaspi-See s. Kaspisch. Meer 
♦Kaspier 383 491 
Kaspische Steppe 384 
Kaspisches Meer (Kaspi- 
See) 274 275 342 348 
364 385 409 443 
♦Kassier (Kassu) 384 401 
Kastamuni (Ort) 386 
Kaswin (Ort) 396 
Kasym (Fluß) 297 312(Abb.) 
Kataban (Reich) 869 
Katakane (Geheimzeichen) 
686 

Kathiawar (Halbinsel) 549 
(Abb.) 

Katiiolikos (Oberhaupt der 
armenischen Kirche) 400 
Kailb (arabisches Wort für 
„Schreiber“) 367 
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Katmandu (Ort) 456 (Abb.) 
♦Katscha-Na^a 728 
Katschar (Reich u. Distrikt) 
728 730 953 

*Katschari (Bodo im enß-e- | 
ren Sinne) 727 728 748 
816 847 894 910 911! 

924 933 946 954 959 | 

— 8. auch Dimasa j 

Katschi (Kaufladen) 441 ' 

*Katschiii (K ach in) oder 
Tschinjrpo 434 726 733 f. 
(m. Abb.) 736 745 746 
748 749 (Abb ) 808 809 

813 814 816 822 823, 

(Abb.) 826 828 831 833 | 
839 846 852 856 863! 

870 871 877 881 889 i 

894 896 (Abb ) 898 899 ! 
900# 904 905 907 909 

910 920 921 922 924 

927 938 945 946 959 

965 Taf. XLIV 
Katschinen 279 285 (in. 
Abb.) 286 (Abb.) 
Katte-Kiirgan (Ort) 417 
Kanal (Insel) 254 
Kaukasien 275 398 403 
- s. auch Transkaukasion 


910 911 916 928 942 
943 966 

Kei Nekouvadra (Geheim- 
bund) 249 

Kelantan (Staat) 692 G9i 
Kelek (Kloß) 376 
Kelhu (Heira^isklassc) 6»3 
*Kelten 385 
Kenghun^ (Staat) 743 
Kengtun^ (Staat) 740 743 
Kenna ((Genna] Tabuvor- 
schrift) 916 917 
♦Kcnyah 715 791 841 872 
904 916 925 (Abb.) 
Kepong- (Ma.ske) 152 
Kerman (Land.schaft) 396 
405 418 

— (Ort) 396 397 
Kern 704 

Keschef-Rud (Fluß) 343 
^Kha 696 720 945 
Khajuna ([Kadschuna] Spra- 
che) 457 

Kham (Landschaft) 433 434 
449 451 

*Khamti 741 742 748 870 
871 882 

*Khamuk 720 723 750 
'•'Kharia 537 


Ki (Musikiiistrumont) 642 
Kia (Schmuck) 163 
Kiautscliou (Ort) 609 (Abb.) 
K’iau .s’ieu (Münze) 596^ 
(Abb ) 

Kibitka (Zelttypus) 350 3(i4 
, 320/1 (Kte.) 

I Kichl s. Kohol 
j *Kieta 169 
! *Kiblao 638 
I — s. auch Ta-va-KiMao 
I Kl ja (Fldß) 337 
Kilikicn (Landschaft) und 
^Kilikier 275 382 383 
; 386 398 

} Kilt (Kleidungsstück) 323 
i 464 

I Kimono (Kleidungsstück) 
I 591 669 

' Kin (c.liinesiscbes Wort für 
! „MetalkO 596 
j King, die fünf (klassische 
I Schriften der Chinesen) 
; 572 

; — s. auch J-li, Tschou-li 
[ Kinnari (Dämon) 440 (Abb.) 
' 961 

Kintschuan (Landschah) 
434 443 449 


Kaukasier (Kaukasus- Völ- 
ker) 275 347 382 386 

395 397 405 449 459 
462 467 

*„Kaukasier“ (kaukasische 
Rasse Blumenbachs) s. 
iin Sachregister unter 
„Rasse“ 

Kaukasus (Gebirge) und K.- 
Gebiet 382 388/9 (Abb.) 

396 

Kaurma ( Nahrungsmittel) 
34 ) 

Kawa (Rausch getriiiik) 61 
99 226 (ni. Abb.) 232 
235 255 267 

Kawi (altjavanische Spra- 
che) 950 961 
Ka)an (Fluß) 715 
*Kayan (Volk) 703 714 
(Abb.) 715 791 792 841 
872 889 899 904 905 

911 913 (Abb ) 914 932 

Taf. XLV 
*Kayasth 493 507 
Kcdah (Staat) 692 755 
Kei-Inseln 700 803 804 811 
814 856 867 874 882 

884 890 899 900 906 


Kharosthi (Schrift) 345 
*Kliarvar 537 538 
*Khasi 444 721 728 748 

802 814 816 820 836 

839 845 865 866 868 

873 874 876 882 894 

896 898 906 909 912 

913 916 917 924 927 

928 (m. Abb.) 929 930 
931 933 944 
Khasi- Berge 928 (Abb.) 
*Kha Tong Luöng 800 
*Khautlaiig 911 (Abb.) 
Khiang (alter Name der 
Tibeter) 443 564 
^ Khmer (Kambodschaner) 
700 704 705 711 720 

723 724 725 742 743 

746 747 748 751 831 

854 873 889 891 894 

903 91 7 934 954 955 957 
959 960 964 967 (Abb.) 
Khokand s. Ghokand 
’**Khond s. Kui 
K bot an s. Cbotan 
•“Khowar 457 483 
*Khün 743 

*Khunnong (Kiutse) 735 
750 826 834 863 


Kiosk (kleiner, runder Kup- 
pelbau) 392 394 
Kioto (Ort) 673 (Abb.'^ 
Kipkipto (Geheimbund) 152 
'“Kiptschaken 341 
*Kirata 491 

* Kirgisen 334 338 340 341 

343 (m. Abb.) 344 345 
(Abb.) 346 347 (m. Abb.) 
348 349 350 (m. Abb.) 
351 (m. Aob.) 352 (m. 
Abb.) 353 (m. Abb.) 354 
(Al)l) ) 355 (m. Abb.) 356 
(ni. Abb.) 357 (ni. Abb.) 
358 ( 111 . Abb.) 359 (m. 
Abb.) 361 362 363 364 
413 415 416 564Taf.XIV 
Kirgisen-Stcppo 331 336 
*KisiIbasch 404 
Kisil-Irmak ([Halysl Fluß) 
275 382 

Kissar (Insel) 867 868 878 
902 

Kistna (Fluß) 523 
Kitäb (arabisches Wort für 
„Buch“) 367 

* Kitschi dschüs („Kleine 

Horde“ der Kasak-Kir- 
gisen) 342 
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Kitg^lUft^^uchsdämon) 677 
Kiushiu 'tltCyü-schü] Insel) 
430 659 ‘683 
'^Kiutse 8. Kliuniioiig* 
*Ki\vai 95 96 
Kizzuvadna (Landschaft) 
382 383 

Kjökkenmöddingrer (Mu- 
schelhaufen) 756 
Klaatsch 6 7 10 11 
Klaproth 443 
Kleinandaman (Insel) 769 
771 774 776 

Kleinasien (Anatolien) 273 
275 376 380 f. 382 383 
385 386 388 391 398 
404 418 

♦Kleine Horde der Kasak- 
Kirgfisen s. Kitschi 
dschüs 

♦Klemluren s. Fejli 
Kleitarchos 476 
♦Klemantan 894 
Klewang (Schwert) 872 
Klilt (Schmuck) 197 
Knabenhans 28 
Knoche 267 

Köbö-Daishi (Gelelirtcr) 676 
Kobvs (Musikinstrument) 
356 

♦Koch s. Kotsch 
Kohinia (Ort) 947 (Abb.) 
Kohistani (Sprache) 484 
Kohol ([Kichl| Farbmittel) 
353 374 


♦Köngara 169 
Koiigorikishi s. Ni-6 
Kongsi (Freistaaten) 752 
♦Konke-Naga 871 (Abb.) 
Konow, Sten 537 
Konstantinopel 385 
Konturn (Ort) 927 
♦Konyak-Naga 728 729 

(Abb.) 882 (Abb.) 903 
(Abb.) 915 924 928 932 
933 

Koporta kakuma (Zere- 
monie) 35 

Korakora (Bootstypus) 885 
Koraii([quf an] heilige Schrift 
der Mohammedaner) 358 
362 365 368 407 
Korea, Koreanisches Reich 
422 423 560 562 576 589 
649f. 659 662 663 675 
677 

♦Koreaner 276 560 561 648 
649 t'. (m. Abb.) 
♦Korintschier 718 
Ko-riö 8. Kaoli 
♦Korjaken 276 277 282 285 
290 291 292 294 296 298 
300 302 303 304 306 315 
317 (Abb.) 318 319 322 
323 324 326 331 594 
Taf. XIII 

Korkai (Ruinenstätte) 522 
* Korku 537 

Koromandel-Küste 524 960 
961 


♦Koita 66 71 (Abb.) 72 88 
(Abb.) 95 
♦Kojbalen 279 
Kojiki (japanisches Quellen- 
werk) 677 

Kök-börü (Spiel) 357 
KÖk-dscharlv (Sippcimame) 
363 

Kokin (Musikinstrument) 
674 

♦Kol 537 538 550 
Kola (Halbinsel) 280 
Kolyma (Pluß) 276 277 307 
Kombakonam (Ort) 521 


♦Koromira 170 
Korroboric (Tanz) 18 36 
(rn. Abb.) 

Korwar (Ahneiibild und 
Schädelbehälter) 95 (m. 
Abb.) 

Kosa-tasL (vorgeschicht- 
liches Steinbild) 335 
Kose (Sippeaname) 363 
Kossogol (See) 315 (Abb.) 
Kot (Dämon) 141 
Kota („Dort“) 905 
♦Kota (Volk) 485 536 539 
540 


(Abb.) I Kotaha(Speerscbleudcr)243 

Komus (Musikinstrument ) ! Kote (ZeJttypus) 320/1 (Kte.) 

356 ' Koto (Musikinstrument) 674 

Konawar (Landschaft) 537 | * Kotsch (Koch) 491 728 954 
Konda (Fluß) 281 ! Kotschannes (Ort) 405 

Kondo (Tempel) 675 (Abb.) iKotzebue, v. 5 209 
Konfuzianismus s, Sach- ) Kra, Landenge von 708 709 
registcr | (Abb.) 737 760799(Abb.) 

Konfuzius s. Kungfutse | Krämer, A. 209 215 224 


Krasnojarsk (Ort) 331 
Krause 9 
Kreichgauer 964 
Kreta (Insel) 431 
Krickeberg 272 
♦Krim -Tataren 406 
Kris (Dolch) 872 873 (Abb.) 
Krishna (Gott) 512 517 519 
(Abb.) 

Kroeber 698 779 
Kruijt 908 912 928 
Krusenstern 209 258 
♦Kschatriya 490 504 
Kuamanu (Wertmesser) 168 
171 (Abb.) 

! Kuan-hua (chinesische Bc- 
j anitensprache) 612 
I Kuan-kung(Gott)6]9(Abb.) 
i — s. auch Kuaii-yü 
1 Kuan-ti s. Kuan-yit 
! Kuan-yin (Göttin) 619 678 
~ s. auch Kwaunou 
Kuan-yü {[Kuan-ti) vergött- 
lichter Feldherr) 619 
I (Abb ) 

Kubet-Dagh (Gebirge) 343 
Kublai Chan (Horrsclicr) 
576 630 635 740 950 964 
♦Kubu 690 691 696 702 705 
767 768 786 788 f. 792 
793 794 795 835 
Kudatku Bilik (uiguvisches 
1 (/ucllciiwerk) 314 
I Kudu (Fclltrommcl) 127 
* Kuffa ([guffa] Boot) 376 
I Kuge (Hofadel) 664 670 
Kuh-i-Chabr ((tebirgel 396 
Kui (Dämon) 622 
♦Kui (iKlioiid) Volk von 
Vorderindien) 485 502 
(Abb.) 537 538 539 (Abb. ) 

; 540 541 542 543 544 548 

j 549 550 

♦Kui (Volk von Kam- 
bodscha) 720 865 
Kukailimoku (Götterbild) 
255 

♦Kuki 730 911 (Abb.) 924 
929 (Abb.) 946 
♦Ku-Kishi 279 
♦Kuki-Tschin- Volker 7291'. 
809 814 815 845 848 873 
874 891 900 902 904 905 
910 917 922 924 927 928 
929 930 931 934 944 945 
Kukunor (Sec und Land- 
schaft) 433 434 435 445 
448 (Abb.) 449 (Abb.) 
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Kulab (Ahnenbild) 153 K\venlun (Gebirge) 422 427 
Kuldscha (Ort) 348 364 428 429 567 568 726 

*Kulin 14 *Kwi 736 

* Kulturmalaien s. Jung- Kymys ([Kumys] Getränk) 
malaien 293 296 349 350 354 419 

Kulu (Landschaft) 444 453 436 633 Taf.XlI 

454 464 466 Kyschla (Winterdorf) 386 

’*^Kumandinen 279 Kyü-schu s. Kiusbiu 

*Kumancn 342 344 
Kumaon (Landschaft) 450 

(Abb.) 451 454 (Abb.) La (mythischer Begnff) 239 
Kumbum(Klostcr)434(Abb.) Lacouperic, Terrien de 
^Kuinhar 493 567 

Kumys s. Kymys Ladakh (Landschaft) 433 

Kün (Afbdstitel) 584 434 443 (Abb.) 444 148 

*Kunbi 524 451 454 520 

Kundus (Ort) 464 *Ladakhi 457 

Kungfutse (Konfuzius) 599 Ladakija (Ort) 379 

617 (m. Abb.) 618 Ladung (Waldrodung) 806 

Kungra'^ (Sippen namc) 363 T^afo (Spiel) 236 250 
*Ku]ania 343 347 Laliore (Ort) 480(Abb.) 501 

^'Kurden 385 386 398 399 i Taf. XVI 

400f. 403 (Abb.) 404 *Lahu 726 736 749 831 

(m. Abb.) , 845 877 924 

— s. auch Karduchen | Lahul (Landschaft) 414 482 

Kurdistan (Landschaft) 397 537 

398 402 405 j ^Lai s. Li 

Kurgan (vorgeschichtlicher I Laitkor (Ort) 928 (Abb.) 

^Grabhügel) 331 336 i Lakatoi (Bootstvpus) 88 
*Kuri 14 I (Abb.) 

Kurilen (luseln) 661 680 "'Lakk 405 
Kurmandsebc 401 Lakkadiven ''Archipel) 812 

‘‘‘Kurmi 493 I Lakshmi (Göttin) 516 521 

*Kurnai 14 I (Abb.) 

Kuroschio-Strom 429 1 Lalesch (Ort) 403 

*Kurubar s. Kurumban Lali (Tabu Vorschrift) 916 
*Kurukh s. Oraoii ! Lalobe (Ort) 96 (Abb.) 97 

' Kurunibaii (Kurnbar) 185 ‘ (Abb.) 99 (Abb.) 

487 (Abb.) 522 523 531 | -^Lalung 894 900 
536 544 ! Lama (buddhistischer Prie- 

Kurut (Nahrungsmittel) 349 | ster) 365 440 441 (Abb.) 

Kusaie (Insel) 156 192 194 445 448 455 631 633 

198 (Abb.) 199 201 (Abb.) 634 635 636 637 

Kusinara (Ort) 519 *Lama (Volk) 566 

Kutahia (Ort) 386 Lamaismus s. Sachregister 

Kutei (Staat) 951 956 (Abb.) Lamoutjong (Ort) 7.53 f. (m. 
Kuttar(Dolcb)501503(Abb.) Abb.) 

Ku-wen (Schrift) 613 *Lamponger 718 931 

Kwangsi (Provinz) 429 565 *Lainuten 277 278 282 (m. 

638 738 739 744 1 Abb.) 303 

Kwangtung (Provinz) 563 Laiiao-Fluß 713 

565 606 612 638 739 j *Land-I)ayak 715 872 873 
Kwannon (Göttin) 678 900 925 Taf. XL XLV 

— s. auch Kuan-yin Lang (Sippennamc) 627 

Kwaß (Getränk) 462 Lang! (Tcrrasseiibau) 252 

Kweitschou (Provinz) 565 Langtschaug s. Laos 

638 639 642 726 736 739 Lanidj (Gott) 212 
744 - Lanna (Reich) 743 


*Lanun (flanun) 713 f. 800 
966 

— b. auch Moro 
*Lao. Laotier 720 738 743 f.* 
747 871 891 ..07 911 945 
952 

*Lao, vvstliclie, s.Yuu 
Laos ([Langtschangj Reich), 
Laos - Länder, Laos- 
Staaten 704 7B' 720 722 
723 740 742 743 f. 750 
7.57 (Abb.) 762 764 765 
(Abb.) 800 837 841 860 
(Abb.) 865 868 (Abb.) 
886 891 TaLXLIII XLIV 
XLVI 

Laotse (ßugriindcr d. Taois- 
mus) 572 618 
La Perouse 5 224 269 
Laplap (Nahrungsmittel) 
182 

* Lappen 280 284 294 296 
300 302 305 308 309 
310 311 314 (Abb.) 416 
Laristan (Landschaft) 418 
Lartna (Zeremonie) 34 
Lasch 54 
♦Laschi 733 735 
Lnt s. Stambha 
Lata (mythisches We.^en) 
177 

Laturc (Gott) 920 
Läufer. B. 574 579 584 
588 591 598 

Lauseban - Gebirge 585 
(Abb.) 623 (Abb.) 

*Laut s. Orang Laui 
Lava-lava (Kleidungsstück) 
227 

♦Lawa 721 723 740 712 
750 945 

Leai (mythischer Boy riff) 239 
Leataketak (Bevolkerungs- 
k lasse) 220 
*Lcbonger 718 
Lecoq, v. 345 
Leeward -Inseln 258 
Lei (Schmuck) 255 
Leichhardt, L. 5 
Leitschou (Halbinsel) 643 
Le Maire 118 
♦Lernet 720 

Lemurisches Festland 430 
Lena (Fluß) 273 274 278 
279 287 

Leowudj (Gott) 212 
♦Lepclia (Leptscha) 434 
444 451 (m. Abb.) 455 482 
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Le Sa (Göttin) 238 
Leti (Insel) 855 899 910 
^ 911 935 Taf. XLVI 

Lhachcn (Gott) 443 (Abb.) 
Lhamo (Göttin) 443 (Abl>.) 
Lhassa (Ort) 433 439 440 
441 442 (Abb.) 337 
♦Lhota-Naga 728 818 894 
903 929 930 932 
Li (Pamilieiiiiarae) 586 

* Li (f Lai. Loi] Stamm) 568 

569 596 643 644 645 
— s. aucli'Li-mu, Sehuh-Li 
Libanon (Gebirge) 276 379 1 
382 

Liebliche Inseln 134 140 
Ligor (Provinz) 950 952 
Likiang (Ort) 450 
♦Limbn 434 454 482 
♦Li-mu 565 641 643 f. 
Lindu-See 829 (Abb) 

Linga (religiöses Symbol) 
515 (m. Abb.) 516 533 

* Linga vat (Lingailcn, Vira 

gaiva) 507 516 524 
Lingga-lnseln (>94 703 705 
708 712 789 

♦Lisu 566 726 736 745 749 
817 831 833 839 845 
871 877 965 

Liukiu - Inseln (Ryukyu- 
lüseln) 429 650 659 6831. 
(m. Abb.) i 

*Ljuli 418 
Lohaii s. Arliats 
*Loi s. Li 

Lokapaias, die vier (Götter 
der Weltgegenden) 956 
*Lolo (im weiteren Sinn) 
434 726 736 738 749 945 

* — (im engeren Sinn [Myen ; 

I-yen, I-kia]) 565 642 
6451 (m. Abb.) 655 726 
736 745 749 839 928 
*Lom s. Drang Lom 
Lombok (Insel) 712 719 751 
817 865 888 897 950 962 
966 

Longford 649 
♦Long-Glat 859 (Abb.) 

Löniu (Ort) 106 
Lono s. Kono 

Lord -Howe -Inseln s. On- 
tong Java 

Lord-Malgreve-Inseln (eng- 
lischer Name der Mar- 
shali- und Gilbert-Inseln) 
209 


I Loswa (Fluß) 281 
Lota (Gefäß) 497 (Abb.) 519 

I (Abb) 

Loa (Insel) 98 (Abb.) 102 
Lou-lan (Ort) 613 
Lowalani (Gott) 920 1 

Loyalty-Inseln 47 j 

Loyang (Ort) 625 
*Lu 743 1 

Luang (Insel) 867 
Lnang Prabang (Ort) 744 
757 (Abb.) 765 (Abb.) 886 
Luang-Serinata- Inseln 921 
*Lubu s. Drang Lubu 
Luf s. Hermit-Insoln 
Lugga-Ländcr 382 
Lumbini-Hain 518 
*Luren (Luri) 401 405 (Abb.) 

— s. auch Bach ti j aren , Fe j 1 i 
Luristan (Landschaft) 401 
*Lurritja 16 

Lu sch an, v. 401 
♦Luschei 729 814 828 869 
(Abb ) 881 889 892 899 
922 930 933 

Luschei - Berge 929 (Abb.) 
Lütke 5 
♦Lutse 750 

Luvia (Landschaft) 382 
Lavier 382 383 
Luwu (Staat) 712 
Luzon (Insel) 426 427 691 
713 717 806 807 810 

822 838 843 815 846 

847 818 850 856 862 

863 868 870 871 880 

889 898 910 924 930 

931 934 935 944 945 

946 948 951 

Lydien (Landschaft) 386 
Lykien (Landschaft) 386 ; 

♦Ma 720 

*Ma‘äz (Mu‘*äz) 370 | 

Mabucha (Tanz) 122 
Mackay, Ports. Port Mackay i 
*Mada s. Meder | 

Madagaskar 704 706 726 ' 

864 I 
Madjapahit (Keich) 708 950 j 

951 957 960 965 ’ 

Madras (Präsidentschaft) 
473 474 475 476 485 
492 497 (Abb) 506 (Abb.) 
511 524 526 (Abb.) 531 
(m. Abb.) 533 (Abb.) 543 
Taf. XXI 

— (Ort) 951 


Namen- und Sachregister 

I Madura (Distrikt und Ort) 
483 501 530 Ö34 
Madura (Insel) und *3/adu- 
resen 707 809 857 958 
959 966 

Maevo (Insel) 179 
I *Mafoor 92 
Mafuie (Gott) 238 
*Mafulu 66 

Magadha (Reich) 479 519 
951 

Magalhäes, Fernäo de 8 
Magatama (vorgeschicht- 
liche Steingeräte) 660 
661 686 

Maghrebinisch (Dialekt des 
Arabischen) 366 
* Magyaren 281 332 
Mahabharata(Kpos)479 515 
539 (Abb.) 961 y62 
Mahadeo Hills 537 
Mahakam (Fluß) 859 (Abb.) 

913 (Abb.) 

Maban (Reich) 650 
I Mahal ara (Göttername) 951 

— s. auch Bhattara Guru 
Mahayana (nördliche Schule 

des B ud (1 1 1 i smus) 520 952 
Mahdi (von den Mohamme- 
danem erhoffter Wieder- 
hersteller des . Wahren 
Islams) 379 

t Maliiole (Federhelm) 255 
AJahua-Baum (fMohulo- 
Baum] Bassia latifolia) 
538 544 545 

Maidari(TuongolischerI'raiiie 
des Maitroya) 634 Taf, 
XXX XXXI 

Maidari-Chutuktu (vollstän- 
diger Titel des Chu- 
tuktu) 637 

Ma' in (Landschaft, Staat) 
369 

Mainpur (Distrikt) 476 
Maitre>a ( Erschein nngs- 
forin Buddhas) 446 619 
634 Taf. XXXI 

— s. auch Maidari, Milofo 
♦Makahala 898 
Makassar ([Gowa] Reich) 

712 

*Makassaren 699 711 712 

713 855 869 878 911 
912 915 944 959 

Makedonien 361 
Make make (Gott) 268 
Makum (Ort) 869 (Abb.) 
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Malabar (Distrikt) 478 483 
624 528 531 536 549 

Küste 485 526 527 530 

554 

* Malaien (im weiteren Sinn) 

6 8 114 192 271 422 

697 700 710 

— (im engeren Sinn) 425 

426 427 699 703 705 

707 f. 709 (Abb.) 710 
(Abb.) 711 712 714 715 

718 719 723 796 800 

831 839 855 867 878 

882 890 891 895 898 

917 944 950 954 958 

959 962 966 967 Taf. XLI 

— s. auch Altmalaien, Jung- 
malaien, Priraitivma- 
laien, ferner Minangka» 
bau-^i. Tapung-Malaicn 

* „Malaien“ (als Gegensatz 

zu „Indonesier“) 698 
699 711 

Malaiische Halbinsel (Halb- 
insel Malakka) 6 612 
689 690 691t’. 694 702 
703 704 705 706 708 
710 (m. Abb.) 711 712 

719 721 723f. 738 740 
742 750 751 752 754 
755 757 (Abb.) 758 759 
(Abb.) 760 767 768 769 
781 f. 790 794 795 803 
(Abb.) 807 818 839 844 
852 854 867 868 870 
874 878 889 892 894 
895 915 918 922 924 
950 952 957 965 966 

Malaiischer Archipel s. In- 
donesien 

* Malaio-Polynesier(Austro- 

nesier) 53 704 f. 711 719 
758 761 943 

— s. auch Malaien (im wei- 
teren Sinn), Mikronesier, 
Polynesier 

Malaita (Insel) 158 160 163 
(Abb.) 165 

Malakka (Halbinsel) s. Ma- 
laiische Halbinsel 
Malakka (Ort) 707 708 709 ! 
965 968 

— . Straße von 703 740 
’^Malasar 537 538 540 
Malat (Schwert) l'af. XLV 
Malayalani (Sprache) 485 
*Malay-Arayan 537 540 

* — -Nayar 536 540 


*Malay-Vedar 483 
Malediven (Archipel) 812 
MaJekuIu (Insel) 178 182 

183 (Abb.) 185 (Abb.) 
187 188 

Malikha (Fluß) 733 7B5 
* Malin 747 

Malira (Zanbermittel) 126 
133 

Malo (Insel) 178 (Abb.) 179 

184 

i *Mal-Paharia 637 
) Mal te-Brun 221 
j Ma'lüla (Ort) 379 
j *Mamak s. Orang Mamak 
I *Mamanua 691 
I *Man I (Man-tse) 449 565 
j 569 596 644 645 
!* — II s. Yao; ferner Man 
Kuok, Man Tien 
Mana (Seelen- und Zauber- 
stoff) 93 94 

Manap (Häuptlingstitei) 362 
Äjanascliit (Ort) 399 (Abb.) 
Mandai (Fluß) 715 
*Mandaiiinger 718 Taf. 
XXXVIll 

Alandalay (Ort) 732 (Alb.) 
955 (Abb.) 

Mandarin (hoher chinesi- 
scher Beamter) 580 591 

593 (m. Abb.) 595 599 
604 611 615 

Man d au (Schwert) 872 Taf. 
XLV 

*Mandaya 716 825 849 
Mandscha (Priester) 365 
*Mandschu (Mandschuren) 
276 277 282 283 284 

293 298 299 364 560 

561 563 564 568 577 

594 595 603 604 627 f. 
650 (Abb.) 

Mandschu-D,ynastie und 
-Periode (in China) 577 
591 627 

Mandschurei 277 288 422 
427 659 564 567 627 

649 726 
*Manegren 278 
Mangaia (Insel) 223 265 
(m. Abb.) 

Mangal (Kohlenbecken) 390 
Mangarewa (Insel) 223 
Mani»kaia (Häuptling) 929 

(Abb.) 

Mangossi (mythisches We- 
sen) 97 
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*Mangyan 691 702 792 f. 

(ni. Abb.) 795 S35 907 
Manichäismus s. Saeh- 
regisijr * 

Manihiki-Inseln 4^"' 223 
Manila (Ort) 691 752 966 
- -Hanf 842 883 
Manipur (Reich imd Land- 
schaft) 728 72y 730 740 
882 9x1 (Abb) 917 929 
I 953 Taf. XLI 
j *Manjpuri s. Meitbei 
ManjucrifErscheinungsform 
j Buddhas) 446 619 
; *Man Knok 746 
I *Manobo 716 
Manono (Insel) 223 
Manotthiha (sphiRxartiges 
Wesen) Taf. XLVIIl 
Mansi (Name der Wogulen 
und Ostjaken) 281 
Mansuy 759 762 
*Man Tien 746 
■^Mantong 703 799 
*Mantra (Volk) 701 721 
790 795 

Mantra (Zauberformel) 544 
Manu (Totem) 148 
! Manu, ( Jcsetzbuch d. 504 ,505 
, Manua (Insel) 223 224 
I Manun (Wertmesser) 148 
I Man US (Insel) 72 (Abb.) 147 
(Abb.) 

— s. auch Moänus 
*Manvuke-Davak 715 895 

896 

Mao (Fluß) 740 

— (Reich) 740 742 
♦Mao-Naga 728 831 884 

905 917 Taf. XLI 
* Maori 95 222 238 (Abb ) 
239(Ahb.)240f.(m.Abb.) 
247 (Abb.) 

— s. auch Neuseeland 
*Mao-Schan 741 
*Mapor 8. Orang Mapor 
Maqrün (Musikinstrument) 

376 

Marac (Knltstätte) 265 266 
*Maram-Naga 851 
♦Maratha 480 491 503 (Abb.) 
507 508 509 524 526 
627 529 

Marathi (Sprache) 484 
Maravot s. Ingiet 
Marco Polo s. Polo 
Mardin (Ort) 401 
Marga (Clan) 894 
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Margigi (mythisches We- 
sen) 208 

Mariaraman (Göttin) 516 
' 535 

Marianen (Archipel) 3 48 
63 191 193 196 200 
(Abh.) 

Mar- Josef (Titel des Ober- 
hauptes der unierten 
Chaldäer) 405 
Marokko 366 367 487 
*Maronene 751 863 869 

(A^.)V 

*iijStroniteh 379 
MSirquesas-Inseln und *Mar- 
quesaner 4 9 48 56 (Abb.) 
57 (Abb.) 136 (Abb.) 167 
(Abb.) 213 (Abb.) 221 
257 258 f. (m. Abb.) 267 
Taf. III V 
*Marring-Naga 728 
Marshall 209 
Marshall- Inseln 48 54 57 
(Abb.) 63 136 (Abb.) 
147 (Abb.) 169 (Abb.) 
191 192 193 205 (Abb.) 
209 f. (m. Abb.) Taf. V 
Mar -Simeon (Titel des 
Oberhauptes der unab- 
hängigen Chaldäer) 405 
Martaban (Ort) 737 
— , Golf von 724 731 732 
*Maru 726 733 735 736 
*Masangen 418 
Masenderan (Landschaft) 
275 396 405 

Ma.'*ina (inythisclier Begriff) 
239 

Maspero, Henri 724 
Massikonapuka (Ort) 125 
(Abb.) 

*Massira (Stamm) 66 
Massim-Distrikt 56 78 80 
Mata'afa (Herrscher) 234 
Matai (Titel eines Familien- 
oberhauptes) 233 
Matakau (Zauberfigur) 916 
Matang (Stabkarte) 216 
* Mat ankor 97 98 (m. Abb.) 
99 100 106 

Matanna-See 829 (Abb.) 887 
(Abb.) 

Matasesen (Novize d.Rukruk- 
Bundcs) 170 Taf. VII 
Matschin (Sippenname) 363 
Matty-IflseJ s. Wuwuiu 
Matua (Tanzkopfaufsatz) 
152 


Matupi (Ort) 166 
Maui (Gott) 257 
Maui (Insel) 254 

* Mauken s. Selon 
Mauna Kea (Vulkan) 254 
Mauna Loa (Vulkan) 254 257 
Maurouard, Kap 46 (m. 

Abb.) 

Maya (Mutter Buddhas) 517 
Ma Yüan (Feldherr) 638 
Mbengha ([Bequa] Insel) 
249 

* Meder (Mada) 369 384 

483 

Medo (Stabkartc) 216 
Medresse (mohammedani- 
sche geistliche Hoch- 
schule) 350 407 
Megasthenes 479 
^Wleithei (Manipuri) 729 816 
878 898 931 959 
*Mekco 66 
Mekeo- Di strikt 66 
Mekka (Ort) 378 394 967 
Mekong (Fluß) und Mekong- 
Gebiet 424 428 434 450 
720 723 724 725 736 740 
742 743 744 800 886 950 
964 967 

Melanesien 47 48 49 53 55 
62 63 64f. 154 193 245 
693 

Melanesier 6 47 48 51 f, 
114 154 159 173 178! 
188 f. 192 221 240 245 ! 
246 267 270 690 704 
711 786 

Melawi (Fluß) 715 
*McIcliitcii 379 
Melek Taus („Satan‘% hei- 
liges Symbol der Jesi- 
den) 4()3 
Melville-Insel 23 
Menam (Fluß) und Menam- 
Gchiet 424 723 724 742 
747 

Mendalani (Fluß) 913 (Abb.) 
Mendana, Alvarez 4 158 
166 258 

* Men di s. Menik 
Mendoza, Marques de 

258 

Menezes, Jorge de 4 
Mengap (Epos) 909 
Mengtse (Philosoph) 618 
Menhir s. Sachregister 

* Menik ([Mendij Semang 

im engeren Sinn) 692 


Namen- und Sachregister 

Mcntawei-Inscln u. '^Menta- 
weier 695 718 (m. Abb.) 
802 803 808 811813 814 
826 834 838 841 845 856 
857 863 874 876 878 879 
(Abb.) 880 899 907 916 
924 930 931 939 f. Taf. 
XXXVI 

— 8. auch Nord-Pagch 
*Meo s. Miao 

Merauke (Ort) 57 (Abb ) 
Taf. IV 

Mergui-Inseln 692 702 797 
*Meru (mythischer Berg) 
Taf. XLVin 
Merw (Ort) 275 343 
*Mer\v-Tekke 343 
Mesen (Fluß) 280 
Mesopotamien (Zweistrom- 
land) 273 366 367 (m. 
Abb ) 368 369 370 371 
376 379 380 383 403 404 
405 (Abb.) 415 418 420 
442 487 

*Met8ch 727 954 
M e w 1 ew i ( m ohammedani- 
scher Derwischorden) 
394 

^Mexikaner (Indianer) 752 
Meyer, A. B. 693 
*Mi 720 

*Miao, Miaotse (Meo; 
Hmung) 434 449 565 
568 569 571 596 611 
637 f. 613 644 615 616 
647 648 744 745 746 748 
816 817 831 839 845 877 
945 

— s. auch Heh-Miao, Peh- 
Miao, Schui - hsi - Miao, 
Tahua-Miao, Ya-tsch'io- 
Miao 

Middendorf 284 
Middi (Schmuck) 126 
Mikado (Herrschertitel) 662 
663 664 670 674 

— 8. auch Tenno 
Mika-Operation 35 246 
Mikila (Ort) 450 (Abb.) 
*Mikir 729 808 .834 856 

893 900 901 924 929 944 
954 

Miklucho-Fluß 24 
Mikronesien 47 48 56 57 
62 64 109 154 191 
*Mikronosier 97 109 114 
191 f. 

Milam (Ort) 454 (Abb.) 
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Milingei (hörige Bevölke- 
- rungsklasse) 1 98 202 203 
Milofo (chinesischer Name 
des Maitreya) 

Minäer (Reich) s. Ma'in 3«9 
Minahassa (Landschaft) 425 
706 716 817 868 913 924 
930 934 944 

* Minahasser 852 912 920 922 
Minangkabau (Landschaft 

und Reich) 708 904 950 
*Minangkabauer, Minang- 
kabau-Malaien 696 707 
(Abb.) 711 718 768 810 
822 892 893 894 895 896 
898 916 923 968 
Mindanao (Insel) 426 691 
713 716 800 810 822 836 
839 844 848 856 872 873 
874880 883 899 906 931 
933 944 966 Taf XLV 
Mindoro (Insel) 691 702 805 
Ming-Dynastie und -Periode 
560 576 577 591 598 606 
620 626 650 652 
♦Mining 16 

* Min-kia 566 
♦Minkopi s. Andamaner 
Minussinsk(Kreis)333(Abb.) 

335 (Abb.) 336 (Abb) 
♦Miri 728 748 831 877 919 
Mirzapur (Ort) 474 
♦Mischini (Mishmi) 434 728 
809 837 877 898 907 933 
947 

Misool (Insel) 700 713 828 
924 

Mitchell, Thomas 5 
Mithra (dott) 384 
■^Mitianni (Volk und Reich) 
380 382 383 384 
Mittelufrika s. Zentralafrika 
Mittelamerika 272 
Mittelandaman (Insel) 771 
773 (Abb.) 

Mittel asiaten 273 341 f. 
Mittelasiatische Steppen und 
Wüsten 273 274 418 
Mittelasien 335 3411’. 378 
431 437 473 500 562 568 
574 576 596 613 630 737 
Mittelaustralicn s. Zentral- 
australien 
Mitteleuropa 438 
Mittelmeergcbiet 275 391 
393 419 420 464 
♦“Mittlere Horde derKasak- 
Kirgisen s. Orta dschüs 
Völkerknude U 


Miyako (Insel) 688 (Abb.) | 
MIol (Totenreieh) 142 
♦Mnong (Pnong) 720 ' 

♦Mnong Bunör 721 (Abb.) 
♦Mnong Rlam 842 
Moa (mythische Herrsoher- 
familie) 224 

Moab (Landschaft) und 
♦Moabiter 369 
♦Moanus 96 (Abb.) 97 (m. 
Abb.) 98 99 (Abb.) 100 
104 106 107 108 
Moäwija (Herrscher) 403 
Mogaung (Reich u. Ort) 734 
Mogomog (Insel) 72 (Abb.) 
197 

Mogul s. Groß-Mogul 
Moh (Schreibtusche) 599 
Mohammed (der Prophet) 
379 

! Mohammedanismus s. Sach- 
! register 
♦Mohmand 410 
I lohulo-Baum s. Mahua- 
i Baum 

I *Müi 696 700 720 749 750 
* 812 814 818 826 835 837 

' 838 8 45 847 854 868 871 

873 876 877 878 881 882 
! 891 894 896 898 900 904 

1 905 907 916 917 928 933 

934 938 945 

j Moi toromiro (Göttcibild) 

I 268 

i Moko (Tatauiermuster) 242 
j Molokai (Insel) 254 
I Molukken (Archipel) 47 53 
I 426 689 690 695 700 703 

! 706 707 709 712 714 716 

763 803 804 805 808 811 
812 814 817 819 849 863 
868 878 879 880 882 
(Abb.) 886 889 897 906 
915 916 918 928 942 943 
944 966 968 

Mon ([A raon] Bootstypus) 
145 (Abb.) 

♦Mon ([Talaing] Volk) 700 j 
704 721 722 724 730 731 ' 
737 740 746 748 854 925 
931 949 954 957 959 964 
Monckton 65 
Monghir (Ort) 520 (Ahb.) 
♦Mongku 8. Mongolen im 
engeren Sinn 

Mongolei (Landschaft) 288 
329 331 335 364 449 567 
628 f. 650 


[ * Mongolen (im weiteren 
I Sinn>, Mongoloide 192 
284 t. 343 386 433 457 
481 f. 559 561 568 öäfe 
630 646 661 662 697 700 
I 703 722 748 f. 751 
♦— (im engeren Sinn 
[Mongku]) 2^6 278 282 
284 340 3^1 343 365 385 
397 405 410 428 434 479 
560 561 563 564 576 584 
594 628 f. (m. Abb.) 740 
I 711 Taf. XXVIII XXIX ' 
I — 8. auch Chalcha- und 
I Ordos-Mongolen 
! Mongolcn-Dynastie und Pe- 
riode (in China) 576 620 
630 633 

— 8. auch Großchan, Reich 
des 

♦Mon-Khmer- Völker (Au- 
stroasiaten) 697 705 719f. 
722 f. 726 728 736 737 
738 740 741 744 760 761 
945 946 

Mono (Insel) 159 
♦Monophysiten 379 399 

— s. auch Jakobiten 
Monsun (Wind) 425 473 
Montague-Bucht 134136 138 
♦Monumbo 66 74 
♦Mordwinen 276 279 
Moresby (Insel) 87 

— s. auch Port Moresby 
Morile-Marculesti (Ort) Taf. 

XVII 

♦Moriori 9 

♦Moro 713 800 836 882 966 

— s. auch Lanun 
Morotai (Insel) 706 
Morrison, Mount s. Mount 

Morrison 

Mortiock-Iiiseln 51 57 (Abb.) 
84 (Abb.) 136 (Abb.) 167 
(Abb ) 202 (Abb.) 

♦Morup 50 

Moschee (mohammedani- 
scher Kultbau) 350 362 
365 372 407 410 416 967 
Moso (Gott) 238 
♦Müsso 434 450 566 
Mosul (Ort) 405 
Moszkowski 807 
♦Motu na 169 
Mou (Flächenmaß) 580 
Mount Morrison 717 
Möwehafen 140 
♦Mpeo s. Peh-Miao 
65 



*Mro 733 848 869 (Abb.) 
Mu (mythischer 239 

*Mu“az 8. Ma*az 
itiuh (Adelstitel) 584 
Muhadschir (Flüchtlinge) 385 
Muharrem (mohammedani- 
scher Monat) 408 
^\Juk 412 

Mulla (mühammef]anis»'lier i 
Geistlicher) 358 362 
.Müller, W. 674 I 

Miina (Insel) 695 857 
*Munda (i^weiter^aLSinii) 
45a 481^6 487 ■ 

537 543 545 ! 

mb 722 760 


Naga s. auch Angami-, Ao-, 
Kabui-, Katscha-, Kon- 
ke-, Konyak-, Lhota-, 
Mao-, M aram-, Mai ring-, 
Quoireng-, Rcngma-,Se- 
ma-,Tangkhiil-,Tscliang- 
Naga 

Xaga (Sehlangcnclämon) 517 
(Abb.) 938 956 (Abb.) 
Naga-Berge 728 
*JJageli 946 
♦Nagramadu 92 
Naha (Ort) 685 (Abb.) 

Nähr Kadischa (Fluß) 379 
Najia (Waffe) 353 
Nakanai (Landschaft) 132 


*— • (im engeren Sinn) 478 
537 544 546 548 550 
Münsterberg 625 
*Muöng 723 724 746 801 
899 964 

Murad 1. (Herrscher) 385 
— II. (Herrscher) 385 
Murad abad (Ort) 501 
Murghab (Fluß) 275 343 
Müridische(i»laubenscifrige) 
Schiiten 416 
*Murik 850 (Abb.) 

Murrav (Muß) 2 
*Murut 715 

Muslim (Mohammedaner) 
s. Islam im Sacliregister 
^Myen s. Lolo 
Mysien (Landschaft) und 
♦xMysier 384 386 
Mysore (Staat) 476 485 487 
(Abb.) 

*Nabaloi-Tgorot 717 
Nablus (Ort) 378 
Nabob (Fürstentitel) 500 
(Abb.) 537 (Abb ) 
*Naga (Völkergruppp) 700 
728 f. 730 733 738 747 
749 750 764 806 808 

809 810 813 814 815 

818 826 828 832 833 

834 835 836 838 842 

845 846 847 848 849 

850 851 852 854 856 

857 861 865 868 869 

(Abb.) 870 871 874 877 
881 882 884 887 889 891 
893 894 898 899 900 902 
903 905 906 907 910 916 
917 918 922 924 927 929 
930 931 932 934 936 939 
1144 945 946 948 


134 140 

Nanibar (Penisfuttoral) 180 
Nam Hu (Fluß) 743 744 
Nanamu (mythischer Bo- 
gTiff) 239 

Nandi (heiliger Stier) 515 
Nankauri (Insel) 820 (Abb.) 
Nanking (Ort) 589 625 
Nanmatol (Insel) 194 
Nantschao (Keich) 566 739 
741 965 

Nara (Ort) 675 (Abb.) 
Narasjuch (Musikinstru- 
ment) 316 

Nargile (Wasserpfeife) 349 
392 409 

*Narrinyeri 14 16 
Narym (Fluß) 341 
Nar^rn (Ort) 280 
♦Nasioi 50 169 
Nasrani (arabischer Name 
für „Christen“) 379 
Nats, die siebenunddreißig 
(Götter u. Dämonen) 955 
Natsch (Tempcltäuzenn) 
513 

— s. auch IJayadera 
Natuna-Inseln 703 
Nau-nau (Brautkaul preis) 

417 

Nauru (Insel) 64 205 (Abb.) 
210 212 (Abb.) 213 218 
220 221 222 (Abb.) 
*Nayadi-Mar 48.3 
♦Nayar 491 506 524 526 
531 547 

— s. auch Malay-Nayar 
Ndengei (Gott) 250 
Nearchos 476 
Nedschd (Landschaft) 370 

417 

* Negda 278 


Namen- und Sachregister 

*Ncger (afrikanische) 8 196 
366 371 

Negri*Senibilan-8taaten768 

895 

*Ncgritos im weiteren Sinn 
6 51 690 f. 695 696 698 
700 702 703 704 750 766 
768 769 f. 781 790 792 
*— der PliiJippinen s. Acta 
, Negi*os (Insel) 691 
Nepal (Staat) 433 434 441 
453 455(Abb.)456(Abh ) 
460 491 493 549 
Nestor (Gründer der Sekte 
der Nestorianer) 404 
*Nestorianer (Chaldäer, Sy- 
rische Christen,Thomas- 
Christcii) 344 345 379 
404 f. 620 637 
Neubritannien s. Noupom- 
mern 

Neucytherc (französisch pi* 
Name für Tahiti) 259 
Neugeorgien (Archipel) 158 
Neuguinea (lusel) 1 4 12 
26 47 49 51 56 56 57 
58 64 f. 99 100 114 119 
127 134 135 175 183 

197 199 430 689 693 

700 701 709 712 713 

716 763 851 856 857 

861 f. 864 881 943 950 
Taf.IV 

— s. auch Britisch-, Doutsch- 
und Holländisch - Neu- 
guinea 

Neuliannover (Insel) 55 56 
117 142 f. 157 160 
Neuhauß 53 82 
Neuhebriden (Archipel) 4 
47 49 50 (m. Abb) 51 
(m. Abb.) 55 57 58 63 
(Abb.) 64 72 (Abb.) 79 
(Abb.) 81 (Abb.) 178f. 
205 (Abb.) 776 844 

Taf. III IV 

Becken 47 

Neuholland 4 

— s. auch Australien 
Neuiiiand s. Neumecklen- 
burg 

Neukaledonien (Insel) 5 47 
51 55 56 (m. Abb.) 81 
(Abb) 188 f. 248 253 
Taf. III 

Neulauenburg (Duke-of- 
York-Gruppe) 117 129 
132 145 (Abb.) 146 148 
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Neumccklenburg ([Neuir- 
land] Insel) oO 56 (Abb.) 
57 (ra. Abb.) 58 64 81 
(Abb.)91(Abb.)93(Abb.) 
101 117 118 142 f (m 
Abb.) 155 (Abb.) 163 170 
885 Taf. III V 
Neupornmern (|Noubritaii- 
nien] Ins^'J) 9 50 55 56 
(ni. Abb ) 57 (ni. Al)b.) 
64 72 (Abb.) 84 (Abb.) 
87 91 (Abb.) 93 (Abb.) 
117f. (in. Abb.) 144 149 
(Abb.) 167 (m. Abb.) 231 
(Abb.) Taf. III V Vi 
Neuseeland (Insel) o 9 47 
49 54 55 56 (Abb.) 59 
136 (Abb.) 147 (Abb.) 
221 222 223 224 238 
24^)d. 245 (Abb.) 256 
267 726 

- s. auch Maori 
Neusüdwales (Staat) 5 1« 
26 35 

*Nc\var 434 507 
* Ngadschu s. OIo-Ngadscliu 
Ngahue (mythischer Häuiit- 
ling) 240 

*Ngai-Lao ( [Ai-Lao | Volk 
und Reich) 739 
Ngarong (Schutzgeist) 915 
Ngi b uro mag (Tatauior- 
geiat) 213 (Abb.) 

Ngi dubb (Tatauiergerjit) 
213 (Abb.) 

Ngo ([Ngonu] chincsisclicr 
Name der Aino) 662 
*Nguon 899 
Ngwedaung (Ort) 891 
*Nhang 744 
*Niaheun 841 
Nias Jnsel) und*Niasscr 718 
820 821 822 824 (Abb.) 
826 830 832 833 842 

852 856 867 872 878 

879 (Abb.) 880 881 882 
883 888 889 892 894 

896 898 899 900 907 

908 909 910 916 920 

921 924 928 929 930 

931 933 934 935 936 

944 945 947 948 Taf. 

XLV XLVI 

Niederkalifornien (Halb- 
insel) 271 

Niederländer s. Holländer 
Niederländisch-Indien 712 
752 966 


Niello s. Tula-Arbeit 
Nieuwenhuis 908 
Niihau (Insel) 254 
Nikobaren (Archipel) und 
*Nikobarer 430 689 695 
718 719 722 779 787 

803 808 812 814 820 

(Abb ) 821 8.34 841 845 
861 863 877 878 883 

885 f. (rn. Abb.) 889 892 
907 908 916 919 920 

921 927 928 934 935 

936/7 (m Abb.) 9.38 939 f. 

(m. Abb.) 

Nikolaus, Heiliger 330 
Nilgala-Rerge 475 554 
Nilgiri-Rcrge 423 477 (m. 
Abb.) 482 (m. Al>b.) 
483 (Abb.) 522 536 543 
(Abb.) 

Ningpo (Ort) 612 
Ninigo (Eehiquier- oder 
Schachbrett-lnjiel) 57 
(Abb.) 109 IK 116 147 
(Abb.) 

Ninive ([Ninuva] Uuinen- 
stätte) 381 

Ni-d ([Kongorikishij Dä- 
mon) 678 

Nippon (Insel) 130 659 
Nirvana (religiöser Begriff) 
519 

Nisib (Ort) 404 
Nissan (Insel) 51 91 (Abb.) 
158 161 168 170 171 
(Abb.) Taf. V 
Nitendi (Insel) 173 177 181 
(Abb.) 

Niuafu (Insel) 48 
Niue (Insel) 48 55 205 (Abb. ) 
Taf. III 

Niutschi s. Jutscbi 
Nmaikha (Fluß) 733 735 
N6 (Schauspiel) 672 
Noetling 755 
♦Nogaier 363 
Nomuka (Insel) 252 
Nordafrika 366 368 369 374 
386 495 500 530 541 
558 

Nordamerika 3 567 
Nordandaman (Insel) 771 
♦Nordasiaten 273 276 f. 
Nordasien 276 f. 660 
*Nordassam-Völkcr728 833 
871 874 944 946 965 
— s.auch Abor, Aka,Dafla, 
Miri, Misch mi 


Nordaustralien 16 18 20 
(Abb.) 23 (m. Abb.) 24 
25 38 

Nordchina 422 427 428 42/5 
559 563 568 569 571 

576 577 578 .5144 586 

587 589 590 592 599 

600 606 612 9M 620 

650 (Abb.) 7h\ 
Norddeutschland 461 
Nordeuropa 281 438 449 
649 

Nord-Hsenw’i (Fürstentam) 
823 (Abb.) 827 (Abb.) 
Nordindien 457 472 479 480 
485 487 490 t. 492 502 
(Anl.) 507 (Abb.) 516 
517 520 522 524 527 

528 529 531 537 538 

539 (Abb.) 511 544 545 
546 547 951 

♦Nordostasiaten 276 f. 290 
292 303 304 307 f. 311 
315 316 

Nord-Pagch (Insel) 718 
(Abb.) Taf. XXXVI 
Nordwestamerika 304 935 
Nord Westaustralien 26 38 
NorJwestprovinzen (Uni- 
ted Provinees) Vorder- 
indiens 475 493 496 
Northern Territory (Austra- 
lien) 29 

♦Nossairier (Anssairije, Al- 
Chussaibija 379 380 386 
403 404 
Nötling 43 

Ntjalla (Schmuck) 19 (Abb.) 
Nu (Armbrust) 596 
Nubien (Land) 382 
Nufflole (Insel) 177 
Nukahiva (Insel) 260 
Nukapu (Insel) 177 
Nukumanu s.Tasman-Inseln 
♦Nung 744 

Oahu (Insel) 254 
Ob (Fluß) 273 274 280 287 
Obdorsk (Ort) 280 307 
Obo (zuKultzwecken errich- 
teter Steinhaufen) 315 
(Abb.) 438 (Abb.) 446 
635 

Ochotskisches Meer 273 274 
278 282 290 308 
Odulia(NamedcrJukagiren) 
277 

♦Oghus s. Ilsen 
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,Oka (FJaß) 278 
Okina4^a (fnseJ) 687 
OJeai-Inseln 198 
^O]o-Ng‘adschu 715 895 896 
912 946 

— 8. auch Dayak 
^0\o-Ot 702 790 791 
0\Ty,Port 8 Port Olry” 
*üUscheTi 278 
Omaj jaden (Herrscher-Ge- 
schlecht) 403 
Oman (Landschaft) 366 
Omolon (Fkß) 270 277 
*Ong (rechter der 

Kara-Kirgisen) 341 
*Öiige 771 772 JM 775 
Önmun (Schrif^w®© 
Ontong Java -^Lord-Howe- 
Iiiseln) 191 

Oparo ([Rapa-Iti] Insel) 267 
*Oraiig Ahung 931 

Benua 701 705 789 
*— Dayak s. Dayak 

Laut 692 702 f. 704 705 
711 714 767 768 796f. 

* — Lom (OrangMai)or) 705 

796 

Luhu 694 702 796 
*— Mamak694702 768 796 
* — Mapor 8. Orang Lom 
Rayat 703 800 
Sekah 703 796 799 
SJetar 703 796 797 799 

* — Talang 702 768 796 895 

ülu 694 796 

*Oraori (Kurukh) 485 531 
537 540 541 542 544 549 
Orawelai(Naine derTschuk- 
tschen) 276 

Orchan (Herrscher) 385 

* Ordos-Mongolen 629 
Orembai (Boots typ us) 885 
Orford, Kap 141 (m, Abb.) 
Örgö s. Urga 

Orient s. Vorderasien 
Orissa (Landschalt) 523 524 
537 865 

Oriya (Sprache) 484 
Orleans, Prinz Henri d’ 
735 

Oro (Kenntier) 278 
♦Oroken 278 282 299 
Orontes (Fluß) 379 
•^Orotschen 278 683 
*Orot8chonen 278 282 
*Orta dschiis („Mittlere 
Horde“ der Kasak-Kir- 
gison) 342 
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Osman([Othman]Herrscher) 

385 

♦Osmanen ([Osmanli] Tür- 
ken im engeren Sinn) 
344 363 385 f. (ra.Abb.) 
397 402 464 630 
Osmanen - Reich s. Türkei 
Ostafrika 367 376 500 525 
Ostäket (Name der Ost- 
jaken) 280 

* Ostasiaten 284 285 346 
559 f. 561 

Ostasien 426 431 559 f. 749 
Oster-Tnsel (Kapanui) 9 48 
221 223 260 266 f. (m 
(Abb.) 271 (m. Abb.) 272 
(Abb.) 704 726 3'af. X 
Osteuropa 432 448 449 462 
464 499 

Ost - Ghats (Gebirge) 423 
473 474 

Ostindischer Archipel s. In- 
donesien 

Ostindoncsien 689 690 698 
700 f. 706 712 714 718 
758 f. 763 783 801 803 
804 808 812 814 819 

822 828 834 839 843 

844 851 860 862 863 

867 870 874 879 880 

881 884 889 890 892 

894 896 902 906 909 

910 911 916 920 921 

923 924 934 939 942 f. 
946 951 966 

♦Ostjaken 280 281 285 286 
288 (Abb.) 289 291 292 
297 (Abb.) 298 299 300 
302 306 308 314 (m. Abb.) 
315 316 317 318 319 

(m. Abb.) 320 321 325 
328 331 340 341 419 

Taf. Xni 

*08tjak-Sainojeden 280 
Ostrowo-See 385 
Oatturkestan (Chinesiscli- 
Turkestan) 336 342 343 
344 348 349 353 356 

364 417 563 564 567 

*Ot 8. Olo-Ot 
♦Otati 16 
?Ot Danoni 715 
0-te-papa (mythisches We- 
sen) 264 

Othman s. Osman 
Oudh (Landschaft) 490 493 
Ovalau (Insel) 244 
Ove (Gott) 250 


Owöen (Name der Tungu- 
sen) 277 

Oxus s. Amu Dar ja 
Ozeanien (Südsee-Inseln) 5 
47 f. 562 567 704 766 

— s. auch Melanesien, Mi- 
kronesien, Polynesien 

*0zeanier (Südsee -Völker) 

47 f. 689 938 

— s. auch Melanesier, Mi- 
kronesier, Papua, Poly- 
nesier 

Padanger Hochland (Ober- 
land) 425 894 
♦Padauiig 737 827 (Abb.) 

846 847 (Abb.) 
Padmapani (Erscheinungs- 
form Buddhas) 446 447 

— s. auch AvalokUeQvara 
Padmasambhava (Begrün- 
der des tibetischen Lama- 
ismus) 446 

* Padri 968 

Pagan (Ort und Ruinen- 
stätte) 741 961 

— (Reich) 964 

Pago de( bu d dh i s ti s eher Kul t- 
bau) 614 677 (Abb.) Taf. 
XLVIll 

Pagspa (Begründer des mon- 
golischen Lamaismus) 
635 

Pahang (Staat) 694 758 
*Paharia 538 541 

— 8. auch Mal-Paharia 
Pailu (Ehrenpforte) 610 
"'Paiwan 717 818 819 (Abb.) 

820 

♦Pakpak-Batak 718 833 
Paia (Waffe) 388 
Palascha (Butea frondosa) 
507 

Palästina 366 378 382 419 
Palau-Tnscln und *Palauer 

48 55 56 (m. Abb.) 64 
81 (Abb.) 191 192 193 f. 
(m. Abb.) Taf. IV V 

♦Palaung 443 721 723 734 
740 748 802 824 839 
846 891 (Abb.) 899 945 
948 954 

Palawan (Insel) 691 702 
713 

Palembang (Provinz und 
Ort) 425 694 707 708 756 
950 

Pali (Sprache) 520 952 
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♦Paliyan 483 636 637 638 
539 641 642 544 546 
♦Pallan 523 
Pallas 284 
♦Pallava 523 

Pallava-Dynastie u. -Reich 
623 951 961 
♦Palli (Vanniyan) 523 
Palni Hills 482 536 
Palschi (Schamane) 359 
Pamir (Gebirge) und Paniir- 
gebiefc 341 346 (Abb) 
348 (Abb.) 349 (Abb.) 355 
360(Abb.)361(Abb.)376 
41^t m. Abb.)413(m. Abb.) 
414(Abb.)4l6(Abb) 117 
(Abb.) 431 435 439 453 
457 f. 472 483 726 
Panay (Insel) 427 691 
♦Panuliva 522 
Pändsch (Fluß) 413 
Fandsehab s. Punjab 
Pandya (Reich) 522 
♦Pangan 692 

Panhu (mythisches Wesen) 
640 

♦Paniyan 482 483 
P'an-ku (Weltschöpfer) 640 
Pantang (Tabuvorschrifi) 
916 

Pan-tschhen s.Taschi Lama 
P’an-tse (Gott) 621 (Abb.) 
Pa'opa'o (Bootstypus) 230 
Papeda (Nahrungsmittel) 
805 

Paphlagonicn (Landschalt) 
383 386 

^ Papua 51 5?f. 64 66 f. 690 
698 699 700 701 704 
706 716 942 913 
Paraharu-Prozessioii Taf. 
kXIII 

♦Paraiyan 492 523 

— s auch Paria 
Parang (Schwert und Hau- 
messer) 788 806 872 

Parang Ilang (Schwert) 
Taf. XLV 

♦Paria 486 492 504 505 
523 524 

— s. auch Paraiyan und 
Schudra 

Parkinson 82 109 122 
126 152 

Parmenticr 764 
♦Parsi (Gebr) 405 493 500 
♦Parsua s. Perser 
♦Parther 397, 


Parvati (Göttin) 511 516 
520 (Abb.) 521 (Abb.) 
♦Paschtu s. Pashto 
♦Pasemaher 718 
♦Pashto ([Paschtuj Volk 
und Sprache) 410 457 
483 

— s. auch Afjrhanen 
♦Patagonier 304 
Patakom (Schmuck) 116 
♦Patalima 901 906 
Patani (Landschaft und Ort) 

692 

♦Patasiwa 886 (Abb.) 901 
906 

♦Patasiwa hitam 901 
♦Pathan 492 

Paumotii-(Tuamotu-)Inseln 
48 221 223 258 f. 271 
Peal 905 

Pebun (Metallarbeiter) 441 
Pedder, Kap 134 
Pegu (Reich und Landschaft) 
730 731 74! 855 951 
952 961 

♦Peh-Miao (Mpeo) 639 
Pekdsche (Reich) 650 
Peking 604 627 
♦Pclang 443 

— s. auch Palaung 
Pele (Göttin) 257 

Pele (Wertmesser) 140 148 
Pelsart 5 
Pelymka (Fluß) 281 
Pemali (Tabuvorschrift) 91 6 
Pennar (Fluß) 474 
Pentecote-InscI 180 182 183 
Pepe (Zaubcrmittel) 133 
Perak (Staat) 692 (m. Abb.) 
694 695 (Abb.) 710 (Abb.) 
754 781 (Abb) 782 (Abb.) 
783 (Abb.) 785 (Abb.) 
Perlak (Staat) 965 
Perm (Gouvernement) 281 
Peron 46 

♦Perser (Parsua, Iräni) 346 
365 369 380 384 385 

395 (Abb.) 396 398 401 
402 404 405f.(m. Abb.) 
965 

Persien 275 302 334 342 

343 347 348 385 396 

397 401 404 405 417 

432 479 483 487 562 582 
Persischer Golf 382 
♦ Peruaner (europäischer Ab- 
kunft) 267 

♦— (Indianer) 752 | 


Peschaur s. Peshawar 
♦Pesechem 50 
Peshawar ([Peschaur] Ort) 
410 500 

Peterhafen 84 (Abb.) 
Petrnpawlowsk (Kreis) 276 
Pe-y (chinesi£''he Bezeich- 
nung diT zivilisierten 
Ureinwohner) ' r5 
Phayre 760 

Philipninen (Archipel) 6 59 
64^202 426 430 690 691 
693 695 698 699 705 

706 713 716 f. 752 760 
779 f. 792 f. 809 813 814 
831 834 837 842 846 

848 858 86.3 874 876 

878 882 883 892 898 

906 907 909 912 913 

920 943 944 951 966 968 
Pho-Hinh-Gia (Ort) 759 
♦Phönikier 368 
Phönix-Inseln 48 
Phrvgien (Landschaft) und 
♦Phrygier 384 385 
Picotta (VVasserhebewerk) 
495 526 (Abb.) 
Pielisjärvi (See) 306 (Abb.) 
♦Pih 704 720 842 
Pillau (Nahrungsmittel) i09 
Piraüru-Ehe 30 
Pitcairn (Insel) 48 259 260 
Pi-IIap (freie Bevölkerungs- 
klasse) 203 

Piu-tsiou (Titel einer Kö- 
nigin) 443 

Plangi-Technik (Pärbetech- 
nik) 960 

PI au (Nahrungsmittel) 349 
Plc ((^ott) 785 
PIcnty-Bai 240 
♦Pnong s. Mnong 
Po (mythischer Begriff) 244 
Pobrang (Schloß) 446 (Abb.) 
Pöch 65 
♦Pohl 566 

Poi (Nahrungsmittel) 254 
Pojang-See 429 
♦Polichäer s. Jesiden 
Polo, Marco 440 444 466 
527 642 660 855 
Polynesien 47 48 59 f 62 
‘99 221 271 

♦Polynesier 48 53 f. 59 60 
62 97 114 118 143 154 
160 173 179 183 189 
191 192 193 210 221 f. 
267 270 690 943 
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Poniare (Herrscherin) 258 
Ponape (Insel) 4 51 192 
193 194 195 196 197 
' 198 203 204 206 Taf.V 

Pönbö-Glaiibc 450 
*Por 720 750 
Port Blair 692 767 
Port Darwin 23 (Abh.) 

— Jackson 5 

— Mackay 20 (Abb.) 

— Moresby Tai VI 

— OI17 181 182 

’^PM&iescn 4 666 708 709 
^,^.^2^943 968 ’ 

WSso-See 831 (Abb.) 838 

(Abb.) Taf. XLV 
Potala (Kloster) 442 (Abb.) 
Potsdamhafen 81 (Abb.) 

Taf. III 
*Poum 66 
*Prabhu 501 

Prakrit (Spiache) 345 481 
*Presuu 457 
Presungul (Ort) 469 
Pro Ulf. K. Th. 85 
Primitivmalaicn 691 692 
691 698 699 701 i 717 
766 767 770 787f. 789f, 
834 966 

Prince-William-Sund 285 
Prinz-Wilhcims-Inselii (hol- 
ländischer Name der 
Viti-Inseln) 244 
Proiiie (Bei eil und Ort) 730 
747 952 

” Protoaustralier 753 
Ptolemäus 425 950 
Pu (Münze) 601 (Abb.) 
Pubuk (ZaubermedizinJ 935 
(Abb.) 

Pudsclia (religiöse Zere- 
monie) 512 (Abb.) 

*Pu Kuri 744 

“'Pulayan 483 523 536 540 

— s. auch Kanna-Pulayan 
Pulie-Fluß 149 (Abb.) 
Pulotu (Tütenreich) 239 
Puluga ([Biliku] Gott) 769 

778 

^ Pu man 721 

a’unan 698 702 703 767 
789 7901 794 795 800 
889 

Punän (Tabuvorschrift) 916 
Punjab ([Pandschab] Pro- 
vinz) 423 424 459 (Abb.) 
472 478 479 480 (Abb.) 
490 494 499 (Abb ) 505 


(Abb.) 510 519 520 537 
539 (Abb.) 722 3 af XVI 
Punjabi (Sprache) 481 
*Punli 563 

*Puo-Karen 737 924 925 
Pura ariltha kunia (Zere- 
monie) 35 
Purka-Kult 943 
Puscht-i-Kuh (Gebirge) 401 
402 

*Pu Tai 744 
Putsa (Sippe) 893 
*Puyu s. Fuyü 
* Pygmäen (afrikanische) 
‘488 558 693 
*Pyu 747 

(JoAvus (Musikinstrument) 
356 

(Juadjalim (Insel) 169 (Abb.) 
(^uangbinh (Provinz) 800 
(Queensland (Slaat) 1 8(Abb.) 
9 (Abb.) 10 13 (Abb.) 16 
20 (Abb.) 23 25 26 (m. 
Abb ) 35 37 38 (m. Abb.) 
(Q nie Storp 571 
(Quiros 4 258 
*(Quoireng-Naga 728 901 
(QuPäu s. Koran 

*Ral)ha 727 894 924 954 
Rabob (Musikinstrument) 
415 

— s. auch Rbäb 
*Kade 704 720 882 894 896 
♦Raglai 704 720 
Rahula (Sohn Buddhas) 518 
Kai (Waldrodung) 806 
Rainu ((Jrt) 65 
Raipur (Grt) 474 
Raivavai (Insel) 265 
‘Raja (Pürstentitel) 536 
(Abb.) 548 
Rajagriha (Grt) 519 
Rajputana (Landschaft) 498 
oOl 537 549 

*Rajputeu ^180 481 490 492 
493 503 (Ahh.) 504 509 
(111. Abh ) 510 
♦Rakhaing s. Arakaner 
Rakshasa (Dämon) 514 537 
Ralik-Inscln 48 169 (Abb.) 

209 Taf.V 
♦Kalte 929 (Abb.) 
Ramasankent (Ort) 403 
(Abb.) 404 (Abb.) 
Ramayana (Epos) 479 515 
961 962 


Ramu (Fluß) 81 (Abb.) 
Rana Kao (Vulkan) 272 
(Abb.) 

Rana Roraka (Vulkan) 269 
Ranchi (Ort) 539 
Rangun (Ort) Tai XLVIir 
Rapa-Tti s. Oparo 
Rapanui s. Ostor-Inscl 
Rardan-Reich 449 
Rarotonga (Insel) 259 
Ratak-Inseln 48 209 214 
(Abb.) 

Ratapa (animistischer Be- 
griff) 31 
Ratzel, F. 671 
Ravana (Dämon) Tai XXJI 
Kavuta(Gott) 516 521 (Abb.) 
♦Rayat s. 0 rang Ray at 
Rbab(M u s 1 kinst ruinent ) 376 
— s. auch Rabdl) 

Rebelip (Stabkarte) 216 
♦Kedsehauger 718 
Rein, J. J. 859 
Reitzenstein, v. 546 
Reki (Wertmesser) 168 
Re mure (Hauptliiigsab- 
Zeichen) 269 (Abb.) 
♦Rengma-Naga 728 818 929 
R bys DaA i d s 519 
*Eiang 721 723 895 (Abb.) 
945 

Riau-lnseln 694 701 703 705 
708 710 712 789 799 962 
♦Kibiin 715 

Richtbofen, F. v. 567 
Rietscboteii 753 
Rift’-Inseln 173 177 
Rigveda (religiöse Dich- 
tung) 476 

Rimschi (Wahrsager) 359 
Riori (Fluli) 275 
Ritsehjan (Musikinstru- 
ment) 415 
Ritter, K. 444 
Robertson 460 
Rock 964 
Roepsdorf 777 
Roggeveen 223 266 
Rohini-Fluß 518 
Romanos (Herrscher) 385 
♦Römer 376 378 385 
Römisches Reich 562 964 
Rono ([LonoJ Gott) 257 
Rook (insel) 51 
*Roro 66 74 
Rossel-Gebirge 142 154 
R 0 8 1 b o r n , A. a". 567 568 
569 
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Roter Fluß 725 744 
Rotes Becken 429 
Roth, Ling 40 
Rotuina (Insel) 48 
Roux, K. 735 
Rufai (Derwischorden) 394 
Rukruk (Geheimbund) 170 

* Rumänen 380 
Rumänien Taf. XVII 
Kuschan (Landschaft) 412 

* Russen 270 277 280 280 

288 292 300 .‘307 341 
342 .‘144 :U7 .‘104 
Russisches Arincnien s. 

Triuiskaukasien 
Rußland 280 354 378 .‘184 
037 

Ryukyu-Inseln s. Liukiu- 
Inseln 

• 

Saba (SabiieiTcich) .‘109 
-- s. auch Judisch-sabä- 
isches Reich 
Sabaikal-Gebirge 278 
Sabarniati River 474 
Sabimba 789 

Sachalin (Insel) 277 278 
285 304 430 001 080 
083 

Sachs, C. 949 
Sacliya (Ort) 727 
*Safid-posh s. Ashkun 
*Sagajer 279 285 
Saipan (Insel) 192 200 (Abb.) 
Saissan-nor (See) 348 
Sajanisches Gebirge 273 
' 274 279 282 284 290 
302 331 .‘132 
^Sak 801 

Sake (Rauschgetriiiik) 052 
005 000 082 084 
^SakciderMalaiischeiiHalb- 
insel s. Senoi 

* Sakei von Siak (Sumatra) 

094 090 708 795 895 
*Sakcn 4.57 479 491 574 
— s. auch Skytlien 
Sala (Kopfputz) 240 
^Salaren 434 441 
♦Salas y Gomez (Insel) 48 
200 

Salawati (Insel) 700 713 
Saleyer (Insel) 712 
Salomonen (Archipel) und 
^Salomonier 4 47 49 50 
55 56 (Abb.) 57 (m. Abb.) 
58 09 (Abb.) 72 (Abb.) 
79 (Abb.l 89 (Abb.) 91 


(Abb.) 149 (Abb) I58f. 

{ m. Abb.) 885 888 Taf. 111 
IV V VI VII VllI 
*Salor 343 

Salta (Kleidungsstück) .387 
Sal win ([Salween] ITuß) und 
Salwin-Gebiet 424 428 
434 449 721 722 7.15 
730 737 739 (Abb.) 740 
74 i 743 750 949 
*Samagiren 278 
*Samal 703 
Samaritaner 378 
Samarkand (Ort) 275 3.50 
417 0.35 (Abb.) 
Samelats(NamederLappen) 
280 

Sami t mythisch er Begriff) 
2.‘19 

Samisen (Musikinstrument) 
074 

Samoa-Inseln (Schiffer- 
Inseln) und ’*'Samoaner 
48 55 (Abb.^ 57 (Abb.) 
72 (Abb.) 8j (Abb.) 80 
(Abb.) 93 (Abb.) 124 147 
(Abb.) 109 (Abb.) 204 
205 (Ahn.) 213 (Abb.) 
220 221 222 223f. (m. 
Abb.) 240 218 219 2.50 
252 25.3 2.57 204 Taf. III 
’^Samoieden 279 280 284 
285 28/ (Abb.) 289 290 
299 .300 .301 (Abb ) 302 
.‘100 .‘108 309 310 312 .31.3 
310 319 320 321 .122 
325 328 .329 335 341 
raf. XIII 

— s.auchAwam-,Jenissej-, 
Ostjak-, Tawgy-Samo- 
jeden und Juraken 
Samowar (Teekocher) 300 
*Samre 720 
Samudra (Staat) 904 
Samurai (Schwertadcl) 597 
004 009 070 071 072 673 
Saiichi (Huinenstatte) 521 
San Cristobal (Insel) 158 
Sandwich, Lord 254 
Sandwich-Inseln s. Hawaii- 
Inseln 

Sang (Tabuvorschrift) 910 
917 

Sangi-Inseln 706 842 872 
Saniri (Rats Versammlung) 
906 

St. Matthias (Insel) 56 (Abb.) 
0372(Abb.)117154f.l93 


Sansibar (Insel) 366 
Sanskrit (Sprache) 3.30 345 
457 484 492 520 710 
1)3 .»50 951 9.52 953 * 
Santa Anna (Tnsel) 172 
Santa-Crnz-Inseln 4 47 55 
50 57 (Ahh.) 58 03 147 
(Abb) J7‘Jf. (m. Abb.) 
193 'Pal. IV V 
*.Santal 482 531 .>37 538 
540 542 5 40 547 548 
550 

Santo s. Espiritu Santo 
Sarasin, F. und P. 475 
.550 557 558 093 753 787 
Sarasvati (GoHin) 510 521 
(Abb.) 

Sarbend (Fluß) 484 
Sarikol (Landschaft) 301 457 
Sarkoh’tschü (Fluß) 444 
(Abb.) 

Sarong (Kleidungsstück^ 
044 830 

*Sarten 279 343 34(5 (Abb ) 
3.54 355 357 305 414 
Sarybasch (()rt) .388/9 (Abb.) 
*Saryk 343 

^Sassak (Stamm der Kui- 
den) 401 

Sassak (Volk auf Lombok) 
817 820 960 

Sassanidcii (Herrscjier-Ge- 
schlecht) 345 .574 
Sassaül-Steppe (Vegetations- 
forni) 275 

Sassi (Tabuvorschrift) 918 
Satan s. Melck Taus 
Satpura (Landschaft) 491 
** Sauromaten 355 
Saussurc .567 
Savo (Insel) 49 170 
Sawaii (Insel) 223 
Sawu (Insel) 899 
Schaberon (lamaistischer 
Geistlicher) 447 
ScliachbretMnsel s. Ninigo 
^Schahsewen 396 
Schaitan (böser Geist) 358 
“^Schammar 367 (Abb.) 370 
Schams (Sonnengott) 377 
’i'Schan 500 569 644 645 
700 730 733 734 736 737 
740 741 f. (m. Abb.) 745 
748 749 (Abb.) 814 824 
827 (Abb.) 831 836 854 
850 870 877 882 890 891 
898 934 945 952 954 957 
964 Taf. XLIV 
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Schan s. auch Mao-Schan 
Schan-Staaten 721 723 730 
732 733 734 736 (m. AM) ) 

* 736 737 741(m.Abb)742 
743 744 750 823 (Abb.) 
827 (Abb.) 837 840 855 
(Abb.) 889 891 954 
Schang Dynastie und -Periode 
573 613 624 
Schafg-ti (Gott) 617 
Sch Ai (Provinz) 428 567 
.^9 686 587 588 629 
^wrkntung (Provinz) 428 
' 563 586 587 588 625 

Scharif (Nachkommen Mo- 
hammeds, Art Adel), PI. 
Aschraf 370 

Schejeh (Häuptlingstitel, 
Bezeichnung des Vor- 
stehers eines Derwisch- 
klosters) 370 373 379 
394 403 

Schennung (Kulturheros) 
570 

Sehen si (Provinz) 428 579 
600 

Scheökele (Kopfbedeckung) 
352 (m. Abb.) 

Scherbet (Getränk) 393 409 
*Schibä 364 

Schiffer-Insein s. Samoa- 
Inseln 

Schi-huang-ti (Herrscher) 
573 608 

* Schiiten (Ketzer, nicht 
rechtgläubige Moham- 
medaner) vgl. Sunniten 
379 394 403 401408 416 
967 

Schilka (Fluß) 278 
Schinhan (Reich) 650 
Schiras (Ort) 397 
Schleinitz-Gebirge 93 (Abb.) 
142 

Schmidt, E. 525 527 532 
633 635 

Schmidt, P. W. 11 14 15 
46 484 558 704 710 908 
943 

*Schö 895 

♦Schorn Pen 695 696 (Abb.) 
795 (Abb.) 796 868 940/1 
(m. Abb.) 942 
Schoolpur (Ort) 494 (Abb.) 
♦Schor 279 
♦Schotten 323 
Schon (Schriftzeichen) 594 
Schouten 97 118 | 


Schraddha-Opfer 510 
Schroeter, C. 558 
♦Schudra (Sudra) 604 
— - s. auch Paria 
Schugnan (Landschaft) 346 
(Abb.) 412 413 (Abb.) 
414 (Abb.) 417 (Abb.) 
Schuh (chinesische Bezeich- 
nung der zi vil i siert en U r- 
eiiiwohner) 565 639 
*Schuh-Li 645 
I *Schui-hsi-Miao 641 642 

I (Abb.) 

Schun (Herrscher) 571 
Schuri (Ort) Taf. XXXII 
Schuscha (Ort) 396 (Abb.) 

397 (Abb) 

♦Schwaben 378 
„Schwarze Menschen*' (mon- 
golische Bezeichnung 
des gewöhnlichen Vol- 
kes) 634 

Schwarzer Fluß 744 
Schwarzes Meer 382 
„Schwarzknochen“ (Be- 
völkerungsklasse) 646 
— s. auch Kara-sök 
Schwe Dagon Payä (buddhi- 
stischer Kultbau) Taf. 
XLVIIT 

Schy-schi (vorgcschichtl iches 
Bauwerk) 574 
Scrub (Vegetationsform) 3 
Sebak (Ort) 415 
♦Sedang 720 757 (Abb.) 762 
854 863 

♦See-Dayak (Iban) 715 806 
844 (Abb.) 847 883 (m. 
(Abb.) 909 912 915 923 
Se'istän (Landschaft) 405 
418 

Sejf (Waffe) 388 
♦Sekadau-Dayak 715 
♦Sekah s. Orang Sekah 
Seladon-Porzellan 598 
Selaml^p'k (Männergemach) 
388 

Selangor (Staat) 694 701 
(Abb.) 712 

Seldschuk (Herrscher) 385 
♦Seldschuken 363 385 397 
Seldschuken-Reich 385 397 
Seleukos (Herrscher) 479 
Seligmann 65 558 
Selmän (mohammedanischer 
Heiliger) 379 

♦Selon (Mauken) 702 f. 792 
796 797f. (m. Abb.) 886 , 


♦Sema-Naga 728 841 894 
898 904 

♦Semang 6 690 691 (m. 
Abb.) 692 (m. Abb.) 693 
694 696 697 701 702 705 
721 723 768 769 f. 773 
781 f. (m. Abb.) 786 t87 
(m. Abb.) 790 795 951 
Taf XLIII 
I — s. auch Menik 
; Semipalatinsk (Provinz) 342 
Semiretschensk (Provinz) 
341 342 

♦Semiten 273 367 377 380 
382 

* Senoi (Sakei) 690 692 693 

(Abb) 694 695 (Abb.) 
697 701 702 705 721 723 
768 770 781 f. (m. Abb.) 
786 787 (m. Abk.) 790 
795 835 951 Taf. XLIII 
♦Sentani 92 

Sepik s. Kaiserin-Augusta- 
Fluß 

Serafschan (Fluß) 275 342 
348 365 412 413 457 
Serawak (Staat) 714 (Abb.) 
715 811 (Abb.) 844 (Abb.) 
850 (Abb.) 866 (Abb.) 
Serdar (Häuptlingstitcl) 362 
Sergi 9 41 

♦Sgau-Karen 737 924 925 

♦ Sh an an 524 

Shan-hai-king (chinesisches 
.Quelleiiwcrk) 443 
Shikoku (Insel) 430 659 
♦Shin 457 

Shina (Sprache) 483 
Shintai (Kultstätte) 686 
Shintöismus s. Sachregister 
Shögun (Herrschertitel) 663 
664 670 674 

Shögunat (Herrschafts- 
periode der Shogune) 
663 664 

Shortland-Inseln 55 168 
Shöyu 8. Soya-Sauce 
♦Siah-posh (Siahposch) s. 
Kafir 

Siak (Fluß) 702 
Siak (Reich) 694 696 
Siam (Staat) 553 692 700 703 
720 721 722 723 730 736 
737 740 742f. 744 751 
762 760 807 812 836 844 
857 858 859 864 (Abb.) 
876 890 950 952 953 954 
958 960 961 (Abb.) 962 
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♦Siamesen (Thai) 700 705 
711 723 725 738 740 743 
(m. Abb.) 746 747 748 
831 836 854 870 877 884 
907 952 954 957 958 
959 962 964 
♦Siamochinesen 737 f. 

B. auch im Sachregister 
unter „Sprachen“ 

Siara (Landschaft, ) 144 (m. 

Abb.) 147 (Abb.) 
Sibirien 273 274 276 f. 328 
329 331 338 351 418 593 
628 (Abb.) 629 (Abb.) 
749 

♦Sibirische Tataren s. Ta- 
taren 

Siddhartha (Beiname Bud- 
dhas) 518 

Siddhil4Ür (Literatur werk) 
637 

Sidha-Baum 544 
Siebold, ?h. Fr. v. 686 
Si-Fan (Landschaft) 433 
*Si-Fan (Volk) 434 564 749 
♦Sikh 459 (Abb.) 480 (m. 
Abb.) 490 (Abb.) 491 
(Abb.) 493 503 (Abb.) 
511 (Abb.) 517 539 (Abb.) 
Taf. XVI XVII 
Sikkim (Landschaft) 433 
434 440 451 (Abb.) 453 
454 532 722 
Silla (Reich) 650 
♦Sinaugolo 66 
Sindh (Fluß) -476 
Sindhi (Sprache) 484 
Sindkhar-Gebirge 403 
SingalangBarong(Gott)909 
Singa Mangaradscha (Titel 
eines Pricsterhanptlings) 
913 904 

Singapur (Insel und Ort) 
703 707 708 797 811 950 
* Singhai esen 481 (m. Abb.) 
551 (Abb.) 552 558 696 
Taf. XXIII 

Singrauli- Becken 474 
SinischesGebirgssystem422 
428 

Sinombi (Dämon) 96 
♦Sinteng 721 728 894 896 
910 911 924 929 931933 
944 954 

Sipin (mythische Insel) 208 
Siposcha (Musikinstrument) 
356 

♦Sissanu 66 74 82 


Sisu (Maske) 139 
Sitar (Musikinstrument) 415 
Sittang (Fluß) 721 722 726 
730 737 949 

Siva (Tanz) 204 235 236 
♦Siyin-Tschin 731 (Abb.) 
924 

Sizilien 541 
Skanda s. Karttikeya 
♦Skandinavier 311 
Skeat 768 785 
♦Skvthen 355 388 479 490 
491 574 601 (Abb.) 61^3 
625 

— s, auch Tndoskythen, 
Sahen, Tocharer 
♦Slawen 335 
♦Sletar s. Drang Sletar 
Soa (Sippenverband) 892 
Soatau (Bootstypus) 230 
Sochalar (Name derJ akuten) 
279 

♦Sojoten 279 284 295 (Abb.) 

296 307 315 ( .hb.) 316 
i 317 325 (Abb.) 419 
j * Sol (linker Flügel derKara- 
i Kirgisen) 341 
; *Solonen 278 364 565 
I Solor (Insel) 851 852 881 
I Taf. XXX JV 
! Somron-Seng(Ort)761f.764 
I Sonde-Bach 753 
i Song Giang (Fluß) 801 
i Songka (Fluß) 424 
♦Sop 720 (m. Ahh.) 

Sori (Insel) 108 
Soswa (Fluß) 281 
Soya-Sauce (Shoyu) 651 666 
Sozietäts - Inseln s. Tahiti- 
Inseln 

Spanien 368 369 
♦Spanier 4 165 192 691 
713 752 780 793 803 
943 966 968 
Speiser 179 
Spencer 34 

Spiti (Landschaft) 433 444 
453 482 

Sron-htsan-sgam-po (Herr- 
scher) 446 

Ssetschuan (Provinz) 429 
434 443 453 564 565 
582 638 645 726 736 
749 

Stambha ([Lät] buddhisti- 
sches Kultdenkmal) 521 
Stein, A. 344 
Sieinen, v. d. 243 
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Stenz, P. G. M. 687 604 
621 623 

♦Stieng 720 822 
Stonehenge ('vorgeschicht- 
liches Denkmal) 252 
Strzoda, W. 643 
Stueri, MacDouali 5 
Stupa (buddhisiischerKult- 
hau^ 365 521 553 961 
Taf. XLVIII 
Sturt, Charles 5 
1 *Subanun 716 
I Siibrahraanya s. Karttikeya 
Südafrika 1 
Südamerika 1 272 
Südandaman (Insel) 767 771 
772 779 (Abh.» 

Südasien 431 

Südaustralien 16 22 23 

Südchinä 427*428 429 450 
561 563 565 569 571 

576 577 578 582 583 

585 587 588 590 592 

594 595 599 600 605 

606 612 618 637 638 

640 684 693 696 705 

739 750 812 864 876 

891 945 

Südchinesisches Meer 430 
703 722 

♦Südeuropäer 748 
Südindien 424 475 478 480 
482 485 487 498 506 

511 516 519 (m. Abb.) 
520 tAhb.) 521 (Abb.) 
522 f. 543 545 549 550 
552 554 556 946 Taf. 
XXI XXII 

Südkap 136 138 140 
Südkontinent(Antarktischer 
Erdteil, Terra australis) 
1 4 51 

Süd ostasiatische Inseln s. 
Indonesien 

Südostasien 59 421 689 f. 

— 8. auch Hinterindien, In- 
donesien 

Südostaustralien 26 29 
Südosteuropa 465 499 
Südostinseln 700 703 706 
848 863 874 883 910 
916 930 942 943 

— 8. auch Timorlaut, Kei- 
Inseln 

Sudra s. Schudra 
Südrußland 274 334 335 
399 432 
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Südsee - Inseln s. Ozeanien (189 690 695 703 706 Tafel 435 

* Südsee -Völker s.Ozcanier 712 713 806 810 814 *Tagalog (Tagaleii) 691 

*Südslawen 386 826 B3l 844 845 858 713 855 856 951 966 968 

^dwestasien 273 276 874 878 882 883 884 Tagaung (Ort) 730 741 746 

Südwcstinseln 700 703 706 900 910 942 944 946 — (Reich) 730 731 740 951 

848 863 874 883 894 948 *Tagbanua 702 792 793 795 

895 910 916 930 935 — s. auch Alor, Bali, Flores, 796 907 
942 943 948 Taf. XL VI Lombok, Solor, Sumba, Tagundaiiig (Fahnenmast 

— s. auch Babar, Darnar, Sumbawa, Timor vor buddhistischen Kult- 

Kissar, Leti, Luang- *Sundanesen 707 820 858 bauten) Tat. XLVllI 
Senn ata - Inseln, Wetar 911 967 Tahiti-In8eln(0esellschafts- 

Südwestsibirieu 274 331 Sung (chinesische Bezeich- oder Sozietäts-Inseln) 
333 (Abb.) 336 (Abb.) nung der wilden IJrein- und *Talutier 9 48 57 

340 341 342 418 wohn er) 565 639 (Abb.) 167 (Abb.) 221 

Suj- Dynastie und -Periode Sung-Dynastie und -Periode 222 242 257 258 f. (ni. 

649 662 576 598 640 Abb.) 271 

Suku (Clan) 893 *Sunniten (rechtgläubige *Tahiia-Miao 638 (Abb.) 

Sula-Inseln 700 801 Mohammedaner) 393 394 639 (Abb.) 

Sulejman (Herrscher) 385 404 967 ♦Tai (Thai) 565 566 643 

Sttlejman-Gebijfge 405 410 Suomalaiset(NamederFinn- 645 723 724 728 738t. 

424 . ' . ^ lander) 280 746 747 764 801 817 

♦SulkaöO 126 134 135 (m. Suque (Geheimbund) 182 836 837 845 898 911 

Abb.) 188 139 (Abb.) 185 186 : 954 959 964 965 

140 141 142 Surgut (Kreis) 280 * — Kote 744 

Sultan (Fürsteutitel) 362 Sunna (Fluß) 689 721 727 *— Schwar/e 744 1 

Sulu -Inseln 703 713 800 728 730 Weiße 744 

872 873 950 966 968 Surnic (Musikinstrument) Taiaba (Häuptlingsab- 

Taf. XLV 415 Zeichen) 243 

— -See 797 Susa (Ruinciistätte) 381 i — s. auch Hani 

Sumach-Arbeit(Techiiikdcr Sutledj (Kluß) 472 1 Taiga (Vegetationsforn») 

Teppichweberei) 396 Sut.schau (Ort) 612 i 274 282 (Abb.) 286 288 

(Abb.) 397 (Abb.) Svastika (Symbol) 508 j 310 320 

Sumatra (Insel) 425 426 Swatau (Ort) 612 Taim\r-Halbinsel 280 

430 689 694 702 703 Svr Darja (Fluß) 275 341 Taiping-Aufstand 577 

705 706 707 (Abb.) 708 ‘ 342 348 365 ♦Takkui 801 

712 71 7 f. 722 751 754 *Syrer 846 379 386 *Talaing s. Mon 

756 757 f. (ni. Abb.) 759 SjTien 273 366 .3(i9 372 *Talang s. Orang Tatang 

764 768 788 f. 808 822 373 379 381 382 383 Talas (Fluß) 341 342 

826 841 844 855 856 404 419 420 949 Talaut-Inseln 706 842 872 

858 868 869 (Abb.) 874 Syrische Christen s.Ncsto- j Tali (Ort) 739 

876 878 884 885 889 ‘rianer j Tah (Schmuck) 531 

892 894 f. 896 897 900 Syrische Wüste 374 ' Tal y sch (Landschaft) 405 

905 914 930 944 948 Syrisches Reich 479 | * Taman 747 

950 952 957 (Abb.) 958 ♦Syrjänen 279 306 (rn Abb.) | * Tarn be-E 829 (Abb.) 

959 960 962 965 966 Syrojädetz (Name der Samo- Tambelan-Inseln 703 
Taf. XLV jeden) 280 Tambu (Wertmesser) 130 

Sumba (Insel) 846 (Abb.) 131 132 138 

856 930 Taaroa s. Tangaloa Tambur (Musikinstrument) 

Sumbawa (Insei) 712 718 Tabar (Walle) 502 (Abb.) 415 

759 822 874 888 942 Tabu s, Sachregister Tamerlan s. Timur 

950 966 Taf. XXXIX — -Trommeln 179 183 186 Tameron ni p’etillu (Prie- 
♦Sumerier 368 376 380 Tabung (Tabu Vorschrift) stcrtitel) 207 

Sumul (Siedlung) 364 916 Tami (Insel) 69 (Abh. 86) 

Sunda- Inseln, Große 425 *Tachtadschy (Aii-Allahi) (Abb.) 87 

690 758 763 944 386 * Tamil 477 484 (Abb.) 485 

— s. auch Borneo, Celebes, *Tad8chik 346 (Abb.) 356 524 525 528 533 (Abb.) 

Java, Sumatra 365 405 410 411 (m. 535 (Abb.) 552 553 (Abb.) 

Sunda - Inseln, Kleine 426 Abb.) 412 f. (m. Abb.) 554 710 
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Tämüdsclün s. Dschingis 
Chan 

Tang-Dynastie und -Peri- 
ode 435 443 575 (Ahb.) 
576 591 610 615 616 
625 649 662 
Tanga (Insel) 163 
Tangaloa ([Taaroa, Kana- 
loaj Gott) 177 231 238 

239 257 234 

Tangiteala fiiiythiscliesWe- 
scn) 177 

*Tantrkhul-Naga 728 841 
855 856 899 911 923 
932 

^Tanguten 432 (Aid).) 433 
(m. Ahb.) 448 (Abb.) 449 
(Abb.) 

Tanjore (Distrikt und Ort) 
50 1*534 

Tanna (Insel) 178 179 (m 
Abb.) 180 181 183 184 
Tannu-oJu-Gcbirge 279 
Taobo (Fluß) 438 (Ahb.) ^ 
Taoismus s. Sachregister 
Tapa (Rindenstoff) 81 (Abi) ) 
121 174 175 183 196 
227 (Abb.) 231 (Abb.) 
233 239 246 248 253 
255 257 267 675 
Tapiro-Leiite 50 
Tapitiiea (TtiscI) 215 
Ta Ponn (Gott) 785 
Tapsoka (Wertmesser) 148 
Tapta\ul (Ort) 129 (Abb.) 
*Tapung-Malaicn 841 
Tara (Fluß) 279 
Tarai u ( Festpl at/A 1 3 1 ( A b b .) 

” Taranischi 343 34*1 347 
364 

Taravai (Insel) 69 (Abb.) 
Tarl)a8ch (Kopfbedeckung) 
373 

Tann s. Tarym 

*Tarko]ani 4io 

Tarym (|Tarim| Fluß) 355 

Becken 433 567 

Tas (Fluß) 277 280 288 
(Abb.) 

Taschi Lama ([Pan-tscblien] 
Oberhaupt der tibeti- 
schen Lainaisten) 447 
Taschi-Lum-po (Ort) 447 
Taschkent (Ort) 275 343 
Tasch-Kurgan (Ort) 360 
(Abb.) 361 (Abb.) 

Tas man, Abel 5 40 148 

240 244 252 


Tasrnan-Inseln (Nukumanu) 
56 (Abb.) 19] 
Tasmanien (Van Diemens- 
Land) 5 23 40 f. 271 693 
*Tasmanier 6 9 41 f. (m. 
Abb.) 690 

Tatanua (Maske) 152 
* Tataren 275 279 280 282 
302 303 306 310 347 
355363 385388/9 (Abb) 
396 (Abb.) 39^ (Abb.) 
398 406 564 591 
* — , Sibirische 279 

— s. auch Krim -Tataren, 
Turk-Tataren 

Tauern. 0. D. 89S 
♦Tauhl 119 

Tau m u ai u a ( Bootsty pu s) 23t ) 
♦Taungthu 737 802 846 898 
907 

Taungya (Waldrodung) 806 
I *Taungyo 733 954 
Taupou (Dorfjungtrau) 226 
(Abb.) 235 23C 
Taurus (Gebirge) 275 382 
404 

Taviuni (Insel) 244 
Tawda (Fluß) 281 
*Ta\vgy-Samojedeii 280 
Tawoy (Ort) 732 
j*Tawoyer 732 
*Ta-ya-Kihlao 639 
*Taval 717 818 845 (Abb) 
856 

Tazaung (buddhistischer 
Kuli bau) Taf. XL VIII 
Tcdschen (Fluß) 343 
Tegarama (Landschaft) 382 
Teheran (Ort) 275 396 
*Tekke (Stämme) 343 346 

— s. auch Achal-Tekkc, 
Merw-Tekke 

Tekke (mohammedanisches 
Kloster) 394 
*Tclei 169 

*Teleutcn (Telenget) 279 
344 

*Teli 493 
*Telugu 485 528 
Tenasserim (Provinz) 702 
950 

Te n eirau (Tatauiergerät) 
213 

*Tenggerer 707 719 953 
966 

Ten Kate 680 

Tenno (Herrschertitel) 663 

— s. auch Mikado 


Tercssa (Insel) 83^ 
♦Ternatanen 699 712 713 
714 931 967 

Teriiatc (insel' 706 712 834* 
966 

— (Keiclj) 712 901 906 943 
Tero-’yatta (Werkzeug) 43 
Terra aurifera 4 

Terra australis s. ‘^ödkon- 
tjnent 

Teschuh (Gott) 384 
Teulelsanheter ,s. Jesiden 
Tevoro (Damou) 251 
*Thai ^ Siamesen, Tai 
*Thai Pa 800 
Thakoinhau (Herrscher) 245 
Tharr (Wüste) 424 472 
Thatun (Ort) 737 
Thessalien 385 
Thiel 114 

Thileniushafen 84 (Abb.) 
Thino (Clan) 893 
Tblcn (Dämon) 868 933 
“Tho 744 

'^Thomas-Christen s. Nesto- 
rianer 

Thomson, Basil 252 
*Thondrakier s. Jesiden 
Thrakien und * Tlirakier 384 
385 398 

Thurnwald 159 171 
Thursdav-lnseln Taf. iV 
Tibet 422 424 431 433 f. 
500 563 564 567 632 634 
689 726 f. 809 890 
* Tibeter 365 405 422 433 f. 
(m. Abb) 456 (Abb.) 564 
726 740 748 749 
'^Tibetobirmaiien 724 726 f. 
737 738 741 747 946 

— e. auch im Sachregister 
unter „Sprachen“ 

Tidore (Insel) 706 712 911 
966 

— (Reich) 713 901 906 
*Tidoresen 699 712 713 
Tienschan (Gebirge) 341 
T’ien-schi (geistliches Ober- 
haupt der Taoisten) 618 

T’ien-tse (Titel des cliinesi- 
schen Kaisers) 617 
T’ien-wang (Dämon) 626 
(Ahb.) 

Tigre (Sprache) 367 
Tigrinja (Sprache) 367 
Tigris (Fluß) 375 (Abb.) 

376 380 382 401 
Tika (Spiel) 250 Taf. IV 
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Tikutkut (Wertmesser) 148 
Till Eulenspiegcl 395 
^Timan-Küste 280 
*Timor (Insel) u *Timoresen 
700 718 812 813 (Abb.) 
817 (in. Abb.) 820 f. 834 
843 848 851 852 855 856 
862 863 864 (Abb.) 870 
878 891 895 896 916 930 
931 933 938 943 968 
*Timor-Batak 718 
Timorlaut (Insel) 811 842 
851 85|^bb.) 856 857 
8%( JWi876 883 906 

3^(jÖ^jfTiinur-Tjcnk, Tamer- 
lan] Herrscher) 397 479 
630 635 (Abb.) 
Timnriden-Dynastie 630 

— s. auch Groß -Mogul, 
lieich des 

Tinakula (Vulkan) 177 
♦Tinggian 717 828 860 871 
(Abb.) 874 891 
Tinnevelly (Distrikt und 
Ort) 483 

Tinota (mythisches Wesen) 
177 

Tipperah (Staat und Distrikt) 
689 

* Tipura (Tipperah) 728 809 
895 933 
*Tiyan 524 
Tjumen (Fluß) 279 
*ToaIa 690 694 695 753 f. 
766 767 768 769 788 
(m. Abb.) 'i94 796 867 

889 

*Toba Batak 718 822 Taf. 
XLV 

Toba-See 903 
*Tobada715 839 863 (Abb.) 
930 934 

♦Tobela 715 805 (Abb.) 
807 (Abb.) 839 (Abb.) 
854 (Abb.) 861 (Abb.) 

890 (Abb.) 

*Tobeloresen 927 
Tobi (Insel) 196 199 
Tobler 754 756 768 
Tobol (Fluß) 279 281 342 
Tobolsk (Gouvernement und 

Kreis) 280 281 
•Tobu Tihu Taf.XLII 
*Tocharer 346 479 

— s. auch Indoskythen 
*Toda 476 478 ‘481 482 

(Abb.) 483 (Abb.) 485 


531 536 539 540 541 542 
543 (Abb.) 544 546 
Toddy (Palrasaft) 531 (Abb.) 
*Tokea 695 
Tokelau-Inseln 48 223 
Tokio (Ort) 668 
Tokonoma(Wandnischc) 666 
Tokugawa - Dynastie und 
-Periode 663 668 
♦Tokulawi 715 829 (Abb.) 

863 907 
*Tolampu 715 
Tolbo (Steppe) 325 (Abb.) 
♦Toleboni 715 842 (Abb.) 
946 

Tomini, Golf von 879 (Abb.) 
Tomsk (Gouvernement und 
Kreis) 280 
— (Ort) 337 
*Tomuna 695 
*Tonapu 715 930 
Tonga -Inseln (Freund- 
schafts-Inseln) u. *Ton- 
ganer 47 48 147 (Abb.) 
221 223 229 231 (Abb.) 
240 252 f. 263 264 Taf. III 

Rinne 47 

*Tongaranka 16 
Tongatabu (Insel) 252 
Tongking (Provinz) 567 723 
724 736 740 744 746 759 
764 837 865 891 911 928 
954 964 

Golf von 725 764 
*Topebato 715 
*Toradscha (im weiteren 
Sinn) 699 705 706 713 
714f. 809 820 822 826 
836 840 852 855 857 874 
881 883 898 920 922 924 
928 931 933 936 
(im engeren Sinn) 713 
(Abb.)714822823(Abb.) | 
832(Abb.)8.33(Abb.) 834 
841 855 915 924 926 
(Abb ) 927 930 946 
Torara a (Nahrungsmittel) 349 
♦Torgoten 364 
*ToriceIli-Leute 50 
Torii (shintoistischer Kult- 
bau) 677 
Torres 4 

Torres - Straße 1 4 6 29 
(Abb.) 37 55 56 90 197 
Taf. IV 

Toryf (Grubenbaus) 298 
Totok (Erinnerungszeichen 
an Verstorbene) 154 


Towuti-See 890 (Abb.) Taf. 

XLV 

Trang (Ort) 692 797 800 
Transbai kalie 11 274 
Transkaukasieii 396 398 
(Abb) 399 (m. Abb.) 401 
♦Trau 720 750 818 854 894 
Travaucore (Staat) 483 530 
536 

Trichinopoli (Distrikt und 
Ort) 534 535 (Abb.)* 
Trinil (Ort) 752 753 
Tripaty (Ort) 474 
Tripolis (Land) 366 
— (Ort) 379 
Trobriand-Inscl 80 
Truck (Insel) 56 (Abb.) 57 
(Abb.)72(Abb.)81(Abb.) 
193 199 (Abb) 205 (Abb.) 
Taf. III IX •' 

Tsaidam (Landschaft) 433 
Tsai-lun (Mandarin) 599 
Tsamba (Nahrungsmittel) 
436 448 632 636 
♦Tsarisen 818 820 
♦Tschacharen 629 
♦Tschagatajer 344 8.63. * 

Tschaitya (buddhistiadte' 
Kultbau) 521 /T 
♦Tschakma 869 (Abb.) ' 
Tschal (Rauschgetränk) 349 
♦Tschala-Kasak 343 
Tschaldyr-Soe 396 
♦Tßchani 704 719 720 724 
725 746 747 751 764 817 
894 896 898 900 916 917 
918 928 953 957 960 966f. , 
Tschampa (Reich) 725 904 
950 951 9.52 953 964 
* Tschampa (Volk) s.Champa 
♦Tschang-Naga 728 920 
Tschang-tao-ling (Reforma- 
tor des Taoismus) 618 
*Tscharva(wanderndeTurk- 
menen) 348 

Tschaturanga (Spiel) 673 
♦Tschauduren 342 
♦Tschaungtha 733 
Tschaura (Insel) 834 835 
(Abb.) 861 942" 
Tschautschu (Name der 
Tschuktschen) 276 
Tschnwat (Kleidungsstück) 
835 

Tschehkiang (Provinz) 612 
Tschela (Fluß) 351 
Tscbena-Kultur (Form der 
Bodenkultur) 638 
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* Tscherkesseii 378 
Tsthibuk (Tabakspfeife) 392 
Tfichiengmai (Ort) 743 
Tschiengsen (Ort) 743 
Tschili (Provinz) 600 627 
Tschilim (Wasserpfeife) 349 
Tschillan (Nahrungsmittel) 

409 

Tschilmandi (Musikinstru- 
ment) 357 

♦Tschin (Völkergruppe) 729 
733 738 747 811 828 856 
863 877 (m. Abb.) 878 
881 895 904 924 
— s. auch Siyin-Tschin und 
Tschinbok 

Tschin Dynastie und -P^ode 
573 608 618 626 

* Tschinbok 877 (Abb.) 
Tschiriwin (FJuß) 728 733 

735 740 742 747 749 
871 (Abb.) 

♦Tschingpo s. Katschin 
Tscbirtsciiik (Fluß) 342 34o 
Tschitral s. Chitral 
Tschiitagong (Landschaft) 
689 733 869 (Abb.) 873 
Tschoktsi (Ort) 446 
♦Tschomur (seßhafte Turk- 
menen) 348 
♦Tschong 720 723 
Tschou-Dynastie und -Pe- 
riode 671 572 573 591 
593 m 598 601 (Abb.) 
615 624 

Tschou - li (chinesisches 
Quellenwerk) 572 573 
593 596 

Tschuba (Kleidungsstück) 
464 

— 8. anch Dschuba 
♦TsJiudeii 332 
Tschu-hsi ^Philosoph) 576 
612 

Tsohuj (Fluß) 341 342 
Tschuko Liang (Fcddlierr) 
638 

♦Tschuktschen 275 (Abb.) 
276 277 282 285 290 

291 (ni. Abb.) 292 293 
294 (m. Abb.) 296 298 

299 300 302 303 304 

306 310' (m. Abb.) 313 
315 317 319 320 322 

323 326 328 329 331 

419 

Tschuktsclien-Halbinscl 274 
276 


Tschulym (Fluß) 337 340 
Tschum (Zclttypus) 296 
320/1 (Kte.) 
*Tschung-kia 566 638 
Tschuringa (SchwirrhoD) 
19 (Abb.) 31 

♦Tschutiya 727 728 933 954 
— s. auch Deori-Tschutiya 
^Tschuwanen 27V 
*Tschu^va8ehen 279 
♦Tsi 733 735 

Tsingtau (Ort) 578 (Abb.) 
Tsing-t’ien - System (Forni 
der Bodenkultur) 580 
Tsonkhapa (Reformator des 
tibetischen Lamaismus) 
446 

•Tsou 717 818 
Tsu (Sippenname) 627 
Tuanioiu - Inseln s. Pau- 
motu-Inseln 

Tuba (Grift tur den Fisch- 
fang) 811 

Tuba (Name der Sojoten) 
279 

Tubuai - Inseln (Austral- 
Inseln) 48 136(Abb.)265 
Q'ubuan (Maske) 130 134 
T’uen p’iao (Haustorm) 587 
*Tugeri (66 72 92 851 
Tui s. Tupu 
Tuiaana s. Tuitana 
Tuiga (Kopfiiutz) 228 
Tuitana ([Tuiaana] Herr- 
schertitcl) 234 
Tui - ta - Tui (mythischer 
Häuptling) 252 
Tui-Tonga (HeiTschertitel) 
252 253 

Tu-Küe ([Tukiu] chinesi- 
scher Name der Türken) 
340 

Tuku - hun (chinesischer 
Name der nomadisieren- 
den Tibeter) 435 
Tula- Arbeit ([NieJlo] Tech- 
nik der Metallbearbei- 
tung) 306 503 (Abb.) 

Tulafale (Sprecher, d.h. hoher 
Würdenträger) 234 235 
Tulsi - Staude (Scymuiu 
sanctum) 551 
♦Tunileo 66 
♦Tumuip 50 
♦Tuiuyten 629 
Tundra (Vegetationsform) 
273 274 286 288 292 
310 319 320 321 
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T'ung (Sippeimame'l 627 
Tungting-See 429 
♦Tnngu 801 

♦Tungusen 277 f. 279 280* 
281 (Abb.) 282 284 289 
291 296 300 302 303 

305 306 307 311 312 

3lt> 317 319 320 325 

326 328 339 364 419 

560 563 564 ^'"7 594 

627 649 662 

Tunguska, obere ([Angaraj 
Fluß) 278 

■— steinige 277 27P 

— untere 277 
Tunis (Land) 366 395 
Tupu ([Tui] Titel eines 

Oberhäuptlings) 233 234 
Tura (Fluß) 281 
Turban (Koplbedeckuiig) 
352 373 387 394 402 

406 414 454 464 498 527 
837 

* Türen 447 (Abb.) 

Turf an (Ort) 345 
Turgaj (Fluß) 342 
♦Turk -Völker (Türken im 

weiteren Sinn) 273 278 f. 
284 286 341 342 343 

344 362 365 385 392 

395 397 398 404 405 

417 434 441 465 560 

563 564 568 572 573 

576 591 620 637 
Türkei, türkisches Reich 
366 385 394 401 
— , europäische 385 388 

* Türken (im weiteren Sinn) 

8. Turk-Volker 

— (im engeren Sinn) s. Os- 
maneri 

Turkestan (Land) 342 352 
376 404 410 465 843 

— 8. auch Ostturkestan 

* Turkmenen 342 343 344 

346 347 348 349 350 

351 352 353 357 358 

362 378 385 386 396 

397 

* Turk -Tataren 396 
Turmerik (Curcuma longa) 

508 

Turßuk (Schlauchfloß) 415 
Turuchansk (Ort) 280 
Tutikorin (Ort) 522 
Tutuba (Insel) 179 
Tutuila (Insel) 223 
Tym (Fluß) 288 (Abb.) 
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Uatom (Insel) 118 124 
Uea (Insel) 48 
Uffoi (Insel) 197 
fOgrische Völker 285 317 
335 419 

♦Üigureii 340 343 344 340 
364 637 

Uigurien (lleicli) 344 
♦Ukrainer 276 
Ula (Schmuck) 227 
Ulenia (mohammedanische 
geistliche Kechtsge- 
lehrte) 394 

üliasser (Inseln) 906 918 
931 966 

♦UJilinia (ürliina) 906 
♦UlisnAa (Örsiwa) 906 
♦üllataii 537 540 
Ulpmerka (Titel) 34 
*Ulu s. Orang Ulu 
♦Ülu-Ayer- Dayak 715 841 ' 
♦Ulu dschüs („ürüßeHorde'’‘ 
der Kasak-Kirgisen) 342 
Ulu-Kcm (Kluß) 279 
ülus Boiur (8ippe) 309 
Ulu Tjaiiko (Hohle) 754 
Umbirna (Verwandtschafts- j 
bezeichiiung) 34 ’ 

Ungarn 334 399 
— s. auch Alayyaren 
United Hrovinces (Vorder- 
inditn) s. Nordwest- 
provinzeii 

Unu (Zeremonie) 168 169 
Upolu (Insel) 223 
♦Urabunna 16 
Ural (Gebirge) und Ural- : 
Gebiet 273 274 277 280 i 
285 331 ; 

♦Uralaltaier s. im Sachre- i 
gistcr unter „Sprachen“ ' 
♦Uralische Volker 273 281 i 
283 i 

Urartu (Landschaft) 383 398 | 
Urassa (Zeltiypus) 296 : 

Urfa (0)4) 402 ! 

Urga (iÖrgö] Ort) 634 637 1 
Tat. XXX i 

Urjanchai (Name der So- * 
joten) 279 j 

♦Urlima s. ülilima I 

Urmia-See 379 396 401 | 

♦Uroten 629 j 

♦Ursiwa s. Ulisiwa 
Urville s. Dumont d’Ur- 
ville 

♦Usbeken 342 343 344 346 
348 365 410 i 


Uschtak (Name der Ost- 
jaken) 280 

*Useu (Gusen, Oghus) 342 
385 

♦Usiai 97 101 (Abb.) 106108 
Usun (chinesischer Name 
hellfarbiger westlicher 
Volker) 435 458 
Utakamand (Ort) 543 (Abb.) 

Va‘a-alu-atu (Bootstypus) 
230 

Vai (mythischer Begriff) 239 
Vai(jali (Ort) 519 
♦Vaischya 504 
♦Vaislinava (Anhänger 
Vishnus) 953 

Vajiapani (Erscheinungs- 
form Buddhas) 446 
♦Vakkaliga 524 
V a n c 0 u V e r 5 
Van Diemen 5 
Van Diemens-Land s. Tas- 
manien 

Vanikoro (Insel) 173 177 
♦Vanniyan s. Palli 
Vaiiua Levu (Insel) 214 245 
Vaqa tabu ([A vaqa tabu| 
Hootstypus) 166 (Abb.) 
Varna (indisebcr Name für 
„Kaste“) 504 
Varuna (Gott) 384 
Vaughan-Stevens 785 
786 

Vavau (Insel) 252 
Veda (heiligte Schriften der 
arischen Inder) 483 515 
— s. auch Iligveda 
♦Vedar s. Dlalay-Vcdar 
♦Vellalan 506 523 524 
Verneau 759 
Vezir (Bcamtentitel) 537 
(Abb.) 

Vial, P. 646 

Victoria (Staat) 14 18 (Abb.) 

19 (Abb.) 20 23 25 26 37 
VighneQvara s. Ganer^a 
Vihara( buddhistisclierKult- 
bau) 521 

Vindliya - Gebirge 423 472 
474 475 484 

Vingal (Zeremonialgerät) 
122 

♦Vira Taiva s. Lingayat 
Virchüw, K. 284 
Vishnu (Gott) 515 516 517 
(Abb.) 953 956 (Abb.) 
Vishnuismus s. Sachregister 


i Visser, de 680 
) Viti-Inseln (Fidschi-Inseln) 
i und ♦Vitier 47 48 61 55 
I 56 (m. Abb.) 57 (Abb.) 
I 64 72 (Abb.) 79 (Abb.) 

I 81 (Abb.) 86 (Abb.) 190 
I 213 (Abb ) 221 223 229 
I 231 (Abb.) 244 f. 254 
: Taf.lIJlVV 

I Viti Levu (Insel) 244 245 
jViaming, Willem de 4 
I Volpert, r. 574 625 
! Volz, W. 694 789 
I Vorderasien 275 422 431 
1 437 458 459 479 489 

! 552 569 

Vorderindien 1 6 366 369 
380 405 417 421 422 

423 430 431 451 456 

457 458 472 f. .^12 569 
582 630 646 660 677 

696 722 728 760 761 

809 965 967 

— s. auch Nord- und Süd- 
indieii 

Vorstenlanden (Landschaft) 
426 

♦Wa 721 723 738 740 743 
748 750 832 833 834 

845 860 863 877 887 t. 
924 930 931 932 945 

946 948 951 , 
Wa-Stanten 740 
Wachau s. Wakhan 
Wachsch (P3uß) 413 
Wadjak (Ort) 690 753 ' 

; Wadjo (Staat) 712 
, ♦ Wai 457 

I Waigatsch (Insel) 280 320 
{ Waigeu (Insel) 86 (Abh.) 
700 713 

Wakhan ([Wachau] Land- 
schaft) 412 (ra. Abb.) 457 
I 458 459 462 464 
I Walap (Boolslypus) 215 
I Wallis 258 
; Wan (Provinz) 401 
* — -See 401 . 

Wan-ti (Herrscher)' 610 
|*Waiapu 66 74 
{ Wardar (Fluß) 385 
Ware-i-han (Keule) 165 
Warrambool (Ort) 2 
♦Wairamuuga 16 33 (Abb.) 
39 (Abb.) 

Washington-Inseln 258 
Wasjugan (Fluß) 297 
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Wasm (Eigentum smarke) 
369 

* Watam 83 

Wayang Beber (dramati- 
sches Spiel) 962 

— Gedog (Schattenspiel) 
962 

— Burv\^a (Schattenspiel) 
962 

— Wong (Theatervorstel- 
lung) 962 966 (Ahb.) 

Weatschi (Adel) 253 
*Webia 189 190 
♦Wedda 475 482 486 (m. 
Abb.) 487 488 554 f. (m. 
Abb.) 696 

♦Weddoide Volker 482 f. 558 
690 693 f. 698 699 700 
702 703 704 719 750 
766 jm 781 787 f. 790 
792 966 

Wegaug (Pandaniisschaber) 
169 (Abb.) 

Wei-Dynastie und -Periode 
625 

♦Wejangara 19 (Abb.) 
„Weißknochen** tBevölke- 
rungsklassc) 646 

— s. auch Ak-hok 
Wellesley (Provinz) 755 

803 (Abb.) 

* Werna le 835 
Wen-ti (Herrscher) 580 
Wen-tsch’ang (Gott) Taf. 

XXV 

Weranschehr (Ort) 402 
Wesleyanische Mnssion 224 
Westalnka 876 888 
Westasien s. V^oiderasien 
Westaustralien 4 5 16 19 
(Abb) 20 (Abb.) 35 37 
Wes chinesische (Icbirgs- 
länder 427 431 
Westeuropa 649 
West-Ghats (Gebirge) 423 
473 

Westliche Inseln 109 f. 

— s. auch Aua, Hermit- 
Inseln, Kaniet, Ninigo, 
Wuwulu 

Wetan (Insel) 842 
Wetar (Insel) 700 852 856 
879 889 915 943 Taf. 
XLII 

Wiengtschang (Ort) 744 747 
800 

Wilken 908 
Wilkes 245 


V/illaumez-Halbinsell38 140 
Williams 244 
Wills 5 

Windward-Inseln 258 
Wirra (Bumerang) 24 
Wistriza (Fluß) 386 
Witjavvitja (Bumerang) 19 
(Abb.) 

* Wo« ulen 281 285 269 (m. 
Abb.) 296 (Abb.) 302 
306 316 318 

Wolga und Wolga-Gebiet 
302 334 342 344 
*Wolga- Völker 279 311 330 
344 

Wollunqua (mythisches We- 
sen; Totem) 33 (Abb.) 
WongaJ (Bumerang) 24 
Woiiguirn (Bumerang) 24 
♦Woni 736 748 
— s. auch Akha und Akho 
Wönsan (Ort) 649 
*Worgaia 16 
Wray, L. 755 
Wummera (Speerschleuder) 
23 24 

Wunna (Bumerang) 24 
Wurf ja (Titel) 35 
Wuwulu (Maitv-Ins*el) 63 
l()3(Ahb)lÖ9110(Abb.) 
111 (Abb) 113 116 136 
(Abb.) 193 

Wytfliet, Cornelius 4 

Xenophon 451 

Yak-Sun (Ort) 451 (Abb.) 
Yalu (PTuß) 649 
Yarna ([Dbarinaraja] Gott) 
Taf XXXI 

Yaniabushi (Mönchsorden) 
678 

Y'amäntaka (Gott) 635 
Yameii (Verwaltungsge- 
bäude) 625 (Abh.) 

*Yami 834 838 840 (Abb.) 
Yang-ti (Herrscher) 600 
Yangtsekiang (Fluß) und 
Y.-Gehiet 422 428 429 
449 450 569 589 637 
738 

Yao (Herrscher) 571 
*Yao, Yaoven ([Man] Volk) 
744 745 (m. Ahb.) 746 
817 831 839 845 865 
877 924 945 

Yap (Insel) 56 (Ahb.) 64 
192 193 194 197 199 


200 202 203 (r... Abb.) 
204 207 208 209 
Yarkand (Ort) 520 
Yarra YarraRiver 19 (Abb.) • 
Yasin (Ort) 45*7 
Ya-tsch3o-Miao 639 
Yelafaz (mythischesWesen) 
207 208 

Yenangyaun^ fUrt) 755 
*Yejewa 771 772 r.5 776 
*Yerkla 16 

Yesso (Insel) 429 430 659 
661 680 683 686 (Anb ) 
Yogi (Asket) 507 511 616 
518 (Abb.) 

Yoladina (Totenseele) 251 
Yoni (roliuiöses Symbol ) 51 5 
(m. Abb ) 

Yoritomo (Herrscher) 663 
York, Kap 20 (Abh.l 

— s. auch Kap-York-Halb- 
insel 

Ysabel (Insel) 158 160 
Yü der Große (Herrscher) 
571 

*Yuetschi 397 479 

— s. auch Tocharer 
*Yuin 14 

*Yun (westliche Lao) 743 
Yünnan (Provinz) 429 565 
582 620 638 639 (Abb ) 
645 646 721 723 726 
735 736 738 739 740 
741 742 743 744 746 
760 763 765 (Abb.) 965 
Yuta (Priesterin) 686 688 

Zagiz (Toten seele) 208 
Zagros- Gebirge 384 401 
Zambales (Provinz) 691 
Zedi (buddhistischer Kult- 
bau) Taf. XLVIll 

— s. auch Stupa 
Zend-Avesta (heilige Schrif- 
ten der Perser) 483 

Zentral afrika 558 
Zentralasien . . Mittelasien 
Zentralaustralien 19 (Abb.) 
20 (Abb.) 31 

Zentralprovinzen Vorder- 
indiens 476 480 482 484 
490 492 524 537 
* Zigeuner 418 
Zipangu (alter Name Ja- 
^ pans) 660 

Zubun (Kleidungsstück) 464 
Zweistromland s. Mesopo- 
tamien 






■Aberglaube s. Animismus, 
Zauberglaube u. a. 
Abhängige Bevölkerung s. 
Hörigkeit 

Absolutismus derOstasiaten 
570 664 

Abtreibung der Frucht bei 
den Australiern 35 
Abzeichen (soziale u. a.) 
der Australier 18 

— der Hoehasiaten 4B9 (m. 
Abb.) 440 464 

— derJMer 490(Abb.)517 

iMlIP^P^ittelasiaten 352 
(in. Abb.) 365 

— der Nordasiaten 330 

— der Ostasiaten 262 439 
591 593 594 595 605 
606 (Abb.) 644 648 652f. 
654 658 659 664 668 

669 670 671 f. 684 

— der Ozeanier 62 71 72 f. 
76 95 f. 107 f. 116 133 
140 144 152 163 170 
181 188 189 197f. 203 
205 (Abb.) 213 214 (Abb.) 
218 220 227 232 234 
235 (Abb.) 241 242 243 
245 246 253 255 f. 260 
262 266 269 (ni. Abb.) 
Taf. VII 

~ der Südostasiaten 780 
812 824 834 838 849 
850 851 (Abb.) 852 856 
874/5 (Abb.) 881 (Abb.) 
890 901 902 (in. Abb.) 
903 (m. Abb.) 904 915 
932 948 956 (Abb.) 957 
Taf. XL! 

— der Vorderasiaten 377 
(Abb ) 394 406 417 

— 8. auch Fächer und Wedel 
Ackerbau s. Bodenkultur 
Adel der Hochasiaten 442 

— der Inder 480 492f. 501 
504 517 

der Alittelasiaten 362 f. 

— der Ostasiaten 572 577 

584 608 627 631 634 

646 653 658 664 669 

670 671 672 

— der Ozeanier 186 190 

198 203 220 234 249 

253 258 263 ' 
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Adel der SUdostasiaten 733 
901 f. 

— der Vorderasiaten 370 | 

379 ^ 

— s. auch Feudalismus • 

Aderlaß s. Heilkunst 

Adoption bei den Hoch- 
asiaten 454 

— bei den Ozeanier n 204 

— bei den Südostasiaten 
772 892 897 

Agrarverfassung der Ost- 
asiaten 571 576 580 f. 

Ahncnkultus und Ahnen- 
bilder der Hochasiaten 
455 467 468 469 (Abb.) 
471 

— der Inder 478 508 514 
551 556 

— der Nordasiaten 316 317 
321B22(Abb.)323(Al)b.) 
419 

— der Ostasiaten 317 445 
569 570 574 584 600 
605 606 607 615 616 f. 
621 622 626 627 f. 642 
647 (Abb.) 648 655 656 

i 658 674 676 677 683 
684 687 

— der Ozeanier 58 95 (ra. 
Abb.) 129 131 133 (Abb.) 
152 153 f. (m. Abb.) 155 
(Abb.) 171 177f. 180 183 
184 185 186 f. (m. Abb.) 
206 207 (Abb.) 208 251 
253 265 

— der Südostasiat^n 828 
896 897 908 909 f. 914 
928 929 931 934 935 
942 Tal. XLVI ' 

— der Vorderasiaten 403 
416 420 

Akupunktur s. Heilkunst 

Almwirtschaft s. Viehzucht 

Altäre, Altarschreine s.Kult- 
stätten, Kultus 

Alter des .Vlenschen in Asien 
430 689 753 

— in Australien If. 

— in Ozeanien 49 

— s auchDiluvialer Mensch, 
Tertiärmensch 

Altersklassen der Austra> 
lier 27 32 

— der Hochasiaten 466 


V 

Alt^crsklasscn der Ostasiatei^ 
571 * r 

~ der Ozeanier lfe4*§92 
der Südostasiaten 8010f|, 
Altertümliche Kakurformen 
^ 11 ) 1 . Australien 15 17 391’ 
— , in' y^hasien 431^. 443 
:444>445 448f. 450 457 
458 462 463 466 468 f. 

— in Indien 475 476 477 
478 483* 486 487 f. 501 
507 f. 510 514 522 529 
530 f. 536 538—551 552 
.554-558 

— in Mittelasien 358 f. 360 
362 365 

— in Nordasien 294 296 
298 299 301 f. 303 312 

325 331 419 f. 

— in Ostasien 565 566 

570 f. 572 576 584 587 
591 597 598 600 602 

606 6U7 613 616 622 

627 634 635 640—648 
649 f. 652 f. 654 657 666 
667 677 679 681 682 

684 f. 687 

— in Ozeanien 118 f. 

— in Südostasien 708 718 

719 726 728 f. 733 738 
753 762f. 764 766—801 
802 f. 809 820 834 836 
839 842 844 847 f. 849 
852 854 856 862 f. 867 
879 882 884 886 893 

894 901 939f. 943 944 

— in Vorderasien 376 376 

377 379 392 393 394 

403 404 408 416 417 

420 

Amulette s. Zauberglaube 
Anbaupilanzen s. Boden- 
kultur 

Angel s. Fischerei 
Animismus der Australier 
und Tasmanier 19 (Abb.) 
30 f. 38 45 - 

— der Hochasiaten 454f. 

— der Inder 488 610 514 
532 544 545 550 552 
556 922 

— der Mittelasiaten 359420 

— derNordaRiaten316317f. 
320 321 322 (Abb.) 324 

326 328 420 





‘■inlmismtis det’‘Oi|;isiatcn 
-B17 81|fe579 60llfn616{. 
«21 635 ..#Ö 6471 

^ (Ahb.)048655«56(4bb.) 

,, 668 676 677 ß79f; 682 f. 

■ 686^' 

der Ozeanier 88 88 
97 lC)6f. 116 117.128 1 
133 141 142 16a*«71 
172 177 178 -06' 486 
2Ö6 207 208^l20^W 
244 251 253^ 865 915 

— der Südostasiaten 488 
532 769 784f. 786 791 
856 f 907 f. 909 911 9!3f. 
919 923 927 f. 929 931 
934 938 942 

— der Ygatderasiaten 377 
378 379 384 403 416 

. 420 ; 

— s. Such Vampirglaube, 
Werwolfsglaube 

Anker s. Boote 
Anthropologie der Austrn 
lier und Tasmanier 6f. 
(m. Abb.) 41 

— der Hochasiaten 43-1 f. 
457 

— der Inder 480 f. 537 696 

— der Hittelasiaten 343f. 
346 364 365 

— der Nordasiaten 284 f. 


Arbeitsteilungnachdem Ge- 
schlecht bei den Mittel- 
asiaten 348 f. 353 f. 361 

— - bei den Nordasiaten 306 

— bei den Ostasiaten 570 
683 592 631 634 646 666 

— bei den Ozeaniern 61 

(Kte.) 68 83 87 106 123 
175 199 f. 2i5 218 225 
226 232 235 248 262 

■— bei den Südostasiaten 

806 841 843 

— bei den Vorderasiaton 

386 392 403 408 415 

Arcliäolithikum s. Eolithi- 
kum 

Archäologie Australiens 1 

— Indiens 474 f. (m. Abb ) 

— 521 553 722 760 949 

— Mittelasiens 344 f. 359 
363 (Abb.) 

— Noidasiens 299 331 f. 
(m. Abb.) 

— Ostasiens 573 574 575 
(Abb.) 584 59 l 598 613 
625 6.37 f. 649 660 f. 722 
760 763 764 

— Ozeaniens 65 118 183 f. 
188 194 f. 198 (Abb.) 252 
260 269 f. 271 (Abb.) 
272 (Abb.) 763 Taf. X 
Södostasiens 638 708 


— der Osrasiaten 561 563 
630 546 650 f. (m. Abb.) 
662 681 

— der Ozean i er 48 f. 97 98 
109 118 134 154f. 159 
160 178f. 188f. 192 193 
221 f 240 252 259 271 

— der Siidostasiaten 690 f. 
693 f. 697 f 702 f. 729 
735 736 748 f. 753 754 
759 790 801 

— der Vorderasiatftu 366 
379 385 386 397 399 
401 406 411 412 

— s. auch Pygmäen, Rassen, 
Rassenmisehung 

Anthropophagie s. Kanni- 
balismus 

Arbeitsteilung nach dem 
Geschlecht hei den Au- 
straliern undTasmaniern 
17 20 27 30 42 

— bei den Hochasiaten 441 
454 458 

— bei den Indern 496 537 
554 


722 753 f. (in. Abb.) 777 
788 868 951 952 960 f. 
Taf. XLVII 

— Vorderasiens 367 369 
376 381 382 383 f. 388 
424 

— s. auch Depotfunde, Ge- 
schichtliche Denkmäler, 
Grabbauten, Gräberfel- 
der, Inschriften, Mega- 
lithische Bauten, Mikro- 
lithcn,Mounds, Muschel- 
haufen, Skelettfunde 

Architektur (Stein- und 
Ziegelbauteil) der Hoch- 
asiaten 431 437 f 442 
(Abb.) 446 (Abb.) 447 
449 452 453 458 459 f. 
(m. Abb.) 465 467 468 
469 f. (m Abb.) 

— der Inder 479 496 512 f. 
520 f. 523 (Abb) 527 
535 553 557 (Abb.) 817 
960 Taf.XVlII 

— der Mittelasiaten 350 
361 (Abb.) 362 365 


Völkcrkunic“IT 


im 

Architektur der Ostasiateu 
468 573 574 586 f. 595 
609 (Abb.) 610 625 (m. 
Abb.) 632 633 (Abb.) UZ 
673 (Abb.) 675 (m. Abb). 
676 677 (ni. Abb.) 678 
684 Taf. XXX, 

— der Ozeanier 184 194 

195f. 198 (Abb) 252 
257 260 265 f^70 272 

(Abb.) 

— der Südostasiaten 817 
818 819 f. (m. Abb.) 952 
955 (Abb) 95^' 960 f. 
967 Taf. XLVIII 

— der Vorderasiaten 350 

373 381 .388 390 392 

394 402 407 f. 410 411 

413 416 (rn. Abb ) 417 

(Abb.) 420 431 479 

- s. auch Höhlen bauten, 
Mcgalithische Bauten, 
Tempel 

Aristokratie s. Adel 
Armbrüste der Nordasiaten 
304 

— der Ostasiaten 304 596 
637 876 

— der Südostasiaten 874 
876 f. 878 940/1 (Abb.) 
942 

Ärzte s. Heilkunst 
Asketentum s. Mönchstum 
Astrologie s. Divination 
Astronomie der Ozeanier 
64 100 202 217 

— der Vorderasiaten 381 
Aufhängevorrichtungen s. 

Hausrat 

Augensebirme der Hoch- 
asiaten 431 440 465 

— der Nordasiaten 300 301 
(Abb) 312 

— der Ozeanier 162 (m. 
Abb ) 230 

— der Vorderasiaten 415 
Ausgrabuuge;: s. Archäo- 

Jogie 

Ausleger s. Boote 
Aussterben der Eingebore- 
nen in Australien und 
Tasmanien 5 16 40 f. 

— in Hochasien 435 

— in Indien 554 

— in Mittelasien 564 

— inNordasien276 277 286 

— in Ostasien 565 568 681 
682. 

66 



4tias|di:l)6n der Eingebore- 
nen in Ozeanien 109 114 
178 ijÖ 292 240 259 
r. 26Ö^t 

— in Stldostasien 692 717 
Äxte s. Werkzeuge 

Ballette s. T&nze 
Bambusbearbeitung s. Holz- 
bearbeitung 

Bambuskuitur s. Holzkultur 
Bandenverfasßung s. Hor- 
denveffassung 
Bänke s. Sitzgeräte 
Bärte, falsche (als Schmuck) 
bei den SMostasiaten 
852 

Bartwuchs 4f|IWithropologie 
Baststoflb^oeitungbeiden 
Inder|8^6f2 555 

— bei Jten Ostasiaten 675 
681 (m. Abb.) 684 (m. 
Abb.) . 

— bei den Ozeanierii 62 

80 81 (Abb.) 91 (m.Abb.) 
100 116 120 121 124 

135 174 175 176 180 

183 231 (Abb.) 233 235 
24(} 248 253 255 257 

262 267 675 

— bei den Südostasiaten 

770 780 781 782 788 

789 790 791 792 797 

801 834 836 839 f. 841 
(Abb.) 842 (Abb ) 940/1 

— (Abb.) 942 944 
Bauchgürtel s. Korsette 
Baukunst s. Architektur, 

Wohnungen 

Banmkult s. Animismus, ! 

Lappenbäume 
Baumwohnungen der Inder 
540 541 (Abb.) 555 
-- der Ostasiaten 641 

— der, Ozeanier 58 (m. 
Abb.) 66 

— der Südostasiaten 781 

790 807 825 830 (Abb.) 
833 

Baumwollbearbeitung (vor- 
bereitende) s. Spinnerei 
und Seilerei 

Beamtentum der Ostasiaten 
580 591 593 (m. Abb.) 
608 609 610 617 653 
654 656 664 684 
~ der Südostasiaten 956 
957 


Becher s. Behälter 

Befestignngswesen der 
Hochasiaten 431 434 
(Abb.)487488446(Abb.) 
449 453 459 460 461 
462 (Abb.) 

— der Inder 474 478 496 
525 541 

— der Mittelasiaten 351 

I — der Ostasiaten 573 586 
644 

— der Ozeanier 134 195 
198 (Abb.) 241 270 

— der Südostasiaten 828 
832 f. 858 

— der Vorderasiaten 351 
381 449 460 

Begräbnis s. Totenbestat- 
tung 

Behälter der Australier und 
Tasmanier 25 26 (m. 
Abb.) 39 40 43 45 (Abb.) 
754 

— der Hochasiaten 438 441 
445 451 (m. Abb.) 453 
454 459 462 463 466 

-- der Inder 456 476 477 
(m. Abb.) 497 (m. Abb.) 
501 503 504 *529 541 
der Mittelasiaten 350 
354 

der Nordasjaten 292 
(Abb.) 293 (Abb.) 296 
297 (Abb.) 299 300 301 
(Abb.) 305 (Abb.) 306 
307 313 (Abb.) 314 315 
318 322 (Abb.) 333 f. (m. 
Abb.) 337 339 419 420 
Taf. XII 

der Ostasiaten 294 299 
334 573 574 575 (Abb.) 
591 596 598 624 631 
632 638 647 665*666 
678 906 

der Ozeanier 55 57 59 
60 (Kte.) 61 68 69 (Abb.) 
70 76 79 (Abb.) 86 f. (m. 
Abb.) 99 103104(m.Abb.) 
105 (Abb.) 106 (Abb.) 
108 112 113114116 121 
155 167 173 183 190 
200 219 (m. Abb.) 225 
226 (m. Abb.) 232 241 
244 247 (m. Abb.) 248 
249 (Abb.) 

der Südostasiaten 754 
762 777 t 791 804 t 806 
812 813 (m. Abb.) SU 


Namen- .and Sachrn^jk4¥. 

» - * 

816 #S6><Abb.> 848 868 
866 (Abb.) <168 860 (m. 
Ahb;),Ö81(in. Abb.)««2 
(Abb.) 874/5 (Abb). »85 
(Abb.) 087 »43 
Behälter der Vofderasiaten 
372 (Abb.) 373 (m.Abb.) 
388/9 (Abb.) 390 396 
(Abb.) 397 (Abb.) 411 
414 

Beichte s. Kultus 
Beile s. Werkzeuge 
Beleuchtungswesen der 
Hochasiaten 463 470 
-- der Inder 477 508 634 
636 544 

— der Nordasiaten 291 

— der Ostasiaten 591 622 
623 673 678 684 

— der Vorderasiaten 388/9 
(Abb.) 409 (Abb".) 

Bemalung s, Körperbema- 
lung 

Berauschende Getränke s.. 

Ranschgetränke 
Bergbau s. Steingewinnumg 
Berufsgruppen (Kaaben 
usw.) jJi» Hodmsiaten 
441 4f66 

Inder 478 490 t 606 1 
513 gf23t 529 

— der Ostasiaten 595 607f. 

621 658 t 664 668 672 
674 675 ' 

— der Ozeanier 248 

— der Südostasiaten 957 
Berufssprachen s. Jabu- 

sprachen 

Beschneidung (und sonstige 
Deformationen der Ge- 
schlechtsteile) hei den 
Australiern 34 t 

— bei den Mittelasiaten 365 

— bei den Ozeaniern 90 
140 246 250 264 

— beiden Südo&tasiaten855 
899 

— hei den Vorderasiaten 
875 t 379 417 

BesiedelungAu8|ralienB und 
Tasmaniens 12 1 16 T6 
41 1 

— Hochs Süd- und Ost- 
asiens 421t 423~-430 
458 472 560 586 745 t 
830 t 

— Nord-, Mittel- und Vor- 
> derasiens 273 274 f. 



Sachi-e^ster 

BisiedeluBf^Dzeanietts 4d£. i^lairache s. Kriegftthrunff^ Bogdn und Pfeik Hofd* ' 
' 61 63 16 92 116 t 160 Rechtsanschauungen » " "asiaten 291^AÖbv) 2^ , 

mt 224 240 244 259 Blutsbrüderschaft bei den 298207{Abh.)3Ol(AhK) 
266 267 Oseaniern 176 30af. 331 332 333 <Abb,)f 

Besitzverhältnisse s. Hechts- Bodenkultur der Hochasiar 335? 386,<Abb.)* 388, 8^ 
anschauungen ten 431 432 483 436 419 420 ^ 

Bestattungsgebräuchc s. 449 450 (Abb.) 451 45B — der Ostasiaten 304 338 

Totenbestattmng * 459 (Abb.) 461 466 669 572 573 696 f. 637. 

Beter s. Narkotika — der Inder 436 451 458 639 645 661 670 671 

Betten der Hochasiaten 434 473 476.486 487 491 672 681 876 

(Abb,) 438 462 492 (Abb.) 493 f. 524 f. — der Ozeanier 59 00 (ni. 

— der Inder 497 540 541 536 538 f. 558 958 Kte.) 62 64 68 70 78 

— der Mittelasiaten 350 — der Mittelasiaten 2'74 102 160 163 f. 174 175 1 

— der Nordasiaten 298 340 343 346 347 348 182 183 198 229 230 

— der Ostasiaten 438 589 f. 361 365 418 248 253 262 776 Taf. IV 

631 647 — der Nordasiaten* 287 £. — der Südostasiaten 64 

— der Ozeanier 68 98 293 329 335 337 340 419 753 (m. Abb.) 754 761 

— der Südostasiaten 774 — der Ostasiaten 288 427 764 766 769 775 f. (m. 

789 790 794 820 429 431 436 449 570 Abb.) 777 780 783 792 

— der .Vorderasiaten 373 571 574 576 578 f. (m. 811 853 (Abb.) 858 863 

390 Abb.) 580 L (ni. Abb.) 874/5 (Abb.) 874 f. 877 

Beutel s. Behälter 631 640 645 646 651 (Abb.) 878 881 (m. Abb.) 

Bewässerung, künstliche, 8. 659 666 f. 940 940/1 (Abb.) Taf. 

Wassergewinnuijg der Ozeanier 61 (Kte.) XLVII 

Bier s. ilauschgetranke 65 68 70 98 99 108 110 — der Vorderasiaten 388/9 

Bildende Kunst s. Flächen- 112 116 119 122 124 (m. Abb.) 420 

knnst, Rundplastik 126 136/7 (Abb.) 155 — s. auch Köcher 

Bilderschrift s. Schrift 160 f. 173 180 182 186 Bogenkultur (Melanesischer 

Bildhauerei s. Hundplastifc 189 21öf. 225 f, 254 Kulturkreis) in Ozeanien 

Bildungswesen der Hoch- — der Südostasiaten 426 58 60 (Karte) 61 (Karte) 

asiaten 447 495 701 703 704 708 160 

— der Inder 513 731 738 745 756 771 Bohrer s. Feuererzeugung, 

— der Ostasiaten 573 607 780 788 790 792 793 Werkzeuge 

610 614 687 794 795 800 801 802 Bolas (Wurfkugeln) der . 

~ der Südostasiaten 954 803 f. (m. Abb.) 805 f. Nordasiaten 291 (Abb.) 

— der Vorderasiaten 400 (m. Abb.) 809 (Abb.) 293 304 419 

410 816 831 832 859 863 — der Ozeanier 199 218 

— s. auch Buchdruck, Ge- 869 (Abb.) 876 889 904 Boote der Australier 26 2! 

lehrtenstand 910 911 914 917 918 (Abb.) 

Blasebälge s. Gebläse 931 939 f. 942 943 944 — der Hochasiaten 442 

Blasbörner *s. Musikinstru- 946 958 965 — der Inder 504 529 884 

ir ente — der Vorderasiaten 275 — der Mittelasiaten 355 f. 

Blasrohre der Ozeanier64 136 370 372 379 881 386 — der Nordasiaten 290 308 

— der Südostasiaten 701 391 f. (m. Abb.) 397 399 311 

(Abb.) 767 771 780 783 402 408 f. 411 412 (Abb.) ~ der Ostasiaten 572 679 

(m. Abb.) 784 (m. Abb.) 413 (m. Abb.) 414 418 600 669 884 Taf. XXVII 

789 790 791- 794 f. 797 419 420 458 487 — der Ozeanier 49 67 58 

868 874 878 944 — s. auch Agrarverfassung, 60 62 63 64 86 87 f. 

— s. auch Köcher | Pflüge , Wassergewin- (m. Abb.) 99 f. 106 110 

Blumen (und wohlriechende nnng - 113 114 115 (Abb.) 124 

, Blätter) als Schmuck der Bogen und Pfeile der Hoch- 189 145 (Abb.) 146 157 

Inder 542 556 667 asiaten 440 465 160 166 f. (m. Abb.) 175 

— der Ozeanier 120 126 — der Inder 476 478 501 182 183 193 194 200 

190 196 f. 214 227 (ni. 538 539 (Abb.) 545 202 (Abb.) 216 f. (m. - 

Abb.) 255 267 * (Abb.) 547 654 655 . Abb.) 217 f. 230 241 

— der Südwestasiaten 848 (Abb.) 656 557 876 243 245 (Abb.) 248 263 

BlumenliebhabeTei der Ost- — der “Mittelasiaten 303 257 260 262 886 886 

asiaten m6t ' 353 357 359 420 942 



NMmt* ffAf S»eängii 


istor 


Bachdmck der Ostasiaten j Charakter der Inder S67 
599 614 659 ' — der Mittelaeiaten 


Boote der Südostasiateä €4, 
702 771 777 779 796 f. 
798 799 {ra, Ahh.) 884t 
' (m. Abb.) 936/7 (Abb.) 

940 942 943 958 

— der Vorderasiaten 376 
(Abb.) 376 393 420 442 
529 884 

Bootssclidpfer s. Löffel 
Böser Blick s. Zauberglaube 
Braehykephalie s. Anthro- 
pologie 

Brahmanismus und brah- 
manische Kultur in In- 
dien 479 491 513 f. 515 

HBju^ltasien 678 
JpülrHldostasien 952 953 
954 955 960 

Brandmalerei s. Holzbear- 
beitung 

Bratspieß , Bratständer 
(Bratrost) s. Nahrungs- 
mittelgewinnung 
Brautkauf, Brautraub, Braut- 
werbung s. Ehe 
Brennglas s. Feuererzeu- 
gnng 

Brennmaterial der Hoch- 
asiaten 438 

— der Inder 527 

— der Mittelasiaten 348 f. 

— der Nordasiaten 294 f, 

— der Ostasiaten 632 

— der Südostasiaten 917 

— der Vorderasiaten 371 
Bronze s. Metallbearbeitung 
Bronzezeit in Indien 476 

— in Mittelasien 345 

— in Nordahien 299 331 f. 
(m. Abb.) 574 600 

— in Ostasien 334 569 574 
596 600 624 637 f. 660 
763 764 

— in Südostasien 638 763f. 
765 (Abb.) 864 

— in Vorderasien 431 
Brücken der Hochasiaten 

442 452 466 

— der Ostasiaten 684 

— der Ozeanier 59 61 (Kte.) 

— der Südostasiaten 442 
831 (Abb,) 832 (Abb.) 
833 f. (m. Abb.) 858 

Brunnen s. Wassergewin- 
nung 

Buchdruck der Hochasiaten 
441 


Efuddhismus, nördlicher, s. 

iiFMahayana im Namen- 
register 

— südlicher, s. Hinayana 
im Namenregister 

Buddhismus und buddhisti- 
sche Kultur in Hoch- 
asien 432 436 438 446 f. 
455 456 457 468 

— in Indien 479 490 516 
517 f. 520 521 528 539 
(Abb.) 552 557 (Abb.) 

— in Mittelasien 345 365 

— in Nordasien 329 

— in Ostasien 562 564 574 

576 582 584 606 615 

616 618 619 621 622 

624 625 626 630 634 

636 658 662 663 666 

673 674 675 676 677 f. 
(m. Abb.) 679 (Abb.) 680 
687 

— in Südostasien 705 737 

766 786 802 814 857 

907 910 924 931 949 

951 f. 954 f. 957 958 960 
961 964 965 Taf.XLVlII 

Bumerange der Australier 
15 (Abb,) 19 (Abb.) 22 
24 26 40 
der Inder 538 

— der Südostasiaten 868 

Bumerangkultur in Austra- 
lien 14 40 55 

— in Ozeanien 55 

Bünde (politische) der Ozea- 
nier 168 

— der Südostasiaten 800 
905 

— der Vorde»’asiaten 369 f. 

Burgen, Burgwälle s. Be- 
festigungswesen 

Butter s. Nahrungsmittel- 
gewinnung 

Cairns (vorgeschichtliche 
Steingräber) in Indien 
477 

Qaktismus ([^akti-Dienst] 
hinduistisches Reli- 
gionssvstem) in Indien 
516 547 549 934 

— in Südostasien 953 954 

Charakter der Australier 

und Tasraanier 11 44 

— der Hochasiaten 435 


365 

— der Ostasiaten 579 608 
618 619 630 

— der Ozeanier 121 193 
236 243 

— der Südostasiaten 767 
788 791 792 796 

— der Vorderasiaten 366 
386f. 399 406 

Christentum und christliche 
Kultur in Hochasien 
432 446 448 

— in Indien 406 

— in Mittelasien 344 345 
637 

— in Nordasien 330 

— in Ostasien 405 576 620 

— in Ozeanien 186 206 
221 236 239 240 243 
244 f. 250 252 254 267 
268 259 264 

— in Südostasi^ 713 ,714 
737 317 'Ö18 988 940 
9^'9& 96« 968 

' Jh- thfVofrdcrasien 379 399 
40# 404 f. 

Chronologie s. Geschichte 

Qivaismus (hinduistisches 
Religion ssy Stern) in In- 
dien 455 516 633 553 
Taf. XXn, 

— - in Südostasien 952 953 

960 

Clanverfassung s. Sippen- 
verfassung 

Couvade (Männerkindbett) 
bei den Indern 531 

— bei den Ostasiaten 642 

— bei den Ozeaniern 140 

— bei den Südostasiaten 
918 f. 942 

Cromlechs ([Stein kreise] 

megalithische Monu- 
mente) der Inder 476 
478 

— der Ozeanier 188 

— der Südostasiaten 929 
930 

Dächer s. Wohnungen 

Dämonenglaube der Hoch- 
asiaten 445 468 

— der Inder 614 f. 532 f, 
545 550 552 558 556 

961 Taf. XXn 

— der Mittelasiaten 868 



Kiünen** imd Sltchregii^ter 


Dämonenglatibe der Nord- 
asiaten 313 318 321 822 
323 324 325 

— der Ostasiaten 579 617 
618 622 642 644 656 
658 679 

— der Ozeanier 90 96 123 
141 171 207 22! 251 265 

— der Südostasiaten 778 
784 f. 792 889 901 908 
910 911 919 921 931 
933 '936/7 (Abb.) 955 
961 (ra. Abb.) 962 Taf. 
XLVIII 

— de* Vorderasiaten 384 
Dauercß waren s. Nahrungs- 
mittel 

Decbsel s. Werkzeuge 
Deformierende Schmucke s. 

Kö^erdef or m ationen 
Degeneration, kulturelle, s. 

Kulturentartung 
Deifikationen s. GötK 
glaube 

Denkmäler s. Geschichtliche 
Denkmäler 

Depotfunde in Indien 476 
Diademe s. Schmuck 
Diagramme, die acht, der 
Ostasiaten 570 
Dichtkun s t d er Australier 1 0 

— der Inder 512 

— der Mittel ^aten 356 

— der Nordaäjaten 316 

— der Ostasiften 637 660 

— der Ozeanier 104 171 
186 236 239 264 

— der Südostasiaten 909 
918 

— der Vorderasiaten 395 
410 415 

— s. auch Literatur 
Diluvlaler.Mensch in Indien 

174 

— in Südostasien 690 753 
Divination (Vorz eichen deu- 

tung) der Inder 507 508 

— der Mittelasiaten 359 

— der Nordasiaten 325 

— der Ostasiaten 605 618 
632 635 644 655 678 
679 

— der Südostasiaten 909 
91 2 f. 920 953 957 965 

— der Vorderasiaten 377 
Dolche der Australier 24 

— der Hochasiaten 465 
467 (Abbr) 


Dolche der Inder 477 (Abba 
501 502 (Abb.) 503 (AboO 
545 652 ^ • 

— der MitteJasiaten 35?r 

— der Nordasiaten 332 333 
(Abb). 337 

— der Ostasiaten 696 637 
671 672 

— der Ozeanier 58 78 80 
103 (m. Abb.) 214 256 

— der Südostas jäten 764 

765 (Abb.) 871 872f.^m. 
Abb.) 874/5 (Abb.) 877 
(Abb.) 969 Taf. XLIV 

— der Vorderasiaten 353 
374 501 872 

Dolichokephalie s. Anthro- 
pologie 

Dolmen (megalithische Mo- 
numente) der Inder 476 
477 478 450 

— der Ostasiaten 649 661 
Dolmen der Ozeanier 252 
Donnerkeilglaube der Inder 

475 

— der Mittelasiaten 359 

— der Sttdostasiaten 755 f. 

766 

Dörfer s. Siedlungen 
Dorfgeraoinschaften s. Lo- 
kalgruppen 

Dorfjuiigfi luen s. Taupou 
im Namenregister 
Dorf-sept s. Lokalgruppen 
Drachenüscherei s. Fisch- 
drachen 

; Dramatische Vorführungen 
der Australier 36 

— der Hochasiaten 448 

— der Inder 509 558 

— der Nordasiaten 316 

— der Ostasiaten 615 672 

— der Ozeanier 150 236 
264 

— der Südostasiaten 962 

— der Vorderasiaten 395 
408 415 f. 

— s. auch Schattenspiele, 
Theater 

Dreschvorrichtungen s. Bo- 
denkultur 

Drillbohrer s. Werkzeuge 
Dudelsäcke s. Musikinstru- 
mente 

Dynastien s. im Namenre- 
gister unter Han-^ Hsia-, 
Mandschu-, Ming-, Mon- 
golen-, Omaj jaden-, 


/ im 

Sebang-, Sui*, Sung-^ 
Tang-,Timuriden-,Toku- 
gaw 0 -,Tscbin-,T8ehou-< 
Wei-Dynastie 

Eggen s. Bodenkultur 
Ehe and Heiratsgebräuche 
der Australier 27 28 
29 80 

— dei Hochasiaten 436 
(Abb.) 444 f. 4G4 466 f. 

— der Inder 445 487 604 
505 606 508 f. (m.Abb.) ‘ 
530f. 544 1547 556 558 

— der Mittelasiaten 362 
(m.Abb.) 359 f. 364 420 

— der Nordasiaten 286 
(Abb.) 321 325 326 330 

— der Ostasiaten 572 594 

603 (Abb.) 604 f. (m.Abb.) 
627 634 639 640 641 

643 648 654 f. 680 682 
684 f. 

— der Ozeanier 56 57 90 
105 f. 116 123 131 132 
140 1481. 168f. 176 184f. 
203 204 218 220 f. 234 f. 
246 250 264 

— der Südostasiaten 767 f. 

770 772 780 791 792 

797 798 812 8 »4 854 

890 892 895 896 897 

898 f. 902 904 906 911 
918 932 956 957 Taf. 
XXXVIIT 

— der Vorderasiaten 375 
377 (Abb.) 379 393 399 
402 412 416 f. 420 546 

— s. äueli Exogamie, Hei- 
ratsklassen, Leviratsehe, 
Polyandrie,Promiskuität 

Eide s. Rechtsanschauungen 
Eigennamen derHoehasiaten 
444 

— d er Mittel asiaten 362 363 
der No^'l asiaten 326 f. 

-- der Ostasiaten 570 603 
654 

— der Südostasiaten 786 

899 953 956^ 

— der Vorderasiaten 375 
Eigentumsbegriff s. Eechts- 

anschauungen • 
Eigentumsmarken und Han- 
delsmarken der Nord- 
asiaten 31 2 f. 

— der Ozeanier 87 164 

— der Vorderasiaten 369 



mm 


l^inliäame b. Boote 
Iliti^eweideBohatt f. Divi* 
\ natioii 

Binschnttren der Hüften bei 
den. Südostasiaten 856 
Binsiedlertoni B.M5ncli8tnm 
Eisenteehnik s. Metallbe- 
arbeitnng 

Eisenzeit in Indien 476 f. 

— in Nordasien 299 335 
(Alü336f.(m.Abb.) 

Asien 660 f. 
ddostasien 764 f. 
Enbein s. Kuochenbear- 
beitangp 
Emaülearbeiten der Hoch- 
#asiaten 466 

— der Inder 501 

— der Ostasiaten 676 
Emanismns s.Zanbergfiaube 
Endogamie s. Ehe 
Entdeeknngsgeschichte Au- 
straliens undTasmaniens 
3f. 5 40 41 

— Ozeaniens 3 f. 64 97 109 
118 158 165 166 178 
188 209 223 f. 240 244 
252 254 258 f. 266 

Eolithikum (Archäolithi- 
kum) in Australien und 
Tasmanien 39 43 
Eozänzeit Australiens 1 
Epen, indische, 489 537 961 
-962 


— s. auch Mahabharata 
und Eamayana im 
Namenregister 

Epik 6. Dichtkunst 

Ei’brecht s. Matriarchat, 
Patriarchat, Bechtsan- 
schauungen 

Erdofen A Herdanlagen und 
Ofenanlagen 

Erziehung s. Kindererzie- 
hung 

Eßgeräte und Trinkgeräte 
der Hochasiaten 4^ 451 

— der Ostasiaten 665 

* 686 (Abb.) 

— der Ozeanier Ä47 249 
(Abb.) 

— der SädoBtasüiten 814 

864 / 

— s. auch LbfiEel 

Ethnographische Provinzen 

8. Kulturproyinzen 

Etikette der Inder 480 

— der Nordasiaten 329 


I Etikette der Ostasiaten 672 
661 (Abb.) 664 670 672 

— der Ozeanier 203 226 f. 
284 247 

— der Südostasiaten ,772 
812 966 957 

Eunuchen s. Kastration 
Exogamie der Australier 
27 28 29 

— der Hochasiaten 466 
“ der Inder 604 548 646 

566 

— der Mittelasiaten 359 
420 

—"der Ostasiaten 602 

— der Ozeanier 56 90 168 
176 185 220 250 

— der Südostasiaten 768 
772 892 893 894 905 

Fächer und Wedel der Nord- 
asiaten 312 

— der Ostasiaten 595 669 
670 672 

— der Ozeanier 62 219 
. (m. Abb.) 227 (Abb.) 

232 234 236 (Abb.) 255 
261 (Abb.) 

Fadenspiele der Australier 
37 38 (Abb.) 

— der Mittelasiaten 357 

— der Ozeanier 206 
Fallen s. Tierfallen 
Pamilienverfassung der 

Australier 29 

— der Hochasiaten 444 

— der Nordasiaten 825 

— der Ostasiaten 572 600 
602.627 680 

— der Ozeanier 89 122 204 

233 249 

der Südostasiaten 767 
894f. 

— s. auch Matriarchat, Pa- 
triarchat 

Familienwechsel des Man- 
nes s. Matriarchat 
Färberei -der Inder 501 527f. 
844 960 

— der Nordasiaten 306 

— der Ozeanier.. 60 (Kte.) 
62 199 202 231 (Abb.) 
233 844 

-TT der Südostasiaten 755 
843 f. 846 (Abb.) 966 
(Abb.) 960 

Fauna, fossile, in Südes t<> 
asien 689 


Itameh- üad Satüire^^ 

I Fauna tmdFloiAAustri^ieha 
I und Tasmaniens 12 3 
r— Hoob-^ Süd-^ und Ost- 
asiens 473f. 660 

— Nord-, Mittel- und Voi’- 
* derasiens 278 f. 275 276 

— Ozeaniens 192 224 271 
Federn als Schmuckmater ial 

der Australier 20 32 
(Abb.) 

— der Inder 549 

— der Nordasiaten 323 
-r- der Ostasiaten 684 

— der Ozeanier 56 (Taf.) 
72/73 (Abb.) 74 76 100 
101 108 114 116 120 
125 126 130 133 186 
138 144 162 174 178 
(Abb.) 188 189 190 196 
216 228 232 m 242 
255 256 f. (m. Abb.) 262 
780 848 851 Taf. IV V 
VI IX 

— der SüdostaSiaten« ,727 

(Abb.) 764 7», fel9 
(Abb.). 837 (Abb.) '847 
848 850/ia.Abb.) 851 
(m. Abb.) 853 (Abb.) 
'«M«'tAbb.) 873 881 

' (Abb.) 918 (Abb.) 915 
917 932 Taf. XXXIV 
XLI 

Feldhüter s. Bodenkultur 
Pellbearbeithng bei den 
Hochasiaten 438 441 
462 464 ^ 

— bei den Indern 493 497 

— bei den Mittelasiaten 
347 351 353 f. 420 

— bei den Nordaslaten 290 

291 (Abbar293 (Abb.) 
297 (Abb.) 299 300 f. 
306 316 839 ‘ 419 

Taf. Xm 

— bei den Ostasiaten 591. 
632 676 681 

— bei den Südostasiaten 
837 838 (Abb.) 84Ö 852 
860 861 (Abb.) 881 882f. 
(m. Abb.) 

— bei den Vorderasiaten 
414 420 

Felszeichnnngen derAustra- 
lier 34 

— der Inder 476 

— derNordasiaten 331 340 
Feste der A-ustralier 27 81 

34 f. 548 
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Feste der Hoehasiaten 432 
447t 449t 454 466 468 
47öt 

— der Inder 471 477 478 
511i. 524 632 634f. 546 
54Xf. 549 554 

der Mittelasiaten 860 
362 

— derNordäsiatcn 300 316 
318 

— der Ostasiaten 318 432 
615 620 t 641 642 643 
656 t 673 t 676 683 

— der Ozeanier 90 105 

107 120 121 130 142 

170 180 228 229 247 

268 

— der Sildostasiatea 454 

471 546 778 810 814 

84lf 888 889 890 891 

899 900t 902 909 910f. 
912 915 917 922 923 1 
927 t 929 930 940/> 
(Abb.) 946 955 962 

— der Vorderasiaten 403 
408 

Festungren s. Befestig^uiigs- 
wesen 

Fetische and Fetischismus 
8. Zauberglaube 

Feudatismus der Ostasiateii 
569 580 608 664 

— der Südostasiaten 957 

Feuer im Kultus der Inder 

507 508 511 546 556 

— der Mittel analen 359 

— der Nordaaiaten 318 

— der Ostaslal^n 622 685 t 

— der Vorderasiaten 403 
405 

Fen^rerzeugung bei den 
Australiern 15 (Abb.) 19 
(Abb.) 20/21 (Abb.) 22 

— bei den ludern 541 555 
857 

— bei den Nordasiaten 
294 313 318 

— bei den Ostasiaten 670 

— bei den Ozeaniern 58 62 
63 (Abb.) 83t 134 198 
211 

— bei den Südostasiaten 
778 857 t 

Feuerwaffen der Hochasia- 
ten 440 465 

— der Inder 501 

— der Mittelasiaten 353 

— der Nordaiiaten 292 304 


Feuerwaffen der Qstasiateu 
670 

— der Södostasiaten 874 
874/5 (Abb.) 877 

— der Vorderasiaten 374 
388 402 414 601 

Fibeln s. Schmuck 
Filettaschen s. Behälter, 
Flechterei 

Filzbearbeitung bei den 
Mittelasiaten 354 415 

— bei den Ostasiaten r91 
592 631 632 

— bei den Vorderasiateii 
403 

Fingemägeldeformation der 
Ostasiaten 262 595 

— der Ozeanier 262 
Fischdrachen der Ozeanier 

68t 161 174 198 811 

— dei Südostasiaten 811 
943 

Fischerei der Australier 
20/21 (Abb.) 22 26 27 

— der Inder 493 (Abb.) 
496 525 538 554 

— der Mittclasiaten 348 

— der Xordasiaten 274 290 
291 292 419 

— der Ostasiaten 585 639 

646 647 651 659 660 

667 68 i 

— der Ozeanier 57 61 68 t 
70 78 99 106 110 112 
114 124 146t (m. Abb.) 
155 157 161 167 173 t 
182 189 198 211 218 226 

.iJ29 230 249 262 f. 811 

— der Südostasiaten 8 702 

~ 705 761t 764 767 776 

796 797 800 801 811 

(m, Abb.) 860 868 874/5 
(Abb.) 876 940/1 (Abb.) 
958 

— der Vorderasiaten 376 

— s. auch Gift 
Flächenkunst der Austra- 
lier und Tasmanier 29 
(Abb.) 33 (Abb.) 34 35 
(Abb.) 44 

j — der Hochasiaten 442 
449 470 

' — der Inder 475 476 477 f . 
j 479 513 521 522 (Abb.) 
627 

— der Mittelasiaten 346 

— der Nordasiaten 313 323 
327 (Abb.) 331 335 340 


I04f: 

[ Flächenkunst der Östasiat^l" 
674.622 624 f. 626 660 
676 «78 890 Tat XXV 

— der Ozeanier 187 (Abb.) 
194 196 (Abb.) 260 269 

i 270 271 (Abb.) 

— der Südost^asiaten 764 
819 (Abi.) 828 890 931 
(Abb.) 924 (Abb.) 
929 (Abb.) 930 034 935 
936 t (m.Abb.) 942 947 
(Abb.) 948 955 (Abb.) 
96! 962 Taf. XL VII 

— der Vorderasiaten 381 
449 479 

— 8. f,uch Felszeidiniingen, 
Sandgemäldc 

Flechterei und Knüpferei 
der Australier und Tas- 
manier 26 (m. Abb.) 

! 39 1 43 45 (Abb.) 754 

— der Hochasiaten 452 
453 465 

— der Inder 497 504 529 
541 542 

— der Mittelasiaten 353 
(Abb.) 364 

— der Nordasiaten 291 306 

— der Ostasiaten 591 692 
631 652 656 (Abb.) 665 
675 

— der Ozeanier 55 60 (Kte.) 
76 78 79 (Abb.) 80 86t 
(m. Abb.) 90 91 (Abb.) 
96 101 103 104 (Abb.) 
106 108 113 U6 121 
135 136 139 145 155 
156 160 162 (m. Abb.) 
163 166t 174 175 183 
200 214 218f. (m. Abb.) 
225 232 t 235 241 f. 255 
262 267 Tat Vl 

— der Südostasiaten 200 
753t 774 789 791 798 
804 807 819 837 841 
846 848 So2 858 859 f. 
879 880 881 (m. Abb.) 
882 883 Tat XXXVI 
XL VI 

— der Vorderasiaten 392 
415 

-- s. auch Matten 
Fliegenwedel s, Fächer und 
Wedel 

Flöße der Australier und Tas- 
manier 26 43 45 (Abb.) 

— der Hochasiaten 376 436 
(Abb.) 442 
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FKiße der Hittelasiaten 356 

— der ö^eanier 87 99 165 
902 245 

der Sttdostasiaten 702 
797 

— der Vorderasiateil 376 

* 393 415 420 

Vloßhäuser der Südostasia- 
ten 797 

Flöten s. Musikinstrumente 

Frauen, ihre Stellung- bei 
den Au'straliem 27 
den Hochasiaten 444 
i Indern 510 568 
littelasiaten 361 
B?n Ostasiaten 570 
600 604 634 641 646 
654 655 880 

— bei den Ozeaniern 58 
123 132 204 235 264 

— bei den Südostasiaten 
767 

— bei den Vorderasiaten 
375 393 399 402 412 

— s. auch Arbeitsteilung- 
nach dem Oesehlecht, 
Ehe, Gynäkokratie, Ma- 
triarchat 

Frauenhäuser s. Männer- 
häuser 

Frauenherrschaft s. Gynäko- 
kratie 

Frauenkauf, -raub, -tausch 
s. Ehe 

Frauenwaffen derOstasiaten 
672 

— der Ozeanier 112 

— der Südostasiaten 867 
870 (Abb.) 

Fremdenhäuser s. Gast- 
freundschaft 

Fremdenscheu s. Charakter 

Fresken s. FJächenkunst 

Früchte und Fruchtbäume 
s. Bodenkultur, Sammel- 
wirtßchaft 

Funde und Fundstätten s. 
Archäologie 

Fürstentum s. Königtum 

Fußbekleidung der Hoch- 
asiaten 439 440 464 

— der Inder 498 527 528 

— der Mittelasiaten 351 364 

— der Kordasiaten 300 339 
340 

— der Ostasiaten 591 692 
593 633 648 654 669 f. 
684 


Fußbekleidung der Vorder- 
asiaten 373 374 387 402 
406 411 414 

Fußdeformation der Ostasi- 
aten 595 604 

Gabeln s. Eßgeräte und 
Trinkgeräte 

Gärten der Ostasiaten 665 
Gartenbau s. Bodenkultur 
Gastfreundschaft der Hoch- 
asiaten 460 466 

— der Inder 497 f. 526 527 
557 

— der Mittelasiaten 344 

— der Nordasiaten 329 

— der Ostasiaten 631 

— der Ozeanier 67 194 
226 f. 235 243 259 

— der Südostasiaten 826 
900 902 954 

— der Vorderasiaten 366 
387 

Gebärdensprache s.Zeichen- 
spräche 

Gebete der Hochasiaten 444 
(Abb.) 445 (Abb.) 446 
448 

— der Südostasiaten Taf. 
XLVIir 

— der Yorderasiaten 378 
394 

Gebetsmühleu s. Gebete 
Gebildbrote der Hochasia- 
ten 448 449 471 
Gebläse der Inder 601 528 
864 865 

— der Mittelasiaten 355 

— der Nordasiaten 306 

, — der Ostasiaten 864 865 
964 

— der Südostasiaten 864 f. 
866 (Abb.) 964 

— der Vorderasiaten 865 
Gebräuche s. Sitten 
Geburtshilfe s. Heilkunst 
Geburtssitten der Inder 607 

540 647 

— der Mittelasiaten 361 

— der Nordasiaten 326 

— der Ostasjaten 603 680 
684 

— der Ozeanier 190 

— der Südostasiaten 828 
917 918 f. 942 

— s auch Couvade 
Gefäße s. Behälter 
Geflechte s. Flechterei 


Gegorene Getränke s. 

Bauschgetränke 
Geheimbünde derOstasiaten 
608 

— der Ozeanier 68 129 f. 
131 (m. Abb.) 182 
1401 16Ö 170 177 182 
1851 249 263 901 948 
Tal VII 

— der Südostasiaten 857' 

901 906 943 i 

Geheimlehren der Vorder- 
asiaten 379 386 404 
Geheimsprachen der Ozea- 
nier 264 

— s. auch Tahusprachen 
Gehöfte s. Siedlungen 
Geißelungen, zeremonielle, 

der Ozeanier 122 254 
Geld s. Wertmessef 
Gel ehrten stand der Inder 
492 

— der Mittelasiaten 363 

— der Ostasiaten 580 608 
610 664 

— der Ozeanier 2161 

— der Vorderasiaten 383 
394 

Gentilverfassung s. Sippen- 
verfassung 

Gcnußrnittcl s. Narkotika, 
Ilauschgetränkc 
Geographie Australiens und 
Tasmaniens 21 47 

— Hoch-, Süd- und Ost- 
asiens 4211 433.4721 
559 6281 6591 

— Nord-, Mittel- und Vor- 
derasiens 2731 

— Ozeaniens 471 97 109 
114 117 142 154 158 
178 188 1911 221 228 
240 244 252 254 258 
266 

Geologie Australiens und 
Tasmaniens 1 6 40 

— Hoch-, Süd- und Ost- 
asiens 423 425 430 

— Ozeaniens 1 47 48 49 
117 192 223 244 970 
271 

Geophagie (Erdessen) der 
Australier 20 

— der Ozeanier 71 143 189 
Gerberei s. Fellbearbeitung 
Gesänge der Hochasiaten 

448 

— der Inder 512 
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Gesänge der Mittejasiaten 
856 862 

— der Nordasiaten 316 

— der Ostasiaten 616 637 
687 

^ der Ozeanier 90 91 94 
104 160 171 186 236 
289 267 264 269 

— der Südostasiaten 778 
909 920 

Geschichte Australiens und 
Tasmaniens 6 40 f. 

— Hochasiens43443o443f. 
446 447 449 460 468 564 
680 

-- Indiens 479 f. 490 f. 493! 

. 517 518f. 522f. 636 537 1 

652 f. 554 630 761 951 | 

— Mittelasiens 342 344 345 

364 366 422 564 680 ! 

— Nordasiens 277 278 279 • 

329 340 ' 

— Ostasiens 64 427 t 441 1 
560 662 564 566 567 f. 
568 569-577 594 596 1 
599 600 608 f. 610 f. 612 1 
617 t (m. Abb.) 620 627 
629 f. 635 637 638 649 ' 
662 f. 683 687 

— Ozeaniens 64 188 224 i 
234 240 244 f. 252 254 i 
258 259 267 270 

— Sndostasiens 64 700 f. « 
707 f. 709 712f.7l7 722f. 
725—744 747 750—752 
903 904 906 946 949 f. l 
953 957 960 f, 964 965 f. * 
967 968 

— Vorderasiens 368 f. 378 j 
380 382 f. 385 397 3981 
403 404 413 417 Äj 

— s. auch Besiedelung | 

Geschichtliche Denkmäler 

der Inder 521 

— der Ostasiaten 624 626 

— der Ozeanier 270 

~ der Südostasiaten 929 f. 
(m. Abb.) 

Geschichtliche f'berliefe- 
rungen (mündliche) der 
Australier. 84 

— der Hochasiaten 450 

— der Inder 491 

— der Nordasiaten 277 316 

— der Ostasiaten 640 

— der Ozeanier 64 189 224 
240 245 252 267 269 
270 


Geschichtliche Überliefe- 
rungen (mündliche) der 
Südostasiaten 702 708 
707 f. 726 730 733 736 
737 747 760 766 796 
874 903 (Abb.) 905 

Geschichtsschreibung s. Li- 
teratur 

Geschlechterindttstrie s. Ar- 
beitsteilung nach dem 
Geschlecht 

Geschlechtsleben der Au- 
stralier 31 f. 35 L 

— der Hochasiaten 444 

— der Inder 487 530 546 

— der Ostasiateii 634 646 
685 

— der Ozeanier 106 132 
140 170 204 220 f. 263 

— der Südostasiaten 516 
768 772 849 855 899 
911 912 922 

— s. auch Prostitution 

Geschlechtstotemismus der 

Australier 14 786 

— der Südostasiaten 785 f. 

Gesell Schaft f. Altersklassen, 

Ehe,Pamilienverfassung, 
Geheimbünde, Horden- 
verfassung, Lokalgrup- 
peii. Männerbände, Sip- 
pein erftissung, Staats- 
verfassung, Stammes- 
verfassung, Stände- 
wesen 

Getränke der Hochasiaten 
436 438 

— der Mittelasiaten 349 
Taf, XV 

— der Nordasiaten 296 330 
340 

— der Ostasiaton 296 436 
582 632 652 665 666 684 

— der Südostasiaten 804 
810 

— der Vorderasiaten 373 
(Abb.) 392 393 409 

— s. auch Kauschgetränke 

Getreidegräser s. Boden- 
kultur 

Gewehre s. Feuerwaffen 

Gewerbe der Jlochasiaten 
441 

— der Inder 475 493 500 
501 502 504 505 506 f . 
528 537 642 Taf. XXI 

— der Mittelasiaten 351 
354 f. 356 365 


Gewerbi? der Norda^ten 
306 f. 

— der Ostasiaten 596 697 

(Abb.) 658 671 676 * 

— der Ozeanier 87 108 162 
163 164 165 168 171 
182 183 215 218 228 
282 237 248 253 261 

— dei Südostasiaton 747 
841 861 917 91« 

— der Vorderasiaten 378 
379 381 883 386 892 f. 
399 407 415 418 420 

— s. auch Arbeitsteilung 
nach dem Geschlecht, 
Be^'ufsgTuppen 

Gift (zu Fischfang, Jagd 
undKrieg>bei den Hoch- 
asiaten 451 

— bei den Indern 451 538 
554 

— bei den Ostasiaten 639 
645 647 681 

— bei den Ozeaniern 68 
131 182 198 230 268 

— bei den Südostasiaten 
776 780 783 784 (Abb.) 
792 811 878 

Gilden s. Berufsgroppen 

Gitarre s. Musikinstru- 
mente 

Glas fabrikati Oll bei den In- 
dern 498 499 528 

— bei den Vorderasiaten 
381 

Glasperlen s. Schmuck 

Glocken s. Musikinstru- 
mente 

Glühtöpfe s. Heiz Vorrich- 
tungen 

Gnostizismus in Hochasien 
446 

Gold s. Metallbearbeitung 

Goldene Lilien (verkrüp- 
pelte Füße der Chine- 
sinnen) 

Gold Wäscherei s. Steinge- 
winnung und Metall- 
gewinnung 

Gongs s. Musikinstrumente 

Götterbilder s, Idole 

Götterglaube und -Vereh- 
rung der Hoehasiaten 
440 (Abb.) 443 (Abb.) 
445 446 f. 455 f. (m. 
Abb.) 468 f. 634 

— der Inder 455 (Abb.) 
456 488 511 612 614 f. 
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(m. äki.) 519 (Abb.){ 
620/1 (Tat) 529 6331! 
5S5 550 988 i 951 954 

* 955 961 TatXXn 

Götterglaube und -Vereh- 
rung der Nordasiateii 
.818 830 

— der Ostasiaten 569 670 
617 618 XAbb.) 619 (m. 
Abb.) 620 (Abb.) 621 
(Abb.)' 622 623 626 
(Abb*) > 634 f. 840 656 
662 672 677 f . 683 685 

,a*Sai|f*XXV XXX XXXI 
Qzeanier 56 62 96 
^77 206 207 212 234 
286 f* 244 250 257 264 
268 f. 

— der Sudostasiaten 756 
769f. 778 785 828-888 
908f/910 918 920 921 
931 933 f. 937 942 943 
951 953 954 955 956 
961 

— der Tasmanier 45 

— der Vorderasiaten 377 
379 384 488 

Gottesdienst s. Kultus 

Gottesgnadentum s. König- 
tum 

Gottesurteile s. llechtsan- 
schauungen 

Grabbauten der Inder 476 
477 f. 521 550 

— der Mittelasiaten 350. 
361 (Abb.) 362 365 

— der Nordasiaten 331 
336 f. 

— 'der Ostasiaten 574 606 
625 635 (Abb.) 649 ,661 
684 

— der Ozeanier 208 239 
252 

der Södostasiaten 924 
925 (Abb.) 926 f. (m. 
Abb.) 

— der Vorderasiaten 378 
381 394 416 

— s. auch Cairns 

Grabbeigaben s. Toten- 
bestattung 

Gräberfelder der Nord- 
asiaten 820 331 336 337 

— der Vorderasiaten 378 

Grabfunde s. Archäologie 

Grabscheite, Grabstöcke s. 

Bodenkultur, Sammel- 
wirtschaft 


Grenzen, ethnographische, 
8. Kulturgrenzen 
Großfamilien s. Sippenver- 
fassung 

Grubenhäuser der Hoch- 
asiaten 449 461 

— der Mittelasiaten 350 

— der Nordasiaten 298 419 
420 

— der Ostasiaten 681 

— der Sttdostasiaten 818 
Gruppentotemismus der Au- 
stralier 14 19 (Abb.) 28 
(m. Abb.) 29 (Abb.) 34 

— der Inder 488 504 514 
229 543 f. 

— der Nordasiaten 318 f. 
321 419 

— der Ostasiaten 565 569 
571 602 640 648 

~ der Ozeanier 56 90 105 
132 140 148 150 152 
168 176 220 

— der Sttdostasiaten 894 
895 914 915 917 939 
943 

Graßsitten s. Etikette 
Gürtel s. Kleidung, Kor- 
. sette, Schmuck 
Gußverfahren s. Metallbear- 
beitung 

Gynäkokratie bei den Hoch- 
asiaten 443 f. 

— bei den Südostasiaten 
444 

Haare als Sehmuckmaterial 
der Australier 18 19 
(Abb.) 20 

— der Ozeanier 101 189 
205 (Abb.) 214 228 256, 

— der Sttdostasiaten 764 
848 850 f. 869 f. 871 
(Abb.) 872 879 (Abb.) 
880 882 (Abb.) Taf.XLI 
XLII XLV 

Haarfärben s. Haartracht 
Haarpfeile s. Kämme 
Haartracht der Australier 
8 18 25 

— der Hochasiaten 440 454 
465. 

— der Inder 528 542 954 

— der Mittelasiaten 351 
353 364 365 

— der Nordasiaten 302 330 

— der Ostasiaten 380 440 
565 591 594 597 (Abb.) 


605. 628 683 634 639 
641 644 648 654 W 
(Abb.) 658 668 678 682 
Haartracht der Ozeanier 57 
741 96 100 101 108 
110 f. 116 125 133 135 £. 
144 162 162 170 174 
175 (Abb.) 180 242 246 
252f. 260261f.(m.Abb.) 

— der Sttdostasiaten 775 
(m. Abb.) 776 899 901 
954 

~ der Vorderasiaten 374 
411 414 417 
Hackbau s. Bodenkultur 
Hackbaukulturen Sttdost- 
asiens s. mittlere Kul- 
turen 

Haine, heilige, s. Kultstätten 
Hammelrcißen s. Sj|iiel und 
Sport 

Hammer s. Werkzeuge 
Handel der Hochasiaten 
442 451 456 (Abb). 

— der Inder 476 479 487 
556 Taf. XVni XXI 

— der Mittelasiaten 354 
355 365 415 Taf. XV 

— der Nordasiaten 285 307 
332 340 

— der Ostasiaten 565 571 
578 583 (Abb.) 586 632 
640 657 (Abb:) 667 (Abb.) 

— der Ozeanier 61 (Kte.) 
64 87 89 108 120 132 
148 160 164 1671* 175 
183 

— der Sttdostasiaten 712 
768 780 794 798 801 
861 891 906 932 942 

* 943 965 . - 

V- der Vorderasiaten 64* 
370 371 381 383 392 
393 415 420 

~ 8. auch Karawanenver- 
kehr, Kaufmannsstand, 
Maßsystem uud Ge- 
wic^ssysteni, Wert- 
messer 

Handelsmarken s. Eigen- 
tumsmarken 

Handelssprachen s. Ver- 
kehrssprachen 
Handelsvölker in Mittel- 
asien 355 365 

— in Vorderasien 399 
Handschuhe der Nordasia- 
ten 300 
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H^ndwerkerkasten s. Be> 
rufagrappen 

Hängematten der Ozeanier 
69 61,(Kte.) 

Harpunen der Inder 525 

^ der Mittelasiaten 348 

— der Kordasiaten 290 304 
420 

. T~ der Sildostasiaten 761 
784 776 780 797 811 
876 940/1 (Abb.) 

Haalanisen und Haumesser 
s. Schwerter 

Häuptlingstum der Austra- 
lier und-Tasmanier 28 44 

<— der Hochasiaten 465 466 
471 

— der Inder 546 656 558 

— der Mittelasiateu 362 
364M20 

— der Nordasiaten 328 

— der Ostasiaten 568 634 
641 643 

— der Ozeanicr 89 104 116 

122 131 f. 133 140 160 
163 168 175 179 184 

186 189 190 203 209 

213 214 (Abb.) 220 227 
233 f. 235 (Abb,) 239 
243.246 249 251 254 
255 f. 

der SUdostasiateu 733 
767 772 800 824 826 

828 890 894 895 898 

901 902 f. 904 905 910 
917 922 924 925 (Abb.) 
926 930 933 935 948 

— der Vorderasiaten 370 
379 420 

Hausbau und Hausformen 
8 Wohnungen 

Hausrat der Hochasis|ten 
438 453 462 f. T 

— der Inder 497 541 V' 

— der Mittelasiaten 350 
(m. Abb.) 

— der Kordasiaten 299 
329 f. 

— derOs&siaten 589 f. 631 
632 647 652 665 f. 675 
684 

— der Ozeanier 68 85 98 
112 f. 155 167 173 203 
210 225 232 

— der Südostasiaten 861 
863 (Abb.) 

— dar Vorderasiaten 373 
390 411 4T4 


H ausrat s . auehBeleuchtuuga- 1 
wesen, Betten, Hünge-] 
matten , Heizvorrick- 
tungen, Herdanlagen und 
Ofenanli^en, Kopfbänke, 
Matten, Sitzgeräte, Tep- 
piche, Tische 
Haustiere s. Viehzucht 
Heerwesen der Ostasiateu 
572 610 f. 627 6291670 

— der Stidostasiaten 734 
869 873 957 Taf. 

— der Vorderasiaten 383 
386 

Heiibringer s. Kulturheroen 
Heilige Stätten s. Kult- 
stätten 

Heilkunst der Mittel asiaten 
358 359 365 

— der Ostasiaten 571 607 
657 (Abb.) 

— der Ozeanier 73 

— der Südostasiaten 863 
935 (Abb.) 

— s. auch Schamaneiitum 
Heiratsgebräuche s. Ehe 
Heiratsklasst n der Austra- 
lier 14 27 29 

— der Inder 543 546 

— der Ozeanier 56 57 90 
132 184 

— der SüJostasiaten 543 
892 893 895 

Heiz Vorrichtungen der 
Hochasiaten 434 (Abb.) 
438 463 

— der Inder 497 

— • der Kordasiaten 291 
294 f. 296 

— der Ostasiaten 438 589 f. 
652 665 

— der Vorderasiaten 390 
407 411 438 463 

Hellebarden der Südost- 
asiaten 763 765 (Abb.) 
Helme s. Panzer und Helme 
Helotentum s. Hörigkeit 
Herdanlagen und Ofenan- 
lagen der Australier 
20 f. 

— der Hochasiaten 433 
(Abb.) 437 438 460 461 
463 

•a. der Inder 494 496 497 
640 564 

— der Mittelasiaten 860 
— .der- Kordasiaten 296 

298 


1061 

Herdahlagen und Otenan^ 
)agen der Ostasiaten 574 

575 (Abb.) 690 631 f, 
645 647 666 

— der Ozeanier 68 70 196 
226 246 2541 

-- der Südostasiaten 798 
805 

I — dei Vordei asiaten 372 
I 373 390 
I Hcrrenklasse s. Adel 
Herrenvölker in Indien 493 
504 517 522 523 524 
536 5,37 552 

-- in Mittelasien 342 420 

— in Ostasien 560 564 568 

576 577 594 627 630 

— in Südostasien 699 7061 
725 728 729 7301 7341 
7381 751 752 

— in Vorderasien 368 370 f. 

384 396 398 412 1 420 
Heutrockengustelle s.Bodeii- 

kultur 

Hexentum s.Vampirglaubc, 
Zauberglanbe 

! Hierarchie, priesterliche. 
bei den Hochasiaten 435 
447 

— bei den Ostasiaten 618 
619 632 634 637 

— bei den Ozeaniern 62 

— bei den Südostasiaten 
I 9031 951 

Hieroglj’phen s. Schrift 
Himmelsbeobachtung s. 
Astronomie 

Hinduisierung s. Kultur, 
indische 

Hinduismus in Indien 456 
521 551 

— in Südostasien 719 742 
795 951 9521 960 961 
965 967 

— s. auch Qaktismus, Qiva- 
ismus, Vibliuuismus 

Hirschfänger s. Dolche 
Hirtenvölker in Hochasien 
433 434 435 458 

— in Indien 491 522 523 
536 539 

•— in Mittelasien 346 1 418 
420 

— in Ostasien 564 568 570 
584 628 629 6301 

— in Vorderasien 3701 

385 1 397 1 402 417 
419 420 




Historiflclie Methode der 
Ethnologie s. Kultur-, 
kreislehre 

'Historiische Traditionen s. 
Geschichtliche Überlie-“ 
fcrungen 

Hobeln s. Werkzeuge 

Hochkultur s. Hultijf ^ 

Hochkulturen Sildoßtasiens 
948 f. 

Hochöfen s. Metallbearbei- 
tung ^ 

Höchstes WopjSA Götter- 
^ glaube 

Hochzehg|pM‘kuche s. Ehe 

Hockdifliguren s. Bund- 
plastik 

Hofhaltung, Hofleben, Hof- 
staat 8. Königtum 

Hofsitten s. Etikette 

Hofsprachen der Südost- 
asiaten 956 

Höhlenbauten der Inder 521 

— der Ostasiaten 625 

Höhlenwohnungen der Au- 
stralier 17 

— der Hochasiaten 458 

— der Inder 540 554 557 

— der Ostasiaten 586 587 
(m. Abb.) 641 

— der Südostasiaten 753 
754 769 769 781 788 
791 801 

Holzbearbeitung bei den 
Australiern 25 26 

— bei den Hochasiaten 438 
441 453 460 f. 462 465 
469 f. 

— bei den Indern 453 497 

504 527 529 541 552 , 

— bei den Nordasiaten 292 | 
(Abb.) 297 (Abb.) 299 1 

• 306 307 314 f. Taf. XII 

— bei den Ostasiaten 591 
624 631 647 675 676 682 

— bei den Ozeaniem 72/73 
(Abb.) 80 82 (Abb.) 85 
86 (m.Abb.) 87 99 104 
105 107 (Abb.) 112 113 
121 146 165 f. 176 226 
232241262265 (m.Abb.) 
268 

— * bei den Südosfasiaten 
768 f. 776 777 778 818 f. 
848 858 f. 8611 864 
(Abb.) 887 884 885 917 
918 984 936 938 943 
961 (ih. Abb.) Taf.XLVI 


“ ‘H, 

Holzbearbeitung bei den 
, Vorderasiaten 886 390 
.. 415 

Holzkultnr der Südostasia- 
ten 769 8581 864 
Honiggewinnung bei den 
Hochasiaten 451 

— bei den Indern 461 687 
538 554 

— bei den Ostaaiaten 651 

— bei den Südostasiaten 
451 769 772 798 810 

Hordenverfassung der Au- 
stralier 16 27 

— der Mitteiasiaten 341 
342 343 363 

— der Südoßtasiaten 767 

790 797 

— der Vorderasiaten 369 
Hörigkeit bei den Hoch- 
asiaten 442 

— bei den Mittelasiaten 
347 363 

— - bei den Nordasiaten 340 

— bei den Ostasiaten 608 
634 646 

— bei den Ozeanien! 98 
105 120 186 198 202 203 

— bei den Südostasiaten 

791 794 902 

— bei den Vorderasiaten 
3701 411 

Hornbearbeitung s. Kno- 
chenbearbeitung 
Hörner als Schmuckmotiv 
der Südostasiaten 852 
854 (Abb.) 9471 Taf.XLI 
Horoskope s, Diviiiation 
Hunde der Australier 22 

— der Inder 474 554 j 

— der Mittelasiaten 348 

j — der Nordasiaten 274 290 

— der Ostasiaten 647 

— der Ozeanier 70 120 124 

— der Südostasiaten 754 
769 780 788 789 797 
808 810 940 

— der Vorderasiaten 371 
381 

Hüte s. Kopfbedeckungen 
Hätten s. Wohnnngen 
Hypergamie s. Ehe 
Hypnose s. Geheimbünde, 
Schamanen tum 

Ideogramme s. Schrift 
Idiophone s. Musikinstru- 
mente 


Namen- und Sachregia^r 

Idole (Götterbilder) der 
Hochasiaten 482 469 
470 634 

— der Inder 501 515 (Abb.^ 
619 (Abb.) 520/1 (Tal) 
526 582 633 1 660 Taf, 

xxn 

— der Nordasiaten 306 
(Abb.) 316 318 321 322 
(Abb.) 323 (Abb.) 

— der Ostasiajten 619 623 
(Abb.) 626 (m. Abb.) 658 
676 6771 (m. Abb.) Tal 
XXX XXXI 

— der Ozeanier 265 257 
(Abb.) 265 267 (Abb.) 
2681 

— der Südostasiaten 799 
819 (Abb.) 908 934 963 
Taf. XLVni ' 

— der Vorderasiaten 403 
Individuallotemisnius der 

Ozeanier 237 

— der Südostasiaten 786 
915 

Industrie s. Gewerbe, Tech- 
nik 

Initiationsgebräuche der 
Australier 16 ^ 32 f. 
(m. Abb.) 

— der Hochasiaten 466 

— der Inder 5071 610 542 

547 . ' 

— der Ostasiaten 572 654 
674 

— der Ozeanier 90 116 140 
150 169 170 228" 

— der Südostasiaten 772 
854 8661 8991 901 
932 933 9541 966 

— der Vorderasiaten 379 
417 

Inkrustationen und Mo- 
saiken der Nordasiaten 
315 

— der Ozeanier 165 166 

— der Südostasiaten 747 

— der Vorderasiaten 390 
Inkubation s. Dfvinatioii 
Inschriften in “ Hochasien 

468 

— in Südostasien 950 961 
Insignien s. Abzeichen 
Intelligenz der Australier 10 

— der Ozeanier 235 

— der Vorderasiaten 366 
399 400 

Inzision s. ßeschneidung" 



NameE- EEd Sachregister 

Islam und islamitische 
Kültdr in Hochasien 
m 441 457 464 465 
467 468 470 

— in Indien 479 490 496 
497 498 500 510 517 
627 528 965 967 

— in Mittelasien 344 345 
358 f. 362 363 365 664 

— in Ostasien 576 620 

— in Südostasien 703 705 
706 708 f. 710 712 713 
714 718 719 766 786 
795 800 801 802 808 
810 836 837 856 867 
898 912 922 931 943 
948 950 952 956 957 
966 f. 

— in Vorderasien 369 375 
377, 378 379 381 893 
394 399 403 404 406 
407 409 410 416 417 

Jagd der Australier und , 
Tasmanier 20 22 24 27 
30 42 44 

— der Hochasiaten 436 

der Inder 475 486 496 
525 636 538 554 556 
567 959 I 

— der Mittel asiaten 347 
(Abb.) 348 353 

— der Nordrtsiaten 274290 
291 292 f. 303 304 f. 
812 828 f. 335 338 340 
419 

— der Qst asiaten 631 639 
640 645 646 647 651 

■ 681 1 

— der Ozeanier 62 69 f. 78 
99 102 120 124 126 186 
160 161 182 198 211 
218 229 248 253 

der Sttdostasiaten 7^ 
705 708 754 767 7% 
776 780 788 789 791 
*792 794 797 801 810 
868 874 876 877 904 
915918 940 940/1 (Abb.) 
959 

— der' Vorderasiaten 376 
414 

— * 8. auch Gift, Tierfallen 

Jafdfnasken der Australier 

\2 

Jagdtrophäen, s. Schädd- 
kultus . 

Jahre s. Zeitrechnung 


Jahreszeiten, ihr Einfluß 
auf die Kleidung der 
Hochasiaten 438 

— der Mittelasiaten 362" 

— der Nordasiaten 300 

— der Ostasiaten 592 593 
633 653 668 (Abb.) 669 

Jahreszeiten, ihr Einfluß 
auf die Wirtschaft der 
Mittel asiaten 347 

— der Nordasialen 288 f. 
291 292 

— der Vorderasiaten 370 
386 

Jahreszeiten, ihr Einfluß 
auf das Wohnw-esen der 
Hochasiaten 449 453 

— der Mittelasiaten 350 

— der Nordasiaten 296 298 

— <ler Ostasiaten 631 681 

— der Vorderasiaten 370 
386 407 

Jainismus (Jaina) in Indien 
520 

Jcnseitsvorstellungen s. Ani- 
mismus 

Judentum und jüdische Kul- 
tur in Südostasien 737 
— - in Vorderasien 378 
Junggesellenhäuser s. Män- 
nerhäuser 

Kaisertum s. Königtum 
Kalebassen s. Behälter 
Kalender s. Zeitrechnung 
Kalligraphie s. Ornamentik 
Kami Dienst s. Shintoismus 
Kämme und Haarpfeile der 
Inder 481 (Abb ) 642 

— der Nordasiaten 313 

— der Ostasiaten 643 (Abb.) 
644 

— der Ozeanier 59 60 (Kte.) 
62 72/73 (Abb.) 74 76 
101 114 156 174 178 
(Abb.) 180 203 227 (Abb.) 
228 770 780 783 848 

— der Südostasiaten 770 
780 783 784 848 863 
(Abb.) Taf. XLIII 

Kanäle (für den Wasser- 
verkehr) der Ostasiaten 
600 

— (zur Bewässerung der 
Felder) s. Wassergewin- 
nung 

Kannibalismus der Austra- 
lier 38 
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Kannibalismus der Ost- 
asiaten 934 ^ 

~ der Ozeanier 82 120 
lö2f. 161 179 (Abb.) 189» 
190 243 247 249 (Abb.) 

— der 8ädostasiatcn 934 
Äna s. Boote 
KaraTOnenyerkehr und Ka- 
rawansereien (hr Hoch- 
asiateil 442 

— der Vorderasiaten 371 
407 

Karbonzeit Australiens 1 
Kartographie der Ozeanier 
i 193 216 217 (Abb.) 
Kasteiungen der Inder 456 
1 610 535 

— der O^tasiaten 644 

— der Ozeanier 253 254 
266 

— der Vorderasiaten 378 
394 408 

Kasten s. Berufsgruppen 

— indische, s. im Namen- 
register unter Ahir, Ba- 
nianen,Brahmauen,Cha- 
mar, Dom, Jat, Kayasth, 
Kschatriya, Kumhar. 
Kuiibi, Kurmi, Lingayat, 
Maratha, Nayar, Newar, 
Paraiya (Paria), Pijpu- 
ten, Schudra, Shanan. 
Sikh, Teli, Tiyan, Vai- 
Bchya, Vakkaliga, Vel- 
lalan, Yogi 

— japanische, s. im Namen- 
register unter Bettö, Eta, 
Samurai 

Kastration bei den Ozea- 
iiiern 204 

Kaufmanusstand der Inder 
493 965 

— der Ostasiaten 580 592 
(Abb.) 607 658 664 

— der Vorderasiaten 383, 
393 399 ;51 

Keilschrift s. Schrift 
Kerbholz, Kerbsclirift s. 
Schriftersatz 

Kerbschnitzerei s. Holz- 
bearbeitung 
Kettenbock s. Weberei 
Keulen (Schlag- und Wurf- 
keulen) der Australier 
19 (Abb.) 20,21 (Abb,) 
22 24 39 40 42 43 

— der Inder 478 501 503 
(Abb.) 538 868 





üiTameii^ wä 


Kenleti (Söhlag- und Wurf* 

^ keulen) der Mittelasiaten 
d5d m 

der Ozeanier 55 58 61 
65 78 L 102-111 (Abb.) 
112 120 f. 126 136 138 
145 164 f. 175 182 190 
199 229 242 ((Abb.) 243^ 
(m. Abb.) 247 f. 260 253 
256 261 (Abb.) 262 267 
Taf. HI V 


388 420 

Kindererziehuiig bei den 
Australiern 33 f. 

— bei den Ozcaniern 90 
116 

— bei den Südostasiaten 
954 


der SüdcMMJIsiaten 753 
762 78Ä Abb.) 867f. 
870 933 943 

d^äWorderasiaten 374 


— bei den Vorderasiaten 
376 

Kindermord bei den Austra- 
liern und Tasmaniern 
35 f. 44 

— bei den Indern 547 

— bei den Ozeanien! 189 
Kindertragen der Mittel- 
asiaten 350 361 (Abb.) 
361 362 

— der Nordasiaten 295 
(Abb.) 296 299 328 419 

~ der Ostasiaten 645 

— der Vorderasiaten 414 
Kirche, armenische 399 

404 


— griechisch - katholische 
in Vorderasien 379 

— griechisch-orthodoxe in 
Vorderasien 379 

— lamaistische s. Lamais- 
' mus 

— römisch-katholische in 
Ostasien 620 

Kisten s. Behälter 

Klangbretter und Klang- 
Btäbe 8. Musikinstru- 
mente 

Klappern s. Musikinstru- 
mente 

Klarinetten s. Musikinstru-^ 
" mente 

Klassenunterschiede ,4. 
Ständewesen ‘ 

Kleidung der Australier und 
Tasmanier 17 20 42 


Kleidung der Hbehasiaten 
4311 438 1 447 (Abb.) 
449 452 (Abb.) 4531 
464 839 

— der Inder 478 487 488 
498 5071 5271 5411 
555 

— der Mittelasiaten 3511 
354 364 365 420 464 
564 

— der Nordasiaten 276 
(Abb.) 281 (Abb.) 283 
(Abb.) 284 (Abb.) 285 
(Abb.) 286 (Abb.) 287 
(Abb.) 288 (Abb.) 299 1 
306 315 322 1 330 335 
337 339 340 419 420 

438 Taf. XIII 

— der Ostasiaten 299 302 

439 440 449 453 565 
589 (Abb.) 590 (Abb.) 
591 f. (m. Abb.) 595 628 
(m.Abb.) 6291(Abb.) 632 
633 639 (m.Abb.) 640 
(Abb.) 641 642 (Abb.) 
644 648 650 (Abb.) 651 
(Abb.) 6521 (m. Abb.) 
663 (Abb.) 6681 (m. 
Abb.) 670 678 681 1 (m. 
Abb.) 684 (m. Abb.) 836 
839 TalXXVIII XXXIII 


956 (m. Abb.) 959 964 

. 968TafXKXVIXKVrf 
iXXXVm XLI 

Kleidung der Vorderasiaten 
367 (Abb.) 368 (Abb.) 
369 (Abb.) 3731 887 394 
398 (Abb.) 399 (m. Abb.) 
402 403 (Abb.) 4061 (m. 
Abb.) 408 (Abb.) 411 
(m. Abb.) 414 420 487 
498 

— s. auch Augenschirme, 
Fußbekleidung, Hand- 
schuhe, Kopfbedeckun- 
gen, -Korsette, Penis- 
fntterale, Ponchos 

Klettervorrichtungen der 
Inder 524 529 (Abb.) 

Klima Hoch-, Süd- und Ost- 
asieris 422 423 fi25 429 
472 473 559 682 6281 
659 

— Nord-, Mittel- nnd West- 
asiens 274 275 276 370 

Klöster der Hoebasiaten 442 
(Abb.) 443 416 447 448 
456 

— der Inder 613 621 552 
653 

— der Nordasiaten 330 

— der Ostasiaten 619 637 


7 “ der Ozeanier 57 (m.Tal) 
62 64 71 96 1001 HO 
114 120 124 135 140 
1431 1551 158 1611 
174 177 180 189 196 
210(Abb.)2111(m.Abb.) 
219 227 2411245 1 262 
265 236 (m. Abb.) 257 
259 (Abb.) 260 845 
— der Südostaaiaten 439 
453 644 709 (Abb.) 713 
(Abb.) 716 (Abb.) 721 
(Abb.) 727 (Abb.) 729 
(Abb) 734 (Abb.) 736 
(Abb.) 739 (Abb.) 743 
(Abb.) 744 745 (Abb.) 
749 (Abb.) 769 770 774 
(m.Abb.) 775 (Abb.) 780 
781 1 788 789 79a 791 
. ^ 792 793 (Abb.) 797 801 
/ 819(Abb.) 834 1 (m. Abb.) 
837 (Abb.) 8381 (m. 
Atb,) 841 (Abb.) 842 
(Abb.) 846 847 (Abb.) 

.861 (Abb.) 857 (Abb.) 
860 882 883 904 917 
932 940 942 ^44 945 




658 ,, 

— der SüdostasJÄten 817, 
954 955 CAb%| *9^ 

— der Vbrder4^4^j||il 379 

394 , * " 

Klubs ß. Geheimbttnde, 
;;|^nerbünde 
benweihens Initiations- 
gebräuche 

Knochen, menschliche, als 
Schmuck oder Trophäe 
s. Schädelkultus 

Knochenbearbeitung, Horn- 
und Zahnbearbeitung bei 
den Australiern 25 

— bei den Indem 476 628 

— bei den Nordasiaten 315 

— bei den Ostasiaten 644 

— bei den Ozeaniern 200 
242 (Abb.) 243 

~ bei den SUdostasiaten 
763 7611 776 848 851 
(Abb.) 861 862 883 891 
935(Abb.)943TalXLIV 
XLV 

Knotenschrift s. Schrift- 
ersatz . 



nJbd Baclire^ter . 

KaÜjpferei b. Flechterei 

Khißher {Pfeilköcher) der 
Nordasiaten 291 (Abb.) 
303f. 

-t- der Oatasiaten 646 682 
(m. Abb.) 

— der SüdoBtasiaten 701 
(Abb.) 784 (m. Abb.) 858 
877 (Abb.) 937 Taf. XLI 

— der Vorderasiaten 388/9 
* (m. Abb.) 

Kochkunst s. J^Tabrungs- 
mittel 

Köder b. Fischerei, Jagd, ; 
Tierfallen 

Kohlenbecken s. Heizvor- 
Tichtungen 

Kokosnaßschaber s. Nah- 
rungsmittel, Werkzeuge 

Kommnnismus der Ozeanior 
89 ^42 

Kommunistische Staatsbil- - 
düngen (europäische) in 
Ozeanien 188 259 , 

Komplexe, kulturelle, s.Kul- 1 
turkreise 

Kompromißbildungen, kul- 
turelle , s. Kulturmi- 
schung 

Konfuzianismus in Ostasien 
572 673 579 616 618 
658 662 687 i • 

— in Südostasien 964 j 

„Königamatten“ der Ozea- 1 

nier 219 

Königsmord und -Selbst- 
mord (ritueller) bei den 
Indern Ö49 f. 

— bei den Südostasiaten 
903 904 

„Königsspeere“ der Ozea- 
niei^ 164 168 

Königtum der Hochasiaten 
435 443 f. 447 

— der Inder 549 903 956 
(m, Abb.) 

— der Ostasiaten 572 573 
576 680 509 f. 617 632 ] 
666 f. 662 f. 664 674 683 

— der Ozeanier 62 202 f. 1 
220 224 232 234 244 ] 
249 252 553 254 258 ] 
263 269 270 

— der SildoBtasiaten 444 
812 890 896 9031. 953 
966f.(m.Abb.)Taf.XLVII - 

— der Vorderasiaten 383 - 
956 


Königtum s. auch Absolutis- 
mus 

Konservierung der Nahrung 
8. Nahrungsmittel 

KopfabpJattung s. Schädei- 
deformation 

Kopfbänke uer Ostasiaten 
591 665 

— der Ozeanier 57 68 76 
85 80 (Abb.) 87 173 210 
225 228 246 

— der Südostasiaten 774 ( 
790 

Kopfbedeckungen der Hoch- 
asiaten 432 439 f. 448 
449 453 454 464 f. 

— der Inder 498 527 837 
Taf. XVr 

— der Mittelasiaten 347 
352 (m. Abb.) 364 365 
406 

— der Nordasiaten 283 
(Abb.) 284 (Abb.) 300 
315 323 380 ‘^;35 840 
594 Taf. XIII 

— der Ostasiaten BOO 592 
593 594 606 (Abb.) 688 
634 689 (Abb.) 640 (Abb.) 
641 642 (Abb.) 653 654 
670 837 Taf. XXVHI 
XXIX 

— der Ozeanier 57 59 61 
(Kte.) 72 76 100 107 f. 
110 122 125 136 144 

* 161 (Abb.) 162 170 174 
180 189 196 212 22*8 246 
255 266 (Abb) Taf. VH 

— der Südostasiaten 886 f. 
839 (m Abb.) 840 (m. 
Abb.) 852 854 (Abb.) 858 
860 874/5 (Abb.) 883 
936/7 (Abb.) 956 (Abb.) 
957 

— der Vorderasiaten 373 
374 377 (Abb.) 387 (m. 
Abb.) 394 402 404 406 
411 414 

Kopfjagd, Kopftrophäen s. 

. Schädelkultus 

Körbe s. Behälter, Flechterei 

Körperbau s. Anthropologie 

Körperbemalung der Au- 
stralier und Tasmanier 
8 18 82 (Abb.) 34- 36 
37 (Abb.) 38 44 

— der Hochasiaten 440 

— der Inder 498 600 609 
528 542 544 f. 546 555 


läi. 

Körperberaalung der Mittel- 
asiaten 363 

— der Ostasiaten 695 668 
— ■ doi Ozeanier 53 (Abb.)* 

72 95 101 108 125 133 
.134 Ui 154 162 174 
180 190 218 229 267 f. 

— der Sttdostasiaten 775 
782 '^Abb.) 783 790 857 
956 (Abb.) 

— der Vorderasiater 374 

i Körperdeformationen s. Be- 
- schneidung,Ein8chnür8n 
der Hüften, Fingeriiägel- 
deformation, Faßdefof- 
mation, Haartracht, Ka- 
stration , Körperbemaa 
lung, Nasendeformation, 
Nasenschmuck , Obr- 
Bchmnck , Schädeldefor- 
mation, Skarifizierung, 
Tatauiemng, Zahndefor- 
mation, Zahnfärben, Zu- 
sammensclmüren der 
Vorhaut 

Körperpflege der Inder 500 
507 509 526 585 

— der Ostasiaten 695 630 
667 f. 682 

— der Ozeanier 227. 

— der Vorderasiaten 374 
390 

— s. auch Spiegel 
Korsette (Bauchbinden und 

-gürtel) der Australier 18 

— der Ozeanier 57 71 80 
114 180 

— der Südostasiaten 774 
776 844 (Abb.) 847 882 
939 

Kosmetik s. Körperpflege 
I Kragen s. Schmuck 
I Krankenbehandlung s.Heil- 
I kunst, Schanianentum 
Krankheiten derAustralier 5 

— der Norda‘'iaten 286 

— der Ozeanier 71 259 
Kreidezeit Australiens 1 
Kriegervölker in Indien 478 

493 

— in Ostasien 670 

•— in Vorderasien 398 410 
Kriegführung der Austra- 
lier und Tasmanier 16 
44 

— der Inder 478 

— der Mittelasiaten 348 
367 



Kriegftthruii^’ der Nord- 
asiaten 303 326 

— der Ostasiaten 672 573 

. 610 f. 670 

— der Ozeanier 77 f. 80 f. 
102 105 112 121 126 

, 134 165 190 228 f. 230 

243 253 257 262 

— der Slldostasiaten 738 
764 767 791 f. 800 833 
867 884 907 918 932 
940/1 (Abb.) 967 

der Vorderasiaten 37,1 
376 380 

— s. auch ‘'"BTOBtigungs- 
weaen 

Snegsheile s. Streitäxte 

Kugelbogen der Inder 495 

• T“ der Ostasiaten 596 

— der Südostasiaten 797 
876 

— der Vorderasiaten 413 
(Abb.) 414 416 

Kttltgenossenschaften der 
Ozeanier -*185 

Kultstätten der Hochasiaten 
456 470 

— der Inder 510 526 650 

-7 der Nordasiaten 320 321 

— der Ostasiaten 676 677 
683 686 

— der Ozeanier 179 f. 186 
207 237 257 265 

— der Süd Ostasiaten 910 
911 (Abb.) 929 930 946 

Kultur, afrikanische 83 376 
500 525 558 876 888 899 

s. auch ägyptische, 

nordafrikanisclie Sudan- 
kültur 

— ägyptische (des Alter- 
turas) 272 381 948 f. 

— ägyptische (der Gegen- 
wart) 395 

— amerikanisch e(derHoch- 
kulturen) 272 964 

s. auch Inka-, mexi- 
kanisch - mittel amerika- 
nische Kultur 

— antike, s. europäische 
Kultur des Altertums 

— arabische (süd westasia- 
tische) 64 329 369 f 393 
402 412 417 f. 419 479 
500 866 872 884 892 

- 962 967 

— arktische, s. Eskimo-, 
nordasiatischc Kultur 


Kultur, assyrische, s . jbaby lo- 
nisch-assyrisebe Kultur 

— australiscne 171 42 44 
55 182 190 331 528 
548 754 766 786 fe79 
938 943 • 

— austrische (austroasia- 
tische) 637 

— babylonisch - assyrische 
369 371 376 380 381 
383 384 415 418 420 
442 529 667 

— brahmanische s. Brah- 
n^anismus 

— buddhistische s. Bud- 
dhismus 

— byzantinische 393 

— chattische 3831 

— chinesische 262 270 288 


293 

294 

296 

299 

302 

315 

330 

334 

338 

345 

351 

395 

431 

436 

438 

439 

440 

442 

.445 

453 

454 

468 

488 

560 

561 

562 

564 

565 

566 

567 

570 f. 577 f. 580 f. 

627 

632 

633 

637 

639 

640 

641 

642 

644 

646 

648 

649 

652 

654 

655 

657 

658 

659 

660 

661 

662 

666 

668 

670 

673 

674 

675 

676 

678 

679 

680 

683 

684 

685 

686 

687 

688 

747 

763 

801 

806 

808 

817 

836 

837 

839 

845 

864 

865 

876 

884 

890 

891 

892 

906 

931 

984 

945 

962 

964 

965 


— eh Jiche s. Christen- 
tam 

— - Eskimo- (Inuit-) 289 290 

291 293 294 295 298 
300 303 304 308 309 
310 311 312 313 323 
328 419 

— europäische, der vorge- 
schichtlichen Zeit (im 
allgemeinen) 316 753 

^ 816 

— euro^iäische, des Paläo- 
lithikums 25 43 44 293 
476 557 754 766 

— europäische, des Neoli- 
thikums 307 467 474 
478 649 764 756 

— europäische, der Bronze- 
zeit 312 332 834 336 

» 465 


Namen- Sichregister : 

Kultur, enropäische, det* 
Eisenzeit 336 

— ' europäische, des Alter- 
tums (im allgemeinen) 
255 356 381 446 464 

469 f. 500 623^ 931 

s. anch griechische, 

römische Kultur, , 

— europäische, des Mittel- 
alters 834 335 448 461 
605 670 671 

— europäische, der Gegen- 
wart 329 332 359 361 

415 416 417 432 438 

447 f. 449 452 453 454 
458 46*1 462 463 464 

465 471 488 497 499 f. 
502 604 507 510 512 

515 625 632 447 566 

683 599 606 621 637 

8. auch finnisch-ugri- 
sche, russische, Kultur 

— europäische, in Austra- 
lien und Tasmanien 25 
44 

— europäische, in Nord- 
asieii 286 

—europäische, in Ostaaien, 
‘566 

— europäische, in Ozeanien 

71 83 101 103^21 144 
145 146 161 M5 180 

181 196 IBrip 211 
227 232^'ä8f5''^ 246 
24^.254 Ö59 260 267 

— * eufopäische, in Südost- 
asien 713 764 777 ,(m. 
Abb.) 780 793 810 814 
817 854 863 865 872^ 

877 884 885 892 903 

938 942 943 944 968 

— finnisch - ugrische 294 

296 300 302 305 306 

(Abb.) 308 309 310 311 
312 314 (Abb.) 317 330 ' 

416 419 

— Gandhära- (gräkobud- 
dhistische, griechisch- 
indische) 334 344 345 625 

— griechische (und helle- 

nistische) 3.34 "432 442 
460 463 468 479 521 

615 616 624 905 

— Hindu-, s.indischeKultur 

— hintcrindische 439 442 
446 551 453 454 465 471 
487 488 489 513 f. 546 
548 638 644 645 752 f. 




Wm" Sadliregiilier 


r, hoohasiatlsche 376 
U. 630 

— s. auch tibetische 
Kultur 




— indiaohe 

270 

411 

417 

426 

m 

436 

441 

442 

44'7 

451 

458 

454 

455 

(m. Abb.) 456 

458 

460 

461 

463 

470 471 4741 

479 

4851 562 

566 

574 

595 

6lo 

616 

619 

624 

673 

674 

689 

705 

706 

707 

708 

710 

713 

718 

722 

723 

724 

728 

730 

742 

746 

747 

763 

786 

793 

795 

801 

810 

812 

816 

817 

837 

842 

843 

844 

845 

847 

855 

857 

863 

864 

865 

867 

868 

872 

873 

876 

884 

892 

« y03*907 

910 

922 

924 

925 

930 

931 9331 

938 

942 

943 

944 

945 

948 


949 964 965 967 
indische (des Altertums) 
s. auch Gand hara- K ul tur 
# und Zeitalter, vodisches 
^ indogermanische 

467 471 487 488 508 
616 531 537 547 548 

— indojavanische 950 951 

— indonesische (im all- 
gemeinen) 63 f. 88 200 
632 688 726 752 f. ‘ 


s. auch malaiische 

Kultur 

— Inka- 272 

— iranische, s, persische 

* 1 # Kultur 

— islamitische, s. Islam 

— japanische 294 304 338 

• 345 429 f. 5601. 562 

‘ 689 590 591 594 595 

597 599 608 649 651 

660 f. 681 682 683 684 
686 686 687 688 722 

818 822 871 
jüdische, s. Judentum 

— jungmalaiische 767 836 
885 


— kaukasische 347 388/9 
(Abb.) 449 459 462 467 

— koreanische 560 561 590 
. 591 894 606 608 6491 

661 674 678 680 684 
— * malaiische 40 272 430 


644 683 684 709 768 
. : . 779 780 781 783 788 
' .Völkerkunde II 


789 790 791 806 818 

821 839 8^8 900 

Kultur, melauesische 40 55 
64 f. 246 267 270 726 

766 786 811 812 822 

845 848 862 888 885 

886 888 889 899 901 

915 942 943 947 

— mesopotamische,8.baby- 
louisch-assyrische Kultur 

— mexikanisch-mittelame- 
rikanische 272 545 

— mikronesische 621 148 
158 176 1911 193 848 
861 

— mittelasiatische 344 f. 

418 464 465 471 487 

510 516 566 579 616 

623 864 965 

— — s- auch türkische 
Kultur 

— Mittelmeer- (mittellän- 
’ dischc) 275 391 393 419 

420 432 464 487 503 

541 949 

s. auch byzantinische, 

griechische,mykenische, 
römische Kultur 

— mouirolische (im enge- 

ren Sinn) 296 302 303 
307 316 317 329 330 

351 419 449 566 6281 

— mykcnische499 574 623 

6‘46 

— Näntschao- s. südc.hine- 
sische Kultur 

— nordafrikanische374395 
495 500 530 541 658 

8. auch äg' fische 

Kultur 

— nordamerikanische 304 
935 

— nordasiatische (arkti- 

sche, sibirische) 2871 
418 419 438 444 574 

579 594 597 600 623 

625 677 816 

— orientalische, s. vorder- 
asiatische Kultur 

— ostasiatische 112 300 

^ 303 304 356 4119 432 

497 5591 689 864 952 

s. auch chinesische, 

japanische, koreanische 
Kultur 

— ozeanische 525 675 770 

777 779 780 783 844 

847 867 886 938 ^ 



Kultur, ozeaniseka, Sv mth 
melanesisahe , mikrO- 
nesische , poiynejsische 
Kultur 

r- persische (Iranische) 334“ 
345 350 351 353 354 

356 357 375 392 394 

395 397 4061 4091' 
411‘41t> 418 420 438 
^1449 45« 463 464 
465 470 479 494 501 

503 574 595 628 967 

— polynesische 601 78 88 

100 118 124 118 173 

175 177 184 2211 245 
249 253 267 270 272 

— römische 393 492 (Abb.) 
497 591 

— russische 288 290 291 

294 295 298 299 300 

304 306 307 308 310 

311 313 316 318 328 

329 340 351 356 419 

462 465 507 

— sassanidische, s. irani- 
sche Kultur 

— sibirische, 8. nordasiati- 
ßche Kultur 

— Sudan-. 59 

— südchinesische (Tal-, 

. Nantschao-Kultur) 566 

569 571 578 f. 596 6371 
7391 965 

— südobtasiatische 6^ 78 
449 495 558 579 604 
689 7521 

— — s. auch hinterindi- 
sche, indonesische, .ma- 
laiische Kultur 

— Südsee- s. ozeanische 
Kultur 

— südwestasiatisches, ara- 
bische Kultur 

-- Tai- s. südcliinesische 
Kultur 

— tibf*tische 345 356 432 
4331 454 455 456 459 
(Abb ) 464 489 634 635 
637 839 871 944 965 

— türkische 303 304 306 

307 316 317 319 321 

324 325 328 329 335 f. 
340 341 344 346 348 

349 354 359 360 361 

362 366 375 419 574 

616 623 . .. 

— vorderasiatische (west- 
asiatische, orientalische) 

67 



lose 

des Altertums 380 f. 418 
432 442 448 479 485 

487 488 489 513 516 

. 596 816 931 956 

Kultur, vorderasiatische 
(westasiatische, orienta- 
lische) des Altertums 
s. auch babylonisch- 
assyrische, chattische 
Kultur 

— vorderasiatische, der 

Gegrcnwart 369 f. 385 f. 
410 418^ 494 495 498 

499 500 502 504 546 

s. auch arabische 

Kultur 

— zentralasiatische, s. mit- 
telasiatische Kultur 

Kulturaufbau und -gc- 
schi eilte Australiens und 
Tasmaniens 13 f. 39 f. 

— Hochasiens 431 f. 

— Indiens 486 f. 522 f. 552 
557 f. 

— Mittelasiens 420 

— Nordasiens 331 f. 419 f 

— Ostasiens 566 568 569 
bis 577 596 610 612 f. 
615 6241. 660 f. 670 f. 676 

— Ozeaniens 54—64 

— Süd ostasiens 699 703 
706 714 753f. 802 938f. 
948 f. 

— Vorderasiens 420 
Kulturbeziehuiigeii weit- 

entfernter Gebiete in 
Südostasien 808 813 822 
848 851 852 860 867 870 
871 873 930 944 947 
Kulturentartung und -nie- 
dergang in Indien 504 
514 520 521 530 543 

— in Mittelasien 348 353 
-- in Nordasien 303 

— - in Ustasien 599 620 

« )f 630 640 

Ozeanien 62 78 112 
1^7 248 947 

— in Südostasien 767 892 
893 904 952 f. 959 967 
— in Vorderasien 414 
Kulturformen, altertüm- 
liclie, B. altertümliche 
Kulturformen 

Kalturgegensatz zwischen 
Ackerbauern und Vieh- 
züchtern in Mittelasien 
418 420 


$ 

Kulturgegensatz zwischen 
Ackerbauern und Vieh- 
züchtern in Vorderasien 
418 419 420 

Kulturgegensatz zwischen 
den Arktikern Nord- 
asiens, Nordeuropas und 
Nordamerikas 289 296 
308 310 311 

Kulturgegensatz zwischen 
Bauern und Städtern in 
Ostasien 566 f. 584 f. 590 
591 

— in Vorderasien 388 f. 392 
407 

Kulturgegcnsatz zwischen 
Berg- und Talvblkem 
in Hochasien 462 f. 465 

— in Indien 522 536 

— in Ostasien 580 586 646 
647 

— in Südostasien 424 739 
745 f. 803 808 f. 876 944 

Kulturgegensatz zwischen 
Festlands- und In sei - 
Völkern in Südostasien 
756 f. 758 806 f. 809 1:21 
826 838 855 861 870 
876 877 f. 884 886 911 
928 936 938 945 959 | 

Kulturgegensatz zwischen j 
höheren und niederen I 
Volksschichten in Sud- | 
ostasien 952 953 i 

Kulturgegensatz zwischen i 
Kü>ten- und Binnen- 1 
völkerpf'ljlOstasien 579 1 

— in SüdWpien 426 708 i 

714f. W809 966 1 

Kulturgegensatz zwischen | 
Nomaden und Seßhaften ! 
in Hochasien 432 433 ' 
435 437 44 it 

— in Mittelasien 347 348 
349 351 357 361 363 

— in Vorderasien 366 370 
372 373 374 378 386 
397 f. 402 

Kulturgegensatz zwischen 
dem Norden und Süden 
Chinas 427 569 577 f. 
583 587 588 590 f. 592 
5991 605 606 618 

Kultur grenzen zwischen 

Melanesien und Mikro- 

[ nesien 191 193 

— zwischen Melanesien und 
Polynesien 47 221 245 
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Kulturgrenzcn zwischen 
Mikronesien und Poly- 
nesien I4P 

— zwischen Südostasien, 
Indien und Ostasien 689 

Kulturgruppen (organische 
Kulturkomplexe) inSüd- 
ostasien 945—948 

KulturhcroenderOstasiaten 

5701 

Kultur kr eis, altaustrali- 

scher 14 55 

s. auch Bumerangkul- 
tur, tasmanische Kultur 

— malaiisch- polynesischer 
591 

— melanesischor, 8. Bogen- 
kultur 

— ostalrikanischcr 55 

— ostpapuanischer-s.Zwei- 
klassenkultur 

— westpapuanischcr,s.To- 
temkultur 

Kulturkreise (Kulturkom- 
plexo) in Australien 14 
391 

— in Indien 489 

-- in Ozeanien 551‘V8 160 
193 

— in Sudostasien 7661 

779 786 787 789 938 f. 
945 948 

Kulturkreislehre ^ (kultur- 
historische Methode) 54 
489 938 f. 945 948 

Kulturmiscliung und -über- 
gaiigsformen in Hoch- 
asieii 432 450 4581 488 

— in Indien 487 4881 513 
516 522 531 533 536 
544 547 551 552 5531 
558 

— in Ostasien 560 5681 

573 576 6161 6181 620 
621 640 662 676 678 

688 

— in Ozeanien 56 90 1181 
134 1541 1731 191 
2461 

— in Südostasien 689 718 

733 754 756 771 779 

780 782 7831 786 f. 790 

7941 802 803 817 818 
821 839 870 8811 884 
885 892 894 910 930 

939 940 943 f. 951 952 

953 954 955 957 964 

• 967 968 
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Knltjxrmischung und -liber- 
gaugsformen in Vorrler- 
asien 275 376 380 384 
420^ 

Kulturpflanzen s. Boden- 
kultur 

Kulturprovinzen und -be- 
zirke (Lebensräume) 
Australiens und Ozea- 
niens 14 97 f. Ii7f. 124 
142 f. 166 167 193 

— Hoch-, Süd- und Ost- 
asiens 422 485f. 577f. 
756 768 f. 762 802 870 f. 
889 934 f. 945 

— Nord-, Mittel- und Vor- 
derasiens 273 f. 41ii 

Kulturstellung der Burjaten 
329 f. 419 

— Cc;flons 552 

— der Nikobaren, Engano- 

und Mentawei-Tnseln 
718f. 787 803 808 
814 821 834 811 €.5 

863 878 889 908 916 

920 f. 935 937 f. 9391. 
944 

— der Osterinsel 267 

— des östlichen Indone- 

sien 759 803 804 808 
812 814 819 834 863 

8671 878 879 8841. 906 

910 916 939 942 1. 

— der Pamir- und Hindu- 
kusch -Völker 457 

^ der Tasmanier 431. 

& der Toda 536 5461, 
turvanation in Südost- 
asien 8211 8711. 8781. 
8841. 9081. 9231. 945 
Kulturverbreitung von 
Hochasien nach Europa 
449 464 

— nach Südostasien 965 
Kulturverbrcitung Non In- 
dien nach Afrika 525 
— nach Hochasien 431 
— nach Ostasien 431 
— nach Südostasien und 
Ozeanien 5131. 525 689 
699 7061. 724 728 746 
7501. 919 964 965 
Kulturverbreitung von Mit- 
telasien nach Europa 
361 

KulturverbreitungvonNord- 
Bsien nach Europa ^80 
332 334^335 


Kul turverbreitung vonNord- 
asien nach Ostasien 334 

Kulturverbreitung von Ost- 
asien nach Hochasien 
564 

— nach Indien 662 

— nach Mittelasien 562 

— nach Südostasien und 
Ozeanien 562 597 689 
699 7511. 964 965 

— nach Vorderasien und 
Europa 562 599 

Kulturverbrcitung /onüzea- 
nien nach Amerika (Siid- 
. amerika) 2711. 

Kulturverbreitung von Süd- 
ostasien nach Afrika 704 
864 

— nach Amerika 704 964 

— nach Indien 722 812 876 
9331. 954 

— nach Ostasien 812 871 

— nach Ozeanien 704 804 
812 822 844 851 8611. 
864 915 947 

Kulturverbrcitung von Vor- 
derasien nach Indien 
380 m 949 

— nach dem Mitt elmcer- 
gebiet 380 381 

— nach Nordafrika 394 

— nach Ostaaien 64 395 

— nach Südostasien und 
Ozeanien 64 699 7061. 
751 9481. 9651. 

Kulturverluste in Hochasien 
462 464 

— in Indien 522 537 949 

— in Mittelasien 353 

— in Nordasien 292 294 
299 300 3021. 304 418 

— in Ozeanien 62 78 112 

118 183 198 199 267 

268 

— in Südostasien 719 766 

768 769 771 777 778 

779 789 794 838 841 

855 861 863 873 874 

876 878 883 885 907 

9301. 940 952 957 958 
960 967 

— in Vorderasien 388 392 

Kulturwandel und -Weiter- 
bildung in Hochasien 
468 

— in Indien 488 4921. 
5051. 5071. 515 5171. 
529 533 539 558 


Kulturwandel und -Weiter- 
bildung in Mittelasien 
347 351 360 365 

— :n Nordasien 292 

— in Ostasi-n 334 570 572 
584 591 597 606 607 
«081. 6131. 615 616 617 
624 629 632 660 661 
664 670 674 678 

— in Südostasit a 699 701 
703 706 7081. 713 724 
728 730 742 745 7461. 
753 761 763 764 767 
768 788 792 /94f. 800 
807 808 813 8161. 828 
832 834 854 867 8881. 
8.32 900 939 914 945 
951 953 954 9551. 9581. 
961 9621. 968 

— in Vorderasien 386 387 
404 406 

Kultus der Hoehasiaten 432 
438 (Abb.l 444 (Abb.) 
4451. (m. Abb.) 448 456 
469 4701. 634 

— der Inder 456 477 488 
494 509 510 5111. (m. 
Abb.) 513 515 (m. Abb.) 
516 520/1 (Tal.) 529 
5321. 5341. 544 5461. 
548 550 553 9331. 943 

953 954 Ta:. XXII 
XXIII 

— der Mittel asiaten 359 

— der Nordasiaten 351 
(Abb.) 316 318 321 330 
677 

— der Ostasiaten 569 615 

617 619 622 623 631 

658 673 677 678 679 

(m. Abb.) 680 683 6851. 
(m. Abb.) 

— der Ozeanier 94 208 

212 221 227 238 251 

265 2681. 

— der Südostasiaten 812 
860 (ni. Abb.) 868 908 
910 911 (Abb.) 916 918 
931 9331. 943 946 953 

954 955 

— der Vorderasiaten 377 
379 384 394 416 

— s. auch Abnenkultus, 
Feuer im Kultus, Ge- 
bete, Gcbildbrote, Geiße- 
lungen, Idole, Kastei- 
ungen, Lappenbäume, 
Masken, Opfer, Phal- 



mm 


lische Riten, Räuche- 
rnngen, Reliquien Ver- 
ehrung, Schädelkultus, 
Steinhaufen, Tänze 

Kunst, bildende, s. Archi- 
tektur, Plächenkunst, 
Ornamentik, Rundpla- 
stik, Symbolismus 

Kunststile der Hochasiaten 
432 442 465 

— der Inder 345 461 479 

^ 521 910 935 

— der Mittel asiaten 344 
345 

— der Nordasiaten 334 

— der Ostasiaten 345 574 
619 624 626 682 

— der Ozeanier 85 f. 95 
166 241 242 f. 268 269 f. 

— der Südostasiaten 910 
934 985 936 938 960 f. 
964 967 

— der Vorderasiaten 345 
574 

Kupfer 8, Metallbearbeitung 

Kupferzeit in Indien 475 f. 

— in Nordasien 331 

— in Ostasien 596 

Kyklopische Bauten s. Me- 

galithische Bauten 

Lackarbeiten der Ostasiaten 
599 676 

Lamaismus und lamaisti- 
scheKultur in Hochasien 
440(Abb)445f. 455 456 

— in Mittelasien 358 364 f. 

— in Nordasien 316 • 329 
330 

— in Ostasien 564 630 
632 634 f. 636 637 658 

Lampen s. Beleuchtungs- 
wesen 

Landverkehr s. Brücken^ 
Klettervorrich tunken, 
Nachrichtendienst 
Schleifen, Schlitten, 
Schneeschuhe, Straßen, 
Tragegeräte, Tragtiere, 
Wagen, Zugtierm ' 

Lanzen der Hochasiateil 440 

— der Inder 476 (m. 

Abb.) 478 501 

— der Mittclatiton 353 
357 362 420. 

— der Norda^abefn 290 
291 293 803 804 332 
335 338 340 419 


Lanzen der Ostasiaten 293 
303 419 673 639 670 
671 f. 

— der Ozeanier 65 136 

— der Südostasiaten 729 

(Abb.) 753 756 757 

(Abb.) 763 764 769 776 
788 790 792 810 837 
(Abb.) 858 862 f. 868 f. 
873 940/1 (Abb.) 946 
959 Taf. XLl XLVII 

— der Vorderasiaten 374 
402 420 

Lappenbäume der Hoch- 
asiaten 438 (Abb.) 446 

— der Nordasiaten 318 

— der Ost asiaten 635 658 

Lärminstrumente s. Musik- 
instrumente 

Lassos der Südostasiaten 
958 

Laternen s. Beleuchtungs- 
wesen 

Lebensräume s. Kulturpro- 
viiizen 

Lederbearbeitung s. Foll- 
bearbeitung 

Lehmbauten s. Architektur 

Lehnswesen s. Feudalismus 

Lehrwesen s. Bildungs- 
wesen 

Leichenbehandlung s.Toten- 
bestattung 

Leviratsehe bei den Au- 
straliern 28 

— bei den Indern 510 

— bei den Mittelasiaten 360 

— bei den OzeaniernOO 169 

— bei den Südostasiaten 
772 897 898 

— bei den Vorderasiaten 
412 

Libationen^s. Kultus 

Literaten sl OeJ ehrten stand 

Literatur der Hochasiaten 
637 

— der Indmr 345 479 483 
515 520"S^ 962 

— der Mitt^lafdaten 344 

— der Ostasiaten 344 570 
572 573 574 577 609 
612 6l4f. 636 f. 676 
677 964 

— ' der Südostasiaten 953 
961 962 967 

— der Vorderasiaten 345 
384 967 

— s. auch Epen 
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Literatursprachen der Inder 

483 f. 520 

— der Mittel asiaten 344 

— der Ostasiaten 612 659 

— der Südostasiaten 918 

— der Vorderasiaten 367 
380 381 383 387 

Löffel (Eß- und Schöpf- 
löffel) der Australier 26 

— der Mittelasiaten 354 

— der Nord asiaten 299 305 
(Abb.) 315 318 

— der Ozeanier 59 60(Kte,) 
61 64 85 87 100 104 
107 (Abb.) 173 175 241 
861 f. 

— der Südostasiaten 776 
804 838 861 f. 864 (Abb.) 

— der Vorderasiaten 390 
Lokalgruppen der /ustra- 

lier 16 28 

— der Inder 504 507 643 

— der Ostasiaten 586 607 

— der Ozeanier 56 89 124 
131 168 184 233 

— der Südostasiaten 828 f. 
892 893 f. 905 939 

Lophos, Lophokephalie s. 

Anthropologie 
Lordose s. Anthropologie 
Lustrationen s. Ehe, Ge- 
burtssitten, luitiations- 
gebräuche, Kultus, Men- 
struationssitten, Toten- 
bestattung, Zauber- 
glaubft 

Mäander s. Ornamentik 
Mädchenweihen s. Initiati- 
onsgebräuche 

Magazine s. Vorratsbehälter 
Magdalenien (vorgeschicht- 
liche Epoche) 293 476 
754 

Mahlsteine s, Nahrongs- 
mitteJ 

Majorat s. Rechtsanschau- 
ungen 

Malaiisierung s. Kultur, 
malaiische 

Malerei s. Flächenkunst’ ‘ 
Manichäisnius in Hochasien 
446 

— in Mittelasien 346 
Mannbarkeitsriten s. Initia- 
tionsgebräuche 
Männerbünde der Ostasiaten 
'571 608 



und Sabiregistet 

I 

, Männerbttnde der Ozeanier 
180 169 204 208 

— der Südostasiaten 901 
964 Taf. XL 

Männerhäoser (und Frauen- 
häuser) der Hochasiaten 
453 

— der Inder 488 641 

— der Ostasiaten 571 

— der Ozeanier 67 98 (m. 
Abb.) 104 106 156 160 
173 177 194 196 (Abb.) 
204 

— der Südost.asiaten 541 
818 821 822 826 828 830 
ö88 889 900 901 (Abb.) 
903 (Abb.) 932 Taf. XL 

Männerldndbett s. Couvade 
Manschetten s. Schmuck 
Manup-e mundi (Welt- 
karten) 3 

Märchen s. Dichtkunst und 
Mythologie 
Märkte s. Handel 
Masken und Maskontänzc 
der Australier 34 

— der Hochasiaten 443 
(Abb.) 448 

— der Inder 652 Taf. XXIV 

— der Nordasiaten 316 f. 
318 420 

— der Ostasiaten 655 670 
671 672 674 677 

— der Ozeanier 58 68 85 
90 f. (m.Abb.) 95 121 f. 
128 f. 130 (m.Abb.) 131 
(Abb.) 139 (Abb.) 140 
141 (m.Abb.) 146 151 
(Abb.) 152 170 177 183 

— der Südostasiateil 899 
911 913 (Abb.) 914 915 
927 (Abb.) 962 

— der Vorderasiaten 415 f. 

— s. auch Jagdinasken 
Maßsystem und Gewichts- 
system der Ostasiaten 
573 580 

Mathematik der Vorder- 
asiaten 381 

— s. auch Zahlensystem 
Matriarchat (Mutterrecht) ' 

der Australier 14 29 

— der Hochasiaten 444 ] 

— der Inder 487 488 510 
530 f. 532 554 556 558 

— der Nordasiaten 325 419 

— der Ostasiaten 571 600f. 
634 643 648 682 685 686 


Matriarchat (Mutterrecht) 
der Ozeanier 66 57 60 
(Kte.) 90 106 132 133 
140 148 168 184 204 
220 249 250 

— der Südostasiaten 728 
768 791 893 894 f. S98 
946 968 

— der Vorderasiaten 417 

Matrizen s. Färberei 

Matten (Schlaf-, Kleider- 
matten usw.) der Inder 
497 604 508 529 541 

— der Mittelasiaten 353 
(Abb.) 354 

— der Nordasiateii 296 299 
306 

— der Ostasiaten 590 591 
648 656 (Abb.) 665 684 

— der Ozeanier 59 68 72 

86 88 106 119 134 140 
156 167 173 175 180 

183 196 199 200 208 

210 211 (Abb.) 212 21 8 f. 
(m.Abb.) 225 232 f. 239 
241 f. 244 252 260 262 
267 

— der Südostasieten 774 

791 798 819 858 860 

924 

— der Vorderasiaten 373 
411 

Mauer, hinesische 428 

Maultrommeln s. Musik- 
instrumente 

Medizin s. Heilkunst 

Medizinmänner s. Scharaa- 
nentum 

Megalithische Bauten und 
Denkmäler der Inder 
478 

— der Ostasiaten 661 

— der Ozeanier 180 194 f. 
252 260 270 

I — der Sädostasiaten 819 . 
(Abb.) 824 (Abb.) 902 
917 928 f. (m. Abb.) 

935 

— s. auch Cromleche, Dol- 
men, Menhire 

Megalithkultur in Sudost- 
asien 930 

Mehrfamilienhäuser der 
Ozeanier 69 61 (Kte.) 
67 89 134 

— der Südostasiaten 770 
773 f. 826 

Meißel s. Werkzeuge 



Menhire (megalit’iisühe Mo- 
numente) der Hochasi- 
* aten 467 

— der Inder 476 478 632 f. 
550 

— der Ozeanier 188 

— der Südostasiaten 928 
(Abb.) 929 f. (m. Abb.) 
946 

Menjchenfreeser ** s. Kanni- 
balismus 

Mencchenopfer s. Opfer 
Menschenrassen s. Rassen^' 
Menstruationssitt^n dei ' 
Hochasiaten 452 460 

— der Inder 540 

— der Ozeanier 204 

— der SüdostasiaLen 828 
Messer s. Schwerter, Werk- 
zeuge 

Metallbearbeitung bei den 
Hochasiaten 438 439 
(Abb.) 440 (Abb.) 441 
450 455 (Abb.) 465 f. 

— bei den Indern 441 476 
477 (Abb.) 479 497 500 
501 502 (Abb.) 503(Abb.) 
505 (Abb.) 519 (Abb.) 
520/1 (Taf.) 528 542 552 

864 865 867 942 Taf. XXI 

— bei den Mittelasiaten 
338 354 355 864 

— bei den Nordasiaten 301 
302 303 306 f. 332 337 
338 340 419 

— bei den Ostasiaten 293 
334 573 574 596 597 f, 
(m.Abb.) 599 (Abb.) 601 
(Abb.) 624 638 660 661 
671 676 678 763 864 

865 890 

— bei den Südostasiaten 
762 763 f. (m. Abb.) 768 
771 777 783 815 (Abb.) 

/ 845 846 f. 863— 867 (m. 

Abb.) 872 873 (m. Abb.) 
883 i V) 891 893 (Abb.) 
940 942 943 944 Taf. 
XLIV XLV 

— bei den Vorderasiaten 
381 388 390 409 (Abb.) 
415 441 479 501 696 
865 

— s. auch Gebläse 
Metalle als Schmuckmate- 
rial der Hochasiaten 439 
449 (Abb.) 463 (Abb.) 
465 500 
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Metalle als Schmuckmate- 
rial der Inder 476 490 
(Abb.) 498 f. (m. Abb.) 
513 (Abb ) 528 530 534 
' (Abb.) 535 (Abb.) 542 
845 

— der Mittelasiaten 346 
352 353 

— der Nordasiaten 284 
• (Abb.) 287 (Abb.) 290 

(Abb,) 301 f. 332 337 
338 340 341 

— der Ostasiaten 595 634 
640 (Abb.) 641 644 661 
682 845 Taf. XXVIII 

— der Südostasiaten 764 
844 (Abb.) 845 846 f. (m. 
Abb.) 848 849 (Abb.) 
852 854 f, 866 f. 907 
945 951 956 (Abb.) 965 
Taf. XXXVll 

— der Vorderasiatcri 371 
374 411 414 499 500 

Metallzcit in Indien 475 f. 

— in Südostasien ‘763 f. (ni. 
Abb.) 

— s. auch Bronzezeit, Eisen- 
zeit, Kupferzeit 

Mikrolithen ([pygfmy imple- 
mentsjvorgeschichtliche 
Steingeräte) in Indien 
474 

— in Nordasien 331 
Milch s. Getränke, Nah- 
rungsmittel 

Milchbrüderschaft s. Pflege- 
verwandtschaft 
Miniaturen s. Plächenkunst 
Minorat s. Rechtsansc.hau- 
ungen 

Mis chforii*^!! und Gber- 
gangsfoi-men, kulturelle, 
s. Kulturmischung 
Mischrassen s. Kassenmi- 
schung 

Mission, brahmanische, in 
Indien 479 491 
in Südostasien 949 

— buddhistische, in Hoch- ; 
asien 520 

in Indien 519 552 f. 

in Ostasien 619 662 

663 677 687 

in Südostasien 513 

520 949 951 961 

— christliche, in Australien 
und Tasmanien 10 45 

in Mittelasien 344 


Mission, christliche, in Ost- 
asien 620 

in Ozeanien 120 186 

206 221 224 236 239 
240 243 244 f. 250 252 
254 257 258 259 264 

in Südostasien 737 

817 938 942 966 968 

— islamitische, in Indien 
965 

in Ostasien 620 

in Südostasien 965 f. 

Mittlere Kulturen(Hackbau- 
kulturen) SUdostasiens 
801 f. 

Möbel s. Behälter, Betten, 
Sitzgerätc, Tische 
Mohammedanismus, mo- 
hammedanische Kultur 
s. Islam 

Monate s. Zeitrechnung 
Mönchstum und Asketeiitum 
der Hochasiaten 447 456 

— der Inder 447 456 510 f. 
518 (Abb.) 519 553 
der Nordasiaten 330 

— der Ostasiaten 678 

— der Südostasiaten 954 
955 (Abb.) 957 

— der Vorder asiaten 379 
394 410 (Abb.) 

Mondkultus und -mytholo- 
gie der Inder 515 

— der Ostasiaten 617 623 

— der Ozeanier 96 171 j 

— der Südostasiaten 947 j 

— der Vorderasiaten 377 
379 394 

Moiigolenfalte bei den Mit- 
tclasiaten 364 

— bei den Nordasiaten 284 
-- bei den Ozeaniern 222 

— bei den Südostasiaten 
694 697 f. 748 801 

Monogamie s. Ehe 
Monolithe s. Megalithische 
Bauten 

Monotheismus s. Götter- 
glaube 

Moralbegriffe der Australier 

n 

— der Inder 519 

— der Ostasiaten 572 602 
618 650 654 671 680 


— der Ozeanier 106 177 
204 220 f. 234 235 259 



Morgensterne (Waffen) s. 
Keulen 

Mörser s. Nahrungsmittel 

Mosaiken s. Inkrustationen 

Mounds (vorgeschichtliche 
Erdbauten) in Ozeanien 
252 

— s. auch Kurgane im 
Namenregister 

Mühlen der Hochasiaten 
453 

— der Inder 497 

— der Mittelasiaten 345 
(Abb.) 

— der Nordasiaten 340 

— der Ostasiaten 574 582 
(Abb.) 584 588 622 

— der Vorderasiaten 372 
391 

Mumifizierung s. 'Joten- 
bcstattung 

Mundorgeln s. Musikinstru- 
mente 

Muschelbearbeitung bei den 
Indern 475 

— bei den Ozeaniern 85 
(m. Abb.) 112 144 149 

I (Abb.) 168 218 

— bei den Sudostasiaten 
753 762 776 777 847 
862 864 (Abb.) 891 906 

Mnschel häufen in Ostasien 
660 

— in Südostasieh 755 761 
798 

Muscheln (und Schnecken) 
als Schmuckmaterial der 
Australier und Tasma- 
nier 20 44 

^ der Hochasiaten 453 
(Abb.) 464 465 

— der Inder 499 

— der Ozeanier 5<>/57 (Taf.) 
74 75 (Abb.) 76 77 85 
(m. Abb.) 96 lOlf. 110 
114 116 125 126 136 
138 144 f. 156 163 170 
174 175 (Abb.) 181 (Abb.) 
190 196 205 (Abb.) 210 
214 219 (Abb.) 227 228 
241 242 253 262 847 

— deiStidostaNiaten762774 
778 779 (Abb.) 782 847 
848 879 (m. Abb.) 882 
(Abb ) Taf. XLI 

— der Vorderasiaten 371 

Musik der Inder 512 

r- der Ostasiaten 674 



leimen- und Sachregister 

Musik der Ozeanier 104 171 
Musikinstrumente der Au- 
stralier 36 

— der Hochasiaten 356 437 
(Ahb.)445448454(Abb.) 
470 471 

— der Inder 476 477 (Abb.) 
512514(Abb.)517(Abb.) 
534 546 551 (Abb.) 674 
892 949 962 

— der Mittelasiaten 356 f. 
358 (m. Abb ) 

— der Nordasiaten 297 
(Abb.) 313 314 (Abb.) 
316 323 324 (m. Abb.) 
325 (Abb) 327 (Abb.) 
328 (Abb.) 419 Taf. XI 

— der Ostasiaten 316 356 
570 636 638 642 670 

684 890 892 962 
964 Taf. XXTX 

— der Ozeanier 57 58 59 
61 (Kte.) 62 64 85 91 f, 
93 (Abb.) 104 108 (Abi ) 
126 f. 129 (Abb.) llOf. 
150 158 160 170 f. 177 
179 f. 183 185 (Abb.) 186 
188 206 220 229 286 257 
264 888 889 Taf VIII 

— der 8üdoslasiatcn 6 1 638 
745 (Abb.) 753 764 765 
(Abb.) 771778 780 788 f 
785 (Abb.) 787 (m.Abb.) 
791 806 f. 858.887-892 
(in. Abb ) 893:Ubb.) 895 
(Abb.) 896 (fbb.) 900 
901 906 939 942 945 

948 949 (m. Abb.) 951 
957 962 964 967 (Abb.) 
Taf. XL VIII 

— der Vorderasiaten 856 f. 
376 395 415 41() 892 

949 962 

Musterung durch Um- 
wickeln s. Färberei 
3Iuttenecht s. Matriarchat 
Mythologie der Hochasiaten 
468 

— der Inder 512 518 872 
938 

— der Nordasiaten 318 

— der Ostasiaten 568 569 
570 f. 619 626 640 642 
648 662 672 

— der Ozeanier 64 96 142 
171 172f. 177 206 207 
208 234 239 244 257 f. 
264 


M 3 ’'thologie der Südostasia- 
ten 737 786 795 908 f. 
912 915 938 946 951 
955 968 Taf. XLVlll 

— s. auch Kulturherocn, 
Mondkultus, Sonnen kul- 
tus, Sternkultus, WeU- 
aller, Weltbild 

Nachrichtendienst der Siid- 
ostasiateii 747 793 907 

Nackenstützen s.Kopf banke 

Nacktheit s. Kleidrng 

Nahiungsmittcl (Gewin- j 
nung und Zubereitung) 
bei den Australiern und 
Tasmaniern 20 f. 42 

— bei den Hochasiaten 
4361. 4.88 451 462 463f. 

— bei den ludern 463 491 
(Abb.) 494 497 (ni. Abb.) 
525 .527 (Abb.) 5.80 (Abb.) 
537 f. 5.89 541 546 554 
Taf. XXI 

— bei den Mittelasiaten 345 

(Abb.) 347 349 420 

Taf. XV 

— bei de.i Nordasiaten 
29.8 f. 299 .830 340 419 

— bei den Ostasiaten 497 
574 582(Abb.) 584 f. 681 
imt 651 (>.56 (Abb) 
(>6o 6v.5 ()66 (>(>7 80(> 

— bei den Ozeaniom 61 (52 
(55 68 70 79 (Abb ) 82 84 
(Abb.) 85 99 110 112 f. 
118 119f. 124 148 155 
160 167 (m. Abb.) l(>9 
(Abb.) 178 182 198 199 
209 (Abb.) 210 f. 225 241 
246 f. 254 f. 260 525 

— bei den Südostasiaten 
754 755 769 772 791 792 
797 f. 808 f. (m. Abb.) 
806 809 f, 907 917 940 
946 

— bei den Vorderasiaten 
372 (m. Abb ) 373 890 
391 392 393 409 413 f. 
420 494 

~ s. auch Geophagie, Ge- 
tränke, Honiggewin- 
nung, Kannibalismus, 
Mühlen. Salzgewinnung 

Namen s. Eigennamen 

Narbentatauicrung,Narben- 
zeichnung s. Skarifizie- 
rung 


• 1064 

Narkotika der Hothasiaten 
437 464 (Abb.) 

— der Inder 509 510 524 
5^2 812 942 Taf. XVIIl. 

— der Mittele siaten 349 

— der Nordasiaten 292 
(Abb.) 295 299 3.80 

— der Ostasi-^ten 330 582 

683 (54S 6.^4 665 6(56 

669 684 

— der Ozeanier 61 (Kte.) 

69 (Abb.) 70 f. 99 104 

110 114 120 155 161 

178 181 226 212 

— der Südostasiaten 780 
Hilf (m. Abb.) 814f. 
(m. Abb.) 852 866 874/5 
(Abb.) 898 S99 9U7 942 

— der Vorderasiateil 374 
(Abb.) 392 409 414 

Nasendeforination der Au- 
stralier 20 

— der Ozeanier 181 

Nasenschmuck der Austra- 
lier 20 

— der Inder 499 (m. Abb.) 
500 513 (Abb.) 549 (Abb.) 

— der Mittclasiateii .853 

— der Ostasiaten 595 

— der Ozeanier 52 (Abb.) 
56/57 (Taf) 74 76 96 
(Abb.) 102 114 126 140 
145 156 1(58 (m Abb.) 
174 181 (m. Abb.) 

— der Südostasiaten 695 
(Abb.) 782 (Abb.) 783 
848 

— der Vorderas laten 411 

Naturverclirung s. Animis- 
mus, Mondkultus, Son- 
nciikultus, Stei'nkultus 

Naturvölker und Kultur- 
völker in Indien 485 f. 
487 f. 514 f. 522 .536 5.87 f. 
554 f. 558 

— in Südostasien 424 699 
703 70.; ~06 71 4 f. 724 
728 738 f. 746 f. 768 766 
794 f. 801 f. 805 808 810 
818 825 8.80 f. 839 845 
854 f. 8.57 f. 861 870 f. 
876 877 882 8^^ 888 f. 
906 f. 912 945 f59 

Ncffcnerbrocht s. "^Matri- 
archat, Kechtsairachau- 
ungen 

Neolithikum (jüngere Stein- 
zeit) in Australien 25 
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Neolithikum (jüngere Stein- 
zeit) in Indien 474 f. 722 
760 

*— in Ostasien 696 660 722 
760 

— in Südostasien 722 726 
764 755 f. (m.Abb.) 768 
777 867 

Netze s. Fischerei, Jagd 

Netztechnik s. Flechterei 

Nomadismus der Australier 
und Tasmanier 17 44 

— der Hochasiaten 483 484 
435 

— der Mittelasiaten 842 
347 348 350 355 418 


— der Nordasiaten 2V9 280 
288 f. 292 311 312 329 
340 418 


— der Ostasiaten 564 570 

572 

584 028 629 

630 

631 

6.32 


— der Ozeanier 119 


— der 

Südostasiaten 

702 

745 

767 773 781 

788’. 

790 

792 796 797 

798 

801 

831 f. 942 


— der Vorderasiat on 

370 

385 

386 397 402 

412 

417 

418 



Obelisken s. Megalithische 
Bauten 

Ofen s. Heidanlagen und 
Ofenanlagen 

Ohrschmuck der Hochasia- 
ten 440 449 (Abb.) 465 

— der Inder 498 499 528 
534 (Abb.) 542 549 (Abb.) 
555 954 

— der Mittelasiaten 353 

— der Nordasiaten 302 341 

— der Ostasiaten 594 634 
641 644 282 

— der Ozeanier 52 (Abb.) 
56/57 (Taf.) 7476f. 101 f. 
110 114 136 145 162 
(Abb.) 163 174 175 (Abb.) 

^ J81 199 (Abb.) 214 262 

267 Taf. IX 

— der Südostasiaten 714 
(Abb.) 762 780 782 784 
848 849 (Abb.) 857 (Abb.) 
m 954 Taf. XXXVII 

— der Vorderasiaten 407 
411 

Okarinas s. Musikinstru- 
mente 


Omeutiere, Omina s. Divi- 
nation 

Opfer (Menschen-, Tier- 
opfer u. a.) der Hoch- 
asiaten 468 469 470 471 

— der Inder 477 488 494 
510 632 533 534 535 

547 548 f. 550 551 556 
933 f. 946 

— der Mittelasiaten 358 f. 
361 

— der Nordasiaten 318 319 
(Abb.) 320 321 324 336 

337 

— der Ostasiaten 318 566 | 

568 570 572 573 584 I 

622 624 628 642 644! 

658 660 679 685 686 i 

687 

— der Ozeanier 94 96 171 

177 178 180 184 185 

186 188 206 208 238 

251 253 265 270 

— der Südostasiaten 488 

548 810 812 814 822 

860 (m. Abb.) 868 902 

(m. Abhl 908 909 910 
911 (A%|^12 915 916 
920 92f ^>23 927 929 

(m. Abb.) 931 933 f. 946 
947 955 

— der Vorderasiaten 377 
378 416 417 

Opferpfosten der Inder 548 
946 

— der Südo.stasiaten 911 
(Abb.) 946 f. 

Orakel s. Divination 
Orchester s. Musikinstru- 
mente 

Ordale s. Rechtsanschau- 
ungen 

Ornamentik der Australier 
26 31 I 

— der Hochasiaten 432 438 
449 461 462 463 469 

— der luder 334 624 930 
938 

— der Mittelasiaten 334 

— der Nordasiaten 291 
(Abb) 292 (Abb.) 297 
(Abb) 300 301 f. (m. 
Abb.) 303 f. 305 (Abb.) 
313 (Abb.) 314 f. 322 
(Abb.) 328 (Abb.) 333 
(m.Abb.) 334 335 337 

338 419 438 Taf. XII 
XIII 


Ornamentik der Ostaeiateh, 
302 573 593 598 m 
(Abb.) 614 624 626 626 
, 638 641 643 (Abb,) 644 

645 (Abb.) 660 676 682 
690 Taf. XXXIII 

— der Ozeanier 57 68 69 
60 (Kte ) 62 63 65 69^ 
(Abb.) 71f. 79 '(Abb,) 
80 85 f. 95 102 (Abb.) 
103 104 105 108 (Abb.) 
114 115 (Abb.) 121 138 
139 145 146 156 (nf. 
Abb.) 157 (m. Abb.) 168 
164 166 (m. Abb.) 174 
176 199 200 206 219 
228 231 (Abb.) 233 238 
(Abb.) 241 242 256 Taf. 
III IV V VI 

— der Südostasiaknn 759 
762 763 764 765 (Abb.) 
770 778 783 784 790 
812 813(Abb.)815(Abb.) 
826 828 837 838 (Abb.) 
839 (m. Abb.) 841 (Abb.) 
846(Abb)848 853(Abb,) 

. 856 857 (Abb.) 858 869 
(Abb.) 872 880 (m.Abb.) 
885 (Abb ) 886 j^O 902 
(Abb.) 915 925 (Abb.) 
927 (Abb.) 930 932 933 
(in. Abb) 935 936 938 
940 945 951 958 (Abb) 
962 967Taf,ailiXLIV 

— der v^ljforderaBiaten 384’ 
388/9 (A%) ,390-3di 
(Abb.) 397 <Abb.) 40l 
(Abb.) 408 410 574 

Ornat s, Abzeichen 


Paläolithikurri (ältere Stein- 
zeit) in Australien 25 

— in Indien 474 475 

— in Ostasien 596 660 

— in Südostasien 753 f. (m. 
Ahb.) 768 

Paläozoische Epoche Au-' 
straliens 1 

Paläste s. Architektur 

Paiipfeifen s. Musikinstru- 
mente 

Pantheon s, Götterglaube 

Pantomime s. Theater« 

Panzer und Helme derHoch-\ 
asiaten 440 

— der Inder 476;JÄ 601' 

— *der Mittel asiadKö? < 
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Panzer and Helme der Kord- 
asiaten 303 337 419 

— der Ostasiaten 303 419 
569 596 597 637 661 
670 f. 672 

— der Ozeanier 62 80 214 f. 
(m. Abb.) 883 

— der Südostasi aten 849 850 
(m.Abb.)851852 853854 
(Abb.) 882 f. fm. Abb.) 
940/1 (Abb.) 943 968 

— der Vorderasiaten 375 
409 (Abb.) 501 

Papierfabrikation der Ost- 
asiaten 599 614 675 964 
der Südostasiaten 964 
Parsismus s. Religion, ira- 
nische 

Parteigruppen, politische, 
dea Sadostasiaten 906 
Passionsspiele s. drama- 
tische Vorführungen 
Patriarchat (Vaterrcclit) ' r 
Australier 28 

— der Hochasiaten 466 
•— der Mittel asiaten 362 420 
■ — der Nordasiaten 325 f. 

328 330 419 

— der Ostasiaten 580 600 
602 607 608 627 643 
945 953 

— deV O'^eanier 56 90 122 
123 184 204 220 250 

— der Südostasiaten 767 
893 894 896 f. 939 

— der Vorderasiaten 393 
399 402 420 466 

Peitschen (als Waffen) der 
Mittelasiaten 348 353 
Penisfutterale der Ozeanier 
57(m.Taf) 71 101 102 

108 156 180 

Personennamen s. Eigen- 
namen 

Perücken s. Kopfbedek- 
kungen 

Petroglyphen s. Pelszeich- 
nungen 

Pfahlbauten der Hochasia- 
ten 463 

— der Nordasiaten 296 
(Abb.) 298 419 420 816 

-r- der Ostasiaten 430 587 
644 f. 683 (Abb.) 684 
der Ozeanier 59 60(Kte.) 

■ 66 67 (Abb.) 97 (m. Abb.) 

109 (Abb.) 110 134 159 
(Abb.) 160 194 260‘ 


Pfahlbauten der Südostasia- 
ten 453 644 764 77i 780 
781 788 789 792 794 795 
(Abb.) 798 799 (ra. Abb.) 
800 807 816 f- 818 819 f. 
(m. Abb.) 821 (m. Abb.) 
822 824 f. (m. Abb ) 829 
(Abb.) 833 903 (Abb.) 
940 Taf. XXXIX XL 

— der Vorierasiaten 816 
Pfeile 8. Armbrüste, Blas- 
rohre, Bogen. Kl gel- 
bogen 

Pflanzstöcke s. Bodenkultur 
Pilegcverwandtschaft bei 
den Hochasiaten 45^ 467 
Pflüge der Hochasiaten 436 
458 459 (Abb.) 

— der Inder 436 476 487 
492 (Abb.) 495 538 545 

— der Mittel asiaten 361 4i 8 
-- der Nordasiaten 337 340 

— der Ostasiat^n 571 578 
679 (Abb.) 583 667 

— der Südostasiaten 738 
808 957 (Abb.) 958 965 

— der Vorderasiafon 372 

891 408 413 414 420 ! 

Pflugkultar s. Bodenkultur 
Pfriemen s. Werkzeuge 
i Phallische Riten und Phal- 
luskuP der Inder 515 
(m. Abb.) 516 

— der Ozeanier 122 

— der Sudostasiaten 910 f. 
Philosophie der Inder 515 f. 

519 

der Ostasiaten 572 618 
Phratriens. Heiratsklassen, 
Sippenwesen 
Pilgerfahrten s. Kultus 
Pithecanthropus erectus 689 
752 

Plastik s. Rundplastik 
Politik, europäische, gegen- 
über den Eingeborenen 
Australiens und Tas- 
maniens 5 40 f. 44 

— Indiens 480 

— Mittelasiens 279 342 347 

— Nordasiens 307 

— Ozeaniens 126 178 192 
243 267 

Politische Verhältnisse s. 

Staatsverfassung 
Polyandrie (Vielmännerei) 
bei den Hochasiaten 
444f. 454 466 



Polyandrie (Viehnänneyei) 
bei den Indern 445 487 
51C 531 547 554 
— ■ bei den Ostasiaten 684 

— bei den Ozeaniem 186 

— hei den Südostasiaien 
767 791 S98 

Polygamie s. Ehe 
Polytheismus s. Götter- 
j glaube 

I Ponchos (Kleidungsstücke) 
der Ozeanier 62 260 

— der Südostasiaten 840 
850 883 

Porzellan fahrikation der 
Cstasiaten 299 591 .5981. 
678 906 9\)4 

— der Stidostasiaten 964 
Prähistorie, prähistorisch 

8. Vorgeschichte, vorge- 
schichtlich 

Pricsterherrschaft s. Hier- 
archie 

Priestertum der Hochasia- 
ten 439 (Abb.) 440 441 
(Abb.) 442 445 447 455 
469 

— der Inder 492 504 518 

515 .584 .5.85 .542 546 

547 550 948 963 Taf. 

XXII 

— der Mittel asiaten 349 
358 362 365 

— der Ostasiaten 618 631 

632 634 635 637 656 

658 664 677 678 679 

(Abb.) 686 

~ der Ozeanier 62 207 f. 
237 243 244 251 253 

260 265 

I — der Südostasiaten 901 
' 903 f. 908 909 910 911 f. 

917 918 919 920 935 

943 953 955 

— der Vorderasiaten 379 
383 394 105 406 416 

s. auch Klöster, Kultge- 
nossenschaften, Mönclis- 
tuni 

Primitivkultnren Südost- 
asiens 766 f. 

Promiskuität (Weiherge- 
meinschaft) bei den Au- 
straliern 30 

— bei den Indem 487 630 

— bei den Nordasiaten 419 

— bei den Ostasiaten 641 
648 



gm 

Prostitation bei den Hoch- 
asiaten 444 

— bei den Indern 487 610 
• 513 530 

— bei den Mittelasiatcn 
487 510 

— bei den Ostasiaten 608 

— bei den Ozeaniern 106 
177 204 

— bei den Südostasiaten 


p^i^orderasiaten 


Provifraen, knlturelle, s. 

Kulturprovinzen 
Prüfungswesen s. Bildungs- 
wesen 

Pubertätsgebräuche s. Ini- 
tiationsgebräuche 
Pudern s. Körperbemalung 
Puppen s. Spiel und Sport 
Pygmäen und Pygmoide, 
afrikanische 488 558 
693 

— asiatische 482 f. 693 

— ozeanische 50 f. 159 179 
693 


Pygmy implements s. Mi- 
krolithen 

Pyramiden s. Architektur 


Quellen (geschichtliche und 
ethnographische) für 
Hochasien 435 443 444 
457 f. 464 466 468 

— für Indien 476 478 479 

489 504 515 526 527 

537 539 (Abb.) 

— für Mittelasien 344 f. 

— für Nordasien 338 340 

— für Ostasien 443 568 569 
570 f. 572 593 596 598 
609 612 614 f. 620 621 
624 637 638 640 f. 642 
648 677 965 

— für Südostasien 708 723 

736 738 747 760 764 

855 874 903 909 939 

942 950 957 

— für Vorderasien 376 381 
383 384 

— s. auch Inschriften 


Rangabzeichen s. Abzeichen 
Bangklassen s. Ständewesen 
Basse , altsibirische (alt- 
asiatische) 285 561 


Rasse, amerikanische (in- 
dianische) 9 271 285 
435 697 698 749 

— arische 457 481 482 492 
536 552 

— australische 6 f. 689 690 
700 706 753 786 938 942 

— blonde 8. nordisch eBasse 

— drawidische 405 482 483 
524 536 552 

— europäische (^Kauka- 
sier“, weiße Basse) 697 

698 703 748 

— — s. auch mediterrane, 
nordische Rasse 

— gelbe, 8. mongolische 
Rasse 

— hettitischc,s.vorderasia- 
tische Rasse 

— indianische, s. amerika- 
nische Rasse 

— indonesische 698 

s. auch malaiische 

Rasse 

— iranische, s.vorderasiati- 
sche Rasse 

— kaukasische, s, vorder- 
asiatische Rasse 

— malaiische (malaio-poly- 
nesische) 6 8 51 53 97 
109 114 154 160 173 
179 189 191 192 193 
210 221 f. 240 245 271 
561 690 691 695 697 f. 

699 f. 707 710 711 718 f. 
729 748 749 

— mediterrane 697 

— melanesische (im all- 
gemeinen und ostracla- 
nesische im besonderen) 
6 47 48 51 f, 114 154 
159 173 178 188 f. 192 
221 240 245 267 

— mongolische (gelbe) 192 
284 f. 343 364 386 433 
457 481 f. 559 561 568 
628 630 646 661 662 
694 697 698 700 703 
722 748 f. 751 

— Neandertal- 9 

— Neger- 8 195 f. 366 693 
697 

— Negrito- 6 51 690 f. 695 
696 698 700 702 703 
704 750 766 768 769 f. 
781 790 792 

— nordische (blonde) 346 
435 458 697 


Namen- und Sachregrist^r 

Rasse, ostmelanesisehe s. 
melanesische Basse 

— Papua- (westmelanesi- 
sche) 51 52 f. (m. Abb.) 
64 66 97 134 178 188 

690 698 699 700 701 
704 706 716 942 943 

— polynesische s. malai- 
ische Rasse 

— protoarmenoide, s. vor- 
derasiatische Rasse 

-- tasmanische 6 9 41 f, 
49 50 51 693 

— voräerasiati8che(hettiti- 
sche, iranische, kaukasi- 
sche , protoarmenoide) 

385 398 405 435 457 
481 492 646 697 

— Aveddoide 482 f. 558 690 
693 f. 698 699 7^0 702 
703 704 719 750 766 
768 781 787 f. 790 792 
966 

— weiße, s. europäische 
Rasse 

— westmelanesische s. Pa- 
puarasse 

Rasseln s. Musikinstrumente 

— zum Haifang s. Fischerei 
Rassenmischung in Austra- 
lien 6 8 10 

— in Hochasien 434 

— in Indien 480 482 484 
487 f. 490 491 492 493 
524 552 951 

— in Mittelasien 343 344 
365 

— in Nordasieii 276 284 
285 286 

— in Ostasien 560 561 563 
568f. 643 646 662 680 

— in Ozeanien 9 48 49 51 

97 109 114 154 160 

173 189 191 192 210 

221 240 245 254 

— in Südostasien 689 690 

691 692 694 f. 698 7(X) 
702 f. 706 f. 711 f. 714 
718 719 749 750 f. 752 
788 790 792 793 (Abb.) 
942 

— in Vorderasien 366 385 

386 397 398 401 405 

4121 

Raub Wirtschaft der Hoch- 
asiaten 431 435 

— der Mittelasiateu 342 

•348 



jlfarmÄni- und Sachregister 


Kaubwirtschaft, der Südost- 
asiaten 700 f. 707 712 
714 733 767 799 800 

— der Vorderasiaten 371 
380 401 

Hauchen, Hauchgeräte s. 
Narkotika 

Räucherungen der Hoch- 
asiaten 445 

— der Ostasiaten 622 678 

Rauschgetränke der Hoch- 
asiaten 437 450 551 
458 f. 

-- der Inder 524 531 (‘Abb.) 
538 

— dei Mittclasiaten 349 
354 

— der Nordasiaten 293 
(Abh.) 296 330 419 

— der üstasiaten 633 646 f. 
652 665 (»66 682 684 

— der Ozeanier 61 99 211 
226 f. (m. Abb.) 235 255 
259 

— der Südostasiaten 806 ' 

813 f. 899 918 946 ! 

— der Vorderasiaten 392 
409,1.451 

Rechtjanschauungen und 
Rechtspflege der Austra- 
lier und Tasmanier 16 
46 

— der Ho'jhasiaten 444 466 

— der Inder 524 529 556 

— der Mittelasiaten 362 
363 365 

— der Nordasiaten 312 f. 
326 328 f. 

— der Ostasiatrn 572 576 

580 602 605 607 608 

611 613 (Abb.) 615 631 
643 f. 671 964 

— der Ozeanier 82 87 89 

106 122 f. 130 131 132 
168 184 190 203 220 

234 243 249 

— der Südostasiaten 733 

768 808 828 890 894 

895 f. 898 899 901 903 
904 906 916 920 934 

940/1 (Abb.) 946 953 
964 967 

— der Vorderasiaten 329 
372 375 380 384 392 393 

— s. auch Kommunismus, 
Matriarchat, Patriarchat 

Regenkappen s. Kopfbe- 
deckungen 


Reibebretter u. a. Reibe- 
geräte s. Nahrungs- 
mittel 

Reiche (Staaten) s. unter 
den verschiedenen Na- 
men im Namenregister 
Reifefeiern s. Initiation 1 
gebräüche 

Reinigungen, zeremonielle, 
s. Lustrationen 
Reiß Waffen der Inder ö03 
(Abb.) 

— der Ostasiaten 672 

— der Ozeanier 111 (Abb.) 
112 214 

Reifcervölker in Mittelasien 
346 355 

— in Nordasien 340 

— in Osfcasien 631 
Reittiere, Reitzeug s. Trag- 
tiere 

KcliefG F. Flächenkun&t 
Religion, iranische (altira- 
nischc, altnersische ; 
Parsismus) in Vorder- 
asien und Indien 379 
403 405 417 493 922 

— vedische in Indien 513 
516 517 

— s. auch Brahmanismus, 
Buddhismus, Qaktismus, 
Christentum, (Jivaismus, 
Gnostiz'smus, Hinduis- 
•ttius, Islam, Jainismus, 
Judentum, Konfuzienis- 
mus, Lamaismus, Mani- 
chäismus, Shintöismus, 
Sikhismus, Taoismus, 
Vishnuismus 

Religionen der Naturvölker 
s. Ahnenkultus, Ani- 
mismus , Dämonen- 
glaube, Götterglaube, 
K ulfcus , Myth ol ogie, 

Priestertum , Schama- 
nentum, Zauberglaube 
Reliquienverehrung der 
Hochasiaten 448 

— der Inder 552 553 557 
(Abb.) 

— der Ostasiaten 678 
Reusen s. Fischerei, Tier- 
fallen 

Rindenbearbeitung s. Holz- 
bearbeitung 

Rindengürtel s. Korsette 
Rindenstoffbearbeitung s. 
Bas tstoff bearbeitung 


10 # 

Ringkämpfe s. Spiel und 
Sport 

Rosenkränze s. Gebete 

Rückenkarbe, Rückentragen • 
8, Tragegeräte 

Rückenschmucke der Ost- 
asiaten 670 

-- a#»r Ozeanier 101 122 
163 85) 

— dei Südostasiiitijn 851 
852 «Abb.) ü af. XXXIV 
XLI 

Hüder der Australier 26 

— der Ozeanier 59 60 61 
(Ktc.) 88 89 (Abb ) 1(K) 

. 113 166 265 267 Taf. V 

— de” Südostaaiaten 88 
887 (m. Abb.) 

Ruinenstätten s. Archäo- 
logie 

Rundplastik der Hocliasia- 
ten 432 439 (Abb.) 440 
(Abb.) 442 443 (Abb.) 
446 455 (Abb.) 456 

(Abb.) 461 467 468 

469 f. 

— der Inder 461 476 477 (m. 
Abb.) 479 501 513 519 
(Abb.) 520 (Taf.) 521 
(m. Taf.) 532 534 910 
935 Taf. XXII 

— der Mittel asiate” 363 
(Abb.) 

— der Nordasiaten 305 
(Abb.) 313 (Abb.) 3]5f. 
318 321 322 (Abb.) 323 
(Abb.) 325 833 (Abb.) 
335 

— der Ostasiaten 623 (Abb). 
624 f. (m. Abb.) 660 661 
676 678 (m. Abb.) 

— der Ozeanier 57 60 (Kte.) 
68 69 (Abb.) 78 79 (Abb.) 
85 86 (Abb.) 87 88 89 
(Abb.) 91 (m. Abb.) 92 
94 (Abb.) 95 (m. Abb.) 
98 99 (Abb.) 104 
105—108 (Abb.) 122 
131 133 (Abb.) 141 146 
152 153 f. (ra. Abb.) 155 
(Abb.) 166 170 180 183 
184 185 (Abb.) 187 f. 
(m.Abb.) 189 238 (Abb.) 
239 (Abb.) 240 f. 2421 
(m.Abb.) 244 247 (Abb.) 
255 257 (Abb.) 260 262 
265 267 (Abb.) 268 2691 
(m. Abb.) Tal X 



•Ilviidplattik der Sttdost- 
asiaten 799 888 862 864 
(Abb.) 866 872 873 (m. 
Abb.)888890f.900909f. 
913 (Abb.) 915 916 920f. 
926 f.(m. Abb.) 930 9341. 
(m.Abb.) 942 948 9B5 
(Abb.) 961 (m. Abb.) 
Taf.XLVI XLVIII 
— der Vorderasiateil 381 
479 

Runen s. Schrift 


Säbel s.jyteerter 
Säcke jjl^ppilter 
Sagj^i?^^ geschichtliche 
''©b^^rteferungen, Mytho- 
logie 

Sägen s. Werkzeuge 
Saiteninstrumente s.Musik- 
• instrumente 

Salzgewinnung bei den 
Ozeaniern 134 
Sammelwirtschaft der Au- 
stralier und Tasmanier 
20 27 42 

— der Hochasiaten 436 

— der Inder 486 536 537 f. 
539 554 

— der Mittelasiaten 355 

— der ^Jordasiaten 293 

333 340 419 

— - der Ozeanier 230 

— der Südostasiaten 701 

702 705 708 754 767 

769 770 772 780 788 

789 791 792 794 796 

798 800 801 803 804 f. 
(m.Abb.) 808 810 918 

Sandalen s. Fußbekleidung 
Sandgemälde der Australier 
33 (Abb.) 34 
Sänften s. Tragegeräte 
Särge s. Totenbestattung 
Sättel s. Tragtiere 
Saugrohre s. Eßgeräte und 
Trinkgeräte 
Schaber s. Werkzeuge 
Schach s. Spiel und Sport 
Schädeldeformation derüst- 
asiaten 681 

— der Ozeanier 134 f. 182 
183 (Abb.) 

— der Südostasiaten 852 
Schädelformen s. Anthro- 


Schädelfunde 
funder 


s. Skclclt- 


Namaa- äiMiir^ter 


Schädclkültüs, Schädel- 
trophäen (menschliche 
und tierische) und ähn- 
liches der Hochasiaten 
437 (Abb.) 445 470 

— der Inder 456 488 540 
548 

— der Ostasiaten 636 

— der Ozeanier 56 (Taf.) 
58 59 61 (Kte.) 82 f. 94 
(Abb.) 95 (m. Abb.) 101 
107 117 128 f. 130 (Abb.) 
134 142 144 153 160 
172 177 179 182 187 f. 
190 214 229 243 888 


Schattenspiele der 

asiaten 394 (Abb,) B95 
(m. Abb.) 

Schauspieler s. Theater 
Schellen s. Musikin8tm> 
mente 

Schemel s. Sitzgeräte 
Scheuern, Scheunen s. Vor- 
ratsbehälter 

Schiffahrt s. Wasserverkehr 
Schiffervölker s. Seefahrer 
Schilde der Australier 19 
(Abb.) 22 24f. 26 40 
879 943 

i — der Hochasiaten 441 


— der Südostasiaten 488 

548 728 753 769 776 

778 779 (m.Abb.) 792 
822 826 828 849 850 

851 (Abb.) 862 856 860 
874/6 (Abb.) 888 899 
900 902 903 (Abb.) 907 
915 916 922 928 930 

933 (m. Abb.) 934 939 

940 944 945 946 948 

Taf. XL 

Schalmeien s. Musikinstru- 
mente 

Schamanentum und Scha- 
manismus der Austra- 
lier 28 

— der Hochasiaten 445 446 
455 469 

— der Inder 516 5oÖi§52 
556 

— der Mittelasiaten 317 
355 358f. (m.Abb.) 365 

— der Nordasiaten 288 
(Abb.) 313 316 317 321 
3221 (ra. Ahh.) 339 
(Abb.) 419 Tal XI 

— der Ostasiaten 317 565 


465 

j — der Inder 501 
I — der Nordasiaten 303 419 
i — der Ostasiaten 803 419 
! 597 , 

j — der Ozeanier 58 59 '60 
I (Kte.) 80 82 (Abb.) 138 
; 165 881 Tal VI 

I — der Süd Ostasiaten 727 
I (Abb.) 764 837 (Abb.) 
849 851 878-882 
Abb.)936943TalXl! 

; XLI XLII 
; — der Vorderasiaten. , 
i (m. Abb.) 402 50! . 

! Schildpatt als Sßhjy^ 

! material der 

(Abb.) 56/57 pifl) 63 
72/73 (Abb:) 76 77 101 
104 110 114 136 144 
145 156 163 174 176 
(Abb.) 193 196 m 232 
Schimmelreiter (Maske bei 
deutschen Volksfesten) 
416 

Schiime der Inder 495 
— der Ostasiaten 693 



57 3 635 642 648 686 — der Südostasiaten 957 
688 966 Tal XLVIl 


— der Ozeanier 107 123 
178 185 

— der Südostasiaten 784 
791 890 912 916 920 
936/7 (Abb.) 937 942 
955 962 Taf. XLVI 

— der Vorderasiaten 377 
Schambinden s. Kleidung 
Schärpen s. Schmuck 
Schattenspiele der Inder 

616 

— der Ostasiaten 395 616 

— der Südostasiaten 962 
963 


Schlafgcräte s. Betten. 
Hängematten 

Schlagsteine (als Waffen) 
der Südostasiaten 863 

Schleifen (Beförderungs- 
mittel) der Mittelasiä- 
ten 357 (Abk) > 

— der Nordasiaten 306 
(Abb.) 311 

— der Südostasiaten 930 

Schleudern (Steinschleu- 
dern) der Eochasiaten 
440 

— der Nordasiaten 298 804 




^ T/ry ^ 

^ «ad Sachregister 


' Schleudern (Steinschleu- 
' ' dem) der Ozeanier 70 
^8121 126 136 145 182 

, 190 229 247 256 262 
V — • der Sildostasiaten 878 

-- der Vorderasiaten 376 
413 (Abb.) 

Schleuderstöcke s. Speer- 
schleudern 

' Schleuderstricke s. Wurf- 
riemen 

Schlingen s. Tierfallen 

Schlitten der Nordasiaten 
306 (Abb.) 307 (Abh.) 
308 f. (m. Abb.) 328 419 

— 8. auch Schleifen 

Schlitztrommelü s. Musik- 
instrumente 

Schmiede s. Gewerbe 

Schiriedetechnik s. Metall- 
bearbeitung 

Schminken s. Körperbema- 
lung 

Scbmuck (nicht defoririii. 
render) der Australier 
und Tasmanier 18 f. (m. 
Abb.) 26 36 44 
der Hochasiaten 432 
439 (m. Abb.) 440 442 
448 (Abb.) 449 450 453 
(Abb) 454 464f. 500 

— der Inder 454 476 487 
488 490 (Abb). 498 f. 
(ra. Abb.) 513 (AhU^ 528 
531 534 (Abb) 535 (Abb.) 
536 (Abb.) 542 549 (m. 
Abb.) 555 557 845 Taf. 
XXII 

— der Mittelasiaten 346 
352 353 465 

— der Nordasiaten 284 

(Abb.) 287 (Abb.) 300f. 
323 330 332 333 338 

939 340 341 

— der Ostasiaten 594 f 603 

(m. Abb) 628 (Abb.) 
629 (Abb) 634 640 
(Abb.) 641 644 660 

661 668 682 684 845 

Taf. XXVIII 

— derO/eanier56 57(Taf.) 

69 61 (Kte ) 63 64 72 
76 (Abb.) 76 78 85 (m. 
Abb.) 95 96 (m. Abb.) 
101 107 108 110 112 

114f. 120 125f. 133 
135f, 139 144f 166 

162t (m. Abb.) 174 175 


(Abb.) 178 (Abb.) 181 
196 200 (Abb.) 203 205 
(Abb.) 214 219 (Abb.) 
220 222 (Abb.) 227 f. 
(m. Abb.) 232 242 f. (m. 
Abb.) 246 253 256 257 
262 26G (m. Abb.) 844 
847 851 Taf. V IX 

Schmuck (nicht deformie- 
renüer(dcrSüdosta8iaten 
487 718(Abb.)727 (Abb.) 
734 (Abb.) 735 (Abb ) 
754 758 762 764 769 
774 f. 780 782 f. (m Abb.) 
790 810 819 (Abb.) 837 
(Abb.) 844—852 (m. 
Abb.l 853 (Abb.) 857 
(Abb.) 860 866 f. 874/5 
(Abb.) 883 907 915 917 
932 940/1 (Abb.) 945 
948 951 956 (Abb.) 959 
966 Taf. XXXiV XXXVI 
XXXVIII XLT 

— der Vordcras'aten 369 

(Abb.) 871 374 377 

(Abb.) 400 (Abb.) 407 
411 414479 487 499 500 

— s. auch Cärte (falsche), 
Horner als Sehmuck- 
motiv, Kamme, Itückcn- 
schmucke;ferncr Federn, 
Haare, Metalle, Mu- 
scheln. Schildpatt als 
Schmuekmaterial 

Schmuckschrift s. Orna- 
mentik 

Schnecken s. Muscheln 

Schneebrillen s. Augen- 
schirme 

Schneeschuhe der Nord- 
asiaten 292 311 f. (m. 
Abb.) 419 

— der Ostasiaten 656 (Abb.) 

— der Vorderasiaten 415 

Schnitzkunst, Sehnitztech- 
nik s. Holzbearbeitung, 
Rundplastik 

Schnupfen, Schnupfgeräte 
s. Narkotika 

Schränke s. Behälter 

Schrift, arabische 344 368 
381 967 

s. auch kufische Schrift 

— aramäische 381 

— armenische 398 

— babylonisch-assyrische, 
s. Keilschrift 

— Batak- 802 907 951 



Schrift, chinesische 434 562^ 
570 573 601 (Abb.) '612 t 
626 637 676 964 

B. ttuch Kurialschrift, 

Siegels chri^ ; ferner Ku- 
wen im Namenregister 

— georgische 398 

— g’-iechische 398 

— japanische 676 

s. auch Hirn^ana im 

Namenregister 

— kanaanäisehe 367 369 

— Keil- 367 

— koreanische 659 
s. auch Önmun im 

Namenregister 

— kufische 368 

— Kurial- 614 

— Liukiü- 686 

— Lolo- 642 648 

— Miao- 642 

— mongolische 577 637 

— Mosso- 450 

— Osterinsel- 268 (Abb.) 
269 (m.'Abb.) 

— Philippinen- 793 795 
907 951 

— Siegel- 613 

— syrische 344 637 

— — B. auch B'strangelo im 
Namenregister 

— tibetische 434 

— türkische Runen- 338 
344 

— uigurische 344 
Schriften, indische s. Bräh- 

mi, Devanagari, Kha- 
rosthi im Namenregister 

— südostasiatische 961 
Schriftersatz der Nordasia- 
ten 313 

— der Ostasiaten 570 613 
642 645 

— der Ozeanier 247 

— der Südostasiaten 907 

— s. auch Eigenturas- 
marken und Handels- 
marken 

Schuhe s. Fußbekleidung 
Schurze s. Kleidung 
Schüsseln s. Behälter 
Schutz gegen Ungeziefer 
bei den Nordasiaten 312 

— bei den Ostasiaten 652 
665 669 

— bei den Südostasiaten 
816 . 

— s. auch Körperpflege 



Schtttzgfeister s. Individual- 
toteiDlsmus, Zauber- 
glaube 

*Schutzwafien s. Panzer, 
Schilde 

Schwertäxte s. Schwerter 
Schwerter und Haumesser 
der Hochasiaten 440 871 
-- der Inder 476 477 478 


501 503 (Abb.) 545 872 
873 

derM|jiteiatena53375 
dej^iHKiatcn 303 337 



ler'^stasiaten 569 596 
637 661 664 669 670 
671 681 686 (Abb.) 871 
der Ozeanien 111 (Abb.) 
112 

der Südostasiaten 727 


(Abb) 731 (Abb.) 792 
806 853 (Abb.) 868 (Abb) 
870-873 (m. Abb.) 874/5 
(Abb.) 907 936 951 

Taf.XXXlV iLIVXLV 

— der Vorderasiaten 353 
375 388 402 501 872 

Schwiegerscheu bei den 
Südostasiaten 786 

Schwimnikunst der Ozea- 
nier 229 f. 264 

— der Tasmanier 43 

— der Vorderasiaten 376 
415 

Schwiinmsäcke der Inder 
529 


— der Vorderasiaten 376 
415 420 

Schwirrhölzer der Austra- 


lier 19 (Abb.) 26 31 34 
~~ der Ozeanier 90 127 140 
141 170 

— der Südostasiaten 889 
Seefahrer (Schittervölker) 

in Indien 951 

— in Ostasien 579 | 

— in Ozeanien 49 60 64 | 
87 97 98 139 146 160 
193 200f. 216 222 229 

— in Südostasien 702 704 
706 712 796 799 

— in Vorderasien 64 751 
Seelenglaube s. Animismus 
Seelenhölzer, Seelensteine 

der Australier 19 (Abb.) 
26 31 

Seelenw'anderung s. Animis- 
mus 


Seeräuberei s.Raubwirtechaft 

Segel der Nordasiaten 808 

— der Ostasiaten 600 Taf. 
XXVI 

— der Ozeanier 60 62 64 
88 (m. Abb.) 100 106 
115 (Abb) 140 146 175 
182 200 202 (Abb.) 215 
216 230 262 

— der Südostasiaten 64 798 
799 860 884 885 (Abb.) 
886f. 936/7 (Abb.) 

Sekten, buddhistische, s. im 
Namenregister unter 
Hinayana, Mahayana 

— christliche, s. im Namen- 
register unter Jakohiten, 
Maroniten, Mcichiten, 
Monophysiten, Nesto- 
rianer 

— hinduistische,s.Hinduis- 
mus 

— islamitische, s.imNamen- 
register unter Drusen, 
Ismapliten,Jesiden,Nos- 
sairier,Sch liten.Su nni t en 

Selbstmord bei den Indern 
549 

— bei den Ostasiaten 655 
671 

Selbstschießer s. Ticrf allen 

Shiiitöisraus (Kami* Dienst) 
in OstA.sien 672 673 
(Abb.) 674 675 676 677 
678 686 687 

Sicheln s. Bodenkultur, 
Werkzeuge 

Siedlungen der Hochasiaten 
431 434 (Abb.) 437 452- 
459 4601. 462 (Abb.) 463 
(Abb.) 

— der Inder 474 478 494 
(Abb.) 496 525 f. 539 540 
541 558 

— der Mittelasiaten 347 
351 364 

— der Ostasiaten 585 (Abb.) 
586 f. (m. Abb.) 631 640 
643 644 647 652 681 

— der Ozeanier 65 (Abb.) 
6697(Abb.)98113(Abb.) 
119 124 134 160 173 
179f. 210 224 241 

— der Südostasiaten 746 
792 796 800 828 f. 905 
947 (Abb.) 948 

— der Vorderasiaten 361 
373 388 f. 407 


Namau- und Sachregüteif 

Signalwesen der Inder ^ 

— der Ostasiaten 572 670 

— der Ozeanier 58 92 104 
127 150 206 

— der Südostasiaten 792 
888 890 891 

Sikhismus 517 

Silber s. Metallbearbeitung 

Sinisierung s. Kultur, chine- 
sische 

Sippenverfassung der Hoch- 
asiaten 466 

— der Inder 504 543 546 
556 

— derMittelasiaten341 342 ’ 

* 362 363 364 420 

— der Nordasiaten 328 

— der Ostasiaten 565 568 
586 602 607 617 6271. 
634 640 641 64^; 647 

— der Ozeanier 59 72 88 f. 
132 168 169 184 

— der Südostasiaten 826 
828 f. 892 893 f. 895 

— der Vorderasiaten 363 
369 402 420 

— s. auch Heiratgjdas9|jljy| 
Mehrfamilienhäuser 

Sitten s. Ehe, Etikette, Ge- 
burtssittenjnitiationsgc- 
bräuche, Menstruations- 
sitten, Totenbestattung 

Sitzgerätc der Hochasiaten 
436 462 463 " 

— der Inder 476 496 497 
498 508 544 

— * der Ostasiaten 590 f. 

— der Südostasiaten 930 
935 940/1 (Abb.) 

Skarihzierung (Narben- 
tat auierung) der Austra- 
lier und Tasmanier 17 
(Abb.) 18 25 28 (Abb.) 
35 40 44 

— der Inder 542 

— der Ozeanier 55 72 f. 

125 134 144 162 170 

174 180 246 857 

— der Südostasiaten 770 

775 777 780 7a3 857 

943 

Skelettfunde in Ozeanien 49 

— in Südostasien 689 690 
752 f. 754 756 759 761, 

Skelettierung s. Totenbe- 
stattung 

Skjaverei bei den Hochasia- 
ten 465 468 



" ' It^iikeiL- und Sa^registet 

j^Ödavarei bei den Mittel- 
asiaten 343 348 363 
tW bei deirNordasiaten 285 
: 340 

" bei den Ostasiaten 581 

„ 608 631 646 

— bei den Ozeaniern 120 

, i 203 243 

-- bei den Südostasiaten 
700 f. 780 826 901 f. 904 
920 923 945 

' — bei den Vorderasiaten 
, 371 386 

Skulptnren s. Itnndplastik 
Soni.enkultiis und -Mytho- 
logie der Inder 515 550 

— der Mittelasiaten 359 

— der Nordasiaten 318 
r- der Ostasiaten 617 

— uerC^.eanier 56 97 17i 

— -der Vorderasiaten 377 
379 394 403 

Soziale Verhältnisse s. * - 
Seilschaft 

Spaten s. Bodenkultur 
Speere (Stoß- und Wurf- 
speere) der Australier 
und Tasinanier 20/21 
(Abb.) 22 23f. (m. Abb.) 
39 40 42 43 331 

— der Hochasiaten 465 
— Ijft Inder 477 (m. Abb.) 

— ^w‘](ifOTdasialen 292 305 
(m. Allb.) 419 

• — dar Ostabiatcn 596 681 

^ — der Ozeanier 56 61 68 
78 81 (Abb.) 99 102 (rn. 
Abb.) 111 (Abb.) 112 116 
120 121 124 126 136 f. 
145 f. 148 156 f. (m.Abb.) 
164 165 (Abb.) 168 182 
.83 190 199 214 218 
229 243 247 248 250 
253 256 262 Taf. V 

— der Südostasiaten 764 
783 788 811 853 (Abb.) 
862 f. 868 873 940/1 
(Abb.) 942 

SpeerschJeudem der Austra- 
lier 23 26 

— der Nordasiaten 291 
(Abb.) 293 304 419 
der Ozeanier 56 78 243 
Taf. III 

. Speise verböte s. Tabuvor- 
schriften 

' Spiegel der Nordasiateh 333 
(m. Abb.) iS4 338 , 



Spiegel der Ostasiaten 338 
624 661 

Spiel und Sport der Austra- 
lier 37 38 (Abb.) 

— der Hochasiaten 448 450 
471 

— der Inder 512 513 547 
673 959 

— der Mittelasiaien 348 
353 357 362 471 616 

— der Nordasiaten 30J 
(Ahb.) 316 317 322 (Abb.) 
339 (Abb.) 

•— der Ostasiaten 317 631 
636 (Abb) 642 670 671 
672 f. 684 

— der Ozeanier 127 217 f. 
229 f. 236 250 264 Tat. 
IV 

— der Südostasiaten 776 
778 810 874 878 889 
901 959 

— der Vorderesiaten 376 
380 388/89 (Abb.) 395 
409 414 416 

— s. auch Fadenspiele 

Spinnerei und Seilerei der 

Hochasiaten 441 449 454 
465 

— der Inder 502 t. 506 
(Abb.) 525 843 960 

— der Ne/dasiaten 306 

— der Ostasiaten 631 

— der Südostasiaten 804 
842 843 (m.Abb.) 858 
951 960 

— der Vorderasiaten 392 
415 502 504 

Spiraltechnik s. Flechterei. 
Töpferei 

Sport s. Spiel 

Sprache, akkadische 367 

— altjavanische s. Kawi im 
Namenregister 

— amharische 367 

— andamanische 692 696 

— arabische 64 362 366 
367 369 379 381 387 
710 786 968 

s.auchMaghrebinisch 

im Namenregister 

— aramäische (syrische) 
367 369 379 381 

— armenische 384 398 

— babylonisch - assyrische 
384 

— balaische 383 

— charrische 383 


I Sprache, chattische 388 

— chinesisclie 484 561 562 
56-* 565 611 f. 627 650 
659 71C 724 

— — s. auch Kuan-hua im 
Namenregister 

— elamitisohe 401 
— - englische 710 

— Iran zösis che 387 

— griechische 387 
-- holländische 710 

— italienische 387 

— japanische 282 561 660 
684 

~ javanische (neu java- 

nische) 961 
■— kanaresisciie 485 

— kanisische 383 

— Khajuna- 457 

— Kihlao- 639 

— kilikische 398 

— koreanische 282 561 660 
659 

— luvische 383 

— malaiische (im engeren 
Sinn) 709 f. 786 

— MaJayalam- 486 

— mongolische (ini engeren 
Sinn) 282 283 330 363 
627 

— ostBemitische,s. uabyio- 
nisch-assyrischeSprache 

— persische 345 362 387 
401 418 710 

— plir> gische 398 

— portugiesische 710 968 

— siamesische 565 786 961 

— soghdischc 345 

■— spanische 267 387 

— sumerische 367 380 384 

— syrische, s. aramäische 
Sprache 

— tasmanische 46 

— tibetische 330 434 611 
733 

— Tigre- 36; 

— Tigrinja- 367 

— tocharische 345 f. 458 
Sprachen, agglutinierende 

288 434 

— altaiische 281 f. 

8. auch mongolische, 

tungusische, türkische 
Sprachen 

— altsibirische (altasia- 
tische, paläoasiatische) 
282 

~ annamitische 724 f. 



AHsftraHsoh# XI 

14 46 


\ l’T 

penaiMie ^1 
113 148 177 


T- »n^trische 704 710 f. 
735 t 

ftustroasiatische (Mon- 
Khmer.) 484 Ö37 611 
693 697 704 706 719 f. 
724 744 760 761 801 

— austronesische (malaio- 
polynesische) 49 78 703 
704 f. 710 711 716 761 

s. auch 'indonesische, 

melanesische, polynesi- 
sche Sprachen 

— Drawida- 484 485 488 
491 

finnische 281 344 
^ Halmahera- s. Nordhal- 
maherasprachen 

— indoansohe 310 384 457 

483 484 491 637 751 786 
h. auch im Namen- 
register unter Assame- 
sisch, Bengali, Bihari, 
Gujarati, Hindi, Kasch- 
rairi, Kohistani, Marathi, 
Oriya, Pali, Praknt, 
Punjabi, Sanskrit, Sindhi 

— indochinesische 434 ^4 

611 726 f. W 

s. auch siamochinesi- 

sche, tibetobirmanische 
Sprachen 

— indogermanische 283 345 
383 406 458 484 

— indonesische (malai- 
ische) 63 f 693 696 699 f. 
704 705 710 719 720 760 

— iranische 346 363 384 
398 401 405 457 483 

484 

— isolierende 283 

— kaukasische 383 

— malaiische., s. indone- 
sische Sprachen 

— malaio-polyncsische, s 
austronesische Sprach^ 

— melanesische 92 177 7Q| 

— mongolische 282 283 627 

— Mon-Khmer- s. austro- 
asiatische Sprachen 

— Munda- 484 485 488 537 
Nordhalmahera-706 714 
716 

— paläoasiatische, s. alt- 
sibii^lche Sprachen 

— PapÄsiJf 49 t 92 122 134 
169 t 706 


— sakische 457 

B, auch Jaghnobi im 

Namenregister 

— samojedisphe 280 281 
288 344 

semitische 367 f . 380 383 

— siamoebmesische 565 
611 726 737 t. 

— slawische 387 

— tibetobirmanische 434 
566 726 t 750 

— tungubische 282 

— türkische (Turk-) 282 
283 344 351 362 363 365 
386 387 397 318 661 

— ugrische 281 344 

— uralal tausche 367 368 
380 .183 

s. auch altaiische und 

uralischc Sprachen 

— uralische 281 283 
s. auch finnische, 

permische,samo)edische, 
ugrische Sprachen 

— s. auch öeheimsprachen, 
Hofsprachen, Liteiatui- 
sprachen, Tabusprachen, 
V erkehrssprach en 

Sprecher s. Tulafale im 
Namenregister 
Staatsbildungen s Reiche 
Staatsverfassung der Hoch- 
asiaten 435 448 f 

— der Inder 479 955 f. 

— der Ostasiaten 570 571 
572 573 f. 577 580 581 
608 f. 664 

— der Ozeanier 220 23.3 f. 
249 258 263 

— d'^r Südostafldaten 953 
i*56f. 957 967 

— dw Vorderasiaten 38.1 
410 956 

— s. auch Absolutismus, 
Beamtentum, Bunde, 
Feudalismus, Gynako- 
kratie, Heerwesen, Hier- 
archie, Königtum 

Städte B. S Leitungen 
Stammestradidooen s. ge- 
schieh tUdlA Überliefe- 
rungen ^ 

Stamm es Verfassung der Au- 
stralier und Tasmanier 
16 28 44 ' 



m 



Stamm» ^ 

466 *“ " \ 

- der Inder mt^ 

656 ^ 

• der Mittelasiaten 

362 363 420 , % 

• der Nordasiaten 828 |MlK 

> der Ostasiaten 627 Gmh 

634 641 ^ 

der Ozeanier 89 
131f. 190 

- der Siidostasiaten 
892 904 905 t. 

• der Vorderasiaten 868 
369 401 402 420 

Standewesen der Hochasia'* 
ten 442 

• der Inder 490 f. 504^ 

- der Mittelasiaten 362 f* 

- der Ostasiaten 1580 608 
6.14 646 058 f. 

084 

- der Ozeanier 629 
187 190 202 f. 220 
249 253 258 263 

■ der Sudostasiaten 
901 f. 917 922 924 

> s. auch Abzeichen, Adel, 
Beruf sgrappen, Ge lehr- 
tenstand, w ^ HaupthngS- 
turn, Hoi^eit, 
manns stand, Kön 
Sklaverei 

Stembauten s." Architektur 

Stein bearbeitung bei den 
Australiern und Tas- 
maniern 23 (Abb.) 25 
.39 41 

- bei den Hochasiaten 441 
462 

~ bei den Indern 474 475 
(m. Abb.) 722 760 

- bei den Nordasiaten 381 
419 

- bei den Ostasiaten 57$ 

,574 591 591 625 661 
722 760 

- bei den Ozeanien! 65 
80 102 (m. Abb) 108 
118 121 190 242 (Ab5*) 
m Abb.) 269 i 

~ Mi JaiBaiSa dostasiatöh 
7jMHl|Abb) 754 
756 Abb') 762 

769 776 m9(AÄ6)$ä« 
(Abb) 930 934 936^ 
Tai. XLVi 



niid' Su^egüter 

StciftbeiJrbeitting * b. aacli 
; ^ Atchitektur, Megalithi- 

sche'#eiikmälcr, Kund* 

plä^ 

SteinbrUclie s. Steingewin- 
Bung 

, Öteingewinnung und Metall- 
gewinnang bei den 
, Indern 501 
bei den Nordasiaten 332 
l** 335 

' — bei den Ostasiaten 596 
649 

— bei den Ozeaniern * 102 
202 

.r~ bei den Südostasiaten 
752 863 

- bei den Vorderasiaten 
415 

Steinhaufen (als Kaltob- 
jekte) der Hochasiaten 
438 (Abb.) 446 455 469 
— . der Nordasiaten 315 
(Abb.) 318 

— der Ostasiaten 63^^ 658 

— der Südostasiaten 91$Ö29 
, — der Vorderasiaten 416 
;;Steinkreise s. Cro^eche 

Steinknlt s. AÄiismus, 
Steinhaufen 

Steinzeit in Australien und 
Tasnmnien 25 43 
, — in B^en 474 f. 722 

— in JTiÄrdasien 331 333 
(Abb.) 

— in Ostasien 660 f. 722 

— in Ozeanien 83 165 

— in Südostasien 753 f . (m. 
Abb.) 768 788 863 

— 8. auch Eolithikum, Neo- 
lithikum, Paläolithikum 

S^elzenlaufen s. Spiel und 
Sport 

Stempel s. Färberei 
Sternkultus und -myth ologie 
der Ostasiaten 623 656 

— der Ozeanier 142 171 
Stichtatauicrung s. Tatau- 

icrung 

( Stiefel s. Fußbekleidung 
j^tile s. Kunststile 
^timulantien s. Narkotika 
Pstirnbänder s. Schmuck 
.Strafen s. Rechtsanschau- 
ungen 

' Straßen- und Wegeanlagen 
der Hochasiaten 442 452 
: 466 

^ Völkerkunde 11 


Straßen- und Wogeikblagen 
der Inder 496';504t ^, ^ 

— der Ostasiaten 679 S86 
599 684 

— der Südostasiaten 747 

820 830 930 * ' 

— der Vorderasiaten 415 
420 

Streitäxte und -hämmer der 
Hochasiaten 465 467 
(Abb.) 

— der Inder 478 501 502 
(Abb.) 503 fAbb^ 538! 
556 

— der Mittelasiaten 353 

— der Ostasiaten 596 

— der Ozeanier 145 146 
243 247 

— der Südostasiaten 764 

— der Vorderasiaten 353 
375 388 501 

Streitkolben s. Keulen 
Strickerei s. Flechterei 
Stufenbauten s. Architektur 
Stühle s. Sitzgeräte 
Sturmhauben s. Panzer und 
Helme 

Subinzision s. Beschneidung 
Symbiose (wirtschaftliche) 
bei den Indern 536 
Symbolismus der Ostasiaten 
593 594 603' 604 605 
622 624 659 660 674 
677 680 

— der Südostasiaten 906 
947 (m. Abb.) 956 

Tabak und Tabakspfeifen 
8. Narkotika 

Tabusprachen der Südost- 
asiaten 918 

Tabuvorschriften (Speise- 
verbote u.ä.) der Austra- 
lier 27 28 33 35 

— der Inder 492 494 503 
520 543 f. 546 

— der Nordasiaten 321 826 

— der Ostasiaten 675 

-r der Ozeanier 56 96 116 
^ 130 140 148 168 176 

208 209 237 

— der Südostasiaten* 772 
778 786 904 914 915 
916 f. 921 922 942 948 
944 953 

Talismane s. Zauberglaube 
Tamburins s. Musikinstru- 
mente 



,Tänzp der Australier IS 

^ 36 (m, Abb.) 

— der Hochasiaten 445 448 
466 467 468 470 

— ^er Inder 488 613 616 
546 548 551 (Abb.) 652 
554 556 962 Taf. XXIV 

— der Mittelasiaten 357 

— der Nordasiaten 316 318 
der Ostasi-aten 614 642 
643 670 672 687 

— der Ozeanier 82 83 90 
94 108 120 121 122 128 
131 134 146 150 f. 158 
170 177 186 204 f. 212 
219 f. 228 235 f. 237 
(Abb.) 241 249 f. 257 
263 (Abb.) 264 

— der Südostasiaten 778 
849 899 901 910 923 
932 936/7 (Abb.) 962 
966 (Abb.) 

— der Vorderasiaten 357 
376 380 395 409 415 f. 

Tanzgeräte der Hochasiaten 
468 

— der Ozeanier 108 121 
122 128 146 152 157 
(Abb.) 158 170 175 177 

■#2041. 220 250 267 Taf. V 

— der Südostasiaten 873 
880 

— der Vorderasiaten 414 
(Abb.) 

Tanzhäuser s. Zeremonial- 
liäuser 

Tanzknaben s. Batscha im 
Namenregister 

Taoismus (Tao -Lehre) in 
Ostasien 572 579 615 
616 618 619 621 622 
626 658 678 687 

— in Südostasien 964 

Taschen s. Behälter 

Tasmanische Kultur in Au- 
stralien und Tasmanien 

I 14 23 (Abb.) 39 f. 42 f. 
55 

— in Ozeanien 55 

Tatauierung (Stichtatauie- 

rung) der Inder 498 528 
542 

— der Nordasiaten 302 |r 

— der Ostasiaten 595 (t|4 
668 681 684 688 (Abb'O 

— der Ozeanier 62 64 71 
(Abb.) 72 95 96 f. 125 
134 144 (m. Abb.) 174 

68 



180 189 197 f. 203.210 
(AbbO 212 f. (m. Abb.) 
214 (AbbO 220 228 229 
(Abb.) 241 (Abb.) 242 

r 246 253 256 260 261 (m. 
Abb.) 262 266 (Abb.) 268 
Titelbild 

Tatauierung (Stichtatauie- 
rung) der SUdostasiaten 
783 791 856f. (m. Abb.) 
859 (Abb.) 899 901 922 
932 936 940 954 

— der Vorderasiaten 374 

Tauschverkehr s. Handel 

Technik s. Baststoffbearbei- 

tnng, Email learbeiten, 
Färberei, Fellbearbeitung, 
Feuererzeugung, Filz- 
bearbeitung, Flechterei, 
Glasfabrikation, Holz- 
bearbeitung, Inkrusta- 
tionen, Knochenbearbei- 
tung, Lackarbeiten, Me- 
tallbearbeitung, Muschel- 
bearbeitung , Papier- 
fabrikation, Porzellan- 
fabrikation, Spinnerei 
und Seilerei, Steinbe- 
arbeitung, Töpferei, We- 
berei 

Tee s. Getränke 

Teegesellschaften, japani- 
sche 666 

Teller s. Behälter 

Tempel der Hochasiaten 
445 f. 447 460 469 f. 

— der Inder 521 523 (Abb.) 
532 533 f. 534 535 547 
553 657 (Abb.)Taf. XVIII 

— der Mittelasiaten 350 365 

— der Ostasiaten 586 587 
606 619 625 627 673 
(Abb.) 675 (Abb.) 676 
677 678 Taf. XXX 

— der Siidostasiaten 900 
910 953 954 960 f. Taf. 
XLVIII 

— der Vorderasiaten 879 
381 403 416 (m. Abb.) 
417 (Abb.) 

Teppiche der Hochasiaten 
463 465 

— der Mittel asiaten 354 
(m. Abb.) 

— der Ostasiaten 590 632^ 

— der Vorderasiaten 373 
386 390 392 408 411 
414 415 


Terraseenkultur s. Boden- 
kultur 

TertiärmenBcli in Austra- 
lien 2 

— in Südostasien 755 
Teiüärzeit Australiens 1. 
Textilkunst s. Flechterei, 

Spinnerei, Weberei 
Theater der Inder 512 615 
Taf. XXII 

— der Ostasiaten 607 608 
615 f. (m. Abb.) 672 

— der Südostasiaten 962 
965 967 

— der Vorderasiaten 967 
’Theogonien s. Mythologie 
Theokratie s. Hierarchie 

j Tiere, gezähmte, der Inder 
I 473 525 958 

— der Mittelasiaten 347 
(Abb.) 348 

— der Nordasiaten 318 

— der Ozeanier 218 

— der Südostasiaten 945 
957 958 Taf. XLVII 

— der Vorderasiaten 414 
Tierfallen (für Fischerei und 

Jagd) der Inder 496 525 
538 

— der Mittelasiaten 348 

— der Nordasiaten 292 293 
297 (Abb.) 303 304 

— der Ostasiaten 647 681 

— der Ozeanier 68 70 124 
148 161 176 198 211 
218 230 

— der Südostasiaten 792 
810 811 (m. Abb.) 874/5 
(Abb.) 

— der Vorder asiaten 414 
Tierkämpfe (als Volksbe- 
lustigung) s. Spiel und 
Sport 

Tierkultus s. Animismus, 
Dämonenglaube, Götter- 
glaube, Groppentotemis- 
mus, Individual totemis- 
mus 

Tische der Hochasiaten 438 
463 

— der Inder 476 

— ^er Mittelasiaten 350 
(Abb.) 

— der Ostasiaten 590 f. 631 
Toilette s. Körperpflege 
Tongefäße s. Töpferei 
Töpferei der Hochasiaten 

441 462 


Namen- und. 

Töpferei der Inder 474 476 
477 (m. Abb.) 479 m 
497 503 f. 528 f. 541 544 
959 

— der Mittelasiaten 354 
der Nordasiaten 299 307 
383 (Abb.) 834 f. 337 
839 419 Taf. XII , 

— der Ostasiaten 573 674 
575 (Abb.) 691 '598 624 
625 631 647 657 (Abb.) 
660 661 676 906 

— der Ozeanier 69 60(Kte.) 
61 f. 65 70 79 (Abb.) 86 
87 103 118 160 167 183 
190 248 

— der Südostasiaten 754 
759 762 771 777 f. 779 
793 835 (Abb.) 861 862 
(Abb.) 889 924 p42 969 
965 

— der Vorderasiaten 372 
(Abb.) 373 (Abb.) 390 
415 479 503 

Tornister s. Tragegeräte 

Totemismus s. Geschlechts- 
tbtemismus , Gruppen- 
totemismus, Individual - 
totemlämus 

Totemkultur (westpapua- 
nischer Kolturkreis) in 
Australien 14 

— in Ozeanien 55 90 

— in Südostakien 939 

Totenbestattung und IVauer- 

gebräuche der Australier 
und Tasmanier 37 f. 39 
(Abb.) 40 45 f. (m.Abb.) 

— der Hochasiaten 445 
450 454 f. 462 467 f. 635 

~ der Inder 455 476 478 
510 611 (Abb.) 532 647 
550 f. 556 924 f. 957 
Taf. XVII 

der Mittelasiaten 360 
(Abb.) 361 (Abb.) 362 
366 

— der Nordasiaten 302 316 
317 (Abb.) 318 (Abb.) 
319 f. (m. Abb.) 320 f. 
(Abb.) 331 336 f. 419. 
420 

— der Ostasiaten 446 665 * 
572 673 674 594 605 
(Abb.) 606 f. (m. Abb) 
624 635 f. 638 f. 644 648 
655 658 661 680 688 
684 687 Taf. XXIX 



und S&ehr^ster 

l? 0 tö»feestattungiindTrauer- 
, : gebräache der Ozeanier 
, 45 56 58 94 107} 08 116 

. 128(Abl).)l24 133f. 142 
152 154 171 f. 177 184 
186 190 19o 208^. 239 
. 243 244 247 (Abb.) 261 
252 254 265 f. 270 

— der Südostasiaten 684 
755 761 7C5 770 778 
779 (Abb ) 780 784 789 
791 792 f. 797 799 801 
814 828 832 890 901 
904 911 912 915 917 
918 921 923—929 (m. 
Abb.) 931 939 940/1 
(Abb.) 942 946 951 953 
957 f. 

— der Vorderasiaten 377 f. 
39^ 

— s. auch Grabbauten, 
Gräberfelder 

‘Totenkultus s. Ahnenkultus 
Totenreiche , Toteny den 
s. Animismus 
Totentrauer s. Toten bestat- 
tung 

Tracht s. Kleidung 
Tragegeräte der Hoehasia- 
ten 452 

— der Inder 504 551 (Abb.) 

— der Ostasiaten 579 600 

646 657 (Abb.) 667 

(Abb.) 669 (Abb.) 

— der Ozeanier 121 161 

— der Siidostasiaten 739 
(Abb.) 774 789 852 860 
861 (Abb.) 930 Taf. 
XXXVI XLVI 

— der Vorderasiaten 415 

— s. auch Kindertragen 
Tragtiere und Reittiere 

der Hochasiaten 433 

— der Inder 473 503 (Abb.) 
810 

— der Mittelasiaten 346 
347 354 365 (m. Abb.) 
Taf. XIV 

— der Nordasiaten 281 
(Abb.) 282 (Abb.) 286 
(Abb.) 288 289 290 
(Abb.) 295 (Abb.) 311 
330 333 336 (Abb.) 338 f. 

. 340 419 Taf. XIV 

— der Ostasiaten 573 579 
584 631 670 672 

— der Südostasiaten 809 

• 810 958 Täf. XLVJI 


Tragtiere und Reittiere 
der Vorderasiaten 371 
376 393 413 415 
Transport und Transport- 
mittel B. Landesverkehr 
und Wasserverkehr 
Trauergebräuche s. Toten- 
bestattung 

Traumdeutung s. Divina- 
tion 

Trinkrohre s. Eßgeräte und 
Trinkgeräte 

Tritonshörner s. Musik- 
instrumente 

Trommeln s. Musikinstru- 
mente 

Trommel spräche s. Signal- 
wesen 

Trompeten s. Musikinstru- 
mente 

Trophäen s. Schädelkultus 
Truhen s. Behälter 
Tumuli s. Grabbauten, 
Mounds 

Turbane s. Kopfbedek- 
kungen 

Turm zu Babel 381 
Typus, chinesischer 561 

— drawidischer, s. Kasse, 
drawidische 

— indoarischer, s. Kasse, 
arische 

•— jrai'ischer s. Rasse, 
vorderasiatische 

— japanischer 561 

— jüdischer (semitischer) 
10 64 97 134 178 

— koreanischer 561 

— Salomonier- 159 

— semitischer, s. jüdischer 
Typus 

Universalinstrumente s. 
Werkzeuge 

Unterw^eltsvorstellungen s. 
Animismus 

Tampirglaube der Südost- 
asiaten 919 f. 

Vaterrecht s. Patriarchat 
Verarmung, kulturelle s. 

Kulturverluste 
Verbotszeichen s. Tabu- 
vorschriften 

Verkehr s. Land verkehr und 
Wasserverkehr 
Verkehrssprachen der Ost- 
asiaten 612 



Verkehrssprachen der Süd* 
Ostasiaten 709 f. 

Verpflanzuög der Einge^ 
borenen s. Geschichte 
Politik 

Verteidigungswesen s, Be- 
festigungswesen 

V erw^andtsemaft, künstliche 
s. Adoption, Blutsbrüder« 
Schaft, Pfl«‘^everwandt* 
Schaft 

I Verwand tschafissy Steine 
! der Australier 29 
der Ozeanier 250 

Viehzucht der Hochasiatei 
' 431 433 462 453 458 

— der Inder 473 f. 4V8 491 
494 523 536 539 54( 
546 958 

— der Mittelasiaten 346 f 
420 


— - der Nordasiaten 274 27( 


288 f. (m.Abb.) 292 32i 
335 340 418 

— der Ostasiaten 570 674 

578 584 631 640 64( 

647 651 666 808 96^ 

—•der Ozeanier 70 160 

— der Südostasiaten 78fc 
789 797 800 808 f. 821 
(Abb.) 906 940 943 94c 
946 947 958 964 

— der Vorderasiaten 27 f 

370 371 379 381 38t 

392 397 402 411 4U 

418 419 420 

— s. auch Hunde 

Vielmännerei h. Polyandrie 

Vielweiberei s. Ehe 

Vishnuismus (hinduisti 

sches Religionssystem 
in Indien 517 553 

— in iSüdostasien 952 951: 
954 960 

Vogelschau s. Divination 

Vogelscheuchen s. Boden« 
kultur 

Völkerbünde s. Bünde 

Volksversammlungen s 
Stam mes verfas sung 
Staats Verfassung 

Volkszahl und -dichte iti 
Australien und Tasma- 
nien 5 41 

— in Hochasien 433 

— in Indien 423 f. 

— in Mittelasien 341 342 
343 364 365 417 



' Volkszahl und ^dichte in 
Nordasien 276 277 278 
27» 280 281 

^ in Ostasien 423 428 f. 
430 659 564 567 582 
‘ 586 627 628 629 639 680 

— in Ozeanien 47 222 240 
254 

— in Südostasien 423 425 
426 427 691 692 706 
710 725 731 761 752 756 

— in Vorderasi’en 366 378 
379 385 396 399 401 
405 '410 418 

Vorgeschichte s. Besiede- 
lung 

Vorgeschichtliche Denk- 
mäler und Fundstätten 
s. Archäologie 

Vorgeschichtliche Zeitalter 
s. Steinzeit, Metallzeit 

Vorratsbehälter und -häuser 
der Hochasiaten 434 
(Abb.) 449 459 462 | 

— der Inder 496 526 527 I 

— der Nordasiaten 296 
(Abb.) 298 419 420 

— der Ostasiaten 574 575 i 
(Abb.) 581 586 (Abb.) 
688 (Abb.) 689 591 646 
647 684 

— der Ozeanier 110 160 

— der Südostasiaten 645 
807 (m. Abb.) 818 824 
828 858 860 932 

— der Vorderasiaten 373 
388 390 407 

Vorzeichendeutung s. Divi- 
nation 

Votivgaben s. Kultus 

Waffen s. Armbrüste, Blas- 
rohre, Bogen und Pfeile, 
Bolas, Bumerange, 
Dolche, Feuerwaffen, 
Frauen Waffen, Harpu- 
nen, Hellebarden, Keu- 
len, Kugelbogen, Lanzen, 
Lassos , Panzer , Peit- 
schen, Reißwaffen, Schilde, 
Schlagsteine, Schleudern, 
Schwerter, Speere,Speer- 
schleudern , Streitäxte, 
Wurfriemen 

Waffen mit eingesetzten 
Schneiden bei den Au- 
straliern 20/21 (Abb.) 
331 


Waffen mit eingesetzten 
Schneiden bei den 
Ozeaniem 62 111 (Abb.) 
112 193 199 214 215 
256 Taf. m 

~ bei den Südostasiaten 
753 788 (m. Abb.) 867 
Wagen und Karren der In- 
der 478 504 607 (Abb.) 
534 

— der Mittelasiaten 340 
847 365 366 (Abb.) 365 

— der Nordasiaten 340 419 
~ der Ostasiaten 572 573 

579 600 674 Taf. XXVI 
XXVII 

— der Südostasiaten 959 965 

— der Vorderasiaten 376 
381 393 420 

Wahrsagerei s. Divination 
Wallfahrten s. Kultus 
Wanderungen s. Besiede- 
lung, Geschichte 
Wappentiere s. Gruppen- 
totemismus 

Wassergewinnung und -Ver- 
wertung bei den Hoch- 
asiaten 458 466 

— bei den Indern 478 487 
495 524 526 (Abb.) 527 
538 

— bei den Mittelasiaten 
274 347 348 

— bei den Ostasiaten 574 
575 (Abb.) 579 580 583 
667 

— bei den Südostasiaten 
738 808 858 958 

— bei den Vorderasiaten 
370 381 392 407 408 

j 420 458 495 
I Wasserleitungen s. Wasser- 
gewinnung 

Wasserschöpfer s. Löffel 
Wasserverkehr s. Boote, 
Flöße, Kanäle, Ruder, 
Schwimmkunst, 
Schwiramsäcke , Segel 
Weberei der Hochasiaten 
432441 454 (m. Abb.) 466 

— der Inder 478 601 f. 542 
842 959 

— der Mittelasiaten 351 
354 (m. Abb.) 420 

— der Nordasiaten 306 335 
•— der Ostasisten 315 454 

592 648 668 f. 684 964 
Taf. XXXm 


Weberei der Ozeauiet . 
86 166 168 174 175 176 
183193 199f,2ai(AhhO 

— der Südostasiaten 465 
732 (Abb.) 793 84lf. 
844 (Abb.) 845 (4bb.) 
938 944 959 f. 964 965 

— der Vorderasiaten 373 
381 386 392 896 (Abb.) 
397 (Abb.) 403 408 (m. 
Abb.) 415 420 

Wedel B. Fächer 
Wegebau s. Straßen- und 
\yegeanlagen 

Weibergemeinschaft s. Pro- 
miskuität 

Weiberhäuser s. Männer- 
häuser 

Weiberherrschaft s. Gynä- 
kokratie 

W^eihgaben s. Kultifs, Opfer 
Wellenreiten s. Schwimm- 
kunst 

Weltalter der Hochasiaten 
446 

— der Ostasiaten 670 
Weltbild der. Inder 616 

9551 ' ^ 

— der Ozeanier 206 224 
238 244 

— der Südostasiaten 786 
9081 936/7 (Abb.) 937 
9551 

— der Vorder^siaten 516 
Werkzeuge der Australier 

und Tasmanier 1 20/21 
(Abb.) 23 (Abb.) 25 39 
40 43 528 

der Hochasiaten 436 458 

— der Inder 474 475 (m. 
Abb.) 476 477 (m. Abb.) 
487 496 504 525 528 529 
538 541 565 (m. Abb.) 
557 722 760 

— der Mittelasiatcn 354 
355 

— der Nordasiaten 297 
(Abb.) 299 300 301 
(Abb.) 306 (ra. Abb.) - 
330 331 332 333 (Abb.) 
337 338 341 419 597 
600 601 (Abb.) 

— der Ostasiaten 330 583 
597 600 632 643 (Abb.) 
667 681 686 (Abb.) 722 
760 

— der Ozeanier 66 59 60 
(Kte.) 61 62 63 65 70 



N^näii- voiä 

■ ^^3 (m. Abb.) 84 (Abb.) 
85 (m. Abb.) 86 103 (m, 
Abhr) 112 f. 116 118 121 
136/7 (Abb.) 138 143 
146 149 (Abb.) 155 157 
166 167 (m. Abb.) 169 
(Abb.) 173 176 189 190 
194 198 199 212 213 
Abb.) 218 225 231 
Abb.) 232 233 241 242 
253 262 265 (m. Abb.) 
268 625 776 867 
Werkzeag*e der Südostasiaten 
722 753 754 755 f. ?57f. 
fm. Abb.) 762 763V64766 
(Abb.) 768 769 771 776 f. 
(m. Abb.) 788 789 803 
(Abb.) 804 (in. Abb.) 805 
(Abb.) 8061. (m. Abb.) 
812 ^15 (Abb.) 840 843 
(in. Abb.) 856 (Abb) 863 
866 (m. Abb.) 867 868 i 
(Abb.) 869 (Abb.) 874/5 j 
(Abb.) 907 946 mo | 
— der Vorderasiaten 372 | 
390 391 392 487 ! 


500 

— der Nordasiaten 307 

— der Ostasiaten 334 598 

(Abb.) 599 (Abb.) 600 
601 (Abb.) 632 ! 

— der Ozeanier 63 64 77 j 
106 108 126 130 131 
132 133 140 148 149 
(Abb.) 152 168 171 (m. 
Abb.) 172 176 177 202 
203 (Abb.) 220 232 f. 

— der Süd Ostasiaten 798 
810 890 891 906 f. 932 
933 946 947 

Werwolfsglaube der Süd- 
ostasiaten 919 f. 

Wetterschirme s. Woh- 
nungen 

Wettläjfe s. Spiel und Sport 

Wiedergeburtsglanbe s. Ani- 
mismus 

Wiegen s, Kindertragen 

Wildfallen s. Tierf allen 

Windschirme s. Wohnungen 

Wirtschaft s. Bodenkultur, 
Fischerei, Handel, Jagd, 


Baubwirtschaft, Sam- 
melwirtschaft, Vieh- 
zucht 

Wissenschaft s. Astronomie, 
Gelehrtenstand, Ge- 
schichtliche Überliefe- 
rungen, Heilkunst, Kar- 
tographie. Mathematik, 
Zahlensystem, Zeitrech- 
nung 

Wohnungen der Australier 
und Tasmanier 15(Abb.) 
16 (Abb.) 17 39 4u 42 
' — der Hochasiaten 431 432 
(Abb.) 434 (Abb.) 437 f. 
446 (Abb.) 449 450 (Abb.) 
451 (Abb) 452 f. 458 
459 f. (m. Abb.) 462 463 
(m. Abb.) 

— der Inder 460 478 48Z 
488 495 (Abb.) 496 f. (m. 
Abb) 526 f. 533 (Abb.) 
540 541 (Abb.) 543(Abb.) 
554 557 Sn 

~ der Mittelasiaten 329 
348 (Abb.) 349 (Abb.) 
350 (m. Abb.) 364 


430 574 586 (Abb.) 587 f. 
(m. Abb.) 590 631 f. 633 
(Abb.) 640 f. 644 f. 647 
652 664 f. 681 683 f. (m. 
Abb.) 685 (Abb.) 818 822 

— der Ozeanier 55 56 58 
59 64 65 (Abb.) 66 (Abb.) 
67 85 97f.(m. Abb.) 109 
(Abb.) 110 113 (Abb.) 
114 119 124 125 (Abb.) 
134 143 (m. Abb.) 155 
159 (Abb.) 160 173 179 
(m. Abb.) 184 189 194 
105—197 (Abb.) 210 
224 f. (m. Abb.) 232 238 
Abb.) 240 f. 245 252 254 
255 (Abb) 259 f. 270 
272 (Abb.) 822 

— der Südostasiaten 449 
453 644 764 769 770 771 
772f.(m.Abb.) 779 780 
781 (m. Abb.) 788 789 
790 791 792 794 795 
(Abb.) 796 797 798 799 
(m.Abb.)800f. 816—828 
(m. Abb.) 829 (Abb.) 830 
(Abb.) 858 860 900 901 


1077 

’ ii"'“ 

(Abb.) 902 .(Abb.) m 
(Abb.) 904 915 931 986 

939 942 948 *948 951 
958 {AiobÄ 959 Taf. 
XXXIX XL 

Wohunngen derVord^rasia- 
ten 350 370 373 386 388 
390 399 402 404 (Abb.) 
405 vAbb.) 407 411 412 
413 418 420 463 487 816 

— s.auchBaumWäOhnungen, 
Floßhänser, Grnbcnhän- 
ser, Höhlenwolmnngei:, 
Männerhäuser, Mehr- 
familienhäuser, Pfahl- 
bauten, Vorratsbehälter 
und -häuser, Zelte, Ze- 
rcmonialhäuser 

Wohnwagen der Mittel asi- 
aten 355 

Würdezeichen s. Abzeichen 
Wurfbretter s. Speer schleu- 
dern 

Wurfkeulen s. Bumerange, 
Keulen 

Wurfkugeln s. Bolas 
Wurfriemen (Schleuder- 
stricke) der Australiei 23 

— der Ozeanier 56 190 243 

Xylophone s. Musikinstru- 
mente 

Zahlensystem der Australier 
15 

— der Ozeanier 92 236 264 
Zahnbearbeitung s. Kno- 
chenbearbeitung 

Zahndeformation der Au- 
stralier 33 40 

— der Inder 498 528 855 

— der Ostasiaten 639 

— der Ozeanier 55 77 181 

— der Südostasiaten 780 
854f. 856 (Abb.) 899 

940 951 

Zähne, menschliche, als 
Schmuck oder Trophäe, 
s. Schädelkultns ^ 
Zahnfärben der Inder 528 

— der Ostasiaten 668 

— der Ozeanier 140 204 

— der Südostasiaten 854 
Zahnpflege s. Körperpflege 
Zauberärzte s. Schamanen- 

tum 

Zanberfiguren s. Zauber- 
glaube 


Werkzeuge mit eingesetzten j 
Schneiden bei den 4ti- : 
straliern 20/21 (Abb.) | 

— bei den Nordasiaten 331 i 

— bei den Ozeaniern 116 I 
Wertmesser (Geld) der Inder ' 


der Nordasiaten 279 294 
(Abb.) 296 f. 308 329 
340 419 816 
der Ostasiaten 296 329 



ZattSex^laube and -hand- 
Inaipra ' der Australier 
uud Tasmanier 19 (Abb.) 
20/21 (Abb.) 28 30 31 
85 38f. 46 548 • 

— der Hoehasiaten 438 440 
445 450 464 471 

— der luder 475 507 508 
509 511 5U 545f. 548f. 
550 552 554 556 

— det Mittelasiaten 353 
358!, (m. Abb.) 361 f. 
365 

— der Nordasiaten 305 
(Abb.) 308 313 316 318 
324 f. 

— der Ostasiaten 589 593 f. 

597 600 603 604 615 

622 624 635 642 644 

657 f. 674 679f. 684 686 

— der Ozeanier 56 (Taf.) 

64 65 82 94 107 123 
126 1301 1321 140 141 
161 163 171 178 185 

198 200 214 241 247 

— der Südostasiaten 756 

7781 780 783 784 812 
828 832 856 903 908 

910 912 913 9151 9181 
9201 931 932 933 9341 
(m. Abb.) 9371 9461 
948 956 962 Tal XLV | 
XL7I I 

— der Vorderasiaten 374 
377 393 401 (Abb.) 41 G 

— s. auch Divination, Don- 
nerkeilglaube, Phallische 
Riten, Schamanentum, 
Schwirrhölzer 

Zaumzeug s. Tragtiere 


Zeichensprache (Gfebärden- 
spracne) der Australier 
und Tasmanier 12 13 
(Abb.) 15 46 

Zeichnungen s. PlÄchen- 
kunst 

Zeitalter, Hindu- (in Süd- 
ostasien) 955 1 962 967 

— Vedisches (in Indien) 
491 501 504 510 

— 8. auch Dynastien 

Zeitrechnung der Hoch- 
asiaten 471 

— der Nordasiaten 3131 

— der Sildostasiaten 953 
964 

Zelte der Hochasiaten 432 
(Abb.) 437 

— ■ der Mittelasiaten 329 1 
348 (Abb.) 349 (Abb.) ’ 
350 (in, Abb.) 354 355 < 
364 420 Tal XIV 

— der Nordasiateu 294 , 
(Abb.) 296 298 3291 
340 419 Tal XIV 

— der Ostasiaten 296 329 
631 632 683 (Abb.) 964 1 
Taf. XXIX 

— der Vorderasiateil 370! 
373 386 402 404 abt>.) 
412 418 420 

Zeremonialgeräte s, Masken , 
Tanzgeräte 

Zeremoiiialhäuser derHoch- 
asiaten 460 462 

— der Mittelasiatoii 365 

— der Ozeanier 67 (Abb.) 

68 91 92 121 125 (Abb.) 
152 154 187 (Abb.) 

207 (Abb.) 


Zeremmtialhttuscr der SM 
ostasiaten 446^698 90( 
901 910 

— s. auch Tempel 
Zeremonien s« Dnunatisehe 

VorfQhrungen« feste, 
Kultus, Tänze, Zauber- 
Glaube u. a. 

Ziegelbauten s. Architektur 
Zigarren s. Narkot^ca 
Zirkumzision s, Besdiuei«- 
düng , 

Zisternen s. Wassergewiu- 
nung 

I Zugtiere der Inder 495 
— - derMittelasiateö347355 
356 (Abb.) 357 (Abb.) 365 

— der Nordasiaten 288289 
2^) 308 310 330 419 

— der Ostasiaten, 573 578 
579 583 V 

der Südostasiaten 809 

— der Vorderasiaten 381 
391 m 

Zünfte s. Berufsgruppen 
Zusainmenscbntlren der 
Vo|:haut bei den Ozea- 
niem 71 

— bei den SUdostasiaten 
865 

Zweikämpfe s. Kriegfüh- 
rung, Rechtsanschau- 
ungen, Spiel und Sport 
Zweiklassenkultur (ostpa- 
puanischer Kuiturkreis) 
in Australien 14 

— in Ozeanien 57 90 

— in Südostasien 939 
Zweiklassensystem s. Hei- 
ratsklassen ^ 



Schrift itlr Dduard Sdler« Darg^öbrächt zum 70. Gebuxtstag' voia 
Rfißunden, Schülern und Verehrern. Mit 16 Tafeln iu Lichtdruck, 2 Karten 
und 62 Abbildungen im Text. Gr.-S«. VIII und 654 Seiten. Geheftet 18,-^ 
Ganzleinenband 26, 

Die Festschrift enthält Beiträge von Leonhard Adam, E. P. Dieseldorff, 
Georg Friederici, A. Grttnwedel, Eduard Hahn, H. Harms, A7. v. Hoerscl\‘^nann, 
Theodor KoCh-Grünberg, Fritz Klause, P. Kreichgaucr, Walter Lehmann, 
’th. Loesener, John Loewenthal, Otto Lutz, E. Nordenskiöld, K. Th. Preuß, 

' Karl Sapper, Max Schmidt, P. W. Schmidt, G. Schweinfurth, Cäcilic Seler- 
Sachs, P. Termer, Therese Prinzessin von Bayern, A. Vierkandt, F. Weber, 

: F. V. Wieser. • 

MeGo v.ern, J. B. M., Unter den Kopfjägern auf Formosa. 23 Tafeln 

r Kunstdruckpapier. 8®. 192 Seiten. Halbleinenband 4,—. 

Das Buch ist ungemein frisch und anschaulich geschrieben und gibt 
I fesselnde Einblicke in das Leben nnd Treiben und in die Gefühlswelt 
, dieier;<^i|Och völlig primitiven Stämme. Es ist nicht nur ein Quellenwerk 
! flp ethnologischem Wert, sondern auch ein Reisebericht voll spannender 
Abenteuer. 

Herzog, Prof. Dr. Theodor, Vom Urwald zu den Gletschern der 
i Kordiller e. Zweite, umgeänderte Auflage. 8 Kupfertiefdrücke, 96 Ab- 
^ bildungen auf Kunstdruckpapier. Gr.-8®. XIV und 240 Seiten. Halbleinen- 
band 8,50, Ganzleinenband 10, 

f Das Buch enttäuscht auch hohe Erwartungen nicht: Anschauliche Dar- 
; ‘ Stellung und eine schöne Sprache vereinigen sich mit einem reichen und 
mannigfaltigen Inhalt. (Frankfurter Zeitung.) 

Koch-Grünberg, Prof. Dr, Theodor, Zwei Jahre unter den Indianern 
Nordwestbrasiliens. 4.-5. Tausend. 12 Kupfertiefdrücke, 48 Ab- 
bildungen im Text. Gr. -8®. XII und 416 Seiten. Halbleinenband 10,—, 

, ^ Ganzleinenband 12, — , Halblederband 22, — . 

Ethnographische Forschungsresultate werden hier in einer äußerst auziehen- 
den und spannenden Reiseschilderung dargelegt. (Hamburger Fremdenblatt.) 

VomRoroimazumOrinoeo. Ergebnisse einer Reise in Nordbrasilien 

und Venezuela in den Jahren 1911—1913. Band V ; Typenband. 180 Tafeln und 
1 Völkerkarte. Gr.-8®, 24 Seiten. Halbleinenband 15,—, Ganzleinenband 18,—. 

Nicht nur der Fachmann, sondern auch der kunstverständige Laie muß 
Freude haben an diesen ebenmäßigen schönen Gestalten eines Stammes, der in 
absehbarer Zeit aussterben wird. Der Band ist ein in sich geschlossenes Ganzes. 

StidamerikanischeFelszeichuungen. 29 Tafeln, 36 Abbildungen 

im Text und 1 Karte. Gr.-8®. 92 Seiten. Ganzleinenband 8,—. 

Anfänge der Kunst im Urwald. Indianer-Handzeichnungen, ge- 
sammelt a^ Reisen in Brasilien, 63 Tafeln, 11 Abbildungen und 2 Karten. 
Gr.-8®. 72 Seiten. Ganzleinenband 12,—. 

Die Preise sind fürs Inland Grundpreise (mal Schlüsselzahl des Buchhandels), 
fürs Ausland Schweizer-Franken-Preise. 
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Miller, Koiprad, Ztineraria Eomana, EömiBche Eeisewegei an der Haiti 
der Tahnla Peutingeriana dargestellt Gr.-4®. LXXVI, 32 Seiten^ünd 960 Spalten. 
37 Kartenskizzen und Textbilder. Geheftet 25,—, Halbleinenband 32,—. 

Es ist eine gewaltige Arbeit in dem voluminösen Bande niedergelegt, 
und jeder, der sich über die antiken Straßen eines bestimmten Gebietes eine 
Übersicht schaffen will, wird dazu greifen und es mit Dank benützen. ' 

(Zeitschrift (Ur Etfaiiologie.) 

Die Erdmessung im Altertum und ihr Schicksal. Gr.-8®. 

64 Seiten. Geheftet 1,—. 

Die Peutingersche Tafel oder Weltkarte des Castorins. Qaerquart. 

16 Seiten, 12 Seiten Straßennctzkarten der überlieferten römischen Eeisc* 
wege aller Länder und die 4 Meter lange Karte in Faksimile. Kartoniert 2,— . 

Die Ebstorfkarte (128 Seiten Text). Einfarbig 3,—, farbig 6, — , 

••Leinen 8,—. 

Die Herford karte (96 Seiten Text). Einfarbig 2,50, farbig 3,60, 

auf Leinen 5, — . , » 

P — Li. Pie Beatuskarte. Einfarbig 2,—, auf Deinen 3,50. 

N 0 r d e n s k i ö 1 d , Erland, IndianerundWeißein Nordostbolivien. 35 Tafeln, 

^ 90 Abbildungen und 1 Karte. 8®. VIIl und 224 Seiten. 6. bis 8. Tausend. 

Halblcinenband 5,50, Ganzlcinenband 7.—. 

Unter den Werken über Indianer verdient dieses Buch ganz besonders 
hervorgehoben zu werden. Kaum hat mich ein Werk sympathischer berührt??;,, 

(Kölner Tageblatt.) ' 

Traumsagen aus den Anden. Mit Holzschnitten von Hialmar Eldh. 

8®. 90 Seiten. Ciebunden 2,—. 

Diese Traumsagen gehören zu den schönsten Kunstmärclien, die ich kenne, 
Träume eines Dichters von ungewöhnlicher Begabung. 

(Die Schöne Literatur, Leipzig.) 


In Vorbereitung sind: 

Adam, Dr. Leonhard, Hochasiatische Kunst. 36 Tafelbilder. Gr.-8^ 
48 Seiten Text. Kartoniert 4,-, Halbleinenband 5,—. 

Koch-Grünberg, Prof. Dr. Th., Vom Eoroima zum Orinoco. Ergeb- 
nisse einer Reise in Nordbrasilien und Venezuela in den Jahren 1911—1913. 
Band III: Ethnographie. 22 Kupfertiefdrücke, 12 Lichtdrucke, Abbildungen 
im Text, 1 Karte und Musikbeilagen. 

Nordenskiöld, Lrland, Forschungen und Abenteuer in Südamerika. 
Mit etwa 200 Abbildungen auf Kuustdruckpapier und im Text. Halbleinen- 
band, Ganzleinenband. 

Sapper^/Prof. Dr. Karl, Die Tropen. Natur und Mensch zwischen den Wende- 
kreisen. 40 Bilder auf Tafeln. Halbleinenband. 


Die Preise sind fürs Inland Grundpreise (mal Schlüsselzahl des Buchhandels), 
fürs Ausland Sehveizer-Franken-Preise. 
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